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Yorwort. 





Die freundliche Aufnahme, welche meine „Biblifche Theologie ded Neuen 
Teſtaments“ gefunden, machte e8 mir zur Pflicht, allen Fleiß zu thbun, um 
die neue Auflage in möglichft verbeiferter Geftalt erfcheinen zu laffen. Schon 
formell fchien es mir wuͤnſchenswerth, das Ganze überfichtlicher zu machen 
und darum die Gliederung zu vereinfahen. So ift die Paragraphen -» und 
Capitelzahl erheblich zufammengefhmolzen, und indem ich manche Detail« 
ausführungen in die Noten verwiefen habe, hoffe ih, daß auch die fortlau- 
fende Darftellung felbft fliegender und durchfichtiger geworden ift. Aber auch 
materiell fühlte ich bald bei der eigenen Benukung meined Buchs in Bors 
——— daß es mir auf den erſten Wurf noch nicht gelungen war, überall 
die Reſultate meiner Einzelforſchungen zur rechten Abrundung zu brin⸗ 
gen und mit voller Klarheit darzuftellen. In feinem größeren Abſchnitte 
wird man die Spuren davon venniffen, wie ich bemüht gemefen bin, diefem 
Mangel abzuhelfen; an vielen ſchwierigeren Punkten ift die Darftellung faft 
eine ganz neue geworden. Die feither erfchienene Literatur ift forgfältig be⸗ 
rüdfichtigt,, an wichtigeren Punkten die meiner Darlegung zu runde lie- 
gende eregetifche Auffaffung eingehender begründet und gegen abweichende 
- Auffaflungen —38 t. Die vielfach gewünſchten Redirter in Bun 

practifcher Weiſe herauftellen, habe ich mich feine Mühe verdrießen laſſen. 

Zropalledem wird man nicht erwarten, daß die Anlage ded Buche 
und feine wefentlichen Grundanſchauungen, wie fie mir in zwanzigjährigen 
eregetifchen und biblifch = theologifchen Studien herangereift, andre gewor⸗ 
ben find. Auch den wohlmollendften Erinnerungen gegenüber fann id nur 
dabei verharren, daß die hiftorifche aulgale der biblifchen Theologie und 
die ſyſtematiſche der biblifchen Dogmatik beifer gefchieden bleiben. ri Ders 
jtehe die Alage nicht, daß darüber die Einheit der biblifhen Wahrheit in 
ein buntes Vielerlei von Vorftellungen und Lehren jerbrödelt wird ; ich glaube 
allüberall durch Bergleihungen und Rückweiſungen genug gethan zu haben, 
um den vollen Einklang der bibfifchen Offenbarun —XRE deutlich hin⸗ 
durchhören zu laſſen durch die Entwicklung der geſchichtlichen Mannigfaltig⸗ 
feit ihrer Bezeugungsweiſe. Auch dazu habe ich mich nicht verſtehen konnen, 
aus fonoptiten und johanneifchen Formeln ein Lehrſyſtem Chrifti zufam- 
menzubauen; aber ich hoffe, daß die Art, wie meine Darftellung der jo- 
hanneiſchen Theologie überall auf da® Selbftzeugniß Jeſu im vierten Evans 

elium zurüdgeht, nicht wenig dazu beitragen wird Flarzuftellen, wie auch 

Fine Chriftusreden im tiefiten Grunde überall mit den ſynoptiſchen zufam- 

menklingen. Ich habe an der Möglichkeit feftgehalten, den urapoſtoliſchen 
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—— in der vorpauliniſchen Zeit aus vorpauliniſchen Quellen darzu⸗ 
ſtellen, nicht weil ich auf meinen mehr abweiſend verurtheilten, als ernſt⸗ 
lich geprüften Anfichten über die Zeitverhältniffe des eriten Petrus - und Ja—⸗ 
cobusbriefs eigenfinnig beharre, fondern weil ich diefe Schriften geſchichtlich 
nicht anders begreifen fann und weil meine Darftellung ihrer eehranfehau, 
ung beweift, daß fie noch keinerlei Einwirkung des Paulinismus zeigen. 
Meine Behandlung der fonoptifhen Evangelien fonnte nur von den Vor— 
ausſetzungen über ihr Quellenverhältniß ausgehen, die fich mir durch lang. 
jährige Studien gebildet und in ihrer —86 bei immer neuer Prüfung 
verftarft haben. Inzwiſchen habe ich in meinem Marcusevangelium für je⸗ 
den wohlwollenden Beurtheiler wohl ausreichend den Beweis geführt, daß 
diefelben nicht willführlich erfonnen, oder, wie ınan fed behauptet hat, gar 
tendentiös zurechtgemacdht find, daß fie nicht auf flüchtigen Aperçu's beru- 
ben, fondern auf den eingehendften Detailforfchungen. Ich muß es folchen, 
welche die Details diefer ‘fragen wohl nie gründlicher erwogen haben und für 
die Alles, was ich über die anderdartigen Berfuche, das vorliegende Problem 
zu löfen, eingehend ausgeführt habe, nicht gefchrieben ſcheint, überlaffen, 
mit hohen Worten über die Künftlichfeit meiner Kombinationen daherzufah« 
ven und andre foviel einfachere Löfungen in Ausſicht zu ftellen. Man kann 
es nicht oft genug fagen, daß mit allgemeinen Erwägungen, auch wenn fie 
noch fo empfehlenäwerth fingen , bier un ethan ift, ehe nicht der Be⸗ 
weis Be daß die Mannigfaltigfeit der ——— mit denen es der 
Detailforſcher zu thun hat, dadurch wirklich erklärt werden kann. Gewundert 
aber us ic, dag felbit Forſcher, die fich mit diefen Unterfuchungen glei 
eingehend und in gleicher Weife beichäftigt haben, ihre einmal gefaßte ab- 
weichende Anficht gegen die meine ee mit einer Hinweifung „auf das 
unſichre und ſchließlich rein fubjective Berfahren‘ verwahren, dad an wer 
meinem ganzen Berfuche der Quellenfheidung zu Grunde de fol. Dai 
mir bewußt bin, feinen Schritt auf diefem Gebiete nach fubjectivem Gefühl 
gethan, fondern jeden forgfältig durch die minutiöfefte Tertvergleichung be- 
ründet zu haben, fo fann ich wohl billig verlangen, daß man Gründen 
ründe entgegenfege und nicht bloßes Yblprechen. 

In der Einzelforfhung gilt auf dem Gebiete diefer Wiſſenſchaft dad 
dies diem docet mehr wie irgendwo, da hier die ©. 13 berührte Wechfel- 
wirkung der Eregefe und der biblischen Theologie von felbft zu immer neuer 
Revifion auffordert. Daß ich auch hier gelernt und auch von neueren Bes 
arbeitungen mich dankbar habe weiſen taffen ‚ wird der Kundige leiht er- 
fennen. Tür die Anklage auf Entleerung oder willkührliche Fixirung biblis 
De ya erwwarte ich Beweiſe und Babe fie, wo fie zu geben verſucht 
ind, eingehend geprüft. Nur gegen fegerrichterifche Machtſprüche, ar de» 
nen es auch nicht gefehlt, bin ich völlig unempfindlih. Mir liegt nicht? ferner 
als der eitle Anſpruch, als müßte ich die Schrifterforfhung von vorn an« 
Iungen, um durch fie erft Die feligmachende Wahrheit zu ergründen. Ich 
fühle mich voll und ganz al® Glied der evangelifchen Kirche, die dieſe Wahr⸗ 
beit befist, weil fie treu an dem flaren und fich jelbft auslegenden Worte 
Gottes feithält, und an ihm allein. Allein ich weiß auch, daß die Mittel 
unfrer heutigen eregetifchen Willenfchaft und eine gefchichtlihe Betrachtung 
der heiligen Schrift, die unfern Bätern fremd war, die Schriftwahrheit viel- 
fach in ibrem urfprünglichen Ausdrud flarer verftehen und in ihrer reichen 
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Entfaltung vollitändiger würdigen lehren, und ich halte es für meine Pflicht, 
bei der Arbeit mit diefen Mitteln mich durch die dogmatischen Formeln der 
Bergangenheit fo wenig binden zu laijen, mie durch die der Gegenwart, 
durch die orthodoren jo wenig wie durch die eined modernen Syftemd oder 
durch Die angeblichen Refultate der Kritit, die Dadurch nicht fichrer werden, 
dag man fie immer wieder ald die längſt fichergeftellten proflamirt. 

Ich hoffe immer noch, daß eine treue Arbeit in folcher Schriftforihung 
auch für die Dogmatik der Kirche nicht verloren fein wird, gefchweige denn 
für das Leben der Kirche felbit, ſofern es durch die lebendige Verkündigung 
de3 göttlichen Worted im Sinne der Apoftel erbaut wird. Allen, die an 
diefem Werke arbeiten oder zu folcher Arbeit fih rüften, biete ih aufd Neue 
mein Buch als einen Wegführer Durch den ganzen Reichthum der Schrift: 
wahrheit dar, nicht um ln meine Anfichten aufzudrängen, fondern um 
fie zu eignem Forfchen anzuregen und anzuleiten. Ich gebe mich der Hoff- 
nung hin, daß es in feiner neuen Geftalt diefe Aufgabe noch beiler erfüllen 
wird, und bitte Gott, daß er es fegnen möge zu Meinem Dienfte am Bau 
feines Reiches. 

Kiel, im Auguft 1872. 

Dr. B. Weiß. 


Vorwort der erfien Auflage. 





Es war mir längft Bedürfniß, meine fragmentarifchen Arbeiten auf 
dem Gebiete der Neuteftamentlichen Theologie zu einem Geſammtbilde diefer 
Disciplin zu vervollftändigen und abzurunden. Manches, was in feiner Ver⸗ 
einzelung feine rechte Ueberzeugungskraft hatte, gewinnt erft im Zufammen- 
hange des Ganzen feine volle Motivirung ; manches, was bei der Erweiterung 
und Vertiefung des Studiumd nicht mehr genügte, Tonnte hier genauer be- 
ſtimmt oder richtiger dargeftellt werden. Es ſchien mir aber aud) bei dem re- 
gen Intereife, das fich jegt fo vielfach der Neuteftamentlihen Theologie zu⸗ 
wendet, eine neue Bearbeitung derfelben dringend wünſchenswerth, welche 

um eriten Male den gefammten Stoff diefer Disciplin vollftändig und über- 
ihtlich zur eingehenden Beſprechung bringt. 

Die biöherige Literatur habe ıch, fo weit fie mir befannt gemorden, 
ihred Ortes verzeichnet, in ihren umfafjenderen Arbeiten kurz charakteriſirt 
und an wichtigen Punkten auch auf Hauptvertreter abweichender Anfichten 
im Einzelnen hingewiefen. Im Ganzen habe ich mich auf Einzelpolemit nur 
da eingelaflen, wo gerade neuere Erfcheinungen eine folche zu fordern ſchienen. 
Es lag mir mehr daran, die thetifche Darftellung der Sache für_fich ſelbſt 
reden zu laffen und dem Einzelnen durch feine Stellung im gefchlojienen Zu⸗ 
en des Ganzen feine volle Begründung zu geben, wodurch ab- 
weichende Auffaffungen , die entweder die vorliegenden Schriftausfagen nicht 
alffeitig in Rechnung ziehen oder ihrem Wortlaut nicht gerecht werben, von 
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ſelbſt ausgeichloflen erfcheinen. In vielen Bartieen mußte ich von vorn- 
herein ganz meinen eigenen Weg geben, theild weil hier der Weg überhaupt 
noch nicht gebahnt war, theild weil die von meinen Vorgängern eingeichla- 
genen Wege meiner ra der Methode unferer Dideiplin zu wenig 
entfprachen, ald daß e8 einen Werth gehabt hätte, mein Abweichen von ihnen 
im Einzelnen zu motiviren oder zu rechtfertigen. Am meiften vielleicht wi⸗ 
derfpricht der herrſchenden Auffaffung mein Verſuch, die Neuteftamentliche 
Entwillung der Chriftologie al8 eine rein innerchriftliche,, nicht von außen 
ber beftimmte aufzufaffen. Aber felbft wer ſich von der N dieſes 
Verſuchs nicht überzeugen kann, wird hoffentlich finden, daß derſelbe für 
eine eingehendere Analyſe der chriſtologiſchen Vorſtellungen des Neuen Teſta⸗ 
ments nicht unfruchtbar geweſen iſt. 

Die Form des Lehrbuchs habe ich gewählt, weil ich nicht bloß für die 
Fachgenoſſen arbeiten wollte. Trotz allen ſtreitigen Fragen, welche unſere 
Disciplin aufregt und welche der Einzelne am wenigſten zur vollen Löſung zu 
bringen hoffen darf, bietet gerade fie auch ein weites Feld des Unbezweifel⸗ 
ten dar, deſſen Erträge weiteren Kreiſen zugänglich zu machen um fo ver⸗ 
lodender war, als da3 eingehende und methodische Studium der Gedanten- 
freife, in denen ſich die Neuteftamentlichen Schriftfteller bewegen, nothwendig 
die tiefere und lebensvollere Erfaffung der evangelifchen Heildwahrheit ſowie 
die Sicherheit und Nüchternheit des Schriftverftändniffes im Einzelnen för⸗ 
dern und für die practifche Berwerthbung des Schriftwortes überall neue un⸗ 
erihöpflich reiche Quellen eröffnen muß. Den Studirenden, nicht auf der 
Hochſchule bloß, fondern auch denen im Amte, welche ihr geiftliches Wirken 
durch immer neue willenfchaftliche Bertiefung in das Schriftiwort zu befruchten 
fireben , bietet fih mein Lehrbuch ala ein Die: führer an, der fie auf andern 
Wegen ald die Einzeleregefe durch das ganze Neue Teftament hindurchgeleitet 
und ihnen darum auch mannigfach neue Seiten der Betrachtung öffnen kann. 

Allerdings fteht Die — Auffaſſung der heiligen Schrift, der 
unſere Disciplin ihre Entſtehung verdankt, im bewußten Gegenſatz zu der 
weitverbreiteten Schriftauffaifung, welche in ihr die offenbarungsmäßige Ueber⸗ 
fieferung einer fertigen Lehre erblidt und welche darum manches an unferer 
methodiihen Behandlung wie an unſern Refultaten anftögig finden wird. 
Es fann nicht fehlen, daß die Wiſſenſchaft, welche die Pflicht hat, unab⸗ 
hängig von überlieferten Borausfegungen immer aufs Neue den Schriftgrund 
u durchforſchen, auf welchem die evangelifche Kirche gegründet fteht, manche 

ergebrachte Vorſtellungsweiſen zeritören muß. Aber die hier vertretene 
Schriftauffaſſung darf die ihr enigegengefehte kühnlich herausfordern, ob fie 
von ihrem Standpunkte aus die Eine Heildwahrheit, welche der biblifch-theo- 
Iogiichen Betrachtung fich in allen Lehrformen des Neuen Teftamentd immer 
neu geftaltet und immer voller entfaltet darftellt, reiner und reicher zur Dar⸗ 
ftellung zu bringen und dabei jedem einzelnen Worte des Neuen Teſtaments 
befler gerecht zu werden vermag. Noch Berhandlungen der neueften Zeit ha⸗ 
ben gezeigt, wie die dDogmatifirende Schriftauffaflung, die übrigen? feined- 
wegs bloß bei der ihrer Orthodoxie fi) rühmenden Richtung zu Haufe ift, 
den verihiedenen Auffafjungen der Einen Heildwahrheit Seiten? der verſchie⸗ 
denen Reuteftamentlihen Schriftiteller rathlos gegenüberfteht und bei dem 
Beftreben, fie unvermittelt zu einer formulirten Lehre le ee en, 
die unzweideutigften Seiten der Schriftlehre verfennt oder verdunfelt. Mir 
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will es ſcheinen, als habe gerade die geſchichtliche Auffaſſung der Schriftlehre, 
welche fie als das individuelle Erzeugniß ihrer lebendigen geiſtgeſalbten Trä- 
ger begreift, den Beruf, eine erneute frucht- und bofniinabteidie Durchar⸗ 

eitung des Dogma herbeizuführen, welche manche Frage zu befriedigenderer 
Loͤſung, manchen Streit zum erwünſchten Frieden führt und welche die heute 
ſo oft geſtellte und doch ß ſchiefe Antitheſe von Dogma und Leben überwin⸗ 
det, indem fie zeigt, daß das aus den bibliſch⸗theologiſchen Reſultaten me⸗ 
thodiſch entwidelte Dogma nur der abfchließende Ausdrud für die lebensvoll 
erfaßte und darum lebenſchaffende Heilswahrheit ift. 


Kiel, im Juli 1868. 
Dr. B. Weiß. 
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Bibliſche Theologie des Nenen Teſtaments. 


$. 1. Anfgabe der Wiſſenſchaft. 


Die biblifche Theologie des Neuen Teſtaments ift die wiffenfchaftliche 
Beichreibung der im Neuen Teftamente enthaltenen religidfen Borftellungen 
und Lehren.a) Diefelbe fegt voraus, daß durch die Neuteftamentliche Ein- 
leitung und die Dogmatik die fpecififche gefchichtliche Bedeutung und der nor- 
mative Charakter der im Neuen Teitamente vereinigten Schriften erwieſen 
iſt.d) Cie hat die individuell und gefchichtlich bedingte Mannigfaltigkeit der 
Neuteftamentlichen Lehrformen darzuftellen, deren Einheit in den heildge- 
ſchichtlichen Thatfachen der in Chrifto erfchienenen Gottedoffenbarung liegt. c) 
Sie unterfcheidet ſich von der biblifhen Dogmatif dadurch, daß dieſe der in 
der heiligen Schrift beurfundeten Wahrheit einen allgemein gültigen ſyſtema⸗ 
tiſchen Lehrausdrud zu geben fucht.d) 

a) Der Name der biblifchen Theologie kann zunächft denjenigen Theil 
der theologischen Willenfchaft bezeichnen, welcher es fpeciell mit der Bibel zu 
thun hat (agl 3. B. Roſenkranz, Hure der theologifchen Wiſſen⸗ 
haften. 2. Aufl. 1845. ©. 115). ‚Er it aber in neuerer Zeit üblich gewor⸗ 
den zur — derjenigen Disciplin, welche es mit der Darſtellung der 
in der Bibel enthaltenen Theologie zu thun hat. Dieſe Darſtellung muß ſich 
natürlich ebenſo auf das Alte wie auf das Neue Teſtament erſtrecken; es er⸗ 
giebt ſich aber aus der richtigen Beſtimmung über Weſen und — unſ⸗ 
rer Disciplin von ſelbſt, daß dieſe beiden nur — behandelt werden 
konnen. Wir haben es bier ausſchließlich mit der NTlichen Theologie zu 
thun. Unter Theologie ift bei diefer Anwendung des Namen? nicht die Got⸗ 
teslehre als folche zu verſtehen, fondern die Gefammtheit :derjenigen Vorſtel⸗ 
lungen und Lehren, welche fih auf das Verhältniß des Menichen zu Gott 
beziehen. Dahin gehören nicht bloß die religiöfen Vorftellungen im engeren 
Sinne, fondern da aud die fittlichen Fragen im N. T. überall aus dem res 
ligiöfen Gefichtepuntte behandelt werden, darf die NTliche Theologie nicht? 
von dem ausfchliehen, was über das natürliche oder religiöfe Gemeinſchafts⸗ 


leben im N.T. gelehrt wird. ine Unterfcheidung von Dogmatik und Ethit 
Weiß, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 1 
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2 Einleitung. 


kann es auf dem Gebiete der hibliſchen Theologie nicht geben. Auch die 
kosmologiſchen, anthropologifchen und pſychologiſchen Borftellungen wird 
diefelbe,, fomeit fie mit den religidfen Vorftellungen vermwebt find, in ihren 
Bereich zu ziehen haben. Sofern unfere Wiſſenſchaft es lediglich mit der ob- 
jectiven Beichreibung der im R. T. vorliegenden religiöfen Vorftellungen und 
Lehren mit Ausſchluß jeder fubjectiven Beurtheilung zu thun hat, ift fie eine 
rein hiftorifche Dieciplin. 

b) Die Berechtigung, den a Inhalt der im N. T. vereinig- 
ten Echriften zum Gegenftande einer gejonderten woillenfchaftlichen Darſtel⸗ 
fung zu machen, ergiebt fih aus der fpecififchen Bedeutung diefer Schriften. 
Dieje Bedeutung kann die NTlihe Theologie nicht erft erweifen, fie muß 
diefelbe vorausſetzen. Nur unter der Vorausſetzung, daß die NTliche Ein⸗ 
leitung dieſe Schriften als die älteſten und urſprünglichſten Denkmäler des 
Chriſtenthums d. h. zunächſt des durch die Erſcheinung Chriſti beſtimmten re⸗ 
ligiöſen Bewußtſeins und Lebens erwieſen hat, darf man dieſelben von den 
Denkmälern der ſpäteren und abgeleiteten Formen des chriſtlichen Bewußt⸗ 
ſeins, deren Entwicklung die Dogmengeſchichte erzählt, abſondern 1). Aber 
ſelbſt die geſchichtliche Stellung und Bedeutung dieſer Schriften würde ihre 
geſonderte Behandlung in einer theologiſchen Disciplin hoͤchſtens praktiſch 
wünfchenswerth, aber nicht methodologiſch gerechtfertigt erſcheinen laſſen. 
wenn nicht diefelben augeic fraft ihrer gefchichtlichen Stellung und Bedeu 
dung einen fpecififhen Charakter vor allen anderen chriftlichen Schriften vor⸗ 
aushätten. Ginen folchen könnten fie freifich nicht haben, wenn die Ent- 
wicklung des chriftlich » religiöfen Bewußtſeins und Lebens einen rein menfch- 
fihen Anfang genommen hätte, weil dann dad wahre Wefen deffelben in fei- 
nen urfprünglichen Denkmälern zwar feimartig beſchloſſen fein, aber nad 
dem Grundgefeß menfchlicher Entwiclung fih doc) nur aus unvollfommenen 
Anfängen allmählig immer volllommener entfaltet haben könnte. Nur un- 
ter der Vorausſetzung, dag in der Erfcheinung Ehrifti d. h. in feiner Perfon 
und feinem Werk, wie ed in feinem irdifchen Leben begonnen und nach fei- 
ner Erhöhung fortgefegt ift, die volllommene Offenbarung Gotted gegeben 
und daß in den älteiten und urfprünglichften Denkmälern des durch fie ge- 
wirkten religiöfen Bewußtſeins und Lebens eine für alle Zeit normgebende 
urkundliche Bezeugung jener Gottedoffenbarung nach ihrem richtigen Ver⸗ 
ftändnig und ihrem vollen Heildwerth fichergeitellt ift, Tann die Darftellung 
der in ihnen vorliegenden religiöfen Vorftellungen und Lehren ein befondrer 
Gegenftand der theologischen Wiſſenſchaft fein. Die NTliche Theologie kann 
freilih, ohne ihren geſchichtlichen Charakter aufzugeben, diefen normativen 
Charakter der NTlihen Schriften nicht erft erweifen wollen, aber fie muß 


1) Es verfteht fi) von felbft, daß bier nur von einem folchen Nachweis in Betreff 
biefer Schriften im Großen und Ganzen die Rebe fein kann. Es ift damit nicht ausge» 
Ihloffen, daß Hinfichtlid der Zugehörigkeit einzelner NTlicher Schriften zu biefen Dent- 
mälern Zweifel beftehen bleiben, . die aber an ſich noch nicht hindern, diefelben in ber 
NTlichen Theologie mit zu behandeln. (Vgl. $.2,b.). Wenn es aber freilich nachzuwei⸗ 
fer gelänge, daß bie Mehrzahl diefer Schriften ihrem Urfprunge nach dem nachapoſtoli- 
ſchen Zeitalter angehören, fo wäre e8 durchaus unmotivirt, bie gleichzeitigen außerfano- 
niſchen chriſtlichen Schriften abgefonbert von ihnen zu behandeln und die erfte Periode ber 
chriſtlichen Dogmengeſchichte mit ben jüngften der NTlichen Schriften abzugremen. 
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ihm als durch die Dogmalik erwieſen vorausſetzen, wenn fie nicht das Recht 
ermer felbfifländigen Dieciplin neben der Dogmengeichicdhte aufgeben will. 
Doc liegt ed in der Natur der Sache, daß die RTiche Tpeologie felbft an 
ihrem Orte diejenigen Borftellungen und Lehren der Nlichen Schriftiteller 
ee Daritellung bringen wird, auf denen ihnen die Gewißheit von der un- 
edingten Zuverläſſigkeit und der fpecifiichen Bedeutung ihrer Bezeugung der 
jene Sottesoffenbarung conftituirenden göttlichen Heildthatfachen ruht. 

c) Die im N. T. vereinigten Schriften rühren anerfanntermaßen von 
verfchiedenen Verfaſſern und aus verfchiedener ee ber. Nach aller Analos 
gie wird daher eine Mammigfaltigkeit religiöfer Borktellungen und Lehren in 
ihnen zu erwarten fein. Dies könnte allerding® nicht der Fall fein, wenn 
die Offenbarung Gottes in Chrifto ihrem Weſen nach beftände in der Mit- 
theilung einer Summe offenbarter VBorftellungen und Lehren, deren correcte 
Ueberlieferung dann durch eine fchlechthin übernatürliche Einwirkung des 
Geiſtes Gottes auf die NTlichen Schriftiteller füchergeftellt jein müpte. Un- 
ter diefer Vorausſeßung hätte die biblifche Theologie des N. T. nicht? anders 
zu thun, ala die in freilich fehr zweckwidriger Weite in den verichiedenartigen 
Schriften des N. T. zerfirenten Borflellungen und Lehren zu fammeln, ſyſte⸗ 
matiſch zu ordnen und, da dem erften Blick unftreitig eine gewiſſe Dannig- 
faltigkeit fih darbietet, die unterfchiedslofe Einheit und Gleichheit derfelben 
zu erweifen. Die NTliche Theologie wäre dann nicht mehr eine rein hiſto⸗ 
rifche Dieciplin, fondern eine fuftematifche ?). Jene Vorausſetzung iſt aber 
gerade durch die Arbeit der biblischen Theologie weientlich mit zerftört worden, 
und unfere ganze Darftellung derfelben wird zeigen, daß fie unhaltbar ift. 
Die Offenbarung Gottes in Chrifto hat fich nicht vollzogen durch die Mit- 
theilumg gewiſſer VBorftelungen und Lehren, fondern durch die gefchichtliche 
Ihatfache der Erieheinung Chrifti auf Erden, welche der verlorenen Sünder- 
weit das Heil gebracht und in feinem gotigege een principiellen Anfang 
jeine Vollendung garantirt hat. So gewiß die NTlihen Schriften die au⸗ 
thentifchen Urkunden diefer Thatfache find, fo wenig ift Damit auögefchlojien, 
daß diefelbe in ihnen von verfchiedenen Seiten ber aufgefaßt und un 
wird. Dieſe Berfchiedenheit ift einerfeits begründet in der Individualität der 
Einzelnen oder ganzer Richtimgen, welche in Chrifto die volle Befriedigung 
ihrer verfchiedenen religiöfen Bedürfniffe fanden, andererfeitd in der fortfchrei- 
tenden gefchichtlichen Entwicklung, in welche das einmal in der Welt erfchie- 
nene Heil behufs feiner vollen Verwirklichung in derfelben nach ihrem allge⸗ 
meinen Lebensgeſetz eingehen muß. Hiernach muß dad durch die Offenba- 
rung in Ehrifto gewirkte religidfe Bewußtſein und Leben in den verichiedenen 

uptträgern deijelben und auf den verſchiedenen Stufen feiner Entwidlung 
ich verjchieden geftalten. Da nun die in den NLlichen Schriften vorliegen- 
den religiöfen Vorftellungen und Lehren nur der unmittelbare Ausdruck die- 


2) Diefe fyftematifche Discipkin würde man dann natürlicher als biblische Dogmatik 
bezeichnen, und biefe müßte, wo be Bibel als die alleinige unmittelbare Duelle eines 
offenbarten Lehrſyſtems gefaßt wird, zugleich unmittelbar bie kirchliche fein. Bon der alt- 
orthoboren Schriftanffaffung aus giebt es ebenfowenig eine bibliiche Theologie im linter- 
fhiede von ber biblifchen (oder kirchlichen) Dogmatik, wie es von ber negativ kritiſchen 
Scriftanffaffung (not. b) aus eine bibliſche Theologie im linterichiede von der Dogmen- 
geichichte giebt. 

1 ” 
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ſes Bewußtfeina und Lebens find, fo wird die biblifche Theologie ed von vorn- 
— mit einer Mannigfaltigkeit religiöfer Vorſtellungen und Lehren zu thun 

a al Eipheit in den göttlichen Heildthatfachen liegt, welche fie er- 
zeugt haben 8). 

d) Für die richtige Auffaffung der Aufgabe der biblifhen Theologie iſt 
von wefentlicher Bedeutung ihre Unterfcheidung von der biblifchen Dogmatit. 
Wie jene eine hiſtoriſche, ift dieſe eine foftematifche Wiſſenſchaft; wie jene 
ed mit der Mannigfaltigkeit der bibliichen Lehrformen , hat diefe e8 mit ber 
Einheit der in ihnen beurfundeten Wahrheit zu thun. Allerdings find nun 
die bibliſchen Schriften zunächit Urkunden der Offenbarung Gotted ım alten 
wie im neuen Bunde, wie fie ſich in einer Reihe gefchichtlicher Thatſachen 
vollzogen hat; allein fofern die Wahrheit in der adäquaten Erkenntniß die- 
fer —5 — und ihrer Bedeutung beſteht, muß ſich dieſelbe in einer ein⸗ 
heitlichen Reihe von Lehrſätzen ausdrücken laſſen, welche einer ſyſtematiſchen 
Zuſammenordnung fähig und bedürftig find. Eben weil die heilige Schrift 
die Feen in diefem Sinne nicht in der Form eined einheitlichen Lehrſy⸗ 
ftemd darbietet, fondern fie nur aus der Mannigfaltigkeit der durch die gött⸗ 
liche — gewirkten religiöfen Bewußtſeins⸗ und Lebensformen er⸗ 
kennen läßt, bedarf es einer eigenen Disciplin zur Erunirung derſelben +). 


3) Wenn Baur in feinen Vorlefungen über NTliche Theologie (1864. S. 84) bes 
bauptet, eine Verſchiedenheit von Tehrbegriffen fei nicht möglich, ohne daß möglicher Weiſe 
auch Segenfäte und Widerſprüche ftattfinden, welche die Einheit de$ Ganzen aufheben, 
fo ift da$ in abstracto richtig, unter ben concreten Borausfekungen aber, unter denen 
e8 allein eine NTliche Theologie giebt (not.b.), unrichtig. Sind die Nlichen Schriften 
die normativen Urkunden über bie Offenbarung Gottes in Chriſto, fo kann in ihnen nur 
„bie reine ungetrübte Wahrheit fein, und wo Wahrheit ift, muß auch Einheit umd Ueber- 
einftimmung fein” (&. 33). Aber diefe Einheit liegt eben nicht in ber Lehrform, fonbern 
in den gefdjichtlichen Heilsthatfachen, weldye, wern auch unter mannigfaltigeu Lehrformen, 
boch überall dem Zweck ihrer wahrheitsgemäßen und lebensvollen Erfafjung entiprechend 
dargeftellt werden. Der „Offenbarungscaraltter” der Schrift liegt nicht im einen: weſent⸗ 
lich einheitlichen Syftem religiöfer Borflellungen und Lehren, in einer „Offenbarung 
lehre,“ ſondern in der authentifchen, d. h. ihr richtige8 und allfeitige® Verſtündniß fichern- 
den Beurkundung der in Chrifto erſchienenen Gottesoffenbarung. 

4) Natürlich kann man diefe Aufgabe auch einem Schiußtheil der biblifchen Theologie zu⸗ 
weifen, wie ich felbft noch in der Deutichen Zeitichrift 1852, ©. 311 gethan babe; aber 
methodologifch dürfte es correcter fein, fie einer befonderen Disziplin vorzubehalten. Denn 
eine biftorifche Aufgabe ift fie fo gewiß nicht, als bie bibliſchen Dfienbarungsurtunden 
ihrer gefchichtlichen Entftehung und der ihren praftifchen Zmeden entfprechenden Beſchaffen⸗ 
heit gemäß nun einmal nicht darauf angelegt find, die Heilswahrheit allfeitig und in fy- 
ftematifcher Korn zu entwideln, und als die Yehrhaften Auslagen ihrer Berfaffer auch 
nicht einem ihnen mitgetheilten Syftem übernatürlicher Erkenntniſſe entfpringen, das man 
mir aus feinen Bruchftitden wieberzufannnenzufügen hätte. Es ifi vielmehr ein von ber 
geichichtlichen Forſchung weſentlich verfchiebenes wifjenfchaftliche® Bedärfniß, welches bayzıı 
treibt, die in ber heiligen Schrift aufgerwiefenen Wahrheiten auf conftructivem Wege zur 
Einheit eines Syſtems zufammenzufchließen. Für eine Disciplin, welche diefe Aufgabe 
ft, ift der herkömmliche Terminus einer Dogmatik ebenfo paflend, wie er fir bie 
biblifche Theologie in unferm Sinne ungeeignet wäre. Man muß nur eben jenen Ter⸗ 
minus nicht in bem ohnehin ſchiefen Gegenfat zur Ethik nehmen (in welchem ihn nad 
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Die bibliſche Dogmatik jent die Nefultate der biblifhen Theologie voraus 
und arbeitet mit ihnen als mit ihrem Material. Sie prüft die von ihr con- 
ftatirten Borftellungen und Lehren der biblifchen Schriftiteller, mie weit die- 
felben geeignet find, ben allgemein gültigen Ausdrud für die allfeitige Er⸗ 
kenntniß der Offenbarung Gottes in Ehrifto zu bilden, auf welche die ganze 
Offenbarungsgeſchichte abzielt. Indem diejenigen Lehren, welche die Wahr⸗ 
* nur von einer Seite her oder in individueller Auffaſſung ausdrücken, 
fich gegenſeitig ergänzen, indem die noch unentwickelten Lehren in den höher 
entwidelten ihre nähere Beſtimmung finden, indem Danger Borftellungen, 
welche aus der religiöfen Vergangenheit der Schriftfteller lediglih mit hin⸗ 
übergenommen oder aus dem — Einfluß zeitgeſchichtlicher 
Mächte und Eindrüde entftanden find, ohne durch die in der Schrift bezeug⸗ 
ten Heilsthatſachen nothwendig bedingt oder beftimmt zu fein, ihre Bedeu: 
tung verlieren , entfteht au den mannigfaltigen Rehrformen eine einheitliche 
Lehrform, welche alles individuelle und temporelle abgeftreift hat. Es wird 
nur darauf antommen, da die biblifhe Dogmatik fein gegebenes kirchliches 
oder philofophifche® Syſtem zum Mapftabe ihrer kritiſchen oder fuftematift- 
renden Operationen macht, fondern lediglich Die aus den übereinftimmenden 
Ausfagen der Schrift erhellende weſentliche Bedeutung der Offenbarungs⸗ 
thatfachen. Daß fie aber’ auf dieſem Wege eine einheitliche Lehrform finden 
wird, die fih dur ihre Syftematifirung al® der allfeitige Ausdrud der 
Schriftwahrheit erweift, dafür bürgt ihr Die Borausfegung , die fie mit der 
biblifchen Theologie theilt, day die NTlichen Schriften die authentifche Ur- 
funde der volltommenen Gottedoffenbarung in Chrifto find, die durch fich 
felbft auf die Urkunden der vorbereitenden Gottedoffenbarung zurückweiſt; 
denn daraus folgt von felbft, daß ſich aus ihnen eine adäquate Erkenntniß 
der Wahrheit gewinnen laſſen muß >). 


not. a Schon die bibliſche Theologie abweift), fonbern dabei an ein Syſtem von Lehrfäßen 
deuten, und bier näher an basjenige, welches der in der heiligen Schrift beurkundeten 
Wahrheit einen einheitlichen Ausbrud giebt. 

5) Wenn die kirchliche Symbolik den Befund ber in den Symbolen einer beſtimmten 
Kirche niebergelegten veligiöfen Borftellungen und Lehren befchreibt und bie firchliche Dog- 
matil die ſyſtematiſche Darftellung ihrer Lehre in ihrem inneren Zufarmnenhange if, fo 
wird ſich die biblilche Dogmatik zur biblifden Theologie verhalten, wie bie kirchliche Dog- 
matit zur kirchlichen Symbolil, Die Dogmatik einer Kirche aber, welche bie heilige Schrift 
als die einzige Norm ihrer Lehre erklärt, wird die Rechtfertigung ihres Syſtems in bem 
Nachweiſe zu fuchen haben, daß dafielbe auf allen Punkten mit dem Syſtem der bibli- 
ſchen Dogmatik übereinftinumt oder aus ihr folgerichtig abgeleitet if. Darum fällt bie 
letztere aber noch leineswegs mit der kirchlichen Dogmatik zuſammen, welche als Dogma- 
tif einer beſtimmten Kirche immer ein individuelles und geſchichtlich bedingtes Gepräge 
tragen wird, das mehr einer einzelnen biblifchen Lehrform entfpricht und den ganzen Reich- 
thum ber biblifchen Heilswahrheit nicht erfchöpft, welche aber andererſeits theils zur Ueber- 
windung der Begenfäke, mit denen biefe beftinmnte Kirche auf ihrem Entwidinngögange 
zu tämpfen gehabt hat, theils zur Befriedigung eines entwidelteren Erfenntnißftrebens 
die bibliſche Wahrheit nad) verfchiedenen Seiten bin in ihre letzten Gründe und ihre wei- 
teren Conſequenzen verfolgen wirb, denen die NTlichen Schrififteller nachzugehen noch 
feinen Anlaß Hatten. Naturlich kann man die Löfung der Aufgabe, die wir der bibli- 
{hen Dogmatik zumweifen, au Hand in Hand mit der Darflellung der kirchlichen Dogma- 
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Die biblifche Theologie ded Neuen Teftaments hat die Lehrbegriffe der 
einzelnen Neuteftamentlihen Schriften oder der Berfafler, von denen meh⸗ 
tere feiner Schriften herrühren , gefondert Darzuftellen.a) Sie entlehnt der 
Neuteftamentlihen Einleitung die Nefultate über die Abfaſſungszeit und die 
Berfaffer der einzelnen Schriften, vorbehaltlich der Entſcheidung, welche fie 
felbit über einzelne kritiſch zweifelhafte Fragen herbeizuführen mithelfen fann.b) 
Aus der Geſchichte des apoftoliichen Zeitalters, der fie felbit den Stoff für 
die Darftellung feiner inneren Entwidlung bietet, entlehnt fie die Kenntniß 
der Zeitverhältnifje und Richtungen, nad) denen fie die einzelnen Xehrbegriffe 
zufammenordnet.c) Daraud ergeben fich die vier Haupttheile, in welchen 
die Lehrbegriffe der Neuteftamentlihen Schriften abzubandeln find. d) 

a) Da die biblische Theologie die Mannigfaltigfeit der in den NTlichen 
Schriften vorliegenden Lehrformen daritellen ſoll (8.1,c.), fo zerfällt fie in 
eine Reihe verfehiedener Lehrbegrifte. Man bezeichnet mit diefem herkomm⸗ 
lichen, wenn auch nicht ſehr geſchickten Ausdrude die Darftellung der religid- 
fen Borftellungen und Lehren, wie fie in den Schriften lage Berfatlerd 
enthalten find). Wir haben eine Anzahl NTlicher Schriften, welche ala 
die einzigen Denkmäler für die Lehrweiſe ihrer Verfaſſer ganz ifolirt daftehen. 
Sind died umfaffendere, ihrem Hauptinhalte nach lehrhafte Schriften , wie 
der | ‚ fo hat man meilt gegen die gefonderte Daritellung ihres 
Lehrbegriffs nichts einzuwenden. Deito mehr hat man häufig in Betreff ei- 
niger kleinerer Schriften, namentlich derer, welche überwiegend paränetifchen 
Inhalts find, die Berechtigung beftritten, von ihrem Lehrbegriffe zu reden. 
Allein hiezu wäre nur dann ein Grund vorhanden, wenn man, wozu der 
Rame allerdings veranlafien fönnte, unter ihrem Lehrbegriff ven Gefammt- 

ehalt der religiöfen nen und Lehren ihres Verfaſſers verftände, da 
I eben nicht vorausfegen läßt, daß jede kurze, zumal paränetifche Schrift dem 
Verfaſſer Anlaß bot, diefelben in ihrem vollen Umfange darzulegen. Ja, felbft 
bei den Schriftitellern, für deren Lehrbegriff wir umfangreichere Quellen be- 
figen, würde man doch fehr imen, wenn man mit der Summe von Bor- 
ftellungen und Lehren, welche ihre Schriften darbieten, das religiöfe Be 
wußtſein ihres Berfafierd in feinem Gefammtumfange erfannt zu haben 
laubte. Die bibliihe Theologie macht aber auch keineswegs diefen An- 
—** Sie hat eben nur zu conſtatiren, welche religiöſe Vorſtellungen und 
Lehren in jeder einzelnen der NTlichen Urkunden vorliegen, und da alles 


tif verfolgen, die ja doch an ihr fortgehenb& geprüft werben muß; allein es liegt auf ber 
Hand, daß dabei der Schematismus der letzteren einen Einfluß auf die einheitliche Zu⸗ 
fammenfafjung der biblifchen Heilswahrbeit gewinnt, der nach dem über das Verhältniß 
beider gefagten weder einer vollftändigen noch einer organifchen Reproduction berfelben 
förderlich fein kann. 

1) Wo, wie bei ben pauliniichen, diefe Schriften zu fehr verfchiebenen Zeiten geſchrie⸗ 
ben find und darum eine gefchichtlih bebingte Verſchiedenheit der Lehrform auch in ihnen 
noch fi) finden kann, da wird die Darftellung des Lehrbegriffs auch die etwa ſichtbaren 
Entwictungsftufen berjelben in den Blick zu fafien haben, 
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Einzelne erft in dem eigenthämlichen Borftellungsfreife , in welchen es bei 

dem betreffenden Echriftiteller vorkommt, feine richtige Beleuchtung empfängt, 

fo hat fie das Recht und die Pflicht, auch die Lebrbegriffe der fleineren oder 

iſolirt daſtehenden Schriften befonders darzuftellen. Wo fie ſich davon eine 

nuampue geftatten darf, wird fich im Laufe der Unterfuchung von ſelbſt er 
eben 


geben. 

b) Die biblifche Theologie darf fich nicht auf die kritiſchen Einzelunter- 
juhungen über den Uriprung der NLlihen Schriften einlajfen, weil jie le⸗ 
diglich eine hiftorifch = befchreibende , nicht eine hiſtoriſch⸗kritiſche Wiſſenſchaft 
ft. Sie muß daher der hiftorifch - kritiichen Einleitung ins N. T. die Reful- 
tate über die Verfaſſer und die Abfaffungszeit der einzelnen Schriften 
entlehnen, welche fie nicht entbehren fann, um danach zu enticheiden, 
welhe Echriften fie als Quellen eines beftimmten Lehrbegriffs zu betrach⸗ 
ten und in welchem Zufammenhange fie die einzelnen Gehrbeguiffe darzu⸗ 
ſtellen hat. Wo die hiſtoriſche Kritik über die Authentie einer Schrift ſo 
erheblich im Zweifel iſt, daß es nicht rathſam erſcheint, das Urtheil über 
dieſelbe abzuſchließen, da wird dieſelbe immer auch im Verhältniß zu den 
anderen gleichnamigen Schriften einer ſo anderen Zeit angehören und ſo viel 
Eigenthümlichkeiten in ihrer Lehrweiſe zeigen, daß eine geſonderte Behand⸗ 
lung derſelben ohnehin gerathen erſcheint. Je unbefangener ihre Lehrweiſe 
in ihrer Eigenart unterſucht wird, um ſo mehr wird dann die bibliſch⸗ theo⸗ 
logifche Unterfuhung das Fhrige dazu — können, die hiſtoriſch⸗kri⸗ 
tiſche zu einem befriedigenden Abſchluß zu bringen. Selbſt wo die Kritik 

gen die Zugehörigkeit einer Schrift zu den Denkmälern des apoftolifchen 
Seine überhaupt Zweifel erhebt ($.1,b.), wird die Darftellung ihres 

ehrgehalts und feined Verhältniſſes zu den übrigen Lehrformen der apoſtoli⸗ 
ſchen Zeit wefentlich zu der Enticheidung beitragen, ob jene Zweifel gewich⸗ 
tig genug find, um diefe Schrift aus unferem Kanon audzufchließen 2). 

c) Die biblifche Theologie darf die einzelnen Lehrbegriffe, welche fie 
darftellt, nicht willfürlich aufammenordnen, da die verwandtichaftlichen Lehr⸗ 
begriffe ſchon im ihrer richtigen Zujammenftellung fich gegenfeitig, illuftris 
ren. Da aber die Mannigfaltigfeit der NZlichen Lehrformen theild dur 
die Individualität der einzelnen Verfaſſer oder der Richtungen, denen fie an- 
gehören, theild durch den Standpunft innerhalb der geichichtlichen Entwid- 
lung des Chriſtenthums, auf dem fie fiehen, bedingt ift, fo darf weder die 
individuelle Verwandtſchaft noch die Zeititellung der einzelnen Schriften all» 


2) Es könnte gerathen erfcheinen, überhaupt auf alle Entlehnungen aus dem Ge- 
biete der NTlichen Einleitung zu verzichten, da nur wenige ihrer Rejultate über alle 
Zweifel erbaben find und bie NTlichen Schriften lediglich als Repräfentanten der Rich⸗ 
tungen zu betrachten, welche die biblifche Theologie ſelbſtſtändig als in ihnen gegeben con⸗ 
fintirt. Aber dieſes Berfahren läßt fich nicht durchführen, ohne die boch für den unbe» 
fangenen Forſcher feftftehenden Refultate ber Hiftorifchen Kritik künftlich zu ignoriren, ohne 
fi) des Schlüffels zu berauben, welchen die gefchichtlich bekannte Individualität einzelner 
apoftolifcher Dlänner für da8 Berftändniß ihrer Lehrweife barbietet, und ohne für die Zu⸗ 
famnmenorbnung der einzelnen Lehrbegriffe vielfach den ſicheren Maßftab zu verlieren. End⸗ 
lich erſcheint es inconfequent, Entlehnungen diefer Art principiell für unberedtigt zu er⸗ 
klären, da bie bibliſche Theologie nach 8.1,b nur auf Grund einer foldken Entlehnung 
ihre Berechtigung als eine jelbftftändige Disciplin nachweiſen kann. 
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ein den Maßſtab für die Anordnung der einzelnen — abgeben. Se 
mehr aber beide Momente zugleich ſich bei der Einthei und der biblifchen 
Theologie geltend machen, um fo mehr deigt fih, daß diefelbe auch hier am 
Entlehnungen aus einer anderen Dieciplin, nämlich aus der Gefchichte des 
apoftolifchen Zeitalterd, gewieſen iſt. Aus ihr muß fie die Individualitäten 
der Männer, welchen fie die einzelnen Schriften zuzufchreiben berechtigt ift, 
oder der Richtungen, welchen fie diefelbe einordnet, aus ihr die Eigentbüm- 
lichkeiten der Zeitepochen, welchen fie die einzelnen Schriften zuweiſt, bie 
Fragen und Kämpfe, melche diefelben bewegen , als befannt vorausfegen ®). 

d) Die Gefchichte des apoftolifchen Zeitalterd lehrt, daß die beiden 
Hauptrihtungen, welche die innere Entwidlung deſſelben beſtimmen, die 
urapoftolifche und die paufinifche find. Die biblifche Tyeologie wird daher 
zuerſt die Lehrbegriffe derjenigen Denkmaͤler darftellen, welche aus dem ur 
apoftolifchen Kreife ftammen und der Zeit angehören, welche noch diefleit® 
der eingreifenden paulinifhen Wirkſamkeit oder der vollen Entwicklung feiner 
eigenthümlichen —— liegt. Durch die Zuſammenſtellung derſelben im 
—*— Theile ergiebt ſich dann, was uns von dem urapoſtoliſchen Lehrtropus 
der vorpauliniſchen Zeit bekannt iſt. Es wird ſodann im zweiten Theile die 
Darſtellung des Paulinismus nach ſeinen verſchiedenen Entwicklungsſtufen 


3) Es ſcheint freilich auch hier nichts näher zu liegen, als auf alle ſolche Eutleh⸗ 
nungen zu verzichten und die bibliſche Theologie, die ja doch auch eine hiſtoriſche Disciplin 
fein will, felbft zu einer Entwicklungsgeſchichte der Theologie im apoftolifchen Zeitalter zur 
geftalten, foweit fie diefelbe aus ihren Duellen felbfiftändig conftatiren fanı. Aber ab- 
gefehen davon, daß biefe innere Geſchichte der apoftolifchen Zeit fich ‚nie ganz barftellen 
Yäßt, ohne vieles zu berüdfichtigen, was der äußern Geſchichte angehört und darum body 
anber&woher entlehnt werden müßte, jo kann keine gefcichtliche Entwidlung dargeſtellt 
werden ohne hiftorifche Kritik und die biblifche Theologie ift feine hiſtoriſch⸗kritiſche, fon- 
bern eine biftorifch-befchreibende Disciplin. Die Entwicklungsgeſchichte der Theologie wiürbe 
fi nach not. a.’auf vielen Punkten nicht mit ben begnügen können, was unfere Denk⸗ 
möäler über die religiöfen Borftellungen und Lehren ihrer Berfafler oder ber Richtungen, 
denen fie angehören, barbieten, fondern daflelbe durch hiſtoriſche Kombination ober aus 
anderweitigen Ouellen zu einem Geſammtbilde vervollfändigen müflen. Umgekehrt würbe 
diefelbe für viele Details, welche unfere Quellen barbieten,, in dieſem Gefanuntbilde fei- 
nen Raum finden, während die biblifche Theologie fich jeder Kritik über das, was als 
weſentlich ober unmefentlich erfcheint, zu enthalten, und den ganzen Befund religiöfer 
Borftellungen und Lehren mit gleicher Sorgfalt darzuftellen hat. Die biblifche Theologie 
wird daher der Gefchichte des apoftolifchen Zeitalter® für bie Darftellung feiner inneren 
Entwidlung den Stoff liefern, fofern fie bie literarifchen Denkmäler beffelben ihrem theo- 
logiſchen Gehalte nad; durchforſcht, aber fie ann nicht in ihr Gebiet eingreifen, ohne ihre 
Grenzen zu überfchreiten und die fung ihrer fpeciellen Aufgabe zu gefährden. Eine 
inftructive Parallele bilden bier bie neueren Verfuche, die NTliche Einleitung zu einer 
Literaturgefchichte des apoftoliichen Zeitalter® umzugeflalten, bie ebenfall nur Fremdar⸗ 
tige® in bie Dieeiplin hineinziehen und bie allfeitige Löſung ihrer eigentlichen Aufgabe 
hindern. Die NTIice Einleitung wie bie biblifche Theologie find Hülfewifienfchaften, fie 
follen Material herbeiſchaffen, das erft in anderen Disciplinen feine volle Berwerthung 
findet. Daraus folgt aber dort fo wenig wie hier, daß bie Material in chaotiſcher Ge⸗ 
flalt zufammengehäuft werben muß, da baffelbe die Normen für eine plammäßige Anorb- 
nung im ſich felber trägt. 
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folgen müflen mit Einfluß derjenigen Schriftdenfmäler,, über deren direct- 
paulinifchen Urfprung die Kritik noch zweifelhaft geblieben ift. Der dritte 
Theil wird die Lehrbegriffe derjenigen Schriften darftellen, welche ihrem 
Grundtypus nad der urapoftolifchen Richtung angehören, aber aus einer 
Zeit ftammen , in welcher der Einfluß des Paulinismus bereit? fpürbar oder 
doch denkbar ift. Aus ihrer Jufammenordnung wird jich ergeben, was wir 
von dem urapoftolifchen Lehrtropus in der nachpaulinifchen Zeit fennen. Da 
endlich in der fpäteften Zeit des apoftolifchen Zeitalters einer der urapoftofi= 
then Lehrbegriffe feine individuelifte Ausprägung in der johanneifchen Theo- 
logie — hat, ſo wird der letzte Theil dieſe für ſich darzuſtellen haben. 
Welche Schriften als Quellen für die Darſtellung der einzelnen Theile zu 
verwerthen find, welchen Einfluß die Individualität ihrer Verfaſſer einerſeils 
und die Zeitverhältnifie andererfeit3 auf die Ausbildung ihres Lehrbegriffe 
gehabt haben, wird die fpecielle Einleitung in die einzelnen Theile nachzu⸗ 
weifen haben. In welchen Sinne diefen vier Haupttheilen eine Darftellung 
der Lehre Jeſu voranzufchiden ift, wird einer befonderen Unterfuchung vor⸗ 
behalten bleiben mütlen. 
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Bei der Ermittlung der Neuteftamentlichen Vorftellungen wird man zu⸗ 
nächſt auf das Alte Teftament zurüdzugreifen haben, dabei aber freilich fich 
in bie Art, wie daflelbe zur apoftolifchen Zeit aufgefaßt wurde, zurückver⸗ 
jegen müſſen. a) Wieweit die religiöfen Borftellungen des fpäteren Juden⸗ 
thums oder die Lehren der jüdifhen Theologie auf die Bildung der Neutefta- 
mentlichen Vorftellungen und Lehren eingewirkt haben, fann erft nach der 
Gonftatirung der legteren durch die biblifche Theologie ermittelt werden. b) 
Die Hauptaufgabe bleibt die Ermittlung derfelden aus den Gedankenzuſam⸗ 
menhängen der Quellen felbft, mobei grundfäglich jeder Schriftfteller nur 
aus fich ſelbſt heraus erflärt werden darf.c) Als Vorbedingung dafür be- 
darf es der grammatifch-hiftorifchen Eregefe, die aber mit der biblifchen Theo⸗ 
logie in einer fteten Wechfelwirtung bleiben muß. d) | 

a) Um die einzelnen Lehren ber Nlichen Schriftiteller zu verſtehen, 
tommt ed vor Allem auf die Beftimmung der Borftellungen an, wel- 
che diefelben mit den bei ihrer Verkündigung gebrauchten Ausdrüden verbin- 
ben. Man darf weder dogmatifche Begriffe, die eine fpätere Zeit audge- 
prägt und mit biblifchen Ausdrüden bezeichnet hat, ohne weiteres in dieſel⸗ 
. ben hineinlegen, noch den philofophifchen. Begriff, der fih etwa an die phi- 
lologiſche Analyfe eines Ausdrucks anknüpfen läßt, zum Mapftabe für den 
Einn machen, welchen der Verfaſſer mit demfelben verbindet. Als hiftori- 
ſche Wiſſenſchaft ift die biblifche Theologie lediglich an den religiöfen Bor- 
ſtellungstreis gewieſen, in welchem die NTlihen Schriftiteller nad) ihrer ge⸗ 
ſchichtlichen Sttuation ftehen und aufgewachſen find. Da nun die Haupt- 
quelle deitelben das A. T. ift, fo wird in allen zweifelhaften Kälten der Sinn, 
welchen fie mit ihrem Ausdrude verbinden, zunächſt aus diefem zu erläutern 
fein. Freilich darf dabei nicht überjehen werden, daß das A. T. zur apofto- 
liſchen Zeit keineswegs immer in dem Sinne gelefen und verftanden wurde, 
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in welchen es urfprünglich gefchrieben war. Ban wird fich daher wohl zu 
hüten haben, die Boritellungen,, welche nach den Refultaten der ATlichen 
Theologie in diefer oder jener Epoche der ATlichen Gefchichte mit gewiſſen 
Augdrüden verknüpft wurden, ohne weitered auf die analogen Ausdrüde 
des N. T. zu übertragen. Man wird von vornherein feithalten müllen, was 
im Lauf unferer Unterfuchung näher begründet werden wird, daß die NTlichen 
Schriftſteller das A. T. ſoweit fie eine eingehendere Kenntnig davon hatten, 
als ein in allen Theilen gleich heilige® und daher nur Eime Lehre enthalten- 
des Gotteswort lafen, deilen Sinn nicht aus dem contertlichen Jufammen- 
hange und den geichichtlihen Vorausfegungen jeder einzelnen Stelle, fondern 
aus ihrem zunächſt an Wortlaut entnommen wurde. Man wird des⸗ 
halb den Vorſtellungskreis, von welchem diefelben ausgehen, nicht nach un« 
jerer exegetiſchen und hiftoriich - Fritiihen Auffaflungsweife des A. T. m be⸗ 
meſſen, ſondern ſich beim Zurückgehen auf daſſelbe an den einfachſten Wort⸗ 
laut zu halten und ſich moͤglichſt auf diejenigen ATlichen Stellen, Bücher 
und Borftellungäweifen zu befchränten haben, die ald den NTlichen Schrift. 
ftellern Beruf jih ausdrücklich erweifen laffen. Endlich aber wird ſtets im 
Dlide zu behalten fein, dag das A. T. nur den Ausgangspunkt bilden darf 
für die Ermittlung der NTlichen Borftellungen, deren Bildung und Ausprä- 
ung I den einzelnen Schriftftellern noch von mancherlei anderen Momen- 
en abhing. 

b) Bon der Yeitepoche, deren religidfe Borftellungen und Lehren wir 
aus den jüngften Büchern des A. T. kennen lernen, find die NTlichen Schrift 
fteller durch Sahrhunderte getrennt. Daß in diefer Zwilchenzeit das religiöſe 
Bewußtſein des Judenthums eine eigenthümliche Entwillung durchgemacht 
hat, welche in vielen Punkten und nad verfchiedenen Seiten hin den ALli- 
hen Vorſtellungskreis überfchritt, erfehen wir aus den literarifchen Denfmä- 
fern derielben (Bal. Bretfchneider, ſyſtematiſche Daritellung der Dog- 
matit und Moral der apokryphiſchen Schriften des U. T. Leipzig, 1805 und 
die unten zu beiprechenden bibliich-theologifchen Werke von de Wette und 
v. Eölln). Allein da diefelben keineswegs die gleiche Verbreitung und all» 
gemeine Autorität erlangten, wie die ATlichen Schriften, fo werden bie in 
ihnen vorliegenden -religiöfen Vorftellungen und Lehren auch nicht in dem 
Mape Gemeingut der NTlihen Zeit geweſen fein, wie die Atlichen. In 
diefe Zwifchenzeit fällt auch die beginnende Entwidlung einer jüdiſchen Schrift- 
gelehriamkeit und Theologie, fowohl in ihrer paläftinenfifch -rabbinifchen, 
als in ihrer alerandrinifch = philofophifchen Geftalt. Aber in dem Maße, in 
welchem die erftere den NTiichen Schriftftellern näher ftand, ift der Umfang 
ihrer Ausbildung zur apoftolifchen Zeit au8 den zum Theil ſpaͤten umd das 
Alte mit Juͤngerem vermifchenden Quellen ſchwerer zu conftatiren (Bol. 
Schoettgen, horae hebraicae et talmudicae. Dredden und Leipzig, 
1733. 42. Gfrörer, dad Jahrhundert des Heild. Stuttgart, 1838. 
J. Langen, das Sudenthum in Paläftina zur Zeit Chriſti. Freiburg, 1866), 
und in dem Maße, in welchem wir die lekteren genauer fennen (Bol. Dähne, 
gefchichtliche Darftellung der jüdifch - alerandriniichen Religionsphiloſophie. 
Halle, 1834), ift es geichichtlich unficherer, wie weit Die NTlichen Schrift⸗ 
fteller in Berührung mit ihr gefommen find. So gewiß darum auch ſowohl 
die religiöfen Vorftellungen des fpäteren Judenthums als die Lehren der 
jüdifchen Theologie von Einfluß gewefen jein werden auf bie Bildung des 
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Kr Bewußtſeins, wie es fi) in ben NTlichen Schriften darftellt, fo 
fehlt e8 und doch viel zu fehr an einer geficherten Kenntniß desienigen Um⸗ 
fangs jener Rorftellungen und Lehren, welcher im Geſichtskreiſe der NTlichen 
Schriftſteller lag, ald daß wir von ihmen bei der Ermittlung ihres religiöfen 
Bewußtſeins ausgehen fünnten. Die biblifhe Theologie wird nur in den 
feltenftien Fallen mit Sicherheit diefelben zur Erläuterung heranziehen fünnen. 
Im Vebrigen wird fie fih Darauf befchränten müflen, vortommenden Fall 
die Uebereinftimmung Nlicher Borftellungen und Lehren mit den anderwei⸗ 
tig, befannten Zeitvorfiellungen zu conftaftren und ed im Weiteren der Ge⸗ 
ſchichte überlaſſen, wie weit fie biernah auf Grund anderer gefchichtlicher 
Erwägungen einen Einfluß derfelben auf die Entwicklungsgeſchichte der Theo» 
logie im apoftolifchen Zeitalter nachzuweiſen im Stande ift *). 

c) Da wir hienach auf die Erläuterung der NTlichen Borftellungen aus 
den Zeitvoritellungen in den meiften Fällen verzichten müſſen und auch das 
A. T. nur ald Ausgangspunkt und nur in feiner erit ſelbſt durch die bibfifche 
Theologie zu conftatirenden Auffaifung dur die RTlichen Schriftiteller da⸗ 
für maßgebend fein fan, fo bleiben wir zur Ermittlung derſelben doch 
hauptfächlich auf die und vorliegenden NTlihen Schriften beichräntt. Es 
wird der weientliche Inhalt derfelben aus dem verfchiedenartigen Zuſammen⸗ 
bange aller Stellen, in welchen fie vortommen, aus ihrer Berbindung mit 
anderen, bereit3 befannten Borftellungen , aud der charakteriftiichen Indivi⸗ 
dualität der Berfafler und ihrer Stellung innerhalb der Gefchichte des apo⸗ 
ftolifchen Zeitalter® zu ennitteln fein. Daraus folgt, daß man zur Ermitt- 
fung der Vorftellungen einer Schrift zunächft ausicließtid an diefe Schrift 
felbft oder an die Schriften, welche demfelben Verfailer angehören , gewielen 
iſt. Erſt wo diefe nicht ausreichen oder zur fefundären Erläuterung des fchon 
Grmmittelten, ift man in zweiter Linie an die Schriften, welche einer verwandt- 
fchaftlihen Richtung und derfelben Zeit angehören, gewieſen, erft in dritter 
Linie würden ältere NTliche Schriften in Betracht fommen, deren Kenntnif 
man nachweifen oder vorausfeken fann. Dagegen ift die wechlelfeitige Er⸗ 
läuterung von Schriften , die ihrer Zeititellung wie der Eigenthümlichkeit _ 
ihrer Verfaſſer nach einander ganz fern ftehen , in Betreff ihrer Borftellungen 


1) && muß als ein unberechtigter Anfprad an die NTliche Theologie zurückgewie⸗ 
fen werden, wenn man von ihr verlangt, daß fie die Geneſis der in den Büchern bes 
N. T. vorliegenden Borftellungen und Lehren aus ben verfchiedenen auf die Verfafſer 
einwirlenden Momenten darlegen foll. So weit biefelben fich als das Product der Of- 
fenberung Gottes in Chriſto einerfeits, ſowie der Judividualität und Zeitfiellung ber Ver⸗ 
fafier andererſeits erweifen, wird die bibliſche Theologie allerbing® bei ihrer Darſtellung 
immer auch anf diefe Yactoren zurüdweifen müſſen. Aber wenn fie ſchon auf das A. X. 
nur behufs ihrer Ermittelung zurüdgeht, fo wird ihr durch die Geſchichte conftatirter Cau⸗ 
falzufammenhang mit den von jener Offenbarung unabhängigen Zeitvorftellungen erft für 
bie fritifche Thätigfeit der biblifchen Dogmatik (5. 1,d.) in Betracht kommen. Gegenüber 
denen, welche der biblifh-theologifchen Erörterung ihren gefchichtlichen Charakter und 
Werth abſprechen, fobald fie nicht ausführlich anf alle ihre Bezüge zu ben außerbiblifcgen 
Zeitoorfellumgen eingeht, fei auf ein Wort von Baur verwiefen, dem man eine geichicht- 
liche Behandlung der NXlichen Theologie nicht abfprechen wird. „Die Lehre, bie biefe 
Schriften enthalten,“ fagt er, „it fo für fi abgegrenzt, daß ihre Keuntniß aus Teiner an⸗ 
deren Quelle al® eben mur aus biefen Schriften gefchöpft werben faun.” (&. 80.) 


e 
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auseinander durchaus unberechtigt und hat in der bibliſchen Theologie nur 
Unflarheit und Verwirrung angerichtet. Man kann die Eigenart eined Pe- 
tru8 und Jacobus nur völkig verfennen, wenn man fie an dem Maßftabe 
paulinifcher Vorſtellungsweiſe mißt, man kann das Verſtändniß des Paulus 
und Johannes ſich nur verſchließen, wenn man einen durch den andern er⸗ 
klaͤren will. Wenn ſchon jede Vorſtellung durch Die geiſtige Individualität 
des einzelnen Schriftfteller ihre eigenthümliche Ausprägung erhält, fo ift 
jede Lehre in ihrer vollen Bedeutung nur zu veritehen, wenn man fie in dem 
Zufammenbange, in welchem fie mit den übrigen Lehren deſſelben Verfaſſers 
ſteht, verftehen lernt. Durch diefen Zuſammenhang können ſcheinbar ſehr 
ähnliche Lehren verfchiedener Berfafler doch eine fehr verichiedene Färbung 


: erhalten. Die biblifhe Theologie kann fi darum freilich nicht damit be⸗ 


-—. . 


gnügen, eine einzelne Belegitelle für eine Lehre gefunden zu haben, fie muß 
jede Stelle, in welcher fie auftritt, in ihrem eigenthümlichen Gedantenzufam- 
menbange prüfen, um fo vielfeitig wie möglich die Fäden kennen zu lernen, 
burch welche fie mit anderen Borftellungen und Lehren verfnüpft it. So 
erſt gewinnt fie die Borftellungdreihen und Gedanfenfreife, aus welchen ihr 
dad Gefammtbild von der Lehrweiſe eines Schriftftellerd entftehen kann. 
qhy Das widtigfte Hülfdmittel für die biblifche Theologie wird hienach 
eine methodifche, d. h. eine nach den Regeln der grammatifch - hiftorifchen 
nterpretation geübte Eregefe fein. Zwar wird die biblifche Theologie die 
efultate einer folchen nicht immer ohne weitere® verwerthen fünnen. Se 
mehr die oregele jede Schuift in allem Einzelnen aus ihrer gefchichtlichen Si⸗ 
tuation und dem in derfelben liegenden Zwecke heraus verftehen lehrt, um 
fo mehr wird die biblifche Theologie oft die von ihr ermittelte Ausſage erft 
wieder ihrer Bedingtheit durch urälk e Umftände entfleiden müſſen, um auf 
den reinen Vorſtellungs⸗ oder Lehrgehalt der Stelle zu kommen. Anderer⸗ 
ſeits wird die biblifche Theologie ungleich tiefer noch in die Analyfe der Ge- 
dantengänge und Ideenaſſociationen eindringen muͤſſen, als es die forgfäls 
tigſte Exegeſe für das Berftändnif eines NTlihen Schriftftüdd bedarf. Im⸗ 
mer aber kann die biblifche Theologie ihre Arbeit erit beginnen, wenn die 
Exegeſe das allfeitige Berftändniß ihrer Quellen vermittelt hat ?). Die me- 
thodifhe Eregefe, deren hermeneutifcher Fundamentalſatz ift, die Schrift 
nicht aus einem dogmatifchen oder philofophifchen Lehriyftem oder aus ver- 
meintlihen Schriftparaflelen heraus, deren Aehnlichfeit man erft ſelbſt er- 
engl, indem man fie willkürlich durch einander erflärt, fondern jeden Schrift- 
fe er aus fich ſelbſt zu erklären, um das einzelne Wort aus dem gefammten 
Vorſtellungskreiſe heraus p verſtehen, aus dem es geſchrieben iſt, bedarf 
freilich andererſeits wieder der bibliſchen Theologie, die ihr allein das Ge⸗ 
ſammtbild des Vorſtellungskreiſes, wie ſie ihn in den Lehrbegriffen der ein⸗ 
zelnen Schriftſteller darſtellt, ſuppeditiren kann. Beide Disciplinen treten 


2) Eine Darſtellung der bibliſchen Theologie kaun ſich, ohne alle Ueberſichtlichkeit zu 
verlieren, nicht in exegetiſche Detailunterfuchungen einlaſſen. Sie wird in ber Benutzung 
jeber einzelnen Stelle ihre eregetifche Auffaſſung berfelben möglichft Mar heroortreten laſ⸗ 
fen und in befonber® wichtigen und fdhwierigen Fällen die Hauptmotive biefer Auffaffung 
anbeuten. Die Auseinanberfetsung mit abweichenden exegetiſchen Auffaffungen liegt nur 
foweit in ihrem Bereiche, als etwa die Abweifung anderer Anfichten in biblifch - theolo» 
giſchen Fragen fie forbert. 





8.4. Methebe der Darſtellung. 13 
dadurch in ein Verhaͤltniß fruchtbringender Wechſelwirkung, welche für jede 
die Berfpective in eine immer reichere Bervolllommnung öffnet, eben darum 
aber diejelben ſchwer auch nur zu einem relativ befriedigenden Abſchluß kom⸗ 
men läßt. Wegen dieſes Wechfelverhältniijes zur Exegeſe ift die biblische 
Theologie im befonderen Sinne eine werdende Wiſſenſchaft. 


8.4. Methode ber Darftellung. 


Die Darftellung der einzelnen Lehrbegriffe wird von dem Mittelpunft, 
um den fich die Lehranfchauung jedes einzelnen Schriftftellerd bewegt, aus⸗ 
zugehen und von da aus auf Grund der bei ihm felbit vorliegenden Gedan⸗ 
fengänge den gefammten Kreis feiner Vorftellungen und Lehren zu umſchrei⸗ 
ben haben.a) Daraus wird fich von felbft ergeben, auf welchen Punkten 
derfelbe, ohne felbitändig darauf einzugeben, allgemeiner verbreitete Bor- 
ftellungen und Lehren aufgenommen b) und auf welchen er diefelben eigen- 
thuͤmlich fortgebildet oder in neuen Formen ausgeprägt .hat.c) Es wird da⸗ 
bei endlich die Einheit der allen zu Grunde liegenden Heildoffenbarung in 
ihrer immer reicheren und tieferen Erfaſſung zur Anfchauung fommen.d) 

a) Die Darftellung der einzelnen Lehrbegriffe kann die nach $. 3. aufs 
gefundenen einzelnen Borftellungen und Lehren nicht planlo® und in er 
ger Aufeinanderfolge aufzählen. Eben fo wenig aber fann fie das Schema 
eines bergebrachten dogmatiſchen Syitemd oder ein noch fo finnreich audge- 
bachtes neues ſyſtematiſches Schema zur Grundlage ihrer Darftellung machen, 
da das Einzelne von vornherein in ein falfches Licht gejekt wird, wenn man 
ed in fremdartige Gombinationen hineinftelt. Wo nun, wie im paulinie 
fhen Lehrbegriff, derſelbe im Geifte des Apofteld bereit? eine fat ſyſtema⸗ 
tifche Audgeftaltung erlangt hat, da ift es freilich nur nothig, dieſe Geftal- 
tung aufzuſuchen. Aber weder darf man vorausſetzen, daß alle NZlichen 
Schriftfteller ihre Borftellungen und Lehren jo foftematifch auögeftaltet haben, 
nod würden die und vorliegenden Quellen genügen, für Die meiften anderen 
Lehrbegriffe einen derartigen Verfuch zu wagen. Da nun aber ohnehin die 
Ermittlung der einzelnen Borftellungen und Lehren nur gelingen kann, wenn 
man überall den Gedanfengängen und Sdeenverbindungen des Schriftftellers 
nachgeht, fo wird es auf diefem Wege möglich fein, den Mittelpunft zu 
finden, um welchen fich die vorgüglichiten Gedankenreihen und Borftellung?- 
freife jedes Einzelnen bewegen. Bon diefem wird dann die Darſtellung aus⸗ 
zugeben und daran fo viel als möglich alleg Weitere fo anzufnüpfen haben, 
wie es fich gelegentlich im Geifte ded Schriftftellerd damit verknüpft zeigt, 
bis zuletzt der Ge ang feiner Borftellungen und Lehren befchrieben tft. 
Diele ethode läßt fich natürlich nicht mit mathematifcher Sicherheit vollzie- 
ben, es kommt dabei vielfach auf eine glücdliche Intuition an und verfchie- 
dene Wege können relativ gleich gut zu demfelben Ziele führen. Daß dabei 
gewiſſe — unter denen wir die Heilswahrheiten zu be⸗ 
krachten und anzuordnen pflegen, ſich immer wieder geltend machen werden, 
iſt unvermeidlich und unverfänglich, da dieſelben, fo weit fie in der Natur 
der Sache gegeben find, auch für die Gedantengänge der NTlichen Schrift« 
fteller maßgebend geweien fein werden, Ä 
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b) Wenn die fo entwidelte Diethode allein im Stande ift, ein richtiges 
Gefammtbild von dem Lehrbegriffe jedes einzelnen Schriftfteller® zu geben, 
fo ift doch nicht zu — daß dieſelbe die überſichtliche Anſchauung von 
dem Verbältnig derſelben zu den überall im N. T., wenn auch in verfhieder 
ner individueller Ausprägung vortommenden Vorftellungen und Lehren er- 
fhwert. Da die Darftellung jedesmal ihren eigenthbümlichen Gang nimmt, 
fo ift die Etelle, an der das Einzelne zur Sprache fommt, meiftentheild eine 
verfchiedene. Allein dieſer Mebelttand, der fih durch Bermeifungen auf die 
Stellen, in denen derſelbe Gegenftand in früheren Lehrbegriffen behandelt 
war, großentheil® heben läßt, wird weit aufgewogen dadurch, dag nun 
alled Einzelne nur in dem Zuſammenhange abgehandelt wird, in welchen 
es bei dem einzelnen Schriftiteller wirklich vorfommt. Es kann nicht vor- 
fommen, daß dem Einzelnen dem einmal feftgeftellten Schematismus zu Liebe 
Ausfagen über Fragen abgepreßt ‚werden, auf die er ſich nirgends wirklich 
einläßt, es wird vielmehr aus dem Zufammenhange, in welchem jede (frage 
beiprochen wird, von felbit erhellen, ob der Schriftiteller fih darauf ausführ⸗ 
licher eingelaſſen, fie irgendwie felbftftändig erfaßt und eigenthümlich beant- 
wortet hat, oder ob er Porftellungen und Lehren darüber, die feiner Rich- 
tung oder Zeit gemeinfam waren, nur fchlechthin mit aufgenommen und re 
produeirt hat. Es könnte freilich ſcheinen, als ließe fich Died noch einfacher 
dadurd) erreihen, dag man die Allen gemeinfamen oder doch bei Vielen in 
gleicher Weiſe vorfommenden Borftellungen und Lehren, namentlich die mebr 
oder weniger Allen gemeinfamen Allihen Borausfegungen, ausdrüclich 
von den jedem eigenthümlichen abgefondert darftellt, und es ift nicht au leug- 
nen, daß dies Bieled vereinfachen und manche ermüdende Wiederholungen 
unndthig machen würde. Allein dadurch würde der lebensvolle Zuſammen⸗ 
hang des Gedankenkreiſes bei jedem einzelnen Schriftfteller zerrifien, das Ei- 
genthümliche würde tfolirt und, von der Anlehnung an die gemeinfame Ba⸗ 
118 (odgelöft, in ein falſches Licht geftellt und die feinere Nüancirung, die 
das Gemeinſame oft durch feine Verbindung mit dem Eigentbümlichen em- 
pfängt, leicht vernachläſfigt werden !). 

c) Iſt im Sinne von not. a. der Mittelpunkt richtig gefunden, um 
welchen fich die Lehranichauung des einzelnen Schriftftellerd bewegt, fo wer⸗ 
den von felbft diejenigen Punkte in das volle Licht treten, auf melchen die 
Eigenthümlichkeit deſſelben zu fuchen ift. Diele fann, wo es fih nicht um 
ganz neue, einem Schriftfteller durchaus eigenthümliche handelt, darin be⸗ 
ftehen, daß Boritellungen und Lehren, die auch fonft fich finden, tiefer und 
reicher entwidelt, oder daß fie in neuen Yormen ausgeprägt find. Um dies 
u conftatiren, wird die Darftellung ſtets die Bergleichung der fpäteren mit 
früheren Lehrbegriffen im Blicke behalten müflen. Es muß diefe comparative 
Ihätigkeit mit der thetifch darftellenden ftetd Hand in Hand geben. Freilich 
ift dabei ebenfo die Gefahr vorhanden, haaripaltend Unterfchiede zu erkün⸗ 
fteln, wo in Wahrheit feine find, oder fie doch mit Bernachläffigumg des ge= 
meinfamen Grunde? zu überfhägen, wie andererfeit3 wirkliche Unterfchiede 
zu verwifchen, weil über dem Gemeinfamen das Eigenthümliche in der Aus⸗ 


1) Eine Ausnahme von der hier aufgeftellten Regel haben wir uns in der 2. Aufl. 
binfichtlic der urapoftolifchen Anthropologie geftattet (vgl. 8. 27); aber e® erhellt von ſelbſt, 
daß hier die obenerwähnten Webelftände nicht eintreten können. 
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prägung oder Entwidlung überfehen wird. Beide Gefahren fönnen nur da⸗ 
durch vermieden werden, daß die Darftellung des einzelnen Lehrbegriffs in 
feinem Gelfammtumfange und in feiner inneren Deconomie der leitende Ge- 
ſichtspunkt bleibt, an welchen ſich die comparative Thätigkeit nur anfchließt. 
Sobald fih die legtere von der erjteren loslöſt, Tiegt die Berfuchung nabe, 
einzelne, vielleicht geiftreich aufgefaßte Gefichtöpunfte der Bergleihung zu 
ifoliren,, Die doch nur von einer Seite her das wirkliche Verhältniß der —* — 
begriffe ausdrücken, und andere ebenſo wichtige Seiten in den Schatten zu 


ſtellen. 

d) Die bibliſche Theologie kann in ihrem Unterſchiede von der bibliſchen 
Dogmatik fein einheitliche Syſtem der RTlichen Wahrheit darftellen, weil 
fie es nach $.1,c. mit der Mannigfaltigkeit der Lehrformen zu thun bat. 
Sie fann im Unterfchiede von der Gefchichte der Theologie im apoftolifchen 
Zeitalter (8. 2,c.) feine fortlaufende Entmwidlung der religiöfen Borftellungen 
und Lehren aufweifen. Lehrbegriffe, die fie ala ſpaͤtere darzuftellen hat, fün- 
nen unentwideltere Kormen des religiöfen Bewußtſeins feithalten,, verfchie- 
dene Kormen der religidfen Borftellungen und Lehren fönnen, obwohl zeit 
(ich einander folgend, fachlich mit völliger Gleichberechtigung neben einander 
bergehen. Dennoch wird und muß in der un der NTlichen Theolo- 
gie auch die aller Verfchiedenheit der Lehrweiſe zu Grunde liegende Einheit 
zur Anfchauung kommen, nicht in Folge eines ihr aufgedrungenen Syſtems, 
jondern in Folge der in der dargefiellten Sache liegenden inneren Nothwen⸗ 
digfeit. Liegt diefe Einheit in der Heilsthatſache der volltommenen Gotteö- 
oftenbarung in Ehrifto, fo wird dieje in dem Mittelpunft, um den fich jede 
einzelne Zehranfchauung dreht (not. a.), immer auf? Neue ergriffen und von 
immer neuen Seiten her angefchaut fein. Scheidet fich bei der hieran an⸗ 
fnüpfenden weiteren Entwicklung das Gemeinjame von dem jedem Eigen⸗ 
thümlichen, fo wird jene Einheit ald der rothe Faden durch die Darftellung 
von Beidem hindurchgehen, und der leitende Gefichtöpunft für die verglei« 
chende Feſtſtellung von Beiden fein. Iſt endlich die Anordnung der einzel- 
nen Lehrbegriffe zwar nicht allein, aber Doc) zugleich durch die Zeitfolge bes 
dingt, und muß die Entwidfung des religiöfen Bewußtſeins in der Zeit 
trog der aller menſchlichen Entwidlung anhaftenden Abweichungen von der 
geraden Linie doch im Großen und Ganzen zu immer vielfeitigerer, tieferer, 
veiherer Erfafjung des in Chrifto gegebenen Heils führen, jo wird die Dar- 
ftellung der biblischen Theologie des N. T. ein fortlaufender Beweid dafür 
fein, wie der Geift, der in der apoftolifchen Gemeinde waltete und die un- 
getrübte Erhaltung der ſeligmachenden Offenbarung Gottes in Ehrifto ficher- 
ftellte, diefelbe immer mehr und mehr in alle Wahrheit leitete. 


8. 5. Der Urfprung der Wiffenfaft. 


So lange die firchliche Theologie in naiver Weife fih ihrer Einheit mit 
der biblischen bewußt war, fehlte das Bebürfniß für die wilfenfchaftliche Dar⸗ 
ftellung der Iekteren.a) Den erften Anſtoß dazu gab die gefonderte Erörte- 
rung der biblifchen Bemeiäftellen, mochte diejelbe nun im Sinne der Kirchen- 
lehre oder im Gegenſatz zu ihr unternommen jein.b). Daraus ergab fich 
von felbit der Verfuch, die fo gewonnenen Refultate in felbftitändiger Weiſe 
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der firchlihen Dogmatik als ihre Stübe oder als ihr Eorrectiv gegenüber 
zu ftellen.c) Erſt Gabler hat den rein gefchichtlichen Charakter der biblifchen 
Theologie, wie er feither principiell faft allgemein zugeftanden ift, zur Gel- 
tung gebradht.d) 


a) Seit im Laufe deö zweiten Jahrhunderts die Kirche gendthigt wurde, 
von der lebendigen Meberlieferung der Apoftellehre auf die Schriftdenkmäler der 
apoftolifchen Zeit zurüdzugeben, um in ihnen Grund und Recht — Lehre 
im Gegenſatz zu der —88 Irrlehre nachzuweiſen, hat die kirchliche Theo⸗ 
logie im Grunde nichts anderes ſein wollen, als eine bibliſche. Aber weder 
iſt damals eine methodiſche Ableitung derſelben aus der Schrift verſucht werden, 
noch hätte eine ſolche bei der herrſchenden unmethodiſchen u 
weile gelingen fünnen, der es von vornherein nicht ſchwer fiel, neue Lehr⸗ 
bildungen, auf welche ganz andere Momente eingewirkt hatten, in unbe- 
—— Weiſe in die Schrift — Je mehr ſich neben der Schrift 
außerdem principiell Die Tradition als Lehrnorm geltend machte, um fo mehr 
mußte fich die Firchliche Theologie in ihrer weiteren Ausbildung von der ın 
der Bibel enthaltenen entfernen. Wohl hat ed nie an folchen gefehlt, welche 
der herrichenden Kirchenlehre gegenüber auf die reine Lehre der Schrift zu- 
rüdwiefen, aber erft die Reformation brachte den Gegenfag der Firchlichen 
und der biblischen Lehre zum vollen Bewußtfein und forderte eine Erneue⸗ 
rung der Theologie nad) ihrem Formalprincip, der alleinigen Autorität der 
heiligen Schrift. Die erften Daritellungen der evangeliihen Glaubenslehre 
wollten nicht? anderes fein als eine Reproduction der in der Schrift enthal- 
tenen Lehre. Allein fo ſehr die Eregeie in der Reformationgzeit durch das 
MWiederaufblühen der klaſſiſchen Studien einerfeitd, durch dad aus den Tie- 
fen des religiöfen Bedürfnified heraus erſchloſſene Berftändnig für den we⸗ 
tentlichen Offenbarungdgehalt der Schrift andererfeit? gefördert war, fo konnte 
doch der Grundſatz von der perspicuitas der fich felbit auslegenden heiligen 
Schrift bei der herrichenden Inſpirationslehre nür verftanden werden im Sinne 
einer Erklärung des Einzelnen aus der analogia fidei heraud. Co gewiß 
aber dad Glau ensberwuhtfein der Reforınatoren aus der Schrift heraus ge- 
boren war, fo gewiß empfing ed feine Form doch durch das ihnen mit der 
fatholifchen Kirchenlehre gemeinfame oder im Kampf mit ihr entwidelte Be⸗ 
griffsſyſtem, und diefe Form wurde durch die regelt in die Schrift zurück⸗ 
getragen. Die in Kolge deſſen aus ihr entwidelte Xehre war war eine durch 
die Vertiefung ind N. T. weientlich gereinigte und der Schriftichre in ihrem 
tiefften Kern entfprechende, aber feine aus ihr methodisch entwidelte. Je 
mehr nun die fcholaftifche Ausbildung diefer Lehre fortichritt, um fo weiter 
entfernte fie fich in formaler und materialer Hinfiht von der eigenthümlichen 
Form der im N. T. niedergelegten religiöfen Vorftellungen und Lehren. In 
der vollen Ueberzeugung von der Schriftgemäßheit des kirchlichen Syſtems 
behandelte man feine felbftfländige Ausbildung als das Primäre, die Be⸗ 
weisführung aus der Schrift ald das Sefundäre, die Eregefe trug die for« 
mulirten Behren des Syſtems in die Schrift hinein, ftatt die Lehre der Schrift 
felbftftändig aus ihr zu entwideln, und verhinderte fo immer mehr, daß ein 
Bewußtſein über den Unterfchied der biblifchen Theologie von der Firchlichen 
auch nur auffommen Tonnte. 

b) Der erfte Schritt, durch welchen man wieder den Schriftinhalt von 
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der Dogmatik zu fcheiden begann, war eine felbftitändige Zufammenftellung 
und regelt matifche Erörterung der — dicta probantia, die 

n bisher innerhalb der Dogmatik ſelbſt den einzelnen loci zur Begrün⸗ 
dung beigefügt hatte (Vgl. Sebastian Schmidt, collegium biblicum. 
Strassburg, 1671. ed. 3. 1689. Job. Hülsemann, vindiciae S. S. per 
loca classica system. theolog. Leipzig, 1679. Joh. Guil. Baier, ana- 
lysis et vindicatio illustrium script. dietorum sinceram fidei doctrinam 
asserentium. Altorf, 1716. C. E. Weissmann, institutiones theol. 
exeg.-dogm. Tübingen, 1739. %. ©. Zidler, ausführliche Erklärung 
der Beweisſprüche der heiligen Schrift. Jena, 1753 — 65). Die Darlegung 
des bibliihen Lehrgehalts iſt hier nur Mittel, nicht Zwed, die Anorbnung 
ganz durch die dogmatifchen loci beſtimmt, die Exegeſe der einzelnen aus ih» 
rem Zufammenhange ger enen Stellen hat ein ganz dogmatifches Gepräge. 
Die Sache blieb diefelbe, als der Nationalismus. der mit der Tirchlichen 
Lehre gebrochen hatte und doch mit der Schrift in Uebereinftimmung ftehen 
wollte, 19 diefer Form bemächtigte, um die kirchliche Dogmatik von ihrem 
eigenen Boden au? zu befümpfen. Die Behandlung der Schriftlehre wurde 
dadurch keineswegs von dem Drud eined ihr fremdartigen Syſtems befreit; 
es trat nur an die Stelle des in feinem Urfprunge doch immer aus ihr her» 
vorgewachienen kirchlichen Syſtems das auf völlig fremdartigem Boden er- 
wachſene rationaliftifhe, in deſſen Interefie nun die gefammıelten Beweis⸗ 
jtellen umgedeutet oder ihres weientlihen Gehalts entleert wurden (Bol. 
Teller, topice sacrae scripturae. Leipzig, 1761. Semler, biftorif 
und kritiſche Sammlungen über die fogenannten Beweisſtellen in der Dog- 
matit. Halle, 1764. 68. Vgl. Eregetiiches Handbuch für die biblifchen Be⸗ 
weisftellen in der Dogmatil. Halle, 1795. 1802. Hufnagel, Handbuch 
der bibliichen Theologie. Erlangen, 1785. 89). 

c) Schon der Pietismus hatte mit feiner lebendigen praktiſchen From⸗ 
migfeit den Unterjchted zwiichen dem Formalismus des herrſchenden firchlichen 
Syſtems und dem unmittelbaren Ausdrud des religiöfen Bewußtſeins in 
der Lehrweiſe der Schrift tief gefühlt und darum verfucht, die Bibellehre in 
einer einfacheren , derfelben mehr entiprechenden Weife darzuitellen, ohne im 
Weſentlichen mit den Anfchauungen der Kirchenlehre zu brechen. Doc find 
dieſe ann mehr für den praktiſchen Gebrauch beftimmt und ohne 
wiffenichaftliche Bedeutung. (Pol. A. F. Büsching, epitome theologiae 
e solis literis sacris concinnatae. Lemgo, 1757. Gedanken von ber 
Beichaffenheit und dem Vorzuge der — Theologie vor 
der ſcholaſtiſchen. 1758). Aber auch auf orthodorer Seite war durch die Kri⸗ 
tit der biblifchen Bemweidgründe Seiten? des Nationalismus das Gefühl ge- 
wedt, daß bie kirchliche Dogmatik neuer Stügen bebürfe und diefe nur aus 
einer felbfiftändigen, zufammenhängenden, wenn aud die foftematifche Form 
von der Dogmatik entlehnenden Darftellung der Schriftlehre gewinnen Tönne. 
(Bal. Storr, doctrinae christ. e solis sacris libris repetitae pars theo- 
retica. Stuttgart, 1793. 1807; deutſch mit Sufägen von E. Eh. Flatt, 
1803. 13). Zahariae gefteht, daß die firchliche Lehre zwar ihrem Ge- 
halt, aber nicht ihrer Zerminologie und Anordnung nach mit der heiligen 
Schrift übereinftimme, deren Begriffe und ganze Denkungsart vielfach eine 
andere fei als die ne De Er will allein die in der Schrift befindliche Lehre 
nad ihrem biblifchen Verftande und ihren Beweisgründen aus der Schrift 

Weiß, bibl. Theologie des R. T. 2. Aufl. 2 
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und nad) der aus ihr und der Natur der Heildordnung ſich ergebenden Did- 
nung darftellen, um diefe dann mit der Tirchlichen au vergleichen, in ber 
Hoffnung , daß diefelbe dadurch in ihrer Gewißheit nicht leiden, fondern nur 
in einem neuen Lichte werde dDargeftellt werden. ‘Dennoch vermweilt aud er 
noch weſentlich bei den einzelnen Bibelftellen und in der Art, wie ihm die 
concreten bibliihen Vorftellungen in abitracte Begriffe zerfliegen, zeigt ſich 
bereit ftarf der Einfluß ded Rationalismus. (Vergl. Bibliſche Theologie 
oder Unterfuchung des biblifchen Grundes der vornehmſten theologifchen Leh⸗ 
ven. Göttingen und Leipzig, 1772. 3. Auflage von Bollborth. 1786). Bon 
rationaliftifher Seite fuhte K.F. Bahrdt (Berfuch eines biblifchen Syſtems 
der Dogmatit. Gotha umd Leipzig, 1769. 70. 2. Aufl. 1784) mittelit des 
Zurüdgebend auf die Schrift ein Syſtem — Vernunftwahrheiten 
an die Stelle des kirchlichen zu ſetzen. €. F. Ammon (Entwurf einer rei⸗ 
nen biblifhen Theologie. Erlangen, 1792. 2. Aufl. unter d. T.: Bibliſche 
Theologie. 1801. 2) betrachtet die biblifche Theologie ald eine Vorarbeit und 
Hufamwillenfchaft der Dogmatif , der fie nur Materialien & liefern bat, ohne 
fih um den Zufammenhang derfelben zu befümmen. Cie gewinnt diefel- 
den als die reinen, d. h. von aller Eigenheit des Vortrags abgefonderten 
Refultate derjenigen Stellen, aus melden die Lehrfäge der bibliihen Dog- 
matik fließen. er aber in der Einleitung ſchon von Eigenheiten 
der heiligen Schriftfteller, Stufen der Offenbarung und verſchiedenen Lehr⸗ 
typen redet, jo gebt doch feine Arbeit über eine geordnete Erörterung ber 
einzelnen Beweisitellen im Sinne des Rationalismus noch wenig hinaus. 
d) &o lange der Rationalismus * damit abmühte, ſeine eigene Lehre 
in der Schrift nachweiſen zu wollen, konnte er zu einer wirklichen bibliſchen 
Theologie jo wenig gelangen, als die auf dem Standpunkte der Orthodorie 
ftehende Wiſſenſchaft. Nun hatte aber Semler in feinen Abhandlungen 
von freier Unterfuhung des Kanon (Halle, 1771— 1775) mit dem altpro- 
teftantifchen Infpirationsdogma gebrochen und in den kanoniſchen Schriften 
neben der ewigen und göttlichen Wahrheit überall vein menſchliche und zeit- 
lid) bedingte Vorftellungen gefunden. Machte man mit diefer Unterfcheidung 
vollen Ernſt, jo fonnte man die völlig vorurtheiläfreie factifhe Ermittlung 
der biblifhen Religionsbegriffe mit allem individuellen, Iofalen und tempo» 
rellen, was ihnen anhafete, der biblifchen Theologie überlaifen und ſich 
vorbehalten, den dürftigften Extract allgemeiner religiöfer oder fittlicher Wahr⸗ 
heiten für den ewig gültigen Kern zu erklären, den die Dogmatik anzuer- 
fennen und zum Syſtem auszubauen habe. Diefen Schritt that %. Pb. 
Gabler in einer Epoche —— academiſchen Rede: de justo discri- 
mine theologiae biblicae et dogmaticae regundisque recte utriusque fi- 
nibus. Altdorf, 1789 Sa He in feinen kleinen theologifhen Schriften. 
1831. Bd. 2). Damit war die rein gefchichtliche Aufgabe der biblifchen Theo⸗ 
logie anerkannt und die Berüdiichtigung der durch die Individualität_und 
Zeitftellung der einzelnen Verfaffer bedingten Mannigfaltigkeit bibliſcher Lehr⸗ 
weife gefordert. Es hing aber dieſe richtige Auffaffung unferer Disciplin 
feineöweg? von den tationaliftifchen Borausfegungen ab, auf Grund derer 
fie errungen war. Wo nur überhaupt die Auffalfung von dem Dffenda- 
rungscharakter der Schrift für die Anerfennung eined menfhlihden Factors 
bei der Entitehung der einzelnen Schriften Raum ließ, konnte au) eine Man- 
nigfaltigkeit von biblischen Tehrformen anerkannt werden, und wo nur ir 
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gend eine diefer Mannigfaltigkeit zu Grunde liegende Einheit gefunden wurde, 
tonnte die unbedingtefte normative Geltung der Schrift mit der freien ge- 
ſchichtlichen An ihrer Lehrformen [Pi ausföhnen. Daher bat die 
von Gabler errungene Auffaffung der biblifchen Theologie principiell faft all 
gemeine Geltung in der theologiſchen Wiſſenſchaft erlangt. (Bol. Stein, 
uber den Begrit und die Behandlungdart der biblifchen Theologie, in Keil 
und Tzſchirners Analekten Bd. III, 1. 1816. Schirmer, die biblische 
Dogmatit in ihrer Stellung und in ihrem Verhältniß zum Ganzen der Theo: 
logie. Breslau, 1820. Schmid, über das Intereſſe und den Stand der 
biblifhen Theologie ded N. T. in unferer Zeit, in der Tübinger Zeitjchrift 
1838, 4. Schentel, die Aufgabe der biblischen Theologie in dem gegen- 
wärtigen Entwidlungsftadium der theologifchen Wiſſenſchaft, in den Stu- 
dien und Rritifen 1852, 1. Weiß, dad Verhältniß der regelt zur bibli- 
ſchen Theologie, in der deutfchen Zeitihrift für chriftlihe Wiſſenſchaft und 
hriftliched Leben, 1852 No. 38. 39). 


8.6. Die älteren Arbeiten. 


Der erſte Berfuh Bauers, die Gablerfche Auffaffung unierer Wiſſen⸗ 
haft durchzuführen, war noch zu fehr von rationaliftifhem Dogmatismus 
beeinflugt.a) Wiflenfchaftlich ungleich höher ftehen die Arbeiten von de 
Weite, Rüdert und v. Cölln, obwohl auch in ihnen der gefchichtlihe Cha- 
rafter derfelben weder formell noch materiell zu feinem Rechte fommt.b) “Bei 
Baumgarten-Crufiud aber wird der bereit? gewonnene richtige Gefichtspunft 
für die Bearbeitung der biblifchen Theologie großentheild wieder aufgege- 
ben.c) 


a) Da nach ©. L. Bauer die biblifche Theologie die „reine und von 
allen fremdartigen Boritellungen gefäuberte Entwidlung der Religionstheo- 
rie der Juden vor Chrifto un Sehı und feiner Apoftel nach den verfchiede- 
nen Zeitaltern und Anfichten der heiligen Schriftfteller” fein follte, jo mußte 
er zuerft die biblifche Theologie des A. (Leipzig, 1796) und des N. T. (1800 
— 1802) Ben darſtellen und in leterer die Religiondtheorie der drei er- 
ften Evangeliften, des Johannes, der Apokalypſe, des Petrus und Paulus 
unterfcheiden !). Allein jeder der hier zum erften Mal gefondert dargeftellten 
Lehrbegriffe wird nad) demfelben dogmatifchen Schema in die Ehriftologie, 
Theologie und Anthropologie getheilt und da Bauer überall zwifchen der ei- 
aentlichen Anficht Jeſu und der Apoftel und zwifchen dem, worin fie fih an 
die irrigen Volksbegriffe accommodiren, unterfcheidet, fo ift ein wirklich pe. 
ſchichtliches Berftändnig der einzelnen Lehrbegriffe, die ohnehin viel zu tfolirt 
neben einander ers bei ihm nicht zu gewinnen. In der That ift ed aber 
troß der von Gabler entlehnten Begriffebeitimmung der Willenfchaft darauf 
auch nicht abgefehen. Bauer will die chriftlichen Religionsurfunden unpar- 
teiiſch unterſuchen, um die große Örage zu enticheiden, ob das Chriften- 
thum eine vernünftige und göttliche Religion fei und ob fie verdiene, Welt. 


1) Band 5, weldher ben Hebräerbrief und Jacobus enthalten follte, ift außgeblieben, 
die biblifche Moral des N. T. (Leipzig, 1804) gefondert behandelt. Vgl. noch fein bre- 
viarium theol. biblicae. 1803. 
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religion zu werden. Da ihm aber feftiteht, daß nur, was den Princivien 
der Erfahrung und der gefunden Bernunft (natürlich im Sinne des Rationalis- 
mu?) nicht widerftreitet, allgemein gültige Wahrheit fein kann, fo muß doch 
zulegt die rationaliftifche Lehre unter Polemik gegen da3 kirchliche Syitem als 
der eigentliche Kern der biblifchen Lehre erwielen, alles übrige al® Accommo- 
dation an die Bolfäbegriffe verworfen werden ?). 

b) In feiner „bibliſchen Dogmatik des A. und N. 3.” (Berlin, 1813. 
2. Aufl. 1830) ftellt de Wette die Religion ded A. T., welche ihm in He- 
braismus und Judenthum zerfällt, und die Religion des N. T. gefondert 
dar. Letzterer fchidt er eine Geſchichte des Chriſtenthums ($. 207 — 228) 
voran und behandelt dann gelondert die Lehre Jeſu und der Apoftel. Für 
die legtere unterfcheidet er im apoſtoliſchen Chriftentbum zmei Hauptrichtun- 
gen, die judenchriftliche und die helleniftifche ($. 227), deren legtere er dann 
wieder in die alerandrinifche und die paulinifche theilt (8. 228). Da aber 
alle drei diefelbe Grundlage gemein haben, fo faßt er ihre Darftellung in 
ein Syſtem zufammen ($. 256— 306), das er nach einem dogmatifchen Sche- 
ma in die Offenbarungslehre, die allgemeine Glaubendlehre und die Heild- 
lehre theilt,, wobei der Unterjchied jener Richtungen nur bei einzelnen fpeciel- 
len Lehren in den, Blid gefapt wird. Wenn hienach die hiſtoriſche Methode 
in der Darftellung noch durch die fyftematifche beeinträchtigt ift, fo iſt auch 
in der Faſſung der Aufgabe der rein geihetliche Charakter unferer Disciplin 
noch nicht zur Geltung gelommen. De Wette geht von einer philofophiichen 
Beſtimmung des N ffes aus (8. 1—45) und fcheidet nach feinem 
Mapitabe die im A. und N. T. ſich findenden rein religiöfen Elemente von 
den fremdartigen Beitandtheilen, um fo den Stoff für feine bibliſche Dog- 
matif zu Dann weiche das Chriftenthum in feinem Verhältniß zur jüdt« 
ſchen Set dung darftellen will (8.46— 61). Danach fommen auch bier 
alfo die religiöfen Vorftelungen und Lehren des N. T. nicht als ſolche, ſon⸗ 
den nur, (ofen fie nad) dem fubjectiven Mapftabe der Fried «de Wetteichen 
Religionsphilofophie religiöfen Werth haben, dur Darftellung und mit rich⸗ 
tigem Zacte hat de Wette fein Wert „biblifhe Dogmatik” genannt, obwohl 
er felbit die Disciplin darzuftellen beabfichtigt, die wir biblifche pe 
nennen (Bol. ©. 40). Auch Rüdert in feiner chriftlichen Bhilofop! ie 
(Band 2: Die Bibel, d.h. ſyſtematiſche Darftellung der theologifchen An- 


2) Auf ähnlichem Standpunkte fiehen Pölitz (das Uxcchriftenthum nach dem Geifte 
der ſämmtlichen Nlichen Schriften entwidelt. Danzig, 1802), Cludius (Üranfichten 
des Chriftenthums. Altona, 1808) und Schwarz ‚die Lehre des Evangeliums aus ben 
Urkunden dargeftellt. Heidelberg, 1808). Wenig mehr als den Namen bat mit unferer 
Wiffenichaft das Werl von Kaifer gemein (Biblifche Theologie oder Imbaigmus und 
Chriſtianismus nach der grammatiſch- hiftorifchen Interpretationsmethode und nad einer 
freimüthigen Stellung in bie Eritifch - vergleichende Univerſalgeſchichte der Religion und im 
die univerfale Religion. Erlangen, 1813. 14), das eine Geſchichte der einzelnen religiöſen 
Ideen, Cultusgebräude und Moralgrundfäte giebt, in deren Entwidlungsproce auch 
Indenthum und Chriftenthum verflochten wird. Zu einer felbfiftändigen zufammenhän- 
genden Darftellung der bibliichen Religion kommt e8 nicht und auch hier ift die gefchicht- 
liche Darftellung nicht ber letzte Zwed ; denn ber Berfaffer ift von bem Interefie gelei- 
tet, aus der Schale der biblifchen Borftellungen überall den Kern feiner Univerfalreligion 
berauszufchälen. 
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fihten des N. T. Leipzig, 1825) faßt die Lehre der Apoftel fuftematifch zu- 
fammen und behandelt fie in drei Theilen (Gotteslehre, Menfehbeitölehre 
und Erlöfungslehre), in denen nur gelegentlih auf den Unterfchied der apo- 
ſtoliſchen Lehrweiſe Nüdficht genommen wird. Aber er führt im Unterfchied 
von de Wette die Eigenthümlichkeiten diefer Lehrweiſen auf die Individualitä- 
ten der Hauptapoftel zurüd. Noch verwandter Dagegen mit der de Wettefchen 
iſt die „biblische Theologie” von Dan. v. Cölln (herausgegeben von Dav. 
Schulz. Leipzig, 1836). Der erfte Band behandelt den Hebraismus und das 
Sudenthum, der zweite Die Lehre Jefu und der Apoftel. Auch hier wird der letz⸗ 
teren eine Gefchichte der Apoftel, namentlich aus dem Gefichtäpunft ihrer re- 
ligiöfen Bildung , vorausgeſchickt (8. 169 — 171) und ein dreifacher Lehrty⸗ 
pu3 wie bei de Wette (8. 174 — 176) unterfchieden. Dennoch ift auch hier 
die Darftellung der Mpoftellehre in ein Syftem zufammengefaßt, in welchem 
diefer Unterfchted, der ohnehin nach feiner Auffaftung faſt lediglich ein for- 
maler ift, nur bei einzelnen Lehren zur Sprache fommt. Er unterſcheidet in 
demjelben die allgemeine, unfymbolifche Religionslehre, in welcher das gött- 
liche Wefen, fein Verhältnig zur Welt, die Lehre von den erfchaffenen Gei⸗ 
ftern und ald Anhang die Trinität behandelt wird (8. 178 — 205), und die 
befondere oder ſymboliſche Religionslehre, welche dad Reich Chrifti nach fei- 
nem Begriff, feiner Vorbereitung, dem Verhaltniß Chrifti zu: ihr, nach fei- 
nem Hervortreten in der Gegenwart und feiner zukünftigen Vollendung be- 
ſpricht ($. 206 — 232). Der Berfaifer will das gefchichtliche Princip ſtrenger 
als biöher gefehehen durchführen und die Denkart der einzelnen Zeiten und 
Lehrer völlig unabhängig von jedem kirchlichen Syftem und jedem philofo- 
phifchen Partei » Intereile darftellen. Im der That hat er auch dad Material 
der biblifhen Theologie vollftändiger als einer feiner Vorgänger durchgear- 
beitet. Aber ſchon feine Unterfcheidung einer fombolifchen und unfymboli« 
fchen Religionslehre ift dem Geifte der NTlihen Schriftfteller völlig fremd, 
feine foftematifche Darftellung kann den Eigenthümlichfeiten der verfchiede- 
nen Lehrbegriffe nicht gerecht werden und feine Auffaifung biblifcher Vorftel- 
lungen und Lehren ift vielfach durch die eigenen rationaliftifchen Anſchauun⸗ 
gen beeinflußt 2). 

c) Die Schrift von 2. F. O. Baumgarten-Erufius (Grundzüge 
‘der biblifchen Theologie. Jena, 1828) bezeichnet in der Gefchichte lea 
Wiſſenſchaft, fofern diefelbe ihre Zdee immer vollkommener realifiren foll, 
einen Rückſchritt. Die Lehren des A. und R. T. werden zwar geichichtlich 
auseinander gehalten, aber doch ftet3 in jedem einzelnen Punkte zufammen 
dargeitellt. ine Diannigfaltigkeit von Lehrtropen im N. T. wird nicht an⸗ 
erfannt oder doch auf ein Minimum individueller Stimmungen, Ausdrudd- 
und Beweidarten —— verſchiedene Richtungen und eine fortſchrei⸗ 
tende Entwicklung der NTlichen Lehre werden ausdruͤcklich geleugnet. Den⸗ 
noch will der Verfaſſer eine Entwicklungsgeſchichte der Vorſtellungen und Leh⸗ 
ren der bibliſchen Schriftſteller von Gott und Menſchenbeſtimmung geben und 


3) Bon kleineren Arbeiten vgl. noch C. F. Böhme, die Religion Jeſu Chriſti aus 
ihren Urkunden. Halle, 1825. Die Religion der Apoftel Jeſu Chriſti. 1829. Mat- 
thäi, der Religionsglaube der Apoftel Jeſu. Göttingen, 1826—1829. 2. D. Tramer, 
Borlefungen über die biblifche Theologie des N. T., herausg. von Naebe. Leipzig, 1880. 
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befhäftigt fid in dem erften allgemeinen Theil mit dem Judenthum und 
Chriftenthum in ihrem Wefen und ihren gefchichtlichen Beziehungen, ſo⸗ 
wie mit der Charakteriftit ihrer Schriften und Schriftfteller. Der fpecielle 
Theil ftellt al8 die Grundbegriffe beider Religiondanftalten die Begriffe vom 
Neiche Gottes und von Kindern Gottes hin, behandelt dann aber nad) ei- 
nem ganz an Schema die Lehre von Gott, vom Menichen und 
vom Sei der Menichen. Die Darftellung im Einzelnen enthält viel Feines 
und Geiftvolles, ift aber fehr ungleich und aphoritifch gehalten. 


8. 7. Die neneren Arbeiten. 


Bon Neander angeregt, hat Schmid die Mannigfaltigkeit der Neutefta- 
mentlichen Tehrtropen aus der religiöfen Individualität der Schriftfteller zu 
entwideln gefucht.a) Derfelben Richtung find namentlich Meiner und Lech⸗ 
ler mit ihren nach verfehiedenen Seiten hin zur Löſung diefer Aufgabe bei- 
tragenden Arbeiten gefolgt.b) Bon der anderen Seite haben die Arbeiten 
der Tübinger Schule die Eigenthümlichkeit der Neuteftamentlichen Lehrtropen 
mehr aus dem Gefichtspunfte der gefchichtlichen Entwidlung ded Chriiten- 
thums auffafien gelehrt.c) Von ihr angeregt, haben Ritichl und Reuß die 
einzelnen Lehrbeariffe im Zuſammenhange mit der Geichichte des apoftoli- 
fhen Zeitalterd dargeftellt, während Baur in feiner Neuteftamentlichen Theo- 
logie alle Borzüge, aber auch alle Mängel diefer Betrachtungsmweife zur An⸗ 
ſchauung bringt.d) 

a) Eine neue Anregung zur tieferen Erfaſſung und eingehenderen Aus» 
führung der unferer Biffenfhat aeftellten Aufgabe ging von Neander aus. 
Er hatte in feiner Geichichte der Pflanzung und Leitung der hriftlichen Kirche 
durch die Apoftel (Hamburg, 1832. 4. Aufl. 1847) die Lehre der Apoftel, und 
zwar de? Paulus, Jacobus und Johannes gefondert dargeftellt (II. Abſchnitt 
6, ©.653— 914). Mit feinem tiefen Verſtändniß für die Eigenthümlich⸗ 
feit de3 religiöfen Lebens in feinen verfchiedenen Ausprägungen und Aud- 
drucksformen hatte er die Berfchiedenheit der Lehrtypen auf die Individuali⸗ 
tät der apoftoliichen Perfönlichkeiten zurüdgeführt und die lebensvolle Ein- 
in des chriſtlichen Geiſtes in der Mannigfaltigkeit menschlicher Auffaſſungs⸗ 
ormen nachgewieſen. Diefen Geſichtspunkt machte im auddrüdlichen Ge⸗ 

enfage zu de Wette und v. Cölln, welche den Unterfchied der apoftolifchen 

brbegriffe mehr nach geichichtlichen Einflülfen, die außerhalb des Chriften- 
thums liegen, beftimmten, Chr. Jr. Schmid geltend in feiner „bibliichen 
Theologie des N. T.“ (herausgegeben von Weizſäcker. Stuttgart, 1853. 4. 
Aufl., beforgt durch Dr. A. Heller. Gotha, 1868.) Indem er davon aus⸗ 
geht, daß das Chriſtenthum die Erfüllung ded alten Bundes fei, der aus 
Geſetz und Verheißung befteht, und dag man das Chriftenthbum mehr in fei- 
ner Einheit mit deinfelben und mehr in feinem Gegenfaß dazu auffallen könne, 
gewinnt er eine vierfache Möglichkeit von Lehrtropen, die ſich in den vier 
apoſtoliſchen Verfönlichkeiten ausgeprägt haben fol. Jacobus ftellt das 
ChriftentHum dar ald das erfüllte Geſetz. Petrus ald die erfüllte Verheißung, 
Paulus in feinem Gegenias zum Gefeß, Johannes im ah di Geſetz 
und Weiſſagung. So viel Beifall dieſe Gruppirung gefunden hat und ſo 
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gewiß fie in manchen Punklen auf Die richtige Spur geleitet hat, fo iſt doch 
nicht zu verfennen, daß hier ein aprioriftifches Schema an die individuelle 
Darmigfaltigkeit der apoftolifhen Lehrweiſe angelegt iſt, in welches diefelbe 
nur duch einen ſeltſamen Zufall oder ein Spiel der göttlichen Vorſehung 
bineinpafien könnte, in welches fie aber in Wirklichkeit nicht paßt, da von 
- einem Gegenfag gegen die Alliche Verheißung überall nicht die Rede fein 
kann und felbit die nothdürftige Modification, die Schmid diefer vierten 
Geſtalt giebt, ſich mit der fpecififch johanneifchen Eigentbümlichkeit durchaus 
nicht dedt. Im Uebrigen faßt Schmid die Aufgabe der bibliichen Theologie 
viel ” weit, wenn er fie als die hiſtoriſch genetiiche Darftellung des Chri- 
ſtenthums, wie dieſes in den canonifchen Schriften des N. T. geneben iſt, 
charakteriſirt und demgemäß auch vor der Lehre das Leben der Apoſtel (II., 
S. 7 bis 69) noch ungleich ausführlicher, als ed bei de Wette und v. Cölln 
geſchah, darftellt. Die Behandlung der einzelnen Lehrtropen hat vielfach 
richtige Geſichtspunkte aufgefaßt und zur Norm für die Entwidlung derfelben 
im Einzelnen gemacht, iſt aber Doch formell und materiell noch zu fehr von 
dogmatiſchen Kategorien abhängig und ermangelt häufig der Vollitändigkeit 
und Schärfe in der Erfaſſung ihrer Eigenthümlichkeit. 

b) Im Anſchluß an das von Schmid gegebene Schema hat H. Meß⸗ 
ner „Die Lehre der Apoſtel“ (Leipzig, 1856) dargeftellt. Er geht von 
den Lehrbegriften des Jacobus, Judas und Petrus aus, macht mit 
der Rede des Stephanus den Uebergang zum paulinifchen Lehrbegriff, an 
welchen er den des Hebräerbriefs anfchließt, und ſchließt mit dein Lehrbegriff 
des Johanned und der Apokalypie, worauf er noch eine eingehende Verglei⸗ 
hung der apoftoliichen Lehrbegriffe Kar läßt. Obwohl meiſt von Reander 
und Schmid abhängig, hat der Verfaſſer doch ausführlicher als fie auch die 
Lehrbegriffe der kleineren Schriften behandelt und mit eingehender Sorgfalt 
jeden einzelnen in feinem inneren Zuſammenhange zu entwideln gejucht. 
Nächſt ihm ſchließt ih am meiiten der von Neander und Schmid vorgezeich- 
neten Richtung die allerdings viel weniger eingehende Darftellung der apo⸗ 
ftolifchen Lehrbegriffe an, welche Lechler in feinem geichichtlihen Werke 
(das apojtolifche und das nachapoſtoliſche Zeitalter. Stutigart, 1851. 2. 
Aufl. 1857) gegeben bat. Er gebt, wie wir $.2,d. forderten, von der 
urapoftolifchen Predigt in der vorpaulinifchen Zeit aus, obwohl er die Quel⸗ 
len derſelben ——— enger begrenzt wie wir, und läßt auf die Darſtellun 
des pauliniſchen Lehrbegriffs die Lehren des Jacobus. Petrus und Johanne 
folgen, wie fie in der nachpauliniſchen Zeit ausgeprägt find, worauf dann 
nod ein vergleichender Abfchnitt folgt. Endlich gehören hierher die viel feine 
Winke enthaltenden Aufjäge von Jul. Köftlin über die Einheit und Man« 
nigfaltigfeit der NTlichen Lehre (Jahrbücher für deutihe Theologie. 1857, 
2. 1858, 1), und das freilich wenig felbititändige und der willenfchaftlichen 
Beftimmtheit gar fehr ermangelnde Handbuch von I. 3. van Ooſterzee 
(die Theologie ded Neuen Teſtaments. Barmen, 1869), welches außer Der 
Theologie Jeſu Chrifti die Theologie der Apoftel in drei Abtheilungen als 
petrinifche, paulinifche und johanneifche abhandelt. Wie man auch katho⸗ 
lifcher Seite ih in dieſe Betrachtungsmeife ded N. T. finden fonnte, zeigt 
die Darftellung des petrinifchen , paulinifchen und johanneifchen Lehrbegriffs 
bei Lutterbed (die NTlichen Lehrbegriffe. Mainz, 1852. II. 4). Die Ge⸗ 
ſchichtlichkeit derfelben ſtellt fich aber freilich al eine nur ſcheinbare herauß, 
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wenn man flieht, nach welchen willführlichen Schematismen das Verhaͤltni 
diefer drei bei ihm beftimmt wird (Bol. S. 139, befonderd ©. 152—154 
c) Bar feit Neander die Verfchiedenheit der NTlichen Xehrtropen meh 
auf die veligiöfe Individualität der einzelnen Schriftfteller zurücgeführt, | 
wurde num auch die andere Seite, ihre Beſtimmtheit durch die Stellung de 
Einzelnen innerhalb der geſchichtlichen nun des Chriftentyumd ie 
Geltung gebracht. Die Tübinger Schule, welche diefe Entwidlung ala di 
allmählige Vermittlung des urjprünglichen Gegenſatzes zwifchen dem urapo 
ftolifhen Judenchriſtenthum und dem antijüdifhen Paulinismus auffaptı 
hatte die Faden welche das apoftolifche Zeitalter bewegten, und damit au 
ihren Einfluß auf die Theologie deſſelben fchärfer erfaſſen gelehrt, den Bli 
für die Unterfchiede der apoftolifchen Richtungen , weil fie diefelben als Ge 
genfübe auffaßt, geihärft und behufs der Begründung ihrer hiſtoriſchen un 
itiſchen Apergus die NTlihen Schriften einer ungleich eingehenderen Ana 
Igfe ihrer ganzen — Ole Sa reine unterzogen als es biöbe 
gelöeien war. (Dal. Plant, Judenchriſtenthum und Urchriſtenthum, un 
öftlin, zur Gefchichte des Urchriſtenthums, in den theologifchen Jahrbü 
chern. 1847, 4. 1850, 2. Baur, das Chriftenthbum und die hriftlich 
Kirche der drei erften Jahrhunderte. Tübingen, 1853. 2. Aufl. 1860. Hil 
genfeld, das Urchriſtenthum in den Hauptmomenten feined Entwidlung? 
ganges. 1855). Allerdings wurde durch die Nefultate dieſer Schule ein 
große Zahl NTlicher Schriften in® zweite Jahrhundert herabgerüdt, ihre ſpe 
cififche Bedeutung im Sinne von $. 1,b. aufgehoben und dadurd die Nlich 
Theologie zu einer Dogmengeichichte des apoftolifchen und nachapoſtoliſche 
Zeitalterd gemacht, in welcher wiele Schriften des zweiten Jahrhunderts al 
—— Factoren neben den NTlihen ihre Stelle erhalten mußter 
on diefem Standpunfte aus bat Schwegler „dad nachapoſtoliſche Zeit 
alter in den Hauptmomenten feiner Entwidlung“ (Tübingen, 1846) darge 
ftellt und darın die Lehrbegriffe der wichtigften NTlichen Schriften eingehen 
behandelt. (Bal. Ludw. Noad, die biblifie Theologie A.und N. T. Hallı 
1853). Aber au) wer die Refultate dieſer Unterſuchungen fih nicht aneig 
nen fann, wird in denfelben eine bedeutende un Hr die fchärfere Bi 
fimmung und da® geichichtliche Verſtaͤndniß der Nlichen Lehrtropen finder 
zumal die Tübinger hiftorifch »kritifche Schule im Unterfchiede von dem &! 
teren Rationalismus, der nie pas über die Neigung , feine Bernunftleh: 
zugleich als den Kern der Bibellehre zu erweiſen, — — iſt, nac 
ihrer Auffaſſung von dem Weſen und der Geſchichte des Chriſtenthums a 
bie älteften Auffaſſungen deſſelben ſich in keiner Weiſe gebunden fühlt un 
darum völlig unbefangen der Erforfchung derfelben ſich hingeben kann. 
d) In feiner „Entftehung der altkatholifhen Kirche” (Bonn, 1850. ‘ 
Aufl. 1857) hat A. Ritfchl, der namentlich in der zweiten Auflage vo 
leich freiem hiſtoriſch⸗kritiſchem Standpunfte aus zu einem principiellen un 
urchgreifenden Widerfpruch gegen die Nefultate der Tübinger Schule ß 
langt war, eine vortreffliche Charakteriftit ſowohl des pauliniſchen Lehrb: 
gr 8 als der Lehrweiſe derjenigen Schriften, welche das jüdifche Chrifter 
hum im apoſtoliſchen Zeitalter vepräfentiren, gegeben. Den ganzen Eto 
unferer Wiſſenſchaft aber behandelt von einem der Tübinger Schule zwo 
verwanbteren, aber ihre Rejultate doch vielfach moderirenden und modific 
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tenden Standpunfte aus Ed. Reuß in feiner histoire de la théologis chre- 
tienne au siöcle apostolique (Strasbourg, 1852. 3. ed. 1864). Bir 
haben 8. 2,c. die Gründe dargelegt, warum dieſe Umgeftaltung unferer 
Wiſſenſchaft nicht empfehlenswerth ſFa und ſein Buch zeigt hinreichend, wie 
trog feiner glänzenden Darſtellungsgabe die Detailunteriuhjung der Rehrbe- 

riffe die geichichtliche Entwicklung ebenfo oft ftörend unterbricht, wie die 
Rückſicht auf die für diefe wichtigen Momente jene beſchränkt. So weit ber 
Berfafler aber fih auf die Eigenthümlichkeiten der einzelnen Lehrbegriffe ein- 
läßt, find dieſelben ſtets geiftreich. erfaßt und lichtwoll entwidelt, auch wo 
man feiner Auffaffung nicht beiftimmen kann. Er behandelt feiner Faſſung 
der Aufgabe gemäß nach einer Darftellung der Geichichte ded Judenthums 
(livrel.: le judaisme), der Lehre Jeſu (livre II.: T’evangile) und der Ent- 
wicklungsgeſchichte der apoftoliihen Kirche (livre III: Péglise apostolique) 
zuerft die judenchriftliche Richtung (livre IV.: la th6ologie jud6o-chretienne), 
und den Paulinidmus (livre V.: la theol. paulinienne). Dann folgen die 
Schriften der vermittelnden Richtung (livre VI.: 1a theol. de transition), 
wozu außer dem Hebräerbrief, 1. Petrus und den geichichtlihen Schriften 
des R. T. auch die Briefe des Varnabas und. Clemens aegäbit werden, und 
ſchließlich Die johanneiſche — (livre VII.). Endlich erſchienen, nad 
feinem Tode heraudgegeben, die „Borlefungen über NTliche Theologie” (Leip⸗ 
zß 1864), wie fie Baur ſelbſt in den Jahren 1832 — 60 gehalten hat. 

enn Baur unfere Wiſſenſchaft als denjenigen Theil der gefchichtlichen Theo» 
logie befchreibt, welcher ſowohl die Lehre Jeſu ald die auf ihr beruhenden 
Lehrbegrifte ſowe it darzuftellen hat, als dies auf der Grundlage der NTli- 
hen Schriften gefcheben kann, fo fehlt ed auf feinem kritiſchen Standpunfte, 
ber conjequenter Weile nur eine Darftellung wie die Schwegleriche zu- 
läßt, für diefes „Soweit“ an jeder principiellen Berechtigung. Zur „Lehre 
der. Apoftel”“ gehört ihm ja in Wahrheit nur der Lehrbegriff ded Paulus und 
ded Apokalyptikers, die er ald die urfprüngliche Antitheje innerhalb des apo- 
ftoliihen Chriſtenthums in der eriten Periode behandelt. Die zweite Pe⸗ 
riode, welche die Lehrbegriffe des Hebräerbriefs, der (unechten) pauliniſchen 
Gefangenichaftähriefe, des Jacobus, Petrus und der geſchichtlichen Bücher 
bed N. T. behandelt, und die dritte, welche mit dem Lehrbegrift der Pafto- 
ralbriefe und des Johannesevangeliums fchließt, ftellen ja keineswegs mehr 
„die Lehre der Apoftel” , fondern die Lehre viel fpäterer chriftlicher — — 
dar, neben denen die Lehrbegriffe anderer gleichzeitiger mit A ae 
Berechtigung ftehen könnten. Abgeſehen davon hat Baur die Aufgabe, 
die „eigenthümliche Grundanſchauung“ jedes Lehrbegriffs un und 
von da aus „den ganzen el der aufammengehörenden Borfiellungen 
in feinem natürlichen Zuſammenhange“ zu entwideln, klar erfannt und mit 
gewohnter Meifterihaft durchgeführt. Aber wenn ſchon feine biftorifchen 
und kritiſchen Vorausſetzungen über die Entwicklungsgeſchichte des Chriften- 
thums und den Urfprung der Nlichen Schriften ihm „die individuelle Ge- 
ftaltung‘ der einzelnen Lehrbegriffe oft von vornherein in einer falichen Be⸗ 
leuchtung ericheinen laſſen, fo tritt es in feiner Darftellung klar — , wie 
die Betrachtung derjelben vom Standpunfte der — ntwidlung 
aus nicht weniger einfeitig ift, wie die, welche ausſchließlich von der religid- 
fen Individualität der Verfailer ausgeht. Man kann die Eigenthümlichkeit 
der NTlichen Lehrbegrifie nicht richtig würdigen, wenn man in ihnen nur Die 


26 Einleitung. 


Loſung reiigiond«philofophifcher Probleme, den Kampf und die Bermittiang 
theologifcher Gegenfäge ſucht und darüber die treibenden religiöfen Motive 
und die eigenthümlichen Geitaltungen de3 religiöfen Lebens vernachlaͤſſigt, 
welche die Lehrweiſe der ni Schriftſteller beftimmen. Bier Tiegt der 
augenfälligite Mangel der Baurfchen ffaflung der NTlichen Lehrbegriffe 
und an ihm zeigt ſich, wie die Mannigfaltigkeit der religiöfen — 
und Lehren, welche im N. T. vorliegen, doch nur recht verſtanden werden 
kann, wenn man von der von Baur jo energiſch perhorrescirten Einheit aus⸗ 
geht, die freilich nicht die Einheit eined Lehrſyſtems ift, aber die Einheit 
der nee Gottedoffenbarung in Ehrifto, welche der Entwidiung der 
apoftolifchen Lehre zunächſt ihre religiöfen Impulſe gab. 


8.8, Die Hülfsarbeiten. 


Als Hülfgarbeiten für die biblifhe Theologie in unferem Sinne müffen 
alle bisherigen Berfuche,, ein einheitliches Syſtem biblifcher Lehre darzuftele 
fen, betrachtet werden.a) Unmittelbarer noch ift Derfelben vorgearbeitet Durch 
die Darftellung einzelner NZlicher Lehrbegriffe oder durch die Bearbeitungen 
einzelner Borftellungen und Lehren aus ihnen.b) Viel dankenswerthen 
Stoff liefern au) die Bearbeitungen einzelner dogmatifcher Hauptlehren, ſo⸗ 
weit diefelben auf die Schriftlehre ausführlicher eingeben.c) Endlich fann 
auch die NTliche Lericogrophie in den Dienft unferer Wiſſenſchaft treten.d) 

a) So gewiß fih nad 8. 1,d. ein einheitliches Syftem biblifcher Wahre 
heit darftellen läßt, fo fett ein folcher Verſuch doch nach unferer Schriftauf- 
faflung Die rein —— Erforſchung der mannigfaltigen bibliſchen a. 
tropen durch die biblifche Theologie voraus. Die Verſuche, die Schriftlehre 
unmittelbar aus der Schrift foftematifch zu entwideln,, geben von einer an- 
deren Schriftauffaſſung aus; können aber, fofern fie ebenfalld die in der 
Schrift vorhandenen Borftellungen und Lehren zu reproduciren fuchen, als 
eine Hülfsarbeit für die biblifche beten: in unferem Sinne betrachtet wer- 
den. Der geiftvollite und tieffinnigfte Verſuch derart ift „die chriftliche Lehr: 
wiffenfchaft nach den biblifchen Urkunden von %. T. Bed. Stuttgart, 1841.” 
Der Alte und NTiiche Lehritoff wird hier ohne weitered au einem Ganzen 
verarbeitet. Der allein erfchienene erfte Theil ſchickt als Fundamentaltheil 
die Lehre von Gott voran und giebt dann als „die Kogik der chriftlichen Lehre‘ 
oder als „die in Chriſto ald Weisheit zur Erkenntniß gebrachte Wahrheit‘ 
die Daritellung der Weltihöpfung, des Weltabfalls und der Weltverfühnung. 
Die beiden anderen Theile jollen dann „die in Chriſto ala heiligende Gern. 
tigfeit zur Gottfeligfeit wirffame Wahrheit” (die Pädagogik oder Ethik der 
chriſtlichen Wahrheit) und „die in Chrifto als die Erlöfung auf Dofmung 
befeligende Wahrheit‘ (die Phyfit der hriftlihen Wahrheit) darftellen (Bat. 
noh Bed, Einleitung in das Syſtem der chriftlichen Lehre. 2. Aufl. Stutt- 
gart, 1870). Sam. Yu (biblifhe Dogmatik, herausgegeben von R. Rüet- 
ſchi. Pforzheim, 1847) hat feine Aufgabe richtig won der der biblifchen Theolo- 
gie unterfchieden , der er die rein — Ermittlung der verſchiedenen Re⸗ 
ligionsideen in den verſchiedenen Zeiten und bei den verſchiedenen Verfaſſern 
vorbehaͤlt, während er das Syſtem der weſentlich überall gleichen Religions⸗ 
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ideen aufftellen will (8.4). Aber er irrt, wenn er dieſe Aufgabe für eine 
rein biftorifche erflärt (S. 6), wie er denn gleich von der unbiftorifhen Vor⸗ 
ausſetzung ausgeht, daß die bibliiche Religion in den früheften Zeugniſſen 
wie in den legten dem Wefen nach diefelbe fei (S. 5). Er entwidelt zuerft 
dad Spftem der Grundideen der biblifchen Religion an fi) und dann die da- 
mit in Verbindung gefegte Geſchichtsauffaſſung oder die göttliche Offenba- 
rungsöfonomie in der Geſchichte. Da er diefed fehr funitvoll angelegte Sy⸗ 
ftem auf hiftorifhem Wege finden will, fo tommt er vielfach ganz in bibliſch⸗ 
theologifche Unterfuchungen hinein, berüdfichtigt nicht nur die gefchichtlichen 
Unterfhiede vom A. und N. T., fondern felbft die Verfchiedenheit RTlicher 
Lehrtropen und giebt fo in noch höherem Maße ala Bed Vorarbeiten für die 
NTliche Theologie. „Der Schriftbeweis von Dr. 3. Chr. K Hofmann“ 
(Nördlingen, 1852 — 55. 2. Aufl. 185759) ftellt das zu beweifende 
Lehrganze voran und bringt dann: fehrittweife die bibliiche Begründung, ſei⸗ 
ner einzelnen Lehrfiüde. Da aber der Verfaſſer hiebei nicht einzelne Bibel- 
ftellen bunt durcheinander würfelt, fondern den gefchichtlichen Gang vom A. 
zum N. T., von den Ausfagen Jeſu zu denen feiner Apoftel geht und Diele 
wieder nicht in ihrer Bereinzelung — ſondern durch zuſammenhaͤngende 
Betrachtung der auf jeden Lehrpunkt bezugnehmenden Schriftabſchnitte me⸗ 
thodiſch eruirt, ſo iſt ſein Werk nicht nur eine reiche Fundgrube für die Ein⸗ 
elexegeſe, die er in höchft origineller Weiſe handhabt, ſondern vielfältig auch 
* die bibliſch⸗theologiſche Unterſuchung. Endlich gehört hierher der bis 
jetzt erfchienene Theil der „Theologie ded N. T. von ©. L. An (Leipzig, 
1864). Der Verfaſſer, der die Aufgabe der biblifhen Theologie im We⸗ 
fentlihen richtig beftimmt , betrachtet nämlich die Darftellung der einzelnen 
Lehrbegriffe erit ald den Schluptheil derfelben und will derfelben eine Dar- 
ftellung der Entwidlung der religidd-fittlichen Anſchauung im apoſtoliſchen 
Zeitalter vorausſchicken, aus welcher erhellen foll, mie ſich bei der weientlich 
Einen Grundanihauung doch verfähiedene Lehrbegriffe haben ausbilden fön- 
nen. Died aber fegt wiederum die Darftellung ded dem ganzen N. T. zu 
Grunde liegenden Begriffsſyſtems voraus und mit diefer befhäftigt ſich aus⸗ 
fchlieglich der bisher erichienene erfie Band. Diefelbe zerfällt in Die Lehre 
von Gott und von der Welt; aber da im erften Theil bereitd Gott ald „Boll- 
fireder eined ewigen Rathſchluſſes binfichtlich der Weit (8. 70 — 80) und 
der Sohn Gottes fowie der heilige Geift in ihrem innertrinarifchen Berhälts 
niß ($- 40 — 50) wie in ihrem Berhältnig zur Welt ($. 84 — 98) betrachtet 
werden, fo fommen bier nicht etwa nur die von allen in gleicher Weile aud 
den A. T. entlehnten Grundvoraudfeßungen zur Sprache, auf welchen die 
fpecififch NTlichen Borftellungen und Lehren ruhen, jondern im Wefentlichen 
ſchon dieſe felbt, nur ohne Bezugnahme auf die Eigenthümlichleiten einzel- 
ner Schriftfteller. Kann auch dies ald eine Hülfsarbeit für die biblifche Theo- 
logie betrachtet werden, fo liegt doch die Gefahr nahe genug, daß bei die⸗ 
ſem Gange der Unterfuhung eine einheitliche Grundanſchauung in die Nli⸗ 
chen Schriften hineingetragen und die verſchiedene Ausprägung, welche auch 
das Gemeiname im Zuſammenhange jedes eigenthümlichen Lehrbegriffs er- 
hält, vernachläffigt wird. Auch bei Dr. K. F. A. Kahnis, Lutherifche 
Dogmatit, Leipzig 1861. Band.I, 8.14. 15 finden fich umfaſſende theils 
bib 1 + theoloniice ‚ theild biblifch « Dogmatifche Ausführungen. 

b) Beſonders dankenswerthe Borarbeiten für unfere Disciplin büden 
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die felbftftändigen Darftellungen einzelner Lehrbegriffe, zumal da diefelben 
vielfach fehr forgfältige Bergleichungen des dargeftellten mit den anderen 
NTlichen Lehrbegriffen darbieten. Wir haben ſolche für den paulinifchen 
(Meyer, 1801. Uiteri, 1832 — 51. Däbhne, 1835), johanneifhen (From⸗ 
man, 1839. Köftlin, 1843. SHilgenfeld, 1849. Weiß, 1862), petrini- 
jhen (Weiß, 1855), fowie den LXehrbegriff des Iacobud (Schmidt, 1869) 
und des Hebräerbrief3 (Riehm, 1858. 59); doch können diefelben genauer 
erft bei den einzelnen Lehrbegriffen zur Sprache kommen. Bielfach find auch 
einzelne Borftellungen und Lehren aus diefen Lehrbegriffen beſonders behan- 
delt worden. Die betreffenden Schriften werden bei unferer Darftellung der- 
felben angeführt werden. 

c) Bon einer andern Seite her bieten der biblifchen Theologie mandjer- 
lei Materialien dar die Bearbeitungen einzelner dogmatifcher Lehritüde, mö⸗ 
gen diefelben nun mehr die gemeinfame Grundanfchauung ded R. T. im 

inne der not. a. angeführten Arbeiten darftellen, oder auf die Borftellun- 
gen und Lehren der er Niichen Schriftiteller eingehendere Rüdiicht 
nehmen. Es find das gleihfam Querdurchſchnitte durch das Ganze unferer 
Disciplin, die zwar, ſofern feine einzelne Xehre außerhalb des Zufammen- 
hanges des Lehrbegriffe, in welchem fie vortommt, vollitändig gewürdigt 
werden fann, immer etwas mangelhaftes behalten, aber ihren eigenthüm- 
lihen Borzug darin haben, daß das Berhältnig der verfchiedenen Lehrbegriffe 
in einem beftimmten Punkte unmittelbarer ald in der Gefammtdarftellung un- 
ferer Disciplin zur Anfhauung fommt. Da in diefen Darftellungen bald 
mehr der dDogmatifche, bald is der exegetiſche, bald mehr der bibliſch⸗dog⸗ 
matiſche, bald mehr der bibliich » theologifche Gefichtöpunft überwiegt, g, 
find diefe Arbeiten allerdings von fehr ungleihem Werthe für unfere Disci⸗ 
plin. Wir führen die wichtigſten derfelben an, ohne auf Bolljtändigkeit in 
der Aufzählung Anfpruch machen zu können. Yür die Chriftologie find 
von bejonderer Bedeutung: Kleufer (Johannes, Petrus und Paulus ald 
Chriftologen. Riga, 1785), Schumann (Chriftus oder die Lehre des A. und 
N. T. von der Perſon des Erlöferd. Hamburg und Gotha, 1852), Geh 
(die Lehre von der Perfon Chrifti. Bafel, 1856), Beyſchlag (die Chriftolo- 
ie des N. T. Berlin, 1866), Haſſe (dad Leben des verflärten Erlöjers im 
Himmel nach den eigenen Ausſprüchen ded Herrn. Leipzig, 1854), R. Ziem- 
gen (Chriftud der Herr. Kiel, 1867). Dal. noch — einige Fragen in 
Betreff der NTlihen Chriſtologie (Theologiſche Jahrbücher. 1842, 1. Bal. 
1842, 3). In Betreff der Berföhnungslehre vgl. Geh, Entwidlungs- 
gang der Nrlichen Verföhnungslehre (Tahrbücher für deutiche Theologie 
1857, 4), Ritſchl, die NTlichen Auslagen über die Heilswirkſamkeit des 
Todes Chriſti (ibid. 1863, 2. 3), Ed. Preuß, die Rechtfertigung des Sün- 
der? vor Gott (Berlin, 1868). Weber die Sacramente handeln ra 
(da8 Sacrament der Taufe. Erlangen, 1846), Scheibel (das Abendmah 
deö Herrn. Breslau, 1823), David Schulz (die hriftliche Lehre vom heili- 
gen Abendmahl nach dem Grundtert de N. T. Leipzig, 1824), Lindner 
(die Lehre vom Abendmahl nad) der Schrift. Hamburg, 1831), Kahnis (die 
Lehre vom Abendmahl. Leipzig, 1851), NRüdert (dad Abendmahl. Leipzig, 
1856). Die bibliihe Pſych ohogie behandeln in neuerer Zeit 3. T. Bed 
(Umriß der biblischen Seelenlehre. Stuttgart, 1843. 3. Aufl. 1871) und De- 
litzſch (Syftem der biblifchen Pſychologie. Leipzig, 1855. 2. Aufl. 1861). 
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Bol. dazu J. Müller , die riftliche Lehre von der Sünde. 5. Aufl Breslau, 
1867. Beſonders häufig ift die Eſschatol ogie behandelt von Weigel, die 
urchriſtliche Unfterblichleitsiehre (Studien und Arititen 1836, 3. A. Bol. 
derſ. in den Studien der würtembergifchen Geiftlichkeit IX, 2. X., 1), Kern, 
Beiträge zur NTlihen Eschatologie (Tübinger theologifche Zeitichrift 1840, 
3), Georgii, über die eschatologiſchen Vorſtellungen der Nlichen Schrift- 
fteller (theologifche Jahrbücher 1845, 1), Zeller, Die Lehre des N. T. vom 
Zuftande nad) dem Tode (ibid. 1847, 3), Schumann, die Unfterblichteite- 
lehre des A. und N. T. (Berlin, 1847), Hofmann, die Wiederfunft Chrifti 
und das Zeichen ded Menichenfohns am Sun (Leipzig, 1850), Hebart, 
die zweite fihtbare Zukunft Chrifti, eine Darftellung der gefammten bibli- 
ihen Eachatologie in ihren Hauptmomenten (Erlangen, 1850), Güder, die 
Lehre von der Erfheinung Chriſti unter den Todten in ihrem Zuſammen⸗ 
hange mit der Lehre von den letzten Dingen (Bern, 1853), Luthardt, die 
Lehre von den lebten Dingen (Leipzig, 1861), H. Gerlach, die legten Dinge 
(Berlin, 1869). Vgl. no) O. Zöckler, de vi ac notione vocabuli 
eircıs in novo test. Giessen, 1856. Bon einzelnen Lehrftüden wäre 
noch zu nennen: Kahnis, die Lehre vom lan Geiſte (Halle, 1847), Win- 
zer, de daemonologia in sacris Ni Ti libris proposita (Wittenberg, 
1812), Lücke, über die Xehre vom Teufel (Deutiche Zeitichrift für chriftliche 
Wiſſenſchaft und chriftliches Leben. 1851, Februar). G. Roskoff, Geſchichte 
bed Teufels (Leipzig, 1869), Schaf, die Sünde wider den heiligen Geift 
(Halle, 1841), Ritschl, de ira dei (Bonn, 1859), Fr. Hosseus, de no- 
tionibus providentiae praedestinationisque (Bonn, 1868), Tholuck, da® 
Heidenthum nach der heiligen Schrift (Berlin, 1853), Tholud, das A. 7. 
im NR. T. (5. Aufl. Gotha, 1861). 

d) Die NTliche Lericographie kann eigentlich gar nicht umbin, ſich auf 
ne iſche Unterfuhungen einzulaſſen. So gewiß diefelbe eine rein 
philologiſche Seite hat, jo gewiß kann fie von dieſer Seite her ihrer Auf 
gabe nicht genügen. Denn wenn ſchon eine Reihe von termini technici, 
welche die NTiiche Lehriprache ausgeprägt hat, nach 8. 3,a. zunächſt aus 
dem analogen Aklichen Sprachgebrauch erläutert werden muß, fo hat doch 
auch diefer wie ihr in der Profangräcität üblicher Sinn von dem chriftlichen 
Bewußtſein aus vielfach eine eigenthümliche Umbildung erfahren. (Vgl. v. 
Zezſchw ib ad und biblifher Sprachgeift. Leipzig, 1859). Iſt 
aber eine Mannigfaltigkeit der Vorftellung? - und Lehrweiſe in den NTlichen 
Schriftitellen conftatirt, fo wird auch diefe Umbildung keineswegs -überalf 
eine gleiche gemwefen fein. Bon den NTilichen Lexicographen hat nur Schir⸗ 
litz —— Wörterbuch zum N. T. — 1851. 2. Aufl. 
1858) die bibliſch⸗theologiſche Betrachtung der in einzelnen terminis ange 
drüdten Vorſtellungen fich gefliffentlicher N Aufgabe geitellt. Ein eigentlich 
bibliſch⸗ theologiſches Lericon follte das „Wörterbuch des N. T. zur Erflärung 
der chriftlichen Xehre von Dr. W. A. Teller” (5. Aufl. Berlin, 1792) fein. 
Aber abgeſehen von dem flachrationaliftifchen Standpunft deifelben , iſt es 
nur für den praftiichen Gebrauch beftimmt und macht feine wiſſenſchaftliche 
Anfprüce. Erft neuerdings ift die Ausarbeitung eine jolchen unternom- 
men worden (H. Cremer, bibliſch⸗theologiſches Wörterbuch der Nlichen 
Gräcität. Gotha, 1866. 1868). Allerdingd wird es immer ſchwer fein, 
außerhalb des Zufammenhanges eined Lehrbegriffe die Bedeutung feiner 
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termini eingehend zu erläutern; aber wie weit auch der leßte Zweck erreicht 
werde, immer wird ein foldhed Wörterbuch eine der wichtigiten Hülfsarbeiten 
für die biblifche Theologie ded N. T. fein). 


1) Wo einzelne Schriftfieller im Folgenden ohne Angabe ihrer Werke angeführt wer- 
den, find überall ihre in der Einleitung befprochenen oder fpäter noch anzuführenden bib- 
liſch -theologifchen Arbeiten gemeint. 


Erſter Theil. 
Die Lehre Iefu nach der ülteften Meberlieferung. 
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Einleitung. 
8.9. Leben und Lehre Jeſn im ihrem Verhältniß zur biblifchen Theslogie. 


Es ift weder methodiſch zuläffig, noch dem Zwecke unferer Wiſſenſchaft 
förderlich , eine wirlenichaftlihe Darftellung des Lebens Jeſu in diefelbe auf- 
zunehmen.a) Nicht das Leben Jeſu an fih in feinem gefchichtlichen Ver⸗ 
laufe, fondern die Auffaffung von der religiöfen Bedeutung deilelben, auf 
welcher die ältejte NIliche Berfündigung ruht, bildet den Ausgangspunkt 
für die biblifche Theologie.b) Dieſe Auffafjung war aber zunächft bebingt 
durch die Lehre Jeſu, fofern diefelbe die authentifche Erläuterung über die 
Bedeutung feiner Perſon und feiner Erfcheinung gab, und daher muß eine 
Darftellung diefer Lehre den grundlegenden Abichnitt der biblifchen Theologie 
bilden. c) 


a) Es der Gedanke nahe, daß der Ausgangspunkt für die biblifche 
Theologie eine Darftellung des Leben? Jeſu fein müſſe. Iſt der Zweck der- 
felben,, den religiöfen Vorſtellungs⸗ und Rehrgehalt der NIichen Schriften 
darzuſtellen, ſofern diefelben die authentifchen Urkunden über die Offenba- 
rung Gottes in Chrifto find, fo fcheint — ——— Reihe von That⸗ 
ſachen ermittelt werden zu muſſen, in welchen le ffenbarung vollzo⸗ 
gen hat, weil an fie nothwendig die apoftolifche Lehre antnüpft, und dieſe 
hatſachen würde eben eine Darftellung des Lebens Jeſu vorzuführen ha⸗ 
ben 1). Allein damit würden wir die Grenzen unferer Disciplin weit über- 
1) In der That Hat auch ©. 8. Bauer in bie erſte Abtheilung feiner Darftellung 
des ſynoptiſchen Lehrbegrifis (Bd. I.) ausführliche Unterfuchungen über geſchichtliche Fra⸗ 
gen des Lebens Jefis verflochten. Im der „Hiftorifch »Eritifchen Einleitung,” die de Wette 
der Darftellung ber Lehre Jeſu unb der Apoftel voraufſchickt, giebt er $. 207 — 224 ei- 
nen gefchichtlichen Abriß des Lebens Jeſn, md ähnlich von Colln in dem ber Darfteflung 
der Lehre Jeſu voranusgehenden „allgemeinen Theil” eine Darftellung ber „Lebensverhält- 
nifſe Jeſu and dem religisfen Standpunkte betrachtet” ($. 132 — 138). Seiner Auffaf- 
fung von der Aufgabe der bibliſchen Theologie entiprechend, Hat endlich Schmid in der 
Darfellung des „meifianifchen Zeitalter" dab „Leben Jeſu“ als erſten Theil der Lehre 
Jeſu vorausgefäitldt (1. ©. 28 - 120). 
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fehreiten. Schon methodifch angefehen , fordert die wiſſenſchaftliche Darſtel⸗ 
fung des Lebens Jeſu Unterfuchungen von durchaus — ener Art. Sie 
ſetzt eine hiſtoriſch-kritiſche Quellenprüufung voraus, die völlig anderer Art 
ift, wie die Methode der biblifchen Theologie. Diefe hat ausfchlieglich zu 
fragen, welches die une und Lehren der und vorliegenden Schrif- 
ten find; jene fragt, ob die Berichte der und vorliegenden Quellen glaub- 
würdig find oder nicht. Aber auch inhaftlich wird jede (felbft Die ſtizzenhaf⸗ 
tefte) wiſſenſchaftliche Darftellung des Leben? Jeſu eine Menge eoncreter De⸗ 
tails enthalten und eine Reihe geichichtlicher Kragen zur Erwägung ftellen 
müffen,, welche, weil jie mit dem rein menſchlichen Entwicklungsögange oder 
mit den localen und temporellen Bedingungen deilelben leute en, für 
den Offenbarungscharatter dieſes Lebens und darum für die biblifche Theologie 
ohne Bedeutung find. Bor Allem aber dürften wir doch das geichichtliche 
Bild von dem Neben Jefu, welches wir auf wiſſenſchaftlichem Wege aus un- 
fern Quellen gewinnen , keineswegs ohne weitered mit demjenigen identifi- 
ciren, von welchem die ältefte VBerfündigung des Evangeliums ausging. 
War das letztere fofern ed aus der unmittelbaren Anfchauung des öffentli- 
hen Leben? Jeſu geihöpft war, einerfeitd ungleich reicher und lebensvoller, 
als unſre jedenfall? nur eine befchräntte Auswahl von Thatſachen darbieten- 
den Quellen e8 ergeben können, fo ift ed andererfeitd ebenſo denkbar, Daß 
wir aus dem, mas fie auf Grund fpäterer Nachforſchungen oder individueller 
Erinnerungen mittheilen, noch Ihatfachen zu ermitteln vermögen, welche in 
dem zunächft fhon auf das öffentliche Wirken und Leiden Jeſu beichränf- 
ten und auch bier von beftimmten Geſichtspunkten — Bilde ſeines 
Lebens, wie es ſich in der Gemeinüberlieferung der Urgemeinde geftaltete, 
noch fehlten?). Immer kann alſo eine wiſſenſchaftliche Darſtellung des Le⸗ 
bens Jeſu nicht der Ausgangspunkt für die bibliſche Theologie fein. 

2) Wer 3.8. aus den Vorgeſchichten unferer (zu ben fpäteften NTlichen Schriften 
gehörenden) Evangelien die übernatärlicde Erzeugung Jeſu als eine geicgichtlicde Thatſache 
conftatiren zu können meint, wirb doch nicht ohne weiteres annehmen bürfen, daß biejelbe 
ber älteften Ueberlieferung befannt war und ſomit auf die Anſchauung der ältefen NTlichen 
Schriftfteller von ber Berfon Jeſn einwirkte. Unb wer das vierte Evangelium für apo« 
ſtoliſchen Urfprungs hält, wird in demfelben mande Erinnerungen niebergelegt finden, 
von denen leinesweg® erhellt, daß diefelben in die ältefte Gemeinüberlieferung übergegan- 
gen und daher für die ältefte Verkündigung von Chrifto wirkſam geworben find. Wer 
umgelehrt al® Reſultat der Hiftorifch- kritifchen . Unterfuchung meint annehmen zu müffen, 
daß das Leben Jeſu ein durchaus anderes war, als unfere Quellen mit ihrem „verherr- 
fihenden Sagenſchmuck“ es barftellen, der wird erft recht zugeben müſſen, daß bie Re⸗ 
firftat für die biblifche Theologie nicht nur werthlos, fondern gerabezu irreführend wäre. 
Denn wenn ſchon unſere auf der älteften Gemeinüberlieferung ruhenden Evangelien ein 
fo getrübtes Bild des Lebens Jeſu zeigen, fo ift e8 fehr unwahrſcheinlich, daß die An 
fhauung von feinem Leben, von welchen bie älteften NTlichen Schriftieller ausgingen, 
jenem angeblich kritiſch ermittelten Sachverhalt mehr entſprach. Und wenn au) uns nach 
8.1,b feftfieht, daß unfre Evangelien, welche einen wefentlichen Beſtandtheil ber die Of- 
fenbarungsthatfachen bezeugenden Urkunden bilden, kein verzerrtes und getrübtes Bild des 
Lebens Jeſu darbieten können, fo wirb doch die wifienfchaftliche Darftellung besfelben im- 
mer noch in irgend einem Maß und Grabe felbft bei ber kritiſch ermittelten Alteften Ueber⸗ 
fieferungsform zwiſchen dem gefchichtlichen Thatbeſtand und ber in ihr fich ausprägenden 
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b) Allerdings ift die in Chriſto erfchienene , in feiner Perfon und den 
heilftiftenden Ihatfachen feine? Leben? fich vollziehende Gottedoffenbarung 
der zeugende Impuls für die religiöfen Boritellungen und Lehren gemefen, 
welche die biblifche Theologie ala den Inhalt der älteften NTlichen Berfündi- 
gung darzuftellen hat. Aber wie jene Thatjachen nicht an fih, fondern in 
ihrer rechten Bedeutung erfaßt, die volle Gottedoffenbarung conitituiren , fo 
wird auch Die Art, wie die letztere von den älteften Zeugen erfaßt und lehr⸗ 
haft verwerthet ift, nicht aus diefen Thatfachen an ſich, jondern nur aud ih⸗ 
ver Auffaſſung Seitend der eriten Berlündiger des Evangelium? verftanden 
werden fönnen. Richt was die älteften RTlichen Schriftiteller von den That- 
fachen des Leben? Jeſu wußten, fondern was ihnen davon für ihre Anſchau⸗ 
ung von der Bedeutung der Perſon Jeſu und feiner Ericheinung und fomit 
für die Bildung ihrer religiöfen Vorftellungen und Xehren maßgebend war, 
darauf fommt es der bibfifihen Theologie an. So gewiß diefelbe aber nach 
8.1,b vorausfegen muß, daß die Aufaffung von der religiöfen Bedeutung 
des Lebens Jeſu, wie fie den älteften Urkunden der Nllihen Offenbarung 
zu Grunde liegt, feine unrichtige gewefen fein fann, fo wenig ift damit aus⸗ 

eſchloſſen, daß noch nicht alle O Ra ram in ib als folche er⸗ 
annt find. Und nicht wie wir auf rund des Geſammtzeugniſſes der NTli⸗ 
hen Urkunden den Offenbarungdcharafter der Thatfachen dieſes Leben? auf- 
zufaflen haben, darf die biblifhe Theologie fragen, fondern nur wie derfelbe 
von den älteften Verfündigern des Evangeliums aufgefaßt ift, da nur dieſe 
Auffaffung auf ihre religiöfen Vorftellungen und Lehren beitimmend einge- 
wirft haben fann. Denn fo gewiß dad in Chrifto — Heil erſt all⸗ 
maͤhlig unter der Leitung des Geiſtes immer tiefer und allſeitiger erkannt 
wurde, ſo gewiß läßt ſich vorausſetzen, daß auch die Erkenntniß von der 
religiöfen Bedeutung der grundlegenden Offenbarungsthatſachen eine immer 
wachſende gewefen it und Ddiefelben daher in der älteften Berfündigung noch 
nicht in ihrer umfaflenditen Bedeutung gewürdigt find). | 

c) Hat fih in der Erfcheinun % u die volle Gottedoffenbarung voll- 
ogen, fo muß diefelbe ſich auch als jolche der Welt verftändlich gemacht ha⸗ 

n. Es liegt im Wefen der Offenbarung, daß diefelbe nicht nur in gewiſſen 
Borftellung von den Ereignifien und ihrem Entwidiungsgange zu unterſcheiden berech⸗ 
tigt find. 

8) Hieraus erhellt aber vollends, daß nicht eine wiflenfchaftliche Darftellung des Le⸗ 
ben Jeſu der biblifchen Theologie zu Grunde gelegt werben könne. Siehe ſich 3. B. wirk⸗ 
lich aus dem älteften Evangelium conflatiren, welches die rein geſchichtlichen Momente 
gewejen find, die Jeſum zu dem gemacht haben, was er war, und wie er unter dem 
Einfluß derfelben feine Anfichten und Abfichten erft allmählig während feiner öffentlichen 
Wirkfamteit entwidelt hat, fo fragt fichs immer noch, ob bie NXlichen Schriftfieller dieſe 
angeblidden Thatfachen als ſolche erklannt und in ihrer Bedentung für die Auffaffung der 
Berfon Jeſu gewürbigt haben. Ober meint man 3. B. den in den Evangelien erzählten 
Sergang bei der Taufe Jeſn als eine bloße Viſion des Täufers auffaffen zu müflen, fo _ 
bat berfelbe offenbar eine ganz andere Bebeutung, als wenn man ihn als ein Erlebniß 
Jeſu faßt. Kite die biblische Theologie aber kommt es offenbar zumächft gar nicht darauf 
an, welche diefer Auffafiungen gefchichtlich die richtige ift, fonbern darauf, welche die äl⸗ 
teften NTlichen Schriftfteller gehabt Haben, weil nur dieſe für ihr Lehren maßgebend fein 
fonnte, 
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Thatſachen beſtehen kann, ſondern daß ſie zugleich die weſentlich richtige Auf⸗ 
fafſung bon der Bedeutung dieſer Thatſachen von vornherein ſicher ſtellen 
muß, und dieſes kann bei der in Chriſto erſchienenen Gottesoffenbarung nur 
durch das ſeine Erſcheinung begleitende Selbſtzeugniß is (im woeiteften Um⸗ 
fange) geichehen fein. Auf diefem Selb euanie Er u rubt aber felbitver- 
ftändlich und geihichtlih die Auffaffung feiner Ericheinung in der älteften 
NTlichen Berfündigung. Haben wir not. b erfannt, daß diefe Auffaſſung 
ihren vollen Offenbarungsgehalt noch nicht erichöpfen kann, fo ift der Grund 
davon ein Doppelte. Einmal läßt fich nicht erwarten, daß der volle Neich- 
thum des Selbſtzeugniſſes Jeſu bereits in das Verſtändniß und die Verkün⸗ 
digung der älteſten Zeugen übergegangen iſt, und ſodann war Jeſus bei 
feiner Lehrthätigkeit (und alſo auch bei jenem Selbſtzeugniß) theil® durch Die 
pädagogiſche Rudjicht auf die Verſtändnißfähigkeit feiner Hörer für die erft 
in die Welt eintretende Offenbarung (Dal. Ev. ob. 16, 12), theils durch 
die beildgefchichtliche Rüdjicht auf die ihrer Vollendung erft noch entgegenge- 
benden und darum dem vollen VBerftändniß ihrer Bedeutung noch unzugäng- 
lichen Heildthatfachen gebunden. Schon daraus erhellt, wie unzulaͤſſig es 
ift, den Wahrheitögehalt der entwidelteren apoftoliichen Lehre daran zu be» 
meſſen, wie weit berjelbe bereit® in der Lehre Jeſu ausdrüdlich vorliegt. 
Bollend® aber die Unterfcheidung einer Lehre der Apoftel von Jeſu und ei« 
ner Lehre Jeſu in dem Sinne, in welchem man fie früher oft gemacht bat, 
ift durchaus ungelhihtlih. Wäre die Lehre Jeſu weſentlich eine neue Got- 
teslehre oder Sittenlehre gemeien, fo hätte die Lehre feiner Apoftel fich nicht 
in dem Maße um die Sr N feiner Perſon und feiner Erſcheinung dre⸗ 
hen können, wie fie es thut. Die Lehre Jeſu war vielmehr ihrem weſent⸗ 
lichen Kern nach felbit nicht? anderes ald eine Lehre von der Bedeutung fei- 
ner Perſon und feiner Erfcheinung und mußte in dieſer Beziehung grundle⸗ 
gend fein für die urfprünglichen Borftellungen der NTlihen Schriftfteller von 

erfelben +). Jemehr man die Lehre Jeſu in diefer ihrer gefchichtlichen Be⸗ 
deutung und Damit in ihrem eigentlichen Offenbarungscharakter auffaßt, um 
19 einfacher erledigt fich die Frage nach dem Verhaͤltniß der bibliichen Theo⸗ 
logie zu den Thatfachen des Leben? Jeſu. Someit die Lehre Jeſu nemlich 
A diefe Thatfachen zurückweiſt, um ihre wahre Bedeutung erkennen zu laf- 
fen, oder foweit fie diefelben zu ihrem Berftändnig vorausfept, werden fie 


4) Wenn in ben ber Lehre Jeſu vorausgefdhidten Darftellungen ſeines Leben® von 
feinem Berbältniß zum Täufer oder zu den Parteien im Voll, von feinem Zwed und 
Blan, von dem Gottesreich und ben Mitteln zu feiner Begründung, von bem Meffiasbe- 
griff und der Stellung Iefu zu dem A. T. ober zu der Bollderwartung, von ber Be⸗ 
deutung der Wunder und bes Todes Jeſu, von den Weilfagungen Jeſu und von der 
Beftimmung feiner Apoftel gehandelt wird, fo find das Alles Fragen, bie für die Auf- 
faſſung feiner Perfon und feiner Erſcheinung von enticheidender Bedeutung find; aber 
die nächſte Antwort auf diefe Fragen war in den Ausſprüchen Jeſu gegeben unb biefe 
mußten für die Auffaflung ber apoftolifchen Zeit das zunächſt maßgebende fein. Das 
Alles gehört alfo in die Lehre Jeſu, ja es bildet die eigentliche Subſtanz derfelben. Was 
fonft etwa von Ausfagen theologifchen oder antbropologifchen Gehalts oder von fittlichen 
Srmahnungen in den Ausiprüchen Jeſu vorkommt, das wird erſt darauf anzuiehen fein, 
inwiefern es etwas der Lehre Jeſu Eigenthimliches ift und in welchem Zuſammenhange 
e8 mit jenem Mittelpuntte derfelben fteht. 
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andy für die biblifche Theologie in Betracht fommen und derfelben durch Die 

Meberlieferung, aus welcher fie die Lehre Jeſu ſchöpft, dargeboten fein. 

Immer aber wird nur die Lehre Jeſu den Ausgangspunkt für I bilden, 

weil in ihr die Auffaflung der älteften Berkündiger des Evangeliumd von 

der Bedeutung Jeſu und Meine Eriheinung wurzelt und damit die Grund» 

age für das Verftändniß ihrer religiöfen Borftellungen und Lehren gege« 
fl. 


8. 10. Die Onellen für die Darſtellung ber Lehre Jeſu. 


Die biblifch - theologifche Darftellung der Lehre Jeſu hat nicht zu fragen, 
was Jeſus gefagt, fondern was von den Ausſprüchen Jeſu und in welcher 
Form es die ältefte Meberlieferung befaß.a) Die johanneifche Ueberlieferung 
bleibt demnach von den Quellen diefer Darftellung völlig audgeichlofien. b) 
Aber auch au? den fynoptifchen Evangelien fann nur auf Grund der kriti⸗ 
ſchen Unterfuhung über die Entitehung und das Berwandtichaftsverhältnig 
derfelben der Thatbeftand der älteften Ueberlieferung von der Lehre Jeſu er- 
boben werden. c) 

a) Auch die witlenfchaftlihe Darftellung des Lebens Jeſu hat fh mit 
der Lehre Jeſu zu beichäftigen, da fein Lehren nicht nur einen ah 
feiner Wirkſamkeit bildete, fondern auch über wichtige Fragen in Betreff fei- 
ner geichihtfichen Stellung und Bedeutung den nächften und ficherften Auf- 
(u giebt. Sie wird daher zu fragen haben, welche Ausſprüche Jeſu fich 

er biftorifchen Kritik als authentifch beglaubigen und welches Bild ſich aus 
einer möglichit vollftändigen Sammlung und Erwägung derfelben von der 
Form und dem Inhalt feiner Lehre ergiebt. Anders die bibliiche Theologie. 
Sie fragt nur, welche Ausfprüche Jeſu die älteften NTlichen Schriftfteller 
urfprünglich befapen und welche Auffaffung feiner Lehre ſich aus der Fafjung, 
in welcher fie diefelbe beſaßen, ergiebt. Ob der Kreis jener Ausſpruͤche ein 
vollftändiges Bild von dem, was Jeſus gefagt und gelehrt hatte, ergiebt, 
ob ihre Faſſung als authentifch gelten fann, darauf kommt es ihr zu- 
nähft nicht an. Es ift für fie gleichgültig, ob die erſten Aufzeichner jener 
Ausfprüche m - und Ohrenzeugen bed Leben? Jeſu geweſen jind oder 
nit. Jedenfalls ſtammt die ältefte Weberlieferung über die Ausfprüche Jeſu, 
aus welcher die apoftolifche Zeit fchöpfte, von den Obhrenzeugen ber; aber fo 
gewiß in dem ne der Lehre Jeſu die Garantie gegeben 
it, daß feine — dieſelbe nicht in einer ihre weſentliche Bedeutung auf⸗ 
hebenden Weiſe mißverſtanden hatten, fo wenig läßt ſich a priori voraus⸗ 
fegen, daß Alles, was Jeſus gelagt hatte, in der Erinnerung dieſer Zeugen 
haften geblieben und fo in den Kreis der älteften Ueberlieferung übergegangen 
oder dag Alles von Allen im urfprünglichen Sinne aufgefaßt und diefem Sinne 
entiprechend ausgedrüdt war. Wie dem aber auch fei, (5 fonnte die Lehre Jeſu 
immer nur in dem Umfange und in der Auffaffung, melche die ältefte Ueber⸗ 
fieferung darftellt, auf die Entwidlung der Lehre, wie fie in den älteften 
NTlichen Schriften vorliegt, einwirken. Was Jeſus fonft etwa gefagt hatte, 
oder was fonft etwa über den Sinn feiner Lehre Ye ermitteln läßt, für die 
älteften unter den NTlichen Schriftftellern war es fo gut wie nicht an⸗ 
den. Es kommt alſo für die bibliſche Theologie nicht darauf an, die Lehre 

3 “ 
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Jeſu an ſich, fondern die Lehre Jefu, wie fie in der ältelten Weberlieferung 
ih nn hatte, darzuftellen. Ä 
) Hiernach bemißt fih, aus welchen Quellen die bibfiiche Theologie - 
ihre Daritellung der Lehre Jeſu zu Ihöpfen hat. Fuüͤr eine Darftellung der 
Zehre Jeſu, wie fie das Leben Jeſu erfordert, ift die Benupung des Johan⸗ 
nedevangeliumd (mag man Kane: für direct apoftolifch halten oder nur auf 
jelbftftändiger apoftolifcher Ueberlieferung beruhen laſſen) nicht nur zuläffig, 
fondern ganz unentbehrlih,, obwohl datjelbe auf eine unbedingte Authentie 
feiner Chriftugreden allerdingd keinen Anſpruch machen fann. Allein ala 
Quelle für die ältefte Ueberlieferung von der Lehre Jeſu ift e8 nicht zu ge 
brauchen. Wie viel auch in ihm nach Inhalt und Form von authentischen 
Ausſprüchen Jeſu enthalten ift, wie manche Seiten der Lehre Jeſu daſſelbe 
uns auch in einem neuen Lichte oder in größerer Klarheit ſehen läßt, ſo zeigt 
doch die Thatſache, daß wir erſt in dieſem ſpäteſten Evangelium von jenen 
Ausſprüchen Kunde bekommen und nr Seiten beleuchtet fehen, wie in der 
älteften Weberlieferung jene Ausfprüche fehlten, dieſe Seiten zurüdtraten und 
alfo für die Lehrentwidlung in den älteren Schriften des N. T. nicht mitbe- 
Dingend werden konnten. Und felbft wenn fich follte nachweiſen laſſen, daß 
einzelne Ausſprüche Jeſu, die wir erft der johanneifchen Weberlieferung 
verdanken, bereit® in älteren Lehrtropen des N. T's. wirffam geworden 
find, fo würde da8 doc feine Berechtigung verleihen, den fo weſentlich 
eigenthümlich geftalteten Gedankenkreis, in welchem fi die Chriftusreden 
dieſes Evangeliums bewegen, mit der älteften Weberlieferung der Lehre Jeſu 
ufammenzumengen oder mit ihr an die Spige unſrer — zu ſtellen. 
ch die uns häufig entgegengeſtellte Erwägung, daß der Apoſtel Johannes 
die ſeiner individuellen Erinnerung oder Au aflng angehörigen Ausfprüche 
Jeſu nicht für fich behalten haben wird bis zu der Zeit, aus welcher die fei- 
nen Namen tragenden Schriften ftammen, kann uns hiezu nicht veranlaflen, 
da die fo eigenthümlich von ihnen verfchiedene Geftalt der älteſten Gemein- 
überlieferung von der Lehre Jeſu nun einmal zeigt, daß be auf diefelbe nicht 
merklich eingewirkt haben. Mögen alfo in dem Evangeliften Johannes erft 
fpäter veichere Erinnerungen aufgetaucht fein und- ihr eigenthümliches Licht 
über Bieles in der Lehre Jeſu verbreitet haben, oder mögen fie wirklich bis 
dahin in ihm Ar haben, wo jie im Zufammenhange mit feiner eignen 
theologifchen Entwidlung ihre eigenthümlihe Ausprägung erhielten, immer 
fann der Schaß derfelben in fruchtbarer Weife nur im Zufammenhange mit 
der daraus erwachfenen und fo unlöebar damit verwachſenen johanneifchen 
Iheologie dargeſtellt werden 1). 


1) Während ſchon ©. 8. Bauer, „bie chriſtliche Religionstheorie nach dem brei er- 
fien Evangelien” und „nach Johannes“ gefondert behandelte, geben de Wette und v. Colln 
bei der Darftellung der Lehre Iefu von allen vier Evangelien aus. Erſterer flellt $. 226 
den Grundſatz auf, daß hinfichtlich des Inhalts der Lehre das Johaunesevangelium als 
Richtſchnur der Kritik zu gebrauchen, die Vortragsform aber in den Synoptilern treuer 
erhalten fei, und legterer (8. 139) meint, daß gerade das Johannesevangelium ed er⸗ 
leichtere, die fubjective Anficht des Evangeliften zu erkennen und fo ben eigentlichen 
Lehrvortrag Jeſu von der fubjectiven Korm, worin er von feinen Schülern überlie- 
fert worben, zu umterjcheiden. Ohne weitered hat Schmid die Lehre Iefu nad allen 
bier Evangelien dargeftellt (Bgl. I, $. 3.) und theilweife felbft noch Neuß, obwohl der⸗ 
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c) Die ältefte Ueberlieferung über die Ausfprüche Sefu findet fich in 
den drei fonoptifhen Evangelien. Allerdings ift nicht zu überfehen, daß 
wir nicht nur keinerlei Bürgihaft dafür haben, vielmehr nach ihren Entfte- 
hungsverhaͤltniſſen nur bezweifeln können, daß wir in diefen Evangelien den 
vollen Reihthum der Ausfprüche Ah noch beſitzen, aus welchem die älte- 
ften Schhriftiteller des N. T's. ihre Anfchauungen fchöpften. Allein die bibli⸗ 
ſche Theologie befigt nun einmal für die Darftellung der älteften Weberliefe- 
rung von der Lehre Jeſu feine andern Quellen und muß fi darum für ihren 
grundlegenden Abſchnitt an diefe halten. Andrerfeits fann, da unfre ſynop⸗ 
tiſchen Evangelien in ihrer jegigen Form wahrfcheinlich fpäter entitanden find 
ald die meiften unferer NTlichen Schriften, auch in fie bereit? manches von 
Ausſprüchen Jeſu aufgenommen fein, was entweder überhaupt oder wenig⸗ 
ſtens in feiner jegigen fung der älteften Weberlieferung, welche die Nrliche 
Lehrentwidlung in ihrem Anfange allein vorausfept, fremd war. Schon 
die Thatſache, daß viele Ausfprühe von zweien oder allen dreien bezeugt, 
andere nur in einem enthalten find, legt eine Unterfcheidung unter dem von 
ihnen dargebotenen Material nahe, mehr noch die Beobachtung, daß aud 
in ihnen bereit3 derfelbe Ausfpruch oft in fehr verfchiedener Faſſung und Auf- 
faſſung vorfommt. ine Audfcheidung der älteften Geftalt der Ueberliefe- 
rung von den Ausſprüchen Jeſu aud dem Gefammtbeftande der fynoptifchen 
Meberlieferung kann daher nur mittelft einer forgfältigen Quellenkritik voll 
zogen werden ?). Die dafür nothwendige Unterfuchung über die Entftehung 


felbe daneben auch die Chriſtusreden bes vierten Evangeliums als Duelle der johannei- 
chen Xheologie verwerthet (Vgl. I, ©. 156). Ebenſo einfeitig ift es freilich, went 
Baur es durch die neuere Kritil für erwiefen anfieht, daß das Johannesevangelium ſchon 
wegen feine® Unterfchiebe® von den Synoptikern und feine® ganz eigenthihmlichen Lehrbe- 
griffs überhaupt nicht eine Duelle für die Lehre Jeſu, fondern nur für die Auffaflunge- 
weile des Evangeliften fein könne (S. 22). Aber felbft die Weife, wie v. Oofterzee erft 
die Theologie Jeſu gefondert nach ben fynoptifchen Evangelien (8. 10—16) nnd nach dem 
Sohannesevangelinm (8.17 — 22) darftellt, um beide dann in eine höhere Einheit zufam- 
menzufaflen ($. 23. 24), führt doch über die Inconvenienz nicht hinaus, daß die bibliſche 
Theologie eine Darftellung der Lehre Jeſu an ihre Spite ftellt, deren volle Verwerthung 
jebenfall8 erſt an ihrem Schluffe erfcheinen kann. 

2) Es ift ganz conjequent, wenn Baur nad) feiner kritiſchen Grundanficht von ben 
Evangelien den Lucas als eine tenbentidje Bearbeitung bed Matthäus und den Marcus 
al® eine die Gegenfäße beider neutralifirende Bearbeitung ganz bei Seite liegen läßt und 
fih ausſchließlich an Matthäus hält, obwohl aud) bei diefem nicht nur eine univerfali- 
ſtiſche Bearbeitung von einer judenchriftlichen Grundfchrift, fondern auch in diefer ber erft 
nad dem Tode Sefu fich beftimmter geftaltende Judaismus von ber urfprünglichen Lehre 
Jeſu zu fcheiden fein fol (Vgl. S. 28). Allein abgefehen von der Frage nach der Ridh- 
tigfeit feiner Vorausſetzung über den Tendenzcharalter und das Verwandtſchaftsverhältniß 
der fynoptifchen Evangelien, führt bdiefer ganze Scheibungsproceß ben Kritifer zuletzt zur 
ben wirklichen „Srunbfägen und Lehren Jeſu“ (S. 24. 25), auf die es ber biblifchen 
Theologie nad not. a zunächſt gar nicht anlommt. Hätte wirklich bie ältefte apoftolifche 
Veberlieferung bereit8 bie Lehre Iefu im Sinne eines beichränkten Judaismus aufgefaft, 
fo begönne für uns bie Geſchichte hriftlicher Lehrentwicklung mit der fo gefaften Lehre 
Jeſu. Was darüber hinaus etwa fiber eine „urfprüngliche” Lehre Jeſu vermuthet wir, 
ift ohnehin nur eine Hiftorifche Eonjectur ohne jeden ficheren Anhalt. 
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und das Verwandtſchaftsverhaͤltniß der drei ſynoptiſchen Evangelien kann 
freilich hier nicht geführt werden, fie gehört der biftoriich « Fritifchen Einlei- 
tung an. Die biblifche Theologie kann nur ihre Refultate als Grundlage 
für ıhre Darftellung ayiomatifh aumehmen ?). Nur unter der Boraudfegung 
aber, daß diefe Rejultate die Berechtigung geben und den Weg zeigen, aus 
ihnen die ältefte Ueberlieferung von der Lehre Jeſu zu entnehmen, kann fie 
überhaupt den Verſuch einer Darftellung derjelben unternehmen. 


8. 11. Kritiſche Borausſetzungen für die Beuntzung ber drei ſynoptiſchen 
Evangelien. 


Das von den beiden anderen Synoptikern bereit benugte Marcudevan- 
aelium beruht auf direct apoftolifcher Ueberlieferung.a) Außerdem liegt allen 
drei Evangelien eine apoftolifhe Schrift zu Grunde, welche es hauptfächlich 
auf eine Sammlung der Ausfprühe Sefu abgefehen hatte, wie fie in der 
älteften Gemeinüberlieferung gangbar waren.b) Was Lucad außerdem von 
Quellen benugt hat, ift wahrfcheinlih von gleichen Werthe mit einer dieler 
beiden Hauptquellen.c) So meit ſich die Art der Quellenbenupung in un 
feren Evangelien conftatiren läßt, erweckt fie das Borurtheil, daß aus ihnen 
die Altefte Meberlieferung nad Inhalt und Form noch im Wefentlichen fidher 
zu ermitteln fei.d) ; 

a) Die Annahme, daß unfer zweited Evangelium das ältefte der drei 
Spnoptifer und von den beiden anderen bereit? benupt fei, tritt joa ſchon 
ſehr früh auf (Bol. G. Chr. Storr, über den Zweck der evangeliſchen Ge⸗ 
ſchichte und ber Briefe Johannis. Tübingen, 1786. 8.58 — 62) und fand 
bereit? in Weiße (Evangelische Geſchichte. Leipzig, 1838) und Wilfe (der 
Urevangelift. Dresden, 1838) eine höchſt feharflinnige, im Wefentlichen völ« 
fig ausreichende Begründung , errang fich aber Doch erft, feit Ewald in fei- 
nen Sahrbüchern (1848. 49) dafür eintrat (Vgl. die drei erften Evangelien. 
Göttingen, 1850. 2. Ausg. 1871), immer allgemeinere — Die 
einſt faſt herrſchende Owen⸗-Griesbachſche Hypotheſe, welche den Marcus 
zum jüngſten unſerer drei Evangeliſten macht, iſt neuerdings nur noch 
vom Standpunkt der Tübinger Tendenzkritik aus eingehender vertheidigt 


8) Es iſt ſehr unbillig, gegen die bibliſche Theologie den Vorwurf zu erheben, ba 
fie ihre Darſtellung der Lehre Jeſu auf willkührliche Hypotheſen über die Evangelien baue. 
Denn da nun einmal allgemein anerlaunte Refultate auf biefem Gebiete noch nicht ge⸗ 
wonnen find, fo bleibt eben nichts übrig, ald daß der Einzelne von benjenigen Ergebnif- 
fen außgehe, zu welchen ex gekommen ift und auf welche allein er feine Darftellung grün« 
den kann. Uebrigens find die im Kolgenden entwidelten Anfchauungen nichts weniger 
als neue Hypotheſen. Sie wollen nur die bewährteften Refultate der biöherigen For⸗ 
hung znfannnenfaffen und zu einem Gefammtbilde geftalten. Zur näheren Begründung 
berfelben, fowie zur Auseinanderfegung mit verwandten Anjchauungen vgl. Weiß, zur 
Entfiehungsgefchichte der ſynoptiſchen Evangelien (Studien und Krititen. 1861, S. 39 — 
100. 646— 758), die Rebeftüde des apoſtoliſchen Matthäus (Iahrbilcher fürr beutiche Theo» 
logie. 1864, S. 49 — 140), die Erzählungsftüde des apoftolifchen Matihäus (ibid. 1865, 
&. 819-876), da8 Marcusevangelium und feine fonoptifchen Parallelen (Berlin, 1872). 
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(Bol. Schwegler, das nadhapoftolifche Zeitalter. Tübingen, 1846; Baur, 
kritiſche Unterſuchungen über die kanoniſchen Evangelien. Tübingen, 1847; 
Strauß, Leben Jeſu. Leipzig, 1864; Zeller, Zeitichrift für wiſſenſchaftliche 
Zheologie. 1865. 3. 4; Keim, Gefchichte Jeſu von Nazara, Zürih, 1867 
bis 72) und innerhalb der Schule felbit von Hilgenfeld (welcher aber an der 
Abhängigkeit des Marcus von Matthäus fefthält) feit 1850 mit Rachdrud und 
Erfolg unermüdlich befämpft worden. Die Hypotheſe, wonach unfer zwei⸗ 
tes Evangelium nur eine Demfelben freilich formell und materiell am nächiten 
ftehende Bearbeitung des den beiden anderen Synoptifern zu Grunde liegen« 
den Urmarcus ift (Holgmann, die fonoptifchen Evangelien. Leipzig, 1863, 
Weizſäcker, Unterfuhungen über die evangelifche Geſchichte Gotha, 1864), 
ift von den neueiten DBertretern der Marcushypotheſe mehr und mehr wieder 
aufgegeben worden (Vgl. Meyer, Eritifch » eregetifched Handbuch über das 
Evangelium ded Matthäus. 5. Aufl. Göttingen, 1864. ©. 34. 36; Schol⸗ 
ten, das ältefte Evangelium. Elberfeld, 1869, Boldmar, die Evangelien 
oder Marcus und die Synopfid. Leipzig, 1870). Da dad Marcudevange- 
lium nach einer immer allgemeiner als glaubwürdig erkannten und auf un- 
jer zweited Evangelium bezogenen Nachricht des Presbyter Johannes (bei 
Euseb. hist. ecel. II, 39) aus den Erinnerungen an die mündlichen Erzäh⸗ 
lungen des Apoftel Betrug gefloſſen it (Bal. Kioftermann, dad Marcudevan« 
gelium. Göttingen, 1867; Grau, Entwidlungdgefchichte des NTlichen Schrift- 
thums, Gütersloh 1871 und mein Mareudevangelium, Eint.), fo ift das 
Gefammtbild von dem Lehren und Leben Jeſu, welches daſſelbe giebt, das 
unmittelbare Erzeugnig der lebendigen apojtolifchen Berfündigung, die na⸗ 
türlih noch viel reicher war, als die daraus im Evangelium erhaltenen Züge, 
und bietet namentlich in den von ihm zuerit aufgezeichneten Gefprächen eine 
Fülle von Stoff für die —— der Lehre Jeſu. 

b) een für die weitere Erforihung der Quellen unferer Evans 
gelien ift die Beobachtung, daß unfer erited und dritte® Evangelium zwei 
von einander durchaus unabhängige Schriften find (Bgl. außer Weiße, Ewald, 
Holgmann, Weizſäcker auch Ritichl, theologifhe Jahrbücher 1851; Plitt, 
de composit. evangl. synopt. Bonn, 1860; Reuß, Geichichte der heiligen 
Schriften N. T. 4. Aufl. Braunfchmweig, 1864). Hieraus ergiebt fih naͤm⸗ 
lich, daß überall da, wo beide Evangelien ohne Vermittlung des Marcus 
eine fchriftitellerifche Bermwandtichaft zeigen, eine andere Quelle von beiden 
gemeinfam , aber von jedem in eigenthümlicher Weife benupt if. In diefer 
Quelle erkennen die meiften die von Papiad erwähnte Schrift des Apoitel 
Matthäus (bei Euseb. hist. eccl. IH, 39), welche aber nach jener Analyfe 
nicht nur Reden und Ausfprüche des Herrn fondern auch Erzählungäftüde. 
enthielt. In diefer Schrift haben wir den reichften Schatz directer apoftolifcher 
Veberlieferung von Worten Jeſu und von einzelnen Sügen aus feinem Leben, 
wie fie fich beſonders um hervorragende Ausſprüche deſſelben gruppiren, zu fu- 
hen. Wie diefe Schrift die in dem älteften Apoftelkreife ftehend gewordene 
Veberlieferung am treueften wiedergegeben hat, jo hat fie auch am mädhtigften 
direct und indirect auf die fpätere Evangelienliteratur eingewirkt. Unſer erites 
Evangelium, das fie am treueften und vollftändigiten benugt und mit Hülfe 
des Marcus zu einer vollftändigen Lebensgeſchichte Jeſu verarbeitet hat, vers 
dankt derfelben den Namen ded Matthäus, den es trägt. Wir werben fie 
als „apoftolifche Quelle“, das erfte Evangelium dem Herlommen gemäß al? 
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Matthäus bezeichnen. Lucas hat fie freier und main volfftändig benukt, 
aber dennoch manche? aus ig erhalten, was unſer Matthäus in dem aus 
Marcus entlehnten Rahmen ſeiner Geſchichte nicht mehr unterzubringen ge⸗ 
wußt hat. Mit der Beſchränkung dieſer Schrift auf eine bloße Rede⸗ oder 
Spyruchſammlung hängt es meiſt ——— daß man die Benutzung der⸗ 
ſelben durch unfer zweites Evangelium verkannt hat. Marcus hat theils die 
funzen ffisgenhaften, aber im Lapidarſtil entworfenen Erzählungsſtücke derſel⸗ 
ben nach petrinifcher Weberlieferung farbenreiher und vollftändiger audge- 
führt, theild einzelne Sprüche derjelben, feltener größere Redeftüde, zum 
Theil ziemlich frei umgeftaltet,, feinem Pragmatismus eingereiht. Daraus 
erflärt fih, daß unfer zweites Evangelium gegenüber dem erften, das die 
apoftolifhe Quelle oft treuer benugt bat und felbft da bei ihr ftehen geblie- 
ben ift, wo ihm die ae. derielben durch Marcus vorlag, oft einen 
fecundären Tert zeigt, wodurd die Kritik fo vielfach irre geleitet ift !). 

c) Was Matthäus von größeren Redeftüden Eigenthümliches hat, läßt 
fih auch ohne die Controle durch Lucas mit hoher Wahrfcheinlichteit als der 
apoftofifhen Quelle entnommen und nad) Abzug der lehrhaften Eigenthüm«- 
lichkeiten des Evangeliften ald im Wefentlichen treu wiedergegeben anfehen. 
Selbft vereinzelte Ausſprüche, die er allein erhalten, laſſen PN vielfach theil® 
auf diefe Quelle, theild auf eine ihr gleichwertbige mündliche Weberlieferung 
zurüdführen. Da aber die ältefte apoftolifche Quelle fiher feine Geburtd«, 
Leidens⸗ und Auferftehungsgeichichte hatte, entbehrt auf diefen Gebieten 
alles, was dem erften Evangelium eigenthümlich ift, der unmittelbaren Ge⸗ 
waͤhr apoftolifcher Weberlieferung. Während bei Matthäus ſich nicht nach⸗ 
weifen läßt, daß er außer den not.a und b angegebenen noch andere fchrift« 
liche Quellen benupt hat, ift dies bei Lucas hinfichtlih mancher Erzählungs⸗ 


1) Wo Matthäus und Lucas ohne Vermittlung des Marcus wörtlich übereinflinnnen, 
haben wir demnach ben Wortlaut ber von ihnen benusten apoftoliichen Duelle. Wo fie 
von einander abweichen, ift die urſprüngliche Faſſung nad) dem kritiſchen Grundſatz her⸗ 
zuftellen, daß bie Faſſung, beren Motiv noch erfennbar ift, für die fecundäre gilt. Im 
Ganzen bat nach) Obigem Matthäus das Präjudiz ber Urfprünglichkeit für fih. Wir ci- 
tiren, wo irgend ein wejentlicher Unterſchied in der Faſſung ſich zeigt, biejenige Stelle, 
in welcher bie Faſſung ſich als die urfprünglichfte ergiebt, fonft ſchlechthin nad, Matthäus. 
Bei Sprüchen, wo es beſonders wichtig erſchien, ihr Vorkommen in der apoftolifchen Quelle 
zu conſtatiren oder wo ber Tert bei feinem ganz urſprunglich erhalten ſcheint, ſtellen wir 
die Parallelftellen beider Evangelien neben einander. Wo Erzählungsflüde, Ausfprüce 
und Reden aus der apoftolifhen Duelle in allen drei Evangelien erhalten find, ift die 
kritiſche Operation zwar einerfeitS eine verwideltere , weil die Faſſung bei Matthäus unb 
Lucas vielfach zugleich durch die de8 Marens mit bebingt ift, aber auberentheild das Re⸗ 
fultat aud oft ein um fo fichereres. Häufig wird man mit der Conſtatirung der relation 
urfprünglichften Faſſung fi begnügen müflen. Aber theils bietet das ſchlechthin fichere, 
defien bei der häufig im Wefentlichen vollftändigen Uebereinſtimmung des Matthäus und 
Lucas nicht wenig ift, einen feſten Grund und leitenden Mahftab fir die Beurtheilung 
des Uebrigen, theil® kann es ber biblifchen Theologie genügen, bie uns erhaltene relativ 
urfpränglichfle Form der Ueberlieferung in Betreff der Lehre (refp. des Lebens Jeſu, fo 
weit bafielbe nad) $.9,c in Betracht kommt) conftatirt zu haben. Wo das Marene- 
evangelium originale Quelle ift, ift es ſtets ohne Nüdficht anf die dafielbe bemutzenden 
Evangeliſten citirt, die hier keinen jelbfifändigen Werth haben. 


8. 11. Kritiſche Boransfekungen für bie Benntzung ber drei ſyn. Evangelien. 41 


ftäde und wenigſtens hinfichtlich vieler Parabein überwiegend mahrfcheinlich. 
Da derſelbe nun in feinem Prodmium ausdrüdlih fagt, daß er der Ueber⸗ 
lieferung der Augenzeugen nachgegangen fei und fi) auf analoge Borarbei- 
ten beruft (1, 1— 3), fo müflen feine Quellen entweder direct apoſtoliſchen 
Ursprung? gewefen fein oder unmittelbar aus apoftolifcher Weberlieferung ge⸗ 
Ihöpft haben, fie ftehen alfo entweder der apoftolifchen Duelle oder der Mar⸗ 
cugquelle an Werth gleih. Wo fih aljo eine Benutzung foldher Quelten kri⸗ 
tisch wahrſcheinlich machen läßt, da ergeben auch die dem Lucas eigenthüm« 
lichen Abſchnitte höchſt werthvolle Quellen für die ältefte Weberlieferung der 
Reden Jefu ?). 
d) Unmittelbar läßt fih nur die Art, wie Matthäus und Lucas den 
«Marcus benupt haben, controliren, allein auch die von beiden unabhängig 
von einander benutzten Redeſtücke der apoftolifhen Duelle find theilweife fo 
wörtlich übereinftimmend erhalten, daß man den ganzen Charakter derfelben 
wohl erfennen und demnach auch meift mit ziemlicher Sicherheit conftatiren 
kann, wo einer oder beide die urfprüngliche Faſſung geändert haben. Je⸗ 
denfall® erhalten wir fo ein weite® Gebiet, auf dem wir Beobachtungen 
darüber anftellen können, wie weit die Freiheit der Evangeliften in der Be⸗ 
nußung ihrer Quellen ging, Und bier ermeift fich der durch die Tübinger 
Schule erregte Verdacht, daß diefelben ihre Stoffe nach lehrhaften Tenden- 
en und wechfelnden Zeitrichtungen weſentlich umgeftaltet und durd) gm 
— Compoſitionen vermehrt haben, als durchaus unbegründet. Die Ab⸗ 
weichungen der Evangeliſten von ihren Quellen erklären ſich zum überwie⸗ 
gend größten Theile aus ſchriftſtelleriſchen Motiven, aus dem Beſtreben zu 
verdeutlichen , zu erklären, den Nachdruck des Gedanken? zu verftärfen oder 
die in der älteften Ueberlieferung abgeriſſen erhaltenen Sprüche in einen be⸗ 
flimmten Zuſammenhang einzuflechten, in welchem dann freilich zumeilen 
ihr urfprünglicher Sinn alterirt wird. Mißverftändlich erſcheinendes iſt = 
wengelaflen als ee gemacht. Selbft we bildlihe Ausſprüche oder 
Gleichniſſe fichtlich gegen ihren urfprünglihen Sinn angewandt und umge⸗ 
wendet werden, blickt meift noch deutlich ihre urfprüngliche Beziehung bin» 
durch. Was fih ald Zufak eined Evangeliften ergiebt, zeigt, jo weit wir 
ed noch controliren können, ſchon fo vielfach das Beftreben, fi in Form 
und Inhalt an eine der älteren Quellen anzufchließen, daß von dem verhält- 
nißmäßig wenigen, mo eine ſolche Eontrole nicht mehr moͤglich ift, das Gleiche 
mit gen Grunde angenommen werden fann. Der Beweis hiefür liegt klar 
vor Augen, wenn wir dasjenige betrachten, was ſich als lehrhafte Eigen- 


2) Da Lucn® freilich in der Benutung der apoftolifchen Duelle ungleich freier ver⸗ 
führt als Matthäus, fo gewähren die von ihm allein erhaltenen Rebeftüde, auch wo fie 
aller Wahrfcheinlichleit nach aus der apoftolifchen Duelle oder einer gleichwerthigen Ueber⸗ 
hieferung abzuleiten find, mindeſtens ihrer Faflung nach nicht bie Sicherheit, wie bie ana- 
logen Abfchnitte des Matthäus. Doc darf man auch hier nad) Abzug deflen, was fidh 
als lehrhafte Eigenthitmlichleit des Evangeliſten erweiten läßt, immer noch auf eine we⸗ 
fentlich treue Ueberlieferung rechnen, zumal mo durch bie abweichende Deutung und Ber- 
wenbung des Lucas ber urfprüngfidde Sinn noch hindurchblickt. (Im Uebrigen vgl. 
Anm. 1.) Dagegen gilt binfichtlich der DVorgefchichte, fowie ber Leidens⸗ und Yuf- 
erfiehungsgefchichte bei Lucas das über bie gleichen Abſchnitte bei Matthäus Geſagte. 
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thümlichkeit unferer drei Evangelien als folher herauäftellt °). Es liegt am 
Tage, wie wenig hierin zu einer wejentlichen Alterirung der älteften Weber 
hieferung Anlaß gegeben war. 


8. 12. Die Borarbeiten. 


Die älteren Darftellungen der Lehre Jeſu gehen von zu abweichenden 
Geſichtspunkten aus, um für die uns geitellte Aufgabe fruchtbringend zu 
fein.a) Aehnliches gilt zwar aud) von Schmid und Reuß, die aber, wenig⸗ 
ſtens in manchen Punkten, den Weg gewiejen haben, die Lehre Jeſu nach 
ihrer fpecififchen Eigenthümlichkeit darzuftellen.b) Baur endlich hat die Lehre 
Jeſu auf eine ganz allgemeine fittlich -religiöfe Grundanfhauung zu reduci- 
ren gefucht.c) Es bleibt daher noch die Aufgabe, diefelbe von ihrem ge- 
ſchichtlichen Mittelpunkt aus in ihrem inneren Jufammenhange darzuftel- 
len.d) 


a) Obwohl Bauer vor de Wette und v. Cölln dad voraus bat, daß 
er die Synoptiker gefondert von Johannes behandelt, fo ftimmt er doch da- 
rin mit ihnen überein, daß er die Lehre Jefu nach demjelben Schema behan⸗ 
delt, wie die apoftolifche Lehre. In dem erften Abfchnitt („Chriſtologie“. 
Dal. Band I) wird Lehrhaftes und Gefchichtliches in unklarer Vermiſchung 
abgehandelt, in den beiden anderen („Theologie und „Anthropologie. Val. 
Band II, $. 7 — 42) werden Gotted Namen, Dafein und Einheit, feine 
Eigenihaften, die Schöpfung, Erhaltung und Regierung, Urſprung, Rame 
und Eintheilung der Sünde u. A., befonderd ausführlich die Uniterblichkeit 
abgehandelt, während 8.9,c gezeigt ift, daß Alles diefed zur Erkenntniß 
der weſentlichen Eigenthümlichteit der Lehre Jeſu nicht führt, vielmehr die⸗ 
felbe von vornherein unter einen unrichtigen Gefichtspunft ftellt. Bei de 
Wette find ebenfall3 mwefentliche Hauptpunfte der Lehre Jeſu fchon in dem 
Abriß des Leben? Jeſu vorweggenommen. Die Lehre Jeſu ſelbſt behandelt 
nach einer allgemeinen Betrachtung über ihr „Prineip und ihren Charakter‘ 
(8. 229) ebenfo wie die Lehre der Apoftel erſtens die Offenbarungälehre ($. 230 
— 233) überwiegend nach johanneischen Ausſprüchen, fodann die allgemeine 
Glaubendlehre von Gott, von den Engeln und Dämonen und vom Men«- 
ſchen (8. 234 — 245), von der weſentlich dafjelbe gilt wie von den beiden 
legten Abfchnitten bei Bauer, endlich die Heildlehre ($. 246 — 254), in der 
noch das Meifte wirklich zur Sache gehört. Die ganze Darftellung verfehlt 
aber fhon von vornherein den richtigen Gefichtöpunft, unter welchem die 
Lehre Jeſu nach 8.10 in der biblifchen Theologie überhaupt ihre Stelle hat. 
Weſentlich daſſelbe gilt von der Darftellung v. Colln's, wo ähnlich wie 
in der Apoftellehre die „unfymbolifche Religionslehre‘ (8. 141 — 153) im. 


8) Died kann nach ber zeitgefdichtliden Stellung unferer Evangelien erſt Thl. 4. 
Abjchn. 4 dargeftellt werben, wo auch diejenigen ſynoptiſchen Ansſprüche, welche ich zu 
ber älteften Ueberlieferung nicht rechnen kann, zur Sprache kommen werben. Wo foldhe 
ſecundäre Züge unſerer Evangelien oder Stellen, über welche ein einigermaßen fichere® 
Urtheil fi nicht mehr gewinnen läßt, einmal vergleichungsweife herangezogen find, ift 
ihre Benutung doch ausbrüdlich von ber der eigentlichen Beweisſtellen unterichieben. 
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Weſentlichen diefelben Gegenftände abhandelt, wie de Wettes zweiter Ab⸗ 
ſchnitt, nur daß Die Lehre von der Offenbarung ($. 149—152) hier ala zwei⸗ 
ter Theil der Lehre vom Menfchen und feinem Berhältniß zu Gott erſcheint, 
während die „ſymboliſche Lehre vom Reiche Ehrifti’ (8. 154 — 168) erft zu 
dem Kern der Verfündigung Jeſu gelangt. 

b) Obwohl auh Schmid die Lehre Jeſu nach den vier Evangelien be⸗ 
handelt , jo untemimmt er doch mit Bewußtſein den Verſuch, dieſelbe nach 
einer ihr felbft entnommenen Gliederung und nicht nach den gangbaren dog⸗ 
matiſchen Rubrifen darzuftellen (Bgl. ©. 121. 25). Es wird dabei richtig 
von der Botfchaft des erichienenen Heiled audgegangen (S.122); allein wenn 
diefelbe ſich nad) 8. 20 gliedert in die Lehre von der Verklärung ded Baterd 
im Sohne, von der Erlöfung der Menſchen dur den Sohn und von dem 
Neiche Gotted, wodurch beides, die ara und die Erlöfung, verwirk⸗ 
licht wird, jo erhellt, — davon, daß der Grundgedanke des erſten 
Theils lediglich den johanneiſchen Reden entnommen iſt, wie es der Eigen⸗ 
thümlichkeit der Lehre Jeſu durchaus widerſpricht, wenn der Begriff des Rei⸗ 
ches Gottes erſt am Schluſſe ſtatt am Anfange erſcheint, eine Schwierigkeit, 
welche Schmid wohl gefühlt, aber S. 124 keineswegs erledigt hat. Auch 
iſt das dogmatiſche Schema nur ſcheinbar verlaſſen, innerhalb der einzelnen 
Theile erſcheint daſſelbe vielfach im Weſentlichen wieder. So wird im erſten 
Theile der Vater, der Sohn und der Geiſt abgehandelt und dann die Frage 
nach der Trinität (F. 21 — 25). Es wird das Weſen Gottes ausführlich er⸗ 
örtert und das Reſultat dahin zuſammengefaßt, daß er „ein ſich in ſich ſelbſt 
ne — und in ſich —*8 „ aber zugleich ein ſich mittheilendes 

ben und Weſen ift” (©. 132). Ebenſo werden die göttlichen Eigenſchaf⸗ 
ten (S. 140 — 143) behandelt. Der zweite Theil gliedert fih in Die Lehre 
vom Object der Erlöfung, vom erlöfenden Princip oder dem Subject der 
Erlöfung und von deſſen Wirkung (©. 229). Aber auch bier wird im eriten 
Abſchnitt (8. 27 und 28) die Lehre vom Menfchen, von der Sünde und vom 
Zeufel, im zweiten ($. 29 — 34) die Lehre von der Perfon und vom Werfe 
Ehrifti fammt feinen verfchiedenen Ständen, im dritten (8.35 — 38) die 
Heildordnung zwar hie und da in —— aber keineswegs im⸗ 
mer durchſichtiger und dem Weſen der Lehre Jeſu entſprechender Anordnung 
abgehandelt. Im dritten Theile endlich ($. 39 43) kommt die Lehre von 
der Kirche und ihren Gnadenmitteln, von der Befchaffenheit und Entwid- 
ung der Kirche auf Erden zur Sprache, bi? er mit einem fehr kurzen Hin- 
blid auf dad Reich Gottes in jener Welt ſchließt. Geiftooll Ichliept Neu 
(I, ©. 149 — 270) die Entwidlung der Lehre Jeſu an das Wort Marc. 1, 
15 an, und behandelt demnach zuerft dad Verhältnip des Evangeliums zum 
Geſetz, und fodann die Abfchritte du royaume de dieu, de la conver- 
sion, de la perfection, de la foi, de la bonne nouvelle, während an 
den lepteren fi) die Abfchnitte de fils de ’homme et de dieu, de l’öglise 
und de l’avenir anfchliegen. Es ift died bisher der gelungenfte Berfuch einer 
Darftellung der Lehre eu, fo weit diefelbe Die Grundlage der Lehre der 
Apoftel geworden ift (Vgl. L, ©. 158.), obwohl auch hier die Einmifchung 
johanneifcher Ausſprüche methodiſch nicht zu billigen und die Anordnung 
nicht überall amedentfprechend ift. - 

c) Die Darftellung der Lehre Sein von Baur (©. 45 — 121) gebt 
zwar von unrihtigen fritifchen Vorausſetzungen aus, aber da aud wir in 
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unferem Matthäus die apoftolifhe Quelle am volfftändigften erhalten fin- 
den, fo disponirt er wenigſtens am meiften von allen bisherigen Benrbeitern 
über daſſelbe Material, dem wir unfere Darftellung zu entnehmen denfen. 
Er beginnt mit dem richtigen Gedanken, daß bei jeder neuen Religion vor 
Allem das Berhältnig in Betracht fommt , in welches fie fich zu den biäher 
beftehenden Religiondformen feßt (©. 46). Freilich ift es von vornherein 
ungeihichtlih, wenn man Jeſus ald „Stifter einer neuen Religion‘ betrach- 
tet (S. 45), da diefes ſicher nicht der Gefichtöpuntt ift, unter welchen er in 
feiner Lehre feine Erfcheinung geftellt hat. Aber darım kann es doch richtig 
fein, von dem Verhältnig auszugehen, in welches Jeſus feine Perſon und 
Erfeheinung zur ATlichen Offenbarung fept. Nur ift es ſofort einfeitig, wenn 
Baur hier nur fein Verhältniß zum Geſetz in Betracht zieht, während die 
Botſchaft vom Gottesreih, mit welcher Jeſus beginnt, gerade an die Pro⸗ 
pbetie anfnüpft. Er kommt daher auch zu dem durchaus irigen Refultat, 
ber ſubſtanzielle Kern des Chriſtenthums fei das fittliche Element, die Lehre 
Jeſu nicht ſowohl Religion als Sittenlehre (©. 65). Weil Baur die Be- 
ziehung zur Prophetie völlig verfennt, faßt er den Begriff des Gottesreich® 
al® den eines fittlich - religiöfen Gemeinweſens ohne alle Beziehung auf da? 
erwartete Meſſiasreich (©. 75) und ftreift von den Ausſagen Jeſu über feine 
Perſon und fein Werk, wo er fie nicht durch die willkührlichſte Kritik entfernt, 
wie ©. 86. 88. 99— 105, durch eine entleerende Deutung (©. 89 — 92) 
möglichſt alles Meflianifche ab, um dann in dem Sohneönamen nur den 
Ausdrud für das neue Princip des religidfen Bemußtfeind übrig zu behalten, 
welches er in der Jdee Gotted als ded Vaters findet (©. 115). So bleiben 
denn wirklich ald Summa der Lehre Jeſu nur „Srundanfhauungen und Prin- 
eipien, Grundfäße und Borfchriften als unmittelbare Ausſagen de3 religiö- 
fen Bewußtſeins“ (©. 46) übrig. Soll freilich die apoftoliiche Lehrentwick⸗ 
lung ſich diametral widerfprechende Richtungen zeigen, wie feine Auffaffung 
derielben annimmt, fo fann die gemeinjame Wurzel derjelben nur ein folche® 
völlig allgemein gehaltenes fittlich -religiöfed Prineip fein. Dennoch hat 
Baur Fer nicht einmal den Zufammenhang der von ihm gefundenen Lehr⸗ 
gegenfäge mit demſelben ausreichend nachgewieſen. 

d) Die Darftellung der Lehre Jeſu wird mit der Botichaft vom Got- 
tesreich ald dem gefhichtlihen Mittelpunft feiner Verkündigung zu beginnen 
haben (Capitel 1). Iſt erft der Sinn derfelben in ihrem Verhältniß zur 
Bergangenheit Israels und zum Bewußtſein der Gegenwart feſtgeſtellt, fo 
wird ie diefe Botfchaft von felbit dahin gliedern, daß das Gottesreich in 
dem Meſſias und feiner Wirkfamteit da ift, daß es in der Jüngergemeinde 
verwirflicht wird, und daß es in feiner zukünftigen Vollendung fommt. Alles 
Vebrige fann nur die weitere Ausführung Dieter Grundzüge fein. Diefelbe 
wird mit Bezug auf das Dafein des Gottesreihd im Meſſias ($. 13) dad 
meffianifhe Selbſtzeugniß (Capitel 2) und die meffianifche Wirkfamteit (Ca- 
pitel 3) Jeſu erörtern, mit Bezug auf die Verwirklichung de? Gottesreichs 
in der SJüngergemeinde ($. 14) das Wefen derfelben in der Gerechtigkeit des 
Gottesreich® (Bapitel 4) und die empiriiche Geftalt derfelben in der meffiani- 
ſchen Gemeinde (Capitel 5) behandeln und endlich) mit der melfianifchen Boll- 
endung (Capitel 6. Vgl. $. 15) abichliegen. Am meiften folgt demſelben 
Gange die faft gleichzeitig mit meiner biblifchen Theologie erſchienene Darſtel⸗ 

fung der ſynoptiſchen Lehre Jeſu bei v. Doſterzee. Auch fie geht von 
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dem Gottedreih und feinem Stifter aus, behandelt dann den König aller 
Könige und die Unterthanen des Reichs, endlich dad Heil, den Heildweg 
und die Bollendung !). 


1) Zu den Hülfsmitteln rechnen wir noch eine Reihe von Einzgelfchriften und Ab⸗ 
handlungen, welche, weil fi) ihr Inhalt felten genau mit unfern Abſchnitten dedt, am 
beften bier mit aufgeführt werden. Wir nennen: F. F. Fleck, de regno divino. Lips. 
1829, H. W. Weiffenbach, Quae Jesu in regno coelesti dignitas sit. Gissae, 1868. 
2. Th. Schulze, vom Menfhenjohn und vom Logos. Gotha, 1867. K. Fr. Nödgen, 
Chriſtus der Menfhen- und Gottesfohn. Gotha, 1869. W. Fr. Geh, Chrifti Perſon 
und Wert nad) Chriſti Selbftzeugniß. Baſel, 1870. Baur, Hilgenfeld, Holk- 
mann in ber Zeitfchrift für will. Theol. 1860. 683. 65. und Nebe, über ben Begriff 
des Namens d vioc t. avSp. Herborn, 1860. C. Wittichen, die Idee Gottes als des 
Vaters. Göttingen, 1865. Die Idee des Menſchen, ibid. 1868. Harnad, Jeſus 
der Ehrift ober der Erfüller des Geſetzes. Elberfeld, 1842. I. E. Meyer, über das 
Berhältniß Jeſu und feiner Sänger zum Geſetz. Magdeburg, 1853. Weber benfelben Ge⸗ 
genftand Bleel, Zeiler, Weiß in den Theol. Stub. u. Krit. 1859. 54.58. E. Hanpt, 
bie ATlichen Citate in den vier Evangelien. Colberg, 1871. Weiß, die Lehre Chrifti 
vom Lohn, in der Deutfchen. Zeitfchrift für Hriftl. Wiffenfchaft und chriftliche® Leben 1853, 
Nr. 40—42. Bor Allem aber vgl. ben trefflihen Aufjat von H. Weiß, bie Grundzüge 
ber Heilslehre Jeſu bei den Synoptilern (Theol. Stud. und Krit. 1869, 1). 


Erftes Capitel. 
Die Botfhaft vom Gottesreich. 


— — — — —— 


F. 13. Das Gottesreich und ber Meſſias. 


Der Mittelpunkt der Verkündigung Jeſu war die frohe Botſchaft, daß 
das Gottesreich ſich genaht habe, weil die Zeit erfüllt ſei, in welcher ſein 
Kommen erwartet wurde. a) Jeſus knüpft damit an die Altteſtamentliche Pro⸗ 
phetie an, welche die volle Verwirklichung der Gottesherrſchaft und damit 
des höchſten Heils in Israel für die meſſianiſche Zeit in Ausſicht genommen 
hatte, ſowie an die Volkserwartung, welche dieſe Vollendung der Theokra⸗ 
tie auf Grund der Weiſſagung nur in den Formen des nationalen Gemein⸗ 
weſens ſich denken konnte.b) In feiner Wirkſamkeit wies er die Zeichen der 
verheißenen Heilszeit nach, welche der letzte und höchſte Gottgeſandte her⸗ 
beiführen mußte.c) Er wollte der verheißene und erwartete Meſſias fein; 
nur als folcher konnte er den Anbruch des Gottesreichs verfündigen. d) 

a) Den gefhichtlichen Mittelpunkt der Lehre Jeſu bildet nicht eine reli- 
giöfe Belehrung oder eine fittlihe Korderung, fondern eine Berfündigung 
(anovooew: Marc. 1, 14. 38. 39). Nach der apoftolifhen Quelle cha- 
rafterifirt Jefus felbft mit deutlicher Beziehung auf Jeſaj. 61, 1 feine Ver: 
fündigung als eine Freudenbotſchaft an die Elenden (Matth. 11, 5 = Luc. 7, 
22: zrwyoi evayyekiLovrar !). Belonders häufig läpt Marcus Jeſum 
feine Berfündigung als eine Freudenbotſchaft bezeihnen (1, 15. 8, 35. 
10, 29. 13, 10. 14, 9: ro edayyelıov). Der Inhalt derfelben er- 
giebt ſich aus der apoftoliihen Quelle, nach welcher Jeſus feine Jünger bei 
ihrer Probemiffion mit der Botichaft ausfandte: nyyınev h Baoıkeıa tov 
Heov (Luc. 10, 9 = Matth. 10, 7); und mit derfelben Botichaft läßt ihn 
Marcus felbft auftreten (1, 15). Was e8 um dieſes Gottesreich fei, wird 
nirgends ausdrüdlich gefagt, die Boritellung wird als eine dem Volke durch⸗ 
aus geläufige voraudgefegt. In der That fonnte auch in Israel, dad von 
jeher ein Reich fein wollte, deſſen höchfter Herr und König Jehova war, nie 
mand darunter etwas andere? veritehen ald ein Reich, in welchen der Wille 


1) Die nrwyol (axı5) dürfen weber als Teibli Arme im engeren Sinne, noch al® 
geiſtlich Arme im religiöjen Sinne gefaßt werben; gemeint ift das ganze Bolf in feinem 
nationalen Elende, das freilich für das theokratifche Voll immer zugleich geiftlicher wie poli- 
tiſcher Art war. 
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Gotted auf Erden fo volllommten erfüllt wird ala bei den Engeln Gottes 
im Himmel (Matth. 6, 10). Die Botichaft von feiner Nähe befagt nicht, daß 
das Gottesreich bereit3 da fer, aber auch nicht, daß es in einer, wenn auch 
weniger fernen Zukunft erfcheinen werde. Sie fegt vielmehr voraus, daß fein 
Kommen nah Verlauf einer (göttlich) beftimmten Zeit erwartet wurde und 
verfündet, daß dieſe Zeit verfloifen (Marc. 1. 15: srerrinewreuı 6 Raupös) 
und darum dad Ericheinen des Gottedreihd unmittelbar nahegerüdt —* 
b) Jeſus bringt feine neue Gotteslehre, der Gott Abrahams, Iſaatks 
und Jakobs (Marc. 12, 26) ift fein Gott. Damit ift die Offenbarung Got- 
tes im U. T. anerkannt. Der Mittelpunkt diefer Offenbarung war aber, daß 
Gott dem Volke Israel feinen Willen fundgethan und an die Erfüllung, dei- 
jelben die Verheißung des höchften Heiled geknuͤpft hatte. In der israelitifchen 
Iheofratie war die Verwirklichung dieſes Ideals zwar angeftrebt, aber noch 
nicht erreicht worden, und am wenigſten entfprach die Gegenwart, in der 
das Volk in Folge feiner Sünden unter dem Drud des nationalen Elendes 
feufzte, den Forderungen Gotted und dem Zukunftsbilde, das die Prophetie 
von Anbeginn an dem Volke vorgemalt hatte. Das angekündigte Gottesreich 
konnte alfo nur die Verwirklichung diefed deals fein. Diefe Verwirklichung 
war aber von den Propheten für die meffianifche Zeit verheißen und da die 
Propheten im heiligen Geifte geredet haben (Marc. 12, 36), fo ift die end- 
liche Realifirung jenes Ideals gewiß. Die Botfchaft von der Erfüllung der 
Zeit kann nur jagen wollen, daß diefe verheigene melfianifche Zeit gekom⸗ 
men fei?). Die Prophetie jegt natürlich überall voraus, daß die in Diefer 
gut eintretende Vollendung der Theokratie in den Formen des israelitiſchen 
emeinwefen? erfolgen werde, mag fie nun, wie in den älteren Propheten, 
als Herftellung des alten Glanzes und höchfte Berherrlihung des davidi- 
ſchen Reiches oder, wie Dan. 7, 13. 14, ald Gründung eine? ewigen Reiches, 
dad allen Weltreichen ein Ende macht, gedacht fein. Hierauf gründet fich 
die damals befonder® in den Frommen Israels lebende Hoffnung auf ein 
ewiges Reich des verheißenen Davididen (Luc. 1, 32. 33), auf die Reftau- 
ration und Bollendung der Theofratie, deren Borbedingung die politifche 
Befreiung ift (Luc. 1, 68 — 75. 24, 21). In diefem Sinne begrüßt das 
Volk in dem Mefjiad das kommende Reich feines Baterd David (Marc. 11, 
10) und erwartet dad Ericheinen des Gottesreichd (Mare. 15, 43. Aue. 17, 
20. 19, 11) oder die Wiederherftellung des ißraelitifchen Königthums (Act. 1, 
6)3). Nur im Sinne diefer Erwartung fonnte dad Bolt die Botſchaft Jeſu 


2) Das Gottesreich, da8 in ihr naht, ift demnach nicht eine von Jeſu herzuſtellende 
neue religidg - fittliche Gemeinfchaft (Baur, ©. 75), fondern die von ben Propheten ver- 
heißene Bollendung der israelitiſchen Theolvatie. Der Weinberg der Theokratie, welcher 
bem Boll Israel übergeben (Matth. 21, 38), ift in der mit der Erfüllung der Zeit an— 
gebrochenen Heilozukunft das Gottesreich (Matth. 21, 45). Wir bedienen uns abfichtlich 
nicht ded Namens Himmelreich, ba diefer nur im erften Evangelium vorkommende Ter⸗ 
minus der apoftolifchen Duelle nicht angehört haben kann. 

3) Doß zur Zeit Chriſti die Erwartung eines perjönlichen Meſſias in der Geſtalt 
des verheißenen Davibiden im Volle verbreitet war, glaube ich troß ber Ausführungen 
von Holgmamm (Jahrbücher für deutfche Theologie. 1867, 8) fefthalten zu mäfien. Voll⸗ 
kommen richtig it, daß biefelhe keineswegs ein unmittelbarer Ausläufer der alten Mef- 
fiogerwartung aus ber Königszeit war, fondern ein Probst bes Schriftſtudiums, daE 
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vom Gottesreiche verftehen. Das Neue an derfelben ift alfo lediglich die Ver⸗ 
fündigung der erfreulichen Thatſache, daß die Zeit gefommen fer, in der die 
verheigene und erwartete Bollendung der Theofratie eintreten fol. Es war 
das die heildgefchichtlih nothwendige Form, in der Jeſus die in feiner Er- 
ſcheinung fich volljiehende, das vollkommene Heil jtiftende Gottedoffenba- 
rung verfündigen mußte. | 

. ec) Rah der apoftolifhen Quelle verweift Jeſus den Täufer, der ihn 
fragen läßt, ob er der erwartete fei, Darauf, dag in feinen Heilwundern die 
en) 35, 5. 6 geweiſſagten Zeichen der meſſianiſchen Zeit erichienen feien 
(Matth. 11, 3— 5 = Luc. 7, 19 — 22. Pol. Matth. 16, 2. 3 = Luc. 12, 
54 —56.)*%). Ebendafelbft erflärt Jeſus den Pharifüern, als er ihnen be- 
wiefen, daß er feine Teufelaustreibungen in der Kraft Gottes vollbringe, wie 
mit der Ueberwindung der fatanifhen Mächte auf Erden das Gottesreich 
gekommen fei-(Matth. 12, 28 — Luc. 11, 20). Wo irgend die Herrihaft 
der Gott widerftrebenden Mächte Aa ‚ da ift die Gottesherrſchaft her⸗ 
geſtellt. Beginnt aber in feiner Wirkſamkeit die Verwirklichung des Gottes⸗ 
reichs, fo ift er der erwartete Begründer deffelben ; daher foll ſich der Täufer 
nicht hindern laflen, ihn ald den Erwarteten anzuerfennen, auch wenn er 
nicht mit der Reichderrichtung im Sinne der populären Erwartung begonnen 
hat (Matth. 11, 6). Wenn Jeſus fich ald Gottgefandten bezeichnet (Matth. 10, 
40. 15, 24. 21, 34. 37. 22, 3.4), jo ftellt er fih damit feheinbar nur un⸗ 
ter die Kategorie der Propheten, wie er ausdrüdlih Marc. 6, 4 thut. All 
ein da er die Zeit der Prophetie mit Johannes dem Täufer, der auf den 
Meſſias als den nah ihm kommenden bingewiefen hatte (Matth.3, 11), 
für abgelaufen erflärte (Matth. 11, 13 Luc. 16, 16), fo konnte er felbft nur 
der legte und größte der Gottgefandten fein, der die Vollendung der Theo⸗ 
fratie herbeiführen jollte. Hatte er doch in demfelben ——— den 
Täufer, den er auch ſonſt ſeinen Elias nannte (Marc. 9, 12. 13. Vgl. Ma⸗ 
leach. 3, 23), und für den anſah, von deſſen Anerkennung die Stellung zu 
ihm abhing (Marc, 11, 28 — 33), für den Maleach. 3, 1 geweillagten Got- 
teöboten erklärt, der dem Meffiad den Weg bereiten follte (Matth. 11, 10 
Luc. 7, 27). Mit feinem Erfcheinen ift feinen Jüngern eine Freudenzeit an⸗ 
gebrochen, die er Marc. 2, 19. 20 mit der Freude der um den Bräutigam 
um Hochzeitöfefte verfammelten Senoffen vergleiht. Dennoch hat er den 
— 5 die ihn als den Meſſias erfannten (Marc. 1, 25. 34. 3, 12) 
und felbit feinen Jüngern noch verboten, feine Meſſiaswürde öffentlich zu 
verfündigen (Mare. 8, 30). Die Geneigtheit ded Volks, im Sinne feiner 
Erwartung, welche die politifche nn al® Borbedingung der theofra- 
tiihen Vollendung dachte, ihn zum Helden der meffianifeen evolution zu, 
machen, nöthigte ihn, mit einer directen Berfündigung feiner Meflianität 


aber mittelfi der Wirkſamkeit ber Schriftgelehtten in den Synagogen nothwendig ind Voll- 
bewußitfein übergehen mußte. 

4) So wenig wie bei Jeſajas ſind dabei freilich diefe Wunber als bloße Legitimatio- 
nen göttlicher Sendimg gebadht; die Wieberherftellung ber vom Krankheitselend gedrüdten 
erfcheint vielmehr als Sinnbild und Vorſpiel der alles verheißene Heil in ſich tragenden 
Wieberherftellung, welche bie Bollenbung ber Theofratie dem unter dem Elend ber Ge⸗ 
genwart feufjenden Bolt bringen muß und welche daher auch zu gleicher Zeit ben Elen⸗ 
den in der frohen Botſchaft verfündigt wirb (11, 5). 
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zurüdbaltend zu fein. Aber das von ihm felber provoeirte Meſſiasbekennt⸗ 
niß des Petrus hat Jeſus rüchaltslod angenommen (Marc. 8, 29). 

ad) Jemehr die nahende Kataftrophe feines Lebens Jeſum aller Rüdfich- 
ten entband, um fo unverhohlener hat er jich zu feiner Meſſiaswürde befannt. 
Die volksthümliche Anrufung als Davidfohn hat er bei Jericho nicht mehr 
zurüdgewiefen (Marc. 10, 47), und beim Einzuge in Jerufalem bat er ſich 
als den meflianifchen König feiern laffen (11, 8 — 10). Bor den Hierarchen 
hat er fi für den Editein der Theokratie erflärt, von dem Pſalm 118, 22 
gefchrieben fteht (12, 10. 11. Pal. Matth. 21, 44), vor den Jüngern als 
den Sacharj. 13, 7 verheißenen Hirten (Marc. 14, 27), und vor Gericht 
hat er ſich feierlich zu feiner Meſſiaswürde befannt (14, 62. 15, 2). Se 
ſus hat aber nicht irgend einen neuen Sinn in die Meffiadvorftellung hin- 
eingelegt (Baur, ©. 93) und in diefem Sinne diefelbe umgedeutet; er war 
überzeugt, daß er die Meffiadidee im Geifte der Prophetie erfaßte und er- 
füllte. Gerade feine indirecte Beanspruchung der Meifianität (not. c) un 
überall darauf, daß er der von den Propheten verheißene und vom Bolf er» 
wartete Meſſias fein wollte. Er hat darauf hingewielen, daß in feinem 
Schickſal ſich erfüllen müffe, was von dem Meſſias gefchrieben fteht (Marc. 12, 
10. 11. 14, 21. 27. 49)5), und daß die Junger ın ihm gefunden, was die 
Propheten und Srommen des A. T. zu jehen begehrten (Matth. 13, 17 = 
Luc. 10, 24). Wie viel ihm auch noch fehlte von dem, was die Bolfser- 
wartung in ihrer vielfach fo einfeitigen Auffaſſung der Weiſſagung zunächft 
und oft außfchließlich mit der Mefliadvorftellung verknüpfte, und wie weit 
er auch über Alles hinausging, was felbit das veichfte ATliche Hoffnungsbild 
in Augficht ftellte, im Bewußtſein feiner göttlihen Sendung , die Inn zum 
Begründer der von aller Weilfagung in Ausficht genommenen Vollendung 
der Theofratie oder des otteöreidhes berief, konnte er ſich als den darftellen, 
der die meffianifche Zeit d. h. die Zeit der verheißenen Heildvollendung zu 
bringen gefommen war. In feinen berufßmäßigen Wirken begann der auf 
die Vollendung der Theofratie gerichtete Wille Gottes ſich auf Erden zu ver- 
wirklichen, in dem Meſſias ald dem Gründer des Gottesreichs war dad Got- 
tegreich bereit? da inmitten feines Volks. 


8. 14. Das Gotteöreih und die Jüngergemeinde. 


Der auf die Verwirklichung der Gottesherrichaft in Israel gerichtete 
Zwed der meljianifchen Sendung beginnt fich zu erfüllen, indem fih um 
Jeſum her eine FJüngergemeinde bildet, in deren Mitte das Gottesreich da 
Niſt. a) Seine reichdgründende Thätigkeit ift e8, welche diefe Gemeinfchaft 
zu Stande bringt, und diefe befteht nicht in einem gotteßmächtigen Eingreifen 
in die äußeren Geſchicke des Volks, fondern in einer geiftigen Wirkfamteit. b) 
Dennoch bezeichnet Jeſus nirgends die Gemeinfchaft feiner Anhänger direct 
ald das Gottesreich, vielmehr bedarf dafjelbe in ihnen wie im ganzen Volke 
einer immer fteigenden Berwirklihung auf dem Wege allmähliger Entwid- 


— 





5) Ueber bie Benugung ber ATlichen Weiffagung nad ihrer formalen Seite vgl. das 
Nähere 8. 74. 


Weiß, bibl. Theologie des R.T. 2. Aufl. 4 
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lung.c) Noch kann fih in ihrer Gemeinihaft dad Reich Gottes nicht auf 
fhlechthin volltommene Weile verwirklichen, weil das meffianifche Gericht 
nieht der Reichsgründung vorbergeht , fondern an den Abſchluß der Reichs⸗ 
entwidlung fällt.d) 

a) Das Gottesreich joll nicht nur in dem Meffiad kommen, der Mef- 
jiad fommt auch, um dag Gottesreich in Israel zu verwirklichen, und da 
feine Wirkfamfeit nicht erfolglos fein fan, jo muß in Kolge derjelben irgend« 
wie auch außerhalb feiner Perfon das Gottesreih da fein. Run wird aber 
Matth. 5, 3. 10: Marc. 10, 14 der Beſitz des Himmelreich® deutlich als et- 
was bezeichnet, das den dazu qualificirten unmittelbar zu Theil wird und 
Marc. 10, 15 als etwas, das bereit? gegenwärtig in der rechten Weife in 
Empfang genommen werden foll (Pgl. Marc. 12, 34. Luc. 9, 62). Nach 
Matth. 21, 31 giebt es folche, Die bereitd ind Neich Gottes eingehen, nad 
11, 11 (=Wue. 7, 28) folche, die bereit3 darin find. Wenn aber der Ge⸗ 
ringere im Gottedreih größer iſt als der Größte unter den Weibgeborenen, 
der noch fragt nach dem Ermwarteten und in Gefahr jteht, an dem Gekomme⸗ 
nen Anftoß zu nehmen (11, 3. 6), fo folgt daraus, daß die, welche in Jeſu 
den Erwarteten fehen und mit ihm das Gottesreih gefommen glauben, vor 
jenem den unendlichen Borzug haben, bereits im Gottesreich zu fein. Sie 
haben bereit? Theil am Gottesreich, in ihrer Gemeinſchaft ift e8 gegenwärtig. 

b) Seine reichdgründende Thätigkeit jtellt Jeſus dar im Gleichnig von 
vielerlei Ader (Mattb. 13, 3— 9). Da der Erfolg derfelben von der Be- 
Ichaffenheit der a abhängt, wie der Erfolg der Sämannsarbeit von der 
Befchaffenheit des Ackers, auf welchen die Saat fällt, fo folgt. daß dieſe 
Wirkſamkeit eine geiſtige it. Das ältefte Evangelium deutete fie auf die Ber- 
fündigung de? Wortes (Marc. 4, 14). Die eigentliche Pointe des Gleichniifes 
liegt aber nicht in der Schilderung der Verichiedenartigfeit des Aderd, fon- 
dern das dadurch enthüllte Geheimniß des Gottesreichd, das freilih nur den 
eınpfänglihen Hörem veritändlich wird (Marc. 4, 11), liegt darin, daß die 
Gründung ded Gottesreihes nicht, wie die Volkserwartung vorausſetzte, eine 
politifche Wiederheritellung der Theokratie ald vorgängig verlangt, melche 
durch äußere Machtübung mit jicherem Erfolge zu Stande kommt; daß viel- 
mehr das Gottesreich ſich nur da verwirklicht, wo die geiftige Wirkſamkeit 
des Meſſias ihren von der Beichaftenheit der Menſchenherzen abhängigen Er- 
In hat, das das wahre Weſen des Gottesreichs alfo unabhängig ift von 
einer Berwirklihung in den Formen der nationalen Theofratie. Das Reich 
Gottes kommt nicht in augenfälligen Ereigniffen , welche die Aufmerkſamkeit 
auf ſich ziehen (rin —uera stagerıgroews, ovde £govoıw" Idov wdsn Exel), 
‚wie fich daraus zeigt, daß es bereit3 in deren Mitte ift, Die noch nach feinem 
Kommen fragen (Luc. 17, 20. 21). Das Trachten nach einer unmittelba- 
ren äußeren Weltherrichaft hat Jeſus als jatanifche Verſuchung abgelehnt 
(Matth. 4, 8 — 10). 

c) Auch feine Anhänger lehrt Jeſus noch trachten nach dem Gottesreich 
(Matth.6, 33), beten um fein Kommen (6, 10) und für dies höchfte Gut 
alle anderen Güter hingeben (Matth. 13, 44— 46. 19, 12). So gewiß 
es alfo in feinen Anhängern da ift, jo gewiß ift e8 doch aud in ihnen noch 
nicht vollftändig verwirklicht, fie jind vielmehr nur Genoifen des Gottesreichs. 
fofern fie dafjelbe zu verwirklichen jtreben und kraft ihres Glauben? an ihn 
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als den Meſſias gewiß find, daß dies Streben fein Ziel erreichen wird. Ueber⸗ 
haupt aber muß das in feinen lebendfräftigen Anfängen begründete Gottes- 
reich mit immanenter Triebfraft wachſen, biß der Tag fommt, der es zur 
Vollendung bringt. In diefem Sinne hat ſchon das ältefte Evangelium eine 
der Parabeln der apoſtoliſchen Quelle umgebildet (Marc. 4, 26 — 29). Es 
fann feine Verwirklichung nicht befchlofjen bleiben auf den kleinen Kreis der 
egenwärtigen Anhänger Jeſu, da diefe gerade dazu beftimmt find, was fie 
ba en auch anderen mitzutbeilen, wie das Gleichniß vom Salze (Ruc. 14, 34) 
porausfept (Dal. Matth. 5, 14) und Matth. 10, 26. 27 ausdrüdlich gefagt 
wird. Das Gottedreich muß ſich außbreiten, wie das von fleinen Anfängen 
zu unverhältnifmäßiger Größe wachſende Senfforn, e8 muß das ganze Volt 
durchdringen, wie der Cauerteig das Brod (Matth. 13, 31 — 33). Nach 
beiden Seiten zeigt ſich, daß das Gottesreich auf Erden feinem wahren We- 
jen nach nicht zu Stande fommt durch den einmaligen Act der erwarteten 
SEIN UN. ſondern auf dem Wege allmähliger Entwidlung. So me- 
nig ın diefen Gleichnifien die Andeutung liegt von einer Ausbreitung des 
Gottesreichs über die Grenzen Israels hinaus, fo ift Doch andererfeitd feine 
Entwidlung in einer Weile befchrieben , welche jie nicht mehr von den Be- 
dingungen der i8raelitiihen Volfdgemeinfchaft und ihres ftantlichen Gemein- 
weſens abhängig erfcheinen läßt. | 
d) In den Gleichniſſen vom Unkraut unter dem Weizen und von den 
Fiſchen im Net (Matt. 13, 24 — 30. 47. 48) ftellt Jeſus dar, wie nicht 
nur bei der Entwidlung des Gottesreichs in der Welt, fondern bereitd bei 
der Begründung deſſelben die in ihr vorhandene Sünde fich trübend einmifcht, 
fo daß in den Kreis, in welchem ſich das Gottedreich verwirklicht, fich immer 
wieder unlautere Elemente eindrängen. Dennoch ift eine Jurüdhaltung oder 
Ausſcheidung derfelben ebenfo unftatthaft ald unmöglich, erit beim Abſchluß 
der Entwidlung fann und foll die Ausfcheidung der echten Glieder des Got- 
tesreichs vorgenommen werden. Auch biemit ftellt ſich Jeſus in den fchärf- 
ften ——— die volksthümliche Erwartung. Noch der Täufer hatte 
verkuͤndet, daß die Ausſcheidung der der Reichsgenoſſenſchaft Unwürdigen 
oder das meſſianiſche Gericht das erſte Geſchäft des kommenden Meſſias ſein 
werde (Matth.3, 10 — 12). Mit der not. b und c dargelegten Auffaſſung 
von der Begründung und Entwidiung ded Gottedreih® war aber von felbit 
gegeben, daß da8 meffianifche Gericht auf den Abſchluß diefer Entwidlung 
vertagt werden mußte. 


8. 15. Das Gottedreih in feiner Vollendung. 


Sowohl die allmählige Entwillung des Gottesreichs, ald der Eintritt 
des meflianifchen Gericht3 am Ziele derfelben öffnet die Perſpective auf eine 
Zufunft, in welcher erft die Bollendung des Gottesreichs eintritt.a) „Damit 
ift eine Loͤſung des Widerfpruch® zwiſchen der prophetifchen Schilderung und 
der Gegenwart des Gottesreichs möglich gemacht, aber die Realifirung die- 
fer Moͤglichkeit bleibt abhängig von dem Verhalten des Volks zu der Reichs⸗ 
verfündigung Jeſu.b) Für jebt kommt es nur darauf an, daß auß dieler 
das wahre Weſen des Gottesreichs erfannt werde, das fich auf jeder Stufe 
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feiner Entwidlung verwirklicht und in der Erfheinung ded Meifiad die Bürg- 
(haft für feine Vollendung hat. c) 


a) Sit das Gottedreich in der Perſon des Meffiad bereit? da ($. 13) 
und im Kreife feiner Anhänger im Kommen begriffen ($. 14), fo iſt es Doch 
auch in feiner vollkommenen Realijirung noch zufünftig. Darum wird dad 
Eingehen ind Gottesreich häufig auch Bir die Anhänger Jeſu noch von der 
Erfüllung gewiſſer Bedingungen abhängig und damit als zukünftig gedacht 
(Matth. 5, 20. 7, 13. 18, 3), und die Enticheidung darüber ausdrücklich 
dem meflianifchen Gericht überlafien (Matth. 7, 21—23. 25, 34). a, ed 
wird fogar dies zukünftige Eingehen von dem rechten Verhalten zu dem ge- 
genmwärtigen Gottesreih abhängig gemacht (Marc. 10, 15). Auf diele Voll⸗ 
endungszufunft ded Neiches weiſt wohl auch Luc. 12, 32 bin. 

b) Die Weiffagung hatte überall mit der Erjcheinung des Meſſias oder 
der meſſianiſchen Zeit die Borftellung einer herrlichen Zukunftsgeſtalt des 
Reiches Israel verbunden , in welcher alles verheißene Heil ſich verwirklichen 
folte. War jene eingetreten und diefe noch nicht, fo war die Weiſſagung 
einerſeits erfüllt , andererfeitd wartete fie noch ihrer Erfüllung. Lag es aber 
im Wefen ded Gottesreich®, daß es von feiner Gründung an in allmähliger 
Entwidlung feiner Bollendung entgegenreifte, fo fonnte auf dem Wege zu 
Diefer un immer noch die Vollendung der nationalen Theofratie in 
der Art, wie fie Die Propheten verheigen hatten, eintreten. Jeſus hat nicht 
gejagt, daß diefe Erwartung ſich erfüllen werde, aber er hat auch niemals 
gegen die auf die prophetifche Verheißung gegründete Volkserwartung pole- 
mifirt. Alle Propheten hatten bald in diefer bald in jener Form die Erfül- 
lung ihrer Berheigungen von dem Verhalten des Bolfd abhängig gemacht. 
Ob und wie meit daher die Weilfagung von JIsraels Reichsherrlichkeit er- 
füllt werden fönne, das blieb von dem Erfolge der mellianifhen Wirkſam⸗ 
feit Jeſu bhängie: Erft in dem Maße als derfelbe fih in mehr und mehr 
abichliefender Weiſe heraudzuftellen begann , konnte diefe Frage beantwortet 
werden und auch da noch nicht in definitiver Weile (Vgl. $. 28,d. 42,b). 

c) Scheinbar freilich blieb ed auch jo dabei, Daß die Prophetie in un⸗ 
— Weiſe den Beginn und die nun der mellianifchen Heilszu⸗ 

nft zufammengefaßt habe. Aber fobald nur das Weſen des Gottesreichs 
rihtig erfaßt it (Bol. Matth. 6, 10 und dazu $.13,a), erhellt von felbft, 
daß dieſes auf jeder Stufe feiner Berwirklihung da ift, ſofern fih in jeder 
der auf die Heildvollendung gerichtete Gotteswille realifirt, daß alfo die ver- 
heißene Heildzufunft mit dem Ericheinen des Mefjiad wirklid eingetreten 
iſt. Andererſeits ift mit der Erfcheinung des verheigenen Meijiad die Bürg- 
ſchaft für die Vollendung des Gottesreih® gegeben, und injofern dieſelbe 
ideell ſtets gegenwartig Eben weil die meſſianiſche Sendung eine Gottes⸗ 
that ift, die in fich ſelbſt die Gewißheit ihrer Durchführung trägt, ift mit 
ihr in der Heilsgegenwart immer ſchon ideell die ganze Heilzukunft gegeben. 
Man hat gemeint, aus philologifcher Akribie die Saordeia ou Isov immer 
in derfelben Weile von dem zukünftigen Mefliasreich erklären zu müflen. 
Aber ed handelt fich hier nicht um Bendiedene Bedeutungen eined Wortes, 
fondern darum, daß die durch dieſes Wort bezeichnete Idee fein bloßes deal 
ift, das einer zufünftigen Verwirklichung wartet, fondern eine dee, Die 
eben darum ſich unmittelbar ftet3 verwirklicht, weil fie ihrer höchiten Verwirk⸗ 
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lichung gewiß ift. Gerade dieſes Ineinanderſein von Gegenwart und Zu⸗ 
funft, von deal und Wirklichkeit, diefe Gemißheit der Vollendung auf In 


der Stufe der empirifchen Verwirklichung des Gottesreichs iſt Durch die Lehre 
Jeſu ein unveräußerlihe® Moment des chriſtlichen Bewußtſeins geworden. 


Zweites Capitel. 
Das meffianifche Selbſtzeugniß. 





8. 16. Der Menfidenfohn. 


Am häufigften bezeichnet fi) Jeſus als den Menſchenſohn, gerade weil 
dies jedenfall3 feine der geläufigen Meffiadbezeichnungen war.a) Yür feine 
Hörer lag darin, daß er nicht ein Menichenfohn wie alle anderen, fondern 
der Menichenfohn fei, melcher durch feine Einzigartigkeit allen befannt zu 
fein beanfpruchte.b) Nun weifen aber alle jeine Ausfagen über diefen Men⸗ 
fhenfohn auf feinen einzigartigen Beruf hin, deifen Pflichten und gottgeord- 
nete Geſchicke ihn indirect deutlich genug ale den meffianifchen fennzeichneten.c) 
Endlich aber hatte Jeſus durch den Gebrauch des Namen? in der Wiederfunfts- 
weiffagung fo deutlich auf Dan. 7, 13 hingewiefen, daß die Weberlieferung 
darunter nur den zum meffianifchen Beruf ermählten Menfchenfohn veritehen 
fonnte.d) I 

a) Es fommt hier nicht auf die Trage an, ob der, welcher Dan. 7, 13 
mit den Wolfen ded Himmeld fommt wie eined Menfchen Sohn, um von 
Jehova mit der Herrfchaft über da ewige Reich belehnt zu werden, von dem 
Propheten als perfonificirte Gollectivum oder ald Individuum gedacht fei. 
War die Erwartung eined perfönlihen Meſſias zur Zeit Jeſu fo lebendig, 
wie die ältefte Weberlieferung überall vorausſetzt, N tonnte zu dieſer Zeit Die 
Stelle nur von dem Meſſias verftanden werden. Aber freilich durfte Jeſus 
dieje einzelne Stelle nicht ala fo befannt vorausfegen, dag man unter dem 
Menfchenfohn ohne weiteres den der Danielftelle verftand , kl in ihr der 
Meſſias nicht einmal ald der Menfchenfohn, fondern nur als „wie ein Men⸗ 
ſchenſohn“ fommend bezeichnet war. Anders ftünde ed, wenn wir die Aus- 
deutung und Ausbeutung, welche die Danielitelle im Henochbuch gefunden 
hatte, in Rechnung ziehen dürften. Aber auch wenn man den vordhriftlichen 
Urfprung der betreffenden Abfchnitte im Henochbuch zugiebt, iſt damit nod) 
keineswegs erwieien, daß die Weillagungen deflelben Jeſu und dem Kreife, 
in dem er hauptfächlich wirkte, fo befannt und geläufig waren, dag eine Be- 
ziehung darauf anzunehmen wäre. Cine Bezugnahme auf Pfalm 8, 5 aber 
(Schmid, I ©. 150) ift nirgends indieirt und würde zunächſt gar fein Prä- 
judiz für die meffianifche Bedeutung ded Namen? geben. Wenn oh. 12, 
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34 voraudgefekt wird, daß das Volk die Begriffe des Gefalbten und des 
Menichenfohn identificirte, fo ift nicht zu überfehen, daß died zu einer Yeit 
geihieht, wo im Volke über den meffianifchen Anfpruch deifen, der diefen 
Namen ald Selbftbezeihnung gebrauchte, längſt fein Zweifel mehr fein 
konnte. Dagegen enthält die Faſſung der Frage Jefu in Matth. 16, 13 
die richtige Erinnerung, daß er diefe Selbitbezeichnung nicht ald eine Directe, 
als folche allgemein verftändliche Bezeichnung feiner Meflianität betrachtete. 
Erft wenn —* ſelbſt durch ſeinen Gebrauch dieſes Namens auf die Erinne⸗ 
rung an Dan. 7, 13 hinleitete, konnte er als ſolche gefaßt werden. Dies 
ſtimmt aber ganz mit der Art überein, wie Jeſus auch ſonſt während des 
größten Theiles ſeiner Wirkſamkeit die directe Verkündigung ſeiner Meſſianität 
vermied, um die Hoffnungen, die ſich an den gangbaren Meſſiasnamen 
knüpften, nicht zu ermuthigen (5. 13, 0). 

b) Unſere Frage iſt nicht, in welchem Sinne Jeſus, der nad) not.d 
ohne el auf die Danielifhe Weiſſagung reflectirt hat, von vornherein 
einen Namen adoptiren fonnte, der bei der Deutung derfelben auf einen 
perjönlichen Meſſias diefen ala ein himmlifches Wefen bezeichnet, das mit 
der Herrichaft über das Gottedreich belehnt wird, jondern wie dieſe Selbſt⸗ 
bezeichnung von den Ohrenzeugen, von denen die älteſte Ueberlieferung her⸗ 
rührt, verſtanden werden mußte. Unmöglich aber konnten dieſe dabei an 
einen Menſchen denken, der nichts menſchliches ſich fremd achtet (Baur, S. 81). 
Denn die echte Menſchlichkeit des vor ihnen ſtehenden Menſchen und damit 
auch die ſeiner menſchlichen Natur als ſolcher eignende hinfällige Schwachheit 
und ihr Unterworfenſein unter Leiden und Tod Nösgen, ©. 16) ſtand ja für 
fie außer aller frage, und weder die Heimathlofigkeit (Matth. 8, 20) noch 
dad Marc. 8, 31 dem Menfchenfohn vindicirte Leiden gehört ja zu dem ge⸗ 
meinen Menfchenfchidfal, fo wenig wie feine Ablehnung aller Askeſe (Matth. 
11, 18. 19) die Borftellung eines „einfachen gewöhnlichen Menſchen“ um 
Gegenfak zu der Volkserwartung von der irdifchen Herrlichkeit des Meſſias 
weden konnte, oder die Hinweilung auf fein Dienen bis zum Tode (Mare. 
10, 45) auf feiner „dein Dienen und dem Tode unterworfenen menfchlichen 
Natur“ al folcher beruht. Eben fo wenig aber fonnten fie darin den finden, 
der das Urbild der Menfchheit verwirklichte (Neander, Leben Sefu. 4. Aufl. 
©. 154. 55. Val. noch Neuß, I. S. 230), oder gar den himmlischen Urmen- 
hen (Beyfchlag, ©. 26), da die Philofopheme, welche auf diefen Begriff 
führen fonnten, jedenfall® dem volfdmäßigen Bewußtſein ganz fremd wa- 
ren ?). Das Eigenthümliche an dem Ausdrud 5 viög Tov avdewrrov iſt 


— — — 





1) Selbſt wenn bei Daniel bereits Keime der ſpäteren Idee von dem himmliſchen 
Urbilde der Menſchheit zu Grunde liegen ſollten, fo wären dieſelben doch fo wenig aus— 
gebrüdt, daß es unbegreiflich iſt, wie Beyſchlag feine darauf hinausgehende Deutung des 
Namens 6 viös too avsp. &. 17 als „den vorgefundenen und gemeinverflänblichen Sinn‘ 
diefes Namens, der ja als folder bei Daniel gar nicht einmal vortommt und aud) nad) 
Beyſchlag, S. 31 feiner der voltsthümlichen Meſſiasnamen war, bezeichnen kann. Auch 
die (übrigens ber älteften Ueberlieferung nicht angehörige) Berfnüpfung von Marc. 2, 28 
mit v. 27 enthält dieſe Borftellung nicht; denn nicht als das ftellvertretende Haupt der 
Menfchheit hat der Dienfchenfohn über den um des Menſchen willen eingefetten Sabbath 
su enticheiden, fordern als der, welcher das höchſte Heil der Menſchen herbeiführt, lehrt 
er alle8 zum Heile des Menſchen Verordnete in der vechten Weife gebrauchen. 
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nicht der Artikel vor dem Genitiv, der den Menfchen feiner Gattung nad 
bezeichnen fönnte, fondern der vor dem Rominativ. Anerkannt ift heutzu- 
tage, daß derfelbe ohne Hinzufügung eined Pronomen nicht deiftiih mit Be⸗ 
zug auf die Perſon des Nedenden genommen werden fann. Wohl aber weilt 
er darauf hin, dag der Ausdrud nicht einen Menfchenfohn unter anderen 
meint, ſondern einen beftimmten , deſſen Cinzigartigfeit für die Hörer feiner 
Erläuterung bedurfte. Daraus folgt aber, daß diefe Einzigartigkeit nicht in 
einer höheren göttlichen Natur gefucht werden darf, welche das tiefite Weſen 
dieſes Menſchenſohnes ausmacht (Schulze, ©. 215. Geh, ©. 212); denn 
die Dorftellung von einem ſolchen Menſchenſohne (felbit wenn man jie ſo dis 
rect, wie Sch. will, bei Daniel fuchen dürfte) war jedenfall den Bolfäbe- 
wußtfein völlig fremd. Wohl aber fonnte jeder ſchriftgläubige Israelite auf 
Grund der Berheißung von einem Menfchenfohn wiſſen, welcher, weil Je⸗ 
hova durch) ihn die Heildvollendung herbeiführen wollte, einen göttlichen Be- 
ruf beſaß, wie ihn feiner je befelfen und feiner nad) ihm bejiken fonnte. 

c) Daß Jeſus fo den Namen des Menicheniohnes verftanden wiſſen 
wollte, zeigt deutlich der Inhalt aller Ausfagen, in denen er denfelben ge- 
braucht. Denn offenbar von einem von Jehova zu einem einzigartigen Bes 
rufe erwählten Menfchen redet er, wenn er den Beruf charafterıfirt, zu deſſen 
Erfüllung der Menfchenfohn gefommen tft (Marc. 10, 45. Xuc. 19, 10). 
Auf diefem jeinem Berufe beruht die Vollmacht, die er dem Denfchenfohn 
zufpricht, Sünden zu vergeben und über die Erfüllung des Sabbathgebots 
u entfcheiden (Matth. 9, 6. 12, 8). “Beides aber führt über den propheti- 
Shen Beruf hinaus auf den meffianifchen (Vgl. $. 22, a. 24). Auf den Erfor- 
derniſſen feines Berufe? beruht auch die ihm eigenthümliche Lebensgeſtalt, 
wonach er heimathlos umberzieht (Matth. 8, 20), umd wenn Jeſus diefelbe von 
anderer Seite her in einen Gegenfag zu der des Täufers ftellt (Matth. 11, 
18. 19), fo erhellt dort aus den Zuſammenhang, daß es fein Beruf 
ift, mit der Heilsvollendung zu feinem Volke au fommen, weil er dort 
grade den größten und lekten der Propheten für den Gottesboten erklärt, der 
nad) der Schrift dem Bollender den Weg bereiten foll (v. 9—14)?). Die 
Art, wie Matth. 12, 32 die Sünde wider den Menfchenfohn al? die fchwerfte 
unter den überhaupt noch vwergebbaren gewerthet wird, fert ebenfalls nicht 
eine göttliche Wefenheit, fondern eine einzigartige Würdeftellung voraus, die 
nad v. 28 nur auf feinem mefjtanifchen Berufe beruhen fann. Wenn aber 
Marc. 8, 31. 9, 31. 10, 33. 14, 41 (Bgl. Matth. 12, 40. Marc. 9, 9) 
von einem dem Menichenfohn göttlich beftimmten Lebensſchickſal geredet wird, 


2) Wenn Jeſus die Stelle Maleach. 3, 1, im welcher Jehova jelbft als Nichter und 
Heilfpender zu feinem Volle zu kommen verheißt, fo wendet, daß dem (angerebeten) Dej- 
ſias der Wegbereiter vorhergeht (Matth. 11, 10), fo deutet er die Stelle offenbar fo, daß ber 
im Parallelismus genannte Bundesbote eben der ift, in welchen Jehova zu feinem Volke 
tommt. Darin aber eine Hinweiſung auf das göttliche Wefen Iefu zu fehen (Schulze, ©. 49. 
Geh, ©. 39), ift dogmatifirende Eintragung, ba die aus bein Repräfentationsverhältnig fidh 
von jelbft ergebende Borftellung, daß der Abfender felbft in feinem Abgejandten kommt, 
dem U. wie den R. T. gleid) geläufig ift (Vgl. Matth. 10, 40), Ganz in demfelben 
Sinne deutete ſchon die ältefte Ueberlieferung (Matth. 3, 8) die Stelle Iefaj. 40, 3 auf 
den Täufer, indem fie au die Stelle Jehova’s, dem die Stimme des Wüſtenpredigers den 
Weg bereitet, den Meſſias felbft feste (Vgl. m. Marcusevangel, ©. 39. 40). 
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fo febt da8 nur voraus, was Marc. 9, 12. 14, 21 ausdrüdlih gejagt wird, 
dag von dem, was der Menfchenfohn in feinem Beruf erdulden müfle, im 
A. T. bereit gefchrieben, d. h. dag er der von den Propheten verheißene 
— alſo der Meſſias ſei, wie er nach 9, 12 dem verheißenen 
Elias folgt. 

d) Hatte Jeſus durch die Art, wie er den Namen des Menſchenſohnes 
mit ſeinem einzigartigen Berufe in Verbindung brachte, indirect darauf hin⸗ 
eleitet, bei dem Menſchenſohn an den Meſſias der Danielweiſſagung zu 
Denken, fo hat er endlich mit ——— und durch die wörtlichen Anklaͤnge 
unverfennbar gewordener Anſpielung auf den Menſchenſohn in Dan. 7, 13 
feine Wiederfunft verfündet (Matth. 24, 30. Marc. 14, 62), und unjer er« 
iter Evangelift erflärt unftreitig richtig in erfterer Stelle da® in der Da- 
nielweiffagung als Signal des Anbruchs für das Reich der Vollendung 
angezeigte Kommen eined Menfchenfohnes in den Himmelswolken für das 
von Ehrifto geweillagte Zeichen der Endvollendung (70 anuelo» rov viov 
t. avdo.). Dem entiprehend wird auch fonft gerade in den Wiederkunfts⸗ 
reden gern von dem Menichenfohn geſprochen (Marc. 8, 38. Matth. 24, 
44. Que. 17, 22. 24. 26. 30). Dieſe Wiederkunftsreden enthielt die apofto- 
liſche Quelle, wie das ältefte Evangelium, und fie mußten für das Ber- 
ftändnig jener Selbftbezeichnung in der älteften Weberlieferung maßgebend 
werden. Eben darum aber, weil in ihnen gerade der —*— u dieſem 
Verſtändniß lag, gab die Reflexion auf Dan. 7, 13 der älteſten Ueberliefe⸗ 
rung noch nicht die Vorftellung von Chrifto als einem bimmlifchen Wefen, 
dad auf die Erde herabgefommen fei, an die Hand, da jene Reden felbft 
darauf hinzumeifen fehienen, daß erft bei der Wiederkunft er ala der Men- 
Ihenfohn, wie ihn Daniel gefchaut, erfcheinen werde. Wie die Gefchichte 
der apoftolifchen Lehrentwi un zeigt, dag von der Thatfache der Erhö⸗ 
hung Jeſu zu göttliher Herrlichkeit die Erkenntniß ſeines ewigen göttlichen 
Weſens ausging, fo lag es in der heildgeihichtlichen Bedingtheit des Selbft« 
zeugniſſes Jeſu ($.9,c), daß er wohl durd die Weiffagung feiner Erhöhung 
ur den Weg zu diefer Entmwidlung hinleiten, aber das tieffte Geheimniß fei« 
ner Perfon nicht vor der Vollendung derſelben, welche erft den Schlüffel zu 
feinem Berftändnig gab, mit klaren Worten ausfprechen fonnte. 


8. 17. Der Gotteöfohn. 


Jeſus nennt fi) den Sohn Gotted und bezeichnet damit fein einzigarti- 
ges perfönliched Verhältnig zu Gott.a) Er fnüpft damit an die Alttefta- 
mentlihe Bilderfprache an, nach welcher der Name des Sohnes Gottes den er⸗ 
wählten Gegenftand der göttlichen Liebe bezeichnet und darum in eminentem 
Sinne dem Mefliad zufommt.b) Auch Jeſus weiß fi), weil er der Er- 
wählte der göttlichen Liebe ift, mit dem höchften, dem melfianifchen Berufe 
betraut und zu allen Rechten und Ehren deſſelben berufen. c) 

a) Niemals gebraucht Jeſus in der äfteften Weberlieferung den Namen 
des Gottesfohnes abmechfelnd mit dem des Menfchenfohnes, wo er von fei- 
ner Berufsftellung unter den Menfchen und feinen dadurch bedingten Pflich- 
ten und Schidfalen redet. Dagegen ruft er den Herm Himmeld und der 
Erde (Matth. 11, 25. 26 — Luc. 10, 21), den Allmächtigen (Marc. 14, 
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36) als feinen Bater an (Vgl. Luc. 23, 34.46); fehr häufig ſpricht er von 
Gott ald feinem Bater (Matth. 7, 21. 10, 32. 33. 15, 13. 16, 17. 18, 19. 
35. 25, 34. Mare. 8, 38). Allerdingd lehrt er auch feine Anhänger zu 
Gott ala ihrem Vater beten und redet von ihm als ihrem Vater; dennoch 
ftellt ex nie fein Sohnesverhältnig mit dem ihrigen auf die gleiche Stufe, nie 
betet er zu unferm Bater und redet von Gott als unferm Bater. Dagegen 
bat die apoftolifche Duelle wenigftend einen Ausfpruch aufbehalten, wo er 
ſich als den Sohn ſchlechthin im Berhältnig zum Vater bezeichnet, um ohne 
Zweifel ein einzigartiges perfönliches Berhältniß zu Gott audzudrüden (Matth. 
11, 27 = tue. 10, 22), nur daß diefed durchaus nicht ala ein Wefendver- 
hältniß gedacht ift, fondern als ein Berhältnig innigfter Vertrautheit mit 
einander !). Ebenfo enthält das ältefte Evangelium einen Ausfpruh, in 
welchem fich Jeſus als den Sohn fchlechthin Engeln und Menichen ausdrück⸗ 
lich gegenüber ftellt (Marc. 13, 32), aber auch dort handelt es fich nicht 
um eine Wefendgleichheit mit Gott, die ihn über alle Creaturen erhebt, ſon⸗ 
dern um die Bertrautheit mit den göttlichen Ratbichlüffen, die ihm in feinem 
Sohnedverhältnig noch am eheften zufommen könnte. 

b) Die Anwendung ded Sobnesbegriff? auf fein einzigartige? perlön- 
liches Berhältnik zu Gott war Jeſu dur das A. T. an die Hand gegeben. 
Schon diefed kannte die Vorftellung einer hbimmlifchen Gottesfamilie, in wel⸗ 
her die Engel ald Söhne Gottes erfcheinen (Hiob 38, 7. Palm 29, 1. 89, 
7). Auf der Erde aber ift Israel der Sohn Jehova's (Exod. 4, 22. Hof. 11, 
1. Jeſ. 63, 16. Jerem. 31, 9. 20. Mal. 1, 6) kraft feiner Ermählung 


1) Es ift lediglich dogmatifirende Eintragung, wenn man aus der bier von dem 
Sohne ausgefagten außjchlieglichen Befähigung zum Offenbarungsmittler ohne weiteres 
die Wefensgleichheit deſſelben mit dem Vater folgert. Es ift aber jogar contertwidrig, wenn 
man dabei an eine Offenbarung in feiner Berjon denkt; denn jene Befähigung wird aus- 
drüdlich auf fein einzigartiges volllommenes Erlennen bed Vaters zurüdgeführt und die 
Behauptung , daß ſchon dieſes die Wefensgleichheit vorausfege, if wiederum nur ein dog⸗ 
matiſches Ariom. Die Hinweifung auf das w dav Bovinraı lann dafür garnichts be⸗ 
weifen , da daſſelbe nach dem Contert lediglich darauf beruft, daß der Vater dem Sohne 
Alles (daB Anoxpuntew, wie bad anoxaduntewv v. 25) zu felbftftändiger Ausführung über- 
geben bat. Aber auch daß keiner den Sohn volllommen erfennt als nur der Vater, be- 
weift nicht, daß Jeſus hier ein übermenſchliches Weſen in metaphyſiſchem Sinne von ſich 
ausfagen will. freilich bezieht es fich nicht bloß auf das Willen um feine Sendung (Baur, 
©. 114), die ja jeder Gläubige erkennt, oder um feinen übernatürlihen Urfprung (Bey⸗— 
ſchlag, S. 60), der ja feinen nächſten Angehörigen nicht verborgen fein konnte, ſondern 
auf das, was überall der Herzenslündiger (Luc. 16, 15) allein volllommen beurtheilen 
fun, auf feine fittlidge Weiensbeichaffenbeit, die den Sohn ebenfo von der einen Seite 
zum Organ der göttlichen Heildoffenbarung befähigt, wie von der anderen Seite feine 
vollfonnmene Gotteserfenntniß. Denn nur in ihr kann Gott die Bürgfchaft haben, daß der 
Sohn bei feiner felbfiftändigen Offenbarungswirkfamleit mit freiem Willen auf den preiswür⸗ 
digen Rathichluß des Vaters (v. 25. 26) eingehen wird, Wenn man dagegen einmwendet, 
daß doch die im Parallelgliede gemeinte Erkenntniß wicht auf die fittlihe Weſensbeſchaf⸗ 
fenheit Gottes befchränft werben könne (Bol. Geh, ©. 42), fo überfieht man, daß es aud 
bei der Offenbarungsthätigkeit, zu welcher ber Vater den Sohn befähigt erfennt, fich 
allerdings nicht um Auffchläffe über das metaphyſiſche Weſen Gottes, jondern um bie 
Offenbarung feiner väterlichen Liebe zu den Neichögenofien (Vgl. $. 20) handelt. 
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(Deut. 14, 1. 2). Es läßt ſich bezweifeln, ob irgendwo die Thatſache, daß 
Gott dieſes Volk zum Volke gemacht (gezeugt) hat, ausdrücklich als Erläu⸗ 
terung dieſes Sohnesverhältniſſes gemeint iſt; jedenfalls zeigt Die ganz über- 
wiegende Anwendung diefer Borftellung, daß diefelbe das einzigartige Liebes⸗ 
verhältnig bezeichnet, in welches Jehova auf Grund feiner Erwählung zu 
dieſem Volke getreten if. Dürfen wir annehmen, daß der bildlichen Ueber⸗ 
tragung des menfchlichen Vaterverhältnifies auf Gott von vornherein eine 
durchitehende Vorftellung zu Grunde — ſo beweiſt die Anwendung der⸗ 
ſelben auf die Engel, daß nicht die väterliche Zeugung (Hofmann, II. 9 68), 
die Anwendung auf Jsrael als Volk, daß nicht die natürliche Weſensähn⸗ 
lichkeit Mösgen, ©. 132) dabei das tertium comparationis fein fann. Iſt 
daſſelbe vielmehr das natürliche Liebesverhältniß, welches den Vater mit 
dem Sohne verbindet, fo begreift ſich auch leicht, wie der theofratifche Kö- 
nig, den Gott an die Spite ded Volkes aeftellt hat, in eminentem Sinne 
als der Gegenftand feiner Liebe und väterlichen Kürforge fein Sohn genannt 
werden kann (2 Sam. 7, 14), nicht um dem Volke dadurch etwas von ſei⸗ 
ner väterlichen Liebe, die ihm fraft feiner Sohnfchaft gewiß ift, au entziehen, 
fondern um ihm durch denfelben feine väterliche Xiebe zu vermitteln. Weil 
ihn Jehova zum Sohne erforen, übergiebt er ihm eben die Herrfhaft, durch 
welche er dem Volke alles Heil verınittelt (Bol. Pſalm 2, 7. 8). Wie die 
Erſchaffung des zum Sohne erwählten Volkes wohl gelegentlich als Zeugung 
gedacht fein kann, fo auch die Salbung ded Königs, durch die er zum Könige 
gemacht wird (Pſalm 2, 7). Daraus folgt aber natürlich) nicht, daß die 
Gottesſohnſchaft nach Allicher Anfchauung von dem Beſitz des Geiſtes Got- 
tes abhängt (Nödgen, ©. 146). Sobald man nun in jenen ATlichen Stellen, 
welche den idealen theofratifchen König als Sohn Gottes feiern, eine Weif- 
fagung auf den Meſſias fah, mußte das Prädikat des Gottesfohnes im Volks⸗ 
munde zum EChrenprädicat des Meſſias werden und ala folches ericheint es 
unzweifelhaft in unferen Evangelien (Marc. 14, 61. Bgl.3, 11. 5, 7. 
Matth. 4, 3.6.8, 29, wo ed im Munde der huldigenden Dämonen oder 
des fchmeichelnden Satan vorkommt) ?). Damit ift natürlich nicht geſagt, daß 
dieſes Ehrenprädicat ala ein bedeutungalofer Titel galt. Schon die ältefte 
Meberlieferung hat feinen Sinn vollfommen im Sinne des A. T's. gedeutet, 
wenn fie in der Faſſung der Himmelsſtimme, die bei der Taufe und ‘Berflä- 
rung Sefum ald den Meffind bezeugt, den Namen des Gottesfohnes erläu« 


2) Die erneuten Verſuche von Schule (S. 221 ff.) und Nösgen (S. 150ff.), dieß 
zu leugnen, find gänzlich miflungen. Daß Mare. 14, 61 im Munde ded Hohenpriefters 
ber „Sohn des Hochgelobten” ein bloßes Chrenpräbicat des 0 Xprords ift, giebt ſelbſt 
Geß (S. 177) zu und das (offenbar ſekundäre) Referat des Lucas von biefer Scene faun 
um fo weniger dagegen beweiſen, als dort die Krage, ob Jeſus der Ehrift fei (22, 66), 
nachdem fie Jefus zuerſt ausweichend beantwortet, ausdrüdlich mit ovv in der Form wie⸗ 
der anfgenonnnen wirb, ob er der Sohn Gottes fei (22, 70). So gewiß aber bie Dä- 
monen Mare. 3, 11 nicht® Anderes von Jeſu ausfagen wollen, als ber, welcher ihn 1, 
24 als 6 Ayıos rou Scod anruft, fo gewiß ift der Sohn Gottes nichts anderes al® der 
Geweihte xar’ dEoyniv d.h. der Meſſias. Nur als eine feltfame Berirrung aber laun es 
bezeichnet werben, wenn Nößgen, S. 149 aus dem Sinn, in welchen der heibnifche Haupt⸗ 
mann unter dem Kreuze Jeſum als Gottesfohn bekennt (Mare. 15, 39), Schlüfle auf 
die Bedeutung dieſes Namens ziehen will, 
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tert , indem fie ihn al® den Gegenftand der göttlichen Liebe bezeichnet, auf 
welchem das Wohlgefallen Gottes ruht (Matth. 3, 17. 17, 5). 

c) Nur in dem im A. T. gebräuchlichen und aus ihm feinen Zeitge- 
noflen geläufigen Sinne fonnte Fl den Sohnednamen auf ſich anwenden. 
Es erhellt daraus, daß alle Berfuche, die dogmatiſche Borftellung von einer 
Zeugung aus Gott oder einer metaphufifchen Wefendgleihheit mit ihm in 
diefe Selbftbezeichnung hineinzutragen,, wie jehr diefelben auch oft mit dem 
Anfpruch einer wortgemäßeren Kaflung auftreten, einfach ungefchichtlich find ?). 
Insbeſondere aber lag ed Jeſu nahe, dieſen im A. T. dem Meſſias beige- 
legten Namen da zu gebrauchen, wo er auf die Rechte und Ehren hinwies, 
die dein von Jehova zum mefjianifchen Berufe Ermählten zuftanden. Schon 
in der Stelle Matth. 11, 27 weift er darauf hin, wie ihm al® dem Sohne 
die felbitftändige Ausführung der höchften göttlichen Rathſchlüſſe übertragen 
fei, und deutet Mare. 13, 32 an, daß der Sohn ein Eingerveihtfein in dieſe 
Rathſchlüſſe beanspruchen fönne wie fein anderer. Wenn der Bater im 
Gleichniß den Sohn zu den Winzern fendet, meil er auf Grund der Ehrfurcht 
por dem Eohne des Haufes I erreichen hofft, was er durch feine Knechte 
nicht zu erreichen vermochte (Matth. 21, 37), fo malt das aufs Treffendite 
die gefteigerte Autorität, mit welcher der Sohn als der legte Gottgefandte 
auftritt, welcher die durch alle prophetifhe Sendungen nicht erreichte Bollen- 
dung der Theofratie herbeiführen foll, und mit vollem Recht — Mare. 
in feiner allegorifirenden Ausmalung der Parabel den Sohn als den einzig- 
artigen Gegenftand feiner Liebe (12, 6), deſſen Miphandlung den vollen 
Zorn des Weinbergsherrn über die Hüter des Weinbergs herabziehen mußte 
(Bal. m. Marcudevgl. ©. 387). Wenn Jeſus aus feinem Sohnesverhältnig 
feine freiheit von der theofratifchen Tempelſteuer ableitet (Matth. 17, 25. 26), 
jo ift ed nicht fein übernatürlicher Urfprung, auf den er Diefen Anfpruch grün 
det (Benfhlag, ©. 60), fondern feine Würdeftellung in der Theofratie, da 
nur diefe über fein Berhältniß zu den theokratifchen Pflichten enticheiden kann, 
an dem er fogar feinen Erwählten Antheil zu geben fcheint (v. 27). ft 


3) Man vermechsle hiemit nicht die ganz andere Frage, wie Jeſus jelbft zu feinem 
Sohnesberoußtfein gekommen. Wenn er fidh nach Matth. 11, 27 als das zur Heilsmitt⸗ 
lerſchaft qualificirte Organ nad) feiner fittlichen Weſensbeſchaffenheit erfannt weiß, fo ſetzt 
das zunächſt ein Bewußtſein fittlicher MWefensähnlichkeit mit Gott voraus, die nach) einer 
in den Reden Jeſu häufigen metaphorifchen Anwendung des Sohnesbegriffs ebenfalls als 
Gottestindfchaft bezeichnet werden kann. Bon dem ethifchen Sohnesbewußtſein aus ift 
er zu dem amtlichen gelommen; denn nur wer kraft diefer fittlichen Wejensbefchaffenheit 
den Willen Gottes in feiner Perfon und feinem Leben vollkommen verwirklichte, konnte 
dazu berufen fein, im &otteßreic) diefe® Ideal auch um fich her zu verwirklichen, und nur 
der, auf welchem das Mohlgefallen Gottes in vollſten Sinne rubte, konnte auch der hödhfte 
Gegenſtand feiner Liebe und der Erwählte feines Bertrauens fein. Aber auch dieſe Got» 
testindfchaft in fittlichem Sinne wird wie bei Allen, die durch ihm rechte Gotteskinder 
werben (Vgl. $. 21), ihren tieferen Grund haben in einem von dem Vater felbft ge- 
fetten urfprünglidden Liebesverhältniffe Gottes zu ihm. Ob biefes bis in die Ewigkeit 
hinaufreiche und anf einem urfprünglidden Wefensverhältnif des Sohnes zum Vater be— 
ruhe, darüber konnte das fynoptifche Selbftzeugniß Jeſu feine Auskunft geben, wenn es 
nicht den Geſichtskreis derer, an die es gerichtet, völlig überfchreiten wollte. Erſt bie 
apoftolifche Lehrentwicklung kounte auf diefe ragen eingehen. 
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diefe Stellung hier noh mehr ald die des Königsſohnes im sn zu den 
Unterthanen gedacht, fo befennt er fih Marc. 14, 62 auf die Trage des Ho⸗ 
henprieſters —* als den geſalbten — der Theokratie und verweiſt 
zum Beweiſe ſeines Anſpruchs der erwählte Gegenſtand der göttlichen Liebe 
ſein, auf die dem Menſchenſohn bevorſtehende Erhöhung zu göttlicher 

acht und Herrlichkeit. So iſt ſeine Gottesſohnſchaft der tiefſte Grund des 
ihm als dem Menſchenſohne gegebenen einzigartigen Berufes und der kraft 
ſeiner ihm jetzt und einſt zukommenden Wuͤrdeſtellung; denn zum höchften 
Beruf kann nur der Erwaͤhlte der göttlichen Liebe berufen ſein. 


8. 18. Der Geſalbte. 


Jeſus ift in der Taufe zum Meſſias gefalbt worden durch den Geift, der 
ihn zu feinen berufdmäßigen Wirken befähigt.a) Seine Machtthaten find 
ihm von Gott behufs Ausrichtung feined meffianifchen Berufes gegeben, eine 
ihm zur willkührlichen Verfügung ftehende Allmacht befigt er nicht.b) Ebenſo 
dient fein hoͤheres Wiffen zur Vollbringung des ihm übergebenen Werkes; 
aber es iſt nicht unbefchränft.c) Als der Meſſias ift er der menſchliche Trä⸗ 
ger eines Berufs, der ihn hoch über alle Organe der Altteftamentlichen Theo⸗ 
fratie erhebt und ihm allen Menfchen gegenüber eine einzigartige Würdeftel- 
lung giebt.d) 

a) Der Meſſiasname jelbft weit auf die Salbung hin, welche den Kö- 
nig Israels zu feinem Berufe weihte (1. Sam. 10, 1. 24, 7) und au dem 
idealen Könige der vollendeten Theofratie nicht fehlen durfte (Pſalm 2, 2. 
45, 8). Er blieb die eigentlich technifche Bezeichnung des auf Grund der 
Weiffagung erwarteten Vollenders (Mare. 8, 29. 14, 61: 6 Xguozöc)!).. 
Obwohl nur Lucas ausdrüdlich erzählt, daß Jeſus den mit dent Geilte Got⸗ 
tes Gefalbten, von dem Jeſaj. 61, 1 redet, auf feine Perfon deutete (4, 18. 
21), fo erhellt doch auch aus der apoftolifhen Quelle, daß er feine Wirk⸗ 
ſamkeit al® die dort bezeichnete Thätigkeit dieſes Geſalbten charakterifirte 
(Matth. 11, 5 und dazu $.13,a). Die apoftolifche Ueberlieferung hat ohne 
Zweifel von vornherein die bei der Taufe Sefu im Jordan erfolgte Geilted- 
mittheilung al® diefe Salbung gedacht (8.38,b). War auch wohl in der 
apoftolifhen Quelle das Herabfommen des Geiftes nur ald vom Täufer ge⸗ 
ſehen dargeftellt (Bol. m. Marcusevng. €. 49), fo verfteht fih dod von 
jelbft, daß das von ihm Geſchaute al? ein objectiver Hergang gedacht war ?). 





1) Am meiften verwandt damit ift der Ausdruck o &ytos ou Jeou (Marc. 1, 24), 
der ebenfalls auf die durch die Salbung erlangte Weihe himveift (Vgl. Joh. 6, 69), und 
die ausdrückliche Bezeichnung als König der Juden (Marc. 15, 2. 9. 12. 18), die 15, 82 
den Namen des Gefalbten erflärt. Jeſus jelbft Bat Marc. 12, 85. 18, 21. Matt. 24, 
5 den Namen d Xpioröc in diefem technifchen Sinne gebraucht; ob er ihn in der älte- 
jten Ueberlieferung je auf fich felbft direct angewandt, ift zu bezweifeln. Die form vorn 
Marc. 9, 41 ift jedenfall8 eine fecundäre (Vgl. Matth. 10, 42) und die von Matth. 23, 
10 nicht mehr zu conftatiren. 

2) Die ganze Schwierigfeit einer Geiftesmittheilung an Jeſum in der Tau'e erledigt 
fich damit, daß bereit8 hier, wie überall im N. T. (mit Ausnahme des Paulinismus), 
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Bereit? die apoftolifche Quelle ließ Jeſum von dem in der Taufe mitgetheilten 
Geiſte in die Wüfte getrieben werden (Matth. 4, 1) und feine Teufelaustrei- 
bungen auf den Geift Gottes zurüdführen (12, 28). Der Geift, womit 
er bei der Taufe gefalbt ift, weiit ihm alfo an, was er ald Meſſias zu thun 
hat und gn ihm die Kraft ed auszuführen, denn die Teufeldaudtreibungen 
wie der Kampf mit dem Catan in der Wüſte gehören beide gleich weſentlich 
zu feiner melfianifchen Wirffamteit. 

b) Jeſus felbft betrachtet ala mefentlihe Stüde feiner meſſianiſchen 
Wirkſamkeit feine Krankenheilungen (Matth. 11, 5. Luc. 13, 32) und cha⸗ 
rafterifirt dieſelben als Machtthaten, deren Eindrud er fo hoch veranfchlagt,. 
das fie Tyrus und Sidon, fowie Sodom und Gomorrha hätten zur Buße 
erweden fünnen (Matth. 11, 21. 23). Schon die apoftolifhe Quelle er- 
zählte nicht bloß von Dämonenaustreibungen , die Jeſus durch fein Befehl3- 
wort wirkte Matth. 8, 32), felbft bei Entfernten (15, 28), fondern aud 
von anderen Kranfen , die auf fein bloßed Wort gefund wurden (9, 6. 12, 
13), wie felbft der Knecht des Genturio in der ferne (8, 13). Andere läßt 
fie dur) Handberührung heilen (8, 3. 9, 29), ſchreibt aber auch bier die 
Heilung nicht etwa diefer äuperen Vermittlung, fondern feinem Willen und 
Bermögen zu (8, 3: Elm xadagiodızı; 9, 28: srıozedere Hrı duvanaı 
rovro oma ;). Aber auch andere Machtthaten erzählte fie. Auf fein 
Wort ftillte ſich das Meer (8, 26), er ließ dad Mägdlein vom Todtenbett 
fih aufrichten (9, 25) und fpeifte die Künftaufend mit wenigen Broten (14, 
19. 20). Das ältefte Evangelium ift voll von Schilderungen feiner Heilthä- 
tigkeit, die er in derielben Weile ausübt, wie in der apoftolifhen Quelle, 
und die detaillirte Befchreibung des äußerlich vermittelten Heilverfahren? Jeſu 
in den ihm eigenen Geſchichten (Mare. 7, 32— 35, 8, 22— 25) hat feined- 
wegs die Tendenz, den wunderbaren Charafter diefer Heilungen abzuſchwaͤ⸗ 
hen. Eigenthümlih ıft ihm nod) das Wandeln Jefu auf dem See (6, 45 
bis 51) und die Verfluchung des Feigenbaums (11, 14. 20). Obwohl diefe 
Machtthaten nirgends jo ausdrüdlich wie die Teufelaustreibungen (not. a) 
auf den Geift Gottes zurüdgeführt werden, fo find fie doch auch nicht als 
Ausflüſſe einer ihm eigenthumlichen ——— Allmacht gedacht. Es ſind 
Werke, die Gott durch ihn gethan und für die er Gott geprieſen haben will 
(Mare. 5, 19), er erbittet fie von Gott (Mare.7, 34) und preiſt Gott für 
den ihm gefchenkten Segen (Matth. 14, 19). Die erfte Verſuchung (Matth. 
4, 3. 4) zeigt nicht, daß er eine ihm gegebene Wunderfraft nicht zu eigen» 
mächtiger Selbithülfe mipbrauchen darf, fondern daß er troß feiner Mef- 
fiagwürde ohne ausdrüdlichen Befehl Gottes fein Wunder thbun fann. Der 
gewiß der ältejten Weberlieferung angehörige, wenn auch Matth. 26, 53 
nach eigener Kombination — Ausſpruch zeigt, daß Jeſus des gött⸗ 
lichen Wunderſchutzes erforderlichen Falls gewiß iſt, aber er darf ihn nicht 
willkürlich a (Matth. 4, 5—7). Auch in der zweiten Berfu- 
hung ift nicht von einem Schaumunder die Rede, das er thun Fönn te, aber 
der Geift nicht als Princip eines Gott wohlgefälligen Lebens, ſondern als Princip der 
Snadengaben gedacht ift, mit denen Gott feine Diener zur Ausrichtung ihre® Berufes 
ausrüftet. In diefem Sinne empfangen fchon im A. T. Moſes (Num. 11, 17) und bie 
Propheten (2. Reg. 2, 9. 15), der König Israels (1. Sam. 10, 6. 10. 3, Sam. 23, 2) 
und insbefondere der Meſſias (Jef. 11, 2. 42, 1) den Geift Jehova's. 
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nicht thun darf, fondern von dem vermeflenen Bertrauen auf die göttliche 
Wunderhülfe. 

c) Als der vom Bater mit der Ausrichtung feiner Rathſchlüſſe beauf- 
tragte Sohn erkennt Jeſus allein den Bater und kann ihn offenbaren (Matth. 
11, 27). Sein herzenfündender Scharfblid (Matth. 9, 4 = Luc. 5, 22; 
Matth. 12, 25 — Luc. 11, 17. Mare. 12, 15) ift nicht al® göttliche AU- 
wiftenheit gedacht, da er nach Luc. 7, 39 von jedem Propheten verlangt 
wird, und dient der berufdmäßigen Entlarvung feiner Gegner. Auch fchliept 
er ein Sichverwundern (Matth. 8, 10. Marc. 6, 6) und ein Getäuichtwerden 
Jeſu (Marc. 11, 13) keineswegs aus. Weiſſagend fchaut Jefus den ganzen 
Rath Gottes über fein Leben und die Vollendung ſeines Werkes. Wie feine 
Machtthaten, fo wird auch fein Weiſſagungswort nicht ausdrüdlich auf den 
Geift, mit dem er audgerüftet war, zurüdgeführt, aber es iſt ficher nad) 
Analogie der ATlihen Weilfagung jo gedacht. Darum ift auch jein Wort 
der Weiſſagung fo unvergänglih und unverbrühlih (Matth. 24, 35), wie 
das Gottedmort ded A. T's. (5, 18). Aber auch hier fept daſſelbe nicht gött- 
fihe Altwitlenbeit voraus, vielmehr bleibt jih der Sohn der Schranken fei- 
nes Wiſſens wohl bewußt (Marc. 13, 32. Vgl. 14, 35. 36). 

d) Der Mefliadname weilt nit nur auf eine einzigartige Ausrüftung, 
fondern auch auf feine einzigartige Würde hin. Als der Bollender der Theo- 
tratie ſteht Jeſus hoch über Allem, was die Theofratie bisher von Dr- 
aanen und Inftitutionen befap. Er iſt erhaben über das Königthum und 
Prophetenthum des alten Bundes (Matth. 12, 41. 42), David hat den 
Meſſias feinen Herrn geheigen (Marc. 12, 36. 37), der Meffiad iſt größer als 
der Tempel. der den allerbeiligiten Mittelpunkt der Allichen Theofratie bil- 
det (Mattb. 12, 6). In ihm kommt Jehova ſelbſt zu ſeinem Bolf (Dal. 
Luc. 1, 17. 76); wer darum ihn aufnimmt, der nimmt Gott felber auf 
(Matth. 10, 40 und dazu $. 16,c. Anm. 2). Es iſt nirgends ein übermenich- 
liches Wefen, worauf dieſe Ausſagen zurückweiſen, aber es liegt in ihnen der 
Anſpruch auf einen Beruf, wie ihn kein anderer Menfch hat noch haben kann. 
Das gilt namentlich auch von den Ausjagen, in welchen er von dem Ber- 
halten gegen feine Perſon das Schidjal des Menfchen abhängig macht. Se- 
fig it, wer fich nicht an ihm ärgert (Matth. 11, 6), wer um feinetwillen 
verfolgt wird (5, 11), um feinetwillen das Leben verliert (10, 39). Nur 
wer ihn befennt, wird vor dem Richterftuhl Gottes beftehen (10, 32. 33); 
weil die Erweifungen der Bruderliebe ihm erwiefen find, enticheiden diefelben 
im Geriht (25, 34— 46). Alle Pietätspflichten müſſen hinter der Pflicht 

egen ihn zurückſtehen (8, 22), ihn muß man mehr lieben ald Vater und 

utter (10, 37). Darin liegt nicht, daß er mehr ald ein Menſch iſt, aber 
daß er der Mefjiad it, in welchem das Gottesreih und damit das höchite 
Gut da ift, der darum allein die Theilnahme an dieſem höchiten Gute ver- 
mitteln fann ?). Wenn er aber vom Volk und feinen Anhängern ald Herr 
(vore: Matth.8, 2. 7, 21) angeredet wird, fo ift das nur die gemöhnliche 
Bezeugung der Verehrung und noch nicht der Ausdrud für die ſpecifiſche 
Wuͤrdeſtellung. 


3) Die häufige Polemik gegen dieſe Auffaſſung gründet ſich auf die Reflexion, ob 
überall ein bloßer Menſch zum Träger eines ſolchen Berufes qualificirt ſei. Dieſe Frage 
tann aber, ſobald einmal Jeſus als der einzigartige Menſch erkannt iſt, @ priori gar 
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8.19. Der Davidfohn nnd der erhöhte Meſſias. 


Auch das melfianifche Prädikat des Davidfohnes, zu dem ihm die Bor- 
bedingung nicht fehlte, hat Jeſus nicht abgelehnt. a) Die Erwartung feiner 
Erhebung zur föniglichen Herrſchaft, die fih an diefen Namen nothmendig 
fnüpfte, hat er nie beftritten, weil auch ihre Vermwirflihung nur von dein 
Verhalten des Volkes zu ihn abhängig blicb.b) ALS aber der Fortgang der 
Entwicklung zeigte, daß fein eigned Volk ihm das berufsmäßig beftimmte 
Reiden bereitete, hat er geweiſſagt, daß er durch Tod und Auferftehung hin- 
durch zu feiner königlichen Herrfcheritellung werde erhoben werden.c) Dann 
aber gelangte er dadurch zu voller göttlicher Herrlichkeit, in der er ſich einft 
bei feiner Wiederkunft offenbaren wird.d) 

a) Abgejehen von den Stammbäumen und Kindheitögeichichten, welche 
der älteften Weberlieferung nicht angehören, enthalten unfre Quellen derfel- 
ben zwar feine ausdrüdliche Ausſage über die Davidifche NLA ST 
aber auch nicht die feifefte Erinnerung, daß man feindlicherfeit® den Mangel 
derfelben ala Einwand genen feinen Änſpruch auf die Meſſiaswürde geltend 
gemacht hat 1). Im Volke galt er al der Sohn Davids (Matth.9, 27. Mare. 
10, 47), und wenn Jeſus ſich al? folchen anrufen lieg, jo kann dies nicht 
als Schonung eines Bolfsvorurtheil® gedeutet werden, da die daran ich 
fnüpfenden a (not. b) für ihn nothwendig verhängnißvoll wer- 
den mußten. Obwohl er andeutete, daß die Vorftellung der Schriftgelehr- 
ten, welche mit der Abfunft des Meſſias von David den ganzen Umfang 
feiner Würdeftellung auszudrüden glaubten, viel zu niedrig gegriffen fei, fo - 
bat er doch nur fie für unfähig gehalten, die Frage zu löfen, woher der 
zur Meifiadivürde Berufene, welche ihn hoch über David als deſſen Herrn 
erhob, Doch ein Sohn Davids ſei (Marc. 12, 35— 37). Auch ihm war 
es alfo gewiß, daß der Meſſias verheißungsmäßig von David abftammen 
müſſe, nur daß es nicht diefe Abftammung war, welche ihm feine Tpecififche 
Würde verichaffte, weil dieſe weit über die eined Nachfommen auf Davids 
Stuhl hinausging ?). 


nicht beantwortet werben, und wenn die fpätere apoftolifche Lehrentwidlung fie indirert 
durch ihr Zeugniß von den Weſen Ehrifti verneint, fo folgt daraus keineswegs, daß man 
die Ausfagen Iefu, der grade dem Menfchenfohne diefen Beruf zufchreibt, über die bamit 
verbundene Würdeſtellung als Beweiſe für feine göttliche Natur verwertken barf, deren 
Geheimniß er damit feinen Hörern erichließen .mollte. 

1) Grade bei per Einfeitigleit der herrichenten Meſſiaberwartung, welche fih ganz 
vorwiegend an das prophetifche Meifiasbild von dein großen Dapididen hielt, war es un- 
bentbar, daß irgend jemand ihm ben Anfprucd auf Meffianität zugeftand, der feine 
davidiſche Ablunft auch nur für zweifelhaft ober unnachweislich Hielt, und bei dem. großen 
Werth, den man im jübifchen Bolfe auf diefen Punkt legte, konnte letzteres nicht aus 
bleiben, wenn feine Abflammung aus davibifchem Geſchlecht nicht ganz notoriich war. Jeſu 
Schweigen aber über diefen Punkt, der, wenn aud nur um möglicher Anftöße wil- 
len, für Gegenwart und Zukunft durchaus erledigt werden mußte, ift das berebtefte Zu⸗ 
geftändniß, daß er felbft feiner davibifchen Abkunft gewiß war. 

2) Wenn man neuerdings häufig in diefen Worten Jeſu bie Abficht gefucht hat, die 
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b) In der Anrufung Jeſu ald Davidfohn lag die Erwartung, daß der- 
felbe den Thron feined Vaters David befteigen werde (Marc. 11, 10. Bal. 
Rue. 1, 32. 33). Jeſus hat diefe Erwartung, welche durch die Prophetie 
unmittelbar an die Hand gegeben war, nie beitritten. Auch die Worte 
Marc. 12, 35—37 waren wohl dazu geeignet, die Einwendungen zu entfräf- 
ten, welche daraus, daß er feine Anftalten machte, den Königsthron ſeines 
Ahnherrn zu gewinnen, gegen feine Meflianität erhoben werden konnten 3); 
aber damit war nicht gefagt, daß feine Thronbefteigung nicht auch zur Er- 
füllung der Meſſiasweiſſagung gehöre und daß dielelbe nicht im Laufe der 
Entwidlung eintreten könne oder müſſe. Auch dad Schweigen Jef über die 
Berechtigung diefer Erwartung fann nicht als Schonung eined Volksvorur⸗ 
theild gedeutet werden, deijen fehonende Ausrottung umfomebr Pflicht geweſen 
wäre, als gerade diefe Erwartung, weil fie fih getäufcht fah, da® Volk von 
ihm abwenden und auf die Seite feiner Feinde treiben mußte +). So wenig 
aber von vornherein zu beftimmen war, ob und in wie weit die Weilfagung 
von Israels Neich&herrlichkeit fich erfüllen werde (8. 15, b), weil died davon 


— 





Borftellung von der Davibifchen Ablunft bes Meſſias überhaupt zu beftreiten, fo über- 
fieht man, daß er dann nur mit Pfalm 110, 1 einen Widerſpruch innerhalb ber Weif- 
fagung (die ja zweifello8 anderwärts ben Meffins al8 Davididen denkt) conftatirt, aber 
nicht einen Irrthum der Schriftgelehrten aufgebedt hätte. Auch ift die Unmöglichkeit 
keineswegs einleuchtend, daß nicht ein Nachkomme Davids höher fleigen könnte als fein 
großer Ahnherr und von diefem wegen der ihn verliehenen Würbeftellung als fein Herr 
begrüßt werden. Nur fann er freilich diefe Würbeftelung nicht kraft feiner Ablunft 
von David erlangt haben. Allein nad der urſprünglichſten Faſſung bei Marc. Handelt 
e8 fi) aud) gar nicht um die Frage, ob die Davidifche Abkunft mit ber vollen Würde⸗ 
ſtellung des Meſſias vereinbar fei, fondern um die Frage, woher er von David ab- 
ftammen miüfle, da dieſe Abftammung ihm doc feine fpecififche Würbe nicht verleihen 
tönne (Bol. m. Marcusevng. ©. 405). Erft die Parallelen haben die Worte Jeſu ficht- 
lich auf die Auskunft zugefpitt, daß der Meſſias nicht bloß Davibfohn fein könne, fon- 
dern auch Gottesfohn fein müſſe. Aber auch diefe Faflung führt keineswegs auf feine 
Wefensgleichheit mit Gott (Nösgen, ©. 159) oder auf feine übernatürlidhe Erzeugung (Geß, 
©. 128) oder gar auf feine Präeriftenz (Beyichlag, S. 62. Schulze, S. 50), da ja immer 
der Begriff der Sohnfchaft in beiden Ausdrüden nicht gleichwerthig genommen werben 
Tann, fondern lediglich auf das einzigartige perjönliche Verhältniß zu Gott im Sinne von 
8,18, welches allein der letzte Grund feiner Erhebung zur höchſten Würbeftellung war. 

3) Nur wenn man von der rein politiichen Yaflung der Meſſiasidee aus in dem 
Anſpruch auf den Königsthron, weldyen die Ablunft von David gewährte, da8 Hauptinert- 
mal der Meifianität fand, konnte dieß gegen Jeſum geltend gemacht werden. Wenn er 
aber als ein bloßer Nachkomme Davids die höchfte Würbeftellung, in der ſchon Da- 
vid den Meifias begrüßte, noch gar nicht gehabt hätte (Vgl. not. a), fo konnte das Feh⸗ 
len jenes Mertmals leinesfall® eine entfcheidende Inftanz gegen feine Meffianität bilden. 

4) Grade an dieſem Punkte zeigt ſich noch einmal recht deutlich die gefchichtliche Un- 
möglichteit , daß Jeſus feinen Beruf als Religionsftifter und Gefeesreformator nur aus 
dem GefichtSpunft der jüdiſchen Meffinsidee aufgefaßt haben follte, um mit feiner Wirl- 
famteit Eingang zu finden (Baur, S. 95). Es bleibt ein Widerſpruch, daß er ſich an eine 
vollsthümliche Idee acconmmodirte, um dann doch mit der vollsthümlichen Form berfelben 
fih in einen fortgehenden Widerſpruch zu feen, ber ihn zulekt, von dem emttäufchten 
Bolt verlaffen, dem tödtlichen Haß feiner Feinde überliefern mußte. 
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abhing, wie weit die gegenwärtige Volksgemeinſchaft ſich noch ala fähig 
und geneigt erwies, die Trägerin der Entwicklung des Gottesreichs zu wer⸗ 
den, eben fo wenig war von vomberein zu beſtimmen, ob und in wieweit 
jene? prophetifche Königsbild noch einer Berwirklihung fähig fei. Jeden⸗ 
falls war e3 nur Israels Schuld, wenn feine Hauptitadt erit den wieder: 
tehrenden Meſſias als ihren König begrüßte (Matth. 23, 39 — Luc. 13, 35). 
Jeſu fehlte ed auch an dem Anrecht auf das weltliche Königthum in Serael 
nicht, und daß ihm daſſelbe ein Gut war, das er nur nicht auf falfchen We- 
en an fich reißen wollte, reist die Berfuchungsgeichichte (Matth. 4, S—10). 

veilih gegen die jüdifche Revolution hat Jeſus ſich unbedingt erflärt, weil 
die factifch beftehende Römerherrichaft nad öttlichen Recht die Unterthanen- 
fliht involvire, die mit der Gottespflicht. gar nicht in Collifion fommen 
önne (Marc. 12, 14— 17). Grfüllte Israel Diefe nur, indem es den Ges 
falbten Gottes annahm und ihn in der gottgewollten Weife die Vollendung 
der Theofratie herbeiführen ließ, fo blieb e8 Gottes Sache, feine Verheißung 
zu erfüllen und dur ein Eingreifen feiner Allmacht den zum Königsthron 
zu erheben, der auch alle irdiſche Segnungen dem Bolfe zu vermitteln im 
Stande war. Nur blieb es dabei, daß auch auf dem Stuhle feined Vaters 
der Meſſias zu feiner höchften Herrlichkeit noch nicht gelangt war. 

c) Schon frühzeitig deutet Jeſus an, daß er den Seinen durch den Tod 
werde entrilfen werden (Marc. 2, 20). Aber erſt feit die Erkenntniß feiner 
Meifianität bei den Süngen gefihert war, begann er ohne Rüdhalt ihnen 
das der tiefer erfaßten Werffagung gemäß dem Meſſias beftimmte Schickſal 
zu enthüllen (8, 32). Sobald ed nun feftitand, daß die leitenden Auto⸗ 
ritäten des Volkes felbft Jeſu den Tod bereiteten, melchen der göttliche Rath- 
ſchluß ihm beftimmte, war für die Gegenwart auf eine Vollendung der Theo⸗ 
fratie in den Formen ded nationalen Gemeinweſens und damit auf eine ir 
diſche Thronbefteigung des Meſſias nicht ung zu rechnen. Aber die endliche 
Erhöhung des Gefalbten Gottes zur königlichen Herrlichkeit konnte dadurch 
nicht behindert werden. Die gewaltfame Tddtung des Meſſias konnte nur 
den Anlaß geben, daß Gott ihn durch feine wunderbare Errettung aus dem 
Hades verherrlichte und fo dem Volke das legte und höchſte Zeichen gab, daß 
er fein Ermählter fei (Matth. 12, 39. 40). Aud im Kreife feiner Jünger 
verband Jeſus mit der Weiffagung ſeines gewaltfamen Todes tet? die Hin- 
weifung auf feine Auferftehung nad) drei Tagen (Marc. 8, 31.9, 31. 10, 
34) 5). Diefe bildet aber den Uebergang zu feiner himmliſchen Erhöhung, 


5) Darunter verfteht Jeſus freilich nicht eine Wiedererwedung zum irdiſchen Leben, 
fondern eine Erhebung in ein über die Bedingungen des irdiſchen Lebens erhabenes Da- 
fein (Mare. 12, 25), die aber immer als Auferfiehung d. h. als Wieberherftellung ber 
Leiblichleit, wenn auch in einer dem Hinmnlifchen Leben entfprechenden Form gebadht if. 
Das Eigenthihnliche ift aber, daß Jeſus nicht wie die anderen Menfchen am jüngften Tage 
auferweckt wird, fonbern bereit8 in kürzeſter Friſt, die proverbiell (Bgl. Hof. 6, 2. Marc. 
15, 29. Luc. 13, 32) durch das era tpeis Tucpas bezeichnet wird, daß er alfo nur eine 
kurzbemeſſene Zeit im Tode bleiben wird (Matth. 12, 40. Bgl. Luc. 24, 21). Der Him⸗ 
melfahrt wird in der Weiffagung Jeſu fo wenig wie in der älteften Ueberlieferung als eines 
epochemachenden Ereigniſſes gebacht, gejchtweige denn daß letstere fie als einen finnenfälli- 
gen Vorgang darſtellte. Die (richtig verſtandene) Auferwedung qualificht ihn ja von 
ſelbſt zum hinmliſchen Leben. 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 5 
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in welcher fih nun erfüllt, was Pfalm 110, 1 von dem Gefalbten Sehana'? 
geweilfagt war. Bon nun an Jigt der Menſchenſohn zur Rechten Gottes, 
d.h. er nimmt Theil an der göttlichen Ehre und Weltherrſchaft. Nun erſt 
ift er in die dem Meſſias beſtimmte Herricheritellung eingetreten; aber nicht 
den ur feined Vaters David hat er beitiegen, fondern den Welten- 
thron feines DBaterd im Himmel. Hat jened die Sünde feined® Boll! un⸗ 
möglich gemacht, fo hat er doch hiemit das lebte Ziel feiner Berufsbeftim- 
mung erreicht, das Ichon David fchaute, als er ihn feinen Herrn nannte 
(Marc. 12, 36). 

d) Als Theilnehmer an der göttlichen x und Weltherrfchaft ift Jeſus 
felbftverftändlich der Sphäre menſchlichen und creatürlichen Dafeind entrüdt, 
er iſt ein göttliches Weſen. Erſt in der Weiffagung von dem Ziele des We- 

es, den Gott feinem Erwählten bereitet, fann der legte Schleier fallen, der 

a8 Geheimniß feiner Perfon bededt. Im Bli auf diefe Al. fann Je⸗ 
ſus den Seinen feine göttliche Allgegenwart verheipen (Matth. 18, 20). 
In ihr kann ſich erft gang die Danieliſche Weitfagung erfüllen (Dan. 7, 13), 
auf Grund welcher nun der mit der Herrichaft über das vollendete Gottes⸗ 
reich belehnte Menfchenfohn , wie fonft nur Jehova felbft, mit den Wolfen 
des Himmels fommt (Marc. 14, 62). Und zwar kommt er zur Erde wieder, 
um die rn Funktion des Weltrichterd auszuüben (Matth. 25, 31), mit 
großer Macht und Herrlichkeit (Matth. 24, 30), welche Marc. 8, 38 als 
die Herrlichkeit feined Vaters bezeichnet wird. Im dienenden Geleit der Engel, 
der Ipecifilchen Diener Jehova's, kommt er (Marc.8, 38. Bal. Matth. 25,31), 
die nun er felber augfendet, um feine Befehle zu vollitreden (Matth. 24, 31), 
Fr fie der erfte Evangelift jept ald feine Engel bezeichnet. An feinem 
Verhaͤltniß zu den Engeln bemipt fih am natürlichiten feine Weltftellung. 
Ueber die Engel erhaben fann nur ein göttlihes Weſen fein ®). 


6) Eine eigne Engellehre darf man natürlich in den Ausſprüchen Jeſu nicht ſuchen. 
Die Engel find die Berwohner der himmliſchen Welt, in welcher der Wille Gottes bereits 
fo vollfommen gefdieht, wie er in dem vollendeten Gottesreiche gefchehen foll (Matth. 6, 
10). Den Engeln im Himmel, die darum nicht ohne eine höhere, himmliſche Art von 
Leiblichleit gebacht find, werden die Auferfiandenen gleichen (Marc. 12, 25). Sie find 
Diener Gottes, deren Wunderſchutz Jeſus nicht vergeblich erbitten würde (Matth. 26, 58). 
Als ſolche ericheinen fie ſchon in-der älteften Weberlieferung (Matth. 4, 11), deu im Ge 
horfam bewährten Meſſias zu belohnen. Sie find höhere Wefen als die Menfchen, aber 
der Sohn darf ſchon nad) feinem einzigartigen Verhältnig zum Vater ſich über fie ftellen 
(Marc. 13, 32 und dazu 8. 17,0). Dennodh erfcheint erft der erhöhte Meſſias als 
ihr Herr. 
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Drittes Kapitel. 
Die melfinnifhe Wirkfamkeit. 





8. 20. Die nene Gsttesoffenbarnng. 


Als der Meſſias hat Jeſus zunächft den Anbruch der Heildzeit zu ver: 
kuͤndigen, in welcher er der Mittler einer neuen Gottedoffenbarung ift.a) Diefe 
neue Gottedoffenbarung ift eine Offenbarung der väterlichen Liebe Gottes, die 
fhon in der Fürforge und Obhut über ihr irdifched Leben, ſowie in der Erhö⸗ 
rung ihres Gebet? den Reichdgenoffen entgegentommt.b) Damit wird im 
Gottesreih das Kindichaftsverhältnig verwirklicht, das in der Theokratie Js⸗ 
raels nur unvolllommen verwirklicht werden tonnte.c) Diefe Gottegoffenba- 
rung ergeht aber nicht nur durch dad Wort Jeſu, fein ganzes Wirken ift eine 
tebendige Illuſtration derfelben und damit eine noch viel nachdruͤcklichere Ver⸗ 
fündigung.d) 

a) Jeſus begann feine meffianifche Wirkſamkeit mit der Derfündigung, 
daß die Zeit des Gottesreichs gekommen fei ($. 13). Dieſe Botichaft jept 
aber eine Gottesthat voraus, in welcher Gott fich auf? Neue feinem Bolte 
offenbart; denn das Gottesreich kann nur fommen, wenn Jebova jelbit in 
dem verheifenen Meffiad zu ſeinem Volke kommt, um die Vollendung der 
Zbeofratie und damit die Erfüllung aller Verheißung herbeizuführen. So» 
fern nun in der meſſianiſchen Zeit das letzte Ziel der göttlichen a 
mit feinem Bolfe erreicht wird, ift Dies die lebte und höchfte Gottedoffenba- 
tung. indem aber Gott durch feinen Meſſias diefe Heilgzeit herbeiführt, ift 
diefer nicht nur der Dermittler jener Gottesoffenbarung, jofern fich dieſelbe 
durch ip vollzieht, fondern auch fofern fie dem Volke ald ſolche fund wer- 
ben fol, und er allein kann es fein, weil er, durch den fi die göttlichen 
Heilsrathſchlüſſe vollenden, auch den vollkommenſten Einblid in dieſelben 
haben muß und fie ar als folche dem Volke offenbaren fann. Daß au 
nach der älteften Ueberlieferung Jeſus feine Wirffamfeit unter diefen Geficht?- 
a geftellt hat, zeigt ausreichend Matth. 11, 27: Niemand kennt den . 

ater, denn nur der Sohn und wen der Sohn offenbaren will, sc. was 

er vom Bater wei (Bgl. 8. 17, a). Auch fonft bezeichnet Jeſus feine Wirk⸗ 
ſamkeit als ein Licht, das helle genug leuchtet, um der Zeichen nicht zu be⸗ 
dürfen für jeden, der gefunde Augen bat es zu fehen (Cuc. 11, 33 — 36); 
das Licht aber ift dad Symbol der offenbarenden Wirkſamkeit (Bol. Marc. 
4, 21, wo die von den Jüngern Jeſu weiter a Offenbarung 
mit einer Leuchte verglichen wird; Luc. 16, 8, wo ſie felbit als Die non der 
Offenbarung Erleuchteten Kinder des Lichts heißen). 

b) Indem Gott in der meffianifchen Zeit feinem Volke alles Heil bringt, 
das ihm mit der Bollendung der Theotratie in Ausſicht geftellt war, offen- 
bart er fi in feiner hödften Liebe. In der ſymboliſchen Redeweiſe Jeſu 
wird das höchite menfchliche Liebesverhältnip zum Bilde geſeßt für Diele 
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Liebesoffenbarung Gottes (Matth. 7, 9— 11), die fih aber natürlich nur 
in dem von Jeſu begründeten Gottegreiche vollzieht. Es fol durchaus nicht 
dadurch da Berhältniß, in welchem Gott zu allen Menichen fteht (Baur, 
©. 116), dargeftellt werden, die Reichsgenoſſen find ed, ald deren Vater 
im Himmel oder himmlischen Vater Jeſus Gott bezeichnet (6, 1. 14) 1), 
die er zu Gott ala ihrem Vater beten lehrt (6, 9). Alle Reben, in be- 
nen fich diefe Bezeichnung findet, waren in der älteften Weberlieferung deut- 
lich als Züngerreden d. h. ald Reden an die Reichsgenoſſen ($. 14) harakte- 
rifirt, und wenn man ſich dagegen auf Matth. 5, 45 beruft, fo wird hier 
zwar die unterfchiedafofe Güte Gottes gegen Gute und Böfe den Kindern 
Gottes zum Vorbild aufgeftellt, aber keineswegs gejagt, daß dies ſchon die 
Baterliebe fei, die an den Reichdgenoflen offenbar geworden. Wohl ift es 
der Gott, der die Vögel des Himmels nährt und die Blumen des Feldes flei- 
det, auf den fie Jeſus verweift (6, 25— 30), aber nur als folche, die nach 
dem Gottesreich trachten, d. h. als Reichsgenoſſen fönnen fie gewiß fein, daß 
Gott ihre Bedürfniffe kennt und ftillt und fie dadurch des heidniſchen Sor- 
gens überhebt (6, 31 — 33), daß er auch das Geringſte in ihrem Leben 
unter feiner Obhut hält (10, 29. 30). Er verlangt ihr Gebet, aber er ver- 
heißt auch) dem zuverfichtlichen Gebete gewille Erhörung (Matth. 7, 7— 11 
— Luc. it, 9 — 13. Marc. 11, 23. 24 —= Luc. 17, 6), wenn es nur recht 
ausdauernd ift und nicht ermüdet (Luc. 11, 5—8. 18, 1— 7). Daß die 
— ihren — auch auf das geſammte irdiſche Leben erſtreckt, 
iſt ein Sun: anfe der ATlichen Prophetie, den auch die NTliche Erfüllu 
LS wegleugnet. Auch die Reichdgenoflen bitten den Vater im Himme 
täglich zutrauendvoll um das für Pt nothwendige Brod (Matth. 6, 11). 
c) Es ift eine falfche Vorftellung, daß die Verkündigung Gottes ala 
des Vaters der een eine neue Borftellung von dem Weſen Gottes 
involvire. Auch im A. T. iſt Israel der Sohn Gottes wie Gott fein Vater 
(8.17,b), aber, dem Standpunfte der Allichen Gottedoffenbarung ent- 
Iprechend, nur Israel als das theofratifche Volf, mag diefe® nun collectiv 
als ein Ganzes oder als eine Mehrheit bezeichnet fein. Das ermählte Bolt 
als folches ift der väterlichen Liebe Gottes gem, aber das Heil der Theo⸗ 
fratie ald Ganzes ift von dem Ergehen des Einzelnen nicht abhängig, fo we- 
nig wie mit der Realifirung der Theofratie in dem Volk als ſolchem die Rea⸗ 
fiftrung des Gottesreich® in jedem Einzelnen gegeben if. Daher fehlt im A. 
T. noch die individuelle Anrufung Gottes ald des Baterd. Später bricht 
das Bewußtſein hindurch, daß die Frommen des alten Bundes, in denen 
fi) ald den wahren Gliedem der Theofratie das Weſen derfelben realifirt, 
in befonderem Sinne der väterlichen Liebe Gottes fich getröften lönnen (Palm 
103, 13. Vgl. Sapient.2, 16. 18. Sir. 23, 1. 4. 51, 14). Gelangt aber 
in der meffianifhen Zeit die Theofratie zu ihrer Vollendung, fo muß fi 
auch in Ri dies Baterverhältnig Gottes zu feinem Volke erft vollkommen 
verwirklichen. Und beruht diefe Vollendung eben darin, daß in jedem Ein» 
En die dee des Gottesreiches fich verwirklicht, weil micht mehr von ber 
heilnahme an der Volksgemeinſchaft ala folder, fondern von dem Erfolg 
1) Aus Mare. 11, 25. Luc. 11, 18 erhellt, daß diefe Bezeichnung, bie ſich darauf 
griimdet, daß ber Himmel ber Thron Gottes ift (Matth. 5, 54. Bgl. Jeſaj. 66, 1), ſchon 
im der apoftolifchen Quelle fich fand. 
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der na Thätigkeit Jefu (8. 14,b) die Theilnahme des Einzelnen 
an der vollendeten Theofratie abhängig ift, fo kann auch jeder Einzelne, ber 
zum Gottesreiche gehört, Gott als feinen Vater anrufen. 

. d) Die meſſianiſche Wirkſamkeit Jeſu befteht nicht bloß in feinem Leh⸗ 
ren, jondern auch in feinem Thun, aud) in diefem muß daher die neue Got» 
teöoffenbarung gegeben fein. Sein Thun war aber lauter Wohlthun, in 
ihm offenbarte fich die wäterliche Liebe Gottes, der in der meſſianiſchen Zeit 
mit der Fülle auch des irdifchen Segens zu feinem Volke fommt. Daher 

ehören feine Krankenheilungen weſentlich mit zu feiner meffianifhen Wirk— 
amleit, die Erledigung der Kinder Abrahams von ihren leiblichen Uebeln 
(Luc. 13, 16) ift fein eigentlicher Beruf. Wo Jeſus hinkam, da wurden die 
Kranken geheilt, die Hungrigen gefpeift, und die drohenden Meeredmogen 
mußten ſich legen. Daher konnte er auf feine Heilmunder — als auf 
die Zeichen, daß die Zeit des erwarteten Heils gekommen ſei (Matth. 11, 5 
und dazu $.13,c), daher hieß er die jünger die Predigt von der. Nähe des 
Gottesreichs mit denfelben Zeichen begleiten (Matth. 10, 8). 


8. 21. Die Sinmedänderung. 


Als der Meſſias hat Jeſus nicht nur da3 Kommen des Gottedreich® zu 
verfünden, er hat daſſelbe auch zu begründen und dazu gehört die Predigt 
der Sinnesänderung.a) Allein darım ift fein Wort nicht bloß eine Wieder- 
aufnahme der prophetifchen Bußpredigt, es fordert nicht bloß, es verheißt 
die nothiwendige Erneuerung.b) Diefelbe vollzieht ſich von felbft durd die 
lebendfräftige Wirkung feiner Heilabotfhaft und der darin enthaltenen Got- 
tedoffenbarung.c) Auch hier aber wirkt nicht bloß fein Wort, fondern fein 
ganzes Leben ift ein wirkungskräftiges Vorbild. d) 

a) Die Aufgabe ded Meſſias ift ed, das Gottesreich im Dolfe zu ver- 
wirflihen, in welchem der Wille Gottes auf Erden vollkommen gefchieht 
(Matth. 6, 10). In der biäherigen Wirflichteit der Theokratie aber geſchieht 
der Wille Gottes nicht. Jeſus fett es ala felbftverftändlich voraus, daß die 
Menſchen böfe find (Matth. 7, 141), daß alle Menfchen fih nur durch den 
Grad de un unterfcheiden , (Kuc. 13, 4). Von Gerechten redet er 
Mare. 2, 17. Luc. 15, 7 nur hypothetifch, die neben den Propheten ge- 
nannten Gerechten (Matth. 10, 41. 13, 17. 23, 29. 35) find die Gott wohl⸗ 
gefälligen Frommen ded alten Bundes, und die um Gerechtigkeit willen 
verfolgt werdenden (Matth. 5, 10: Evexev dınasoauyng ohne Artikel!) find 
biefelben , welche nach der Gerechtigkeit hungern (5, 6), da ein Borhanden- 
jein von Gerechtigfeit noch keineswegs die volle Gerechtigkeit involoirt. Bon 
Guten und Böfen (Matth. 5, 45. 12, 35. 22, 10) iſt nur vergleichungs⸗ 
weife die Nede. Der Ruf zur Sinnedänderung, mit dem Jeſus auftritt 
(More. 1, 15: ueravoeize) und feine Singer ausſendet (6, 12), ergeht 
daher an Alle ohne Unterfchied. Wie fehr.er die Seele feiner Verkuͤndigung 
war, geht daraus hervor, daß die Unempfänglichkeit gegen diefelbe als Un⸗ 
bußfertigfeit charakterifirt wird (Matth. 11, 20. 12, 41. 21, 32. Rue. 13, 3. 
5). Zwar fagt Jeſus es mit Beziehung auf die gefunfenften Volksklaſſen, 
daß er gelommen fei, Sünder ie fih zu rufen (Mare. 2, 17), aber er fagt 
ed jo allgemein, daß er fich den Menfchen gegenüber überhaupt al® der 
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Sünberarzt fühlt und eben daraus das Recht ableitet, — die Verſun⸗ 
keſten zu Hi zu rufen, die feiner am meiften bebinfen. Ohne Sinnedände- 
rung Fonnen aber die Sünder am Gottesreiche nicht theilnehmen. 
db) Wenn dad Hören des Worte? Jeſu da3 Eine ift, was Roth thut 
(Zu. 10, 42. a v. 39), dieſes Hören aber immer verbunden fein muß 
mit dem Thun (Matth. 7, 24), fo Icheint die Berfündigung Jeſu nichts an- 
ders geweien zu fein als eine erneute Einjchärfung des göttlichen Willen®, 
wie die prophetifche Predigt, die ja auch immer mit der Forderung einer all 
gemeinen Umkehr und Sinnedänderung begann. Noch eben war ber Täufer 
mit einer folchen aufgetreten und hatte die angelobte Sinnetänderung durch 
den fombolifchen Act des Untertauchens im Jordan befräftigen lafien (Marc. 
1, 4: Bantıoue wueravoias), Wirklich ftellt ſich Jeſus Matth. 21, 37 
als den Iepten in der Reihe der Gottgefandten dar, welche die Forderung 
Gottes an das Volt überbringen und eintreiben wollen. Wenn aber von 
der anderen Seite die Bergrede die geiftlih Armen, die um ihre Armuth 
Trauernden und die nad) Gerechtigkeit Hungernden felig preift Matth. 5, 3 
bis 6), fo liegt darin, daß Jeſus nicht zunächit etwa? zu fordern, jondern 
etwas zu bringen fommt, und außdrüdlih wird ihnen die Sättigung mit 
Gerechtigkeit verheißen. Die Gerechtigkeit eriheint alſo nicht als ‘Forderung, 
fondern ald Gabe und ift als folche auch bereitö von der mellianifhen Weif- 
agung in Ausficht geftellt (Jefaj. 61, 10. 45, 24. Yerem. 33, 16). Wenn 
eſus Matth. 11, 28 den von der Laſt des Geſetzes Beſchwerten Erquidung 
verheißt, fo geht das nicht auf den Drud der pharifäifchen Satzungen (Baur, 
©. 115), den er erleichtern will, indem er an die Stelle des äuberen Ge- 
ſehesdienſtes den inneren Werth ber fittlihen Gefinnung fept. So würde 
er die Laſt nicht erleichtern, ſondern für jedes aufrichtige den erſchweren. 
Die Erquickung für die Seelen iſt nur gefunden, wenn der Weg gezeigt iſt, 
der zur Gerechtigkeit d. h. Erfüllung des göttlichen Willens Führt. 
c) Dieſer ſcheinbare Widerſpruch der beiden Seiten an der Verkündi⸗ 
gu Jeſu löſt fi nur fo, daß die im der Botichaft vom Gottedreich ge- 
alle neue Gottedoffenbarung durch ſich felbit die Sinnedänderung wirt, 
welche Jeſus fordert. Gott fordert nicht vom Menſchen, daß er ihm entge- 
enlomme, er fommt dem Menſchen felbit entgegen und thut damit das 
eußerfte, mad er vermag, um ihn zur Sinnedänderung zu vermögen, an 
der er feine höchfte Freude hat (Luc. 15, 4—10). Er macht nicht feine Heile- 
offenbarung abhängig von der Belehrung des Volles, wie er es in der pro⸗ 
phetifchen Predigt that, fondern er will durch feine Gnadenoffenbarung diefe 
Belehrung wirken. Er kommt in dem Meifiad und bringt die Zeit der Heils- 
vollendung. Wer nun die Freudenbotſchaft vom Gottedreih annimmt, der 
ift ein Genoſſe des Gottesreichs (8. 14, a), er weiß fi) ald Kind des himm⸗ 
liſchen Baterd, und damit ift ein ganz neued Princip für das religids + fittliche 
Leben gefebt. Das Kind muß dem Pater ähnlich fein (Mattb. 5, 45. 48), 
das ift nicht die Forderung eines neuen Gefepes, es ift gleichfam Naturnoth⸗ 
wendigfeit in dem Gebiet des Gottedreihes. Das von Gott felbft gefepte 
Kindfhaftsverhältnig muß ſich auch Seiten des Menſchen realificen in dem 
rechten Rindeöverhalten. Der Reichsgenoſſe foll nicht erft Kind Gotted wer⸗ 
den, erift ein Kind Gottes, und darum kann er nicht anders ald es im⸗ 
ner mehr werben wollen in vollkommener fittlicher Gottähnlichkeit '). 


1) Diefe metaphoriſche Wendung des Kindfchaftäbegriffe beruht darauf, dag nur 
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d) Au bier beiteht die meſſianiſche Wirkfamkeit Jeſu nicht bloß in 
jeinem Lehren, fondern auch in feinem Thun. Was die Gottedfinder erft 
mehr und mehr werden follen, das ift bereit3 in vollfommener Weife der 
Gottesfohn (8.17, c. Anm. 3). Daher find die feine nächſten Verwandten, 
die den Willen Gottes thun, wie er felbft ihn thut (Matth. 12, 50 und 
dazu m. Marcusevgl. ©. 134). Er ift gefommen das Geſetz zu erfüllen 
(Matth. 5, 17), er ergiebt ſich an in Gotted Willen (Marc. 14, 36), in 
ihm und feinen Leben wird der Wille Gottes ſtets vollkommen verwirklicht. 

em widerfpricht nicht, daß er Gott allein das Prädicat &yasos vorbehals 
ten haben will (Matth. 19, 17 — Marc. 10, 18), weil der Menfch überall 
nur dureh die fortichreitende Löſung feiner fittlichen Aufgabe gut werden kann. 
Auch Jeſus hat Var fittliche Vollkommenheit no) zu bewähren im Kampf 
des Lebens mit feinen Verfuchungen (Luc. 22, 28), erſt am Ziele wird er 
als der gute bewährt fein, wie die Knechte Matth. 25, 21. 23. Aber auf 
jedem Schritte dieſes Weges entfpricht er dem deal; denn nirgends hat er 
Mr den Sündern, zu denen er gefommen, als ſolchen irgendwie gleichge- 
. ftellt. Daher ift fein ganzes fittlihes Verhalten in abfolutem Sinn vorbild- 
ih (Matth. 11, 29. Marc. 10, 45). Im ihm fieht dad Gottesfind das 
deal der fittlihen Bottähnlichkeit in jedem Augenblide verwirklicht. Nicht 
als gefegliche Forderung tritt ed ihm entgegen, fondern e3 bringt ihm die 
felige Gewißheit, daß was ed nach not. c werden will, e8 auch werden 
fann in der Gemeinfchaft mit ihm. So in feiner Nachfolge von ihm zu 
lernen , iſt ein fanfte® Joch und eine leichte Laft und das ift der Sr der 
zur Erquickung der Seelen (Matth. 11, 28 — 30), zur vollen Sättigung 
mit Gerechtigfeit (5, 6) führt. 


8. 22. Die meſſianiſche Erreitung. 


ALS der Meffiad bringt Jeſus mit der Vollendung der Theofratie zu⸗ 
gleich die Errettung der Reichdgenoflen mittelft der auf Grund der Weiffa- 
gung erwarteten Sündenvergebung.a) Ein Hauptjtüd der neuen Gottes⸗ 
offenbarung , die er bringt, ift die Verkündigung der vergebenden Liebe 
Gotted, die nur an der Käfterung des Geiftes ihre Grenze hat.b) Aber ber 
Meſſias verfündtgt nicht nur Die Sündenvergebung, er befchafft fie auch Durch 


Gleiches von Gleichem ſtammen, der Sohn nur dem Vater ähnlich fern farın (Vgl. Matth. 
28, 31). Ste legt auch dem (wohl der ältefter Ueberlieferung nicht angehörigen) Spruche 
Matth. 6, 16 zu Grunde, wonach.das Licht der neuen Gottesoffenbarung von felbft her⸗ 
vorſttahlt a8 ben guten Werken, durch welche bie Reichsgenoſſen die Offenbarung bes 
väterlichen Thuns in ihrem Thun nachbilden zum Preife deſſen, der ſich ihren in feinem 
Meſſias kundgethan Hat. Während fo die von Jeſu geforderte Sinnesänderung durch 
feine Heilsverkündigung ſelbſt gewirkt wird, ift des Heiligen Geiſtes als Princip biefer Er⸗ 
neuecung noch nicht gedacht. Wohl bewahrt bie ältefte lieberlieferung die Hinweifung des 
Zänfers auf die Geiftestaufe durch den Meſſtas (Matth. 8, 11), aber die einzige Berhei⸗ 
Bung des Geiſtes in den Reben Jeſu bezieht fich fperiell auf bie Ausrüftung feiner Apoftel 
zur Bertheibigung des Evangeliums vor Gericht (Matth. 10, 20). Wann und tvie bie 
prophetiſche Verheifung von der allgemeinen Geiſtesausgießung ſich erfüllen und was die⸗ 
felbe den Reichſgenoſſen bringen wird, baxüber ift noch nichts gejagt. 
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feinen erlöfenden Tod und ftiftet fo den neuen Bund der Gnade und Ber- 
gebung.c) 
a) Die mit der a des Gottesreiches eintretende Heildvollen- 
- dung bat zu ihrer Kehrfeite die Erreftung von dem Verderben, welchem das 
Bolt um der Sünde willen verfallen if. Berlorene Schafe nennt Jeſus die 
gegenwärtige Generation des theofratifchen Volfed (Matth. 10, 6. 15, 24), 
und er ald der Menfhenfohn ift gekommen, das Verlorene zu erretten (Luc. 
19, 10). Gefchieht Died auch einerfeit®, wie die Gefhichte von Zacchäus, 
deren Pointe diefer Spruch bildet, zeigt, dadurch daß Die Sünder zur Sin- 
nesänderung geführt werden, fo gehört doch dazu auch nothmendig, daß 
die Schuld der Vergangenheit von ihnen genommen wird durch die Sünden- 
vergebung. ine ſolche war für die meſſianiſche Zeit von den Propheten 
vielfach ın Ausficht geftellt (Jeſaj. 43, 25. 44, 22. Ierem. 33, 8. Ezech. 
33, 16. Sacharj. 3, 9. 13, 1. Dan. 9, 24) und darauf bin ein Haupt- 
ück der meffianifchen Erwartung für die Frommen in Jsrael, die ihre Sün- 
en erfannten (Buc. 1, 77). Darum verbeißt Jeſus den um ihre Sünden 
Bekümmerten den Troft der Sündenvergebung (Matth. 5, 4). Er felbft ala 
der Menfhenfohn nimmt die Vollmacht in Anſpruch, auf Erden die Sün- 
denvergebung zu verkündigen, die Gott im Himmel ertheilt (Matth. 9, 6. 
Bol. v. 2) und hinterläßt diefe Vollmacht feiner Gemeinde (Matth. 18, 18), 
um ihr dadurch eines der wefentlichiten Güter des Gottesreiches zu fichern 
(Bol. Luc. 24, 47). 
b) Aud) die Berfündigung der Sündenvergebung iſt nur ein Moment 
in der neuen Gottesoffenbarung, die Jeſus bringt. Die Parabel Luc. 15, 
11 — 32 zeigt, wie ed der väterlichen Liebe Gottes entfpricht, daß er den 
bußfertig umkehrenden Sohn (und das ift nach $. 20. 21 jeder Reichdgenoffe) 
mit Freuden aufnimmt und ihm alle Sünde vergiebt. Diefer Vergebung 
Dead aber jeder; die Parabel Matth. 18, 24 — 27 fept voraus, dag jedem 
Mitgliede des Gottesreichs eine unendliche Schuldſumme erlaffen ift, und das 
Reichsgebet lehrt die —— um die Sündenvergebung nicht anders 
wie um bad tägliche Brod bitten (Matth. 6, 12). Die Heildgegenwart ift 
aber die Zeit, wo noch die Ausfühnung mit dem Schuldberren durch die 
von dem Meſſias dargebotene. ergebung möglich iſt. Es gilt diefe Zeit zu 
nugen, ehe das Gericht hereinbricht, aus dem es fein Entrinnen giebt (Luc. 12, 
58. 59). Noch kann jede Sünde vergeben werden, felbft die —**8 die 
Läſterung des Menſchenſohnes. Nur wer die in den Werken des Menſchen⸗ 
| bias fih immer offenbarer kundgebende Gottesmacht fortgefet leugnet und 
o den beiligen Geift läftert, der * eine Sünde begangen, die nicht ver⸗ 
go a weil fie dad Zeichen endgültiger in odung ift (Matth. 


1) Wie bie neue GBotteßoffenbarung überhaupt (8.21,c), fo fanı auch biefe Seite 
berjelben nicht ohne unmittelbare Eimvirfung auf das Reben des Reichögenofien bleiben. 
Der Schuldner, dem viel vergeben if, wirb den Schulbherrit am meiften lieben (Luc. 7, 
41— 48), aus der dem Meffias erwiefenen Liebe erkennt man, daß jemand durch ihn 
das hohe Gut ber Sündenvergebung empfangen hat (7, 47). Muß das Kind Gottes dem 
Bater ähnlich werben, fo gilt dies insbeſondere von ber vergebenden Liebe, die es feinen 
Feinden erweift (Matth. 5, 44. 45). Wo bie erfahrene Vergebung bie Bereitwilligfeit 
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c) Auch hier befteht die meſſianiſche Wirkſamkeit Jeſu nicht bloß in fei- 
nem Lehren ſondern auch in feinem Thun. Wohl ift fein Tod eine göttliche 
Nothwendigkeit, ein in der seiffagung vorhergejehenes Stüd. ded dem Men⸗ 
ſchenſohn berufsmäßig  beftimmten Le enäkhichale (8.16,c), aber er giebt 
doch in freier Erfüllung feines Berufes fein Neben bin, um fein Dienen, da 
er an den Menichen geübt, zu vollenden. Anſtatt der Vielen nämlich, de⸗ 
ren Seele dem Berderben verfallen war um der Sünde willen und die fein 
Aequivalent beſaßen, um diefelbe wieder einzulöfen (Marc. 8, 37), hat er 
feine fhuldlofe und darum dem Tode nicht verfallene Seele in freiwilligen 
Liebegdienft in den. Tod hingegeben, um die Seelen der Bielen (nämlich 
der Reichsgenoſſen) loszukaufen (10, 45). Inwiefern aber. fein (gewalt- 
famer) Tod im Stande war, die Reich ul von der Folge der Sünde, 
dem Berderben der Seele, zu erlöfen, hat Jeſus in dem einen Worte ge⸗ 
Dach ‚ womit er unzweideutig und unvergehlich den Jüngern die Bedeutung 
eined Todes deutete. Je weniger fie geneigt und fähig waren, aud nur 
die Ankündigung feines Todes zu verfiehen (9, 32), um fo weniger fonnte 
er mit ihnen eingehender von deifen Bedeutung handeln?). Aber nie 


zum Vergeben gegen ben Mitknecht nicht wirkt, die fle naturgemäß wirken follte, da kann 
fie nur gurüdgenommen werben (Matth. 18, 28— 35). Wenn darım die Reichsgenofſen 
immer aufs Neue um das Gut ber Sünbenvergebung bitten, fo follen fie daran gebenten, daß 
fie dafjelbe nur als Kinder Gottes empfangen können, bie durch die bereit erfahrene Ber- 
gebung fi) haben beftimmen Taflen, auch ihren Schuldnern zu vergeben (Matth. 6, 12: 
is xol Tireis Apnxapev). Weber den Grund noch das Maf ber erbetenen Sündenver- 
gebung will der Zuſatz außiprechen, fondern die Borausfeung, unter ber da® ganze Ge- 
bet allein gebetet werben kann, weil e8 das Gebet der Reichsgenoſſen iſt, welche das meſ⸗ 
— Gut ber Sündenvergebung empfangen haben und dadurch zu gleichem Bergeben 
2) Es if daher einfach ungefdhichtlich, weil man dabei die Bebingtheit feines Selbfl- 
zeugniſſes durch bie Verſtändnißfähigleit feiner Jünger ignorirt, wenn man immer tvie- 
der aus der Thatfache, daß Jeſus die Sürbenvergebung verkündigte ober um fie bitten 
lehrte, ohne dabei der Vermittlung durch feinen Tod zu gebenfen, das Recht herleitet, 
feine Ausfagen über die Heilsbedeutung ſeines Todes für unecht zu erklären (Baur, ©. 100 
bi® 105) oder doch als vorübergehende Lichtpunkte in feinem Bewußtfein barzuftellen (Vgl. 
Holften, zum Cyangelium bed Paulus und Petrus. Roſtock, 1868. II). Allerbings 
bat Yefus, jemehr fich das Refultat feiner Wirkfamleit unter feinem Bolte beraußftellte, 
um fo mehr feinen Tod (und nicht bloß fein Leiden) als die vorausfichtlidhe Conſequenz 
be8 Berhaltens feine® Volles gegen die Gottgefanbten ber Vergangenheit angefchaut (Matth. 
21, 89. 23, 87. Mare. 9, 18. 18. Luc. 18, 88) und damit als ben göttlichen Schickſals⸗ 
"willen, der and ihn bem Martyrerthum weihte (Marc. 10, 89. Luc. 12, 50). Aber der 
von Holften urgirte Gegenſatz einer hifiorifäj-religiöfen und dogmatifch-religiöien Betrach- 
tung befielben ift eine moderne Fiction ohne gefchichtlichen Anhalt. Für bas auf dem U. 
T. ruhende Bewußtſein Jefn konnte dem Meffias kein Schidfal beſtimmt fein, das nicht 
mit feiner Berufebeftimmung im Zuſammenhange ſtände. Und wenn er auch bei ber 
Bebingtheit aller Weiflagungserfüllung durch das Verhalten ber Betheiligten bis zuletzt 
hoffen founte, daß bes Vaters Macht und Weißheit im Stande fei, andere Wege für bie 
Verwirklichung feiner Heilszwecke zu finden (Marc. 14, 35. 36), fo konnte ihm das doch 
nie ‚zweifelhaft fein, daß, wenn ſein Tod unvermeidlich, berfelbe ben Heilsabfichten feiner 
meffianifhen Sendung dienen müflee | — | 
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konnte es vergefſen werden, wie er beim Abſchiedsmahl fein Blut als das 
Bundesblut bezeichnete, das Bielen zu Gut vergoflen wird (14, 24). Kein 
Israelite fonnte dabei an etwas anderes denten als an den neuen Bund 
(Bol. Luc. 22, 20) der Gnade und der Vergebung , den Gott in der meſſia⸗ 
niſchen Zeit mit feinem Volke fchliegen wollte (Jerem. 31, 33. 34). Wie 
aber die Stiftung des alten Bundes ein Bundedopfer forderte, deſſen Blut 
reinigend (Bgl. Hebr. 9, 22) auf das Bolt geipengt warb (Exod. 24, 8), 
fo bedarf ed auch jept eine® Bundesopfers. Nur des Bunbesopfers fühnen- 
des Blut (Vgl. Levit. 17, 11), zur Bergebung der Sünde vergoflen, wie 
Matth. 26, 28 richtig erflärt wird, kann das Volk reinigen, damit es fü- 
big werde, in die Bundeögemeinichaft mit Gott zu treten, welche ben We⸗ 
jen der meſſianiſchen Zeit, der vollendeten Theokratie entipriht. Iſt aber 
die Sünde vergeben und die Schuldbefledung — ſo iſt die Seele vom 
Verderben erloͤſt, dem der Schuldverhaftete verfallen war. 


8. 23. Der Sieg über den Satan. 


So lange das Gottedreih auf Erden nicht hergeſtellt, herricht daſelbſt 
der Satan, der über die Reiche der Welt Macht hat ala der Verführer zur 
Sünde.a) Insbeſondere übt er durch die unreinen Geifter feine Macht in 
den von ihnen bejeilenen Kranfen.b) Diefer Macht gegenüber ermeift ſich 
Jeſus in feiner meffianifhen Wirkſamkeit ald Sieger, der ihrer Herrſchaft 
ein Ende madt.c) 

a) In der apoftolifhen Quelle redet Jeſus won dem Satan und feinem 
Reihe (Matth. 12, 26 — Luc. 11, 18), indem er Dabei an eine ihm dienft- 
bare — denkt (v. 29)1). In der a se ah erfcheint 
derfelbe als MWeltherricher, denn wenn er Jeſu alle Reiche der Welt anbietet 
(Matth. 3, 9), fo hat das Luc. 4, 6 gewiß richtig dahin erläutert, daß ihm 
die Macht über die Weltreiche gegeben ift und er fie alfo weiter vergeben 
fann. Dies kann nur fo gedacht fein, daß er in einer der Sünde dienſtba⸗ 
ven Welt die Herzen nach feinem Willen lenkt. Wird auch keineswegs über- 


1) In der älteften Meberlieferumg der Reben Jeſu wird ber Satan nur cd aaramäis 
genannt (Vgl. Marc. 8, 88. 4, 15. Lut. 10, 18. 18, 16, 22, 31), auf Matth. &, 10. 
Nur in dem erzählenben Theil der Berfuchungsgeidichte muß er bereit® in ber apoftoli- 
ſchen Quelle als d dicißoloc bezeichnet geweien fein (Matth. &, 1. 5. 8. 11 == Luc. 4, 2. 
3. 6. 13); dagegen gehören Matth. 18, 89. 25, 41 ſicher bem Cvangeliſten an und ebenfo bie 
Bezeichmung des Teufels als d nenpds (18, 19. 88), da in ben Stellen aus der apoflo- 
liſchen Duelle (5, 37. 6, 18) an Td tompöv zu denken ift (f. Aum. 2), Ob Beelzebul im 
Munde des Bolls (10, 25, 12, 34. Bgl, Mart. 8, 22) ben Satan ſelbſt oder einen befonberen 
Oberfien ber Dämonen bezeichnete, ift nicht fider auszumachen; aus Matth. 12, 26. 27 
folgt nur, daß Jeſus in ihm wie in ben Dämonen biefelbe fatanifche Macht wirkſam ſah; 
denn wenn er v. 26 fagt, daß der Satan ben Catan, alſo fich ſelbſt austreibt, fo ift 
damit nur der Wiberfinn der Aullage wider ihn auf feisten fchärfiten Ausdruck gebracht. 
&o wenig beöhalb aber die Dämonen mit dem Satan felbft ibentifeirt find, fo wenig 
draucht es Beelzebul zu werben, und Marc. 3, 22, vgl. ınit v. 80 und dem Matth. 11, 18 
Sein gemachten Borwurf, jcheint allerdinge bafür zu fprechen, daß Beelzebul als ein Dä- 
mon gedacht war und wicht als der Satan felbft. 
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all die Sünde auf ihn als letzten Urheber zurüdtgeführt *), fo wird doch auch 
die Wirkfamteit des Satan bei der Verführung zur Sünde nicht ausgeſchloſ⸗ 
fen. Schon die Darftellung der Berfuchungdgefchichte in der apoftoliihen 
Duelle, die wahrfheinlih auf Ausſpruͤche Jeſu felbit zurüdzuführen iſt, ließ 
die in den — ſeines Meſſiaſberufs ihm — Verſuchungen 
vom Satan ſelbſt ihm entgegengebracht fein (Matth. 4, 10), und die den 
üngern bevorftehenden Berfuchungen bezeichnet Jeſus als einen Berfuch des 
atan fie zu fichten wie den Weizen (Luc. 22, 31). In dem menfchlichen 
Berfucher et er den Satan felbft (Mare. 8, 33). In dem Ausſpruch 
Luc. 13, 16 wird auch eine leibliche Krankheit, Die nach der Art der Heilung 
(v. 13) von ihm nicht als daͤmoniſche behandelt wird, auf eine Satandwir⸗ 
tung zurüdgeführt. 
b) Jeſus theilte nach der apoftolifchen Quelle (Matth. 12, 43 — 45 
— Quc. 11, 24— 26) die Borftellung von einer Beſeſſenheit gewiller Kran⸗ 
fen durch unreine Geifter ®). Indem bier die Befeflenheit zum paraboliichen 
Gegenbilde der Sünde gemacht wird , ift diefelbe keineswegs für einen bild- 
lihen Ausdruck, fondern gerade umgekehrt für eine Realität des natürlichen 
Leben? erflärt, aus deiien Gebiet überall in den Parabeln die Analoga de? 
höheren Lebens entlehnt find. Die unreinen Geiſter bewohnen nad v. 43 
die Wüfte (Vgl. Marc.5, 10) und v.45 wird eine Befeffenheit von mehreren 
Geiſtern al? möglich geieht. wie fie Marc. 5, 9 vorfommt und ſchon in der 
apoſtoliſchen Duelle wohl ala ſchwere Beſeſſenheit qualifieirt war (Matth. 8, 
28 und dazu m. Mareudevgl. ©. 172). Es fcheint, daß der Befik einer 
Menfchen » oder wenigſtens einer Thierfeele (Matth. 8, 31) ihnen Bedürfniß 
ift und fie die rein pneumatiſche Grenz fcheuen , in welcher fie im Gegen- 
fag zu den Engeln (Pal. $. 19, d. Anm. 6) völlig leiblo8 gedacht find (Vgl. 
Luc. 10, 20: zvevuora). Jeſus heilt die von ihnen Beteflenen, indem er 
den Geiſtern aussufahren ebietet (Marc. 1, 25. Matth. 8, 32), er giebt 
fernen Jüngern diefelbe Bollmaht (Matth. 10, 8) und redet von ihren Er- 
folgen (Luc. 10, 20). Auch er unterfcheidet diefe Dämonenaustreibungen 
ausdrücklich von feinen anderen Krankenheilungen (Luc. 13. 32) und wenn 
er fie Matth. 12, 27 den Heilungen durch die jüdiſchen Eroreiften gleichzu⸗ 
fegen ſcheint, fo darf die Ironie nicht überfehen werden, die darin liegt, daß 


2) Gott iſt es, der die Lebenslagen berbeiführt und abwenbet, welche zur Sünde 
verfuchen (Matth. 6, 15) und fehwerli kann im unmittelbaren Zuſammenhang damit der 
Zeufel e& fein, aus deſſen Macht man durch den Beiftand in ber Verſuchung errettet 
wirb, fo wenig wie 5, 37 jede Steigerung ber einfachen Zu- und Abfage, welche die Frucht 
der Uinmwahrhaftigleit und des Mißtrauens ift, als teuflifchen Urſprungs bezeichnet wer⸗ 
den fol. Ein Menfch giebt dem Aubern Anftoß d. 5. Anlaß zum Sündigen (Matth. 18, 
6. 7) und der Menſch fich felbft, indem durch die Schwachheit bes Fleiſches d. h. der finn⸗ 
lien Ratur bed Menſchen die Bereitwilligleit des Geiſtes zum Guten ohnmächtig gemacht 
wird (Marc. 14, 88). 

8) Sie werben in diefer Stelle nveinare axdsapra genannt, wie ftehenb im älteften 
Evangelium, Luc. 10, 20 heißen fie nveupara fchlechtbin. Doc kam in ber apoſtoliſchen 
Dnelle auch ſchon der Ausdruck Sarövıa vor, fowohl in ben Heben Jeſu (Matt. 10, 8. 
11, 18. 12, 27. 28. 2uc. 18, 83), als in der Erzählung (Matth. 9, 33. 84 == Luc. 11, 
14. 15) und, wie es fcheint, auch) Satpoves (Matth. 8, 31). Vgl. den von allen drei Evau⸗ 
geliften aboptirten Augorud Barkovlicoder Matth. 8, 88. 9, 82. 15, 22. 
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von dem eigenen Standpunfte der a aus diefe Gleichfegung unthunli 
war, da ja ihre verleumderiiche Erklärung der feinigen bewies, daß fie Die- 
felben — jüdiſchen Crorcismen nicht gleichzuſetzen wagten. In 
den Daͤmonen aber ſieht Jeſus die ſataniſche Macht wirkſam (v. 26). 
c) Seine meſſianiſche Wirkſamkeit wird von Jeſu zunächſt nicht in Be⸗ 
ziehung geſetzt zu der rein geiſtigen Wirkſamkeit des Satan als des Verfüh⸗ 
rers zur Sünde, ſondern zu der Macht, die er in den Beſeſſenen bat, aber 
wohl nur, weil an diefer allein diefelbe augenfällig und als ein laut reden- 
des Zeichen für jene zum Borfchein kommt. Ju den Teufelaustreibungen 
feiner Juͤnger fieht er den jähen Sturz der fatantichen Macht (Luc. 10, 18); 
aber die Vollmacht 5 ſolchem fiegreichen Kampf wider feinen Feind hat er ihnen 
gegeben (v. 19). Er ſelbſt führt durch die Austreibungen der Dämonen die 
ottesherrſchaft auf Erden herbei (Matth. 12, 28 und dazu $. 13, c); aber 
ex kann ed nur, weil er zuvor den Satarı felbit befient hat (v. 29). Wie 
nur der den Palaft des Starken plündert, der ihn felbft zuvor gebunden hat, 
fo muß auch der Meſſias den Satan zuvor bezwungen haben, wenn er Durch 
die Dämonenaudtreibungen ihm feine Organe unter den Menſchen wegneh- 
men will. Es ift wohl mehr als wahrſcheinlich, daß hiemit auf die Ueber⸗ 
windung ded Satan in der Berfuchungsgefchichte hingewieſen wird und darin 
zeigt fich Mar, daß die Geiſtesmacht, mit welcher das Wirken ded Satan 
in den Beleflenen befämpft wird (Matth. 12, 28), feine andere ift als die, 
mit welcher jeine Macht ala Berfucher gebrochen wird (Matth. 4, 1). Mit 
dem Beginn feiner meffianifhen Wirkſamkeit bat Jeſus die Macht ded Sa- 
tan auf der Erde gebrochen. Indem es dem Widerfadher Gotted nicht ge- 
lang, den Mefliad, der die Er Ba Gottesreichs herbeiführen follte, 
zur Sünde zu verleiten, ift diefe Vollendung gefihert. Indem Jeſus feinen 
erften Sieg weiter verforgt macht er der Gottesherrichaft immer mehr Raum 
in dem Aha ed Satan, und die Dämonen, die ald Geifter hö⸗ 
herer Ordnung in Jeſu den Mefliad erfennen (Mare. 1, 34. 3, 11), willen, 
daß er gefommen ift fie zu verderben (Marc. 1, 24) und daß fie diefem Ber- 
derben und der Qual, in welche daſſelbe fie verfept, nicht entgehen können, 
wenn der Tag des Gerichts (das ift der beftimmte xaueös) gelommen ift 
(Matih. 8, 29) 4). Ä | | 


4) In einer Rebe aus der apoftolifchen Quelle heißt es, daß dem Xeufel und fei- 
nen Engeln da® ewige Feuer bereitet ift (Matth. 25, 41). Diefe Bezeichnung des Satan 
umb feiner Geifter iſt fonft den Reden Sefu fremd; doch Könnte immerhin eine Hinwei⸗ 
fung auf das letzte Schickſal derfelben in der entfprechenden Stelle geftanden haben. 


! 
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Biertes Capitel. 
Die Gerechtigkeit des Gottesreichs. 





$: 24. Die Gerechtigkeit und dad Geſetz. 


Zum Wefen deö von dem Meſſias zu begründenden Gottesreichs gehört 
die Gerechtigkeit, d. h. die vollkommene Erfüllung des im Geſetz offenbarten 
göttlihen Willend.a) Freilih war die in Lehre und Hebung hergebrachte 
Gefegederfüllung eine fehr unvollfommene, weil an die Schranfe der israe⸗ 
litiſchen Rechtsordnung ſich bindende, erft Jeſus erfüllt das Gefeg und lehrt 
es erfüllen nach der Norm des in ihm offenbarten vollkommenen Gotteswil⸗ 
lend.b) Einen Unterfchied zwifchen Geremonial- und Sittengefeß hat Jeſus 
nirgends gemacht, feine Anerkennung bezieht fih auf das Gefep als Ganzed.c) 
Doch ift damit nicht gefagt,, daß er eine unvergängliche Dauer der israeliti- 
ſchen Eultusordnung in Ausſicht genommen hat. d) u 

a) Soll in dem Gottesreiche der Wille Gottes volllommen geichehen 
(Matth. 6, 10), jo muß die eigenthümliche Beichaffenheit der Reichögeno 
die Gerechtigkeit fein, d.h. die normale, dem Willen Gottes entfprechende 
Lebensbeichaffenheit. Sie ift daher das hodhzeitliche Kleid, ohne welches 
man an dem vollendeten Gottedreiche wicht theilnehmen kann (22, 11 bis 
13. Bal.5, 20), dad Streben nad) der Gerechtigkeit und nad dem Rei⸗ 
che Gotted (6, 33, lied: su dixusoouvm nal vw Baoılalay aurov) 
iſt unmittelbar miteinander verbunden , wie die Verheißung des Gottesreich® 
und der Sättigung mit Gerechtigkeit (5, 36). Nur wer den Willen Got- 
te® thut, ift dem Mefliad verwandt (12, 50) und kann in das Gottes- 
reich eingehen (7, 21. 24). Der Wille Gottes aber ift im Geſetze Mofis 
offenbart und da Jeſus die ATliche Offenbarung anerkennt, fo kann es nicht 
feine Abdficht fein, diefen Willen erft verfümdigen zu wollen. Daß die Ge⸗ 
bote Gottes im Geſetz zu finden feien , fegt er al® bekannt und aud für ihn 
felbftverftändlich voraus (Mare. 10, 19. Luc. 10, 26). Soweit die Schrift« 
gelehrten und bee A auf dem Stuhle Moſis figen, d. h. fein Gefek leh⸗ 
ren, erkennt er ihre Autorität volllommen an (Matth. 23, 2. 3). Nur ihre 
Zufäpe,. womit n da® Gefeh erweitern und erichiweren (23, 4) und zwar 
nit nur willlührlih (15, 13), fondern oft in einem dem Gefeh gera- 
dezu wiberfprechenden Sinne, verwirft er, aber gerade im Intereſſe des 
göttlichen Geſetzes (Marc. 7, 1—13). Das Geſetz aber, fowohl in feiner 
mofaifhen Grundlage als in feiner prophetiſchen Kortbildung , foll in un- . 
vergänglicher — fortdauern bis and Ende der Welt oder bis jedes 
einzelne Gebot Te ben erfüllt wird, wie er es zu erfällen gefommen war, 
wo es dann freilich als Geſetz aufhört, aber nur um in feiner Erfüllung fort- 

udauern (Matth. 5, 17. 18 — Luc. 16, 17). Ga, die Bedeutung des 
Eimelnen im Gottesreich hängt davon ab, ob er dad ganze Geſetz, einichließ- 
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fich der Fleinften Gebote, zu erfüllen und darnach zu lehren verfteht oder nicht 
(Matth. 5, 19). Das Gefep iſt eben ein organifche® Ganze und nur wer 
die Bedeutung des Einzelnen im Zufammenhang ded Ganzen verfteht, ver- 
fteht den im Geſetz offenbarten Gotteswillen. 

b) Die Art, wie die herrſchende Schriftgelehriamkeit das Geſetz ver- 
ftehen und der Pharifäismußs es erfüllen lehrte, und die dadurch erzeugte Ge- 
rechtigfeit war keineswegs eine dem darin offenbarten Gotteswillen entipre- 
chende (Mattb. 5. 20). Diefelbe hielt fich ausſchließlich an diejenige Seite 
des Geſetzes, nach welcher es beitimmt war, das rechtlich organifirte, natio- 
nal befchränfte, von der Sünde inflcirte Gemeinweſen, in welchem ſich Die 
Theokratie zunächſt verwirklichen follte, zu regeln, und in welcher Daher der 
auf die Bollendung der Theofratie im Gottedreich tendirende volllommene 
GSotteswille noch nicht ausfchlieplih zum Ausdruck kommen konnte. Jeſus 
polemifirt daher nicht bloß & en pharifäiiche Sufüpe oder Ausdeutungen ; 
aber er will auch nicht das * ergänzen oder verbeſſern, er will es nur 
erfüllen und zu erfüllen was nad) der Norm des volllommenen Gottedwil- 
len? ,, die im Geſetz felbit bereits enthalten, aber gemäß der noch unvolllom- 
menen Entwicklungsſtufe der Theokratie, für welche datjelbe gegeben, in ihrer 
Den une auf die concreten Verhältniſſe des israelitiſchen Volkslebens noch 
nicht überall zu ihrem adäquaten, dem Bollendungdzuftande der Theofratie 
oder dem Gottedreiche entfprechenden Ausdrud gekommen war. ‘Dies ift der 
Sinn der Geſetzesauslegung welche Chriftus in der Bergrede giebt (Matth. 
5, 21— 47) und an einer Reihe von Beifpielen illuftrirt. Das Rechtsgeſetz 
des alten Bundes verbietet den Mord und den Ehebruch, weil es allein That- 
fünden recognosciren und beftrafen kann, der vollkommene Gottedwille aber 
achtet die Zorngeſimung, das Scheltwort, das aus ihr — und 
ben begehrlichen Blick nach des Andern Weib bereits als ebenſo jündhaft und 
ſtrafbar wie fie. Das Rechtsgeſetz für ein von der Sünde infieirtes Gemein⸗ 
weſen kann die Eheicheidung , den Eid und das Wiedervergeltungsreht nicht 
entbehren und ſorgt nur dafür, fie gefeglich zu regeln. Die Scheidung foll 
in den geſetzlichen Formen vollzogen, der Eid ic gebrochen, die Wieder- 
vergeltung nach der Norm der Gerechtigkeit geübt werden. Aber der voll- 
kommene Gotteswille erklärt die Ehe für unauflöslich (was Jefus Marc. 10, 
2-— 9 ausdrüdlih aus der urfprünglichen Intention ded nen ebers nach⸗ 
weiſt) und darum jede Wiederverheirathung Geſchiedener für Ehebruch, den 
Eid für ein Product der Sünde, das der ſchlichten Verſicherung weichen ſoll, 
und fordert, daß die duldende, opferbereite Liebe gegenüber der erlittenen 
Rechtskraͤnkung zu jeder Berzichtleiftung auf eigenes Rechtſuchen bereit fei. 
Selbit das Liebesgebot hat im Volksgeſeg deö alten Bundes feine Schranke 
an der gotigeordneten Eyelufivität des jũdiſchen Volksthums; aber der voll⸗ 
tonımene Gotteswille verlangt eine Liebe, welche ald wahrhaft uneigennügige 
fi) erft in der Feindesliebe bewährt. Mit alledem beabficgtigt Jeſus nicht 
eine neue Gelepgebung für die Gemeinfchaft feiner Anhänger. Sofern in 
berjelben bereits die Sünde überwunden iſt, bedarf fie eine folche nicht; fo- 
fern auch in ihr noch Sünde ift, Tann fie diefelbe jo wenig tragen, wie das 
Gemeinweſen der iSraelitifchen Iheofratie die Rorm des volllommenen Got- 
teswillend unmittelbar al® ihr Geſetz vertragen konnte. Er entwidelt aus 
der Schale des Arlichen Gefeges den Kern deifelben, wie er ala der vollkom⸗ 
mene Gottedwille Norm und Ziel für das Trachten nach der Gerechtigfeit des 
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Gottesreiches bleibt, und er lehrt die Erfüllung deſſelben nicht bloß, ex übt 
fie auch (Matth. 5, 17) und zeigt auch bier in ſeinem Leben dad im Reiche 
Gottes erftrebte Ideal bereit® verwirklicht (Bol. $. 21,d.). 

c) Soll auch nicht das fleinfte der Gebote im Gefege unerfüllt bleiben 
(Matth. 5, 18), jo kann auch das fogenannte Ceremonialgeſetz non diefer 
Erfüllung nicht ausgefchlofien fein. Dem entfpricht durchaus das Verhalten 
Jeſu. Der Tempel ift ihm feined Vaters Haus (Matth. 23, 21. Vgl. Luc. 
2, 49) und darf als folches in feiner Weife entweiht werden (Mare. 11, 17). 
Er zieht zum Pafjahfeite nach Jerufalem herauf und die Jünger fegen ala 
ſelbſtverſtaͤndlich voraus, daß er das gefepliche Paſſah mit ihnen halten werde 
(Marc. 14, 12), wie er e8 denn aud nad) der älteften Weberlieferung in 
aller Form gehalten hat. In der Bergrede wird vorausgefegt, daß feine 
Anhänger die üblichen Opfer darbringen (Matth. 5, 23. 24), und felbft wo 
Jeſus nach dem Borgange der Propheten (Hof. 6, 6) die barmberzige Liebe 
über die Opfer ftellt (Matth. 12, 7. Marc. 12, 33. 34), bat er damit fo 
wenig wie jie eine Abſchaffung der letzteren proclamirt. Die geheilten Aus⸗ 
ſätzigen weiſt er ausdrüdlih an, das übliche Neinigungopfer zu bringen 
(Matth. 8, 4. Luc. 17, 14), und die peinlichite Erfüllung des ZJehntenge- 
ſetzes hat er nicht getadelt, fondern nur verlangt, daß nicht die wichtigeren 
Gebote dahinter zurüdgeftellt würden (Matth. 23, 23). Die Entrihtung 
der Tempelfteuer hat er nur für den Meſſias wegen feiner einzigartigen Stel- 
fung in der Theofratie al® unverbindlich erklärt (Matth. 17, 27). Seine 
freie Sabbathobfervang hat er, wo fie nicht der herrichenden Uebung wirt: 
lich entfprach (Luc. 13, 15. 14, 5), durch ATliche Analogieen als der In⸗ 
tention des Gefepgeberd entjprechend erwielen (Matth. 12, 3—5). Sich 
als dem Menfcentohn legt er 12, 8 das Recht bei, wie in der Bergrede 
bei anderen geleglihen Beitimmungen, den Sinn des Geſetzgebers zu erläu- 
tern umd fo die rechte Erfüllung des Sabbathgebot3 zu lehren, deſſen fricte 
Befolgung übrigens die apoftolifche Quelle bei feinen Jüngern vorausfept 
(24, 20). Es iſt demnach durchaus unrichtig, wenn noch Reuß, I. ©. 167. 
168 Jeſum zwifchen Moral» und Ritualgefeg unterfcheiden läßt und fein Ver⸗ 
halten zu lebterem auf Accommodation zurüdführt. 

d) War der Meſſias mehr ala der Tempel (Matth. 12, 6), fo konnte 
in der meflianifchen Ordnung der Dinge, d. h. in der vollendeten Theofratie 
der Tempel nicht mehr diejelbe ra Bedeutung behalten, wie in 
ber ißraelitifchen Theofratie. Mit dem Marc. 13, 2 geweiſſagten Fall des 
Tempels, welchem Gott feine Gnadengegenwart wegen der Unbußfertigfeit 
des Volkes und indbefondere feiner Hauptitadt entzieht (Matth. 23, 38 — 
Luc. 13, 38: agyieraı buiv 6 olnog buaw!)), war vollends eine Aende- 
rung der ganzen ATlichen Eultusform nothwendig gegeben. War der Wille 
Gotted im A. T. in der Form einer Cultusordnung für die noch unvollkom⸗ 
mene Entwillungäftufe der Theokratie offenbart, fo konnte die Erfüllung 
des Doc ebenfalld im Geſetz offenbarten volllommenen Gotteswillens in der 
vollendeten Theokratie oder dem Gottedreich fo wenig an diefe gebunden 
bleiben, wie an die der ißraelitifchen Rechtsordnung (not. b). Es lag in der 
Ratur der geſchichtlichen Verhältniſſe, daß Jeſus über die Art und Sei die⸗ 
fer Losloſung feine ſpecielleren Weiſungen geben konnte. Aber wenn der, 


1) Das Eomuos ift, wenn echt, ein Zuſatz des erſten Guangelißen. 
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in welchem Gott ſelbſt zu feinem Volk gekommen war, fein beſtaͤndiges Blei⸗ 
ben inmitten der Seinen verhieß (Matth. 18, 20), ſo lag darin der Keim 
p der Erkenntniß, daß ſich einſt das Wohnen Gottes unter ſeinem Volt voll⸗ 
ommener verwirklichen werde als im Tempelinſtitut. Wenn ſein Blut als 
ſühnendes Opferblut die Seinen zur neuen ——— befaͤhigte 
(Marc. 14, 24), fo mußten endlich die Sühnopfer des alten Bundes als 
unnöthig erſcheinen, nachdem ihr Zwed vollkommen erreiht war. Wenn 
Jeſus die levitiſche Reinigungdordnung zum Gleihnig für bie fittliche Rein- 
heit feßte (Mare. 7, 15), fo war damit jene freilich zumächft fo wenig auf- 
‚gehoben, wie irgend eine natürliche Ordnung, die er zum parabolifchen Bilde 
einer höheren erhob; aber es konnte fich daran das Bewußtſein entwideln, 
daß der ar Zwed jener in der Verwirklichung diefer erfüllt fe. Dagegen 
find die Gleichniſſe Marc. 2, 21. 22 nicht gegen ein Feſthalten, fondern ge⸗ 
gen ein unzeitiges und unreifed Aufgeben der alten Formen gefprochen ?). Die 
uflöfung des Alten durch dad Neue wird in ihnen nicht als das, was nah) 
innerer.Rothrvendigkeit gefchehen muß (Baur, ©. 59. 60), fondern (weil un⸗ 
vermittelt) als zmedwidrig und für das Neue verderblich dargeftellt. Jeſus 
war überhaupt nicht gefommen aufjulöfen (Matth. 5, 17: oön 7AIov 
xoralvcaı), fondern zu erfüllen, und nur die Auflöfung kann er intendirt 
haben, die durch die wahre Erfüllung von felbft gegeben war (v. 18). 


8.25. Das größte Gebot. | 


Das Princip des Geſetzes ift die Forderung der Gottähnlichkeit und 
diefe verftärft und beftimmt fi) auf Grund der neuen Gottedoffenbarung zur 
Forderung der Kiebe.a) Daher ift die Nächftenliebe unmittelbar neben der 
Sottesliebe das größte Gebot.b) Zum Weſen der Liebe aber gehört die Un- 
eigennügigfeit, die fich in der Teindesliehe bemährt, und die Opferbereit- 
(haft, die fich im Bergeben, in der Sanftmuth und Friedfertigkeit bemeift.c) 
Die fanftmüthige wie die dienende Liebe kann aber nicht fein ohne die De- 
mutb, in welcher Jeſus felbit das höchite Vorbild gegeben hat.d) 

a) Schon im A.T. ift das Princip des Gefehes die Forderung der Gott- 
ähnlichkeit: Ihr folit Heilig fein, denn ich bin heilig (2evit. 11, 44). Die 
Offenbarung Gottes, welche ihn nicht bloß als die höchfte Macht, fondern 
auch als den heiligen erkennen lehrt, muß immer den praftifhen Zweck ha⸗ 
ben, beitimmend auf dad Weſen und Leben des Menfchen einzuwirfen , fein 
Leben der in dem heiligen Wefen Gottes ‚gegebenen Norm gemäß zu geftal- 
ten. Im der neuen Gottesoffenbarung (8.20) ift aber nicht nur ein neues 


3) Dies beweift deutlich der Zuſammenhang, wonach fie nicht das Nichtfaſten ber 
Yüanger, fondern das Faften der Schüler des von Jeſu anerfannten Täufer, welche man 
bei der Yaftenfrage mit Abficht vorgefchoben Hatte (v. 18), rechtfertigen follen (Bgl. ın. 
Mareusenngl. ©. 97). Auch Lucas Hat fie durch feinen Zuſatz (5, 89) in diefem Sinne 
erflärt. Uebrigens handelte es fi} hier gar nicht um das gefeßliche, fonbern um das ob- 
fervanzimäßige Yaften, wovon Jeſus feine Jünger entband, obwohl er ben Werth der 
Faftens, wenn es and inneren Drange (Marc. 2, 80) und ohne Oftentation (Matth. 6, 
16 — 18) gelibt wurbe, wohl zn ſchaͤtzen wußte. 
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Motiv für diefe Forderung der Gottähnlichfeit gegeben, fondern diefelbe 
—— auch einen neuen Inhalt. Iſt Gott der Vater der Reichsgenoſſen, 
ſo liegt es in ihrem Weſen als Kinder, daß ſie dem Vater ähnlich werden 
muͤſſen ($.21,c), und iſt feine Offenbarung als Vater weſentlich eine Offen⸗ 
barung der höchſten Liebe Gottes ($. 20, b), fo beſtimmt ſich die Forderung 
der Gottähnlichkeit näher dahin, daß es Aufgabe der Gotteskinder iſt, voll⸗ 
fommen zu werden in der Liebe, wie ihr Bater im Himmel in der Liebe voli- 
tommen ıft (Matth. 5, 48. Vgl. v. 45). 

b) Wenn Jeſus auf die Frage nach dem vornehmften Gebot mit einer 
Berweifung auf Deut. 6, 5 antwortet (Matth. 22, 36. 37 — Luc. 10, 27), 
fo ift damit nicht? anderes gejagt, ala was bereitd das A. T. lehrt, da das 
Gebot der Gottedliebe in jener Stelle fichtlich ala Erläuterung des erften Ge- 
bot® im Dekalog (Bal. 6, 4 mit 5, 6. 7) und nah dem Zuſammenhang 
mit v. 6 ff. ald Vorausſetzung aller anderen Gefegederfüllung erſcheint. Stär- 
fer als dort kann die Innerlichkeit und Ausichlieplichkeit diefer Forderung (&v 
öAn cn xapdia oov) nicht ausgeſprochen werden i). Das Neue in feiner 
Antwort beſteht daher ao darin, daß er diefem Gebot ein zweites, auf 
das Verhalten gegen die Menſchen bezügliches ala völlig gleichwerthig an die 
Seite ſetzt (v. 39), das aber an ſich ebentalld bereit? im A. T. feinen von 
ihm adoptirten Ausdruck (Xev. 19, 18) und in der Forderung der Barmher⸗ 
zigteit (Palm 41, 2. Jeſaj. 58, 7—10) feine reichfte und reinfte Anwen⸗ 
dung gefunden hat. Das Gebot den Nächften zu lieben wie fich felbit be- 
fagt nicht? andered als die Forderung, dem Nächiten alles zu gemähren, 
wad man von ihm für ſich felbft verlangt, in welche Jeſus am Schluffe der 
Bergrede (Matth. 7, 12) die Forderung des ganzen Gefeged in feiner moſai⸗ 
hen Grundlage, wie in feiner prophetifchen Fortbildung (Bal. 5, 17), zu— 
fammenfaßt. Die Forderung, jeden Einzelnen als ein mit fich gleichberech- 
tigtes Subject zu. erfennen und das hödhfte eigene Bedürfniß ald Mapftab 
anzuerkennen für das, was er von und verlangen kann, führt von felbft dazu, 
die höchſte Rorm des Sittlichguten in dem zu finden, der Jedem ohne Un⸗ 
terfhied fein Bedürfniß ſtillt, d. h. zu der Forderung der fittlichen Gottähn- 
lichteit (Matth. 5, 45). Indem aber Gott will, daß feine Kinder ihm in 
der Liebe zu allen Menfchen ähnlich werden, verlangt er für alle Menfchen 
daſſelbe, was er im eriten Gebote für fich felbft verlangt und er un, es 
fo ernſtlich, daß das Gebot der Nächitenliebe mit dem der Gottesliebe gleich- 
ftehend das höchite Gebot im Gefek ift?). 


1) Jeſus hat e8 nach ber älteften Weberlieferung nicht einmal für nothwendig erach⸗ 
tet, hervorzuheben, wie bie Liebesoffenbarung Gotted als des Vaters biefer Forderung 
ein neues dringendes Motiv hinzufügt, und läßt dies Gebot überhaupt zurücktreten, weil, 
wo jene® Motiv feine Erfüllung nicht von felbft wirkt, auch ihre Forderung nicht hel- 
fen würde. 

3) Es ift durchaus unrichtig, wenn Baur, ©. 48 fagt, die Lehre Jefu verhalte fich 
zum Mofaidmus, wie Inneres und Aeußeres, wie Geſinnung und Werkthätigleit. Das 
Geſetz enthält nicht nur die Forderung der Gottes⸗ und Menſchenliebe, bie Jeſus wört- 
lich aus ihm entiehnt, fondern es ftellt auch die Liebe zu Gott von ganzem Hergen an 
die Spitze bes Gefeked. Wenn Bar, S. 51 fagt, es enthalte die Forderung an die Ge- 
finnuug wohl an fi), mache fie aber nicht zur Hauptſache, fo lehrt der Marc.7, 6 aus 
dem 4. T. entlehnte Spruch und bie wiederholte Berufung des X. T's. darauf, daß Gott 

Weiß, bdibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 6 
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0) Das wahre Wefen der Liebe fann nur an der Größe des Opfers ge- 
mefien werden, melches fie darbringt (Marc. 12, 41 — 44). Eine Liebes⸗ 
übung, die auf Wiedervergeltung rechnet, bringt aber im Grunde gar fein 
Opfer und ift Daher werthlo® (Matth. 5, 46). Das Gleichniß Luc. 14, 12 
bis 14, dem der Evangelift durch feine Verfeßung unter die Tiichreden feinen 
parabotifchen Charakter abgeitreift hat, fann in der apoſtoliſchen Quelle nur 
gelehrt haben , daß diejenige Liebe allein, welche auf feine Vergeltung An- 
ſpruch macht, wahrhaft Liebe fei. Auf die Frage, wer der Nächfte ſei, den 
das Geſetz zu lieben gebietet, giebt daher das Gleichniß vom barmherzigen 
Samariter (Luc. 10, 29—35) die Antwort: jeder, der unferer Hülfe bedarf, 
deſſen Noth abzuhelfen die Pilicht der an ist (Bal. Matth. 5, 7). 
Aber indem Jeſus die Application deffelben mit der frage macht, wer von 
den dreien im Gleichniß dem — der Nächſte war, giebt er zu 
bedenken, daß man ſich den Namen des Nächſten erſt durch ſolche uneigen⸗ 
nuͤtzige Liebesͤbung erwerben müſſe, wie ſie der Samariter an feinem Feinde 
geübt hat (v. 36. 37). Als uneigennützig charakteriſirt ſich nämlich von ſelb 
die Liebesübung an den Feinden, fofern diefe die Wohlthat nicht mit Wohl 
that, fondern mit Feindſeligkeit vergelten (Matth. 5, 44— 47), in der Fein⸗ 
desliebe wird darum die Liebe erit ganz der allumfafienden Liebe Gottes ähn- 
ih (v. 45). Ihr gegenüber ift die Liebe zu den Reichsgenoſſen, die als 
Gottesfinder unter einander Brüder find (5, 22. 23. 24 und öfter), etwas 
felbftverftändliched und nichts befonderes (v. 47). Das fchlient aber nicht 
aus, daß Jeſus in der Barmherzigfeitsübung an ihnen als jeinen Brüdern 
(12, 50) eine ihm felber bewielene Siebe Chen will (25, 35 — 40) und 
ſie dadurch zum Kennzeichen der wahren, d. h. der fittlich bewährten Got- 
tesfindfchaft ſtempelt, die allein die Theilnahme an dem vollendeten Got- 
tesreich gewährleiſtet. Wie endlich die wäterliche Liebe Gottes ſich Durch den 
Meſſias als die vergebende offenbart ($. 22, b), fo darf auch die dadurch er- 
zeugte vergebende Liebe der Gotteöfinder nicht nur feine Grenzen fennen ge- 
genüber der Berfehlung der Brüder (18, 21. 22), fondern auch gegenü 
der Berfehlung der Menfchen überhaupt (6, 12. 14. 15), zumal ja die ver- 
gebende Liebe die Grundlage aller Feindesliebe nach dem Borbilde Gottes 
iſt (5, 44. 45). Dazu gehört die Sanftmuth (5, 4), Die fich durch feine 
Verfehlung des Nächiten zu Zorn oder Scheltwort reizen läßt (5, 22), fon- 
dern ſtets bereit iſt noch ſchwereres zu erdulden (5, 39), und die Friedfer⸗ 
tigkeit, Die ftet® zuerft die Hand zur Berföhnung bietet (5, 23. 24) und lie- 
ber der unbilligften Forderung nachgiebt, als daß fie Streit anfängt (5, 40 
bis 42). An diefer Triedfertigkeit wird darum die Bewährung der Gottes- 
findfehaft erfannt werden (5, 9). 

d) Wenn die neue Gottedoffenbarung nicht nur in der Berfündigung 


Herzen und Nieren prüft (Pſalm 7, 10. 17, 3, Jerem. 11, 20. 17, 10), das Gegentheil, 
Wollte man ſich darauf berufen, daß ſolche Ausfagen nicht bem Geſetz, ſondern ber Pro- 
phetie angehören, fo ift zu entgegnen, daß Jeſus diefen Unterſchied nicht macht, daß üben 
das A. T. auch Hinfichtlich feiner geſetzlichen Seite Ein Ganzes ift (Matth. 5, 17). Je⸗ 
fus dat auch bier alfo mur das Geſetz der in ihm felbft augebeuteten Intention des Ge⸗ 
ſetzgebers gemäß erfüllen gelehrt (8. 24), wenn er die Vielheit der Gebote zurüdführt auf 
bie Einheit der dem Willen Gottes entiprechenden Liebesgeflimung, aus der alles Ginzeine 
von felbft hervorgeht. 
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Jeſu, fondern auch in feinem Thun gegeben ift (8. 21,d), fo ift dies eben 
fo vorbildlich, mie das Weſen und Walten Gotted. Bor Allem verweift Je⸗ 
ſus auf fein Borbild in der Sanftmuth und Demuth (Matth. 11, 29); denn 
jene kann ohne diefe nicht fein. Nur die Selbftüberfhägung (Marc. 7, 22: 
vrreenperia) läßt und die Berfehlung des Nächiten ald ein unverzeihliches 
Vergeben ſchätzen. Nun lehrt aber das Gleichnig Luc. 14, 7—11 (das 

leichfalls nur durch feine Einfhaltung in die Tiſchreden dem Mißverſtändniß 

aum giebt, als handle es fih blok um dad Sichvordrängen bei Zifche, 
während doch nur von diefem pharifäiichen Fehler (Matth. 23, 6) der Er- 
zaͤhlungsſtoff für die Parabel on ift), wie Die eigene —— Jeſu 
ergiebt, daß Niemand ſich höher ſchätzen ſoll als den anderen, und Marc.9, 
36. 37 zeigt Jeſus an ſeinem eigenen Beiſpiel, wie Niemand ſich zu hoch 
achten ſoll, um ſich liebevoll zu den Geringſten Ar Keine Selbft- 
überfchägung ift aber fchlimmer ald der Zugendftolz deſſen, der unter den 
Menfchen hoch ift, weil er mit feiner Gerechtigkeit prunkt. Er ift ein Greuel 
vor Gott (Luc. 16, 15). Dieſer Tugendſtolz führt zu dem hochmüthigen 
Richten und Beſſern Anderer, das Die eigenen noch größeren I und 
Schwächen überſieht (Mattb. 7, 1—5), zum pharifäifchen Prahlen vor 
Gott und Berachten des Nädhiten (Luc. 18, 10— 14). Die beicheidene 
ENG verbietet aber auch dad Streben nah Rang und Titeln, das 
die brüderliche Gleichheit ebenfo wie die Stellung zu Gott und Jeſu beein- 
trächtigt (Matth. 23, 7— 10), und das dem weltlichen Leben eigene Stre- 
ben nach Herrſchaft (Matth. 20,.25 — Luc. 22, 25). Im Gottesreich foll 
jeder feine Größe im Dienen ſuchen (Matth. 20, 26. 27 — Kur. 22, 26), 
was ohne Selbiterniedrigung unmöglich ift (Marc. 9, 33— 35). So all- 
ein wird er zu aller Liebedübung bereit fein. Gerade in diefem demüthigen 
Liebesdienft hat Jeſus das vollkommenſte Borbild gegeben (Marc. 10, 45). 


8.26. Die Gerechtigkeit als Gefluunung. 


Es kommt nihtnurdarauf an, daß der Wille Gottes überhaupt erfannt 
und erfüllt werde, fondem auch darauf, daß diefe Erfüllung ald das höchfte 
Gut erftrebt werde.a) Diefem Streben muß alles andere Trachten weichen, 
und felbft die edelften und theuerften Güter-müffen, wenn fie daſſelbe be= 
hindern, aufgeopfert werden.b) Alle Erfüllung des göttlihen Willend im 
Einzelnen ift ohne Werth, wenn fie nicht aus der Grundgefinnung diefes 
Streben? hervorgebt.c) Darum kann aber auch nicht die immer unvollkom⸗ 
men bleibende Erfüllung des göttlichen Willen? im Einzelnen, fondern mur 
jene Gefinnung der Maßftab für die Gottwohlgefälligkeit der Reichsgenoſ⸗ 
fen jein.d) er 

a) Wenn das Gottesreich in den Gleichniſſen vom Schap und von der 
Perle ald das höchſte Gut dargeftellt wird (Matth. 13, A4— 46), fo iſt e8 
daffelbe wefentlih Darum, weil in ihm die Erfüllung des göttlichen Willen? 
oder die Gerechtigkeit verwirklicht wird ($. 24, a). s alfo in dem Reiche 
Gottes erftrebt wird, ift die Gerechtigkeit (Matth. 6, 33). Nun iſt aber 
dies Streben erſt Dann ein vechte®, wenn es ein aueichließliches ift, wenn 
die Gerechtigkeit nicht nur überhaupt neben anderen Gütern, fondern wem 

6 % 
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fie als das allein wahre, das höchſte Gut nicht im relativen, ſondern im ab- 
foluten Sinne erftrebt wird. Daher fagt Jeſus, niemand könne zweien Her: 
ren dienen (Matth. 6, 24 = Luc. 16, 13). Der Gotteödienft, welcher in 
folhem ausfchlieglichen Streben nach der Gerechtigkeit befteht, muß jedes 
andere Streben ala ein ihn feindielig behinderndes betrachten und von ihm 
als folches betrachtet werden, er verlangt eben eine ausſchließliche Hingabe. 
Mer nicht ra roü eo, fondern ra av avIowWrv erftrebt, ift ein Satan 
(Marc. 8, 33). Diefer Gottesdienft ift ed, der gern ald ein Arbeiten im 
Weinberge Gottes dargeftellt wird (Matth. 20, 1— 7. 21, 28— 30), im 
Gottesreich giebt es eben feine andre Arbeit als died Streben nad) der Ge⸗ 
rechtigkeit, ſein Ertrag find die Krüchte, die der Herr ded Weinbergd von 
den Winzern einfordern läßt (Matth. 21, 34. 43). 

b) Dem Gottesdienft fteht entgegen der Mammonsdienſt (Matth.6, 24). 
Gerade dem irdifchen Gut ift ed eigen, das Streben des Menſchen mit der- 
felben Ausfhließlichkeit in Anfpruch zu nehmen, wie e8 Gott verlangt für 
fein Rei; daher wird daffelbe durch den Namen x;71% al® götzendieneriſches 
Idol dargeſtellt. Solcher Mammonsdienft wird aber nicht nur im irdifchen 
Schäkefammeln getrieben (Matth. 6, 19. 20), da® dem Sammeln der Gott 
wohlgefälligen Schäße (der Gerechtigkeit) entgegenfteht (Luc. 12, 21), jon- 
dern auch in dem irdifchen Sorgen, das Nahrung und Kleidung zum höch⸗ 
ften Gut macht (Matth. 6, 25 — 32). Wohl fann aud der Reihthum im 
Dienft der Liebe und damit im Dienft der Gerechtigkeit wahrhaft Hug d. h. 
behufs der Erlangung des Gottesreichs ala des höchften Gutes verwandt 
werden (Luc. 16, 1— 9); aber der Erfahrung gemäß ift der Reichthum, 
weil er fo leicht da® Herz von den höchiten Intereilen abzieht, ein® der größ- 
ten Hinderniffe auf dem Wege zum Gottedreih (Marc. 10, 23 — 25), wie 
das Gleichniß Luc. 16, 19 —31 beweift, und muß daher nöthigenfall® mit 
Entichloffenheit aufgeopfert werden (Marc. 10, 21). Was vom Reichthum 
gilt, gilt aber au) von jedem anderen Gut. Das rechte Auge und bie rechte 
Hand find Matth. 5, 29. 30 ohne Zweifel Enmbole für die edelften und 
theuerften Güter, die, jobald fie und in dem allein richtigen Streben hin- 
dern und fo auf dem rechten Wege itraucheln machen, ebenfalld aufgeopfert 
werden müſſen. In diefem Sinne hält es Jeſus für gerechtfertigt, wenn 
man um ded Gottedreih3 willen der Ehe entiagt (Matt. 19, 10— 12). 
Daffelbe gilt von den heiligiten Zamilienbanden, fobald diefelben und hin⸗ 
dern wollen, das in dem Meſſias erichienene höchfte Gut zu erfennen und 
u erftreben (Matth. 10, 37 — Luc. 14, 26), ia felbit von dem eigenen 
eben, wenn da3 Streben nah Erhaltung deifelben und an den böchften 
Streben hindert (10, 39) }). 


1) Daß das Öottesreich das höchſte Gut fei, zeigt ſich auch darin, daß der Menſch 
trog der ſcheinbaren Berzichtleiftungen , die es Toftet, doch dur) das Streben danach in 
Wahrheit am beflen auch für fein eigenes Wohl forget. Es ift eine Thorheit, durch irdi- 
ches Schätefammeln für die Seele (als Trägerin des leibliſchen Lebens) forgen zu wollen, 
wie das Gleichniß vom thörichten Reichen (Luc. 18, 16 — 20) zeigt. Denn wenn einer 
auch Ueberfluß Hat, fo hängt fein Leben doch nicht von feinen Befithülmern ab (v. 15). 
Unverjehens Tann feine Seele ihm abgeforbert werden, ehe er uoch feine Güter genoſſen 
bat (v. 20), und damit hat fein leibliches Leben, für das er geforgt, aufgehört. Andrer⸗ 
feitö kann der Beſitz aller Güter dem Menſchen nichts helfen, wenn er bie Seele (als 
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c) Befteht die wahre Erfüllung des göttlichen Willen? in diefem aus⸗ 
ſchließlichen Trachten nach der Geredii feit, jo fann nie irgend ein einzelnes 
Zhun als ſolches ſchon Gott wohlgefällig fein. Alle Uebung der Gerechtig- 
feit, wie die, deren die Pharifäer bei ihrem ———— Beten und Fa⸗ 
ſten ſich rͤhmten, iſt werthlos wor Gott, fo lange fie den eben fo eigennützi⸗ 
gen als weltlichen Zweck verfolgt, von den Leuten geſehen und geprielen zu 
werden (Matth. 6, 1), weil fie eine Erfüllung des göttlichen Willen? ift, die 
doch nicht aus dem Streben nad diefer Erfüllung, aljo nicht aus der rechten 
Geſinnung hervorgeht, die im Herzen ihren Sit hat. Gott aber, der auch 
im Verborgenen fieht (Matth. 6, 4. 6. 18), kennet die Herzen (Luc. 16, 15), 
darum fragt er auch, wie es in dieſem innerften verborgenften Grunde aus⸗ 
fiehbt 2). Ein Volk, das ihn mit den Lippen ehrt, deflen Herzen aber fern 
von ihm find (Marc. 7, 6 nach Jefaj. 29, 13), mag er nicht. Wie alles 
auf dad Herz anfommt, auf die A das kann nicht 
ftärfer audgedrüct werden ald Matth. 6, 21. Mit der Wahrheit, daß das 
Herz fich ſtets dorthin richte, wo wir unfern Schag haben, wird die Ermah- 
nung begründet, ſich Schäge im Himmel zu fammeln. “Dabei wird als un- 
sweitelhart feftitehend offenbar vorausgeſetzt, daß alle? darauf anfommt, dem 
Herzen die richtige Richtung zu geben, und dag die Richtung auf den Himmel, 
die ed dann annimmt, die richtige fei. Im Himmel aber gefchieht der Wille 
Gottes volltommen (Matth. 6, 10) und die Richtung 'ded Herzend dorthin 
ift demnach die Gefinnung , welche nach der Gerechtigkeit ald dem höchften 
Gute trachtet. 

d) So lange das Gottedreich noch in feiner Berwirklihung begriffen ift 
in dem Einzelnen wie im ganzen Volke ($. 14, c), wird dad Streben nad) der 
Gerechtigkeit noch nicht in jedem einzelnen Falle fein Ziel erreichen, weil erft - 
mit der Vollendung des Gottesreichs die widergöttliche Macht der Sünde 
vollfommen überwunden fein fann. Allein, wenn überall das einzelne Thun 
als folches nicht Gegenftand des göttlichen Wohlgefallens ift, fo wird auch 
Gottes Beurtheilung der Reichsgenoſſen nicht nach dem immer noch unvoll- 
fommenen Erfolg ihred Strebens ſich bemeſſen, ſondern nad) der Lauterkeit 
und Ausdauer dieſes Streben? überhaupt. Wo diefe vorhanden, da ift Die 
Sinnedänderung eingetreten, welche Jeſus verlangte (8. 21); denn die na= 
türliche Richtung der menſchlichen Gefinnung eh auf die weltlichen und 
eigenfüchtigen Zwecke. Wo an die Stelle derjelden das Trachten nach dem 
Gottesreich und feiner Gerechtigkeit getreten, da ift die Gottähnlichkeit her⸗ 


Zrägerin des geiftigen Lebens) einbüßt; denn es giebt feinen Preis, um den er fie wie⸗ 
der einlöfen könnte (Marc. 8, 36. 87). Darım eben muß die Seele (ald Trägerin des 
leiblichen Lebens) aufgeopfert werben, um nur bie Seele (al8 Trägerin des geifligen Le— 
bens) zu gewinnen ober zu erretten (Matth. 10, 39 — Marc. 8, 85). 

2) Aus dem Herzen muß die Liebe zu ihm kommen (Matth. 22, 37), von Herzen 
das Bergeben (Matth. 18, 35); von Herzen bemüthig (Matth. 11, 29), von Herzen latı- 
ter (Matth. 5, 8) gilt e8 zu fein, und fchon der Ehebruch im Herzen (Matth. 5, 28) ift 
vor Gott Ehebrud. Daher das Verbot der Zorngefinnung (Matth. 5, 22) und der aus 
dem Herzen kommenden Begierden (Marc. 7, 21 — 23), des im Herzen wohnenden Zwei⸗ 
feld (Marc. 11, 23), der böjen Worte als Aeuferungen des Herzens (Matth. 12, 33—35) 
und · des Gebets ohne Herzensbetheiligung (Matth. 6, 7), daher der Tadel der pharifätfcher 
unsxprors (Matth. 23, 27. 28. Mare. 8, 15). 
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geftellt, die da® Gefe verlangt (8.25, 1), denn Gott offenbart fh in der 
Heildzeit als der, welcher mit der Errichtung des Gottesreichs das Ideal der 
Gerechtigkeit auf Erden verwirklichen will und das Gottesfind, welches die- 
ſes Ziel des göttlihen Willens zu feinem Ziel gemacht bat, it feinem Bater 
ähnlich geworden’). Es folgt darin nur dem ‘Borbilde ded Sohnes Gottes, 
deſſen ganzes Leben diefer Bermirklichung des göttlichen Willen® oder der 
Herbeiführung des Gottedreich® gewidmet if. Und mie unvolllommen im- 
mer noch in der Gegenwart der Erfolg feined Strebend bleiben mag, mit 
der Erfcheinung des Meſſias ift die endliche volle Verwirklichung des Gottes» 
reich wie im Ganzen, fo au im Einzelnen garantirt. Es fommt nur dar- 
auf an, daß derfelbe der Gemeinſchaft angehöre und angehörig bleibe, in 
welcher Jeſus dad Gottesreich verwirklicht. 


(Anhang.) 
8. 27. Die urapoftslifhe Authropologie. 


Die weientlihe Subftang des menfchlichen Leibes, welche den Menſchen 
von den immateriellen Geifteswefen unterfheidet, ift das Fleiſch.a) Das 
Fleifch de3 lebendigen Menfchen aber ift befeelted Kleifh und Die Seele hat 
ihren Sitz im Blute.b) Die Seele ift entftanden durch den göttlichen Le⸗ 
benshauch , welcher der irdifchen Materie eingeblafen ward, und alfo zugleich 
die Trägerin des von der Leiblichfeit unabhängigen geiftigen Lebens im Men- 
fhen.c) Das Eentralorgan im Innern der Menfchen ift dad Herz, welches 
al® der Sitz ded gefammten geiftigen Lebens im Menſchen gedacht wird.d) 
a) Es wird hier die geeignetfte Stelle fein, die — — und 
pſychologiſchen Vorſtellungen zu erläutern, welche viele der — 
nen Auslagen Jeſu zurüdweien. Da diefe aber, weil direct dem A. T. ent- 
lehnt, im ganzen N. T. diefelben find bis auf die eigenthümliche Umbildung, 
die fie im paulinifchen Syſtem erhalten, fo werden wir bier gleich fämmtliche 
NTliche Schriften mit Ausnahme der paulinifchen mit heranziehen. Das 
eigenthümliche Wefen ded Menfchen bemißt fih am natürlichften an feinem 
Unterfchiede von den übrigen Geifteswefen, mit denen er Hebr. 12, 9 zu⸗ 
fammengefaßt wird. Als folche fennt das N. T. die unreinen Geifter (Dä- 
monen oder Geifter ſchlechthin, vgl. $.23,b. Apoc. 16, 13. 14), die auch 
als gefallene Rn erſcheinen (Apoc. 12, 7.9. Vgl. Jud. v.6. 2 Petr. 2, 4), 
und die Engel, die zwar auch vevuora heiken (Hebr. 1, 14). aber doch 
nad) Marc. 12, 25 mit einer höheren himmliſchen Leiblichkeit bekleidet ge- 
dacht werden. Dagegen ift die Leiblichfeit des Menfchen aus irdiſchem Stoffe 
gebildet, ihre ſpezifiſche a bezeichnet die Schrift ala Fleiſch (ap), 
ein Geiſt hat nicht Fleifch und Bein (Luc. 24, 39). Daher bezeichnet das 


3) Es erhellt auch hier, wie wenig e8 in der Reichöverlündigung Jeſu eines befonberen 
Gebots der Gottesliebe bedarf (Vgl. 8.25, b. Anm. 1). Die Grunbgefiniung ber Reichögenof- 
fen iſt ja ger nicht denkbar ohne Gottesliebe, ja fie ift nur die nothiwendige Erſcheinuugsform 
berfelben, wie umgelehrt ein wirkliches Trachten nach der Gerechtigkeit oder Gottwohlge- 
fälligleit nur aus der Liebe zu Gott hervorgehen kann. 
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ATfiche Tog->r (Luc. 3, 6. Act. 2, 17. 1 Petr. 2, 24) den Menfchen nach 
feiner fleifhlihen Natur, wonad er, der Vergänglichkeit alles Irdiſchen un» 
terworfen (Matth. 24, 22), einer höheren Lebensmittheilung bedürftig ift 
GJoh. 17, 2). Die Tage des Fleiſches find die irdiſchen Lebenstage (ehr 
5, 7. 1 Petr. 4, 2); die dem irdiſchen Weltlauf allein angehörige Fort⸗ 
pflanzung (Marc. 12, 25) beruht auf der fleifchlichen Bereinigung in der Ehe 
(Mare. 10, 8 nah Gen. 2, 24. Joh. 1, 13), wie diefelbe auch in der Un⸗ 
"pe erftrebt wird (Jud. v. 7. 2 Petr. 2, 10), unfre leiblichen Bäter find die 
äter unſeres Fleiſches (Hebr. 12, 9); denn was vom Fleiſch geboren wird, 
ift Fleiſch (Joh. 3, 6). Das Fleiſch conitituirt die Außere finnenfällige Er- 
fheinung am Menfchen (ob. 8, 15, vgl. mit 7, 24), es ift äußerer Be⸗ 
fleckung audgefegt (1 Petr. 3, 21. Hebr. 9, 13), wie auch folhe von ihm 
ausgeht (Sud. v. 23). Das Fleiſch iſt dem Tode (1 Petr. 3, 18. 4, 6. Bol. 
Sn 10, 20. Joh. 6, 51. 63) und der Verwefung (Act. 2, 31) unter« 
worfen. 
b) Das Fleiſch des lebendigen Menfchen ift befeeltes Fleiſch, das Fleiſch 
am Leichnam wird ausdrüdlicd dur den Plural gagxes bezeichnet (Jac. 5, 
3. Apoc. 17, 16. 19, 18. 21), weil e8 nur noch die rein ftofflichen Elemente 
der oagE hat, die aber ihre organifche Verbindung verloren haben. Daher 
würde auch Zuc. 24, 39 der Plural vagxag aut paſſen, weil es ſich dort 
nur um: dieje ftofflichen Elemente handelt. Die Seele ift alfo zunächſt die. 
Trägerin des leiblichen Lebens, das durch die Ernährung geiriftet wird (Matth. 
6, 25. Luc. 12, 19); denn fo lange die Seele im Menſchen ift, lebt er (Act. 
20, 10. Apoc.8, 9). Nach ihr trachtet, wer den Menfchen zu tödten trach- 
tet (Matth. 2, 20); denn im Tode wird fie dem Menfchen genommen (Luc. 
12, 20) und geht verloren (Matth. 10, 39. Act. 27, 10. 22). Wer fie 
liebt, bewahrt fie vor dem Tode (oh. 12, 25. Apoc. 12, 11. Val. dage⸗ 
gen Luc. 14, 26. Act. 20, 24); denn durch die Bewahrung vor dem Tode 
wird fie gerettet (Marc. 3, 4). Im freiwilligen Tode wird die Seele abge⸗ 
legt (Joh. 10, 11. 15. 17. 18. 13, 37. 38. 15, 13. 1 Joh. 3, 16) oder da⸗ 
hin ro (Marc. 10, 45. Act. 15, 26). Die Seele hat aber ihren Sitz 
nah ATlicher Anfchauung im Blute (Gen. 9, 4. Lev. 17, 11), von dem 
alles lebendige Fleiſch durchdrungen ift, in dem Are fein Leben pulſirt. 
Daher kann auch das menſchliche Weſen, namentlich im Unterſchiede von dem 
See als aag& xai alıa bezeichnet werden (Matth. 16, 17), darum 
ann auch das Blut al? | der Kortpflanzung des leiblichen Lebens ge⸗ 
dacht werden (Joh. 1, 13. Vgl. Hebr. 2, 14, wo alua xai adgE zu lefen). 
Wird das Blut vergoflen (Matth. 23, 35. Marc. 14, 24. Act. 22, 20. 
Apoc. 16, 6), fo entflieht die Seele; nur in Folge gewaltſamen Todes er- 
fheint Fleifch und Blut getrennt (ob. 6, 53. 56). Die Seele des Fleiſches 
it das Subject jeder ſinnlichen (d. h. leiblich vermittelten) Empfindung (Luc. 
12, 19. Apoc. 18, 14), durch fie wird aber auch das befeelte Fleiſch felbit 
empfänglich für finnlihe Eindrüde (Marc. 14, 38), leidensfähig (1 Petr. 
4, 1) und das Subject der finnlihen Triebe (Joh. 1, 13) und Begierden 
(Sud. v. 8. 2Petr.2, 18. 1Joh. 2, 16). Während aber das Fleiſch ald das 
rein ftoffliche da3 den Menſchen gemeinjame ift, bildet die Seele den Lebens⸗ 
mittelpunft des Individuums. Daher das Alliche wpr->> (Act. 2, 43. 3, 
13), daher die Zählung der Individuen nah yıyar (Act. 2, 41. 7, 14. 
27, 37. 1 Petr. 3, 20. Apoc. 18, 13). Daher ift die pſychiſche Weisheit 
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die ſelbſtiſche, mit der jeder ſeine Perſon geltend machen will (Jac. 3, 15), 
waͤhrend in der innigſten —— die verſchiedenen Individualitä- 
ten gleihlam zu einer Seele verfchmehen (Act. 4, 32). 

c) Nach Artlicher Ueberlieferung iſt die Seele entitanden Durch den gött- 
lichen Lebenshauch (Bol. Apoe. 11, 11. 13, 15), welcher der irdifchen Ma⸗ 
terie eingeblafen ward (Gen. 2, 7). Gott hat feinen Geift Wohnung ma⸗ 
chen laſſen im Menichen (ac. 4, 5), fo ward der Menſch geichaffen nach fei- 
ner Hehnlichkeit (Zac. 3, 9 nach) Gen. 1, 27) und er der Bater der Geiſter 
(Hebr. 12, 9). Entweicht diefer Geift aus dem Körper, fo ift der Menſch 
todt (Matth. 27, 50. Luc. 23, 46. Act. 7, 59. Joh. 19, 30); kehrt er zu- 
rüd, fo wird er wieder lebendig (Luc. 8, 55); ohne Geift ift der Körper todt 
(ac. 2, 26). Daher Exreveeıv Mare. 15, 37 ganz fononym mit &ewogeıv 
Act.5, 5. 10.12, 23. Diefed zvevue ift aber nicht nur dad Princip des 
leiblichen Lebens im Menfchen, jondern (al® aus Gott ftammend) auch des 
höheren geiftigen. Es bildet alfo den Gegenſatz zu der oao&, welche durch 
die finnlichen Eindrüde beitimmt wird (Marc. 14, 38), dad Wahsthum 
am Geift den Gegenſatz zu leiblihem Wachsthum (Luc. 1, 80.2, 40), wie 
die Armuth, die im Gebiet des geiftigen Lebend empfunden wird, den Ges 
genfah au feibliher Armuth (Matth. 5, 3). Was nicht ſinnlich wahrnehm- 

ar, erfennt man im Geift (Marc. 2, 8), im Geift verkehrt Jeſus betend mit 
(dem unfihtbaren) Gott (8, 12), im Geifte jubelt man (Luc. 1, 47. 10, 
21) und ergrimmt man (Met. 17, 16. Joh. 11, 33). Im Geifte werden 
Entſchlüſſe gefaßt (Act. 19, 21. 20, 22), im Geifte wohnt der Eifer (Act. 
18, 25), wie die Sanftmuth (1 Petr. 3, 4). Da nun diefed sevevun die 
menschliche Seele erzeugt hat, fo ift auch dieſe nicht nur Trägerin des leib- 
ich = finnlihen,, ſondern zugleich des höheren geiftigen Lebens. Sie ift das 
Subject jeded höheren (nicht leiblich vermittelten) Empfindens, der Ruhe 
(Matth. 11, 29) und Unruhe (Joh. 10, 24. 12, 27, ganz wie 13, 21 das 
zrvevuo), der Rreude (Luc. 1, 46, wo im Parallelismus rreuue fteht) 
und ber Trauer (Luc. 2, 35. Marc.14, 34), des Wohlgefallens (Dlatth, 12, 
18. Hebr. 10, 38) wie des (geiftigen) Wohlfeind (3 Joh. 2), der Liebe (Matth. 
12, 37) wie ded Haſſes (Act. 14, 2). Als Trägerin des chriftlichen Lebens 
wird fie geftärft (Act. 14, 22) und ermattet (Hebr. 12, 3), fie wird von 
den finnlihen Begierden gefährdet (1 Betr. 2, 11. 2 Petr. 2, 8. 14) und 
durch Irrlehre zu Grunde gerichtet (Act. 15, 24), fie wird behütet (1 Petr. 
2, 25.4, 19. Hebr. 13, 17) und gereinigt (1 Petr. 1, 22). Eben darum 
firbt fie im Tode nit (Matth. 10, 28), fondern wird nur vom Leibe ge- 
trennt. Die vom Leibe getrennten Seelen (Apoc. 6, 9. 20, 4) find reine 
Geiftesweien (revuara: 1 Petr. 3, 19. Hebr. 12, 23), fie eriftiren fort 
&v nvevuarı (1 Petr. 3, 19. 4, 6). Erft nad) dem Tode des Leibes ent- 
fcheidet fich ihr endliches Schickſal, ob fie dem Verderben anheimfallen und 
fo verloren geben (Matth. 10, 28. 39. Marc. 8, 36. 37) oder von demſel⸗ 
ben errettet und fo gemonnen werden (Matth. 10, 39. Que. 21, 19. 1 Betr. 
1, 9. Jac. 1, 21. 5, 20. Hebr. 6, 19. 10, 39. Joh. 12, 25). Es folgt 
hierauß, daß der Menſch dichotomiſch gedacht ift und daß alle Unterſcheidun⸗ 
gen zwiſchen Yoyn und rvevun im Sinne einer Trihotomie, wie fie neuer- 
dings befonderd Delitzſch vertritt, willfürlich find. Die Seele ift eben das 
in den Menſchen eingegangene ‚rvedue, das zrvevuue wird im Menfchen 
zur Seele. Nur in diefem Sinne wird auch Hebr. 4, 12 die Seele von dem 
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fie conftitwirenden zveuue unterjchieden, um das innere Reben des Menfchen 
bis in feine leßten Gründe hinein zu bezeichnen. 

d) Das Gentralorgan im Innern ded Menfchen ift das den. Dort 
ift der Mittelpuntt des Blutumlaufd und darum zugleich der eigentliche Sig 
der Ceele. ft diefe nun die Trägerin des geiftigen Lebens im Menichen, 
fo repräfentirt die xapdın nicht irgend eine einzelne Seite des Seelenlebens, 
fondern fie ift der Sig des gefammten geiftigen Lebens überhaupt (1 Petr. 3, 
4. Jac. 5, 8. Hebr. 13, 9). In ihm wohnen die Gedanfen (Matth. 9, 4. 
Luc. 2, 35. 3, 15. 24, 38), es ift der Sig des Selbft- und Wahrheitsbewußt⸗ 
ſeins (Hebr. 10, 22. 1 Job. 3, 19— 21. Jar. 1, 26. Hebr. 3, 10). Darum 
ift es Das geiftige Auge, das, vom Licht der Wahrheit erleuchtet (2 ‘Betr. 1, 
19), dem ganzen Menfchen Licht giebt (Matih. 6, 22. 23); wo der M 
die Wahrheit nicht aufnimmt, da fliegt ed an der Unempfänglichkeit des Her⸗ 
zen? (Matth. 13, 15. Marc. 3, 5. 6, 52. 8, 17. Luc. 21, 34. Akt. 7, 51. 
Hebr. 3, 8. 15. oh. 12, 40). Im Herzen wird dad Bernommene verftan- 
den (Matth. 13, 15. Act. 16, 14. 28, 27. Joh. 12, 40), bewahrt und erwo⸗ 
gen (Matth. 13, 19. Luc. 1, 66. 2, 19. 51. 8, 15. 21, 14. Vgl. Hebr. 8, 
10. 10, 16), im Herzen wurzelt der Zweifel (Zuc. 24, 32) und der Unglaube 
(Zuc. 24, 25. Hebr. 3, 12). Eben fo aber it dad Herz der Sig aller Gefühle, 
freudiger (Act. 2, 26. 46. 14, 17. Joh. 16, 20) wie jchmerzlicher (Act. 2, 
37. 7, 54. 21, 13. Job. 16, 6, vgl. 14, 1. 27), aller Neigungen und Af- 
fecte (Matth. 22, 37 nah Deut. 6, 5. Luc.1, 17. 24, 32. Act. 4, 32. 7, 39. 
13, 22. 1 Betr. 1, 22. de 3, 14), aller Begierden (Marc. 7, 21—23. ac. 
5,5. 2 Petr. 2, 14. 3 .Jac. 4. 8. Act. 15, 9) und nn (Act. 5, 
3.4. 7, 33. 11, 23. Apoc. 17, 17. 18, 7. 30h. 13, 2). Was aber im Her- 
zen ift, ift verborgen (Luc. 16, 15. Act. 1, 24. 15, 8. 1 Betr. 3, 4. Apoc. 
2, 23) und fann von Außen ber nicht wahrgenommen werden , nur an dem, 
was aus dem Herzen hervorgeht, wird feine Beichaffenheit erfannt, wie der 
Baum an der Frucht (Matth. 7, 15— 20. 12, 3— 35). Darum bat die 
Geſinnung als dag rein Innerlihe im Gegenfaß zu jeder Aeußerung , durch 
die fie wahrnehmbar wird, ihren Sitz im Herzen (Luc. 1, 51. Hebr. 4, 12. 
10, 22. 1 Petr. 3, 15. Act. 8, 21. 22). 


Füuftes Capitel. 
Die meſſianiſche Gemeinde. 


8. 28. Die Berufung. 


Die Begründung ded Gottedreich® beginnt mit der Berufung der Ein- 
zelnen durch den Mefjined.a) Der Erfolg diefer Berufung iſt bedingt durch 
die Beichaffenheit der Menichenherzen, an welche fie gelangt, und hängt da- 
von ab, ob Empfänglichkeit und Heildverlangen in ihnen vorhanden iſt.b) 
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Machen Leichtjinn und Beltfinn wenigſtens einen dauernden Erfolg unmög- 
ih, fo machen Eigenſinn, Unbußfertigfeit und Stumpffinn dad Herz ganz 
unempfänglid.c) Da das erftberufene Bolt Israel in feiner Mehrzahl die 
Berufung nicht angenommen hat, hat Jeſus bereit3 eine Berufung der Hei- 
den in Ausficht genommen. d) 

a) Vollzieht fih Die Begründung des Gottesreiches durch eine geiſtige 
Wirkſamkeit des Meifiad, von deren Erfolg an dem Einzelnen feine Theil⸗ 
nahme an der vollendeten Theofratie abhängt (8. 14, b), fo.ift Die erfte Be- 
dingung diefed Erfolgs, dag der Einzelne vom jener Wirkſamkeit erreicht wird. 
Indem dies geichieht, ergeht an ihn ein Ruf (Marc. 2, 17). Diefer Ruf 
fann als Aufforderung zur Sinnesönderung ($. 21) gedacht werden, wie Lu⸗ 
ca® (5, 32) ihn faßt, er wird aber auch dargeftellt ald Aufforderung zur Ars 
beit im Weinberg Gotted (Matth. 20, 1 — 7) d.h. nach $. 26 zu dem Gott 
wohlgefälligen Streben nach der Gerechtigkeit, das freilich eine völlige Sin- 
negänderung vorausſetzt. Von der anderen Seite foll der Einzelne durd) 
diefe Berufung zur Theilnahme am Gottesreich gern werden, und da das 
Gottesreich das höchfte Gut ift, welches die Erfüllung aller Verheißungen 
und das volle meſſianiſche Heil mit ſich bringt, jo fann die Berufung aud 
dargeftellt werden als die Einladung zu einem Gaftmahl mit feinen Freuden 
(Luc. 14, 16 — Matth. 22, 2. Vgl. Jahrbücher 1864. S. 109). Sofern 
endlich Durch den Meſſias die Errettung gebracht wird ($. 22), fann fie be⸗ 
zeichnet werden als ein Suchen des Berlorenen (Luc. 19, 10. Vgl. die Gleich: 
nilfe vom verlornen Schaf und verlomen Grofchen Luc. 15, 3— 10), oder 
als ein fürforglihed Sammeln, das dem Sammeln der Küchlein durch die 
Henne gleicht, Die unter ihren Klügeln Schuß und Heil finden follen (Matth. 
23, 37). Die Berufung ift alfo ſchon bier bald ald Beitimmung zur Erfül- 
fung einer beftimmten le bald ala Beitimmung zum böchiten Seil ge- 
dacht. immer aber handelt es ſich nicht wie im A. T. um die Berufung des 
Volkes als folchen (Val. Jeſaj. 42, 6. 48, 12. 15), fondern der einzelnen 
Glieder deſſelben. 

b) In dem Gleichniß, welches den verſchiedenartigen Erfolg der reichs⸗ 
gründenden Wirkſamkeit Jeſu und damit auch der Berufung darſtellt (Matth. 
13, 3—9 und dazu $. 14, b), deutet das älteſte Evangelium das gute 
Land, das hundertfäaltige Frucht bringt, mit Recht von den empfänglichen 
Herzen (Marc. 4, 20: olrıveg anovovorv vov Adyov nal napadeyor- 
rar). Worin aber diefe Empfänglichkeit befteht, fagen näher die vier ur- 
fprünglihen Makarismen der Bergrede (Bgl. Jahrbücher 1864. ©. 58. 59), 
welche die Bedingungen zur Theilnahme an dem bereit® gegenwärtigen Got- 
tegreich und feinen Helldgütern namhaft machen. Sie edlen die Armen fe- 
lig (Matth. 5, 3), welche an einer Armuth leiden, die im Gebiet des gei- 
ftigen Lebens empfunden wird und alfo nur das Gefühl der Heildbedürffig- 
keit bezeichnen fann. Dem entiprechend kann die Trauer (v. 4) nur Die 
Trauer über diefe Armuth fein, wie denn auch die dritte Seligpreifung aus⸗ 
drücklich das Verlangen nach der Gerechtigkeit nennt, welches ein befümmer- 
tes Bewußtſein über die Armuth an derielben vorausfegt (v. 6). Verkündet 
der Meſſias die Botfchaft von dem erfchienenen Gottesreich, in welchem die 
Gerechtigkeit verwirklicht wird, fo kann natürlich) mur der für dieſe Botſchaft 
empfänglich fein, der auf diefem Punkte feine Armuth fühlt und danach ver- 


9.38. Die Berufung. 9 


langt, daß derfelben abgeholfen werde. Das gleiche Streben nad) Gerech⸗ 
tigfeit zeigt ſich aber nur in anderer Weile bei denen, die um Gerechtigkeit 
willen a verfolgen laffen (Mattb. 5, 10), alſo lieber alle leiden, 
ald von einem Streben laſſen nach dem, was ſchon in feiner unvollkomme⸗ 
nen Geftalt ($. 21,8) ihnen ein fo hohes Gut ift. Auch die Einladung an 
die Ermüdeten und Beladenen (Matth. 11, 28) ift allerdingd nicht zunächſt 
an die Bußfertigen gerichtet, aber der Drud des Geſetzes, von dem jie redet 
(8.21, b), wird doch nur von denen empfunden, welche ihre Unfähigfeit zu 
feiner Erfüllung oder die Unzulänglichkeit der ihrigen ftetig fühlen. Als 
Mufter dieler lebendigen Empfänglichkeit , die aus dem Gefühl der Bebürfe 
tigkeit fließt, hat Jeſus die Kinder hingeftellt (Marc. 10, 14. 15), und zu 
diefem Gefühle fann man nur gelangen , wenn man von Allem, was man 
bereit3 zu haben, zu fein oder zu vermögen meint, abitrahirend, feine Ar« 
muth, Schwadhheit und Unzulänglicpkeit fühlt und fo fich felbft erniedrigend 
den Kindern gleich wird, denen dad Gefühl ihrer er natürlich ift 
(Matth. 18, 3. 4). Daher find es auch die Einfältigen (Matth. 11, 25), 
denen das Geheimmiß des Gottesreichs fund wird, während das Bewußtſein 
der eigenen Weisheit (vopos zei ovveroi) das Gefühl der eigenen Bedürf- 
tigfeit aufgulommen hindert, und darum find es die Bußfertigen, die da® 
Heil erlangen im Gegenſatz zu den Selbfigerechten (Luc. 18, 10— 14). 

c) Im Gleichniß vom vielerlei Acer jind die Hauptarten von Hinder- 
niffen, welche der Berufung in den Herzen entgegenftehen, fichtlich ald Stumpf⸗ 
finn, Leichtfinn und Weltfinn charakterifirt (Bol. mein Marcudevgl. ©. 141. 
148— 51). Daftelbe zeigt. daß Leichtiinn und Weltfinn wenigitend unter 
Umftänden einen, wenn auch nicht nachhaltigen, Erfolg der Berufung zulaf- 
fen. Dagegen ift feine Wirkung möglich, wenn die Menſchen eigenfinnigen 
Kindern gleichen, welche ſtets verlangen , daß alle anderen nach ihrer Pfeife 
tanzen follen (Matth. 11, 16. 17 — Luc. 7, 32). Sie werden den Ruf 
nicht annehmen, fobald er nicht nad) ihrem Sinne ift, wie die Weifen und 
Klugen (not. b) ihn abweifen , weil der Rathſchluß der göttlichen Weisheit 
ihrer Weisheit, worauf fie fo ftolz find, nicht entfpricht. Ebenſowenig wird 
dies aber der Fall fein, wenn von vornherein feine Geneigtheit vorhanden 
ift, dem Ruf zur Sinnesänderung (not..a) Folge zu leiften (Matth. 11, 20. 
12, 41. Luc. 13, 3. 5). Dies kann freilich fehr verfchiedene Gründe haben. 
Es kann die Selbftgerechtigfeit fein, die feiner un bedürfen 
meint (Luc. 18, 11. 12), aber auch das Wohlgefallen an dem Sündenleben, 
dad man nicht ändern will. Wenn Jeſus über die Unbußfertigkeit der Zeit⸗ 
genofien klagt, fo war wohl der gewöhnliche Grund jener Weltfinn, der ſich 
wenigſtens nicht für die Dauer aus feiner Gleichgültigkeit gegen alle höheren 
Intereſſen aufweden läßt. Wie diefer für den Ruf zum Gottesreich feinen 
Sinn hat, zeigt das Gleichniß Luc. 14, 16 — 20, das die Leute diefen Ruf 
um ihrer weltlichen Intereſſen willen verfhmähen läßt. Das iſt bereits der 
Stumpfſinn, den Jeſus mit dem feftgetretenen Wege vergleicht, auf dem 
der Same feinen Boden zum Wurzeln findet (Matth. 13, 4), oder mit dem 
Zuftand des Franken Auges, das für das Licht unempfänglich ift (Luc. 11, 
34. 35 — Matth. 6, 22. 23). Dielen Zuftand, in welchem jede Empfäng⸗ 
lichkeit erftorben ift, bezeichnet Jeſus auch ald den Tod (Matth. 8, 22) und 
ebenso da8 Berfuntenfein ind Sündenleben, aus dem man erft erwacht, wenn 
das Bedürfnig nad) der Sinnedänderung wieder lebendig wird (Luc. 15, 24. 32). 
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d) Jeſus wußte fich ausschließlich zu dem Bolfe Israel gefandt (Matth. 
15, 24. Dal. Luc. 13, 16. 19, 9), feine ganze Verkuͤndigung des Gotted- 
reich® in ihrem Anſchluß an die ATliche wein ung fonnte ja nur auf das 
durch diefe auf die Erſcheinung des Meſſias vorbereitete Volk berechnet fein. 
Da aber die Berufung immer an die Einzelnen gerichtet und keineswegs ihres 
Erfolges gewiß ift, h blieb die Möglichkeit offen, daß das zunächſt zum 
Heile beftimmte Volk feiner Mehrzahl nad) diefen Ruf nicht annahm (Bal. 
15,b. 19,b). Diefer Fall trat ein; je länger, je mehr ftellte ed ſich im 
Laufe der Wirkſamkeit Jeſu heraus, daß dad Volk im Großen und Ganzen 
für die Botfchaft vom Gottesreich in feinem Sinne unempfänglich blieb. Es 
mußte die Berufung Anderer in Ausficht genommen werden. In diefem 
inne hat die Parabel vom Gaftmahl (Matth. 22, 1—14 = Luc. 14, 
16 — 24) bereit? in der apoftolifchen Quelle die Berufung der Heiden an- 
ftatt der erftberufenen Juden angedeutet (Sahrbücher 1864. ©. 109), und 
wenn Matth. 21, 43 in der apoftolifchen Quelle die Deutung der Parabel 
von den rebelliihen Weingärtnem bildete (Val. m. Marcudevgl. S. 387), fo 
geht auch diefe darauf, daß die Heiden anftatt der Juden zu Trägern der (in 
der meſſianiſchen Zeit vollendeten) Theokratie berufen werden. Obne Bild 
war aber in der apoftoliichen Quelle die Ausſtoßung der urfprünglichen 
Reichdangehörigen und die Theilnahme vieler Heiden an dem Feſtmahl des 
Gottesreichs verkündet (Matth. 8, 11.12 — Luc. 13, 28. 29), wobei übri- 
gend über die Art, wie fie zu diefer Theilnahme fommen oder wie ihre Be- 
rufung erfolgt, nichts ausgeſagt ift (Vgl. noch Luc. 4, 25— 27). Gewiß 
iſt nur, daß fie nicht im Beruf und in der Abficht Jeſu lag t). 


8. 29. Die Jungerſchaft. 


Wer für die Berufung empfänglid) ift, der hört lernbegierig die Berfün- 
digung Jeſu und wird fein Jünger.a). In diefer Jüngerfchaft lernt er Je⸗ 
tum ald den Meſſias befennen.b) Doch ericheint der Glaube nur erit ald 
Bertrauen auf die Wunderhülfe Sefu oder ald Glaube an fein Wort. c) 
Scheint fo der Erfolg der Berufung lediglich von dem Berhalten des Men- 
ſchen abzuhängen, fo wird derfelbe doch auch ala eine Gotteswirkung betrach⸗ 
tet, welche aber ein Bedingtjein durch die menschliche Empfänglichfeit nicht 
ausſchließt. d) 

a) Wer die rechte Empfänglichkeit (8.28, b) hat, der wird ſich auch in 
der rechten Weife zu der an ihn ergehenden Berufung verhalten. Ruft ihn 
Jeſus, jo fommt er zu ihm (Matth. 11, 28. Quc. 14, 26), hört fein Wort 
(Matth. 13, 9. Luc. 10, 42. Val. v. 39), nimmt ed an (Mare. 4, 20) und 
bewahrt es (Luc. 11, 28). Ein Zeichen ſolches empfänglichen Hörens tft, 
daß er fommt und fragt, wo ihm der Sinn der Rede Jefu duntel geblieben 
(Mare. 4, 10. 7, 17). Solchen lermbegierigen Hören erjchließt Jeſus Die 


1) Dagegen bezieht fich nicht auf die Berufung der Heiden die Parabel von den Wein- 
bergsarbeitern (Matth. 20, 1—7), in welcher bie verſchiedene Berufungszeit der Einzel- 
nen, welche eine verfchiedene Dauer ihrer Arbeit im Weinberge bedingt, nur dazu bient, 
bie Verſchiedenheit ihrer Leiftungen zu comftatiren. 
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Geheimniſſe des Gottesreiches, indem er ihnen die Gleichnifle deutet, die dem 
unempfänglichen Volke verborgen bleiben (4, 11. 12. 34). Diefed Hören 
erwedt aber das Verlangen nach fernerem Hören, man ſchließt ſich ihm an, 
man folgt ihm nach auf feinen Wanderzügen (Marc. 5, 34. 10, 21. Luc. 
9, 61). Solche, die ihm mehr oder weniger beitändig nachziehen, nennt 
die ältefte Weberlieferung die Jünger Jeſu (Luc. 14, 27: ade). Sie 
unterwerfen ſich feiner beftändigen Xeitung und Belehrung , fie nehmen jein 
Joch auf ſich und lernen nicht nur von feinem Wort, fondern aud) von ſei⸗ 
nem Borbilde (Matth. 11, 29 und dazu $.21,d). 

b) Die Jüngerfchaft involvirt zugleich ein befondere® Verhältniß zu der 
Perſon Jeſu. Da Jeſus jih für einen Gottgefandten ausgiebt ($.13,c), . 
jo wird nur der fein Wort hören und annehmen, der ihn als folchen auf- 
nimmt (Matth. 10, 40: 6 eu dexouevos). Da er ſich aber nicht nur über- 
baupt für einen Gottgefandten, fondern für den Meſſias erklärt, fo müſſen 
jeine Jünger ihn al® folchen befennen (10, 32). Um feiner Berfon willen 
(5, 11. 10, 39) oder genauer um feines Namens willen, ſofern jie ihn mit 
dem Namen bezeichnen, der ihm feiner Berufsſtellung nad zufommt (10, 
22. 19, 29), müften jie Berfolgung leiden, auf feinen Namen hin werden 
fie ſich als feine Jünger verfammeln (18, 20). Als ſolche, welche in ihm den 
Grwarteten fehen und mit ihm feiner Botfchaft gemäß dad Gottesreich gekom⸗ 
men glauben (11, 11 und dazu 8. 14,8), jind fie bereitd im Gottesreich. 
Dennoch wird dieſes Verhältniß zu feiner Perſon in der älteften Quelle 
noch nicht als Glaube an ihn bezeichnet). Exit in dem älteften Evange- 
lium wird zruozeveıv ſchlechthin vom Glauben an die Meifianität Jeſu ge- 
braucht (1, 15. 9, 42. 15, 32). 

c) Ald Glauben (niouıs, zrıoreverv) wird in der älteſten Weberliefe- 
rung zunächſt dad Gottvertrauen bezeichnet, welchen nad) $. 20, b die Erhö- 
rung des Gebetes verheißen ift (Matth. 17, 20 == Luc. 17, 6 = War. 11, 
23. 24. Bol. v. 22: miorıg Isov). Speciell ftebt ed ſodann jehr häufig 
von Bertrauen auf die Wunbderhülfe Jeſu (Matth. S, 10. 9, 2. Marc. 4, 
40), das aber zulept auch nur ein Gottvertrauen it, welches fi) darauf 
gründet, daß Gott durch feinen Gefandten oder den Meſſias die Heilung ge- 
währen oder ſonſt aus der Noth helfen werde. Bezeichnend iſt dafür na- 
mentlich die Gefchichte von der Heilung der Blutflüffigen,, welche nach der 
älteften ‘Daritellung (Matth. 9, 20 — 22) ohne Vermittlung einer von Jeſu 
ausgehenden Kraft geheilt wurde, nachdem ihr Jeſus bloß die ihr in Folge 
ihre? Glaubens widerfahrene Heilung angefündigt hat. Die Errettung, die 
bier und anderwärtd (Marc. 5, 23. 10, 52. Bgl. 3, 4) von Jeſu erbeten 
und gewährt wird, ift natürlich die Errettung von der leiblichen Noth; ſo⸗ 
weit diefelbe aber irgend von ihm als von dem erbeten wurde, der ald der 
verheißene Erretter und Wiederherfteller gefommen war, mußte das Vertrauen 
auf feine Wunderhülfe bereitö den Glauben an das Gelommenfein der Heild- 
zeit oder des Gottesreich® in ihm involviren. Dielen Glauben aber, wie 
unklar und unvollfommen er auch fein mochte 2), mußte Jeſus ald Bedin- 


— 





1) In der einzigen Stelle, wo es fo jcheinen könnte (Matth. 18, 6 = Mare. 9, 42), 
fand, wie Luc. 17, 2 zeigt, nur els ray uuxpav rourwv (Bgl. Matth. 10, 42) als Be- 
zeihmung feiner Jünger (Bgl. m. Mareuseungl. ©. 323. Anm. 2). 

2) Selbft wo einer in mehr abergläubifcher Weile kraft de8 (von ihm ausgeſproche⸗ 
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gung für feine Wunderhülfe fordern (Mattb. 8, 13. 9, 28. 29. 15, 28. 
arc. 5, 36. 9, 19. 23. 24. Bol. Marc. 6, 5. 6), weil die Güter des Got- 
tesreichs, zu denen auch die Heilmunder gehören ($. 20, d), nur den Reichs⸗ 
genoilen zu Theil werden können. Eine andere Wendung empfängt der Be⸗ 
griff ded Glauben? ,, wenn er dad Vertrauen bezeichnet, mit welchem man 
dad Wort jemandes ald wahr annimmt (Marc. 13, 21), indbefondere ihm 
al? einem Gottgefandten vertraut (Matth. 21, 32. Mare. 11, 31: Eruorev- 
core arro von Johannes dem Täufer). Diejer Glaube liegt (fo felten 
auch das Wort vortommt) felbftverftändlich allem rechten Hören und Anneh⸗ 
men des Worted Jeſu zu Grunde. 

d) As Petrus Jeſum in einem Zeitpumfte, wo die Menge des Bolfd 
ihn, der der Volkserwartung vielfach in feinem Wirken nicht entiprach, nur 
noch für einen der melfianifchen Vorläufer hielt, ald den Meſſias bekannte, 
erflärt Jeſus, Died habe ihm nicht Fleiſch und Blut, fondern Gott felber 
offenbart (Matth. 16, 17). Allerdings iſt hier nicht von dem Uriprung bes 
Mefliadglaubens überhaupt die Rede, fondern von dem Urfprung de? in der 
Probe bewährten Glauben® der Jünger im Gegenfag vi dem auf menfchli- 
her Autorität oder finnlihen Eindrüden beruhenden Glauben des Volkes, 
der die Probe nicht beftanden hatte; allein immer wird damit die über dad 
bleibende Verhältniß zu Jeſu (not. b) enticheidende Erfenntnig auf eine un 
mittelbare Gotteswirkung — Daſſelbe geſchieht Matth. 11, 25 
(— Luc. 10, 21), wo von der Erfenntnig der durch den Meſſias vermittel- 
ten Gottedoffenbarung (v. 27) überhaupt die Rede ift (Bol. auch Matth. 11, 
19, wo die Kinder der Weisheit, d. h. die durch die göttliche Weisheit ın 
—— Weſen beſtimmten, derſelben Recht geben und ſo zur Erkenntniß des 

ils gelangen). Gerade hier aber iſt es klar, wie das Bewußtſein, daß der 
Menſch die heilbringende Erkenntniß Gott allein zu danfen hat, keineswegs 
etwa eine göttlihe VBorherbeftimmung Einzelner zum Heile involvirt, fon- 
dem wie damit nur die natürliche Ordnung, wonach den Einfältigen und 
nicht den Durch die eigene Weisheit Defangenen die Wahrheit jich erichließt . 
(8.28, b), auf Gott zurüdgeführt wird, wie daher diefe Gottesmwirfung eine 
Bedingtheit durch die menjchliche Empfänglichkeit nicht ausſchließt. Denn 
der Grund, weshalb Jeſus (11, 25) Gott für diefe Ordnung danft, iſt ja 
fichtlich der, daß umgefehrten Falls eine ganze Kategorie von Menichen von 
der heilbringenden Erkenntniß ausgeſchloſſen wäre, da der Einfältige nicht 
durch fich felbit ein Weiler werden kann, wohl aber der Weile durch Selbit- 
erniedrigung (18, 4) ein Einfältiger, der des Empfangs jener göttlichen 
Offenbarung fähig iſt. Umgekehrt heißt ed zwar, daß dem Volke das Ge⸗ 
heimniß des Gottesreihd in Parabeln gegeben wird, damit ſie u 
nicht veritehen und nicht zu der heilbringenden Erkenntniß gelangen (Marc. 
4, 11. 12). Aber bier Icbrt ſchon die unzweifelhafte Anfpielung auf Jeſaj. 
6, 9. 10, daß es ſich en. um das göttliche Verſtockungsgericht handelt, 
wonach die, welche nicht hören wollen, zuletzt auf Grund einer heiligen Got- 


nen) Namens Jeſu (d. 5. feines Würdenamens, welcher feine einzigartige Bedeutung be 
zeichnet) zu wirken ſucht, ohne ſich, um ihn zu hören und von ihm zu lernen, dem wei⸗ 
teren Süngerfreife anzufchließen , fieht Jeſus bereit den Keim der Jungerſchaft, defien 
Entwidlung er nicht durch intolerante Behinderung ſolches Thuns ftären laflen will (Mare. 

9, 38 — 40). 
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te3ordnung dahin kommen, daß fie nicht mehr hören können, das Volk it 
eben (im Gegenſatz zu den fragenden Jüngern, vgl. not.a) unempfänglich 
und wird nicht einem ———— Verderben, ſondern ſeiner verdienten 
Strafe überwieſen (Vgl. m. Marcusevgl. ©. 144. 45). Nur Mare. 10, 27 
Scheint wirklich von einer Gotteswirkung die Rede zu fein, welche die fchlecht- 
bin fehlende (weil durch den Reichtum verhinderte) Empfänglichkeit erft here 
jtellt und fo eine ganz unbedingte it. Denn wenn ein Reicher noch ſchwerer 
ind Himmelreich fommt, wie ein Kameel durch ein Nadelöhr geht (v. 25), 
fo ift es freilich für die menfchliche Kraft abfolut unmöglich. Aber jo gewiß 
jener Bergleih nur die denkbar größte Schwierigkeit conftatiren foll, 5 ge⸗ 
wiß ſoll dieſe Unmöglichkeit nur beſagen, daß ohne die Gotteswirkung in 
der Berufung dieſelbe hier ſichtlich keinen Erfolg haben könnte, nicht aber, 
daß bei denen, in welchen Gott das, menſchlich angefehen, Unmoͤgliche durch 
feine Gnadenwirkung möglich macht, fchlechterdirigd fein Antnüpfungspunft 
vorhanden war. 


8. 30. Die Auderwählten. 


Die mit der Süngerfchaft beginnende Theilnahme des Einzelnen am 
Gottesreich gelangt nicht zur Vollendung, ohne daß fie immer neue ſchwere 
Anforderungen an den Jünger ftellt.a) Durch die Sünde aber ift der Ent- 
wicklungsproceß des Jüngerlebens mit mandherlei Störungen bedroht, zu 
deren Ueberwindung und Bermeidung es ded Gebet, der Wachfamfeit und 
ber Treue bedarf.b) Daher gelangen nicht alle, welche die Berufung ange: 
nommen baben und Jünger geworden find, zur Heildvollendung.c) Die 
Auserlefenen aber, die dazu gelangen, können ſchon während der irdifchen 
Entwidlung diefer Vollendung gewiß fein.d) 

8) So wenig mit dem Erfcheinen Jeſu das Gottesreich, fo wenig iſt 
mit der Jüngerfehaft Jeſu die Theilnahme des Einzelnen am Gottesreich voll⸗ 
endet. Nun wird freilich das Gottesreich wie im Ganzen (Marc. 4, 26 bi? 
29 und dazu 8.14, c), jo auch in jedem Einzelnen durch feine immanente 
Triebtraft wachſen, und da die Berfündigung Jeſu nad) $. 21, c dad wir- 
kungskraͤftige Princip eines neuen gottähnlichen Leben? ift, fo feheint bei de- 
nen, die ald Juͤnger Jeſu diefed Wort einmal angenommen haben, die 
Gerechtigkeit oder das Gottegreich fich wie von felbft jur Bollendung bin ent» 
wideln zu müſſen. Allein diefer Proceß ift dennoch kein natumothmwendiger, 
er fordert immer wieder ein freies Eingehen des Menſchen in die an ihm fich 
— —— Umbildung ſeines ganzen Lebens und Weſens. Sofern dieſe 
Umbildung eine ſtete Vernichtung der natürlichen Lebensrichtung des Men⸗ 
ſchen iſt, fordert fie eine fortgeſetzte Selbſtverleug (Marc. 8, 34) und die 
Bereitſchaft zu jedem, auch dem fehweriten Opfer (Matth. 5, 29. 30 und dazu 
8.26,b). Sofern dad Gottesreich aber, wenn es in feinen ra fi 
verwirklicht, ebenfo eine feindfelige Reaction der noch fündhaften Dienfchen- 
welt hervorruft (Mattb. 10, 17. 18. 21. 22. 28. 34— 36), wie e8 diefelbe 
Jeſu gegenüber heworrief (v. 24. 25) bei allen, die nicht mit ihm fein woll- 
ten (12, 30), fordert e®, daß der Jünger Jeſu ftetig fein Kreuz nehme (10, 
38), d. h. dem ihm aus der Keindichaft der Welt erwachienden Leiden (Val. 
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5, 10. 11) willig fi) unterziehe und darin ausharre mit Geduld (10, 22). 
Wegen dieſer hrsg , welche das Gottesreich an den Menfchen ftellt 
bei feiner fortfchreitenden Verwirklichung in ihm, ift die Pforte fo eng, die 
zur Vollendung führt (Matth. 7, 13. 14 — Luc. 13, 24), und nicht jeder, 
der ein Jünger Jeſu wird, vergegenmwärtigt ſich Die ganze Schwierigkeit der 
Aufgabe und ob er auch entichloffen fei, jich allen Anforderungen derfelben 
zu unterziehen (Luc. 14, 28 — 33. Vgl. 9, 62). 

b) Da während der Entwidlung des Gottedreiched im Menfchen die 
Eünde, die erft durch die Vollendung deſſelben völlig ausgeſchloſſen wird, 
immer noch vorhanden ift, und von der Welt her ihm nothwendig Berfüh- 
rung entgegentritt (Matth. 18, 6. 7 = Luc. 17, 1.2), fo fann e3 nicht 
fehlen, daß die Anforderungen, die der Entwidlungsproceh des Jüngerle⸗ 
ben? an ihn jtellt, nicht unmer erfüllt werden. Nicht die vollfommene Ge- 
vechtigkeit, fondern das Streben danach ift das Kennzeichen der Reichsgenoſſen 
während der irdifhen Entwidlung ded Gottesreichs ($. 26,d). Auch der 
Sünger Jefu hat im Bewußtſein feiner Berfehlungen ſtets um Vergebung der 
Sünde zu bitten (Matth. 6, 12) und im Bemußtfein feiner Schwachheit ge- 
— jenen Anforderungen um Bewahrung vor der Verſuchung und um 
Errettung aus der Macht des Böſen (6, 13). Wie Jeſus um der Anfech⸗ 
tungen ded Satans willen für feine Jünger bittet (Quc. 22, 31. 32), fo fol- 
len feine Jünger um der Echwachheit des Fleiſches willen beten, damit fie 
nicht in Berfuchungen gerathen , die ihnen Anlaß zum Falle werden (Marc. 
14, 38); denn des Gebete? bedarf ed überhaupt zur Grlangung jeder Got- 
teghülfe (Marc. 9, 29. 11, 24). Die Bewährung der Jüngerſchaft iſt alſo 
ſo wenig ohne eine Gotteswirkung möglich, wie die Begründung derſelben 
(8. 29, d); aber wie dort, bedarf fie bier der Empfänglichkeit dafür, die ſich 
im Gebet darum beweift, weil daffelbe zeigt, daß der Jünger feine eigne 
Schwachheit fühlt und dag er den göttlichen Beiftand zu erlangen hofft. 
Wo aber diefe Empfänglichkeit conftatirt ift, da kann jener göttliche Gnaden- 
beiftand fo gewiß nicht ausbleiben, ala der Reichsgenoſſe der Erbörung des 
Gebet? gewiß ift (Vgl. $.20,b). Verbunden mit dem Gebet erfcheint Marc. 
14, 38 die Wachfamteit. Diefelbe fann theild, wie in diefer Stelle, gedacht 
werden ala die Geiftesflarheit und Belonnenheit, welche das Auge offen 
behält für die Gefahren, die auf dem Wege des Jüngerlebens drohen, theild 
aber auch als die Geiſtesklarheit, welche im Blick auf die Wiederfunft des 
Meſſias, der das Verhalten feiner Jünger zu prüfen kommt, fich für diefelbe 
bereit zu halten oder in Bereitfchaft zu Segen ſucht (Matth. 24, 42 — 44. 25, 
1 — 13. Luc. 12, 35 — 38). Während feines Erdenlebend war dad Band 
der Süngerfhaft, das fie an den Meſſias fnüpfte, ausreichend, um die 
Jünger Jeſu in dein normalen Entwicklungsproceß des neuen Leben? zu er- 
halten und vor der Berfuchung zu bewahren. Für die Zeit nach feinem Ab- 
ſchiede fann dies nur geldyehen durch die Wachſamkeit in diefem Sinne. Das 
ftete Reben im Maren Bewußtſein feiner Wiederfunft und in der beftändigen 
Bereitichaft auf diefelbe ift nicht? anderes ala das freue Feſthalten an dem 
Bande der Süngerfhaft, da® die Jünger mit dem erhöhten Meſſias ver 
fnüpft. Daher wird dafielbe auch ausdrüdlih ald Treue qualifieirt (Matth. 
24, 45—51). Bor allem aber zeigt Die Parabel von den anvertrauten 
Gentnern (Matth. 25, 14— 30 — Luc. 19, 11— 27 und dazu Jahrbücher 
1864. ©. 128 — 131), daß es nicht auf die Aufgabe, die dem Einzelnen 
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geftellt und auf das Nefultat ihrer Löfung, fondern auf die Treue in der Ver⸗ 
waltung der mit dem Gottesreich ihm anvertrauten Güter anfommt (Bal. 
Matth. 25, 21. 23. Kuc. 16, 10— 12), in welcher der Jünger fein Jünger- 
verhältnig zum Mefliad bewähren fol. 

c) Es ift hienach nicht zu verwundern,, daß nicht alle Jünger Jeſu zu 
der Vollendung des chriftlichen Lebendproceffed gelangen. E3 kann vorfom- 
men, daß einer, der Jeſum befannt hat, aus enfoenfurcht ihn wieder in 
der Verfolgung verleugnet (Matth. 10, 28— 33). Dadurch verliert der 
anger Jeſu gerade das, wodurd er feinen Beruf in der Welt erfüllen 
jollte, und wird, da diefer Verluſt unerfeplich ift, verworfen (Ruc. 14, 
34. 35. Bgl. Mare. 9, 50). Es kann vorfommen, daß einer, der ıhn ale 
feinen Herm befennt, dennoch nicht den Willen Gottes thut (Matth. 7, 21), 
indem er feine — nicht im Gehorſam gegen fein Wort bethätigt 
(7, 24— 27), die Treue gegen ihn nicht in feinem Dienſt bemährt (25, 24 
bis 28. 24, 48— 51), die Liebe zu ihm nicht in der Liebesübung gegen Die 
Brüder bemweift (25, 42 — 45) und darım von feiner Biederfunt unvorbe- 
reitet überrafcht und nicht im Stande der wahren Jünger befunden wird (25, 
8— 12). Während bei der normalen Entwidlung des Chriftenlebend der 
Jünger immer noch mehr gewinnt, verliert der, welcher nicht hat, was Diefelbe 
ermöglicht, auch das, was er beſeſſen hat (Matth. 25, 29 — Luc. 19, 26); 
wer nicht vorwärts fommt, geht rüdwärtd und endet im Abfall. Durch den 
Rüdfall aber wird ed mit dem Menfchen fchlimmer al® vorher (Matth. 12, 
45). Kommt ed zur Bollendung des Reiche, fo fehlt ihm das hochzeitliche 
Kleid (22, 11— 13. Dal. 5, 20) und er bleibt von diefer Bollendung 
ausgeſchloſſen, nicht weil er noch fündig war oder weil ihm etwas jur Boll: 
kommenheit fehlte (Bal. not. b), fondern weil Jeſus ihn nicht als feinen 
Sünger erfennt (Matth. 25, 12), weil er nie ein rechter Jünger geweien 
oder weil er ed nicht geblieben ift (Xuc. 9, 62). Nur wenn fid) in feinem 
Berhalten zeigt, daß die ihm ertheilte Sündenvergebung nicht bewirkt hat, 
was fie in den Kindern ded Reichs nothwendig wirkt (8.22,b. Anm. 1), 
wird fie zurüdgenommen (Matth. 18, 32 — 35). 

d) Wenn ed Matth. 22, 14 heißt, daß von den vielen Berufenen nur 
wenige auserwählt find, fo zeigt dad Gleichniß, deſſen Deutung diefer Spruch 
bildet (Vgl. Jahrbücher 1864, ©. 110), daß nicht nur viele Berufene die 
Berufung nicht annehmen, fondern dag auch unter denen, die fie annehmen, 
folhe audgefchieden werden müflen, die der Heildoollendung nicht würdig 
find (not.c). Es folgt daraus, daß die Endexror nicht ſolche find, die von 
Gott von Ewigkeit her zum Heile erwählt find, fondern ſolche, die aus der 
Zahl der ungen als echte Jünger auderlefen und damit durch göttliche Ur- 
theil der Bollendung des Gottesreichs würdig geachtet werden. Es find die 
auserlefenen Jünger Sefu, die von ihm zur Einführung in fein Reich gefam- 
melt werden (Matth. 24, 31), die Gotigejegneten, denen feit Grundlegung der 
Melt das Reich (der Vollendung) bereitet iſt (25, 34), nicht weil fie für das 
Neich prädeftinirt find, fondern weil nach göttlihem Rathſchluß der Heinen 
Heerde der wahren Jünger allein das Reich beftimmt ift (Luc. 12, 32). Das 
ſchließt nicht aus, dag ſchon während ihres Erdenlebens Gott diefe feine Aus- 
erwählten fennt, ihre Gebete hört (Luc. 18, 7) und um ihretwillen die 
Drangfale der letzten Zeit verkürzi (Matth. 24, 22) 1). Der rechte Jünger Jeſu 


1) Wie dies in der apoftolifchen Duelle gemeint war, ift nicht ganz Mar, da dort 
Weiß, BIST. Theologie der N. T. 2. Haft. 7 
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aber weiß als folcher feinen Namen im Simmel angefchrieben (Luc. 10, 20), 
er weiß, daß er zum Genoſſen ded Gottesreichs beitimmt ift, und kann da- 
ber, fo lange er da® Band diefer Nüngerichaft feſthält, feiner Heilsvollen⸗ 
dung gewiß fein. 


8. 31. Die Apoſtel und die Gemeinde. 


Damit feine Verkündigung auch nad feinem Tode ihre berufende Thä- 
tigkeit fortfege, hat Jeſus die zwölf Apoitel ausgewählt und ausgeſandt. a) 
Durch fie follte die Gemeinfchaft feiner Jünger zu einer geichlojfenen Ge- 
meinde gefammelt werden unter hervorragender Mitwirkung de? Petrus. b) 
Ueber eine Organifation derfelben hat Jeſus nichts beftimmt, aber er hat 
ihr die Vollmacht hinterlaffen zur Berfündigung und Verweigerung der Sün⸗ 
denvergebung.c) Die Verfammlung der mefftanifhen Gemeinde hat er zur 
Erbin der höchiten Verheißungen Jõsraels eingefeht.d) 

a) Hing die Verwirklichung des Gottesreichs davon ab, daß durch die 
Berfündigung Jeſu die Berufung an den Einzelnen herankam, fo mußte 
Vorſorge getroffen werden, Daß diefe Verfündigung auch nach ſeinem Ab- 
ſchiede von der Erde noch fortdauerte, und zu diefem Behuf hat Jeſus feine Apo- 


> 3 


ftel ausgewählt und ausgeſandt (Marc. 3, 14: iva arrooreiiAn avtoUg ır- 
evooeıv) und ihnen volle Geſandtenwürde beigelegt (Matth. 10, 40: 5 de- 
xöuevog Tuäg Eue dexeraı)!). Da die Berufung zuerſt an das Zwölfſtäm⸗ 
mevolf erging ($.28,d), fo wählte Jeſus mit abjichtlicher Hinweiſung auf 
diefe ihre Beitimmung (Vgl. Matth. 19, 28 = Luc. 22, 30) ihrer zwölf. 
Wohl konnte man aus Matth. 22, 8. 9 folgern, daß, nachdem Israel die 
Berufung verfhmäht, diefelben Boten fich zu den Heiden menden jollten, 
aber nah Matth. 10, 18 weiſſagte Jeſus feinen Jüngern nur, daß fie vor 
heidniſchen Tribunalen ftehen würden und ihre Vertheidigung dafelbit indi- 
rect auch den SHeidenvölfern zum Zeugnig gereichen 2). Wie Jeſus ſelbſt 





jedenfall® bei dem sosniva nur an die Bewahrung vor dem Untergange in den v. 15 
neweiflagten Kriegebrangfalen gedacht ift (Vgl. m. Marcusevgl. S. 424). Dagegen deult 
Marcus (13, 20) offenbar bereits an die Bewahrnug ber Erwählten, deren Erwählung 
er auf einer göttlichen Beſtimmung beruhen läßt (oüc dEeAd&aro), vor der in der lehten 
Drangjalsprüfung ſich fteigernden Gefahr des Abfalls, die durch Verkürzung derſelben ab- 
gewandt wird. Daher ftellt er aud) bereits die Möglichkeit einer Nerführung der Ermwähl- 
ten in Frage (v. 22: e? Buvarov), weil die Treue Gottes, die um jeines Erwählungsrath: 
ſchluſſes willen die legte Drangfalszeit kürzt, die Erwählten auch vor der Gefahr ber Ver- 
führung ſchiltzen wird, damit fie das Ziel, zu dem er fie beftimmit hat, nicht verfehlen. 

1) Daß er felbft fie bereits als die Gefandten fchlechthin bezeichnete (aroorora: Luc. 
6, 13. 11, 49. ob. 13, 16), davon weiß die ältefte Leberlieferung nichts. In der apo- 
ſtoliſchen Quelle bezeichnet er fie gelegentlich, freilich indem er fie mit Abficht den Gott- 
gejandten der Vergangenheit uud ihren Nadjfolgern, den Bollslehrern der Gegemvart, 
parallelifirt, al8 npopnitar, sopol xal ypapparsic (Matth. 23, 34. Vgl. Matth, 18, 52). 
Unter den Apofteln fanden nad dem älteſien Evangelium Petrus und bie Zebedäiden 
Jeſu beſonders nahe (Marc. 5, 37. 9, 2. 14, 38), denmächſt Andreas (13, 3. Bgl. 1, 
16. 19), 

2) Daß diefer Spruch der apoftolifchen Duelle erft von Marcus dahin gewandt ift, daß 
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feine reichdgründende Thätigkeit mit einem Fiſchzuge verglichen hatte (Matth. 
13, 47. 48), fo ruft er die beiden Filcherjünger von ihrem biöherigen Beruf 
u einem höheren Analogon defielben (Marc. 1, 17); denn durch die Beru- . 

ng fammeln fie die Menſchen in das Netz ded Gottesreichd. Inter einem 
anderen Bilde find fie Die Arbeiter, welche auf dem Eaatfelde der Welt die 
Erndte Gottes, die aus der Berfündigung Jeſu aufwächſt, einfammeln ind 
Gottesreich (Matth. 9, 37. 38). Der Sprud von den Schlüffeln des Got- 
tesreichs (Matth. 16, 19) bezeichnete in der apoftolifchen Quelle wohl eben- 
falls nicht? anderes ald die Bevollmächtigung der Apoftel zur Verkündigung 
der Botfchaft, durch welche die Menfchen ind Gotteöreich berufen merden ?). 
Auch Matth. 10, 27 wird dieſe Bun als ihre Pflicht genannt, durch 
die eine göttliche Nothwendigkeit ſich vo sieht (v. 26) und von der fie ſich 
darum durch feine Menichenfurdt dürfen abhalten laſſen (v. 28). 

b) Die älteſte Ueberlieferung weiß nicht? davon, daß Jeſus irgend et- 
was gethan hat, um feine Jünger zu einer gefchloifenen Gemeinichaft zu 
jammeln. Daß er dies aber für die Zukunft ın Auslicht genommen, folgt 
aus dem Verheifungdwort an Petrus (Matth. 16, 18), das ohne Zweifel 
der apoftolifchen Weberlieferung angehört Bol. m. Marcudevgl. ©. 284). 
Hier begegnet und zum eriten Mal das Wort ExkAnoia, defien Vorkommen 
in der apoftolifhen Quelle durch 18, 17 gefichert ift, und das, von der 
Allihen Bezeichnung der geichlofjenen nn der israelitiſchen Volks⸗ 
gemeinde (2: Deutr. 23, 2. 3. LXX) entlehnt, die geſchloſſene Gemeinde 
der Jünger Jeſu bezeichnet. Es involvirt bereits die eventuelle VBerzichtlei- 
ftun cur die Gewinnung des Volkes als folchen, wenn Jeſus inmitten der 
von Jehova (Behufs Verwirklichung der Theofratie) erwählten Bolfdgemeinde 
die Gründung einer befondern ihm angebörigen Gemeinde in Ausſicht nimmt. 
Jeſus vergleicht dDiefelbe mit einem Gebäude, und wie in dem Gleichniß Matth. 


eine directe Verläindigung des Evangeliumd vor dem Eude an alle Völker gelangen werbe 
(Marc. 13, 10), und diefe Ummendung defjelben dann Matth, 24, 17 wiedergegeben, glaube 
ich in m. Mareusengl. S. 417 überzeugend nachgewieſen zu haben. Der fürmliche Auf- 
trag an die Elf zur Heidenmiffton (Matth. 28, 19), der auch in den unechten Anhang des 
Marcusevangeliums aufgenommen (16, 15), wird von dem Cvangeliften ſelbſt ausdrücklich erſt 
dem erhöhten Chriftus (v. 18), ber bort zum Abfchieb feinen Jüngern erfcheint, in den 
Mund gelegt und kann daher nur das Bewußtſein der Gemeinde ausbrüden, daß bie 
directe Heidenmiſſion, zu melcher erft die weitere Entwicklung der Heildgefchichte die Apo- 
fiel veranlaßte, im Willen Chrifti lag. Daß dieſer Spruch mit dem ganzen Abfchnitt des 
Evangeliums, in weldem er vorlommt, nicht aus der apoftolifchen Duelle ſtammen kann, 
ift für unſere kritiſche Grundanſchauuug (Vgl. $. 11, c) zweifellos. Uber auch bad fpä- 
tere Verhalten der Apoftel, wenn es nicht ganz unbegreiflich werben foll, zeigt unzweifel⸗ 
haft, daß die ältefte Neberlieferung keinen ausbrüdlichen Auftrag Jeſu an die Zwölf fannte, 
ber auf eine Miffion unter den Heiden lautete. 

3) Diefer Spruch, der von unferm Evangeliften auf Petrus bezogen und gedentet 
wird, hatte in der Duelle wohl ebenfo wie ber damit unmittelbar verbundene, von dem 
wir dies aus Matth. 18, 18 noch nechweilen föunen, eine weitere Beziehung. Der Sinn ber 
Bilderrede aber ergiebt fi) aus Matth. 23, 18. Denn wie das Zuſchließen des Gottes- 
reichs die Hinderung des Eintritts in bafjelbe bezeichnet, fo bezeichnen die Schlüflel, wo- 
ut bafielbe aufgefchloffen wird, das Mittel, durch weiches ben Einzelnen ber Giutritt in$ 
Gottesreich ermöglicht wird. u 
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7, 24. 25 nur das Gebäude einen dauerhaften Beitand hat, das auf einen 
De gegründet ift, jo bezeichnet er den Petrus ald den Felſen, der dieſem 

ebäude einen Beftand fichert, fefter ald der Der — adespfor⸗ 
ten. Er ſah in Petrus denjenigen unter den Apoſteln, deſſen Wirkſamkeit 
der Gemeinde ihren feſten Beſtand und geſicherten Zuſammenhalt geben werde, 
und die Geſchichte zeigt, daß er ſich in ihm nicht getäuſcht hat. Auch Pau⸗ 
lus rechnet ihn noch zu den Säulen der Urgemeinde (Gal. 2, 9). Eben 
darum bat er beitimmte äußere Ordnungen, welche diefen Zuſammenhalt 
fihern follten, nicht angeordnet, fondern der Anordnung durch die von ihm 
erwählten Organe überlaſſen für die Zeit, wo es fih um die wirkliche Con⸗ 
jfituirung der Gemeinde Dune werde. Die älteite Ueberlieferung befaß fei- 
nen ausdrüdlichen Befehl Jeſu zur Vollziehung des Taufritud an den dur 
die apoftolifche Predigt gewonnenen Jüngern 4); aber die Gefchichte zeigt, 
wie wir jehen werden, daß auf Anregung des Petrus derfelde von Anfang 
an als feftes Band um die Gemeinfchaft der Befenner Jeſu geſchlungen iſt. 
Eben fo wenig befaß fie einen ausdrüdlichen Befehl zur Wiederholung des 
Brodbrechend und der Kelchweihe, Die Jeſus beim Athiedamahle volläogen 
hatte, aber die Geichichte lehrt, wie wir jehen werden, daß die apoftoliiche 
Prarid auch darin von vornherein die Intention Jeſu erkannt und ein Band 
der Gemeinſchaft für Die Jünger Jefu gefunden hat. 

c) Bon einer beftimmten Organifation,, die Jeſus diefer Gemeinfchaft 
gegeben hätte, wußte die ältefte Weberlieferung jo wenig, daß Worte wie Matth. 
23, S—10. 20, 25 — 27 diefelbe geradezu auszufchliegen fchienen. Nicht 
einmal den Apofteln war eine beftimmte Stellung zu der durch ihre Berfün- 
digung gelammelten Gemeinde angemwielen und von einem Primat des Petrus 
im Sinne einer befonderen Würdeftellung kann bei der richtigen Deutun 
von Matth. 16, 18 (not. b) nicht Die Nede fein. Dem Beftreben, inner ab 
der irdifhen Darftellung des Gottesreichs einen Unterfchied zu machen zwifchen 
denen, die aufgenommen werden wollten, um unlautere Elemente fernzuhal⸗ 
ten, oder etwa doch eingefchlichene auszuſcheiden, hat Jeſus von vornherein 
gewehrt (Matth. 13, 24— 30. 47. 48 und dazu 8. 14,d). Auch Matth. 
18, 15—18 ift dem urfprünglihen Zuſammenhange nah (Bol. Jahrbücher 
1864, &. 105) die Tendenz der Rede keineswegs, Vorfchriften über Kirchen- 
disciplin zu geben, fondern zu zeigen, wie nicht unverjucht gelaffen werden 
fol, um den fündigenden Bruder zur Umkehr zu bewegen und ihn fo für das 
Gottesreich zu gewinnen, dem er fonit durd fein Suͤndigen verloren geht. 
Miplingt diefer Verſuch und ift fomit jeine Unbußfertigfeit conſtatirt, fo bat 
die Gemeinde da8 Recht, ihn der chriftlichen Brudergemeinfchaft — zu 
erklären und zwar in Kraft des Rechts, das ſie hat, die Sünden zu loͤſen 
(d. 5. für vergeben zu erklären; vgl. Jeſaj. 40, 2. LXX) oder zu binden (d. h. 
für nicht vergebbar zu erklären) Der Zufammenhang macht jede andere 
Erklärung der Binde - und Löfegewalt unmöglich, die meflianifche Gemeinde 
ift die legitime Erbin der Vollmacht, die der Menfchenfohn fi beilegt, auf 


4) Bon dem Taufbefehl Matth. 28, 19 gilt natürlich daffelbe wie von dem Auftrag 
zur Heidenmiffion (Vgl. Anm. 2). Derfelbe zeigt aber unzweideutig und in einer für alle 
Zeit maßgebenden Weife, daß die ältefte Gemeinde unter der Leitung des Geiſtes zu dem 
Bewußtſein gelangt ift, mit ber Vollziehung befielben nur den Willen ihres erhöhten 


* "seven pi erfüllen. 
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Erden Sünden zu vergeben (9, 6), und die er feiner Gemeinde hinterlaffen 
muß, wenn eins der wefentlichen Güter der mefjianifchen Zeit, die unmittel- 
bare Sewißheit der Sündenvergebung,, ihr verbleiben foll ($. 22,a). Die 
Kehrfeite aber dieſes Rechts iſt felbftverftändfichh das Necht, die Sündenver- 
gebung zu —— und wo dieſe verſagt wird, iſt eben damit conſtatirt, 
aß einer dem Kreiſe der Gotteskinder, welche allein die Sündenvergebung 
beiten, und damit der chriftlihen Brudergemeinfchaft, welche auf dieſer 
Gottestindfchaft ruht, nicht mehr angehört ®). 
) Die Berheipung Matth. 18, 19. 20 bezieht jich auf die ExxAnade 
im —— Sinne, d. h. auf die geſchloſſene Verſammlung der Beken⸗ 
ner Jeſu als ſolche (06 eioıv — ovvryusvor eig To &uov dvoua und dazu 
8.29, b); denn daß von zweien ober dreien die Rede ift, ſoll nur andeuten, 
daß ihr dieſe Verheißung gilt ohne Rüdficht darauf, wie groß oder Mein ihre 
Zahl fei. Wie aber Jehova verheißen hat zur meffianifihen Zeit inmitten 
Srael® zu fein (Foel 2, 27), fo wird der (erhöhte) Meſſias inmitten feiner 
emeinde fein, und wie einft da® Heiligtum Jsraels die heilige Stätte ge⸗ 
weſen war, wo Jehova zu feinem Volke fommen wollte, es zu Kanen (Erod. 
20,24), fo weiht Jeſus die Berfammlung der Meffiadgemeinde zu der Se- 
gendftätte, wo er mit feiner die Gebet3erhörung vermittelnden Gnadengegen- 
wart ihr nahe fein wird. In der meffianifchen Zeit ift Die Gebet8erhörung 
micht mehr gebunden an einen heiligen Ort, wie einft an den Tempel (Luc. 
1, 10), denn die Gebetderhörung ift neben ber en ein? der 
meffianifchen Heildgüter, das mit der neuen Gottedoffenbarung in dem Mef« 
ſias unmittelbar und bleibend läge ift (8.20, b), und wo die um ihren 
Meifiad im Geifte verfammelte Gemeinde ift, da ift auch dieſes Gut, das 
ihr ftetig Durch den Meſſias vermittelt wird. Es zeigt ſich darin nur aufs 
Neue, wie die Jüngergemeinde und ihre Nachfolgerin die irdifche Verwirk⸗ 
lihung des Gottesreichs ift ($. 14) und wie dieſes nicht® anderes als die ver⸗ 
heißene Vollendung der Iheofratie (8. 13,b). 


— — — —— 


Sechsſtes Capitel. 
Die meſſianiſche Vollendung. 





8. 32. Die Vergeltungslehre. 


Sofern mit der Jüngerſchaft Jeſu beſtimmte Leiſtungen übernommen 
werden, iſt das Verhältniß der Reichsgenoſſen zu Gott ein auf beſtimmten 
Lohn hin eingegangenes Dienſtverhältniß. a). Dieſer Lohn iſt einerſeits der 

5) Die ganze Rebe, in welcher dieſe Sprüche vorlommen, war in der apoſtoliſchen 
Duelle eine Rede an die nadntal d.h. an die Jünger im meiteren Sinne (Vgl. Luc. 17, 
1—4) Es darf darum biefe Vollmacht weder den Apofteln, noch gar mit Matth. 16, 19 
ben Petrus fpeciell vinbicirt werden (Bgl. not. a. Anm. 8). 
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Leiftung Äquivalent, andererfeitd ein überall gleicher.b) Er befteht in der 
himmliſchen Vollendung ded Gottesreichs, deren Gewißheit den ſtets fräfti- 
gen Impuls für die nothmwendigen Leiftungen des Jüngers geben foll.c) 
Ebenſo muß die Strafe eine der Schuld äquivalente fein, und wie es ſchließ⸗ 
li nur eine Verſchuldung giebt, fo giebt e8 auch nur eine Strafe dafür.d) 

a) In dem normalen Entwidlungdproceh des hrijtlichen Leben? würde 
die Gottähnlichkeit der Gotteskinder fih von felbft entwideln, fobatd Gott 
ala ihr Bater erfannt ift ($.21,c). Da aber diefer Entwicklungsproceß nicht 
ohne die freie Erfüllung der an den Jünger Jeſu herantretenden Anforderun- 
gen feinen Rauf behält (8.30, a), to tritt auch inmerbalb des Gottesreichs 
ein dem in der urfprünglichen Form der Theokratie gegebenen ganz ähnliches 
Berhältnig zwifchen Gott und den Reichdgenofien ein. Gott (oder in feinem 
Namen der Meſſias) fordert die Erfüllung alles deſſen, was den normalen 
Berlauf jene® Proceſſes bedingt, und die Reichsgenoſſen haben als feine 
Knechte die unbedingte Verpflichtung, ihm zu gehorhen. Das dovdever 
ti He (Matth. 6, 24) im ausfchlieplihen Sinne ($. 26, a) ift die charaf- 
teriftifche Gerechtigkeit der Reichsgenoſſen, die gem in den Gleichniſſen als 
die dovAo: Gotted (Matth. 18, 23. Luc. 17, 7) oder feines Meſſias (Matth. 
24, 45. 25. 14) dargeftellt werden, wie es ja auch die Genoſſen der israeli⸗ 
tiichen Theofratie waren (Matth. 21, 33 ff... Durch dieſes Dienftverhältnig 
it aber nicht das ee Berhältnig des Menfchen zu Gott abgebildet, 
fondern wie dafjelbe im A. T. auf der Bundesftiftung zwiſchen Jehova und 
feinem Bolfe ruht, fo ift ed auch hier ein folche®, welches durch die Beru- 
fung Gotted und das freie Eingehen auf diefelbe von Seiten des Menſchen 
zu Stande fommt. Daher wird e8 Matth. 20, 1 — 7 ausdrücklich als ein 
bedungene? Contractverhältnig aufgefaßt 1), und involvirt daher die Vorftel- 
lung eine® Lohnverhältnified, und zwar nicht nur wo, wie in diefen Gleich» 
niß, eine befondere Abmachung über den Lohn durch gegenfeitige freie Ueber⸗ 
einfunft feitgefept wird, fondern auch da, wo es blor der dem Sclaven ge- 
bübhrende tägliche Unterhalt ift, der ald Lohn feiner Arbeit in den Blid ge- 
fapt wird (Matth. 10, 10). Diefer Lohn wird auch in dem Gleichnig Luc. 
17, 7— 10 als felbftverftändlich vorausgeſetzt (v. 8), und nur geleugnet, 
daß der Eclave für feine iliotmäßige Leiſtung eine darüber hinausgehende 
Belohnung beanipruchen könne. Wie auf Grund des Bundesverhältniffes 
die Knechte Gotted in der ißraelitifchen Theokratie die Erfüllung der Verhei- 
Bung als Lohn für ihre Erfüllung der Bundespflicht zu erwarten berechtigt 
waren, fo ift der Jünger Jeſu berechtigt, die Heildvollendung zu erwarten 
ald Lohn für die Erfüllung der durch das Züngerverhältniß an ihn geftellten 
Forderungen ?). 


1) Auch fonft werden bei dem über dies Dienftverhältmiß gefagten bie Jüngerſchaft 
Jeſu (Matth. 10, 24. 25) und die damit gegebenen Güter (3. B. Matth. 18, 233—27 bie 
empfangene Sündenvergebung) vorausgefekt (Matth. 35, 14. 15). Died Dienftverhältniß 
bildet übrigens durchaus feinen Gegenfat gegen das durch die nene Gottedoffenbarung 
gefetste Kindſchaftsverhältniß (8. 20, b). Auch der Sohn hat ja feinem Bater zu dienen 
(Luc. 15, 29) und erforberlichenfalls in feinem Weinberg zu arbeiten, wie der Tagelöhner 
(Matth. 21, 28. Bgl. mit 20, 4), 

2) Es ift daher ganz unridtig, wenn noch Neuß (I., ©. 203) den Lohnbegriff in den 
Reden Jeſu auf den Lohn bezieht, dem die gute That in ſich felbft findet. 


5. 39. Die Bergeltungsichre. 103 


b) Das Grundgeſeß jeded Lohnverhältnified ift die Aequivalenz des 
Lohnes und der Leiftung. Um diefe Aequivalenz in gnomifcher Zuſpitzun 
recht ſcharf heroortreten zu laſſen, wird dem Belenner Jeſu verheigen, da 
Jeſus ihn als feinen (echten) Jünger befennen wird (Matth. 10, 32), oder 
\onit der verheißene Lohn in Analogie mit der geforderten Leiſtung bezeich- 
met (Vgl. 5, 7. 6, 14. 25, 29). In dem Gleichniß Luc. 12, 37 wird dies 
in faft paradorer Weile jo ausgedrüdt, daß der Kohn der Leiſtung ganz 
gleichgeſezt wird, der Herr den Knecht bedient, wie früher der Knecht den 
Herm. Da nun die Lerftung des Jüngers nad) $. 30, a weientlich in einem 
Drangeben und Opfern befteht, jo kann dieſe Aequivalenz auch jo dargeitellt 
werden, daß man wiederempfängt, was man aufgegeben (Matth. 10, 39. 
Vol. Ware. 10, 30), oder erhält, was man entbehrt bat (Luc. 14, 11. Bel. 
Matth. 5, 5, wo die Sanftmüthigen eben die find, welche auf die Erlangung 
der Herrichaft verzichten). Dennoch foll dieſe Aequivalenz nicht fo aufgefaßt 
werden, als handle es fich um eine quantitative Abwägung des Lohnes nad) 
Mapgabe der Leiftung; denn der Kohn iſt ein großer (Matth. 5. 12. 46), 
ein vielfältiger (Matth. 19, 29. Bol. Luc. 6, 38), ein ganz unverhälniß- 
mäßiger. er einen Propheten, einen Frommen oder einen Jünger Jeſu 
aufnimmt als folchen, der empfängt den Kohn deſſen, den er aufgenom« 
men, obmohl er nicht aeleiftet, was dieſer geleiitet, jondern nur in jener 
Aufnahme fein Wohlgefallen an der Keiftung deſſelben fundgegeben (Matth. 
10, 41. 42). Wer über Wenigem getreu geweſen, wird uber Biel gejebt 
(Matth. 25, 21 — 23. 24, 46. 47). Endlich lehrt dad Gleichniß Matth. 
20, 1— 16 ausdrücklich, daß trotz der größten quantitativen Berfchiedenheit 
der Leiſtung (wie fie durch die verfchtedene Zeit der Berufung oder nad) Matth. 
25, 15 durch die nach Maßgabe der Kraft gegebene Aufgabe bedingt it) der 
Lohn im Gottesreich ein durchaus gleicher it, daß die Lepten den Erſten 
gleichgeitellt werden und umgekehrt ®). 

c) Die beiden fcheinbar ſich widerfprechenden Ausjagen über den Lohn 
im Gottesreich (not. b) geben dahin zuſammen, daß jene Aequivalenz quali 
tativ zu faflen, daß der Kohn nichts der Leiftung fremdartiges iſt. Er be- 
jteht nämlich für alle Einzelnen in der Iheilnahme an dem vollendeten Got- 
teöreich im Himmel; dort, wo der himmlische Bater feine Mae bat, ge- 
Ichieht der Wille Gottes bereitö in vollfommener Weile (Matth. 6, 10), dort 
- allein fann auch die Stätte des vollendeten Gottedreich® fein. Da mit der 
Erſcheinung des Meſſias diefe Vollendung gefichert ift, wird der Lohn den 
Reichsgenoſſen unmittelbar zuerfannt , aber er bleibt einftweilen im Simmel 
deponirt (Matth. 5, 12. 46. 6, 1) als ein himmliſcher Schatz (Matth. 6, 20. 
Marc. 10, 21), der ihnen erit künftig zu Theil werden fann. Da nun jede 
. Reiftung und Aufopferung,, die von den Jüngern Jeſu gefordert wird, zulept 


3) Hiemit fleht Matth. 5, 19 nicht im Widerfpruch, wo e8 fich nur um die Bebeu- 
tung des Einzelnen im diefieitigen Gottesreich, und ebenfowenig Matth. 19, 28. Marc, 
10, 40, wo es fi) um die Stellung und Bebeutung bed Einzelnen im vollendeten Got⸗ 
tesreich handelt, nicht aber um die Lohnertheilung. Sagt doch Jeſus Marc. 10, 40 aus- 
drücklich, daß er über jene nicht wie über diefe disponiren Lönue, da fie von ber gott- 
gegebenen Anlage unb der darin geſetzten Beftinummng abhängt, wobei freilich die Exfül- 
lung der damit gegebenen befonderen Aufgabe (v. 38), die überall die Bedingung ber 
Theilnahme an dem vollendeten Gottesreich bleibt, vorausgeſetzt ift. 
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nicht? anderes ift als eine Bewährung des Strebend nach dem vollendeten 
Gottesreich (Matth. 6, 33 und dazu 8. 26), fo ift der Lohn nicht8 anderes 
als die Erlangung defien, was in der Zeiftung erftrebt wurde, dieſer alſo 
einerfeitd ebenjo gleichartig, wie andererieit? in dem Maße über fie hinaus⸗ 
ragend, ald die Vollendung jede gegernoärtige Berwirflihung überragt. Es 
giebt aber feinen fräftigeren Impul® für da® Streben nad) dem Gottedreich 
al® die Gewißheit, daß fein Ziel endlich erreicht wird, in diefem Sinne 
bleibt die Erwartung des himmliſchen Lohne? dad Motiv für jede Leiftung 
der Reichögenoflen. Jedes andere Motiv entwerthet diefelbe ; wer feinen Kohn 
im Beifall der Menfchen (Matth. 6, 1. 2. 5. 16) oder ihrer Re 
fucht (Matth. 5, 46. Luc. 14, 12 — 14), der hat feinen Lohn dahın un 
feinen höheren mehr zu erwarten. Die Hoffnung auf den himmlifchen Lohn 
foll eben dem Herzen allezeit die allein richtige Richtung auf den Himmel 
(Matth. 6, 21) und das dort bereit3 vermirklichte Ideal des Streben? der 
Reichdgenoflen geben (Bgl. 8. 26, c). 

d) Ebenfo wie die Lohnertheilung kann auch die Furcht vor der Straf- 
vergeltung das Motiv der Reiftung werden (Matth. 10, 28), da diefe nur 
die Kehrſeite jener iſt. Auch für FR ilt daher da® Grundgefeb der Aequiva- 
lenz von Schuld und Strafe. Auch hier wird dem Menfchen mit dem Maß 
gemeſſen, mit dem er gemeſſen hat, der Richtende wird gerichtet (Matth. 7, 
1. 2), der Berleugnende verleugnet (10, 33), der nicht Vergebende er- 
langt die Bergebung nicht (18, 35). Auch bier ift freilich die Größe der 
Schuld nicht quantitativ zu bemeſſen; fie ol ab von der Größe des 
Antriebe (Matth. 12, 41. 42. 11, 22. 24) und der Fähigkeit (Luc. 12, 47. 
48), die der Einzelne hatte, die Schuld zu vermeiden und den Willen Got- 
te8 zu thun. Auch bier kann die Strafe fchlieglich nur ein und diefelbe fein, 
die Ausſchließung von dem vollendeten Gottesreih (Matth. 8, 12. 22, 13. 
24, 40. 41. 25, 30) 4), zu welcher jeder verurtheilt wird, der am Tage des 
Gerichts nicht ala gerecht anerfannt werden fann (Matth. 12, 36. 37). Wenn 
in diefer Stelle die Endenticheidung darüber von den Worten abhängig ge- 
macht wird, fo erhellt au& dem Zufammenhange, daß dabei die Worte, de⸗ 
ren Bebeutfamfeit fo oft überjehen wird, als die fpecififchen Aeußerungen 
der Gefinnung in Betracht fommen (v. 33—35. 8 5, 22). Die Grund⸗ 
gefinnung,, welche von dem Juͤnger gefordert wird, iſt aber das Streben 
nach dem Gottesreich und feiner Gerechtigkeit (8. 26). Nicht ein Fehlen ir- 
gend welcher einzelnen Werke ift e8, welches die Gerechterflärung unmöglich 
und die ——— möglich macht, ſondern das Fehlen der Zeichen echter 
Jüngerſchaft, der Abfall von dem Meſſias in feinen mannigfachen Formen 
(8.30,c); nur weil der Meffiad in den Uebungen der Bruderliebe die Stel- 
lung zu feiner Perſon erkennt, enticheiden diejelben im Gericht Matth. 25, 


4) Damit foll eine Betrachtung der gegenwärtigen Uebel als Strafe nicht ausge⸗ 
ſchloſſen werben, wie bie zulünftige Lohmertheilung nicht eine diefleitige Vergeltung aus⸗ 
fließt (Marc. 10, 80). Diefelbe wird Matth. 9, 2 vorausgeſetzt, wo ausdrüdlidh mit 
ber Aufhebung der Schuld zugleich die der Strafe erfolgt, aber e8 erhellt eben daraus, 
daß biefelbe feine definitive war; dagegen wird Luc. 18, 1 —5 dem Nüdfchluß von dem 
Grade bed Uebels auf den Grad ber Schuld ausdrücklich gewehrt und bie Drohung mit 
gleicher Strafe nur als Impuls für die Erfüllung der göttlichen Forderung bemukt. 
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31 —46). Ber nit ald ein rechter Jünger Jeſu nach dem Gottedreich ge- 
firebt, kann auch das Gottedreich nicht erlangen. 


$. 33. Die Wieberfunft bed Meſſias und bad Gericht. 


Nach der älteften Weberlieferung hat Jeſus feine MWiederfunft noch für 
das laufende Menfchenalter in Ausficht geftellt,, wenn auch der Zeitpunkt in- 
nerhalb deſſelben unbeftimmbar blieb.a) Als Vorzeichen derfelben hat er die 
ſchweren Geburtöwehen der Zeit überhaupt und das über Israel hereinbre- 
chende Gericht indbefondere genannt.b) Mit feiner Wiederkunft aber tritt 
der Weltuntergang ein, welcher die unbußfertige Welt dahinrafft, und von 
diefem Endgericht werden nur die Auserwählten gerettet, Die dann von den 
unechten Gliedern der Süngergemeinde audgefondert werden. c) 

a) Wie die nung des Reiches Gottes die Gottesthat der Sendung 
feined Meſſias erforderte, jo fann auch die erwartete Bollendung deilelben 
nur durch ein neues Eingreifen Gottes, wie es in der Wiederfunft des Mej- 
ſias ftattfindet, herbeigeführt werden. Tag und Stunde dafür zu beflimmen, 
bat Gott allein fih vorbehalten (Mare. 13, 32). Da aber die Prophetie 
die Heilsvollendung ftetd im unmittelbaren ee mit dem Anbruch 
der a ie verfündet hatte und diefe mit dem Meſſias bereitd gefommen _ 
war, fo fonnte die die —— herbeiführende Wiederkunft deſſelben 
nur als unmittelbar nahe erwartet werden. Am Schluſſe der großen Wie⸗ 
derkunftsrede ſagt Jeſus ausdrücklich, daß die gegenwärtige Generation die 
geweiſſagten Ereigniſſe noch erleben werde (Matth. 24, 24) und nah Marc. 
9, 1 ſollen zwar nicht alle, aber doch jedenfalld etliche feiner Zuhörer die 
kommende Vollendung des Gottesreichs noch fehen. Indirect ſetzen aber die 
meiſten ſeiner Wiederkunftsreden, insbeſondere die Ermahnungen jur Wach⸗ 
ſamkeit voraus, daß die Angeredeten noch von ihm bei ſeiner Wiederkehr lebend 
würden angetroffen werden). Das ſchloß nicht aus, daß nicht auch ein un⸗ 


1) Es ſteht das in feinem Widerſpruch mit Marc. 18, 32, ba bie Zeit des laufen⸗ 
ben Menfchenaltere immer noch einen erheblichen Spielraum bot für bie Beſtimmung von 
Tag und Stunde. Bor Allem aber ift zu erwägen, daß auch die Weiffagung von ber 
Nähe bes Endes, wie jebe biblifche Weiffagung, in ihrer Erfüllung abhängig bleibt von 
der geichichtlichen Entwicklung, im welcher das freie Verhalten des Menſchen einen weſent⸗ 
lichen Factor bildet. Eben darum beruht jene Ausfchließung des Sohnes von dem Ge: 
heimmiß diefer Zeitbeftimmmmg nicht auf einem zufälligen Refervat der göttlichen Allwiſſen⸗ 
heit, ſondern darauf, daß jene Beſtimmung zulet doch abhängig bleibt von dein Gange 
der geſchichtlichen Entwicklung, welche ber Bater allein lenkt, aber nad bibliicher An- 
ſchanung mit fleter Rüdfichtnahme auf den Factor des menfchlichen Verhaltens. Auch die 
Gleichmiſſe Matth. 18, 31 — 88 fagen nicht aus über die Zeit, die noch erforderlich ift 
bis zur Bollenbung,, ba fie nur das gottgewollte umfafjende Ziel ber Entwidlung des 
Gottesreichs den Pleinen Anfängen befielben gegenüberftellen. Uebrigens ift auch in ihnen 
nad) ihrem geſchichtlichen Sinne ſicher nur die Ausbreitung bes Gotteßreich® über Israel 
und die Durchdringung feines ganzen Bollslebens mit bemfelben in ben Blid gefaßt und 
keineswegs an eine Belehrung und Umwandlung der ganzen Menfchenmwelt gebacht (Vgl. 
8.14, c). 
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erwartet langer Auffchub möglich wäre (Matth. 24, 48. 25, 5. Marc. 13, 35 
— Luc. 12, 38); aber wenn auch der Richter zu verziehen ſchiene, follte das 
Gericht Doch immer in Bälde eintreten (Luc. 18, 2—8). Jeſus hat gewarnt, 
ſich nicht durch falſche Meſſiaſſe täufchen zu laſſen (Matth. 24, 5), deren ge- 
heimnipfrämerifched Weſen fie ſchon von vornherein als folche verrathe, da 
feine wirkliche Wiederkunft überall fihtbar und zweifellos Fundbar fein werde, 
wie der herabflaınmende Blig (Matth. 24, 26—28 — Luc. 27, 23. 24. 37), 
denen aber faliche Propheten ſelbſt mit Zeichen und Wundern den Weg be- 
reiten würden (Marc. 13, 21. 22); er hat gewarnt, die VBorboten des En- 
des nicht für das Ende felbft zu halten (24, 6— 8). Immer blieb es alfo 
Dabei, daß dieſes Ende plößlih und unvermuthet fomme wie der Dieb in 
der Nacht (24, 43. 44. 25, 13). 

b) Obwohl die Endvollendung nicht auf dem natürlichen Wege der ge- 
ſchichtlichen Entwidlung herbeigeführt wird, fo ift doch ihr Eintritt dadurch 
bedingt, daß die Zeit dafür reif geworden. Wie der Meſſias erit auftreten 
fonnte, al® die Zeit erfüllt war (Mare. 1, 15), fo müſſen nach dem gott- 
geordneten Gange der gejchichtlichen Entwidlung gewiſſe Ereigniffe erit ein- 
getreten fein, ehe er wiederfommt, und an ihnen kann man dann als an 
Vorzeichen die Nähe des gottbeftimmten Zeitpunkt? der Endvollendung er⸗ 
fennen. Auf diefem Grundgedanten der apofalyptifchen Prophetie beruht auch 
die Wiederfunftöweillagung Jeſu. Wie der Stunde der Geburt ſchmerzvolle 
Wehen vorhergehen, jo kann auch die Endvollendung erft kommen, nachdem 
ſchwere Zeiten über die Welt ergangen find. Als den Anfang diefer Wehen 
hatte Jeſus große Völker und Reichſskriege, Hungersnoth, Peſt und Erd⸗ 
beben bezeichnet (Matth. 24, 6— 8). Da aber mit der Endvollendung 
zugleich da® Gericht fommt, jo muß vor Allem die Welt erft reif geworden 
jein zum Gericht, indem fie dad Map ihrer Schuld vollgemacht hat. In 
der zeitgeichichtlichen Situation Jeſu konnte diefe höchſte Entwidlung der 
Sünde nur eintreten auf dem Gebiete des Volkes, das feinen Meſſias ver- 
worfen , e8 mußte die blutbefledte Hierarchie erſt Durch ihr Verhalten gegen 
die Geſandten Jeſu das Map ihrer Bäter voll machen, ehe das ſchon Marc. 
12, 9 ihr gedrohte lekte —— über ſie und das Volk hereinbrechen 
konnte (Matth. 23, 32—36). Den Anlaß hiezu mußte das Auftreten falſcher 
Meſſiaſſe bieten, das Jeſus nach not. a geweiſſagt hatte, da dieſe nur im Sinne 
der weltlichen Meſſiashoffnung wirken fonnten. Gelang e3 diefen das Volk zu 
verführen (Matth. 24, 5), fo war der Ausbruch des jüdischen Revolutiond- 
krieges unvermeidlih. Wenn aber in Folge deffelben erft der Greuel der Ber- 
wüſtung auf heiligem Boden fand, d. h. die heidnifchen Heere im jüdiſchen 
Lande erihienen, dann war feine Rettung mehr für das Volk, Jeſus konnte 
nur noch Die Gläubigen in demfelben zur fchleunigften Flucht ermahnen (Matth. 
24, 15— 20). Dann brad eine Trübfal über das gottverlaſſene Volk her⸗ 
ein, wie fie noch nie geweſen (v. 21) und da mit Diefer das legte große Gottes⸗ 
gericht bereit begann 2), mußte nun fofort der Tag der Wiederkunft erſchei⸗ 


2) Daß große Gerichte über Israel hereinbrechen müſſen, ehe die Heilszeit kommt, 
ift auch von den Propheten oft genug verkündigt. Auch dieſes letzte und größte hat Je⸗ 
ſus dem Volle für den Fall feiner Unbußfertigfeit fchon Luc. 18, 3. 5 angedrobt, im 
Gleichniß vom Yeigenbaum noch für eine kurze Bußfrift verfchoben (Luc. 18, 6— 9) und 
ſchließlich in erichütteruder Zeichenfprache dem Volke, da8 den Schein des Eifers fiir Gott 
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nen (v. 29), deifen Kommen man aus diefen Vorzeichen fo ficher abnehmen 
kann, wie das Kommen ded Sommers aud dem Aufgrünen des Feigen⸗ 
baums (v. 32. 33). 

c) Der Tag der Wiederkunft ift nämlich felbit jener von der Weiffagung 
in Ausſicht Belt große allgemeine Gerichtdtag (7 Tusea xsivn: Luc. 

12. Bol. Matth. 7, 22, 7 nusga xgloewg: Datth, 11, 22. 12, 36). 
Daher bricht er an unter dem Eintreten der ge welche bei den - 
Propheten fo oft den Anbruch des großen Herrentaged verfünden (Matth. 
24, 29. Bol. Joel 2, 10. 3, 3.4. 4, 15. Jeſaj. 13, 10. 13. Jerem. 4, 23. 
24. Ezech. 32, 7. 8. Hang. 2,6. Marc. 8, 11 und dazu m. Mareudevgl. 
©. 270) und mit welchen unfehlbar der Weltuntergang gekommen ift. Dieler 
ift e8, welcher die in fleifchlicher Sicherheit dahin lebende Welt dahinrafft, wie 
einft die Sündfluth die Menfchen zu Noah's Zeit (Matth. 241, 37— 39 — 
Luc. 17, 26. 27) 3), und allem Sündenwefen mit einem Male ein Ende madıt 
(Matth.24, 28). Nur feine Auserlefenen läßt Jeſus durch die Engel von allen 
vier Enden der Erbe Sch Matth. 8, 11. 12) zu fih hin verfammeln (24, 31), 
um fie von dem Berderben zu erreiten. Aber da eben nur die Auserwäbhlten 
(8.30) errettet werden, bringt das meftianifche Gericht zugleich Die nach 8. 14, d 
bis zum Ende der Entwidlung aufgeſchobene Sichtung unter den Mitgliedern 
der Jüngergemeinde, welche auch jo dargeitellt werden fann, daß die un- 
würdigen Glieder vor dem Beginne der Heildvollendung audgefchieden wer- 
den (Matth. 13, 30. 48. 22, 11—13) *), weil fie Jeſus nicht al feine wah⸗ 


und fein Gefets vor fih hertrug und doch, als Jeſus die Früchte ſolches Eifers ſuchte, 
biefelben vermiſſen ließ, vorhergejagt (Marc. 11, 12 — 14, Bol. Luc. 19, 41 — 44), Im 
biefem Gerichte kam das Blut aller ermordeten Gerechten über die echten Söhne der Pro- 
phetenmörder (Matth. 28, 35. 36), in ihm mußte der Tempel, beim Gott feine Gnaden⸗ 
gegenwart entzogen (Matth. 23, 88), zerftört werden, daß kein Stein auf dem anderen 
blieb (Marc. 12, 2 und dazu $. 24, d), und damit natürlich zugleich die heilige Stabt. Aber 
eine directe Weiſſagung von der Zerftörung Jeruſalems befaß bie ältefte Ueberlieferung 
nicht. Lieber den limfang und Zuſammenhang der urfprünglichen Wiederkunftorede vgl. 
m. Bareubevgl. zu Marc. 13, 

3) Es folgt daraus, daß die große Maffe der Menfchen noch keineswegs zu Jüngern 
gemacht ift bei der Wieberkunft Jeſu. Es bleibt vielmehr babei, daß nur wenige ben 
ſchmalen Weg finden (Matih. 7, 13. 14. 22, 14. Que. 12, 82) und oft die im Leben am 
nächften verbundenen durch das hereinbrechende Gericht getrennt werben (Matth. 24, 40. 
41). Auch ſonſt werben die Menſchen im Großen und Ganzen gewöhnlich im den Gegen⸗ 
ja zu den Jüngern gejeßt (Matth. 5, 16: 19. 10, 32. 35. Marc. 1, 17), als fündig 
(Matih. 12, 81. 86. Mare. 7, 31. 8, 88. Luc. 13, 4), ja gerabezu als feindfelig gegen 
Chriftum (Mare. 9, 81) und bie Ylinger (Matth. 10, 17. Luc. 6, 22. 26) gedacht. Es 
erhellt daraus aufs Nene, daß die Anm. 1 abgelehnte Deutung der Gleichniffe Matth. 18, 
3183 nicht im Sinne Jeſu Liegen lann. 

4) Sicher bezog fich anf biefe Scheidung zwifchen den echten und unechten &liedern 
ber Gemeinde im der apoftolifchen Quelle die lehrhafte Darftellung Matth. 25, 31 — 46, 
welche ber erfte Cvangeliſt als Schilderung des Weltgerichts aufgefaßt hat (v. 32). Denn 
Jeſus betrachtet alle vor ihm Verſammelten als feine Brüder (v. 40. 45) und fekt vor- 
aus, daß fie in diefen ihm hätten ihre Liebe beweifen follen, was nur denkbar ift, wenn 
es dem Bekenntniß nach Jünger Jefu waren. Aber obwohl hier ausdrüdlich eine Schei- 
dung in zwei Theile vorgenommen und jedem fein Urtheil gefprochen wird, fo ift boch 
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ren Jünger erkennt (25, 10— 12. Ruc. 13, 25). Und da diefer große Ge⸗ 
rihtstag der Tag Jehova's felbft ift, jo wird ed auch fo dargeftellt, daß das 
Urtheil, welches der Meſſias über das Verhalten der Einzelnen zu ihm vor 
dem Throne Gottes abgiebt, über ihr Schickſal im Gericht entfcheidet (Matth. 
10, 32. 33) 5). 


8. 34. Die Enbusllendung. 


Die Wiederkunft des Meffiad bringt zugleich die Vollendung des Gote 
teöreich® , die aber nicht als irdifche, fondern als hinunlifche gedacht iſt. a) 
Im vollendeten Gottesreih beginnt das ewige Leben im Anfchauen Gotted.b) 
Bon diefem Reben find die Berdammten ausgefhloffen und damit ihre See- 
len dem definitiven Berderben verfallen.c) Diefed aber wird in der Hölle 
als fchrecklichite ewige Unfeligfeit empfunden. d) 

a) Mit dem wiederlommenden Meſſias kommt zugleich das Gottesreich, 
wie aus dem Zufammenhange von Marc. 8, 38. 9, 1 erhellt, und zwar Ev 
Övvaueı, womit nur ausgedrückt werden fann, daß dann die Gottesherrichaft 
zu ihrer vollen Machtentfaltung gelangt, alfo das Gottesreich zu feiner Voll- 
endung. Auf diele Vollendung weit die Botichaft vom Gottesreich von 
Anbeginn an hin (8. 15), in ihr wird den — Jeſu der ihnen 
verheißene Lohn zu Theil ($. 32, c). Wenn der Meſſias die Auserwählten 
um fih fammeln läßt (Matth. 24, 31), fo geichieht e8, um fie in dies Reich 
einzuführen, weshalb Matth. 24, 40. 41 unterſchieden wird zmifchen denen, 
die mitgenommen und denen, die zurüdigelafen werden. Nur die würdig 
befundenen dürfen zulegt ind Gottesreich eingehen (Matth. 5, 20. 7, 21. 
18, 3) oder daffelbe befiken (25, 34: “Angovoueiv). Liegt in diefem Aus⸗ 
druck bereits ein Anklang an die älteite dem Bolt Israel gegebene Verheißung 
des Beſitzes des gelobten Landes (Levit. 20, 24), fo ift Matth.5, 5 aud- 
drüdlich der Befib des Landes (Palm 37, 11) ſymboliſcher Ausdrud für den 
vollendeten Heilsbeſitz, der als Beſitz des Landes der Verheißung, nämlich 
des Gottedreih3 in feiner Vollendung gedacht werden fann!). Daß dieſe 


bie Abficht diefer Rede ficher nicht, eine Darftellung des Gerichtsherganges zu geben (da 
ja Aeußerungen wie v. 37—39. v. 44 eben durch dieſe Belehrung unmöglich gemacht wer⸗ 
den), fondern ben enticheidenden Werth der Bruberliebe zu veranfchaulichen. 

5) Hiernach begreift ſichs, wie es in den Gleichniſſen der apoftolifchen Duelle bald 
Gott felbft (Matth. 18, 32. 20, 8. 22, 11. Luc. 18, 7) bald fein Meſſias (Matth. 13, 30. 
24, 50. 25, 12. 19) fein kann, ber das Gericht hält, wie denn auch der Menfchenfohn 
wahrfcheinlich fchon in der apoftolifchen Duelle (Matth. 25, 31) den Weltrichterthron inne 
hatte. 


1) Im eigentlichen und ber PBfalmftelle entfprecdenden Sinne genommen, würde ber 
Ausdruck befagen, daß einft die Frommen in Israel zur ausſchließlichen Herrichaft in 
Baläftina gelangen, d. b. daß das Gottesreich in den Formen der nationalen Theokratie 
fi verwirklichen werde. Eine direrte Verheißung der Art hat aber bie ältefte leberliefe- 
rung nirgends fonft Iefu in den Mund gelegt. Wäre died aber ihr Sinn, fo wäre es 
wicht die abfolute Vollendung, was hier verheißen ift, fordern eine irdiſche Verwirklichung 
des Gottesreichs in Israel, wie fie alle Propheten gehofft Haben, wie fle aber abhängig 
blieb von dem Berhalten des Volles (Bgl. 8. 15, b. 19, d). Die Möglichkeit einer folchen 
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legte Bollendung des Gottedreiches jedenfalld als eine himmlifche gedacht ift, 
folgt bereit? daraus, daß der Lohn, der in der Theilnahme am Gottesreiche 
befteht, ala ein im Himmel deponirter gedacht ift (8. 32, c). Allerdings 
fönnte dabei auch bloß an das ſeit Grundlegung der Welt in Bereitfchaft 
geiepte (Matth. 25, 34), alfo an das Gottedreih in dem göttlichen Rath- 
ſchluſſe gedacht fein, das zu feiner Berwirklihung auf die Erde herabkommt 
(Marc. 9, 1). Allein für diefe Borftellung fehlt e8 in der älteften Weberlie- 
ferung an allen Anhaltpuntten 2). Es widerſpricht aber auch die Annahme 
einer irdiſchen Vollendung ‚des Gottedreich8 deutlichen Andeutungen der Aus- 
ſprüche Jeſu. Nach $. 27, c wird von Jeſu ald legtes Ziel eine Errettung 
der durch den Tod vom Leibe getrennten Seelen verheißen , und dieſe fchließt 
eine vollkommene Verwirklichung des Heild auf diefer Erde, welche die irdi- 
ſche Leibhaftigkeit vorausſetzen würde, aus. Bereits Matth. 5, 18. 24, 35 
wird ein Vergehen von Himmel und Erde in Ausſicht genommen und bie 
Himmelszeichen, unter welchen die Wiederkunft eintritt (Matth. 21, 29 und 
dazu $.33,c), involviren jo deutlich den Anbruch diefer Kataſtrophe, daß 
der wiederkehrende le die Erde in ihrem jesigen Beitande gar nicht mehr 
vorfindet. Was an ihre Stelle tritt, ift freilich nirgends gejagt; aber wenn 
in der neuen Welt dad Gottesreich fih vollkommen verwirklicht, jo ift jeden» 
fall für fie der Gegenfag von Erde und Himmel (Matth. 6, 10) aufgehoben 
und es fann daher auch von einem Gegenſatz irdifcher und himmliſcher Voll⸗ 
endung nicht mehr die Rede fein. 

b) Die Borftellung des Eingehens ind Gottesreich wechfelt mit der des 
Eingehend ind Leben (Matth. 19, 23. 24, vgl. mit v. 17. Matth. 7, 13. 
14, wo bei dem Eingehen fchlechthin wohl an das Eingehen ind Gottesreich 
5, 20 gedacht iſt und dies durch den Weg, der vn Leben führt, erklärt 
wird. Bol. Mare. 9, 47 mit v. 43. 45), wie dad Eingehen ind ewige Leben 
ift Matth, 38, 39 (== Luc. 13, 35) noch in Ausficht genonmmen, wenn das Bolt bereit 
wäre, Jeſum bei feiner Wiedertunft als den Meifias zu begrüßen, aber fie wird bereits 
Luc. 18, 8 als fehr unmwahrfcheinlich Hingeftelt. Das nad 8. 33, b gedrohte Gericht über 
Irael läßt freilich höchften® noch für einen Heinen Reſt foldhe Hoffnung übrig (Matth. 
24, 32), allein diefe Drohung ift, wie wir fehen werben, feine unwiderrufliche. 

2) Wollte man ſich auf das Gaftınahl mit den Patriarchen berufen (Matth. 8, 11 = 
Luc, 18, 38) ober auf die Fefttafel des Meſſias (Luc. 22, 80), fo zeigt ſchon die Verwen⸗ 
dung biefer Borftellung in den: Gleichniß vom Gaſtmahl (Luc. 14, 16 == Matth. 22, 2), 
daß diefelbe nur ſymboliſcher Ausdrud für die Seligleit des vollendeten Gotteßreiches ift. 
Dabin gehört auch der neue Wein, den Jeſus nach Mare. 14, 25 im Gottesreiche triı- 
ten will und den Lucas (22, 16) mit Recht von einer höheren Erfüllung des Paſſahmahls 
im Gotteßreiche deutet. Wenn Jeſus die Bitte um die beiden Ehrenpläte zu feiner Red- 
ten und Linken (Marc. 10, 37) keineswegs vonvornherein zurlchweift, fo folgt daraus nur, 
daß das vollendete Reich als eine organifirte Gemeinfchaft gedacht ift, in welcher jeber nad 
jeiner Begabung feine Stellung und Bedeutung findet. Aehnlich wird Matth. 19, 28 
— fur. 22, 30 bie Stellung der zwölf Apoftel im vollendeten Gottesreich gewahrt, fofern 
fie an der Würbeftellung des wieberfehrenden Meſſias den nächften Antheil haben, wie 
fie ihm in feiner ixbifchen Wirkſamkeit die nächften geweſen find; aber ihr Richten über 
die zwölf Stämme ift wohl nur die Kehrfeite ihrer Beſtimmung für die zmölf Stämme 
(8. 31, a), welche eben um ber ihnen durch fie gevordenen Seildanerbietung willen bem 
Gerichte verfallen. 
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(Matth. 25, 46) mit dem Befit des Gottesreichs (v. 34). Auch wird Marc. 
10, 17 (Bgl. Luc. 10, 25) das ewige Leben ald das erwartete Befigthum 
bezeichnet, wie fonft das Gottesreich (not. a). Schon diefed ewige Xeben 
im Gottedreich jchliegt den Gedanken an eine irdiiche Vollendung deſſelben 
aus. Allerdings wird der Auferftehung zu demfelben nicht gedacht, allein 
dies liegt daran, dat nad) 8.33, a die Wiederfunft Jeſu die Mehrzahl der 
gegenwärtigen Generation noh am Leben trifft. Sollen aber die Patriar⸗ 
hen (Matth, 8, 11) an der Seligfeit des vollendeten Gottesreiches theilneh⸗ 
men, fo müljen jie dazu auferwedt werden, wie denn auch Jeſus in dem 
Exod. 3, 6 voraudgefegten dauernden Leben derjelben eine Sinweifung auf 
ihre Auferftehung —* (Marc. 12, 26. 27. Bol. v. 24). Ebenſo müſſen 
die nah Matth. 10, 21. 39 in den Berfolgungen getödteten auferitehen, denn 
ein wahrhaftes Leben ohne Wiederberitellung der Leiblichkeit giebt es nad 
biblifcher Anjchauung nicht. Die Auferftehung aber verſetzt nach) $. 19, c. 
Anm. 5 in ein über die Bedingungen des irdiichen Lebens erhabenes Dafein 
und Jeſus beftreitet Marc. 12, 24. 25 ausdrüdlich die Voritellung , wonach 
die Auferftehung nur das irdifche Leben wieberheritellt, als eine Befchrän- 
fung der göttlichen Schöpfernadht. Er befchreibt das Leben der Auferitan- 
denen als ein engelgleiched, alſo der himmlischen Welt angehöriges, das aber 
doh auch eine derjelben entiprechende Leiblichfeit hat, weil fonft nicht von 
einer Auferitehung die Rede fein könnte. Gin ſolches Leben aber fchliegt eine 
irdifche Vollendung des Gottesreiches aus. Wie die, welche die Wiederkunft 
erleben, zu dieſem Xeben und der ihn entiprechenden Leiblichfeit gelangen, 
darauf wird nirgends reflectirt. Nahe aber liegt Die Gombination, daß der 
mit der Wiederfunft bereinbrechende Weltuntergang auch die irdifche Leiblich⸗ 
feit der Frommen vernichtet, doch fo daß ihre Seelen fofort durch die Be⸗ 
fleidung mit der höheren himmlischen Leiblichfeit von Verderben errettet und 
für die Theilnahme an dem ewigen Leben im vollendeten Gottesreiche befä- 
bigt werden. Weber das Neben in diefem Gottesreih ift nur Matth. 5, 8 
geſagt, daß die, welche e8 erlangen, Gott fchanen werden, was ebenfalle 
darauf führt, daß der Gegenſatz zmwilchen Himmel und Erde aufgehoben ift 
und Gott vollfommen inmitten feined Reiches Wohnung macht. Auch fann 
man Matth. 5, 9 den Gedanken finden, daß die Bollendeten Kinder Gottes 
enannt werden, weil fie ed num ganz umd gar geworden, zur vollen Gott⸗ 
ähnlichkeit gelangt find ($. 21,c). 
c) Erſt dad meljianifche Gericht verhängt die ewige Strafe, die den 
Se ao gegen das ewige Leben bildet (Matth. 25, 46). In diefem Ge- 
genjate liegt angedeutet, daß dieſe Strafe in der Entziehung des ewigen Le⸗ 
ens befteht und diefe iſt identifch nıit dem Verderben; denn der fchmale Weg, 
der zum Leben führt, fteht entgegen dem Wege, der ins Verderben führt 
(Matth. 7, 13: erwieıa). Diefes Berderben ift zunächft als der leibliche Tod 
und zwar ald ein gewaltfamer, unnatürlicher gedacht, in dem ſich das Got- 
tedgericht über Die Sünde vollzieht >). Der leibliche Tod trennt freilich im⸗ 
3) Das diefen Worte zu Grunde Kiegende Verbum bezeichnet zunächft überhaupt jede 
gewaltſame Zöbtung (Matth. 21, 41. 22, 7. Bgl. 2, 13. 26, 53, 37, 20) oder jedes plötzliche, 
unmatitrliche Umlommen (Luc. 18, 3. 5. Mare. 4, 38). Ein foldhes Ende ift aber an fich 
ſchon ein @otteßgericht (Luc. 17, 27 — 29) und fo kann das Strafgericht über das un⸗ 
bußfertige Bolt (8. 33, b) als ein Verderben in biefem Sinne bezeichnet werben (Sue, 18, 
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mer nur die Ceele vom Leibe, ohne ihr definitived Schidfal zu enticheiden, 
da er fie zunächft nur dem Hades (Scheol) überantwortet, in welchen: zwar 
bereit? eine Vergeltung jtattfindet, aber nicht die definitive +). Wenn aber 
mit dem Anbruch des großen Gerichtätages, welcher die Weltentwidlung ab- 
ſchließt, die Menſchen dem Tode überantwortet werden, jo find fie einem 
Schickſal überwiefen,, dem feine Wandlung mehr bevoritehen kann. Diefes 
Berderben trifft alfo näher die (im Gerichte) vom Leibe getrennte Seele; 
daher fürchten daſſelbe auch die (nach $. 23, b leiblofen) Dämonen und nad 
Matth. 10, 28 ift nicht das Verderben des Leibed, jondern das der Seele 
dad zu fürdtende (Bgl. 10, 39. Marc. 8, 36. 37). Wenn aber die Er- 
wählten dadurch von dieſem Verderben errettet werden (Matth. 10, 22. Marc. 
10, 26. 13, 20. Bal. Luc. 13, 23), daß ihre Seelen eine himmlifche Keiblich- 
feit, wie fie für dad ewige Leben im vollendeten Gottesreiche geſchickt ift, em⸗ 
pfangen (not. b), fo fann das Verderben der Seelen nur darin beftehen, 
daß jie, nachdem mit dem Eintritt der Sndenticheidung ihnen jede Ausficht 
auf eine (etwa zukünftige) Auferwedung abaeichnitten, auf ewig in dem leib- 
lofen und darum fchattenhaften Zuftande bleiben , in welchen fie der leibliche 
Tod verfegt hat. Die Fortdauer der Zeele in diefem Zuſtande, der, ſchon 
ald Uebergangszuſtand gefürchtet, als definitiver die größte Unſeligkeit in ſich 
ſchließt, involvirt die ewige Strafe. Das Verderben der in diefem Zuſtande 
auf ewig von dem wahren Leben (in himmliſcher Keiblichfeit) ausgeſchloſſenen 
Seele fann aber mit demjelben Worte bezeichnet werden , wie die Trennung 
der Seele vom Leibe im gewaltiamen Tode, weil diefer, wenn er die Seele 
am Zage der Endenticheidung trifft, jie zugleich zum ewigen Bleiben im 
Zode verurtheilt. 

d) Rad) einer häufigen Vorſtellungsweiſe befinden fich die vom Gottes- 
reiche in feiner himmlifchen Vollendung Ausgeſchloſſenen in der Hölle (Marc. 
9, 47: yeerra)5). Wenn dieie ala Feuerhölle bezeichnet wird (Matth. 5, 





3. 5. Bgl. v. 9), zumal dabei ja wohl zunächſt an den Untergang durch Feindeshaud ge- 
dacht ift (Matth. 24, 15— 22), und ebenfo das Gericht über die in fleifchlicher Sicherheit da- 
bin lebende Welt (8. 33, c), weldje® mit dem plötzlichen Umkommen der Dienfchen in der 
Sündfluth verglichen wird. 

4) In der älteſten Ueberlieferung wird des Hades Matth. 16, 18 gedacht, wo ſeine Thore 
zur populären Bezeichnung bed Allerfefteften dienen, weil das Tobtenreich keinen, den es 
einmal verfchlungen bat, wieber herausläßt, und Dlatth. 11, 23, wo im Gegenfa zum 
Simmel al8 den Allerhöchſten das Allertieffte bezeichnet werben fol. Nur in dem ©leidh- 
niß Luc. 16, 19— 31 tritt die Borftellung von dem verjchiedenen Schidfal der Seelen 
im Scheol hervor. Der reihe Mann und Lazarus befinden fi) im Hades (v. 23), aber 
jener an einem Ort der Dual (v. 23. 28), wo er in großer Hite von brenneudem Durft 
gepeinigt wird (v. 24); diefer dagegen ruht an Abrahams Buſen (v. 22. 23) umd genießt 
einer Seligleit, die ihn alle Mühfal der Erbe vergeflen macht (v. 25). Die Aufenthalts“ 
orte beider find durch eine unüberfteigliche Kluft getremmt (v. 26). Der Aufenthalt ber 
Frommen im Hades wird Luc. 23, 43 Paradies genannt; daß der Schächer dort mit Jeſu 
jufammentreffen foll, ift da® Zeichen feiner Begnadigung. Es tritt alfo ſchon im Scheol 
für die Seele eine Vergeltung ein, weldye aber eine Endentſcheidung über ihr definitives 
Schickſal nicht ausſchließt. 

5) Der Name eines Thals, füdlich von Jeruſalem, wo einſt die abgöttiſchen Israe- 
liten dem Moloch ihre Kinder geopfert hatten (Jerem. 7, 31: BITTER. Vgl. 2. Reg. 
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22), fo ift dabei keineswegs an finnliche Qualen gedacht, da dies eine Aufer- 
ftehung der Gottlofen vorausſetzen würde, während eine folche Doch nach der Art, 
wie fie Marc. 12, 25 befchreiben wird, fichtlih nur für die ——— in Aus⸗ 
ficht genommen ift®). Vielmehr iſt das Feuer nur Symbol des en 
al ra (Pol. Matth. 3, 11), deilen Schreden durch died Bild veran- 
ſchaulicht werden; denn das Ende der Sünder ift ſchrecklicher ald der fchred- 
lichfte Tod (Matth. 18, 6 —= Luc. 17, 2). Sollte an ein wirkliches Feuer 
gedacht fein, jo wäre ed ein feltiamer Widerſpruch, wenn andererfeit® die 
vom Gottedreich Ausgeſchloſſenen in die Finſterniß —— werden 
(Mattb. 8, 12). Aber auch dieſe Finſterniß ift nur ein auf Grund ATlicher 
Bilderrede gangbared Symbol des Unheils und der Schreden (Bol. Hiob 30, 
26. Jeſaj. 5, 20. 8, 22. 9, 2. 50, 10). Freilich aber liegt in beiden Bil- 
dern, daß die Berdammten einem Schickſal verfallen, für deſſen Schreden fie 
keineswegs unempfindlich find, das fie vielmehr mit Heulen und Zähneknir⸗ 
chen empfinden (Matth. 8, 12). Als Subject dieſer OBER kann aber 
ſehr wohl die förperlofe Seele gedacht fein, wie ja auch die (leiblofen) Dä- 
monen diefe Dual fürchten (8, 29) und auch die Berftorbenen im Scheol 
Pein und Seligkeit empfinden (not. c. Anm. 4). Das Berderben der Seele 
(not. c) fann daher nicht als völlige Vernichtung gedacht werden , dann wäre 
es ja den Berdammten nicht beffer, nie geboren zu fein (Marc. 14, 21). 
Auch das Feuer der Hölle deutet nicht auf ſolche Vernichtung; denn abgefe- 
ben davon, daß daſſelbe nicht materiell gedacht werden fann, zeigt gerade 
die Vorftellung des ewigen Feuers (Matth. 25,41. Marc. 9, 43. 48), daß 
daſſelbe die Etrafobjecte nicht verzehrt, weil es fonft für fie aufhören würde 
zu brennen. Die Se der Höllenftrafe in diefem Sinne ıft das noth⸗ 
wendige Gorrelat der Borftellung, daß die Enticheidung im meffianifchen 
Gericht eine definitive iſt. Ste liegt aber auch fonft unzweifelhaft in der 
Gonfequenz diefer Lehranfhauung. Wo e8 eine Sünde giebt, die nie ver- 
geben werden kann (Matth. 12, 32 und dazu $.22,b), da muß ed auch eine 
ewige Strafe (25, 46) geben. 


28, 10) und zugleich das Strafgericht Gottes über dieſen Greuel hereinbrechen follte (Ie- 
rem. 7, 82. 33), ward in biefer Umbilbung zur Bezeichnung des Ortes, wo bie im Enb- 
gericht vernrtheilten das ewige Verderben treffen foll (Matth. 10, 28); daher dies Gericht 
1) xplarg rs yelvuns heißt (23, 33. Vgl. v. 15). 

6) Auch aus Matth. 5, 29. 30. 10, 28 darf man nicht fchließen, daß bie Gottlofen 
auferwedt werben, um in dem ihnen wiebergegebenen Leibe die Höllenftrafe zu erbulden. 
Vielmehr erflären fich diefe Ausſprüche binlänglich daraus, daß das bei der Wiederkuuft 
bed Meſſias zu haltende Endgericht die gegenwärtige Generation noch bei Leibeßleben au- 
trifft (8. 33, a). Allerdings follen auch bie Sünder der Vorzeit in dem meifianiichen Ge- 
richt ihr definitives Urtheil empfangen (Matth. 11, 22. 24 = Luc. 10, 12. 14); aber, da 
ihre Seelen im Scheol jind und es fi} bei diefer Endenticheidung um das Schidfal der 
Seelen handelt (not. c), fo folgt daraus keineswegs eine Auferſtehung derfelben. 


Zweiter Theil. 


Der urapoftoliiche Lehrtropus im der vorpanlinifchen Zeit. 


Einleitung. 


8. 35. Die Reden der Apoſtelgeſchichte. 


Die älteften Urkunden der apoftoliichen Verkündigung, aus welchen wir 
die religiöfen Borftellungen und Lehren der Urapoftel erfennen, find die vor- 
zugöweife petriniichen Reden in dem Theile der Apoftelgefchichte , welcher die 
Geſchichte der Urgemeinde behandelt.a) Nur unter der Vorausſetzung, daß 
diefe Reden aus einer glaubwürdigen fchriftlihen Quelle im Wefentlichen 
treu herübergenommen find, können wir diefelben als folche Urkunden be- 
tradhten.b) Daß aber eine joldhe dem eriten Theil der Apoftelgeichichte zu 
Grunde liegt, aus welcher auch fonft manche für unfere Darftellung wichtige 
Züge aus dem Leben der Urgemeinde geſchöpft find, läßt fih mit Grund an⸗ 
nehmen.c) Eine felbftftändige Darftellung des hierin enthaltenen biblifch- 
theologifchen Materials ift wohlberechtigt, wenn auch in anderem Sinn und 
Umfang, als fie von Lechler gegeben ift.d) 

a) Die Apoftelgeihichte enthält außer der großen Pfingftpredigt des 
Apoftel Petrus (2, 14— 36. 33— 40) eine Tempelrede deilelben an das 
Bolt (3, 12— 26) und eine LONG im Haufe des Cornelius (10, 
34— 43). Da alle drei die ausgeſprochene Abficht haben, die Hörer für den 
Glauben an Jeſum zu gewinnen, fo find fie befonder® geeignet, die Summe 
der älteften apoftolifchen Verfündigung kennen zu lehren. Aber auch in deu 
fürzeren J— vor den Synedrium (4, 8- 12. 19. 20. 5, 
29 — 32) fommt der Standpunkt der meljiadgläubigen Apoftel im an 
ſatz au der meſſiasfeindlichen Hierarchie zu einem ſehr charakteriſtiſchen Aus» 
drud. Wenn in der zweiten die Apoftel überhaupt als redend eingeführt 
werden, jo ift hier doch der Natur der Sahe nad Petrus, der auch fonft 
überall in Wort und That vorangeht, als der eigentliche Wortführer zu den- 
ten, und ebenfo in den Gemeindegebeten (1, 24.25. 4, 24— 30), in de» 
ren zweiten fich das religiöfe Bewußtſein der Urgemeinde, wie e8 durch den 
Eindrud der erften Verfolgung bejtummt wird, ſehr bezeichnend ausſpricht. 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 8 
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Es fommen noch hinzu die Rede, Durch welche Petrus die Erfapwahl eines 
zwölften Apofteld anregt (1, 16 — 22), und die Verhandlungen des foge- 
nannten Apoftelconcild über die Heidenfrage (15, 7— 29). War biäher 
Petrus der ausſchließlich vedende , jr daß es fich ftreng genonmen zunädhit 
um deilen Lehrbegriff handelt, fo hören wir hier audy den Jacobus, den 
Bruder ded Herm, fein Botum abgeben (v. 13 — 21). Endlih theilt die 
Apojtelgeichichte auch eine ausführliche Vertheidigungsrede des SHelleniften 
Stephanus mit (7, 2— 53), der zwar nicht in den Kreis der Urapoitel ge- 
hört, aber Die von ihm vertretenen Anſchauungen doch in diefein Kreife ge- 
wonnen bat. Es ift daher gar fein Grund vorhanden, diefe Rede felbit- 
jtändig zu behandeln, wie es Lechler (S. 30 — 33) und noch entfchiedener 
Mepner (9.170 — 175) gethan hat. Die Rede ift von befonderer Wichtig- 
feit, fofern jie fich apologetifch und polemifch auf den erften Conflict bezieht, 
in welchen die evangelifche Verfündigung mit der volksthümlichen Anhäng- 
lichkeit an das väterlihe Gefeg gerieth. 

b) Wenn die Apoftelgefchichte, wie die Tübinger Schule annimmt, eine 
Zendenzfchrift ift, welche abfichtlich dem Petrus paulinifch gefärbte und dem 
Paulus petrinifch gefärbte Neden in den Mund legt (Val. befonderd Zeller, 
die Apoftelgefhichte. Stuttgart, 1854), fo fann man freilich alle Reden der- 
jelben nur al® Quelle für den eigenthümlich modificirten Paulinismus des 
Verfaſſers betrachten (Vgl. Baur, ©. 331— 338). Aber wenn auch die 
Apoſtelgeſchichte in Ganzen auf glaubmwürdiger Meberlieferung berubt, jo könn⸗ 
ten doch die Reden des erjten Theil®, die der Verfaſſer feinenfalld angehört 
hat und die der Natur der Sache nach nicht wohl in mündlicher Ueberliefe— 
A on epflanzt werden fonnten, nur frei componirt fein, wenn wirflih 
der Verfaſſer, wie noch zuletzt Lekebuſch (die Gompofition und Entſtehung der 
Apoftelgeichichte. Gotha, 1854) behauptet, keinerlei fehriftliche Quellen be- 
nugt hätte. u diefe Reden aber keineswegs in einem Mafe, welches jede 
Benugung fchriftliher Quellen ausfchlöffe, die Sprachfarbe des Lucas tra- 
gen, daß vielmehr ihr Iprachlicher Charakter in feiner von diefer abweichen- 
den Eigenthümlichkeit die Benugung einer folchen verräth, glaube ich gegen 
Lekebuſch in dem „kritiſchen Beiblatt zur deutfchen Zeitfchrift für chriftliche 
Wiſſenſchaft und chriftliches Neben. 1854. No. 10. 11” gezeigt zu haben. Daß 
ihr Zehrgehalt auffallend mit der uns fonft befannten Lehre des Petrus über: 
einftimmt, habe ich in meinem „petrinifchen Lehrbegriff. 1855 nachzuweiſen 

efucht. Damit ift nicht ausgeſchloſſen, daß Lucas bier wie im Evangelium 
eine Quellen nicht überall wörtlich aufgenommen hat, fo daß auch bier Die 
Kritit das Recht behält, was fich in Ausdruck oder Lehreigenthümlichkeit ala 
fpeciftfch Tucanifch verräth, in Abzug zu bringen. Daß aber die Reden dies 
fer Quelle im Wefentlihen glaubwürdig wiedergegeben find, läht ich nach 
der Art, wie der Berfafler im Evangelium die Reden Jeſu aus feinen Quel⸗ 
fen reproducirt hat, mit Grund voraugfepen. 

c) Bon den meiften Kritikern ift die Vermuthung audgeiprochen, daß 
der erfte Theil der Apoftelgefchichte, ſoweit fie die Sefchichte der Urgemeinde 
und indbefondere die Thaten und Reden des Apoftel Petrus darſtellt, aus 
fchriftlihen Quellen geichöpft fei. Der ftringente Beweis dafür ift freilich 
um fo ſchwerer zu führen, als Lucas jich ſchon im Evangelio keineswegs al? 
Compilator, fondern als felbititändiger Bearbeiter feiner Quellen zeigt und 
in einem fo planvoll angelegten Buche, wie die Apoftelgefchichte fich den neue- 
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en Unterfuchungen immer mehr ermiefen bat, died noch viel mehr der Fall 
fein wird. Er wird darum nad) der Analogie ded Evangeliums feine Quel⸗ 
fen weder vollftändig noch ohne eigene Zuſätze und theilmeife Umarbeitung 
benupt haben, und das Beſtreben, fie kritiſch beritellen zu wollen, würde 

anz vergeblich fein. Dennoch fehlt es nicht an deutlichen Indicien, an wel⸗ 
den ih die Bearbeitung fchriftlicher Quellen noch kritiſch mit aller in folchen 
ragen erreichbaren Sicherheit nachweifen läpt und von welchen audgehend 
man den Umfang des aus Quellen geichöpften Materiald noch ungefähr wird 
beitimmen fönnen. Der Rachweid davon gehört der hütorijch = kritifchen 
Ginleitung an, die namentlih durch eine forgfältigere Begrenzung deſſen, 
was als ſpecifiſch lucanifcher Sprachcharakter betrachtet werden muß, noch 
ungleich ficherere Reſultate ald bisher erzielen fönnen wird. Dielen Quellen 
verdanten wir denn auch die zahlreichen charafteriftifchen Due aus dem Le⸗ 
ben der Urgemeinde, welche der erfte Theil der Apoftelgeichichte enthält und 
welche fchon an fich für das religiöfe Leben derfelben und die in ihr herrichen- 
den Borftellungen von Bedeutung jind. Aber ausihnen ift denn wohl auch 
noch manches authentische Wort des Petrus aufbehalten (Bgl.,5, 3. 4. 9. 8, 
20— 23), das wohl berüdfichtigt zu werden verdient, während Anderes, 
wie 6, 2—4. 11, 4— 18, eher den Verdacht erweckt, wenigitend in feiner 
jegigen Faſſung von Lucas felbft den Nedenden in den Mund gelegt zu fein. 
Jedenfalls rührt die Hauptquelle , welche die Thaten und Reden des Petrus 
enthielt, von einem Mitgliede der Urgemeinde her, das zu Petrus in nähe- 
a ——— ſtand und als Augen- und Ohrenzeuge über dieſelben be- 
richtet 2). 

d) Die Reden der Fa lt find felten in der biblifchen Theolo⸗ 
gie ihrer Bedeutung nach gebührend gewürdigt worden. Meift wurden jie 
nur bei der Darftellung des petrinifchen Lehrbegriffs ala fecundäre Quellen 
mit berüdfichtigt (Dal. Bauer, IH. S. 183. Schmid, II. ©. 153. Meßner, 
&.109) oder, wie von Reuß (I, livr. 4), jur Gharakterifirung der theologie 
jud6o-chrötienne überhaupt. Erſt Lechler hat der darin enthaltenen ur- 
Iprünglichen Berfündigung der Apoftel eine felbftftändige Darftellung gewid- 
met (S. 15 — 30). Wenn derfelbe aber die Verhandlungen des Apoftelcon- 
cild von feiner Darftellung ausſchließt, weil diefelben in die paulinifhe Be- 
riode hineingehören,, fo ift dabei überſehen, daß die felbitftändige Miffions- 
wirkſamkeit des Paulus und feine und befannte literarifche Thätigkeit, ſomit 
auch die in feinen Briefen und vorliegende Lehranſchauung erft in die Zeit 
nach dem Apoftelconcil gehört. Wenn Lechler in diefen Reden eine noch un- 
entwideltere Stufe de3 petrinifchen Lehrbegriffs nachzuweiſen gefucht hat (S. 
192—194) , fo fünnen wir diejelbe um jo weniger in ihnen finden, als nach 
unterer Auffaflung der erfte Brief Petri ebenfalld noch diefer erften Periode 
der urapoftoliichen Lehrentwicklung angehört. Was eine gefonderte Darftel- 
lung der in diefen Reden enthaltenen Anfchauungen wünfhenawertb macht, 


1) Liebhabern von Hypotheſen fei bie Frage zur Erwägung empfohlen, ob nicht das Mar- 
eußevangelium, das befanntlich 16, 8 in gewiſſem Sinne unvoflendet abbricht, in diefer Duelle 
jeinen zweiten Theil gehabt haben fönnte, wie das daffelbe benutzende Lucabevangelium in ber 
Apoftelgefchichte. Die für jeden fernerfiehenden Berichterftatter jedenfalls höchſt wunder⸗ 
liche Mittheilung eines Detailzuges wie 12, 12— 17, an beren Anfange der Name’ bes 
Marcus zum erften Male auftaucht, würde eine ſolche Annahme nicht unfräftig unterſtützen. 

8 % 


116 1. Der urapoftolifche Lehrtropus in ber vorpanliniichen Zeit. 


iſt, abgefehen davon, daß fie allerdings die älteften Urkunden über die reli- 
giöfen Boritellungen und Lehren der apoftolifchen Zeit bilden, nicht ſowohl 
dies, daß fie dem erften Brief Petri gegenüber einen eigenthümlichen Lehr⸗ 
begriff enthalten, als vielmehr, daß fie und eine befondere Seite der apofto- 
liichen Berfündigung , die halieutiiche und apologetifche,, vorführen und und 
ugleich in das religiöfe Leben der nenne und die fie in der früheften 
Det bewegenden Fragen einen Einblid gewinnen laſſen, während jener Brief, 
an zum Theil unter fehr anderen Verhältniſſen lebende Chriftengemeinden 
gerichtet, felbitverftändlich eine andere Seite der apoftolifhen Berfündigung, 
wie andere Seiten des chriftlichen Gemeindeleben? zur Darftellung bringt. 
Es wird von diefem Geſichtspunkte aus Seitens der biblifchen Theologie 
freilich auch noch manches in Betracht zu ziehen fein, was Lechler in feine 
Darftellung nicht mit aufgenommen hat. 


8. 36. Der erfte Brief Petri. 


Die Hauptquelle für den petrinifchen Lehrbegriff, wenigſtens in feiner 
der vorpaulinifchen Zeit angehörigen Entwidlungsform , ift der unter feinem 
Ramen erhaltene erite Brief.a) Nur unter der Vorausſetzung, daß diefer 
Brief echt und daß feine hergebrachte Auffaſſung, die ihn weſentlich al® einen 
Nachklang paulinifcher Briefe faßt, eine unrichtige fei, fann er als folche be- 
nugt werden.b) Die Eigenthümlichkeiten des in diefer Quelle enthaltenen 
Lehrbegriffs find fein judenchriftlicher Charakter, feine vorwiegende Richtung 
auf die Chriftenhoffnung und die Unmittelbarfeit feiner Anfnüpfung an das 
Leben und die Ausfprüche Jefu.c) In den biöherigen Darftellungen deſſel⸗ 
ben find dieſe Eigenthümlichfeiten noch vielfach nicht ausreichend zur Geltung 
gekommen. d) 

a) Der erſte Brief Petri iſt nach ſeiner Adreſſe an die Gläubigen der 
kleinaſiatiſchen Diaſpora, alfo an judenchriſtliche Gemeinden gerichtet. Da 
nun durch die von Epheſus aus während feines faft dreijährigen Aufenthalts 
daſelbſt entfaltete Wirkſamkeit des Paulus die Heinafiatifche Kirche eine we- 
fentlich heidenchriftliche wurde, fo gehört unfer Brief, der in Kleinafien nur 
von wejentlich judenchriftlichen Gemeinden weiß, einer früheren Zeit an. Ob⸗ 
wohl mit an galatifche Gemeinden gerichtet, weiß er won der Beunruhigung 
derſelben durch die Trage nad) der Gültigkeit des Geſetzes noch nichts. Sein 
— Zweck iſt ein paränetiſcher; ſeine Paräneſe erhält aber ihre 
Färbung durch die Verhältniſſe der jungen Gemeinden in weſentlich heid⸗ 
nifcher Umgebung, an die er gerichtet if. Schon haben —— die von 
Jeſu geweiſſagte Feindſchaft der Welt zu koſten bekommen, heidniſche Ver⸗ 
leumdung und juͤdiſche Läſterung um des Namen? Chriſti willen. Es kam 
jetzt darauf an, durch die Entfaltung des chriſtlichen Tugendlebens gerade 
unter dem Leidensſtande die ſchleichende Verleumdung zu widerlegen, zu zei⸗ 

en, daß die Schmach, welche die Gemeinde trug, wirklich nur die Schmach 
hriſti ſei Aber die Ermahnung gründet ſich überall auf die Heilsthatſachen 
des Chriſtenthums. Diefe waren den Lefern natürlich bereit? verfündigt, 
aber durch Nichtapoftel (1, 12), und weil in der Gewißheit derielben Das 
ftärffte Motiv der hriftlihen Paränefe ruht, fo verbindet der Brief mit dem 
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paraͤnetiſchen Zweck den anderen, durch fein apoſtoliſches Zeugniß den Lefern 
die Wahrheit der ihnen zu Theil gewordenen Verkündigung zu beftätigen (5, 
12). Diefe Berfündigung ift nach dem Obigen nicht die pauliniſche, welche 
der Berfafler weder berüchtchtigt noch in ihren fchriftlihen Documenten fennt, 
wenn auch Paulus damals bereit? feine Briefe an die Theflalonicher gefchrie- 
ben haben follte. Gerade diefer zweite Zweck des Briefed bringt es aber 
mit fi), daß derfelbe da8 Zeugniß des Apofteld von den Heiläthatiachen de? 
Chriſtenthums in einem Umfange entfaltet, welche ihn zu einer höchft ſchaͤtzens⸗ 
wertben Urkunde des petrinifchen Lehrbegriffs macht. Näheres über dieſe 
Auffaffung ded Brief? vgl. befonderd in meinen fritiichen Unterjuchungen 
ne „die petrinifhe Trage” in den Studien und Kritiken (1865. ©. 619 
is 657). 

b) Bei der von und dargelegten Auffafiung unſeres Briefes ift feine 
Echtheit vorausgeſetzt. Diefelbe wird hauptſächlich von der Tübinger Schule 
beftritten, welche ihm einem vwermittelnden ans des zweiten Jahrhun⸗ 
dertö zufchreibt (Val. beſonders Schwegler, I. ©. 2— 29). Bei diefer Auf- 

fung hat die biblifche Theologie nicht® mehr mit ihm zu thun (8. 1, b). 
. Aber auch bei der gangbaren Auffaflung unſeres Briefs, wie fie zulekt noch 
am confequenteften von Schott (der erfte Brief Petri. Erlangen, 1861) ver- 
thelvigt iſt, Ken derielbe nicht unter die in diefem Theile zu befprechenden 
Urkunden. Nach ihr ift der Brief an die paulinifchen, überwiegend heiden- 
hriftlichen Gemeinden Kleinafiens gerichtet. Schon dadurd wird er in eine 
Zeit hinabgerückt, welche jenfeitd der umfaflendften paulinifchen Wirkiamteit 
in Kleinaften liegt. Aber man meint auch in ihm zahlreiche Reminiscenzen 
felbft an die — unter den pauliniſchen Briefen zu finden und läßt ihn 
in der legten — des Paulus oder gar nach ſeinem Tode abgefaßt ſein. 
Wäre ſchon dann alle Wahrſcheinlichkeit dafür daß die Lehranſchauung unſe⸗ 
res Briefes bereits durch die pauliniſche mit beſtimmt iſt, ſo würde dies da⸗ 
durch zur Gewißheit, wenn derſelbe wirklich die Abſicht hätte, ſeinen Leſern 
die Wahrheit der pauliniſchen Lehre zu beſtätigen. Von dieſer Auffaſſung 
aus iſt es durchaus inconſequent, den Lehrbegriff unſeres Briefs dem pauli⸗ 
niſchen voranzuſtellen, wie noch Schmid und Meßner thun. Er darf dann 
nur als Denkmal der apoſtoliſchen Lehre gelten, wie fie nach dem Auftreten 
des Paulus ausgeprägt it, und von diefem Standpunkte aus ift Lechler dazu 
getommen,, kumſtliche Unterichiede zwifchen dem Lehrbegriff unſeres Briefe 
und dem der Reden in der Apoftelgefchichte aufzufuchen (8. 35,d). Die Er- 
tenntniß von der Unrichtigkeit diefer Auffaſſung unfere® Briefs ift die Vor⸗ 
bedingimg für die richtige Verwerthung deflelben in der biblifchen Theologie. 

c) Petrus gehört zu den von Jeſu felbit berufenen Apoſteln, welche 
ohne einen fchroffen Bruch mit ihrer — enheit in dem perfönfichen Ver⸗ 
tehr mit Jeſu 2 su dem Verſtän nie des in ihm erfchienenen Heils 
berangereift waren. Wie Jeſus ſich ald den un des in Israel und für 
Israel verheißenen und erwarteten Heiles dargeftellt hatte, To faßt auch er 
das in ihm erjchienene Heil ald die Verwirklichung des im A. T. Erftrebten 
und Berheißenen auf, feine Anfchauung deflelben iſt noch überall Durch ATliche 
Borftellungen bedingt, er fnüpft auch ohne ausdrüdliche Veranlaſſung, wie 
das Bedürfnig der Beweisführung, noch überall gern an die Sprüde und 
Bilder, an die Inftitutionen und Gefchichten des A. Ts an. Seine Wirk⸗ 
famteit ald Yudenapoftel, zu der ihn diefe Richtung befonders befähigt, be= 
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feftigt andererfeits diefelbe in ihm und lehrt ihn in der gläubigen Gemeinde 
aus Israel die beginnende Verwirklichung der von Jeſu gebrachten Bollen- 
dung der Theofratie hauen. Das ift ed, was wir feine judenchriſtliche 
Richtung nennen. Aber auch die Individualität des Apofteld beftimmt die 
Eigenthümlichkeit ſeines Lehrbegriffs. Petrus war eine rafche Natur, ſchnell 
entichloffen im Reden wie im Handeln fehen wir ihn in den Evangelien wie 
in der Apoftelgeihichte überall den anderen Jüngern vorangehen , feine Vor⸗ 
üge wie feine Fehler wurzelten in diefer feiner natürlichen Rafchheit. Dieſe 
igenthümlichfeit aber mußte ihn von jeher treiben, mit feinem Streben und 
Sehnen fid) über die Gegenwart hinweg auf die verheißene Heilszukunft hin⸗ 
zurihten, fie mußte ihn ſchon in feinem früheren Leben mit brennendem Ver⸗ 
langen die meilianifchen Hoffnungen feines Volks ergreifen lehren, fie mußte 
ihn rafch zu Chriſto führen, aber ihm es auch ſchwer genug machen, ſich in 
den langfameren Weg zu finden, den diefer zum Ziel der ermarteten Boll- 
endung wied. Die Verklärung diefer natürlihen Individualität erzeugte in 
ihm die Energie der Chriſtenhoffnung, mit welcher wir ihn das lepte Ziel 
der in Ehrifto erichienenen Vollendung erfaflen und in feinem Lichte das ganze 
Chriftenleben betrachten fehen. So ıft er in hervorragendem Sinne ber Apo- 
ftel der Hoffnung geworden. Endlich tritt bei ihm als einem perfönlichen 
Sünger Jeſu noch unmittelbar der Einfluß hervor, welchen die lebendige 
Anihauung des irdifchen Lebens Jeſu und theild einzelne bedeutungdvolie 
Worte, theild die ganze Lehrweife deifelben auf feine Lehreigenthümlichkeit 
ausüben. Gerade weil feine — praktiſche Natur auf tiefer for⸗ 
ſchende Speculation, auf zergliedernde a oder auf eindringende Con- 
templation nicht angelegt war, find feine Ausfagen über Jeſum und fein 
Wert noch der unmittelbare Ausdrud der Anſchauungen, welche ſich aus der 
im — des A. T. und ſeiner eigenen Lehre betrachteten Erſcheinung Jeſu 
ergaben. 
d) Bereits Bauer (III, ©. 182—266) hatte „die chriſtliche Religions⸗ 
theorie Petri“ befonder® dargeftellt. Dagegen findet de Wette in unferm 
rief jowohl einen NRepräfentanten der judenchriftlichen als der helleniſtiſchen 
Richtung (©. 203), und v. EdlIn rechnet ihn zwar zum paläftinenfiichen 
Lehrtropus (©. 197), gr aber feine Lehre befonderd darzuftellen. Lut⸗ 
terbed bat Dagegen in feiner Darftellung zwar einen befonderen petrinifchen 
Lehrtropus, er findet aber in unferm Briefe faft nur wörtliche Anführungen 
aus dem paulinifchen Lehrbegriff und meint demnach, daß die Darftellung 
ſeines Lehrbegriffs nur eine Borwegnahme des paulinifchen fein würde (©. 
178). Damit ift nur in bezeichnendfter Weile die nothwendige Confequenz 
der herrichenden Auffaffung unferes Briefs (not. b) ae en. Die ein- 
Dane Darftellung des petrinifchen Lehrbegriffe bat Schmid (I, ©. 154 
18 210) gegeben, welchen weientlih Meßner (S. 107—153) folgt. Wenn 
derjelbe von ihnen zu denjenigen Lehrtropen gerechnet wird, welche dad Evan⸗ 
gelium in feiner Einheit mit dem N. T. darstellen. jo ift damit nur ausge⸗ 
drüdt, was wir not. c als feinen judenchriftlihen Charakter bezeichneten ; 
wenn nun aber als fpeciellere Eigenthümlichteit hervorgehoben wird, daß er 
das Evangelium ald Erfüllung der Allihen Berheißung faßt (Bgl. Schmid, 
H. &.91. Meßner, ©.59), jo ift died nur infofern richtig, als die indi⸗ 
viduelle Eigenthümlichkeit unferes Apofteld ihn ſchon im A. T. vorwiegend 
das dort verbeißene Ziel der Vollendung in den Blick faſſen ließ. Anderer- 
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ſeits aber bringt es dieſelbe Eigenthümlichkeit mit ſich, daß er keineswegs 
das in Jeſu erſchienene Heil bloß als die Erfüllung der Verheißung, fondern 
daß er es ebenſo als Bürgſchaft für die noch unerfüllte Verheißung, als 
Grund der Hoffnung auf die noch bevorſtehende Heilsvollendung auffaßt. 
Wenn ferner Lechler in feiner Darſtellung des petriniſchen Lehrbegriffs (S. 
173 — 191) als Grundgedanken unſeres Briefs „die Verbindung der Leiden 
und der Herrlichkeit bei Chriſto wie bei den Chriſten“ hinſtellt (S. 175) und 
felber zugiebt,, daß diefe Idee mit dem praktiſchen Hauptzwecke des Briefed 
ujammenhängt (S. 176), fo folgt daraus von felbit, daß diefe Idee, wenn 
fe auch wirflih in unferm Briefe ftärker vorherrſchte, doch noch über die 
Eigenthümlichfeit des darin enthaltenen Lehrbegriffs nichts Enticheidendes 
ausfagen würde, weil ihr Servortreten eben durch die Verhältniſſe bedingt 
iſt. Rod) weniger kann dies natürlich der all fein, wenn Kahnis, 9.523 
„die Heiligung als Borbereitung zur Seligfeit” für die Summa der petrini- 
ſchen Predigt erklärt. Die Tübinger Schule hat gerade in dem Bejtreben, 
unferen Brief als Denkmal einer fpäteren Phafe des Paulinismus darzuthun, 
in welcher derfelbe fich bereit? mit dem Judenchriſtenthum zu vermitteln fuchte, 
manches zur Erkenntniß feines judenchriftlihen Charakters beigetragen (Bol. 
außer Schwegler, Buch 3. A,I. Köftlin in feinem johanneifchen Lehrbegriff. 
1843, ©.472— 481). Reuß (I. ©. 291 — 305), obwohl an der Echtheit 
feſthaltend, findet in ihm eine abfichtliche Bereinigung paulinifcher und jacobi- 
ſcher Tehrelemente (©. 294), eine abſichtliche Verſchweigung der Etreitfrage 
über das Gefep und ein Feſthalten paulinifcher Formeln, die aber mit ihrer 
Baſis ihre Ele nme Bedeutung verlieren (S. 300), weil die ganze pau- 
liniſche Myſtik fowie die Rechtfertigungslehre fehlt (S. 297 — 299), daneben 
ein ſtarkes Durchfcheinen der judenchriftlichen Grundlage feiner Lehranſchau⸗ 
ung (S. 301). Noch entichiedener hält Baur in feiner Darftellung (©. 287 
bid 296) den Lehrbegriff unſeres Briefes für einen vermittelnden, eflettifchen, 
katholiſirenden, in welchem verichiedene Elemente zu einer neutrafifirenden 
Einheit verbunden find. Wenn er nun aber ſoßt die allgemeine Grundlage 
ſei pauliniſch, die pauliniſchen Grundbegriffe blickten überall hindurch, nur 
ſei ihnen das ſpecifiſch⸗pauliniſche Gepräge genommen (S. 287), fo iſt ed 
nur noch ein weiterer Schritt, wenn man eine Lehrweiſe, die zugeſtandener⸗ 
maßen nicht das pauliniſche Gepräge zeigt, gründlicher darauf anfieht, ob 
wirklich die paulinifchen Gedanken ın ıhr die ee bilden oder auch 
nur von ihr ala befannt vorausgeſetzt werden. Dieſen Schritt yaun ih in 
meinem „petrinifchen Gehrbegrift” (Berlin, 1855) gethan zu haben, welcher 
die Lehreigenthümlichkeiten unſeres Brief nach den not. c angegebenen Ge⸗ 
ſichtspunkten in ihrer Bedingtheit durch die natürliche Individualität des 

poſtels (Abfchnitt 1), durch das A. T. (Abfchnitt 2) und durch die Worte 
und die Anfchauung des Lebens Jeſu (Abfchnitt 3) betrachtet. Dad Re⸗ 
fultat deſſelben aber ift, daß man fich noch entichiedener ala bisher gefchehen 
von der Auslegung unſeres Brief? nach pauliniichen Parallelen und von ber 
bisherigen Geſammtauffaſſung defielben (not. b) losſagen muß, um auf 
Grund deifelben zum Verftändnig des petrinifchen Lehrbegriffs als eines der 


1) Nach denjelben drei Gefichtäpuntten behandelt v. O ofterzee bie petrinifche Theo» 
iogie (8. 37 — 29), ben erſten Brief und die Heben der Apoſtelgeſchichte zuſammenfaſſend. 
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vorpaulinifchen Entwicklung der apoftolifchen Lehre angehörigen zu gelangen 
(Bol. noch Ritſchl, ©. 116 — 120). 


8. 37. Der Jacsobusbrief. 


Eine dritte Duelle des urapoftolifchen Lehrbegriffs in feiner älteiten Form 
ift der Brief des Jacobus.a) Derfelbe kann aber nur unter der Voraus⸗ 
fegung, daß er die paufinifche Lehre weber bekämpft noch auch nur fennt und 
berüdfichtigt, als eine folhe betrachtet werden.b) Die Eigenthümlichkeit fei- 
ned Lehrbegriffs ift außer feinem allgemeinen judenchriftlichen Charakter theild 
durch feine vorwiegend gefepliche Richtung, theild durch feine unmittelbare 
Anfnüpfung an die überlieferten Ausfprüche Jeſu bedingt.c) Der meift mit 
vorwiegender Rüdficht auf die paulinifche Lehre dargeftellte Lehrbegriff un- 
fered Briefe bedarf noch einer von derfelben abftrahirenden, feiner Eigen- 
thümlichfeit volllommen gerecht werdenden Darftellung.d) 


a) Unfer Brief rührt von dem leiblichen Bruder des Herm, dem Sohn 
der Maria und des Joſeph, Jacobus her, der, wahrjcheinlich erft nach der 
Auferftehung Jeſu gläubig geworden, durch die Stellung , welche er feit der 
Flucht des Petrus (Act. 12, 17) an der Spige der jerufalemitiichen Urge⸗ 
meinde einnahm, ein faft apoftelgleiches Anfehen in der älteften Kirche erhielt 
und namentlich bei dem judenchriitlichen Theile derfelben. Sein an die Dia- 
fporajuden überhaupt adreffirter Brief wendet fih, da er ald Knecht Gottes 
und des Seren Jeſu Chrifti zu ihnen redet, felbftwerftändlich zunächſt an die 
Meffiasgläubigen unter ihnen. Diefe aber lebten, nach den Verhältnifien 
zu urtheilen, welche er fpeciell in den Blick faßt, noch im engften Verkehr 
mit ihren ungläubigen Bolfögenofien. Sie ftanden noch mit ihnen in Syna- 
gogengemeinichaft in einer auf die älteften Zeiten des Chriſtenthums füh- 
renden Weife. Den niederen Ständen angehörig und ohnehin von den hab» 
füchtigen, geldftolgen Reichen bedrüdt und verachtet, hatten fie nun noch ihren " 
ganzen Haß als fectiveriiche Belenner des verurtheilten Nazareners zu tragen. 
Sie felbft aber, nicht frei von geheimer Weltliebe, beneideten ihre beſſer fi- 
tuirten Bolfögenoflen und fuchten fih nun ihnen gegenüber als Lehrer der 
Wahrheit und ala Bußprediger hervorzuthun, wobei ſie troß allem vermeint« 
lichen Bekehrungseifer oft nur ihrer natürlihen Neigung den Zügel ſchießen 
ließen. Dieſe eigenthümlihe Situation giebt der Paränefe —* Ermah⸗ 
nungsſchreibens ihre beftimmte Färbung. Es galt, nicht in zungenfertigem 
Reden, in lieblofem Eifern und Streiten den neuen Glauben zu bewähren, 
fondern im Thun de® gehörten Wortes und in der Geduld. Allerdings darf 
ein Schreiben mit fo beftimmt begrenztem Zweck nicht ald Programm eines 
Lehrſyſtems betrachtet werben, aber gerade die vorliegende Situation giebt 
dem Berfaffer Gelegenheit, das ‚ was ihm das Welen des Chriſtenthums 
ausmacht, vielfach, in jo harakteriftifcher Weile auszufprechen, daß die Eigen- 
thümlichkeiten feiner Lehranſchauung klar genug hervortreten. 

b) Die Tübinger Schule rechnet auch unferen Brief zu den Erzeugnifien 
des zweiten Jahrhundert? und fieht in ihm ein Denkmal der ebjonitifchen 
Polemit gegen die paulinifche Rechtfertigungslehre, das freilich die irenifche 
Tendenz verfolgen fol, die entgegengefegten Dentweifen auf dem Boden 
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und innerhalb des Princips des Judenchriſtenthums zu vermitteln (Bol. 
Schmegler, I, ©. 413— 448). Allein auch unter denen, welche den Ja- 
cobusbrief für ein Product des apoftolifchen Zeitalter® halten, finden Viele 
in ihm eine Polemik gegen Mißverſtand oder Mißbrauch der paulinifchen 
Lehre oder laſſen ihn gar Lehrftreitigkeiten über diefelbe ag Reuß, I. ©. 
488) vorausfesen. Bon diefem Standpunkte aus (Vgl. II. ©. 98. 132) 
u Schmid offenbar fein Recht mehr, feine Lehre als den erften der apoftg- 
iſchen Lehrbegriffe zu behandeln, er muß dann vielmehr mit Lechler ala ein 
Denkmal der Lehre betrachtet werden, wie fie nach dem Auftreten des Pau⸗ 
lus ſich ausgeprägt hat (Vgl. S. 255). Allein weder der ganze Charakter 
des Briefe®, der nicht Verirrungen der Lehre, fondern des Leben? in rein 
praftifchem —— befämpft, noch die — Situation ſeiner rein 
judenchriſtlichen Leſer machen eine directe oder indirecte Beziehung auf pau⸗ 
linifche Lehre irgend wahrſcheinlich, die richtige Zeitbeſtimmung unſeres Brie⸗ 
fes aber ſchließt ſie in aus. Eine nähere Erwägung der Erörterungen, 
in denen man jene Beziehung hat finden wollen, zeigt, daß der “Berfafler 
mit völlig anderen Begriffen rechnet als ‘Paulus und feine zur Unterftügung 
der praftifchen Ermahnung aufgeftellten Säße in einer Weile als anerkannt 
binftellt und durch ATliche Beifpiele begründet, welche in naiofter Weile feine 
völlige Unkenntniß der fheinbar fo widerfprechenden paulinifchen Theſe und 
deſſen Anwendung der gleichen Beifpiele verräth (Bol. meinen Aufſatz: Ja⸗ 
cobu8 und Paulus, in der beutfchen Zeitſchrift für hriftliche Wiſſenſchaft 
und hriftfiches Leben. 1854. No. 51. 52). Der Brief gehört alfo ebenfalls 
der porpaulinifchen Zeit an und ſteht jedenfalls zeitlich wie inhaltlich dem 
erften Brief Petri am nächften. Ob er älter oder jünger als diefer fei, hängt 
von der Anficht ab, welche man aus der Vergleichung der unzweifelhaften 
Paralielftellen in beiden Briefen darüber gewinnt, auf weſſen Seite die Ab- 
hängigfeit ift. Für die bibfifche Theologie ift das Refultat unerheblich, da 
jedenfall® die innere Berwandtichaft der Reden in der Apoftelgeichichte mit 
dem erften Brief Petri ea wünfchenawerth macht, den Jacobusbrief unter 
den Documenten diefer ‘Beriode erft in dritter Stelle zu behandeln. 

c) Obwohl Jacobus nicht unter der Leitung Jeſu zum Glauben gelangt 
ift, fo hat doch auch bei ihm die Belehrung zum Meffiadglauben nicht einen 
Bruch mit feiner ATlichen Frommigkeit herbeigeführt, die felbft von den un- 
aläubigen Juden an diefem „Gerechten“ bekanntlich fo hoch geihägt wurde. 
Auch feinem Briefe ift der judendhriftliche Typus aufgeprägt, den wir am 
erften Briefe Betri kennen gelernt haben, ja feine ganze Schreibweife ift ſicht⸗ 
ih an der Atlichen Brophetenfpradhe und Spruchweisheit herangebildet. 
Allein feiner ganzen Individualität nach war die Hauptrichtung feine? Stre- 
bene ſchon in feinem früheren Leben nicht fowohl der Erfüllung der Ver- 
— als vielmehr der Erfüllung des im Geſetz offenbarten gött⸗ 
lichen Willens zugewandt, die er aber freilich nie in phariſäiſchem Sinne 
gefaßt hatte. Rand auch er alfo in Ehrifto die Vollendung des feinem Volke 
gegebenen Heild, fo mußte er diefelbe beſonders in der vollkommenen Offen⸗ 

arung des Be Willen? und in der Befähigung zur volllommenen Er- 
füllung deifelben erbliden. Obwohl auch er das irdifche Leben Jeſu geſehen 
hatte, fo Hat doch fein dDamaliges Fernbleiben von dem Juͤngerkreiſe verhin- 
dert, daß das Bild deifelben in der Lebenäfrifche auf feine Lehrweiſe ein- 
wirkte wie bei Petrus. Es ift das Bild des erhöhten Herrn, der auch ihm 
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erfehienen war (1 Cor. 15, 7), melches feiner gläubigen Verehrung aus⸗ 
ſchließlich vorſchwebt. Dagegen knüpft auch er wie Petrus vielfach unmittel⸗ 
bar an die Ausſprüche Jeſu an, nur daß diefelben nicht aus felbfttändiger 
Erinnerung, fondern aus der apoftolifchen Weberlieferung 98 ft ſind. 
d) Seit Luther fi an dem vermeinten Widerſpruch der Rechtfertigungs⸗ 
lehre unfere® Briefs mit der paulinifchen geftoßen , ift die Lehre defiel 
vielfach eingehend erörtert worden, aber freilich meift mit zu ausſchließlicher 
Beziehung auf die Streitfrage, ob ein ſolcher Widerfpruch vorhanden ober 
nicht und ob in unferm Briefe die paulinifche Theſe berüdfichtigt fei._ So 
dreht fih noch bei Neander die ganze Darftellung der Lehre des Jacobus 
um eine Bergleichung derfelben mit paulinifcher Lehre (IL. ©. 858 — 873). 
Celbftftändiger ift dDiefelbe in ihrem ihr eigenthümlichen — NDR: dar⸗ 
zuſtellen verjucht bei Meßner (S. 77— 98), der geneigt iſt, mit Neander 
jede Directe oder indirecte Beriehung auf die paulinifche Lehre zu leugnen. 
Dennod baut ſich Doch auch bei ihm die ganze Darftellung, von der Auf- 
faflung des Neuen im Chriftenthum ald des volltommenen Geſetzes ausge⸗ 
hend, dergeftalt auf, daß alle® Webrige nur ald Vorausſetzung für die Recht⸗ 
fertigungslehre des Jacobus und diefe felbjt als der Höhepunkt feines ganzen 
Lehrbegriffe erfcheint, während die Erörterung über die Rechtfertigung im 
Briefe keineswegs für die Lehre dejfelben eine fo hervorragende Bedeutung 
hat. Es ift nur der umgekehrte Weg, wenn Schmid in feiner Darftellung 
(II, 8.56 — 59) von dem Glauben und feinem Verhältniß zur Rechtferti- 
gung ausgeht, um die — des objectiven Chriſtenthums als des 
vollkommenen Geſetzes ſowie alle übrigen Lehren des Briefs als hiermit zu⸗ 
fammenhängend nachzuweiſen. Hier aber verliert dadurch die von ihm (©. 
91) und Meßner (©. 59) richtig erfannte Eigenthümlichkeit unfere® Lehrbe⸗ 
griffe, wonach feine dem A. T. zugemandte Seite an das Geſetz anfnüpft 
(not. c), fogar völlig ihre fundamentale Bedeutung für feine Darftellung. 
Aus dem von Lechler (S. 165) vorangeftellten Hauptgedanken, daß das 
hriftliche Leben ein Ganzes fein müſſe, läßt ſich natürlich für den inneren 
Zufammenbang der Lehre unſeres Briefes nicht? entnehmen, und werden da⸗ 
ber auch von hm die einzelnen Hauptpunkte ziemlich zufammenhanglos be- 
ſprochen (S. 163 — 170) und die ausführliche Bergleichung mit der paulini« 
Ichen Lehre S. 252 — 260 nachgebracht. Reuß giebt zwar in feiner Dar- 
jtellung der th6ologie jud&o-chrätienne (I, 4) eine Analyfe von dem Lehr⸗ 
gehalt unfere® Briefed (Gapitel 8), da er aber eine Erörterung des Berhälte 
nifles von Glauben und Werfen, die er erit nach der Darftellung der pauli- 
nifchen. Zehre giebt, davon ausſchließt, fo muß fie fehr unvollftändig bleiben 
und kommt auf eine Combination hrijtlicher Moral mit jüdischer Eschatolo⸗ 
gie hinaus (Vgl. ©. 485). Wenn Lutterbed (I, ©. 170 — 176. Bgl. 
S. 53) unferen Brief auf den Wunſch des Paulus an die Lleinafiatifchen 
Gemeinden gerichtet jein läßt, um ihnen die Gefammtlehre des Paulus p 
beftätigen, fo iſt damit nicht nur jedes geſchichtliche, ſondern auch jedes bib⸗ 
liſch⸗ theologiſche Verſtändniß deſſelben unmöglich gemacht. Umgekehrt gebt 
Baur in ſeiner — —— 277 — 287) davon aus, a der Brief in 
directer Oppofition auf den Mittelpunft der paulinifchen Lehre losgeht. Wolle 
man dies leugnen, fo müile gezeigt werden, daß beide einander gar nicht be- 
rühren, daß Baulus und der Berfaiier des Jacobusbriefs mit den drei Haupt« 
beariffen, um welche es fich hier handelt, einen ganz anderen Sinn verbin- 
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den (©. 279. 278). Dies ift e8 gerade, was ih a. a. D. (not. b) gezeigt 
u haben glaube. Es wird daher einmal der Berfuch erlaubt fein, ohne die 
r vielfach irreführende Rüdfichtnahme auf die pauliniſchen Borftellungen 
und Lehren die Lehre unferes Briefe? ganz für fich in dem ihr eigenthümlichen 
Zufammenhange darzuftellen (Bol. noch Ritihl, S. 109— 116) 1). 


1) Später al® meine biblifche Theologie des N. T's. erſchien bie Schrift von W. ©. 
Schmidt, der Lehrgehalt des Jacobusbriefes. Leipzig, 1869. Diefelbe behandelt zuerft 
die foteriologifchen Vorausſetzungen, dann bie Lehre von’ der Sünde, bie Wiedergeburt 
(Glauben und Werke), die Rechtfertigung, und fchlieft mit der Darftellung des chriſtli⸗ 
chen Lebens. Sehr biärftig iſt, was v. Ooſter zee S. 150 — 52 über Jacobus bietet. 
Bon Einzelſchriften vgl. noch F. Köfſing, das chriftliche Geſetz. Heibelberg, 1867 und 
die neueſte Detailunterſuchung über Rechtfertigungslehre des Jacobuß bei H. W. Weif- 
fenbach, eregetifch -theologifche Stubie über Jac. 2, 14 — 26. Gießen, 1871. 


—— — — — — 


-Erfter Abſchnitt. 
Die Reden der Apoflelgefhidte, 


— —— — 


Erſtes Capitel. 
Die Verkündigung des Meſſias und der meſſianiſchen Zeit. 


—— — 


8. 38. Die Erfüllung ber Weiſſagnung im irdiſchen Leben Jeſn. 


Die apoſtoliſche Verkündigung beginnt mit der Verkündigung der Mef- 
fianität Jefu.a) Schon in feinem irdifchen Leben war er.ja der verheißene 
Prophet wie Mofes gewelen, den Gott felbit durch Wunder und Zeichen le- 
aitimirt hatte, und der gefalbte Knecht Gottes, von dem die Propheten ge- 
redet.b) Selbſt fein ſchmachvolles Ende war nad) der Weiſſagung von Gott 
vorherbeftimmt.c) Aber der pofitive Beweis für feine Meffianität, der dar- 
aus entnommen werden fonnte, mußte ſammt der Heilöbebeutung feines 
Todes in der Alteften Berfündigung noch zurüdtreten.d) 

8) Wie Jeſus felbft, fo beginnen auch feine Apoftel nicht mit einer re- 
Iigiöfen Lehre oder einer fittlichen Korderung, fondern mit der Berfündigung 
einer Thatſache. Sie waren ja eben dazu von Jeſu beftimmt, feine Berfün- 
digung fortzufeken (8. 31,a). Aber wenn Jefud damit begonnen hatte, Daß 
mit dem Anbruch der verheißenen Heildzeit das Gottesreich gefommen fei, 
und zuerft mehr indirect fi al8 den Meſſias bezeugt hatte, in welchem es 
gefommen ($. 13), fo kehrt fich jeßt das Verhältniß um. Wohl verfündigen 
auch die Apoftel, daß die Tage ihrer Gegenwart es feien, welche alle Pro- 
pheten verfündet haben (3, 24), daß allo die meffianifche Zeit angebrochen 
fei. Allein da noch keineswegs alles Heil, das diefe H bringen follte, ver- 
wirfficht war, fo fnüpfen fie zunächſt an denjenigen Punkt an, in welchem 
‘die Weiffagung bereitd erfüllt war, an die Ericheinung des verheißenen Mef- 
fiad in Jeſu von Nazareth. Es wäre freilich ein völlig vergebliches Be⸗ 
mühen gewefen, das Volk überreden zu wollen, daß der Rabbi von Naza- 
reth, der unter ihm gelebt, gelehrt und fich durch Heilungen berühmt ge 
macht hatte, der verheißene und erwartete Meſſias geweſen fei. Eine foldhe 
Erſcheinung entſprach nun einmal dem Bilde, welches fich die Volkserwar⸗ 
tung auf Grund der Weilfagung von dem Meifiad machte, durchaus nicht. 
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* ſelbſt aber hatte nie gegen dieſes Meſſiasbild polemiſirt oder in die 
errichende Meſſiasvorſtellung einen ihr fremden Sinn hineingelegt, er hatte 
nur die rein politifche Faſſung derielben als noch zu niedrig gegriffen beftrit- 
ten und feine volle Erhöhung zur Meſſiaswürde der Zukunft vorbehalten 
($. 19). Um fo weniger konnte das Meſſiasbekenntniß der Jünger während 
des irdiſchen Lebens Jeſu den Sinn haben, daß Jeſus bereit® volllommen 
ſei, was der Rame des Meſſias beſagt; es beſagte von vornherein nur, daß 
dieſer Jeſus zum Meſſias beſtimmt ſei, daß kein anderer mehr zu erwarten 
ſei, der die meſſianiſche Vollendung bringen werde (Vgl. Luc. 24, 19. 20), 
als er, in dem fie bereits begonnen batte ſich zu verwirklichen. In der feiten 
Zuverſicht auf eine endliche Erhöhung Jeſu zur vollen Meſſiaswürde hatten 
fie alle, was in jeiner irdiſchen Erfcheinung ihrer Meſſiaserwartung wider- 
ſprach, nicht ohne fchweren Kampf, überwinden gelernt. Unmöglich alio 
tonnten fie jegt dein Volke zumuthen, in der irdiihen Ericheinung Jeſu et- 
was zu fehen, was ſie ſelbſt nie darin geſehen hatten. 

b) Dennoch mußte ſchon während feined irdischen Lebens zur Erichei- 
nung gefommen fein, daß Jeſus das von der Berheißung in Ausſicht ge- 
nommene Organ zur Herbeiführung der meflianifchen Vollendung geweſen 
fei. Es galt darum in der Weiſſagung —— Züge aufzufuchen, welche, 
abgejeben von dem meſſianiſchen Königsbilde, auf ein ſolches höchftes und 
letzles Organ der göttlichen Offenbarung und Heildmittheilung an fein Bolt 
binwiefen, und ihre Erfüllung in Jeſu nachzumeifen. Jeſus felbit aber hatte 
fich als den legten und höchſten in der Reihe der Gottgelandten hingeftellt 
(8. 13, e) und nicht® anderes befagte ja nach meſſianiſcher a dunı die 
Weiſſagung von dem Propheten wie Moſes, den Gott einft dem Volke er- 
weden wolle aus feiner Mitte (Deutr. 18, 15). Dat die Volkserwartung, 
obwohl ſchwankend in ihrer Beziehung , auch diefe Weiflagung in den Blid 
gefast hatte, ift aus Joh. 1, 21. 6, 14. 7, 40 befannt (Bal. Act. 7, 37). 

8 diefen Propheten verfündigt Petrus Jeſum (3, 22), alö ſolcher war er, 
wie ja einit Moſes felbft (7, 36), von Seiten Gottes legitimirt durch die 
Machtthaten, Wunder und Zeichen, die Gott durch ihn inmitten des Volkes 
peiban hatte (2, 22), insbeſondere durch die Teufelaustreibungen, welche 

wiefen, daß Gott mit ihm war, d. h. daß er feinem Gefandten mit feiner 
Wunderhülfe zur Seite ftand (10, 38). Und wie Jeſus die lebteren aud- 
drücklich auf den Geiſt Gottes zurücdführte, fo ſieht Petrus in ihnen den Be- 
weis, das Jeſus von Nazareth von Gott mit dem heiligen Geifte gefalbt 
war (10, 38). Bon einer ſolchen Ealbung bei feiner Taufe im Jordan er- 
zählte bereits die ältefte Weberlieferung ($.18,a). Die Weiflagung aber 
wußte von einem mit dem Geifte Gottes gefalbten Knecht Gottes. (Jeſaj. 42, 
1. 61, 1), durch welchen Gott dem Bolte die Heildbotichaft. von dem An- 
bruch der meifianifchen Zeit bringen wollte (Jeſaj. 52, 7). Diefe frohe Bot- 
Schaft vom Heil hatte Gott durch Jeſum feinem Bolfe gefandt (Act. 10, 36), 
Jeſus alfo war dieſer gefalbte Knecht Gottes (4, 27. al 3, 13. 26); denn 
daß zsaig Isov hier nicht etwa den Sohn Gottes, Tondern den = 27 
bezeichnet, zeigt 4, 25, wo David fo genannt wird. Durch die Salbung 
mit dem heiligen Geift war diefer Knecht der heilige Knecht Gottes (4, 27.30) 
geworben oder der Heilige Gottes var’ 2Eoyım (2, 27: 6 Öwıög vor), von 
weichem Pſalm 16, 10 redete. Mit diefer Vorſtellung einer einzigartigen 
Gotiangehörigfeit und Gotigeweihtheit war aber der Begriff der Reinheit 
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von fündlicher Befleckung gegeben, weil nichts Unreines nach ATlicher Bor- 
ftellung Gott geweiht werden kann. Allerdings liegt in der Bezeichnung Jeſu 
al® des Heiligen und Gerechten (3, 14) aumächft nur der Gegenjag gegen Die 
- Behandlung als Verbrecher, die ihm Seiten? der Obrigfeit widerfahren war, 
allein auch die Weitfagung hatte den Knecht Gottes ala den Gerechten ſchlecht⸗ 
bin dharakterifirt (Sefaj. 53, 11) und da fein ganzes Leben das Bild diefer 
fleckenloſen Gerechtigkeit zeigte, die den Willen Gottes entſprach, fo fonute 
man in ihm nur die Ankunft des Gerechten fehen (7, 52), welche die Bro- 
pheten zuvor verfündigt hatten (Bol. 22, 14). 

c) Freilich blieb es eine ftarfe Jumuthung an das Boll, wenn man 
von ihm zu glauben verlangte, daß ein won der geiftlihen Obrigfeit verur- 
theilter,, von der heidnifchen Stantögewalt hingerichteter, am Holy (5, 30. 
10, 39) d. h. am Galgen geitorbener Verbrecher der Meſſias fei. Mochte 
jein Leben immerhin diefen Glauben begünftigen , diefes fein Ende blieb ein 
fheinbar unüberwindlihes Hinderniß (avdelov. Bal. 1 Cor. 1, 23). 
Mochte ſelbſt die "dee eines leidenden Meſſias einer tieferen Betrachtung der 
Weiſſagung auf Grund von Jeſaj. 53 nicht ganz unzugänglich jein (Luc. 2, 
34. 35. Joh. 1, 29), jo war dies ficher nicht die Norm, in der man ihre 
Erfüllung ald möglich dachte. Es galt alſo nachzuweiſen, dag auch dieſes 
Ende bereitd von der Weiffagung in Ausficht genommen fei. Nun hatte 
aber Jeſus fjelbit darauf hingewieſen, daß Gott nad Palm 118, 22 den 
von den Baumeiftern der Theofratie d. h. von der gegenwärtigen hierarchi⸗ 
ihen Gewalt verworfenen Stein zum Cditein der vollendeten Iheofratie 
d.h. zum Meffiad machen werde (Mare. 12, 10), und daß dies bei Jeſu ein» 
—— ſei, darauf beruft ſich Petrus vor den Hierarchen (4, 11). Eine 
(Smpörung weltlicher Machthaber wider den Gefalbten des Herrn hatte be- 
reits Pſalm 2, 2 geweiſſagt (4, 25— 28). Na felbft auf die fchmäh- 
liche Art, wie Jeſus durch einen feiner Jünger in die Hände der Feinde über- 
liefert ward, bezog fich der göttliche Rathſchluß (2, 23); denn auch fie hatte 
Jeſus als vorausgeſagt bezeichnet ($. 13, d) und Petrus fand in Pſalm 69, 
26. 109, 8 bereits das Schickſal des Verräthers geweiflagt (1, 16. 20). 
Hatte aber Gott das Leiden feines Meſſias fo, wie es fich erfüllt hatte, durch 
den Mund aller feiner Propheten vorherverfündigt (3, 18), jo war das, 
was geihehen war, fein Willtühract der Menſchen, in deren Sand Jeſus 
ohnmädhtig gefallen war; es war durch Gottes Macht und Rath vorherbe- 
ftimmt (4, 28), e® war mit feinem vorbedacdhten Rath und mit feinem Bor- 
wiſſen geiheben (2, 23). z 

d) Hatte man fich einmal apologetiſch über den Tod Jeſu vertändigt, 
jo konnte derfelbe auch zu einem pofitiven Jeugniß für feine Meifianität ge 
braucht werden. Denn von jenem meſſianiſchen Gottesfnecht (not. b) hatte 
ja Jeſajas geweillagt, daß er wie ein Lamm zur Schlachtban? geführt wer⸗ 
den follte (53, 7. 8), und dag auch dieſes Schidfal an Jeſu fich erfüllt hatte 
(Act, 8, 34. 35), fonnte nur noch beftimmter beweifen, daß er wirklich jener 
Knecht Gottes fei. Jeſus felbit hatte wiederholt darauf bingewielen, daß 
der Tod und das Leiden, wie ed ihn traf, zu dem dem Meſſias in Kraft fei- 
nes Berufes beſtimmten Lebensſchickſal gehöre (8.16, c). Allein um dieſen 
pofitiven Beweis jtärfer zu verwertben, dazu war Die Idee deö leibenden 
Meffiad dem Volke jedenfalld viel zu fremd geworden. Es liegt darin auch 
der nd, weshalb die Heildbebeutung des Todes Jeſu in. dieſer grumbles 
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enden Sum noch zurüdtreten mußte, obwohl diejelbe durch Aus- 

rüche Jeſu, welche, wie wir fehen werden, die Urapoftel wohl verftanden 
batten, deutlich ausgefprochen war (8. 22, c); denn erit von der Borausfegung 
der für jetzt noch zu begründenden Meſſianität Jeſu aus konnte jene Bedeu- 
tung vecht gewürdigt werden. Es it darum unberechtigt, wenn Lechler, 
S. 19 die Erkenntniß diefer Bedeutung den Petrus in dieſer Periode abſpricht. 
War vielmehr der Tod des Meſſias auf Grund göttlichen ua er⸗ 
folgt, ſo mußte er auch für die meſſianiſche Wirkſamkeit Jeſu ſeine Bedeu⸗ 
tung haben (Bal. $. 22, c. Anm. 2) und im Zuſammenhange von 3, 18. 19 
liegt für dad Bewußtſein des Redenden deutlich genug die Vorausjegung, 
day Gott durch die Erfüllung der Weiffagung von dem Leiden des Meſſias 
das Zeinige gethan habe, um dem Bolfe die meljianiiche Sündenvergebung 
zu befhaffen, zu deren Aneignung ed nun nur noch ſeinerſeits das Nöthige 
zu thun babe. | 


8.39. Der erhöhte Meſſtas. 


Einen neuen Beweis für die Meffianität Jefu ergab die Auferweitung 
derielben an dritten Tage, welche die Apoitel ala ihre erwählten Zeugen ver- 
fündigten.a) Aber auch feine Erhöhung zur Rechten Gottes fonnten die Jünger 
auf Grund der Verheißung Jeſu und der Geiſtesausgießung verfündigen. b) 
Durch diefe Erhöhung hatte Gott Jefum in die dem Meffiad zukommende 
Herricherftellung eingefept, die nun freilich weit über die Volkserwartung hin- 
aus ihm als eim gottgleiched Weſen ericheinen ließ.c) Aber erft bei einer 
neuen Eendung vom Simmel her fonnte er dem Volke ald der meſſianiſche 
Bollender und Richter erfcheinen.d) 


a) Nun aber lag die Thatſache vor, daß Gott den getödteten Jeſus 
wieder auferwedt hatte und Petrus verfehlt nicht, dieſe Thatſache wiederholt 
um lautredenditen Contraſt feinem ſchmachvollen Zode gegenüberzuftellen (3, 
15. 4, 10. 5, 30). Und zwar war er nicht auferwedt, wie alle auferwedt 
zu werden hofften, jondern zum deutlichen Beweiſe, Daß es mit diefem Tode 
eine andere Bewandnip habe, ala mit dem Tode anderer Menſchen, war cr 
bereit3 am dritten Tage quferweckt worden (10, 40). Dieſe Thatſache iſt da- 
ber der eigentliche Mittelpunft des apoitolifhen Zeugniſſes (2, 32. 3, 15); 
denn nicht dem ganzen Bolf, jondem den erwählten Zeugen bat Gott den 
Auferitandenen in feinen Erfcheinungen fih fundgeben laylen (10, 41) umd 
jie fo zu Zeugen feiner Auferitehbung gemacht (1, 22). Dadurch aber fiel zu⸗ 
nächſt ein neues Licht auf die Meiltanität Jeſu. David hatte Pialm 16, 
10 davon geredet, daß Gott jeinen Heiligen nicht werde die Verweſung je« 
ben laſſen und jeine Seele nicht um Hades belajlen. Died konnte David 
nicht von ſich felbit gelagt haben, da er geftorben und begraben war, jein 
Fleiſch alſo der Verweſung verfallen geblieben. Demnach konnte er in jener 
Stelle nur als Prophet von dem ihm nach 2 Sam. 7, 12 GVergl. Pſalm 89, 
5) verheißenen Nachfommen reden. Bon diefem war alfo vorher gejagt, 
daß er von den Banden des Todes nicht werde gehalten werden. So recht⸗ 
fertigt Petrus felbft 2, 25 — 31 die Deutung dieſer Stelle auf die Auferſte⸗ 
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zeit aber ſteht das meffianifche Gericht zu erwarten, von welchem nur der 
Meſſias Alle, die feinen Namen anrufen, erretten fann.d) 

a) Obwohl der Meifiad noch nicht die Heildvollendung gebracht hatte, 
fo fonnte doch darüber fein Zweifel fein, daß mit feiner Erfcheinung die 
mefjianifhe Zeit angebrochen war, auf welche alle Propheten hingewieſen 
hatten (3, 24, vgl. 8.38, a) als auf die legten u (Eoyarar Husgaı, als 
Ueberſetzung des Allihen ar nme. Pol. Gen. 49, 1. Nice 4,1. 
Jeſaj. 2, 2), in denen alle Rathſchlüſſe Jehova's ſich vollenden müflen. Aus- 
drüdlich ſchaltet Petrus 2, 17 diefen term. techn. der meſſianiſchen Pro- 
phetie in die Joelweiſſagung ein, deren Erfüllung er dort nachweiſt, um an 
zubeuten, da mit diefer Erfüllung jedenfalld die mefjianifhe Endzeit da fei. 
Iſt diefelbe aber da, fo müſſen mit ihr auch weſentliche Heilsgüter bereit? 
gegeben fein. Als ein folches nennt nun die Weiffagung Joel 3, 1.2. eine 
allgemeine Geiſtesausgießung, und diefe ift am Pfingſtfeſte gefchehen (2, 16 
bis 18) und wiederholt ſich immer aufs Neue bei denen, die ar den Meſſias 
gläuig werden (2, 38). Schon der Täufer hatte darauf hingewiefen, daß 

er Meſſias diefelbe vermitteln werde (Matth. 3, 11) und die Jünger Jeſu 
find ſich bewußt, diefe Gabe durch ihren zum — erhöhten Herrn em⸗ 
pfangen zu haben (2, 33)1). Das andere weſentlich meſſianiſche Heilsgut 
(8. 22, a) iſt die von allen Propheten für die meſſianiſche Zeit verheißene 
und ebenſo wie die Geiſtesmittheilung durch den Meſſias (dia ο övouarog 
avrov) vermittelte Cündenvergebung (10, 43), die auf Grund der von Jefu 
feiner Gemeinde ertheilten Vollmacht (8.31,c) nun allen beim Eintritt in 
diefelbe dargeboten werden fann (2, 38. 3, 19. 5, 31). Auch die Heilwun- 
der, in denen fich die Erfeheinung Jeſu als Offenbarung Jehova's erwies, 
der in der Heildzeit helfend und fegnend zu feinem Volf gekommen war 
(8.20, d), wiederholen fi innerhalb der Gemeinde (2, 43. 5, 12. 6, 8. 8, 
6.7. 13). Nur wirft fie jegt Gott auf das Gebet der Jünger (Vgl. 9, 40. 
28, 8), um feinen Meffiad zu verherrlichen (4, 10), vermittelit des Namens 
Jeſu (4, 30), d. h. fo 2 der Name Jeſu, welcher feine mefjianifche Würde 
bezeichnet, dabei angerufen (3, 6. Val. 16, 18) und fomit conftatirt wird, 
daß nur auf Grund der Erfeheinung des Meffind der Gemeinde dieſe Gottes- 
nade zu Theil wird. Sa, ed fann perabegu der Name Jeſu ald der die Hei- 
ung wirfende (3, 16) oder Jeſus felbft ald der gedacht werden, welcher feine 
Heilthätigkeit durch der Jünger Hände fortſetzt (9, 34). 


Be ee — — 


1) Ganz wie in der Soelweiffagung erſcheint der Geift auch hier als das Primip 
übernatürlicher Gnadengaben (Bgl. 8. 18, a. Anm. 2); denn in dem Aımgenreden (2, 38, 
10, 46. ®gl. 8, 18), im Propbegeien (19, 6. Bgl. 1, 16) und Gefichtefehen (7, 55) tritt 
die Geiftesmittheilung jofort in fichtbaren und hörbaren Erſcheinungen hervor, der Geift 
bewirkt die Weisheit und Kraft, mit welcher die Jünger die Wahrheit bezeugen (6, 8. 
10. 7, 51), Freilich kommen dieſe Geifteßgaben keineswegs bloß al8 „wunderbare Erſchei⸗ 
nungen“ in Betracht, fondern als Ausrüftung der Diener Gottes zu bem ihnen befohle- 
nen Werke (2, 18), aber weder erfcheint der Geift als Prinzip bed neuen fittlichen Le 
bens, od) die Geiftesgaben als „adäquates Zeugniß von demſelben“ (Vgl. Kloftermann 
in d. Gött. gel. Anz. 1869. ©. 694— 96), Auch ift der Geift nicht perſönlich, fondern 
als eine Babe Gottes gedacht (2, 38. 5, 32. 8, 20. Vgl. 10, 45. 11, 7), und wenn man 
fih dagegen auf 5, 32 beruft, fo überfieht man, daß dort nicht der Geiſt felbft fondern 
das Faetum der Geiftesmittheilung (gl. $. 38, db) für die Erhöhung SIefn zeugt. 
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b) Die Theilnahme an diefen Gütern knüpft fih aber an gewiſſe Be- 

dingungen. Wie Jeſus felbit ($. 21, a) von Gott gefandt war, um die Volks⸗ 
enoſſen von ihren bi&herigen Hebelthaten abzuwenden und fie fo der meffiani« 
hen Segnungen theilbaftig zu machen (3, 26), fo fordern feine Apoftel die 
Sinnedänderung (2, 38. 8, 22) und die daraus folgende Ummendung von dem 
bisherigen Wege ihres fittlichen Wandeld und machen fie zur Bedingung der 
Theilnahme an der Sündenvergebung (3, 19. 5, 31. 8, 22). Dieje Forde⸗ 
rung gründet fi) aber nicht nur auf die allgemeine Borausfepung der menſch⸗ 
lihen Sündhaftigfeit, fondern unter den Tara Verhältniſſen der älteſten 
apoſtoliſchen Verkündigung auf die Vorhaltung der ſchweren Sünde, die das 
Volk dadurch begangen, daß es durch die Wahl des Barabbas ſich der Ver⸗ 
leugnung Jeſu ſchuldig und an ſeiner ut mitfhuldig gemacht hat 
(3, 13— 15). Aber wie die Berfündigung Jeſu die Sinnedänderung nicht 
nur forderte, jondern fie auch wirkungskraͤftig hervorrief ($. 21, c), fo auch 
die Verkündigung der Apoftel. Gott hat darum Jeſum zu feiner Rechten 
erhöht, damit nun jeder, der fehen will, erfennen mülle, daß Jeſus der 
von Gott erwählte Meſſias und darum feine Ermordung eine ſchwere Sünde 
war, und fo- fih zur Sinnedänderung angetrieben fühle Hat in diefem 
Sinne Gott durch die Erhöhung Jefu dem Bolke den fräftigften Antrieb zur 
Sinnedänderung gegeben (5, 31. Bal. 11, 18), fo muß die Berfündigun 
derielben durch die Apoftel dieſe Sinnedänderung febendfräftig wirken. Dur 
diefelbe werden die Theilnehmer an dem mefjianifchen Heil eine Gemeinfchaft - 
von wahrhaften Gottesfnechten (4, 29. 2, 18. Vgl. 8.32,8), welche in der 
Furcht‘ des Herrn wandelt (9, 31). 

c) Es ift nur der erfte und nächite Beweis diefer Sinnedänderung, wenn 
das Bolt, welches die durch Jeſum ergangene Gottesbotihaft nicht ange- 
nommen bat, nun die Berfündigung der neuen Gottesboten annimmt. Die 
Apoftel find nämlich die von Gott erwählten Zeugen, die durch Jeſum ſei⸗ 
nen Befehl zur Berfündigung an das Bolf erhalten haben (10, 41. 42) und 
in der Ausrichtung deſſelben Gott allein — (4, 19. 5, 29), deſſen 
Wort fie zu verfündigen haben (4, 29). Ihnen gegenüber befteht der von 
Gott verlangte Gehorſam felbitverftändlich darin, daß man ihre Botichaft, 
in der ein Wort Gottes felbit an das Volt ergeht, ald wahr annimmt (Vgl. 2, 
41. 8, 14), und diefer Gehorfam erfcheint daher 5, 32 als Bedingung der 
Geiftesmittheilung. Im Zufammenhange mit dem Hören des Wortes kann 
15, 7 (Bgl. v. 9) dad Glauben nur diejed vertrauensvolle Annehmen der 
Botichaft ($.29,c) bezeichnen. Die Folge davon wird dann fein, daß man 
Jeſum, den das Volk einft verworfen, jegt feinen Herm und Meſſias nennt, 
weil man durch die apoftolische Botſchaft zuverſichtlich erkannt hat, daß Gott 
ihn dazu gemacht hat (2, 36). Den fo ala Meſſias bekannten Jeſus muß 
man ——— (2, 21), durch dieſen Namen (d. h. wenn man ihn bekennt) 
erlangt man die Sündenvergebung (10, 43, vgl. not.a). Um dieſes Na⸗ 
mens willen muß man Schmach leiden und fein Leben hingeben (5, 41. 15, 
26, vgl. $.29,b), daher wird 8, 12 davon geredet, daB man dem glaubt, 
der von diefem Namen die frohe Botfchaft bringt 2). Sofern nun in die- 


3), Wie in den Reden Jeſu, jo wird der Glaube auch Hier wohl noch nicht Direct 
auf die Berfon Jeſu bezogen, da 10, 48 das ravta dv miorevovra elc auıov wohl ein 
Zuſatz des Lucas ift, der neben dem Fia Tou ovöparos aurtou augenſcheinlich überfläffig, 

9." 
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fem Namen die Erfenntniß der Meffianität Jeſu ſich ausdrückt und damit 
die Gewißheit gegeben ift, daß durch ihn alle göttlichen Heilsverheißungen 
erfüllt werden, fo liegt allerdingd in diefem Glauben immer [hen das Ver⸗ 
trauen auf den Empfang aller melfianifchen Heildgüter durch ihn eingefchloilen. 
Ausdrüdlih aber erfcheint 15, 11 der Glaube ald Vertrauen auf die durch 
Jeſum im melfianifhen Gericht zu erwartende Errettung. 

d) Die Weiffagung des Joel knüpfte an die Geiſtesausgießung un- 
mittelbar das unter fchredhaften Himmelszeichen eintretende Kommen des 
Tages Jehova's d.h. des großen meſſianiſchen Gerichtstages (Noel 3, 3. 4). 
Indem Petrus diefen Theil der Weiflagung mit aufnimmt (2, 19. 20), will 
er ausdrüdlich andeuten, daß im unmittelbaren Verfolg der bereit? angebro- 
chenen legten Tage der Anbruch des meſſianiſchen — bevorſtehe, 
der nach 8. 39, d der Tag der zweiten Sendung Jeſu iſt, weil dieſer als der 
zum Richter beſtellte Herr und Meſſias kommt. Das mit der ſchwerſten 
Sünde (not. b) beladene gegenwärtige Geſchlecht des Volkes (2, 40: yersa 
orolıc. Bal. Deutr. 32, 5) fann in diefem Gerichte natürlich nur dad Ber- 
derben erwarten (8, 20: arıwdeıa. Hr 8.34, c), wenn ihm nicht ein Weg’ 
zur Errettung gezeigt wird. Einen ſolchen hat aber Petrus dem Bolfe ge» 
zeigt (2, 40), indem er die Weiſſagung Joels, jeder, der den Namen des 
Herm anrufen werde, folle gerettet werden, deutet von dem Namen des zum 

erın und Meſſias erhöhten Jeſus (2, 21). Es ift fein anderer Name den 

enichen gegeben, durch deſſen Anrufung fie errettet werden fönnen, als 
der Name Jeſu, in diefem allein ald dem Herrn der vollendeten Theokratie 
ift für alle Genoſſen derfelben die mefjianifche Errettung (4, 11. 12). Dem 
er ift nicht allein zum Herrn, fondern zugleich zum Erretter erhöht (5, 31). 
Als. der zum Richter beitellte Meſſias (10,.42) hat er natürlih auch zu be- 
flimmen , wer von dieſem Gericht errettet werden foll, und erretten wird er 
nach 15, 11 durch feine Huld Alle, welche durch feine Anrufung zeigen, daß 
fie bußfertig die Heilsbotihaft angenommen haben. Mit der Errettung vom 
Berderben iſt aber zugleich das vollendete Heil gegeben, das nach 8. 34,b in 
dem (ewigen) Leben beiteht. nn ift zugleich der Urheber diefed Lebens Ei 
worden (3, 15: agxyos ris Lwng), indem er ald der durch die Auferite- 
bung zum Herm und Weltrichter Erhöhte die von dem meffianifchen Gericht 
Erretteten zum Leben führt. 


und 11, 17 einer Rede angehört, deren Herleitung aus der petrinifchen Duelle bedenklich 
ift (8. 85, c). Dagegen fteht 7 nlorıs 3, 16b ganz wie in ben Reben Jeſu (8. 29, e) 
von dem wunderwirkenden Gottvertrauen, da8 aber infofern durch ben Meſſias vermittelt 
ift (N 8 auroü), al8 nur die Gewißheit, daß im ihm die alle Roth befiegende Gnade Gottes 
erfchienen , zu ſolchem Vertrauen auf die göttliche Wunderhülfe beivegen kanu. Daher ift 
e8 eben eigentlich der Name Jeſu jelbft, welcher auf Grund des Vertrauens, das Petrus 
auf diefen Namen fetst (ext ryj nloreı roõ ovdparog), indem er den Kranken im Namen 
Jeſu wandeln hieß, demfelben die Geſundheit wiedergegeben hat (8, 16 a. Bgl. 4, 10). 
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Zweites Kapitel. 
Die Urgemeinde und die Heidenfrage. 


8. 41. Die Gemeinde und bie Ayoftel. 


Am Pfingitfefte ward die Gemeinde gegründet durch die Ausgießung 
des Geifted und die Einführung der Taufe, an deren Uebernahme fortan die 
Zheilnahme an der Sündenvergebung und der Beiftedgabe gefnüpft ift.a) 
Die Gemeinde blieb verbunden durch ihre Theilnahme an der Lehre der Apo- 
ftel, durch Verwirklichung der Brudergemeinfchaft unter einander, durch den 
Ritus des Brodbrechen® und das gemeinfame Gebet.b) Eine Organifation 
der Gemeinde entſteht gelegentlich durch Einfegung von Armenpflegern, an 
deren Stelle fpäter die Aelteften auch die übrigen Gemeindeangelegenheiten 
amtlih beforgen, während die äußeren Dienftleiftungen die jüngeren Ge- 
meindeglieder ohne ausdrüdliche Beamtung verfehen.c) Die Apoftel wid- 
men fich gefliffentlich ganz dem Gebet und dem Dienft am Wort, ohne aufer- 
dem eine fpecifiiche Begabung oder Befugniß zu beanfpruchen.d) 

‚ a) Durch) die Geiftestaufe am Pfingitfefte hatte fich der erhöhte Chriſtus 
feinen Jüngern aufs Neue bezeugt ald den, welcher die Verwirklichung deö 
Gottesreihes auf Erden —* wolle und könne; es gab jetzt eine Ge⸗ 
meinde Chrifti (7 Scrdnaia fchlechthin: 5, 11. 8, 1. 3) inmitten der ATlichen 
Gotteögemeinde, die von ihm felbit durch Die Gabe des Geiſtes geweiht war 
zur Stätte feiner Verwirklichung. Es war da3 nicht eine Schule oder Secte, 
die durch befondre Lehrſätze oder Religiondgebräuche verbunden war, fondern 
wie die ATliche Gemeinde durch das gottgeordnete Band der Blutögemein- 
ſchaft, jo war diefe Gemeinde verbunden durd die Gottedgabe des Geiftes, 
deren eng ihre Glieder für die wahren Knechte Jehova's erklärte (2, 
18), in deren Mitte fih die vollendete Theofratie mit all ihren Segnungen 
verwirflihen mußte. Bon denen aber, welche fortan durch die apoftoliiche 
Predigt germonnen fich diefer Gemeinde —— wollten, forderte Petrus 
bereits nach ſeiner erſten Pfingſtpredigt die de er der Bußtaufe (2, 38: 
ueravonoore nal Bantıodmw Exaoros), welche einft Johannes von dem 
ganzen Bolfe gefordert hatte (Vgl. 8. 21,6). Durch das Untertauchen follte 
der Entſchluß, die alte Gefinnung völlig abgethan fein zu laſſen und als ein 
neuer Menfch ein neue? Leben zu beginnen, in fombolifcher —— dar⸗ 
geſtellt und bekräftigt werden. Das Neue war nur dies, daß das Unter- 
tauchen vollzogen wurde auf den Namen Jeſu hin (8, 16: eig zo Ovoua 
tod xvplov ’Inoov. Pol. 2, 38: Zmri vo övoyerı 10, 48: &v To ovöuarı, 
was wefentlich gleichbedeutend) 1). Es war damit audgefprochen, daß diefer 


— | — — — 


1) Daß dieſes der urſprüngliche Ausdruck für die ſpecifiſche Anwendung bed Taufri⸗ 
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Act die Anerkennung Jeſu als deſſen, ald welchen ihn der in der Gemeinde 
angbare Name deiteiben bezeichnete , d. h. als des Herm und Meſſias ein- 
"lot. Waren aber damit die beiden Forderungen erfüllt, an welche die 
Theilnahme an den Heildgütern der meſſianiſchen Zeit gefnüpft war (8. 40, 
b.c), jo mußten diefelben auch unmittelbar denen, die fih der Bußtaufe im 
Namen Jeſu unterzogen, zu Theil werden. Als folche verheißt Daher Petrus 
denen, die fich taufen liegen, die Sündenvergebung und die Gabe des Gei- 
ſtes (2, 38)2). An der durch äußerlich wahrnehmbare Erfcheinungen fich 
fundgebenden Geiſtesausgießung ($. 40, a) hatten die Gläubigen das Unter- 
pfand, Daß diefe Verheißung fidy erfüllt habe (Bel. 19, 5. 6), und durch fie 
beftätigte alfo der erhöhte Chriftus, daß die Apoftel nach feinem Willen und 
in feinem Namen diefeg Bundeszeichen eingefegt hatten (Vgl. $.31,b). Darum 
tonnte Petrus die Taufe ald den Weg bezeichnen, der zur meffianifchen Er- 
rettung führt (2, 40), fofern man durch Uebernahme derjelben in die Ge⸗ 
meinde eintrat, welche ihr erhöhter Herr bei feiner Wiederkunft zum Gericht 
vom Verderben erretten mußte (Vgl. 8. 40, d) ®). 
b) Eine furze Befchreibung von dem Leben der erften Gemeinde giebt 
2, 42 wohl ficher nach der petrinifchen Duelle, da Lucas 2, 43—47 diefelbe 
zu erläutern und zu ergänzen geſucht hat. Hiernach fammelte fich dieſelbe 
um die Lehre der Apoftel, welche ja nur die Fortſetzung der Berfündigung 
Jeſu mar (8.31, a), ähnlich wie die beftändige Nachfolge Jeſu behufs blei- 
tus in der hriftlichen Gemeinde war, erhellt unzweifelhaft aus ı Cor. 1, 13. 15. (Vgl. 
10, 2). Es ift nicht unmöglich, daß die Benennung Jeſu, weldhe ber Ausbrud für bie 
Anerkennung feiner meffianifchen Würbe war, im Zufammenbange mit der Bebeutung, 
welche diefelbe für den Tanfritus gewann, fchon frühe ſich dahin ausprägte, baf der technifche 
Meffiasname (o Xproros) feines Appellativfinns entlleidet und mit dem Namen Jeſus 
zu einen Nomen proprium zufammengefügt wurde ("Inooue Xproröc: 2, 88. 4, 10. 10, 
86. Vgl, 3, 6. 8, 12 — doch faft nur, wo es fi um die folenne Namensbezeichnung 
des Meſſias handelt); doch ift zu bemerken, baß gerade in diefen Neben 0 Xprorös noch 
oft in feinem uriprünglichen techniſchen Appellativfinn vorkommt (2, 31. 36. 3, 18. 20. 
4, 26. Vgl. 5, 42. 8, 5. 9, 34) und baf daher ſchwer zu beftimmen ift, wie weit jener 
Ausbrud, der auch fonft ber Apoftelgefchichte eignet, bereits der von Lucas benußten Quelle 
angehörte. 

2) Damit war dann die bloß ſymboliſche Handlung der johanneifchen Bußtaufe zum 
Sacrament d. h. zum Behilel übernatürlicher Gnadengaben geworben. Es ift offenbar 
bereit ein fecunbärer Zug, wenn das Marcusevangelium die Bernittlung der Sünden- 
vergebung fchon der Johannestaufe beilegt (1, 4). Die älteſte Ueberlieferung (Matth. 3, 
11) weiß davon nichts und behält die Geiftestaufe ausbrüdlich dem kommenden Mef- 
flag vor. 

8) Das ſchließt natürlich nicht aus, daß der erhöhte Chriftus ſelbſt au diefe Ord⸗ 
nung nicht gebunden war. Es zeigt ſich nirgends eine Spur, baf für bie, welche be= 
reits früher Jünger Jefu geweſen und durch ihn felbft zur Sinnesänderung und zum 
Glauben geführt waren, die Kaufe als nothwendig erachtet if. Die erſte Jüngergemeinbe 
empfängt die Geiftesgabe ohne Taufe (2, 33) und ebenfo die erſte Gemeinde ber Unbe⸗ 
ſchnittenen (10, 44), um burch ein göttliches ompeiov die Taufe derfelben zu veranlafien 
(10, 47. 11, 15—17). Es kommt ſogar ber Fall vor, daß diefelbe fich nicht unmittelbar 
nad der Taufe einftellt (8, 16. Vgl. v. 12) ober doch in keine Beziehung zu berfelben 
geſetzt wirb (9, 17. 18). 
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benden Anhörens jeiner Lehre bei Lebzeiten des Meifind das Zeichen der blei⸗ 
benden Jüngerichaft geweſen war ($. 29, a). Webrigen® jcheint auch der 
Name der uasınzar im Kreife der Urgemeinde fortgedauert zu haben (15, 
10. Bal.6, 1.2. 9, 36. 11, 29). Ste war verbunden durch dad Band 
einer innigen Gemeinſchaft (nırwwia), in der weiteren Brudergemeinfchaft 
der Bolfögenoiien (2, 29. 37. 3, 17) bildeten fie eine engere Brüdergemeinde 
(t, 15. 11, 29. 15, 1. 3. 22. 23. 32. 33. 36. Bol. 1, 16. 6, 3. 12, 17. 15, 
7. 13), da fie ja Jeſus einander ald Brüder betrachten gelehrt hatte ($. 25, c). 
Diefe brüderlihe Gemeinſchaft fand ihren Ausdrud in der barmherzigen Für- 
forge für die Wittwen (6, 1) und damit natürlich für die Armen überhaupt, 
für melche nicht felten wohlhabende Gemeindeglieder ihr ganzed Vermögen 
zur Diepofition ftellten (4, 37), ohne daß died aber als Pflicht betrachtet 
wurde (5, 4). Die Mahljeiten wurden gemeinfam gehalten und da? Brod- 
brechen Jeſu beim Abſchiedsmahl in Heiliger Erinnerungsfeier dabei wieder- 
Ken (2, 42 1, vgl. $.31,b). Endlich war nad) 2, 42 die Gemeinichaft der 

ünger eine Gebetögemeinfchaft (Vgl. 1, 14. 4, 24. 12, 12), dem entiprechend, 
dag Jeſus das (erhörliche) Gebet zum Vorrecht und zur Pflicht feiner An- 
hänger gemacht hatte (8.20, b. 30,b). Daß demnach die Gemeindegeno]- 
jen ihre ſtehenden, geſchloſſenen Zufammenfünfte hatten, in denen fie ſich 
ihres gemeinfamen Bekenntniſſes in den Anhören der apoftolifchen Predigt 
und gemeinfamem Gebet bewußt wurden, leidet feinen Zweifel. 

c) So wenig Jeſus etwas über eine Organifation der künftigen Ges 
meinde beitimmt bat (8. 31,c), fo wenig haben die Apoſtel eine foldhe von 
vornherein für — gehalten. Als in Folge des Wachsthums der 
Gemeinde die Verwaltung der Armenpflege eine umfangreichere wurde, die, 
um Mißſtände zu vermeiden, — Sorgfalt erforderte, beſchloß die 
Gemeinde auf den Vorſchlag der Apoſtel, die bisher die Liebesgaben in Em⸗ 
pfang genommen und verwaltet hatten (4, 35. 5, 2), ſieben durch die Gei— 
ſtesgabe der Weisheit (6, 3) befähigte Männer zu wählen, die jich dieſer 
Mühmaltung untezögen (6, 1—6). Als Diaconen werden dieſe Sieben- 
männer (21, 8: ot &srra) nicht bezeichnet, obwohl e8 eine deaunvia ift, Die 
fie übernehmen (6, 2). Später finden wir auch das Inftitut der Synago-= 
genälteften in der Gemeinde nachgebildet in den rgeaßvregn: , deren Beruf 
demnach die Verwaltung der äußeren Gemeindeangelegenheiten geweſen fein 
muß. Da nun unter diefen zunächſt feine wichtiger und umfaffender fein 
fonnte, als die Armenpflege und da wirklich die Nelteften 11, 30, wie frü- 
ber die Apoftel, die Liebedgaben in Empfang nehmen, fo find diefe Aelte- 
tten entweder jene Siebenmänner felbft (Vgl. Ritfhl, a. a. O. S.355. 356), 
oder I find an ihre Stelle getreten und haben die Pflichten der nur ad hoc 
gewählten Siebenmänner in ihre umfallendere Amtswirkſamkeit mit aufge- 
nommen. Lepteres ift um fo wahrfcheinlicher, ald durch die Verfolgung nad) 
den Tode des Stephanus wohl ohnehin die Continuität des Gemeindele- 
ben? eine Unterbrechung erfuhr (8, 1), in Folge deren wir 3. B. einen der 
Sieben fortan als Evangeliften thätig fehen (8, 5. 26 ff. 21, 8). Als Lehr⸗ 
autorität treten die Aeltejten nirgends auf, auch nicht auf dem Apoftelconcil 
(Lechler, ©. 308), wo ihre Betheiligung wohl nur fo ſtark hervortritt (15, 
2. 6. 22. 23. 16, 4), weil die dort verhandelte Frage außer ihrer religiöfen 
Seite eine tief ins gefellige Neben der Gemeinde eingreifende Bedeutung hatte. 
Auch 21, 18 ff. berathen fie mit Paulus Mapregeln, um die Ruhe und Ord⸗ 
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nung in der Gemeinde zu erhalten (Bol. v. 22). Aeußere Dienftleiftungen 
in der Gemeindeverſammlung verrichten ohne befondere a jünge- 
ven Gemeindeglieder (5, 6. 10: 02 veoregoı oder vearioxoı) und dazu fcheint 
felbft die Äußere Bollziehung des Taufritus gerechnet zu merden (10, 48). 
d) Ganz übereinitimmend mit dem Auftrage Jefu ($. 31, a) bezeichnen 
die Apoſtel als ihre fpecififche Berufsthätigkeit, ın welcher fie durch die Ver⸗ 
waltung der äußeren Gemeindeangelegenheiten nicht behindert werden wol- 
len, die diaxovia rov Aoyov (6, 2. 4), durch welche fie die Lehrautorität 
(2, 42) in der Gemeinde bilden. Mit diefer deaxoria av Aödyov, ſoweit 
diefelbe im Kreife der Gemeinde geübt wird, hängt wohl auch das Vorbeten 
in der Berfammlung zufammen (6, 4: srgooevgn), da8 ebenfo wie das Leh⸗ 
ren die Leitung der Verſammlung involvirt. Venn ſie urſprünglich auch 
die äußeren Angelegenheiten verſorgen, fo entledigen fie ſich ihrer doch bald, 
weil fie diefelben nicht in den Kreid ihrer fpecififchen Berufsthätigkeit gehö⸗ 
rig betrachten (not. c), fie alfo auch biöher nur al® die hervorragendften 
Glieder der Gemeinde und nicht kraft ihres Apoftelamted verwaltet haben. 
Nicht einmal regimentliche Befugniffe fehen wir fie ausüben. Die Wahl der 
Siebenmänner wird auf ihren Borfchlag von der Gemeinde beichloffen und 
ausgeführt (6, 5. Val. 1, 23), die Enticheidung auf dem ae Apo- 
ftelconcil wird Durch die Neden der Apoftel nur vorbereitet, aber von der Ge⸗ 
meinde im Einverftändniß mit ihnen und den Presbytern getroffen (15, 22. 
23). Die Entlaroung der beiden Betrüger, welche die Strafe Gottes ereilt 
(5, 3— 10), ift fein Het der Kirchendisciplin. Wenn in den Apofteln der 
beige Geiſt betrogen und auf die Probe geftellt erfcheint (v. 3. 9), fo ge- 
ſchieht Died Doch nur, weil fie die der Gemeinde anvertrauten Gaben in Ems 
pfang genommen haben (5, 2) und darum durch die Erleuchtung des Geiftes 
um die Gefinnung der Geber willen; denn alle Genoflen der Gemeinde ha⸗ 
ben den Geift empfangen und der Beſchluß der Gemeinde ift ein Beſchluß 
des heiligen Geifted (15, 23. 28). Wenn durch der Apoftel Hände Zeichen 
und Wunder gefchehen (2, 43. 5, 12), fo ift Diefe Gabe doch keineswegs an 
fie gebunden (4, 30. Val. 6, 8. 8, 6. 7. 13) und Petrus lehnt die Vorſtel⸗ 
lung ausdrüdlich ab, daß diefelben durch ein befondered ihnen beimohnendes 
Dermögen geichehen feien (3, 12). Auch andere haben die Geiſtesgabe ber 
Meisheit (6, 3. 10), reden Durch den Geift (6, 10. 7, 51), fehen Gefichte 
(7, 55) und weiffagen (11, 27.28: rreogrrar. Bol. 13, 1. 15, 32. 19, 6), 
wie ja der allen mitgetheilte Geift überhaupt da8 :PBrineip der Gnadengaben 
ift ($.40,a). Wenn die Samaritaner durch die Handauflegung der Apoftel 
den heiligen Geift empfangen (8, 17. 19), fo zeigt v. 15, daß diefelbe nur 
Symbol de3 auf fie bezüglihen Gebets der Apoftel (Bol. 6, 4) ift, und auch 
dieſe DON DEN egling wird 9, 17 (vgl. v. 12) von einem der ünger mit 
gleider Wirkung vollzogen. Ebenfo begleitet 6, 6 die Sandauflegung nur 
a3 Gebet, womit die Apoitel die Armenpfleger in ihr Amt einführen und 
eine analoge Einführung in den dem Barnabad und Saulus übertragenen 
Miſſionsberuf vollziehen die Propheten und Lehrer der antiochenifchen Ge⸗ 
meinde (13, 3), während 14, 23 die Beftellung der Gemeindebeamten nur 
unter Gebet erfolgt. Wenn endlich nach 8. 14 die Apoftel für die Berbin- 
dung der Neubefehrten mit der Muttergemeinde zu forgen fcheinen , fo thut 
dies in ganz analogem Falle die Muttergemeinde felbit durch eins ihrer an- 
deren Glieder (11, 22)*). 


4) Die hervorragende Stellung, welche Petrus in der Gemeinde einnimmt, ift eine 
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8. 42. Die Gefammtbelchreung Israels. 


Die apoftolifche Miffion unter Israel ift nur die Wiederaufnahme der 
beilverfündenden und befehrenden Wirkſamkeit Jeſu und foll durch die Ge- 
fammtbefehrung JIsraels die Wiedertunft Jeſu und damit den Eintritt der 
Endvollendung ermöglihen.a) Es ift demnach dem Bolfe noch eine Buß⸗ 
frift gegönnt; felbft die Ermordung des Meffiad ſoll ala Verfehlungsſünde 
und nur der definitive Ungehorfam gegen ihn als die Frechheitsſünde betrachtet 
werden, auf welche die Ausrottung aus dem Volke ald Strafe gefest ift.b) 
Darum bleibt den Apofteln die Hoffnung, daß das befehrte Israel die Ge- 
meinde der Bollendungszeit fein werde, und damit iſt das Feſthalten am vä- 
terlihen Geſetz nothwendig gegeben.c) Selbft die erneute Drohweiffagung 
des Stephanus und feine furchtbare Strafpredigt hat nicht die Heiligthümer 
Israels angegriffen und fpricht noch nicht das göttliche Berwerfungdgericht 
über das Bolt aud.d) 

a) Der eigentliche Auftrag der Apoftel geht nad) 8.31, a nit an bie 
Gemeinde, fondern an da® ganze Boll. Sie find die von Gott erwählten 
Zeugen, die zur Berfündigung der Auferftehung befonder® qualificirt und 
mit der Botdoft an dad Volk beauftragt find (10, 41. 42. Bel. 4, 19. 5, 
29 und dazu 8.40,c). Die Bedeutfamfeit ihrer auf das Zwolfſtämmevolk 
bezüglichen Zwoͤlfzahl wird Durch Die Erſatzwahl für den auögefchiedenen Ju⸗ 
das (1, 20) ausdrücklich anerfannt !). Durch Jeſum hatte ja Gott den Söh- 
nen Jsraels die Heilsbotſchaft gefandt (10, 36); da aber die Berwirklihung 
des Heild abhängig blieb von der Sinnedänderung des Volkes, fo war fein 
nächttes Bemühen, jeden Einzelnen im Bolf zur Umkehr von feinen Sünden 


u bewegen (3, 26). Died Bemühen war vergeblich geweſen; ftatt fid zu 
betehren hatte das Volk feinen Meſſias gemordet. Hadurd war die Urs 


Folge feiner eigenthiimlichen Begabung, wonach ex in Wort und That überall vorangeht, 
teine amtlich firirte. Erſt fpäter betradjtete man biefelbe als Kolge einer von Zefn ‚ihm 
übertragenen Oberleitung und bezog die Berheißung der Schlüffelgewalt, indem man fie 
noch Jeſaj. 22, 92 deutete, anf ihn allein (Matth. 16, 19). Reben ihm müflen nach 12, 2 
einerfeit8, nad 3, 1. 8. 4. 11. 4, 18. 19. 8, 14 andererſeits die Söhne des Zebebäuß, 
die fhon Iefu am nächften ſtanden ($. 81, a), befonder® bervorgeragt haben. An feine 
Stelle tritt, ohne daß wir etwas von einer ansbrüdlichen Beſtimmung barüber Hören, 
feit der Gefaugenuehmung des Petrus Jacobus, ber Bruder des Herrn (13, 17. 15, 18. 
Bol. 31, 18). 

1) Zur Wahl können nur foldhe kommen, die während der ganzen Zeit, auf welche 
fi die Berlünbigung erfiredit (10, 37—41), ftänbige Begleiter Jeſu geweſen find (1, 21. 
22). Unter den dazu qualificirten, welde die Gemeinde aufftellt (1, 28), enticheibet Gott 
ſelbſt durch das auf feine Anrufung geworfene Loos (1, 34— 26), Der Berheifung 
Jefn gemäß (Matth. 10, 20, vgl. 8. 21, c. Anm. 1) werben fie durch den Geift zu ihrer Ber- 
theidigung vor dem Synebrium beſonders befähigt (4, 8) und auch fonft zur Berkünbi- 
gung des Wortes ausgerüftet (4, 81). Doc; beanfpruchen fie daB Recht der Verkündigung 
keineswegs außfchlieglich (Bgl. 6, 10. 8, 4. 5. 11, 19. 20). 
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ſprünglich intendirte gradlinige Entwidlung des meſſianiſchen Heilswerkes 
unterbrochen. Der getödtete Meſſias war von Gott auferweckt und zum 
immel erhöht, aber gerade dieſe Erhöhung mußte nun dem Volke der kräf⸗ 
tigfte Antrieb zur Sinnedänderung werden (5, 31 und dazu $.40,b). Da- 
her waren die Apoitel noch einmal an das Volk Israel (10, 42) audgelandt 
mit der Botichaft von der Meffianität Jeſu und mit der Forderung der Sin- 
negänderung. Jeſus mußte nun im Himmel bleiben, bis die Zeiten der all« 
gemeinen Belehrung eingetreten waren ; welche Maleachi (3, 23. 24) geweiſ⸗ 
tagt hatte (3, 21). Daß davon die aroxezagracıg navzwv (masc.) qu 
verftehen ift, zeigt Marc. 9, 12 und wird durch den Zufammenhang beftä- 
tigt. Dann erft war das Volk vorbereitet auf die lepte Endvollendung, wel- 
che Jeſus als der ihm beftimmte Meſſias bei feiner zweiten Sendung brin- 
gen follte (3, 20, og! 8.39,d). In diefem Sinne hängt ed von ihrer Sin- 
nesänderung und Belehrung ab, daß die verheigenen Zeiten der Erquidung 
d. h. die meſſianiſche Zeit in ihrer höchften Vollendung fommen fönne (3, 19). 
Die Erfüllung diefer Bedingung herbeizuführen, ift die Aufgabe der apojto- 
liſchen Miffion unter Israel. | 
b) Es bleibt alfo dabei, daß dem Volke Israel das melftanifche Heil 
beftimmt ift (2, 39: üwlv 7) Errayyekia nal sois renvorg buwv). Sie find 
die Kinder der Propheten, die all Died Heil verheißen haben (3, 24), und 
die Genoflen des Bundes, den Gott mit den Erzpätern geichlofien und in 
welchem er fi) dem Samen Abrahams verpflichtet bat (3, 25). Dieles kann 
auffallen, da ja nach der älteſten Weberlieferung Jeſus bereitd die Verwer⸗ 
fung des Volkes verfündet hatte (8.28, d). Aber wie es feine Heilsweiſſa⸗ 
ung giebt, die nicht von dem Verhalten der zu fegnenden abhängig bliebe, 
o giebt es auch feine Drohweiſſagung, die nicht durch bußfertige Umkehr 
rüdgängig gemacht werden kann. Selbſt die Gründung einer eignen Ge⸗ 
meinde Con inmitten der ATlichen Bolldgemeinde involvirt noch nicht die 
Berwerfung der letzteren, da jene fi) allmählig bis zum Zufammenfallen 
mit diefer ausdehnen kann. Daß die dem Bolfe von Jeſu gedrohte Verwer⸗ 
fung einftweilen noch fuspendirt ift, daß fie noch durch die Sinnesänderung 
des Volkes rüdgängig gemacht werden kann, das ift die Vorausſetzung der 
ganzen urapoftoliihen Miſſionspredigt. Das A. T. untericheidet zwiſchen 
Schwachheits⸗ oder Berfehlungsfünden,, die aus Verſehen (Xevit. 4, 2. 22, 
14: ud, xar' ayvorar) begangen waren und durch das Opferinftitut 
geſühnt werden fonnten, und zwifchen ſolchen, die, in frechem Freveln be⸗ 
gangen (Num. 15, 30. 31: 4 73), mit Ausrottung aus dem Bolfe beftraft 
wurden (£EoAodgevdnoeran 7 Wuyn &xsivn &x Tod Anov). Petrus verfün« 
det ausdrüdlich dem Volke, das felbit die frevelhafte Ermordung ded Mei- 
ſias noch ald “ar üyvorar begangen betrachtet (3, 17) und auf Grund bup- 
fertiger Umfehr vergeben werden ar (3, 19). Wer aber jet auf den von 
Moſes verheigenen Propheten d. h. den Mefftad nicht hört, über den wird 
nicht die Strafandrohung aus Deutr. 18, 19, fondern ausdrüdlich die Fluch⸗ 
formel aus Num. 15, 30 auögefprochen (3, 23), d.h. er hat die Sünde be- 
gangen, von der ſchon Jeſus fagt, daß fie nicht vergeben werden kann 
(8. 22,b). Damit ift dem Bolt noch eine Gnadenfriſt — es ſoll ver⸗ 
ſucht werden, ob nicht das Eine große anueiov, auf das ſchon Jeſus die 
wunderjüchtige Menge verwies (Matth. 12, 39 == Luc. 11, 29), fie noch zur 
Umkehr bewegen kann (Bgl. 5, 21). 
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c) Die Apoftel hoffen noch eine Geſammtbekehrung Israels, diefe Hoff⸗ 
nung iſt die Seele ihrer Miffionsarbeit. Damit ft nicht gelagt, daß jeder Ein- 
zelne fich belehren und gläubig werden wird, da ja aud) die ‚Propheten ſteto 
vor dem Eintritt der meſſianiſchen Vollendung eine Sichtung geweiſſagt hat⸗ 
ten, durch welche die unwürdigen Glieder des Volls von der Theilnahme 
an dem meffianifchen Heil auögefchloijen werden. Die Einzelnen unter den 
Volksgenoſſen, welche jich gemeigert haben, auf den großen meffianifchen 
Propheten zu bören und die Sinnesänderung durd die Taufe auf feinen Na⸗ 
men zu befiegeln, werden aus dem Volle ausgerottet (not. b), fo daß ſchließ⸗ 
lich nur Gläubige in Israel zurüdbleiben, das befehrte und an den Meſſias 
gläubige Jsrael wird die Gemeinde der Endzeit fein, welche für die Vollen⸗ 
dung (not. a) reif ift?). Mit der Hoffnung auf eine endliche Gefammtbefeh- 
rung Israels in dDiefem Sinne war aber nothwendig gegeben das unbedingte 
Feſthalten am väterlichen Geſeße. Solite Jerael als Bolt der meflianifchen 
Bollendung theilhaftig merden, fo mußte es auch an feinem Geſetze feithal« 
ten; denn Israels ganze? Volksleben beruhte ja auf diefem Geſetz. Israel 
war nur ein von den Bölfern abgelondertes Bolt, fo lange es an dieſem 
Geſetz fefthielt. Und wenn aus irgend welchem Grunde die melliadgläubi- 
gen Israeliten jich davon hätten loſsſagen dürfen, fo konnten fie es nicht, 
ohne eine Scheidewand zwifchen fich und ihren noch ungläubigen Volksge⸗ 
noffen aufzurichten, welche jede Belehrung derfelben in umfallenderem Mape 
unmöglich machte... Aber fein Wort Jeſu fprach ja feine Jünger von ber Be⸗ 
folgung des göttlichen Geſetzes frei (Dal. 8. 24), dem fie durch die Beſchnei⸗ 
dung Berpflichtet waren; daher kann ed nicht verwundern, daß die Urge- 
meinde gefeheötreu blieb und, weil fie es mit all ihren Prlichten ftreng nahm, 
aud in hohem Grade geſetzeseifrig wurde, wie noch 21, 20 von ihr bezeugt 
wird (Bl. 2, 46. 3, 1. 10, 9. 14. 22, 12) °). Ä 


3) Mit diefer Hoffuung ift an ſich die Möglichkeit gegeben, daß wenigften® die irdi⸗ 
Ihe Bolleudung des Gottesreichs in den Formen ber israelitiſchen Theokratie verwirklicht 
werben und damit auch die Weiffagung von Israels Reichsherrlichkeit fih erfüllen kann, 
auf welde urſprünglich jedenfalls die Apoftel hofften (Act. 1, 6). Daß eine ſolche im 
Kreife der Apoſtel fpäter noch gehofft wird, läßt fich nicht nachweiſen; es gehört zu der 
Lehrweisheit der Apoftel, daß auf die Frage nach der Form, in welcher ſich die Zeiten 
ber Erquickung (3, 19) verwirklichen werden, nicht näher eingegangen wird. Die anoxa- 
ragracıs 8, 31 lann nach dem Zufammenhange gar nicht die Wiederaufrichtung bed Rei» 
ches Israel fein (Bgl. not. a), und die himmlifche Vollendung, bie der Meſſias bei feiner 
Wiederkunft bringt ($. 84, a), ließ fich mit einer ſolchen Hoffnung nur vereinigen durch 
chiliaſtiſche Borfiellungen, von denen fidh in diefer Zeit nirgends eine Spur zeigt. Das 
ſchließt natürlich nicht aus, daß dergleichen Hoffnungen bie und da genährt wurben, aber 
es läßt auch den Weg zu der Cinficht offen, daß bie irdiſche Vollendung ber iSraelitifchen 
Theofratie burch ben Meſſiaſsmord ein für allemal verſcherzt ſei. 

3) Die Frage nach den Bedingungen der Theilnahme am meſſianiſchen Heil be- 
rührte das zunächft gar nicht. So gewiß fein wahrhaft fronmer Jude deshalb, weil ex 
fremm war, ber vom Meſſias enivarteten Sünbenvergebuug und Geiſtesmittheilung ent- 
bebren zu können. glaubte, fo werig konnte diefe Yrömmigleit an ſich ihn zur Mitglieb- 
ſchaft der meſſianiſchen Gemeinde berechtigen, die auf ganz anderen Bedingungen berubte 
(Bel. 8. 41, a), oder ihn im meſſianiſchen Gericht erretten, da bie® lediglich von feiner 
Stellung zum Meſſias abbing. 
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d) Die Stellung des Stephanus zu der not.c befprochenen Frage ift 
natürlich zunächft nicht aus der wider ihn erhobenen Anklage (6, 11. 13. 14), 
fondern aus feiner Bertheidigungdrede zu entnehmen. In diefer aber zeigt 
fih feine Spur davon, daß er dad Belek und den Cultus Israels als eine 
unvolltommene Offenbarung Gottes (Bol. Meßner, ©. 174) betrachtet. Er 
hebt vielmehr den göttlichen Urfprung der Belchneidung hervor (7, 8), er 
ſchildert mit Vorliebe den Mofed als den großen vorbildlichen Erretter de® 
Volks (7, 35 — 37), er läßt ihn aus Engeldömund dad Geſetz empfangen, 
das er als Aoyıa Lovra (7, 38) und als verbindlich für Israel (7, 53) be⸗ 
zeichnet, und gewiß foll die Bermittlung durch Engel die Göttlichkeit dieſes 
Geſetzes eher jichern als in tage ſtellen. Ebenfo wenig fpricht er die end- 

ültige Verwerfung ded Volles (Bgl. Meßner, ©. 174) aus. Wohl baben 
chon die Patriarchen fih an dem von Gott erhöhten Joſeph verfündigt (7, 
9. 10) und die Zeitgenofien des Moſes in ihm den gottgefandten Erretter 
nit erfannt (7, 25 — 28), fondern ihn verleugnet (v. 35) und nachmals 
im Ungehorfam gegen ihn fih zum Gößendienft gewandt (7, 39 — 43). 
Wohl nennt er darum die gegenwärtige Generation wie Jeſus felbft (Matth. 
23, 31) die Söhne der Prophetenmörder und fchilt fie hartnädig und unbe- 
ſchnitten an Herz und Ohren, weil fie dem in den Berfündern ded Evange- 
liums zu ihnen redenden Geifte Gottes widerftrebten,, wie ihre Väter dem 
in den Propheten redenden (7, 51. 52), und das Geſetz, für das fie —— 
ſelbſt nicht erfüllten (v. 33). Allein alles dies iſt doch immer nur eine ſcharfe 
Straf⸗ und N und es ift reine Willtühr, mit Schmid (II. S. 36) 
anzunehmen, der Schluß, welcher die Berwerfung des Volks verfündete, fei 
dem Redner abgeichnitten. Allerdings? zieht fih nun durch die ganze Rede 
der Gedanke hin, daß die göttliche Heildoftenbarung nicht an die Tempeljtättte 
gebunden fei. Schon Abraham empfing die grundlegende göttliche Offenba- 
rung in Mefopotamien und fam erjt ſpät in das verheißene Land (7, 2—4). 
Seine Nachkommen mußten 400 Jahre im fremden Lande dienftbar fein (v.6. 
Bal.v.9— 36) und 40 Jahre in der Wüfte wandern, wo ihnen die Gefehedof- 
—— zu Theil ward (v. 36. 38), wie Gott dem Moſes ſelbſt im fremden 
Lande erichtenen war (v. 29. 30). Selbft in den glänzenden Tagen Joſuas 
2 Davids haben die Israeliten Gott in der Stiftshütte verehrt (v. 44 bi? 
6) und Salomo durfte ihm den Tempel bauen, der doch auch nah dem 
Prophetenwort (Jeſaj. 66, 1. 2) noch nicht der eigentliche und ausſchließliche 
Wohnſitz Gottes war (7, 47— 50). Da diefe Ausführungen eine Vertheidi- 
ung fein follen mit Bezug auf die Aeußerungen, um deretwillen er ange- 
lagt war, fo ift nichts wahrfcheinliher, als dag er die Drohmweiffagung 
Chrifti von dem Falle des Tempels reproducirt hatte, und wohl mochte er, 
ganz im Sinne Jeſu (8. 24, d), daran die Ausficht gefnüpft haben, daß mit 
diefer Kataftrophe auch die Cultusordnung, deren Mittelpunkt der Ternpel 
war, fich ändern werde. Aber ficher hatte er das nicht fo unvermittelt hin⸗ 
geftellt,, wie die falichen Zeugen behaupteten (6, 14), fondern für den Fall 
der allerding® immer wahrfcheinlicher werdenden definitiven Berftodung des 
Volkes angedroht. Seine ganze Rede zeigt, daß er fich bemußt war, nicht 
gegen die heilige Stätte und das Geſetz gefrevelt zu haben, menn auch die 
verfehärfte Form, in der feine Drohmorte aufs Neue auf die immer unver- 
meidlicher werdende Kataſtrophe hinwieſen, dem Volke zum erften Male wie- 
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der das Bewußtſein weckte, daß die meflianifche Serte mit ihren legten 
Conſequenzen die nationalen Heiligthümer bedrobe. 


8. 43. Die Stellung der Heidenchriften in der Gemeinde. 


- War die endliche Theilnahme der Heiden am meſſianiſchen Heile auch 
von vornherein vorbehalten, fo blieb es doch Bott überlafien, mie er diefel- 
ben einft der vollendeten Theofratie zuführen werde.a) Erſt auddrüdliche 
Weilungen Gotted mußten die Urgemeinde überzeugen, daß es fein Wille 
fei, [don vor der Gefammtbefehrung Israels Heiden zur Theilnahme an 
der meffianifchen Gemeinde hinzuauführen.b) Auf dem Apoftelconcil wurde 
gegenüber den Eiferen, welche von diejen Heiden den Durchgang durchs 
Judenthum verlangten, die freiheit der befehrten Heiden vom Gefep aus⸗ 
drüdlich anerfannt und nur Vorſorge getroffen, dag diefe Anertennung 
nicht der Miffion unter Israel Abbruch thue.c) Dagegen reichten jeine Be- 
ſchlüſſe nicht au, um die gefellige und cultifche Gemeinſchaft der beiden in 
ihrer ganzen Lebensordnung gefchiedenen Theile der chriftlichen Gemeinde zu 
fihern und eine ertreme Partei in der Urgemeinde kehrte bald troß derfelben 
zu ihren alten Prätenfionen zurüd.d) 

a) Petrus citirt die patriarchaliſche Weiſſagung (Gen. 22, 18), nad 
welcher im Samen Abrahams alle Geichlechter der Erde gefegnet werben fol- 
len (3, 25). Damit iſt die endliche univerjelle Berwirklichung des meſſianiſchen 
Heild ebenfo beitimmt ausgeſprochen, wie Die en ‚ daB, ehe die⸗ 
jelbe möglich wird, erft der Same Abrahams dieſes Heils theilhaftig werden 
müfle. Deshalb hat Gott nach 3, 26 jeinen Knecht auerft zu Israel gejandt, 
um deſſen Belehrung ji bewirten und damit feine Segnung durch das ver⸗ 
heißene Heil zu ermöglichen ($. 42,a). Allein die Verheißung deilelben ge 
hört nicht nur den Juden, jondern auch denen in der ‚Kerne (2, 39) und das 
find nach Jeſaj. 49, 1. 12. 57, 19 ohme Zweifel die Heiden, zumal ja die 
Diafporajuden unter der Zubörerichaft der Pfingſtrede zahlreich vertreten umd 
alfo in das üuiv mit einbegriffen waren. Wenn aber Petrus mit ‚Anfpie- 
lung an Joel 3, 5 fagt, daß Gott diefe herzurufen werde, fo iſt die Art, 
wie er die thun werde, eben Damit von ihm wie von Jeſu ($. 28, d) un⸗ 
beitimmt gelaffen und jedenfall® eime eigentliche Heidenmiffion nicht in den 
Blick gefaßt. Zu einer ſolchen beſaßen die Apoftel nach der älteften Weber- 
hieferung feinen Auftrag ($. 31, a), und fie mar von vornherein ganz unmög- 
lich, weil es der ftreng israelitiſchen Frommigkeit, wenigſtens in den pala- 
ſtinenſiſchen Kreiſen, denen die Urapoſtel angehörten, für geſetzwidrig galt, 
mit den Unbeſchnittenen in einen Verkehr zu treten (10, 28.11, 3. Vgl. Gal. 2, 
12. 14), wie eine Miffion unter ihnen ihn erfordert haben würde. Aber auch 
die prophetifchen Schilderungen von der Art, wie die Heiden zur mefjianifchen 
Zeit am Heile Israels Antheil erlangen würden, hatten nie eine eigentliche Hei⸗ 
denmiffion in den Blid gefaßt. Vielmehr follten die Heiden, durch die Herr- 
lichkeit Jöraeld angelodt, von ſelbſt ſich aufmachen, um der vollendeten Theo⸗ 
fratie fi) anzufchliegen (Micha 4, 1. 2. Jeſaj. 2, 2. 3. 60, 4.5. Jerem. 3, 
17). Diele Bollendung der Theofratie tonnte aber nur durch die Belehrung 
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Israels herbeigeführt werden, von welcher Jerem. 4, 1. 2 ausdrücklich das 
Heil der Heiden abhängig macht, und je mehr die Apoitel das meſſianiſche 
Heil als eine Fülle neifiger Güter erfennen gelernt hatten ($. 40), um fo 
mebr blieb jene Vollendung zunächſt unabhängig von der etwa damit eintre- 
tenden politifhen Wiederberitellung (8. 42, c). 

b) Als der erfte Fingerzeig Gottes, nach welchen ſchon vor der Ge- 
fammtbefehrung Israels Unbeichnittene der Gemeinde zugeführt werden foll- 
ten, ericheint in der Apoftelgefchichte die Bekehrung ded Hauptmanns Gor- 
neliud. Ausdrücklich hatte Gott dem Petrus in einem Gefichte gezeigt, dat 
er nicht für unrein achten dürfe, was Gott für rein erklärt (10, 10— 16), 
und der Geift ihm dies Geſicht dahin gedeutet, Daß er den Boten ded Cor⸗ 
nelius, die ihn in dad Haus des unreinen Heiden einluden, folgen folle 
(v.17—20. Bgl. v. 28). Als er dort erfährt, daß Cornelius auf göttlichen 
Befehl bereit feı zu hören, was Gott ihn durch feinen Boten fagen läßt (v. 
29 — 33), da erfennt er, daß Gott-ohne Anfehen der Perfon die Heildbot- 
fchaft jedem verfündigen laſſen wolle, der wegen feiner Gottedfurdht und 
Gerechtigkeit dafür empfänglich ſei (v. 34. 35) und predigt ihm das Evange⸗ 
kium (15, 7). Aber erit ald Gott durch die Geiſtesausgießung gezeigt bat, 
daß er feinen Unterfchied mache zwifchen heidnifchen und jüdiichen Gläubigen, 
fondern jene durch den in ihnen gewirkten Glauben von aller heidnifchen 
Profanität im Herzen gereinigt (15, 8. 9) und fo der Gemeinfchaft mit fei- 
nem durch die Beichneidung geweihten Bolt würdig erachte, läßt er den Cor⸗ 
nelius mit den Seinigen durch die Taufe in die Gemeinde d.h. in Die Ge— 
meinfchaft des nläubigen Israel, dem die Verheißung gehört, aufnehmen 
(10, 44— 48). Nicht die Taufe der Heiden, welche ja unter Umjtänden er- 
folgt war, unter denen niemand ihr Recht beftreiten konnte, jondern die 
Ihatfache,, Daß Petrus zu den Unbefchnittenen eingegangen war und mit ih⸗ 
nen gegefien hatte, war ed, was in \erufalem Anſtoß erregte (11, 2. 3) 
und einer ausführlichen — bedurfte. In dieſem Punkte aber 
hatten die helleniſtiſchen Juden, welche von vornherein an einen freieren Um⸗ 
gang mit den Heiden gewöhnt waren, weniger Skrupel, und jo entſtand 
durch ihre Wirkſamkeit in Antiochien eine wefentlich heidenchriftliche Gemeinde 
(11, 20. 21), welche die Urgemeinde ohne weitere? anerfannte und durch 
Abfendung ded Bamabas in Verbindung mit fich erhielt (v. 22). Wohl ers 
ſchien den Heiden hier zum erften Mal das Chriſtenthum nicht mehr als eine 
jüdifche Secte, weil feine Bekenner ſich nicht mehr an die jüdiſche Lebens⸗ 
weife banden, fondern ald eine felbftitändige veligiöfe Gemeinſchaft, der fie 
den Namen Xgıorıavol gaben (11, 26). Aber die Urgemeinde fonnte in 
den neubefehrten Heiden nur folche fehen, welche Gott vor der Zeit zur Theil⸗ 
nahme an dem mellianifchen Heil, das fi) in Israel zuerft verwirklichen 
follte, hinzugeführt habe und welchen man daher eine Audnahmeitellung zu- 

eftehen fonnte und mußte. So lange dies immer nur Einzelne waren, Die 
in der Gemeinde eine felbftftändige Bedeutung nicht beanfpruchten, blieb das 
gläubige Israel die eigentliche Subftanz der meifianifchen Gemeinde ($. 42, c), 
der ſich die Fülle der Heiden erft anfchließen follte, wenn Israel ala Bolt 
der Berheißung theilhaftig geworden fei. Die definitive —— des Ver⸗ 
hältniſſes der Beiben zu Israel konnte fehr wohl aufgejchoben bleiben, bis 
fie im Ganzen (und nicht mehr ala Einzelne) fi) würden zu dem Meſſias 
Israels befehrt haben, mochten fie dann indgefammt die Ordnungen Israels 
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annehmen, oder der dann wieberfehrende Meſſias überall neue Ordnungen in 
der vollendeten Theofratie aufrichten. | | 
c) Erft als durch die von Antiochien aus untenommene Miffion eine Reihe 
wejentlich heidenchriftlicher Gemeinden entitanden war (Act. 13. 14), trat an 
die Urgemeinde die frage heran, ob man in dieſen Heidengemeinden einen 
jelbftitändigen Theil der meſſianiſchen Gemeinde anerfennen jolle. Viele ver- 
neinten diefe Frage, weil da® für Jsrael bejtimmte meſſianiſche Heil den 
Heiden nur zu Theil werden fünne, wenn diefelben ſich durch Annahme der 
Deichneidung und des Gefeged an Israel anſchlöſſen (15, 1.5), wie es ja 
von jeher mit den Profelyten , die volles Bürgerrecht in Jsrael haben woll⸗ 
ten, gehalten war. Died Anfinnen wies aber Petrus auf dem Apoftelconcil 
entichieden zurück, da einerfeitd Gott felbit Durch Die Geiftesmittheilung Die 
gläubigen Heiden für rein, alfo dem durch die Beichneidung geweihten Bolte 
gleichftehend erklärt habe (v. 8. 9, vgl. not.b), andererfeit® man ihn nicht 
erft zu einem neuen Zeichen herausfordern dürfe, das jie auch von dem Ges 
ſetze frei erkläre, zumal ja auch die Judenchriſten nicht durch ihre immer un- 
vollkommene Geſetzeserfuͤllung, fondern durch die Huld des Meſſias gerettet 
zu werden hofften (v. 10. 11) !). Ebenſo erfannte man aus den Mittheilun- 
en des Bamabas und Paulus, daß Gott auch unter den Heiden feiner Heild- 
otſchaft Wirkungskraft gegeben und fo diefelben zur Theilnahme am Mei- 
fasheil berufen habe (v. 12. Bal. Sal. 2, 7. 8). Diefer Fingerzeig Gottes 
wäre aber unbeachtet geblieben, wenn man diefelben gezwungen hätte, durch 
die Annahme der Beichneidung und des Gefehes erit Suden zu werden. In 
der Sache ftimmte auch Jacobus damit überein, nur daß er die geſetzesfreien 
Heidenchriiten nicht ald dem geſetzestreuen gläubigen Jsrael einverleibt anjah, 
fondern als ein neues Volt, das fih Jehova ermählt habe, feinen Namen 
zu tragen, neben dem alten Gottedvolf, mie ſchon Amos (9, 11. 12) ge 
Deitagt habe, daß die (jegt Durch den Meſſias begonnene) Wieberberftellung 
Israels die Heiden für die Unterftellung unter feinen Namen gewinnen werde 
(15, 13 — 18). Man beichloß daher, den Heidenchriſten, abgejehen Davon 
daß fie durch Liebesgaben ihre brüderliche Gemeinfchaft mit der Urgemeinde 
befunden follten (Gal. 2, 10), nicht® weiter aufzuerlegen (Act. 15, 19), ala 
die Enthaltung von denjenigen Stüden, welche den Abfcheu der in den 
Synagogen vertretenen Judenfchaft gegen die unbefchnittenen Ehriften immer 
rege erhalten und dadurch der Belehrung der Diajpora ein unüberfteigliches 
Hinderniß bereitet haben würden (v. 20. 21). Da nämlich die So fnung 
auf eine Sefammtbefehrung Israels noch nicht aufgegeben war und die Ur- 
apoftel die Miffion unter Israel unverdroiien fortiegen follten (Gal. 2, 9), 
fo mußte Borforge getroffen werden, daß nicht die Judenfchaft in der Dia- 
fpora von der geſetzesfreien Chriftenheit fich durch eine unüberwindliche Schranfe 
getrennt fühlte, welche jede Einwirkung auf fie unmöglich machte. Diele 


1) Durch ben letzten Zufa war nur audgefprochen, daß es ſich bei biefer Trage 
von vornherein gar nicht um den eigentlichen Beildgrund handle, den auch fein wahr- 
haft gläubig gewordener Jude mehr in feiner Geſetzesbefolgung fuchte, fondern um eine 
Berpflichtung , weldhe die Einfügung in das Bolt der Verheißung mit fich bringe. Aller⸗ 
ding6 aber Ing die Gefahr immer nahe gemug, dab mau die Bedingung ber Theilnahme 
am Heil wieber zum SHeildgrunde machte, und biefe Gefahr ſcheint auch Petrus durch⸗ 
ſchaut zu Haben. 
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Stüde waren der Genuß von Götenopferfleiih , von Blut und Erſticktem. 
fowie die — Geſchlechtsgemeinſchaft (Act. 15, 20. 29) 2). 

d) Dieler Beichlug des Apoftelconcıl löfte aber keineswegs alle Schwie- 
rigfeiten. Da er als umbeftritten vorausſetzte, daß die Judenchriſten dem 
päterlichen Gefege treu blieben, und dazu nach der Auffaffung der urapofto- 
lichen Kreife (not. a) auch die gänzliche Enthaltung von allen näheren Um⸗ 

ange, in®befondere von der Tiſchgenoſſenſchaft mit Unbefchnittenen gehörte, 
5 war ihnen damit die nähere gejellige und cultifche Gemeinſchaft mit den 
Heidenchriften, zu der ja namentlich auch die gemeinfamen Mahlzeiten ge- 
hörten, verwehrt. Man konnte num die Heidendhriften als folhe durch den 
Glauben von aller heidnifchen Profanität gereinigt erachten (15, 9 und dazu 
not. b) und in Folge deiten ihnen die Tiſchgemeinſchaft zugeftehen , wie Pe⸗ 
trus in Antiohien that (Bal. 2, 12). Damit war dann freilich ein Schritt 
ur Entwöhnung von der ftreng israelitiihen Lebendordnung gethan, der 
leicht immer weiter führen konnte. Man konnte aber auch, wie zıyss ano 
"IorwBov (Sal. 2, 12) thaten, verlangen, daß um der jtrengen väterlichen 
Obfervanz willen die Judenchriften auf jene Gemeinichaft mit den Heiden- 
ah verzichten müßten 3). Das Apofteldekret felbft hatte ja den Fall des 
Verkehrs in gemifchten Gemeinden gar nicht in den Blid geht, da die Con⸗ 
ceffionen der Heidenchriften nach Act. 15, 21 nur auf die Synagoge und nicht 
auf die Judenchriften berechnet waren (not. c)*). Als nun Petrus auf das 


2) Es laßt fich nicht uachweifen, daß damit bie Heidenchriften unter biefelben Be⸗ 
dingungen geftellt waren, unter denen die Iöraeliten die Profelyten des Thores in ihre 
fociale Gemeinfchaft aufnahmen (Ritſchl, S. 189. Bgl. dazu meine Recenfion in den Stu⸗ 
dien und Kritiken. 1869. ©. 187. 188), die Aehnlichkeit mit dieſen, ſoweit fie wirklich 
vorhanden, ergab fich von felbft aus den ähnlichen Motiven, die bier wie dort obwalte- 
ten. Uebrigens follte das Decret des Apoftelconcil® ausdrũcklich nur für diejenigen Ge⸗ 
meinden bindend fein, die nit der Muttergemeinbe in einem näheren Zufammenbange 
fanden (15, 28), und wenn Paulus dafielbe fpäter auch in den auf feiner erſten Miſ⸗ 
fionsreife gegründeten Gemeinden einführte (16, 4), fo ift zu erwägen, daß dieſe auf Au⸗ 
laß ber antiochenifchen Gemeinde unter Leitung des Barnabas, eine® Gliedes ber lirge- 
meinde, unternommen war (13, 2. 3. Bgl. v. 7). Aus 21, 25 folgt nur, was ſich frei 
lich von felbft verfieht, daß die Urgemeinde dieſe Konceffion der Heidenchriften überall für 
nothwenbig hielt, während 15, 23 zeigt, daß fie diefelbe mit ihrer Autorität uur ſoweit 
geltend machte, als bie bisher geftifteten Gemeinden mit ihr noch in engerem Zufaunnen- 
hange ftanden. Daf dies auch von ben ciliciichen Gemeinden vorausgefeßt wird, kaun 
um fo weniger verwundern, ba auch ihr Dafein v. 41 (und doch wohl fchon 9, 80) nur 
vorausgeſetzt wird, und wenn man umnfre Auffaſſung von 16, 4 willtührlich nennt, 
fo find damit die dafürr angeführten Gründe nicht widerlegt. 

3) Zwar weiß man nidt, ob fie wirklich im Sinne des Jacobus hanbelten ober feine 
Autorität nur vorfchoben , aber unmöglich ift es keineswegs, daß derfelbe an dieſer ſtrenge⸗ 
ren Auslegung des Apofteldecret® , die feiner Anfchauung von dem felbfiftändigen Beſte⸗ 
hen des neuen Gottesvolls neben dein alten (not. c) volllommen entſprach, fefthielt. 

4) Damit erlebigt fich der einzige fcheinbare Einwand, den ber neueſte Erflärer der 
Apoftelgefchichte (Overbei in de Wette’8 Handbuch I, 4. 4. Aufl. 1870. S. 241) gegen 
unfre Auffaſſung des ApofteldecretS geltenb gemacht bat. Daß v. 21 unmöglich ben v. 19 
begrünben , alfo auch nicht den Gedanken enthalten kann, daß ben Anfprüden bes Moſes 
ſchon durch die Inden genug geſchehn, hat er felber fchlagend nachgewiejen ; allein feine 
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Drängen der Eiferer jih von den Heidendhriften zurückzog, rügte Paulus 
dies feiner früher bewährten beiferen Ueberzeugung wiberipreihene Verfah⸗ 
ven mit Recht als Ürröxgraıs (Gal. 2, 13) und ſah darin einen indirecten 
Zwang für die Heidenchriften , welche, wenn fie ihrerfeit® nicht die (Semein- 
Ihaft mit den Gläubigen aus den “Juden aufgeben wollten, die jüdifche Le⸗ 
benaweife annehmen, d. b. Juden werden mußten durch Annahme der Be- 
fehneidung und des Geſetzes (2, 14). Die ganze Polemik des Paulus jet 
aber ausdrüdlich,, daß Petrus die Conſequenz des von ihm adoptirten Ver 
fahrens, welche die Ari anerfannte Freiheit und Selbftftändigfeit der 
Heidengemeinden aufhob, perhorresciren mußte. Dagegen fehlte es nicht 
an einer Partei innerhalb der Urgemeinde, welche troß des Apofteldecret? 
immer wieder zu der Forderung zurückehrte, daß die Heiden, um an dem 
meffianifchen Heil Antheil \ un: fih völlig durch die Beſchneidun 
und Geſetzesannahme dem Bolt der Verheißung einverleiben müßten, und dieſe 
Forderung lag allerdings? in der Conſequenz jener ftrengeren Auslegung des 

pofteldecret3, da eine Berfagung der focialen Gemeinichaft nothwendig all- 
mäblig zur Anzweiflung der vollen Heildgemeinfchaft der Heidenchriften zu⸗ 
rüdführen mußte 5). 


Deutung deſſelben darauf, daß in der univerfaliftifchen Ausbreitung bes Synagogalgottes- 
dienſtes fich der Anſpruch des Moſaienms an die Heiden ausſpreche, fcheitert daran, 
daß die Berfündigung des Gefees in den Synagogen immer nur feine Verbind 
lichkeit für Juden ausdrüden kann. Eben darum ift auch klar, daß die von uns vertre- 
tene Anffaffung nicht durch ein einfaches Sa eds "Ioußalous außgedrüdt werden konnte; 
dem nicht um eine Accommodation art die Juden als foldhe handelt es fich, ſondern um 
eine Acconunodation ar die auf Grand des mofaiichen Geſetzes eingermurzelte (baber das 
von Overb. beanftanbete dx yevemv apyalav) und durd) die Syragegalgotteßdienfte immer 
lebendig erhaltene jübifche Sitte. Die VBorftellung einer Accommodation liegt aber noth- 
wendig darin, daß der Begründungsjat nicht ein Bedürfniß oder eine Pflicht der Hei- 
denchriften, fondern eine flete Uebung der Synagoge nennt. 

5) Daß aber die Urapoftel oder Jacobus bie Forderungen diefer jubaiftifchen Partei je 
unterftükt haben, hat die Tübinger Schule wicht nachzuweiſen vermocht. Leber ihre Hoff- 
nung auf eine Gefammtbelehrung Israels, noch bie Betrachtung der gläubigen Israeli⸗ 
ten als des Grundſtocks der Gemeinde nöthigte fie dazu. Allerdings aber fonnte eine 
befriedigenbere Loſung der Frage nach dem focialen Verhältniß zwifchen dem jubendrift- 
lichen unb heibenchriftlichen Theil der Gemeinde, als fie das Apofteldecret bot, nur auf- 
geichoben bleiben unter der Borausfegung, daß die Iudenmiſſion einen raſchen und ent- 
fcheidenden Erfolg haben und die dadurch bebingte Wiederkehr Ehrifti ($. 42, a) der gan- 
zen Schtierigleit ein baldiges Ende machen werde. Diefe Borausfegung hat fich nicht 
verwirflicht und darum bat die weitere Entmwidlung des Chriſtenthums den Stanbpunlt 
de8 Apoſtelconcils bald Hinter fich zurüdgelafien. 


Weit, bibl. Theologie des R.T. 2. Mur. 10 


Zweiter Abſchnitt. 
Der erfie Brief Petri. 


Drittes Capitel. 
Der Begiun der mefinntichen Vollendung in der chriſtlichen Gemeinde. 





8. 44. Das anderwäßlte Geſchlecht. 


Die chriſtliche Gemeinde, in welcher ſich die verheißene Vollendung der 
Theokratie zu verwirklichen beginnt, iſt das auserwählte Geſchlecht, welches 
aus gläubigen Israeliten beſteht. a) Die Erwählung derſelben zu der Theil⸗ 
nahme an dem vollendeten Heile vollzieht ſich in der Taufe, in welcher ſie 
Gott durch Ausrüſtung mit feinem Geiſte und durch die volle Sündenverge- 
dung zu einem heiligen Volke madht.b) Alle Israeliten, die der Forderung 
der Heildbotfchaft nicht gehorhen wollten, werden von dem ausderwählten 
Geſchlechte ausgeſchloſſen.c) Wo etwa auch einzelne Heiden Durch die Taufe 
in die Gemeinde aufgenommen find, da find fie dem auserwählten Gefchlechte 
eingefügt, deilen Subftanz das gläubige Israel dildet.d) 

a) Da es ſich im erften Briefe Petri nicht mehr um die grundlegende 
Verkündigung handelt, fondern um eine Erbauung bereit8 beftehender Ge⸗ 
meinden (2, 5), fo geht der Apoftel nicht von dem Nachweid aus, daß in 
Jeſu die Weiſſagung erfüllt fei, fondern die Grundlage feiner Paräneſe bil- 
det die Thatſache, daß in der chriftlichen Gemeinde die Verwirklichung deſſen 
begonnen hat, was dem theofratifchen Volke ala höchftes Ideal vorgeftedt 
war und was in der jest angebrochenen mefflanifchen Zeit verwirklicht wer- 
den follte. Was Jeſus ala das Gekommenſein des Gottesreichs in der Jünger⸗ 
gemeinde verfündigte ($. 14), das ift für die apoftolijche Predigt die Voll⸗ 
endung der Theofratie in der Chriftengemeinde. Ihr ſeid das auserwählte 
Geſchlecht (2, 9, Schreibt Petrus an die Chriftengemeinden Kleinaſiens. 
Allerdings gehörten diefelben fehon ihrer Abftammung nad) ($. 36, a) dem 
erwählten Volke an !); denn die Erwählten aus der dortigen jüdiſchen Dia- 


1) Rad) der gangbaren Auffafiung unſers Briefes ($. 36, b) würde 2, 9 freilich be- 
fagen, daß das Ideal der Theofratie, daB einft in Israel verwirklicht werben jollte, mın- 


8.04. Das auserwählte Geſchlecht. 147 


fpora (1, 1) find ja erwählt in Gemäßbeit göttlichen Borbererfennens (1, 2: 
xara nedyvouıy Jeov). In der Erwählung ded Volkes Israel (Deut. 7, 
6. 7. Jeſ. 43, 20) lag bereit® die Vorausſicht, daß der göttliche Heilsrath⸗ 
fhluß, wonach in ihm die Theokratie verwirklicht werden follte, fih auch 
erfüllen werde, und da dieſe Verwirklichung jegt in Istael begonnen 
bat, beitätigt fich hierin 'nur jene® göttliche Borberertennen. Allein nicht um 
die Emwählung JIsraels ald Bolt handelt es ſich ent ‚ fondern um die Er- 
wählung Einzelner, an denen fih dad mit der Bollendung der Theofratie 
gepeene hoͤchſte Heil verwirklichen foll; denn damit daß Israel ala Volt er- 
wählt ift, ift noch keineswegs allen einzelnen Gliedern des Volks dieſes Heil 
gefichert (Bal. 8. 20,0). Schon Deut. 7, 9 deutet an, daß die Theilnahnıe 
an dem dem erwählten Volke beftimmten Heile an die Erfüllung der Bun- 
despflicht geknüpft ift und dieſe Bumdespflicht de® Gehorſams (Erod. 24, 7) 
haben im enticheidenden Augenblicke nur Die erfüllt, welche jegt, wo die begin- 
nende Verwirklichung alles Seile durch den erhöhten Meſſias verfündigt wird, 
die Heil®botichaft von ihm dem Willen Gottes gehorfam (Bl. $. 40, c) ange- 
nommen haben (1, 14: zenve ünaxong). Es erhellt aus dem Zuſammenhange 
von 2, 9, daß nur die Gläubigen in Idrael (v. 7), welche nicht dem Worte 
— geweſen find (v. 8) ?), zu dem auserwaͤhlten Geſchlechte gehören, in 
welchem fi) das deal der Theofratie verwirklicht, nur die gläubige Juden» 
Schaft in Babylon ift die Miterwählte (6, 13). 

b) Wie bei der Emwählung Israels im U. T. nicht auf einen ewigen 
göttlichen Heildrathfchluß reflechirt wird, fondern hoͤchſtend bis auf das heils⸗ 
geihichtliche Verhaͤltniß Jehova's zu den Erzoätern zurüdgegangen, fo ift 
mehr in einer aus ehemmligen Heiden beflehenben Gemeinſchaft verwirklicht fei. Died 
wärbe voransfehen, daß Israel als Voll definitiv das Heil verworfen und babund bie 
Erfüllung der Verheißung in ihrer uriprünglicgen Geſtalt ſchlechthin wimöglich gemacht 
dat. Allein für diefe Anfchauung fiubet ſich auch nicht der leifefte Anhalt in uuferem 
Briefe, wenn man nicht in das xal autot (2, 5), das dentlich dem in bem neuen Got⸗ 
tesban als Grund - und Edftein gelegten Meſſias (2, 4. 6) die auf ihm erbauten weite 
ven Bauſteine anveiht (ohne daß es deshalb zu Aldo: Lavres gehört), willkührlich einen 
Gegenſatz gegen folge, welche naturgemäß mit Chrifto zufasnmengehören (alfo die jübifche 
Urgemeinde), bineintragen will (Bgl. Kloſt. a. a. O. S. 698). Und doch wäre diefe Ueber⸗ 
tragung der Verheißung auf ein anderes Subject für die urapoſtoliſche Anſchaumig em 
Niefenjchritt geweſen, für deſſen Rechtfertigung es ſchwerlich an Andeutungen fehlen würde. 
Bielmehr zeigt ſchon bie Beibehaltung des auf leibliche Abflannmung hinweiſenden yevoc, 
daß bie Erwählten auch in Blutsgemeinſchaft mit einander fanden. 

2) Deutlich zeigt der Anfunmenhang mit v. 6, daß ber Glaube v. 7 bereits als Ver⸗ 
trauen auf den von Bott zum Eckſtein der Theokratie gemachten Meſſias, der die Enbyoll- 
endung, wie die definitive Errettung (1, 5. 7. 8. 5, 9. Vgl. Act. 15, 11 und bazu $. &0, e) 
berbeiführt, gefebt iR. Allein aus 1, 8 erheilt, wie diefe Wendung bed Begriffs babe 
herbeigeführt wird, daß die Weberzengung von ber Wahrheit der evangelilchen Heiltbot 
Schaft fpeciell bezogen wird auf den von ihr verlünbigten Meſſtas, der, obwohl unſichtbar, 
dennoch mit voller Zuverſicht als ber bei feier Wieserkunft fich offenbatende (v. 7) erwar⸗ 
tet wird. Aubrerſeits ericheint der Glaube auch Hier noch als das Gotwertrauen, daßs 
durch die Erfegeinung bed Meffins vermittelt if (1, 21, Vgl. $. 29, c), nur daß bafielbe 
nad, dem Zuſammenhange wit v. 18. 17. 18 auch hier wieber inhalweller auf bie wurd 
ihn vermittelte Berufimg und Eriöfung bezogen wirb. 
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auch die Erwählung der Gläubigen aus Israel zur Theilnahme an dem voll- 
endeten Heil als ein gefchichtlicher Act — der ſich vollzieht & ayıcauy 
avevuarog (1, 2). Ohne Zweifel ift dabei an den Act der Taufe gedacht, 
durch welchen der Einzelne in die engere Heildgemeinde inmitten des Volles 
Jsraels eintritt, und in welchem er die Gabe des Geifted empfängt (8. 41,2). 
Denn wie Jeſus durch die Salbung mit dem Geift in der Taufe der Gott 

eweihte war 8Eoynv wird ($. 18,8. 38,b), ſo muß Gett Alles, was er 
8* erwählt, durch ſeinen Geiſt erſt weihen d. h. von aller profanen Beſtim⸗ 
mung ausſondern und tüchtig und geſchickt machen für ſeine Zwecke. Der 
Geiſt iſt darum auch hier (Bal. 8. 18, 4. 40, a) als Prinzip der Gnadengaben 
gedacht, wodurch Gott feine Diener und Werkzeuge für feine Zwecke aus⸗ 
rüftet, wie er damit im Alten Bunde die Propheten ausrüjtete und jebt zur 
Berfündigung des Evangeliums befähigt (1, 11. 12). Die Ehre, die ihnen 
Bott damit anthut, daß er feinen Geiſt, der ein Geift der Herrlichkeit ijt, 
auf ihnen ruhen läßt, wird ausdrücklich als alle Schmach, welche die Chri⸗ 
ften erdulden müllen, meit überwiegend dargeftellt (4, 14). Wie aber nad 
Act. 2, 38 die Sündenvergebung die Folge der Zaufe tit, jo ericheint auch 
bier die in der Taufe fi vollziehende Erwählung als intendivend auf bie 
(reinigende) Beiprengung mit dem Blute Chriſti (1, 2), und 3, 21 wird die 
Taufe ausdrüdlich ala eine Abwaſchung charakteriſirt, welche nicht wie bei 
einem gewöhnlichen Bade eine Abwaſchung des dem Fleiſche anklebenden 
Schmußes erzielt, fondern die Reinigung des Gewiſſens von dem Schuldbe- 
wußtfein 3). Diefe fest aber eine volllommene und ftetige Sündenverge- 
bung voraus, und da fomit auch die den Menfchen dem Verderben überle- 
fernde Schuldbefledung in der Taufe entfernt wird, jo ift es das Waſſer der 
Zaufe, das im Endgericht rettet, ald Gegenbild des Waſſers, das einit den 
in der Arche geborgenen Noah mit den Seinigen durch das Fluthgericht trug 
und errettete (3, 20. 21. Dal. Act.2, 40 und dazu $.41,a). Den Gliedern 
des auderwählten Gejchlechtd darf eben nichts mehr ankleben von der pro« 
fanen Unreinheit, welche die Schufdbefledung mit fi bringt, und aud in 
diefem Sinne ftellt erft die Zaufe an den Ermwählten aus Jsõrael die Befchaf- 
tenbeit her, welche dem ganzen Volke als deal vorgeitedt war (Exod. 19, 6), 
aber im Alten Bunde immer nur an Einzelnen ſich verwirklichte (3,5: ai 
üyıcı yuvalnes). Das auserwählte Geſchlecht ift nun ein heiliges Bolt ges 
worden (2, 9: &9voc ayınv, vgl. v.5). 


3) Das Eigenthümliche diefer Stelle befteht darin, daß fie dem Zuſammenhange ge- 
mäß, in welchem nur noch zu nennen war, was von Seiten des Menſchen zur Wirkung 
der Taufe gehört, diefelbe nicht von ber objertiven Seite charatteriſirt, ſondern von der 
fubjectiven als die an Gott gerichtete Bitte um ein gutes Gewifien, welches man eben 
mır durch die da8 Gewiſſen von dem Bewußtſein feiner Schuldbefledung reinigende Sün- 
denvergebung erlangen kann. Daß man in der Taufe erlangt, was man in ihr ver- 
langt, wirb als felbfiverftändlich vorausgeſetzt, da eben noch gezeigt war, wie wir durch 
das Leiben des in der Taufe bekannten und angerufenen Meifiad von der uns von Gott 
trennenden Schuldbefledung befreit find (3, 18). Indem Reuß (11, 'S. 808) den Genitiv 
ayadris ouverdnoeos al8 gen. subj. faßt, findet er bier deu ganz unpetrinifchen Gedau⸗ 
fen, daß auf Grund eines aufrichtigen Verſprechens der Beſſerung die Sünbenvergebuug 
in ber Taufe erlaugt wird. So wird ber jubencriftliche Rationalisnug, der nach ©. 299 
die Grundlage feiner Lehranſchauung bilden ſoll, erft in den Brief Petri eingetragen. 
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c) Daß Biele, melde durch Abftammung von den Bätern dem Volle 
Israel angehören, dennoch das Heil, zu beiten Verwirklihung dieſes Bolt 
erwählt war, nicht erlangen, ja daß möglicher Weile nur ein Reſt Jsraels 
am meffianifchen Geile Antheil empfangen werde, das haben die Propheten 
in ihren Weiffagungen von den dem Eintritt der Vollendungszeit voraufge- 
henden Gerichten oft genug ausgeſprochen. Diefe — erfüllt ſich in 

der Gegenwart. Denen, die ungehorſam find, alſo ihre Bundespflicht nicht 
erfüllen (not. a), ift der Meſſias zum Stem des Anſtoßes und Strauchelnd 
geworden, wie 2, 7 mit ausdrüdlicher Anfpielung auf die Weiflagung (Fein). 
8, 14) gefagt wird. Diefes Straucheln aber ift denen, welche der ihre An- 
nahme verlangenden Bertündigung von dem Meffiad den Gehorſam ver- 
weigern, ausdrücklich von Gott ald Strafe dafür geordnet. Die Stelle 2, 8 
redet nicht von ber Borberbeftimmung Ginzelner zum Unglauben (Lechler, 
©. 186) oder zur Ausſchließung vom Gottedreiche (v. Colln, I. ©. 351), 
fondern davon, daß die Ungehorfamen — göttlicher she Nr Strau- 
hen, d. h. aber nicht zur fittlihen Berfehlung , ſondern zum Verderben be- 
ftimmt find. Dies Verderben befteht nach dem Zufammenhange mit v. 9 
eben darin, daß fie nicht mehr zum auserwählten Gefchlechte gehören und 
darum nicht an der Vollendung der Theofratie, die durch den Meſſias ver- 
mittelt wird (v. 6), theilhaben. Auch hier wird demnach, wie $. 42, b, alle 
Sünde, felbft der Ungehorfam der im Fluthgericht untergegangenen (3, 20) 
als Verfehlungsfünde betrachtet (1, 14: &v ch ayvoig) 4). Nur der hart« 
nädige Ungehorfam gegen die ihre gläubige Annahme fordernde Heildbot- 
ſchaft (2, 8. Val. 3,1. 4, 17), der nichts anderes ift ald Ungehorfam gegen 
den Meffins felbft, wird ala die Frechheitsfünde der Gottlofigkeit (4, 18: 4 
dosdıg al Auaprwädc) — die nicht vergeben werden kann, weil 
durch den Meſſias eben die Bollendung herbeigeführt wird und der Ungehor- 
jam gegen ihn ein definitiver if. Es hat aljo feine Beränderung des gött⸗ 
lihen Erwählungsrathſchluſſes, feine —— deſſelben auf ein ande⸗ 
res Subject ſtattgefunden. In dem urſprünglich erwählten Volke vollendet 
ſich die Theokratie, nur die unwuͤrdigen Nachkommen der Väter werden von 
dieſer Vollendung ausgeſchloſſen. 

d) Es iſt an ſich wohl möglich, daß ſich bereits einzelne gläubig ge— 
wordene Heiden an die Diaſporagemeinden angeſchloſſen hatten, ala Petrus 
an fle fchrieb, und wenn wirklich einzelne Aeußerungen des Briefes fich aus⸗ 
drücklich auf Heidenchriften beziehen Ooliten (was ich — nicht finden 
kann), jo würde auf einen nicht unbetraͤchtlichen heidenchriſtlichen Beſtand⸗ 
theil derfelben gefchloffen werden müffen. Aber dann würde nur um fo fla- 
rer hervortreten , daß Petrus die — Israeliten für den eigentlichen 
Stamm, die Subſtanz der Gemeinde haͤlt, zu dem dieſe Heiden von Gott 


4) Wie hier der Wandel in den filnblichen Begierden alb ein auf mangelhafter Er- 
tennttiß des wahren Gotteswillens beruhender dargeftellt wird, welchen: die Lefer einft nad 
damaliger jühilcher Weife (8. 24) durch Aurerfihe Geſetzeserfüllung zu genügen meinten, . 
fo wirb er 1, 18 als ein eitler, nichtiger d. b. fein wahres Ziel, die Befriebigung und 
Beieligung des Menichen, nicht erreichenber charakterifirt. Die, wie auch bie mildere Auf- 
faffung aller vorchriſtlichen Simde als einer Verirrung, welche fie der Leitung des Einen 
wahren Hirten entzogen hat (2, 26), beruht baranf, daß biefelbe vom chriſtlichen Stanb- 
punkte an® als verzeibliche Verfehlumgsfinde gewerthet wird. 
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dor der Zeit binzugeführt waren (Bal. 8. 43,b). Daß auch foldhe, die nicht 
geborene Juden waren, in das lte Geſchlecht eintreten und feiner Ber- 
heißungen theilhaftig werben konnten, war ja durch das Proſelytenthum 
dem jüdifhen Bewußtſein durchaus geläufig geworden. Allerdings wurde 
von den eigentlichen Profelyten des Judenthums die Beichneidung gefordert; 
allein Petrus hatte ja nach 8. 43, c anerfannt, daß auch Heiden als jolche, 
d. h. ohne die Beichneidung anzunehmen, auf Grund ded Glauben? dem 
Gottesvolk einverleibt werden könnten, und wenn Die geborenen und be- 
fchnittenen Joraeliten nur. fofern fie gläubig geworden waren, su dem aus⸗ 
erwaͤhlten Geſchlecht der Vollendungszeit gehörten, fo verftand jich von felbit, 
daß die, welche, ohne geborene Israeliten und ohne befchnitten zu fein, von 
Gott vor der Zeit der meifiadgläubigen Judengemeinde hinzugefügt waren, 
ebenfo mie die Proſelyten, welche die Beichneidung angenommen hatten, an 
allem Israel verheißenen Heil Antheil empfingen. Wie aber das an 
cret nid daran dachte, Die gläubigen Heiden in eine untergeordnete Stellung 
ur judendhriftlihen Subftanz der Gemeinde zu feßen nach Analogie der Pro⸗ 
—* des Thores (8. 43, c), fo findet auch in unſerm Briefe dies leineswegs 
ſtatt, obwohl es noch Reuß (II, ©. 302) aus einer falſchen Erklärung der 
Briefadreſſe erſchließt. Wie ſich dann freilich das geſellige Verhältniß dieſer 
dem erwaͤhlten Geſchlecht einverleibten Heiden zu dem ohne Zweifel geſeges⸗ 
treuen Stamm der Gemeinde geſtaltete und ob daſſelbe bereits im Sinne 
von 8.43, d zur Trage gekommen war, darüber fehlt in unferm Briefe jede 
Andeutung. Die Juden in der entlegenen Diafpora waren fchwerlih an 
eine fo ftrenge Beobachtung des Geſetzes gemöhnt, dag das ſoeiale Ber- 
hältniß zu den unbefchnittenen Gliedern der Gemeinde zu einer brennenden 
Trage wurde, wie in der unmittelbaren Nachbarichaft Paläftinad, und auch 
in die antiochentfche Gemeinde wurde ja der Streit darüber erfl von Jeruſa⸗ 
lem ber hineingetragen (Gal. 2, 12). 


8. 45. Das Eigenthumsvoll und die Berufung. 


Das ermählte Gefchlecht ift in der Vollendungszeit erft wahrhaft zum 
Eigenthumdvolf Gottes geworden. a) Darin liegt zunächft, daß es berufen ift 
zu allem Heil, das Bott zur meſſianiſchen Zeit aus der Fülle feiner Gnaden 
fpendet.b) Es ift aber zugleich damit berufen zu der höchſten Aufgabe , ale 
die wahren Gotteöfnechte in Gottesfurcht und Gerechtigkeit Gott zu verberr- 
lichen und ihm priefterlih zu Dienen.c) Beide Geſichtspunkte ſchließen ſich 
zufammen in dem Begriff der Kindfchaft, doch fo, daß der legtere in ihm 
noch vorwiegt.d) 

a) Wenn Gott nad Deutr. 7, 6 Jorael erwählt bat, damit es ihm ein 
Bolt des Eigenthums werde (eıd or), fo blieb doch, wie Exod. 19, 5 
eigt, die Realifirung diefes Ideals von dem Gehorſam des Volkes abhängig. 

as abtrünnige Israel ift nicht mehr Gottes Volk, aber e8 kann es wieder 
werden, wenn es fi) zur meffianifchen Zeit befehrt (Hof. 2, 25), und da 
das gläubig gewordene Israel den zur meifianifchen Zeit von Gott gefor- 
derten Gehorjam geleiftet hat (8.44, a), fo Darf ed von Petrus als dad zum 
Eigentum angenommene Boll (2, 9: Aaoc eig zreginolns) —— 
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merben, das jept wieder Gottes Bolt geworden fei (2, 10). Inmitten feines 
Volles aber hat Jehova zu wohnen verheiken (Eyad. 29, 45. 46), und da 
er auch bei feinem Wohnen im Tempel immer noch vom Bolfe geſchieden 
blieb, fo eignen die Propheten die volle Erfüllung auch diefer Verheißung 
der meſſianiſchen Zeit zu (Ezech. 37, 27). Diele Berheißung iſt jept aber 
erfüllt (2, 5. Bel. 8.31, d), die Ehriftengemeinde iſt felber Dad Haus Got- 
tea geworben (4, 17), in welchen er Wohnung macht *). Unter einem ge- 
läufigen propbetiichen Bilde (Jerem. 31, 10. Ezech. 34, 11. 12) wird die Wie⸗ 
derannahme zum Cigenthumsovoll auch ſo dargeſtellt, Daß die verirrten Schafe, 
die fih von ihrem Hirten verloren hatten, nun zu Gott, ihrem Hirten und 

tes, zuxückgekehrt jind (2, 25. Vgl. Ezech. 34, 10. 16) und fo eine Heerde 

ottes bilden (5, 2), welcher er ald Sigenthümer der Heerde ihre Hirten und 
zum Oberften derfelben den Meſſias beftellt hat (5, 2— 4. Dal. Ezech. 34, 
23. 


24). 

b) Schon in der beftändigen Gnadengegenwart Jehova's inmitten fei- 
nes Bolfes , fowie darin, daß der Gigenthümer der Heerde zugleih ihr Hirte 
und Hüter iſt (nat. a), ji es angedeutet, dap dem Eigenthumsvolke aller 
Segen und Schutz feines Gottes gewiß if. Als Gottes Volk ift es nach 2, 
t0 zugleich der Gegenftand feiner barmherzigen Liebe geworden (Vgl. Hoſ. 2, 
25: 9m — nam). Unter dem Symbol eines ſtaunenswerthen Lich⸗ 
ted wird 2, 9 das unvergleichliche Glüd dargeftellt, zu welchem die Glieder 
des auserwählten Geſchlechts aus der Finſterniß ihres Elends berufen find, 
und 5, 10 wird als da8 legte Ziel ihrer Berufung ?) Die ewige Herrlichkeit 
Gottes felbft genannt. Wenn bier Gott als der Gott jeder Gnade bezeic- 
net wird, jo erhellt, daß diefe Herrlichkeit, mie die Lwn nach 3, 7, nur die 
legte der Gnaden ?) fein wird, Die Jehova zur Heilszeit feinem Volke ſpen⸗ 


1) Wenn biefes Gotteshaus (oixoc) als eim geiftficheS bezeichnet wirb (2, 5), je könnte 
daran gebadıt fein, daß der Geiſt, der die Gottgeweihtheit der Ehriften überhaupt vermittelt 
($. 44, b), die Gemeinde auch zur Wohuflätte Gottes quelifeirt; doch Liegt es wohl näher, 
nur au den Gegenſatz gegen ben fleinernen Tempel de& alten Bundes zu denken. Yus- 
brüdiich wird ja hervorgehoben, daß dieſes Gotteshaus aus Tebendigen Steinen aufge⸗ 
bout wird, inbem die einzelnen lieber des erwählten Geſchlechts ſich an deu Meified 
auſchließen. 

3) Es erhellt hieraus, daß ganz wie $. 28, 4 bie Berufung eine Berufung zu ber 
Theilnahme am meſſianiſchen Heil iſt, daß alſo ihr Ziel daſſelbe iſt wie in den Evange⸗ 
ben, Dagegen iſt die Berufung ſelbſt nicht als Aufforderung ober Einladung gedacht, 
mie dort, ſondern mehr in ATlicher Weiſe als die in der Erwählung gegebene Veſtim⸗ 
mung zu dem mit dem Ziele der Erwählung verbundenen Heil; denn als das ermählse 
MWeſchlecht find die Gläubigen in Chriſſo (5, 10) zum Heil berufen (2, 9: vupeic yevos 
duiextöy — Toü Umäs xaldanvrog). 

3) Der Begriff der yanıs läßt fi ans dem A. 3. nicht ausreichend erläutern, Das 
bebräifche "77, das man damit gewöhnlich zufanmnenftellt, geben die LXX. gewöhnlich 
durch Fasos wieder, und dieſes bezeichuet 1, 3 die erbarmende Liebe Gottas, bie nad 
3, 10 dem Eigeusbiumsvoll wieder zugewandt if. Dagegen eutfpricht daB yapıc ber LXX. 
dem hebräifchen 77, welches das Wohlgefallen, bie Huld Gottes bezeichnet. In dieſem 
Sinne fanden wir Act. 15, 11 im petrinifcher Rede bie Huld Jeſu als dasjenige bezeichnet, 
wobuch man allein im meilianifchen Gericht von dem Verderben errettet werben fauu 
(. 40, d). In dieſem Sinne erfcheint das ATliche cuploxeıv yapın dvayriov Seou (Gen, 6, 8. 
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bet. Ein wejentlicher Theil diefer Gnade, welche von den Propheten geweiſ⸗ 
fagt (1, 10), wird jegt aber bereits dargeboten (pegoudrn: ent — 
in der Offenbarung Chriſti (v. 13) d. h. in der evangeliſchen Verkuͤndi⸗ 
gung, welche den in Jeſu erfüllten Theil der Weiffagung (v. 11. 12) und das 

amit gegebene Heil fund macht, und die Glaͤubigen haben in diefer von dem 
Apoftel ala wahrhaft bezeugten Gnade Gottes ihren Standpuntt genommen 
(5, 12). Sie eriheinen als die Haushalter der mannigfaltigen Gnade Gottes 
(4, 10), womit die Snadengaben des Geiftes gemeint find, mit denen Gott 
die Glieder des ermählten Gefchlecht? zu feinem Dienft ausſtattet ($. 44, b). 
Und wenn ihnen nod eine Mehrung der Gnade gewünſcht wird (1, 2), fo 
zeigt 5, 10, daß mit der in Chrifto gegebenen Berufung zu dem höchften 
Heil zugleich Die Gewißheit aller weiteren Gnadengaben gegeben ift, durch 
welche Gott fie dem Heil der Vollendung zuführt. Wie alfo in der Lehre 
Jeſu feine Erfcheinung ala die für die melfianifche Zeit erwartete höchſte Lie⸗ 
bedoffenbarung Gottes bezeichnet wird (8. 20, b), fo erſcheint fie auch hier 
als eine Offen rung der göttlichen Huld, die ihre Gnaden fpenden. 

c) Bon der anderen Seite ift die Berufung die Beitimmung zur Erfül« 
lung einer beftimmten Aufgabe, wie wir eine folche ebenfalls fchon 8. 28, a 
als Ziel der Berufung erkannten. Die Chriften find die wahren Knechte Gottes 
(2, 16, vgl. $.40,b. 4, 10: xadoı oindrouoı, vgl. 8.32, a), deren Grund⸗ 
pflicht ganz in ATlicher Weife (Dal. Palm 2, 11) als Gottedfurdht (Gen. 20, 
11. St 22, 25. erem. 32, 40. Bgl. Luc. 1, 50) ne wid (2, 17. 
Dal. 1, 17. 3, 15), die fie zu aller andern Pflichterfüllung antreibt (2, 18. 
3, 2). Die Gottesfürdhtigen werden aber auch wie Act. 10, 35 (6 goßor- 
UEVOS TOv dEov Kal — dincuoovvnv) der Gerechtigkeit leben (2, 
24), jelbft wenn fie darum leiden müflen (3, 14), fie find die Geredhten 
(d.h. Gottwohlgefälligen. vgl. 8. 21, a) im ATlihen Sinne, welche Gutes 
thun und Böſes meiden (3, 12, vgl. v. 11. 4, 18)4). Zu diefem Gutes- 


18, 8) oder napa tw Seo (Eine. 1, 30. 2, 59) metonymiſch getvandt, wenn 2, 20 von 
einem beftimmten Verhalten gefagt wird, es fei yapıc napz Yes (Bgl. v. 19), ein Ge⸗ 
genftand des göttlichen Wohlgefallens. Es ift nur eine andere metonymiſche Werbung 
biefe® Begriffs, wenn yapıc bie Gabe der göttlichen Huld bezeicdjnet. In diefem Sinne 
wird alle® meffianifche Heil, von welchem die Propheten geweiſſagt haben, als bie für 
das ermwählte Geſchlecht der Vollendungszeit beſtimmte Gabe ber göttlichen Huld bezeichnet 
(1, 10: ol repl rÄc elc Upäc yapıtos npopnrevouvres), und aus 4, 10 erhellt aufs Dent- 
lichſte, daß unter yapıs eine ſolche Babe göttlicher Hulb verſtanden wird, weil es dort 
als Wechfelbegriff von yapıspa erfcheint, und zugleich daß diefe Gabe eine manmigfal- 
tige ifl. 

4) Schon die 3, 11. 12 citirte Stelle Pſalm 34, 15—17 zeigt, ba man das bei Petrus 
fo beliebte ayatorariv (2, 15. 20. 3, 6. 17. Vgl. 2, 14. 4, 19), deffen Gegenſatz das 
xaxororeiv bildet (8, 17. Vgl. 2, 12. 14. 3, 16. 4, 15), und ähnliche allgemeinere Aus⸗ 
brüde (8, 13: £niwral rov ayadou, 2, 12: xada Eoya, xadr) dvaotpopt) für das, was 
die Gerechtigkeit im techniſchen Sinme ausmacht, nur aus dem A. T. ableiten darf. Wie 
fich diefe® Gutesthun verhält zu den Vorſchriften des mofaifchen Geſetzes, ift nirgend® 
näher angedeutet. Daß aber der göttliche Wille im Chriſtenthum (2, 15) im Weſentlichen 
fein anderer fein fönne als der, welcher den Leſern ſchon in ihrem früheren Zuſtande 
aus dem Geſetze bekannt war (4, 2), erhellt deutlich aus 1, 15. 16. Daß dies aber auch 
für eine höhere geiftige Erfüllung des Ceremonialgefees im Sinne Ehrifti ($. 24, d) Raum 
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thun find die Ehriften berufen (2, 21. 3, 9), ſie follen durch die rechte An- 
wendung ihrer Gaben (4, 11) mie durch die Art, in der fie unter allen Lei⸗ 
- den ihren Chriftennamen tragen (4, 16), Gott verberrlihen und die herr- 
lichen Eigenichaften (aperar) ded Gottes, der fie berufen hat, preifend ver- 
fündigen (2, 9. Val. Jeſaj. 43, 11). Der höchfte Augdrud für diefe Auf 
abe, zu welcher die Glieder des Eigenthumsvolkes berufen And, ift der 

riefterdienft. Die VBorbedingung dazu, welche dem Volke ded A. Bundes 
fehlte und daher wenigftend annähernd an feinen Stellvertretern, den levi⸗ 
tiſchen Prieftern realift würde (Levit. 21, 6—8), ift jet in der Heiligfeit 
des Gottesvolkes erfüllt ($. 44,6). Nun kann aud in diefem Punkte da® 
dem Volke Jsrael vorgeſteckte Ideal — 19, 6), deſſen Verwirklichung 
Jeſaj. 61, 6 für die meſſianiſche Zeit in Ausſicht genommen hatte, realiſirt 
werden; denn die ganze Chriftengemeinde ift eine Beilige rieſterſchaft (2, 5), 
die, weil fie Jehova ala ihrem onige dient, eine fönigliche genannt wird 
(2, 9). Alle Borrechte, welche im N. T. dem levitischen Prieftertbpum allein 
eignen (Rum. 16, 5), weil nur der Heilige dem heiligen Gott nahen darf 
(Erod. 19, 22), müſſen iept auf die ganze Chriftengemeinde übergehen. Nach 
3, 18 hat Chriſtus un® Gott nahe gebradht, au ihm, von dem wir Durch 
unfere Unheiligkeit getrennt waren, binzugeführt. Nach 2, 5 erfcheint es 
nu Aufgabe des heiligen Prieſterthums, Gott wohlgefällige Opfer dar- 
zubringen >). 

d) Schon im 9. T. ift der Begriff der Kindfchaft ein Wechſelbegriff für 
den des Eigenthumsvolk (Jerem. 31, 1. 9). Jehova ift der Gott und der 
Bater feined Volks, Israel fein Volt und fein Sohn (Vgl. 8. 20, c). Auch 
hier wird vorausgeſetzt, daß die Chriften Kinder Gotted find und Gott als 
ihren Bater anrufen (1, 14. 17), wie fie denn auch 2, 17. 5, 9 al® eine 
Brüderſchaft betrachtet werden (Bat. 5, 12). Freilich tritt nicht direct ber- 
vor, daß damit wie in den Evangelien (8. 20, b) die Gewißheit der väter- 
then Liebe Gottes audgedrüdt werden fol. Wo vom Sorgen abgemahnt 
und zum Bertrauen aufgeforbert wird, beruft fich Petrus auf Gott als den 
Schöpfer (Bl. Act. 4, 24), der nach feiner Treue dem Geſchoͤpf auch feine 
Hulfe nicht entziehen wird (4, 19), und auf einen Pfalmfprud , der von der 
aöttlichen Vorfehung handelt (5, 7 nach Pſalm 55, 23). Aber auch bier ift 
nach dem Zuſammenhange von 1, 14. 15 die Berufung zum Heil auf Grund 
der bereit? dargebotenen Gnade Gotted (1, 13) fihtlih ala Berufung zur 
Kindfchaft gedacht, auf welche der Chrift nach v. 17 gleichfam mit der An- 
rufung des Baterd antwortet, und fomit die Kindfchaft al? ein hohes Glück 
betrachtet. In der Ermahnumg des v. 18 liegt ja ausdrüdfich die Voraus⸗ 
Iebung daß man wähnen könnte, die väterliche Liebe Gotted werde die Un- 
parteilichteit des Richter beeinträchtigen. Deutlicher aber tritt allerdings 


laßt, zeigt 2, 5, wonach e8 im Chriſtenthum noch andere Priefter und Opfer giebt als 
Sie Tevitiichen. Doch ift eine primeipielle Befreiung vom Geſetz nirgends ausgeſprochen, 
da die Dentung von 2, 16 auf eine foldhe (Schmid, IL. ©. 201) dem Contert durchaus 
zuwider if. | 

5) Wenn biefe Opfer als geifttiche bezeichnet werben, fo lönnte daran gedacht fein, 
daß der Geiſt, der die Gottgeweihtheit der Chriften überhaupt vermittelt (8. 44,b), auch 
Thre Opfer beifig macht; doch kann damit auch nur der Gegenſatz gegen bie Thieropfer 
des alten Bundes ausgebrüdt fein (Bgl. not. a. Anm. 1). 
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die andere Seite de Kindſchaftsperhaͤliniſſes hervor, wonach daſſelbe wie 
das Knechtsverhältniß (not. c), das damit alſo nicht im Widerfpruch ſteht 
(Bol, $.32,8), die — zum Gehorſam involvirt (1, 14: venma . 
dzraxeng), auf welchen die Ermählung bereits abzielt (1, 2). Diefer Ge- 
horſam wird aber 1, 15 weſentlich darein geiekt. daß das Kind fih dem 
Vater gleichgeitalte, dem Gott, der es zur Kindichaft berufen bat, ähnlich 
werde, nur daß dabei nicht, wie in der Lehre Jeſu, die neue Liebesoffenba⸗ 
rung Gottes ($.25, a) fondern auf Grund von Leit. 11, 44 die Alliche 
Oftenbauung der Heiligkeit Gottes ald Grundnorm in den Blid gefapt wird 
(1, 15. 16)°). Es erhellt hieraus aufs New, daß auch durch die Berufung 

r Kindichaft nur verwirklicht werden fol, was als Ideal bereit® dem Volle 
Karnel vorgeftedt war. 


8. 46. Die Wiedergeburt und die Ernährung des nenen Lebens. 


Durch da8 lebendige Gotteswort der evangelifhen Verfündigung find 
die Chrijten wiedergeboren zu einem neuen fittliden Leben.a) In diefem 
vermögen fie im Gehorfam der Wahrheit fih immer mehr von den feelen- 
gefährlichen Begierden zu reinigenb). Die Lebendnahrung felbjt aber, die 
durch das Wort dargereicht wird und den Chriften immer lieber werden folt, 
iſt Chriſtus, der in feinem ganzen Berbalten und ein wirtungäfräftiged Bor- 
bild giebt.c) Inſonderheit wirkt daſſelbe das fegendreiche Ertragen der Lei- 
den Chrifti, an denen der Chriſt Antheil nehmen muß. d) 

a) Zur Erfüllung der mit der Berufung dem Chriſten geftellten Auf- 

abe ($.45,c.d) wird derfelbe aber von Gott felbit befähigt. Zwar ge- 
Dicht died nad $.44,b nicht etwa durch den in der Taufe mitgetheilten 
Geiſt; aber wie die Heildverfündigung Jeſu als Prinzip der Lebenserneue⸗ 
rung erſchien (8. 21,c) umd die apoftoliihe Botſchaft felbit die Sinnesände⸗ 
rung wirkte, die fie forderte (8.40, b), fo iſt es aud bier das Wort ber 
evangeliſchen Berfündigung, welches die Wiedergeburt d. h. den Beginn 
eines neuen (fittlihen) Lebens wirkt. Da nemlich die Heildbotichaft in der 
Kraft des vom Himmel gefandten heiligen Geiſtes verfündigt wird (1, 12), 
und Alles, was die Geiltbegabten reden, al® ein von Gott kommendes Wort 
betrachtet werden fol (4, 11: wg Adyıa Seon), fo ift jene Verfündigung 
eine unmittelbare Gottesbotſchaft (4, 17: avayyslsov vov Jeov;, 2,8. 3,1: 
5 Aöyos ſchlechthin. Bol. Act. 4, 27) und daher dem Worte Gottes, das im 
6) Der Begriff der Heiligfeit Gottes, der bier ald aus dem A. T. befannt voraus- 
gefetst wird, bezeichnet nicht bie fittlide Bolllommenheit (Bgl. v. Cölln, II. ©. 54), fon- 
dern die von aller creatürlichen Unreinheit abgefauberte Erhabenheit Gottes, welcher ber 
Menſch nur ähflich werden kaun, indem ex ſich von aller Befleckung durch bie Begierden 
(v. 14) reinigt. Auch in bem Begriff der Heiligkeit, wie wir ihn $ 44, b leunen lernten, 
lag diefeß mehr negative Dioment neben dem pofitiven der Weihe zur Gottangehärigkeit 
und Gettbienftbarleit. — Uebrigens if ber Kiubfchaftäbegriff weber mit der Wiedergeburt 
zur Hoffnung (1, 3), noch mit dem Bilde 1, 25. 3, 2 in Beziehung geſetzt. Auch 3, 6 
ericheint derfelbe in jener metaphorifchen Wendung, wonach mar buch Nachbildung des 
Thuns Jemandes fein rechtes Kind wird (Vgl. Matth. 23, 31 und dazu 8. 21, Aum. 1). 
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AT. an die Propheten erging und ebenfall® vom &eift ihnen eingegeben 
war!), völlig gleichartig. enn Petrus 1, 24 eine Schrififtelle führt, 
die non dem Weſen des Alichen Offenbarungswortes handelt, jo fagt er 
v. 25 ausdrücklich, daß die zu den Leſern gelangte VBerfündigung (1, 12) 
ern ſolches Botteawort ſei. Diejes bleibende (d. h. unvergängliche, vgl. $. 18,c) 
Gotteöwort ift aber ein lebendiges d. h. wirfungsfräftige® , durch) welches die 
Chriſten zu einem neuen Leben wiedergeboren find (1, 23), und da das Er- 
zeugte das Weſen deiien, aus welchem es erzeugt iſt, an fi tragen muß, 
ſo iſt diefed Leben ein bleibendes, unvergängliches *). Dur dieſes fein 
Wort wirft alfo Gott felbft die Wiedergeburt; denn wenn 1, 3 die Auferfte- 
bung Ehrifti ald das Mittel, deifen er jich bedient, genannt wird, fo iſt zwar 
für da8 Bewußtſein des Apoſtels dieſe Ihatfache ſelbſt gemeint ($. 50, b), 
aber den Leſern war ja diefelbe nur durch die evangeliiche Berfündigung be 
tannt geworden (1, 12). Wehnlich wird jede Bewahrung, Stärkung und 
Börderung des Chriſtenlebens wie in der Lehre Jeſu ($. 30, b) auf Gott zu⸗ 
rüdgeführt (1, 5. 5, 10), dem man darum ale dem treuen Hüter (2, 25) feine 
Seele in allen Anfechtungen befeblen foll (4, 19) im Gebet (4, 7. Dal. 3, 7. 
12). Und wenn au nicht ausfchließfich, fo wird er fich dazu Doch meift des 
Gnadenmittels feine® Wortes bedienen. Freilich bedarf es zur Wirkfamteit 
defielben des fteten Gehorſams gegen die im Wort vertündete Wahrbeit (1, 
22), aber diefer Gehorſam, auf den die Erwählung abzielt (1, 2), ift ja 
bei den gläubigen Israeliten von vornherein gegeben ($. 44,8) und ergiebt 
ich in ihrem neuen Kindſchaftsverhältniß von rar (8.45, d). 

b) Das neue Leben der Chriften kann am beten durch feinen Gegenſatz 
zu dem vorchriftlihen Leben charakterifirt werden. Diefem find nach 1, 14 
bie Begierden eigenthümlich, die als fündliche gedacht find, weil die Begier- 
den der Menſchen, wie fie nun einmal find ®), im direeten Gegenſatz gegen 
den Willen Gottes ftehen (4, 2). Bei jenen Begierden ift zunaͤchſt an die 
fleiſchlichen, d. h. finnlichen Begierden im engeren Sinne gedacht (2, 11). 


1) Wie objeetin diefed Gotteswort dem Propheten gegenüberftand, zeigt am beſten 
1, 10— 12, wo es beißt, daß die Propheten in Betreff der ihnen vom Geiſt bezeugten 
Thatfachen, bon deuen ihnen uur offenbart war, daß fie für ein zuküunftiges Geſchlecht 
beftinunt feien, aufs eifrigfte fuchten unb forfchten, auf melde Zeit ſich dieſe Offenba- 
rung bezog. Diele Anfiht won ber Prophetie lehnt fich wohl au einzelne Thatſachen, wie 
Dan. 12, 4. 9. 10. 13 an, Gie wird aber von ber Boraußfekung einer directen meifia- 
niſchen Weiffagung aus, welche überall die noch weit entfernte Heilszukunft in den Blid 
faſſen fol, ungeichichklicd auf alle Propheten ausgedehnt. 

2) Ausdrũctlich wird deshalb ber Same, aus dem es erzeugt ift, als unvergänglicer 
bezeichnet, und e8 ift durchaus unrichtig, unter dieſem Samen etwa beu Geiſt zu ver⸗ 
fiehen , wie Schmid, IL S. 202 thut; denn der unvergängliche Same wirb im Folgenden 
ausdrücklich als das lebendige und bleibende Wort Gottes bezeichnet, defien hier hervor- 
gehobene und 1, 24. 25 begründete Gigenthiimlichleit ausorüdlich bein Apdaprog entfpricht, 
und ber Wechfel ber Präpofitionen beruht une darauf, daß die bilblicke Vorſtellung der 
Zeugung ans dem Samen in bie bildlofe ber Vermittlung durch da8 Wort umgefetst wird. 

3) Aehnlich it in ben Reben Jen von den Menſchen ſchlechthin die Rebe (8. 38, c. 
Anm, 3). Dagegen fcheint der Ausdruck xocyos felbft 5, 9 nicht die unchriſtliche Menſchen⸗ 
welt, fondern den irdiſchen Weltbefand (1, 20) zu bezeichnen. Auch 3, 18 erfcheinen alle 
Menichen Ehrifto gegenüber als ungerecht d. 5. dem Willen Gatted wicht eutſprechend. 
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Zwar ift ed nach 4, 3 dem heidnifchen Reben charakteriſtiſch, in Schmelgerei 
und Anzucht fich diefen fleifchlichen Begierden zu ergeben, aber der Berfaffer 
muß jeine judenchriftlichen Leſer daran erinnern, dag fie, die den Willen 
Gottes wohl fannten, doch in Der vergangenen Zeit diefen Willen der Hei- 
den gethan haben *). Andererfeitd gehören aber zu dieſen fündlichen Begier⸗ 
den auch die 2, 1 anfgesählten Regungen und Aeußerungen der Lieblofigkeit. 
Diefer Wandel in den Begierden übt, weil er dur et Eitte und 
Veberlteferung den Menſchen habituell geworden, eine fie beherrihende Macht 
aus und macht ihr Leben zu einem unfreten (1, 18). Aber durch die Wie- 
dergeburt find die Gläubigen eben von diefer Macht freigeworden (Vgl. 
8. 49, d) und fünnen nun im Gehorſam gegen die Wahrheit ihre Seelen 
reinigen (&yLsım) von den fie befledenden Begierden (1, 22), wodurch die 
in der Taufe erlangte &ysozns bewahrt und in allem Wandel immer mehr 
realifirt (1, 14. 15) und das gute Gewiſſen, das man in ihr empfängt (3, 
21. Vgl. 8.44, b), unfer bleibendes Befisthum wird (3, 16). Dann tritt 
an die Stelle des Lebens in den Begierden der Wandel in Gottesfurcht (1, 
17), ın weldher man fi der jleifchlichen Begierden enthält, weil fie das 
en der Seele gefährden (2, 11). Während fie einem Raufche gleich die 

eele umnebeln, bewahrt man ſich die ſtete Geiftesflarheit und Rüchtern⸗ 
beit, welche ſchon Jeſus als die VBorbedingung des. Wachen und Betend für 
die Pflicht feiner une erflärte, wenn ihr inneres Leben einen gedeihlichen 
Wortgang haben joll (4, 7. 5, 8. Bal. $. 30, b). 

c) Weil die Chriften, an welche Petrus fchreibt, exit Türzlich Chriften 
geworden und damit wiedergeboren find, fo nermt er fie 2, 2 eben geborene 
Amber, deren gedeihliches Wachsthum Davon abhängt, daß fie nach fanterer 
Nahrung begehrten. Dieſe bezeichnet der Apoftel dem Bilde entfprechend ale 
die Kindernahrung (Milch), und das Beimort Aoyındv jcheint diefelbe als 
aus dem Worte ſtammend zu bezeichnen. Es wird hier alfo das lebenzeu- 
gende Wort noch von der in diefem Worte bargereichten Nahrung unterichie- 
den und diefe ſelbſt 2, 3 ald Chriftus bezeichnet, von dem es beißt, daß, 
wenn man einmal gefchmedt, wie füß er fei, man beftändig nach dieſer 
Nahrung verlangen werde. In der That ift ja auch der Inhalt der evange- 
liſchen Heilßverfündigung nicht? anderes als Chriftus, und die bildlihe Vor⸗ 
ſtellungsweiſe erinnert auffallend an johanneifche Ausſprüche, in denen Chri- 
ſtus ſich das Brod des Lebens nennt (Bol. beionder® Joh. 6, 35). Wie es 
während feiner irdiſchen Wirkiamfeit ein Zeichen der Jüngerfhaft war, wenn 
man zu ihm fam (8.29, a), fo redet auch Petrus 2, 4 von einem Zuihm⸗ 
fommen, wodurd der Einzelne ein lebendiger Stein an dem Gottedternpef 
d. h. nad) 8.45, a ein echted Mitglied der Gemeinde wird. Es ift aber, wie 
aus den Zufammenhange mit v. 2 und 3 erhellt, hier natürlich davon Die 
Rede, dag man zu ihm kommt, infofern er im Worte ald Rebensnahrung 

4) Daß diefe Stelle auf ehemalige Heiden gehen müffe, ſucht aufs Neue Kloſt. a. a. 
O. S. 701 — 4 dadurd; zu erweilen, daß er willfährlich das fleifchliche Sundenleben, wo⸗ 
von fie redet, anf die Theilnahme an den „religiöfen und bürgerlichen Feiern der Heiden“ 
bezieht. Daß aber ein Leben in fündlichen Begierden durch eıne äußerliche Geſetzederfül⸗ 
fung, mie fie die Lefer früher Zu zyvolx geübt (1, 14 und dazu 8. 44, c), nicht ausge⸗ 
ſchloſſen wirb, zeigt am beiten die Polemik Jeſu gegen die pharifäifche Gefeeserfüllung 
(Vgl. 3.8. Matth. 23, 38 — 28). 
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dargeboten wird, weil man durch Die Erfahrung von der Beſchaffenheit der- 
felben nach dieſer Nahrung verlangen gelemt hat. Died Berlangen entitebt, 
wenn man den im Wort Berkündigten lieb gewonnen hat, was 2, 3 bild- 
lich als Gekoſtethaben feiner Süpigfeit bezeichnet wird, 1, 8 aber bildlos ala 
ein Lieben deiten, den man von Perfon doch nicht geieben, fondern nur ver- 
fündigen gehört hat. Als Nahrung ded nad) not. a erzeugten fittlichen Le⸗ 
ben? kann aber Chriſtus Darum bezeichnet werden, weil ebenſo wie einit feine 
Selbitdarftellung in feiner irdiſchen Wirkſamkeit ($.21,d), jo jept die Ver⸗ 
tündigung von dexfelben ein wirfungäträftiges Vorbild ift (2, 21. 3, 18. 4, 
1. 13). Der Wandel in Ghrifto (3, 16) wird demnach nichts anderes begeich- 
nen ald den Wandel, der ſich in der durch dieſes Vorbild beftimmten Sphäre 
bewegt , und darauf bezieht ſich auch wohl die raum der Chriſten ala 
oa &r Xgquor (5, 14). Aus diefem Vorſtellungskreiſe, der durchaus nicht 
eine myſtiſche Lebensgemeinſchaft mit Chriſto einſchließt, vielmehr lediglich 
auf die Wirkfamfeit der Verfündigung von Ehrifte zurücdzuführen it, Tann 
man dann auch die Art, woie alle Gott wohlgefälligen Werke der GChriften 
durch Chriſtum vermittelt erfcheinen (2, 5. 4, 11)°), erläutern, obwohl diete 
Kombination nicht ausdrüdlic vollzogen wird. Weil in feiner Kundmachung 
durch die evangeliſche Heilsbotichaft Die Gnade Gottes dargeboten wird (1, 
13, vgl. $. 45, b), fo wirkt diefe ftetd mit ifreuden angenommene Verkün⸗ 
digung, welche und verbürgt, daß Gott unfer Heil und alles dazu noth⸗ 
en — will, von ſelbſt, daß unfer Leben ſich dem Leben Chriſti 
eichgeſtaltet. 

d) Dieſe Nachbildung des Vorbildes Chriſti kommt aber insbeſondere 
in Betracht, wenn der Chriſt an den Leiden, welche Chriſtus in der Welt zu 
erdulden hatte, Antheil nehmen muß (4, 13), wie er es feinen Jüngern 
vorhergelagt (8.30, 8) und wie jie fih nun auf Grund göttlichen Ratbichluj- 
jed an allen Chriſten in der Welt vollziehen (5, 9)°). Es kommt aber dar- 
5) Der Zufag Ba Inooõ KXproroi in 2, 5 befagt nicht, daß die geiftlichen Opfer 
der Ehriften (8. 45, e) durch Chriftum Gott wohlgefällig geworden feien; denn dein Kon- 
texte nach, in welchen der Schluß bed Satzes zu dan Außgangspunlte (xpöc dv Xa0s- 
spyögevor v.4) zunrüdlentt, ſoll dadurch ausgevrädt werben, daß daB Darbringen jeuer 
Opfer jelbft durch Chriſtum vermittelt ift, daß wir durch ihn zu dieſem priefterlichen Thun 
befähigt find. Ebenſo drüdt der gleiche Zuſatz 4, 11 au, daß jede richtige Anwendung 
der empfangenen Gaben, durch die wir Gott verherrlichen, durch; Chriftum vermittelt ift, 
dag wir durch ihn zu diefer Thätigfeit der wahren Gotteslnechte (3. 45, e) befähigt find. 

6) Allerdings können biefelben auch anf ben Teufel zurückgeführt werben, ber 5, 8, 
wie im der Lehre Jeſu ($. 28, a), als der Widerſacher erfcheint, der die Chriſten, indem 
er fie vom Glauben abbringt, dem Berderben zu überliefern trachtet. Auch Act. 5, 
3 wird in einer Aeußerung bed Peirus die Stube, welche dem Ananias den Tod 
brachte, auf den Satan zurädgeführt. Aber nach biblifcher Aufchanung bat der Teufel 
überall nur fo viel Macht, als Gott ihm giebt. Daher erfcheint von der anderen Seite 
das Leiden als auf einem Willen Gottes beruhend (8, 17. 4, 19), deſſen gewaltige Hand 
e8 uns auferlegt (6, 6). Der Zwei dieſes mit einem häußgen ATlichen Bilde als Feuer⸗ 
gluth bezeichneten Leidens ift nach &, 12 unfere Prüfung, ohne welche der Glaube nicht 
bewährt werben lann. Näher wird jenes Bild nach Analogie ſolcher Stellen, wie Pfalın 
66, 10. Prev. 17, 8. Maleach. 3, 2. 8, dahin ausgeführt, daß, wie fchon daB vergälig- 
liche Gold der Feuerprobe unterworfen wird, um jeine Echtheit zu bewähren, fo die Be⸗ 
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auf an, dat die Chriften diefe Leiden tragen, wie er fie trug; denn 

in feinem Leiden hat er ihnen nach 2, 21 ein Vorbild gegeben und fie find 
berufen , diefem Vorbild nachzufolgen. Das eigemhümlich ——— an 
dem erhalten Ehrifti in feinen Leiden ift aber feine Unfhuld und Geduld 
(2, 22. 23. Bol. $.49,a) und nur durd die Nachahmung dieſes Borbildes 
erlangt man das göttlihe Wohlgefallen (2, 20: e ayayonnıoürreg 
xal scdoyovreg drstousveite ToüTo Xdpıs apa Heu x v. 19). 
Diefe Geduld im Leiden ift ed, die ald demüthige Beugung unter Die ge ⸗ 
tige Hand Gottes verlangt wird (5, 6) und, wenn man ſogar in dem ‘Maße, 
al® man an den Leiden EChrifti Theil nimmt, fich freuen toll (4, 13). An- 
dererfeitö ift nach 3, 14 dadjenige Leiden, bei welchem man felig fein und 
bleiben kann, ein Leiden um Gerechtigkeit willen, alfo ein unfchuldiges, und 
dieſes unjchuldige Leiden wird 3, 17 ausdrüdlich als ein ſegensreiches be⸗ 
zeichnet und durch das Vorbild des Leidens Chrifti dieſe feine Qualitaͤt 
begründet (v. 18). Worin diefer = für den Leidenden jelbft beitehe, jagt 
aber, hierauf urüdblidend, 4, 1. Es heißt dort nämlich, daß der Chriſt im 
Blide auf Chriſtus, der um der 3, 18— 22 geihilderten fegensreichen Fol⸗ 
gen feines Leidens willen gelitten hat, fich mit derfelben " ung d. h. 
mit der Erwaͤgung der Segensfrucht feines Leidens waffnen müile, und dieſe 
wird dahin angegeben, daß, wer einmal (nämlidy als Gerechter oder um 
Gerechtigkeit willen) gelitten bat, fich dadurch principiell von der Sünde 
losgejagt hat, von ihr für immer geichieden ift (72 ravran duagrias), ſo da 
er fortan dem Willen Gotted und nicht mehr der Sünde dient (4, 2). 
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Als die chriſtlichen Cardinaltugenden erſcheinen auch hier die ungeheu⸗ 
chelte ausdauernde Bruderliebe und die ſanftmüthige Demuth, die ſich im 
gegenſeitigen Dienen bewährt.a) Zu der von dem Apoſtel um Gottes willen 
geforderten Unterwerfung unter die menſchlichen Ordnungen gehört vor allem 
der Gehorſam und die Ehrfurcht gegen die Obrigleit.b) Ebenfo aber gehört 
dahin das geduldige Ertragen der im Selavenſtande oft unihuldig erlittenen 
Unbill, und unter denfelben Geſichtspunkt ftellt der Apoftel das Berhäftnif 
hriitlicher Ehefrauen zu ihren noch ungläubigen Männern.c) Er verlangt 
endlich überhaupt, dag die Ehriften durch ihr Verhalten die beidnifche Ver⸗ 
leumdung widerlegen und ihren Feinden felbit zum Segen gereichen follen.d) 

a) Da die Chriſten fih unter einander Brüder nennen (5, 12) und eine 
Bruderſchaft Bilden (2, 17. 5, 9), fo erfcheint 2, 17 als die ſpecifiſche Pflicht 

egen die Brüder bie Liebe, welche Chriſtus ald das größte Gebot bezeichnet 
—* (8. 25). Dieſe bildet fo ſehr den Mittelpunkt des chriſtlich ſittlichen Le⸗ 
bens, daß 1, 22 die Bruderliebe (Vgl. 3, 8) als das nächſte Ziel der Her⸗ 
— bezeichnet und in ihrer ſpeciſiſchen Eigenthämlichfeit aus dem 
Weſen der Wiedergeburt heraus beſtimmt wird. Dem allgemeinen Charak⸗ 
ter aller Ehriftentugend gemäß (3, 15, vgl. 8. 26, e) muß die Liebe unge 


währtheit des Glaubens als eine noch viel merthuollere in beu Leidenspräfungen zur Er⸗ 
ſcheinung fonmmt (1, 7). 
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heuchelt aus dem Herzen kommen (1, 22), die Vlebesübung ohne Murren 
geſchehen (4, 9), weshalb unter den Erſcheinungsformen ded Egoismus (2, 
1) nicht blos Bosheit, Neid und Berleumdung, fonden auch Trug und 
Heuchelei ——— wird. Dagegen wird das Weſen der Liebe 3, 8 be⸗ 
ſchrieben als Gleichheit der Geſinnung, Mitgefühl und Barmherzigkeit. Was 
ihr aber erft ihren rechten Werth verleiht, it die aus der Unvergänglichfeit 
bed aus dem unvergänglichen Worte erzeugten Lebens ſich ergebende FxreE- 
vera (1, 22) d.h. die nachhaltige ausdauernde Energie, die im Geben wie 
im Bergeben feine Grenzen kennt und darım nach 4, 8 (Bol. Prov. 10, 12) 
eine Menge von Sünden zudedt .. Matth. 18, 21. 22). Symboliſcher 
Ausdrud diefer Bruderliebe ift der Liebeskuß (5, 14: Plinge ayasıng). Res 
ben der Riebe aber ſteht wie in der Lehre Jeſu (8.25, d) die Demuth (3, 8. 
5, 5: ranseıvopgooven). Diele befteht Gott gegenüber darin, daß man fi 
geduldig in feine Wege fügt und unter feine gewaltige Hand beugt (5, 6), 
dem Nächten gegenüber darin, daß man Jedem die ihm gebührende zur 
giebt (2, 17. Bal. 3, 7). Das Suum cuiqne bildet in diefer Stelle aus⸗ 
drüdlich die zweite Gardinalpflicht neben der Brubderliebe. Neben der De- 
muth fteht wie Matth. 11, 29 die Sanftmuth (3, 4. 15), welche die Unbifl 
und ſeindfchaft Anderer gelaſſen trägt, ſich dadurch nicht zur Heftigfeit reizen 
laͤßt, und andererfeitd wie Matth. 20, 25 — 28 da8 demüthige Dienen, da? 
Chriſtus befonders an feinem Beifpiel gelehrt hat und worm ſich Jeder dem 
Andern unterorbnet (5, 5). In dieſem gegenfeitigen Dienen foll Jeder die 
Gaben, die er von Gott emp ya hat, ald Haudhalter verwalten (A, 10), 
weil er weder das ihm gegebene Gotteswort noch die ‘Dienftleiftung,, zu der 
ihm Gott das Bermögen gegeben, in hochmüthiger Selbftüberhebung oder in 
egoiftifcher Lieblofigkeit gebrauchen darf (4, 11)%). 

b) Jemehr die Chriſten fih al8 dad auserwaͤhlte Gefchlecht fühlten, um 
fo näher lag es, daß fie von den weltlichen Lebensordnungen, in denen die 
Belehrung fie vorfand, ſich emameipirt glaubten, oder Doch durch unberufene 
Ginmifhung in diefe Berhälmiffe (A, 15: oc @AAoreroertionoreoe) von ihrem 
höheren Standpunkte aus ſich Berdacht oder Verfolgumgen zuzogen. Es wa⸗ 
ren Bas ja mur menſchliche Ordnungen , die man leicht ale verwerflich be- 
trachten konnte, weil auch fie von der den Menfchen als ſolchen ($. 46, b) 
anflebenden Sünde verderbt waren. Der Apoſtel aber fordert 2, 13, daR 
man fi) aller menfchlihen Ordnung (aroon⸗tlvn usiors) , freilich nicht ale 
folder, fondern um Gotte® Willen (dia TO» rigıor) unkerordne. Dies gilt 
nun zunächſt von der obrigfeitfichen Ordnung. Wlerdingd find die Ehriften 


1) Speeciell erörtert Petrus 5, 3. 3 die Pfliieen der Welseften, denen das Sirtem- 
amt über die Gemeinden (Bgl. 5. 45, a) anvertrant ift, wie ihm ſelbſt als ihren oum- 
npeußsrepee die Leitung der ganzen Kirche (5, 1). Auch diefe Gemembeleitung (das 
Inzonoezin) foll ein Liebeßbienft fein, bet freiwillig and beveitwillig, nicht blos aus Zwaug 
ber Pflich ober Gewinnſucht, und nicht in Herrſchſucht fondern in der Demuth geübt 
wird, Be nur ſucht, ven Anbern ein Worbilb zu geben und fie dadurch zur Nachfolge 
anzutreiben. Gin zweites Gemeindeamt dennt Petrus in den Gemeinden, atı bie er ſchreibt, 
no wit. Wie in ver Gemeinde zu Gernfalan (8. 41, c) find es die den Jahren nad 
Inageven (ei verstepor), die ihter Altertſtellung wuc väne beſondere Beamtung die Auße- 
ten Dieufte in.der Gemeinde verrichten und daher zur Unterorbinung umter die Aelteſten 
ermahut werben {B, 5). 
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als ſolche frei (Bgl. Matth. 17, 26), weil fie ala Knochte Gottes feiner menſch⸗ 
lichen Autorität unterworfen find (2, 16: wc EAsvdegoı — us Fsod dovAnı), 
Allein eben darum jollen fie ihre Freiheit nicht zum Deckmantel der Schlech- 
tigkeit gebrauchen, vielmehr, weil ja aud die Obrigkeit dad Gutesthun for- 
dert, das Böfesthun beitraft, ihr durch ſolches Gutesthun Gehorſam leiſten 
(2, 14. 15). Da der Chriſt aber nach not.a Jedem die ihm zufommıende 
Ehre geben joll, jo verlangt Petrus auch für den König d. h. den römiſchen 
Kaifer (2, 13) die ihm zukommende Ehrerbietung (2, 17), wobei er freilich 
nicht unterläßt,, Durch die Gegenüberftellung der Gottespflicht und Königs⸗ 
prlicht nach dem Vorbilde von Marc. 12, 17 anzudeuten, daß die Erfüllung 
diefer der Erfüllung jener in feiner Weife präjudicire. Auf die befonderen 
Sollifionsfälle, wo man Gott mehr gehorchen muß al® den Menſchen (Act. 
4, 19. 5, 29), geht er hier nicht näher ein. 

c) Unter demfelben Gefichtöpuntte behandelt Petrus das Sclavenver- 
hältniß, ſofern er zu chriftlichen Eclaven vedet, die noch ungläubige Herren 
haben. Auch hier fordert er im Namen der Gottesfurdht und um des Be- 
wußtjeind willen, daß Gott es ift, der jie in dad Sclavenverhaͤltniß gejept 
hat (2, 19: dia ovveiönorv Jeov), Unterordnung unter die Herren, felbit 
wo dieſe durch ihre Verkehrtheit (2, 18: axodıoig Vgl. Act. 2, 40) den Ge- 
horſam erfchweren. Giebt es in diefem Kal mancherlei Unbill zu ertragen, 
19 gilt hier nur die allgemeine Wahrheit, daß die Chriſten nach dem Vor⸗ 
bilde Ehrifti berufen And. durch unfchuldiged und geduldiges Ertragen des 
Unrechtd das Wohlgefallen Gottes zu erwerben (2, 19. 20). Gin ähnlicher 
all findet ftatt, wo chriftliche Weiber noch — Männer haben (3, 
1). Hier gilt es, nach dem Borbilde der heiligen Weiber des alten Bundes 
fich den Männern unterzuordnen und im Gutesthun ausharrend ohne jede 
Menſchenfurcht feine Hoffnung auf Gott zu ſetzen (3, 5.6). Ihr keufcher 
Wandel foll aud hier in der Yuncht Gotted wurzeln (3, 2) und ihr Schmud 
nicht in äußeren Zierrathen fondern in dem fanftmüthigen und itillen Geiſte 
beitehen, da diefer Schmud allein vor Gott werthvoll ift (3, 3. 4). Nur 
gelegentlich wirft der Apoftel einen Blid auf die chriftlichen Ehen und verlangt 
von den Männern verftändige Cinficht (Yr@00:») im Verkehr mit dem ſchwaͤ⸗ 
heren Geichlecht und gebührende Anerkennung der Chriſtenwürde der rauen 
auf Grund de? Suum cuique, da nur jo dad gemeinfame Gebet, das er 
ald den eigentlichen Höhepunkt des ehelichen Lebens im Chriftenthum zu be⸗ 
trachten fcheint, unbehindert bleiben fann (3, 7). 

d) Das rechte Verhalten der Ehriften zu den menſchlichen Ordnungen 
hat nach dem Willen Gottes noch den jpeciellen Zweck, den Nichtchriften, 
welche das wahre Weſen des neuen chriftlichen Leben? nicht veriteben konn⸗ 
ten, gerade in den natürlichen Lebensverhaͤltniſſen, die fie zu beurtheilen 
verfianden, zu jeigen „ dag das Chriftenthbum feine Anhänger zur treuen 
Prlihterfüllung in denfelben anhalte und befähige, und fo der Unwiſſenheit 
der thörichten Menſchen den Mund zu ftopfen (2, 15). Die Nichtchriften wa⸗ 
ren nämlich nad) 2, 12 geneigt, die Ehriften al8 Webelthäter zu verleumden, 
theils wirklich aus mangelhafter Kenntniß ihres fittlichen Lebens, theild aber 
auch nach 4, 4, weil fie durch die Abkehr der Chriften von dem unfittlichen 
Leben, das diefelben früher mit ihnen gemeinfam geführt, fich getroffen fühl⸗ 
ten und nun durch Laͤſterung den Stachel diefer Berurtheilung ihres Treiben 
abzujtumpfen fuchten. Der Apoftel hofft noch, daß die Läfterer, wenn fie 
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bei näherer Betrachtung des chriftlihen Wandeld jich ihrer Läfterung fchä- 
men müffen (3, 16), wenigitend wenn der Tag ihrer Gnadenheimfuchung 
gefommen, dadurd) werden veranlaßt werden, Gott zu preilen für dad, was 
er in den Chriften gewirkt hat (2, 12, Vgl. aD 5, 16), womit fie ja fürd 
Chriftenthbum jo gut wie gewonnen find. In gleicher Weife hofft er, daß 
auch die gläubigen Weiber ihre ungläubigen Männer durch ihren Wandel 
ohne Worte werden gewinnen können (3, 1.2). Es gilt nur, vor Allem 
dafür zu forgen, daß die Ehriften nicht durch eigene Sünde oder durch wohl- 
emeinte, aber übel angebrachte Einmifchung in Dinge, die fie nicht? ange- 
ben (not. b), ſich eine wohlverdiente Schmach eben (4, 15). Dagegen 
aben fie der pofitiven Feindſchaft der Ungläubigen Beet Gelegenheit, 
das Gebot der Feindesliebe Ey üben (8. 25,c), nicht Böfes mit Böſem zu 
—— weder das böfe Wort noch die böſe That, ſondern die erlittene 
Unbill mit Segnen zu ermwidern, wofür 2, 23 auf das Beifpiel Ehrifti hin- 
gewieſen und 3. 9 fihtlih auf dad Wort Chriſti (Matth. 5, 44 — Luc. 6, 
28) angeipielt wird. Wie durch dieſes Thatzeugnig follen ſie aber auch be- 
veit fein, ihren — durch ein ebenſo —— als ſanftmüthiges Be⸗ 
kenntniß über ihre Chriſtenhoffnung Rechenſchaft zu geben (3, 15). Der 
Apoſtel hofft, daß gerade ihr Verhalten im Leiden, wenn ſie dabei uner- 
hütterlih im Gutesthun verharren,, ihren Feinden felbft noch zum Segen 
ereichen kann, wie ed, in freilich einzigartiger Weife, bei dem Leiden Chrifti 
er Fall gewefen (3, 17. 18). Es geziemt ſich für fie, jo u fie ald Fremd⸗ 
linge hier unter den Nichtehriften leben (2, 11), diefen nicht Anſtoß zu geben, 
fondern zum Segen zu werden. Auch können fie nur fo das höchfte Ziel er- 
reihen, daß ihnen nad) $. 45, c ald wahren Gottesfnechten geſteckt ift, Gott 
zu verherrlihen. Wer lediglich um feined Chrijtennamend willen Schmad 
leidet (Bol. 4, 14), braucht fich derfelben nicht zu ſchämen, da er Gott durch 
die Art, wie er diefen Namen trägt, Ehre macht (4, 16, lied: &» zo öro- 
uarı ToiTy). . 


Biertes Capitel. 
Der Aeſſias und fein Werk. 





8. 48. Der Meifindgeift. 


In der Endzeit ift Chriſtus, der ald der meffianifche Erlöfer von An- 
beginn an im Rathichluffe Gottes vorhererfannt war, als folher erwählt 
und den Menfchen fund gemacht worden.a) Der Gotteögeift, mit welchem 
er während feines irdifchen Leben? gefalbt war, hat ſchon in den Propheten 
gezeugt von dem, was ihm nach diefem Rathſchluſſe begegnen follte.b) 
Seinem durch diefe Salbung einzigartig potenzirten Geifteswefen nach fonnte 
der dem Fleifche nach getödtete nicht im Tode bleiben, jondern mußte durch 

Weiß, bibi. Theologie des N. T. 2. Aufl. 11 
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die Auferftehung lebendig gemacht werden.c) In diefem Geifte hat Chriftue 
endlich bei feinem Aufenthalt im Hades den dort im Gewahrſam befindlichen 
Geiſtern der Beritorbenen die Heildbotfchaft verfündet.d) 

a) Die Vollendung der Theofratie in dem gläubigen Israel hat begon- 
nen, weil die meffianifche Zeit da ift, und die meſſianiſche Zeit ift da, weil 
der Meſſias erfchienen ift. Wie 8.40, a, fo wird die von aller — 
in den Blick gefaßte Endzeit (TO Eoxarov ro» xoovw», als Ueberſetzung de 
prophetifchen ar27 nn) als gegenwärtig betrachtet, weil zu dieſer Zeit 
der Meſſias fund gemacht ift (1, 19. 20). Daß Jeſus von Nazareth diefer 
Meſſias fei, braucht natürlich den Gläubigen in Israel nicht mehr verfün- 
digt zu werden; der Würdename ded Meſſias, der urfprünglich auf die Aus- 
rüftung zu dem erhabenften Berufe des verheipenen Heildvollenderd hinwies 
(8.18) und damit das Bewußtſein feiner Heildmittlerichaft involvirt, ift be- 
reit® jo ganz auf die geichichtliche Perfon Jeſu übergegangen, dag er zum 
Nomen proprium geworden ift!). Was die Propheten von den für den 
Meſſias beftimmten Leiden und den darauf folgenden Berherrlihungen ge- 
weiffagt haben, das wird jet bereits in der evangelifchen Berfündigung von 
Jeſu als eingetreten angefündigt (1, 11. 12). Schon diefe Anfchauung, wo- 
nach die meſſianiſche Herrlichkeit nicht als eine ihm urfprünglich eigne, fon- 
dern als eine für ihn in der Weiſſagung beftimmte ericheint, macht ed wenig 
wahrſcheinlich, daß Petrus auf ein vorgeichichtliched Sein und dem entfpre- 
hend auf ein ſchon urſprünglich übermenſchliches Weſen Ehrifti reflectirt ha- 
ben follte. Eine folhe Präeriftenz findet man freilih fehr häufig in der 
Stelle 1, 20 (Vgl. z. B. Lug, S. 349). Aber das Yyaregwdeıs gebt nadı 
feiner abficht8vollen Beziehung auf das eudozes v. 18 nicht auf die durch die 
Erfcheinung auf Erden erfolgte Kundmachung Chriſti, welche allerdings dem 
Berborgenfein in einem früheren Zuftande entgegengefegt ſein fönnte, ſon— 
dern auf die Kundmachung Ehrifti in feiner Bedeutung als meſſianiſcher Er- 
löfer (v. 18) durch feinen Tod (v. 19) und feine Erhöhung (v. 21), und diefe 
Kundmachung wird dem Berborgenfein derfelben im göttlichen Rathſchluſſe ent- 
negengeftellt. Um der Gemeinde der Endzeit willen, d. h. damit dieſe wiſſe, 
Dar fie erlöft ift und auf diefen Glauben ihre Hoffnung auf die Heildvollendung 
gründe (v. 21), iſt Chriſtus jegt fundgemacht ald das, was er ihr fein will, 
aber darum hat doch Gott ſchon von jeher die Perfon Ehrifti ald das 
meffianifche Gotteslamm aus Jeſaj. 53 vorher erfannt (re0eyrwousvos), 
durch deſſen Blut die Erlöfung werde vollbracht werden 2). Dieſes göttliche 


1) Nie mehr wird von Petrus der Name "Incous gebraucht; am häufigſten und zwar 
vorzugsweife, mo auf fein irdiſches Leben zurüdgeblidt wird (1, 11. 19. 2, 21. 3, 16. 18, 
4, 1. 14. 5,10. 14), wird er Xp:orös fchlechthin genannt, feltener und ohne erſichtlichen 
Unterſchied 6 Xprorös (3, 15. 4, 13. 5, 1). Daneben findet fich ausfchlieglich der Name 
’Inoous Xproräc (1, 1.2. 8. 7. 13. 2, 5. 3, 21. 4,11. Bgl. 8.41, a), die Leßart Xar- 
otög Inooũc in 5, 10. 14 ift ohne Zmeifel unrichtig, Es verfteht fi) von felbft, daß 
diefe Erhebung des Würdenamens Jeſn zum Eigennamen eben darin ihren Grund hat, 
daß die Perfon Jeſu dem Chriften überall und ausfchlieglih in feiner fpecififchen SHeils- 
mittlergualität vor Augen fieht. 

2) Nicht die Abficht, auf die univerfelle Bedeutung des Erlöfungswerkes binzınveifen 
(Bol. Kloſt. a.a.D. S. 705), fonbern lediglich die Erwähnung der Endzeit Hat es her- 
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Vorhererkennen febt aber fo wenig wie dasjenige, welches die als Direct mef- 
fianifche gefaßte Prophetie überall involvirt, ein gleichzeitiged Borhandenjein 
der Perfon voraus, deren Qualification Gott vorausichaut. Ganz ähnlich 
wie dad gläubige Israel (1, 2: Selenror — xara rooyvwor Jenv und 
dazu $.44,a) hat Gott die gefchichtlihe Perfon Jeſu in Gemäßheit dieſes 
Vorhererfennend zu ihrer mellianifchen Beitimmung erwählt (2, 4. 6). 

b) Wenn e8 1, 11 heißt, daß der in den Propheten redende Geiſt Ehrifti 
die Schickſale Ehrifti vorher bezeugte, fo läge es bier une näher, dar- 
unter den Geift des präeriftirenden Chriſtus zu verftehen (Vgl. Lechler, ©. 177), 
und dem fteht nicht entgegen, wie Beyichlag, S. 121 meint, daß Jeſus nad) 
petrinifcher Lehre erft durch feine Erhöhung zum Meſſias gemacht it. Denn 
wenn trogdem der jun Nomen proprium gewordene Mefliagname und zwar 
mit Vorliebe von der geichichtlichen Perſon Chriſti gebraucht werden kann 
(not. a), fo fann er auch auf den präeriftenten übertragen werden. Aber 
auffallend wäre es allerdingd, daß er in demfelben Satze ohne Unterſchei⸗ 
dung von dem präegiftenten (70 &v avroig nverua Ägıorov) und von dem 
Kan (Ta eis Xororov nadruara) gebraucht wäre, und da ber 

inn, welcher entiteht, wenn man ihn beide Male von dem geichichtlichen 
Chriſtus faßt, ein mit den fonftigen Borausfegungen der petrinifchen Lehre 
durchaus übereinftimmender ift, fo ift diefe Faſſung allein berechtigt. Hier⸗ 
nad) ift der Geift, mit welchem Chriſtus bei der Taufe gefalbt wurde ($.38,b) 
und welcher alfo während feined Amtslebens fein Geiſt war, bereits, ehe er 
ihn empfing, in den Propheten thätig san Diefer Geift ift nicht? an- 
deres, als der ewige Gottesgeiſt, in welchem der mefjianifche Heilsrathſchluß 
von Ewigkeit her gefaßt war und welcher darum ebenſo in den Propheten 
davon zeugen Fonnte, wie er nachmals den Meſſias jelbit zu der Ausführung 
diefed Rathſchluſſes befähigte. Will man dies eine ideale Präeriftenz Chriſti im 
göttlichen Geiſte oder im göttlichen Rathichluffe nennen, fo ift Dagegen faum 
etwas einzuwenden, aber eine folche iſt mit der Vorausſetzung einer direct 
meſſianiſchen Prophetie, von welcher Petrus mit allen Nlichen Schriftitellern 
ausgeht (8.46, a), überall gegeben. 

c) In der Stelle 3, 18 wird die menfchliche Perſon Chriſti nach zmei 
verschiedenen Seiten betrachtet, von denen die eine als Fleiſch, Die andere 
ala Geiſt bezeichnet wird. Es ijt aber nicht richtig, wenn Beyfchlag, ©. 113 
darin nur die beiden Kactoren des menfchlichen Weſens überhaupt ſieht; denn 
wenn auch das Fleiſch nach 8.27, a einfach das Subftrat des irdifch-leiblichen 
Lebens ift, jo fann doch der Geift hier nicht das geiftige Welen des Menjchen 
überhaupt bezeichnen , wie etwa in der Stelle 4, 6. Dieſes an fich nämlich 
fönnte das Lebendiggemacht = d.h. Auferwecktwerden des dem Fleiſche nach 
Getödteten in feiner Weile begründen , da das geiftige Wejen des Menfchen 
als ſolches zwar nach der Trennung der Seele vom Leibe fortdauert,, alfo in 
diefer Beziehung einer Xebendigmachung nicht bedarf, dagegen aber eine Le⸗ 
bendigmadhung , wie jie mit der Auferftehung Chriſti eintrat, nicht an ſich 
fordert, vielmehr ihrer jedenfalld bis zum jüngften Tage entbehrt. Aller: 
ding? entfpricht da® rysöue in Ehriito dem rreüua in jedem Menfchen, 


porgerufen, daß im Gegenſatz dieſes göttliche Borherertennen bis in die erfte Anfangszeit, 
d. h. bis vor die Weltihöpfung hinaufdatirt und dadurch der göttliche Heilsrathſchluß als 
ewiger ausdrücklich bezeichnet wird. 

11* 
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aber eben weil ed nicht ein gemöhnlich menfchliched rvsüua war, fondern 
ein mit dem Gottesgeiſt geſalbtes d. h. bleibend erfülltes (not. b), jo konnte 
er dem Geiſte nach nicht wie jeder andere Menſch im Tode d.h. im leiblofen 
Hadeszuftande bleiben, fondern mußte lebendig gemacht d. h. auferweckt 
werden. Wenn alfo Act. 2, 24 die Nothwendigkeit der Auferftehung noch 
lediglich durch die Vorherfagung derfelben begründet mar ($.39, a), jo wird 
fie hier bereit3 auf das einzigartige Geiſtesweſen Chrifti zurüdgeführt,, wel⸗ 
ches er empfing, als der ihm verliehene Gottesgeiit ihn zum Kgıozog machte. 
Freilich aber war die Auferwedung nur borbergeiagt, weil fie zur Erfüllung 
des Meſſiasberufs nothwendig war, und eben aud demjelben Grunde war 
fie in dem Geifte begründet, der ihn zur Erfüllung dieſes Berufs befähigte °). 

d) Nach 3, 19 iſt Chriftus 2» zrveduer: in den Haded gegangen, um den 
darin im Gewahrfam (> guAaun) befindlichen Geiftern die Geilsbotfehaft zu 
bringen (Vgl. auch 4, 6). Darunter find nicht, wie Baur, ©. 291 meint, 
die gefallenen Engel (Gen. 6), fondern die non dem Körper getrennten 
Seelen der Berftorbenen ($. 27, c) zu verftehen. Das Subject ift aber nicht 
der bereit auferweckte Chriftus, der eben nicht mehr bloß &» zvevuarı war, 
fondern in der Auferftehung wieder einen Leib empfangen hatte, ſondern 
der getödtete, der, wie jeder andere Berftorbene, nachdem der Geiſt ſich vom 
Körper getrennt hatte, zunächft nur noch &> avevuar: eriftirte und darum 
auch unter den törperloten Geijtern (den Berftorbenen, die wie er nur & 
seveduarı eriitirten) wirken konnte. Während aber die anderen Geifter im 
Scheol nur ein fehattenhaftes Dafein führen, fonnte der Geift Chrifti, wel⸗ 


8) Allerdings ift 3, 18 nicht direct gefagt, daß fein xveüa als ſolches das Lworcrei- 
Jar forderte, fondern nur, daß es dafielbe erfuhr; aber wenn die ganze Stelle ent- 
widelt, wie e8 zu der einzigartigen Segensfrucht des Leidens Chriſti gekommen ift, fo 
liegt e8 in der Natur der Sache, daß das, was ihm widerfuhr, nicht® zufälliges geweſen 
fein kann, jondern in der einzigartigen meſſianiſchen Oualität diefer Perſon begrindet 
fein muß. Daraus erhellt aber auch, daß der Hinweis auf das Kehlen des Artikels bei 
nvevparı und oapxt die hriftglogiiche Bedeutung diefer Stelle nicht entlräften kann. Wil 
man bafjelbe auch urgiren (was mir Angefichts des bei Petrus jo auffallend häufigen 
Fehlens des Artitels immer gewagt erfcheint und fchon durch das auf nveuparı bezogene 
&u @ fehr erſchwert wird), fo kann doch die Ausſage von dem, was Chrifto fleifchlicher- 
jeit8 oder geiftigerfeit8 wiberfuhr, nur danach recht beurteilt werden, ob das Ausgeſagte 
von dem fleifchlichen ober geiftigen Weien des Menſchen überhaupt gelten faun. So 
gewiß nun das Savarwsels feine andre als bie allgemein-menfchliche (fterbliche) oap: vor- 
ausſetzt, fo gewiß weift das Lwonoeiohar, das, wie oben gezeigt, dem menfchlichen rvsüne 
als folcdem nicht eignet, darauf Hin, daß es mit dem rveupa des Meſſias eine andre Be- 
wanbtniß gehabt haben muß als mit dem der Menſchen überhaupt. Unfaßlich aber ift es, 
wie Klofl. (a. a. O. ©. 706), der doch die Echtheit der petrinifchen Neben, wie des petri- 
niſchen Briefes annimmt, e8 willführlich neumen kann, wenn wir (auch abgefehen vou 
unfrer Auffaffung der Stelle 1, 11) die in jenen zweifellos dargebotene Thatſache der 
Salbung Iefu bei der Taufe hier zur Erläuterung heranziehn. Ober follte Betrus dieſe 
Grunbthatfache der evangelifchen Verkündigung wirklich erſt ausdrüdlich in feinem Briefe 
erwähnen, um fie fiir das Bewußtſein feiner Leſer vorausfegen zu dürfen? Daß aber das 
menschliche nveupix durch feine bleibende Bereinigung mit dem göttlichen zveuna eine bö- 
here Qualität empfängt, welche die Perfon Ehrifti über das allgemeine Menſchenſchichal 
binaushob , ift gewiß keine unverftändliche Borftellung. 
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her mit dem ihn zur meffianiihen Wirkſamkeit befähigenden Gotteögeifte 
gelalbt war, oder — was nur ein anderer Ausdrud dafür ift — Chriſtus 
ın dDiefem Geifte feine meffianifche Wirkſamkeit unter den Geiftern im 
Scheol fortjegen +). Wie aljo der Geift, welchen der Meſſias in feinem ir- 
difchen Leben — vor dieſer Zeit in den Propheten wirkſam war, ſo iſt 
er es auch geweſen, der ihn noch nach dem Ende ſeines irdiſchen Lebens un⸗ 
ter den Geiſtern im Hades wirkſam ſein ließ. Es erhellt auch hieraus, wie 
das höhere Weſen in Chriſto auf dieſer Stufe apoſtoliſcher Lehranſchauung 
noch lediglich als der ihm mitgetheilte, darum aber auch in ſeiner Wirkſam⸗ 
keit an das irdiſche Leben Chriſti nicht gebundene Gottesgeiſt gedacht iſt. 


8.49. Die Heilsbedeutung des Leidens Chriſti. 


Das Leiden Chriſti, das von ihm in vollſter Unſchuld und Geduld ge⸗ 
tragen iſt, war bereits in der Weiſſagung vorhergeſehen. a) Der einzigartige 
Zweck diefed Leidens war, die befledende Sündenfhuld von dem Volke zu 
nehmen, indem Chriftus bei feinem Tode am Holze an der Sünder Statt die 
dadurch verwirkte Strafe trug.b) Auf Grund de3 legten Vermächtniſſes 
Ehrifti kann died auch fo dargeftellt werden, daß die Gemeinde mit dem 
fühnenden Blut eined Bundesopferd befprengt und dadurch das der Gemein- 
ſchaft mit Gott fähige wahre Gottesvolk geworden ift.c) Wenn aud) die 
Erlöfung von der Macht der Sünde ala Folge des Todes Chriſti bezeichnet 
wird, fo darf diefelbe doch im Sinne des Apofteld nur ala feine mittelbare 
praftifche Wirkung betrachtet werden. d) 

a) Wenn nicht jowohl die einzelne Thatfache des Todes Chrijti, ſondern, 
wie Act. 3, 18, das Leiden deſſelben überhaupt wiederholt fo nachdrüdlich 
hervorgehoben (2, 23. 3, 18. 4, 1.13. 5, 1) und dabei indbefondere auf 
das vorbildliche Verhalten Chriſti in demfelben reflectirt wird (2, 21), jo 
verräth fich hierin nur der Augenzeuge, welchem Chriſtus in feinem Verhal⸗ 
ten während der leidensvollen Schlußtage feines irdifchen Lebens mit allen 
ihren Erlebniffen noch lebendig vor Augen fteht. Schon 3, 18 leidet er ala 
der Gerechte (Bol. 8.38, b) und der hinzugefügte Zweckſatz zeigt, daß auch 
hier das Leiden als ein freiwillig übernommened , alfo nicht nur unſchuldig, 
jondern auch willig und geduldig getragenes erfcheint. Daſſelbe befagt das 
aus Jeſaj. 53, 7 entlehnte Bild vom Lamm, dem Sinnbilde der ftillen Ge⸗ 
duld (1, 19). Wenn daſſelbe als fehllos (Aumuos) bezeichnet wird, fo zeigt 
der erläuternde Zuſatz (xad &oreıkog), daß dieſes nicht im rituellen Sinne 
(Levit. 1, 10), ſondern im Sinne fittlicher Mafellofigkeit gemeint ift. jo daß 


4) Wie einerfeit8 nach Act. 2, 27 die Seele des Meſſias nicht im Scheol belaſſen wer- 
den lonnte, fo konnte andererfeit8 ber diefe Seele conftituirende Geift auch nicht an dem 
Schattenleben der menſchlichen Geiſter im Hades theilnehmen, obwohl Chriftus felbfiver- 
ftänblich, wenn einmal geftorben, wie jeder andere dv zveunar. in den Scheol hinabgehen 
mußte. Die Hadesfahrt Chrifti als ſolche wird darum auch als eine völlig felbftverftänd- 
liche Thatſache behandelt und die apoftolifche Ausfage bezieht fig nur auf die in Folge 
derfelben entfaltete meffianifche Wirkſamkeit Chrifti, die als Beweis flir die ſegensreiche 
Frucht feine® Todes (3, 17. 18) zur Sprache kommt. 
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auch hier neben der Geduld die Unschuld dieſes Leidens hervorgehoben wird. 
Am ausführlichften geichieht dies 2, 22. 23, mo zuerft mit den Worten Je— 
ſaj. 53, 9 die Unſchuld und dann in einer Umfchreibung von Jelaj. 53, 7 die 
ſchweigſame Geduld des Leidenden hervorgehoben wird, wie denn jene Weif- 
ſagung vom Kinechte Gottes ſchon 8.38, b als mefftanifche gefaßt war. Es 
ift aber nicht nur der Eindrud des Leidens, der damit hervorgehoben wer⸗ 
den Soll, fondern e8 ift der eigenthümliche Werth dieſes Leiden? in diefer ſei⸗ 
ner Qualität begründet (1, 19: zinıov ala. Bol. $.46,d). Obwohl dem- 
nach diefes Leiden ein freiwillige war, fo ift Doch von der anderen Seite 
daſſelbe fhon in der meflianifchen Weiflagung für Chriftum vorberbeitimmt 
(1, 11. Dgl. $.38,c), und fofern gerade dieler Theil der Weiſſagung be- 
reits erfüllt ift (1, 12), muß in ihm der bereits realifirte Theil der meflani- 
hen Vollendung wejentlih mit begründet fein. 

b) Wenn das Leiden Ehrifti ala Beifpiel für das Segensreiche (Vgl. 
xoeitrov: 3, 17) eined unfehuldig erduldeten Leiden? aufgeführt wird, fo be- 
vormortet doch der Apoſtel, daß dieſes Leiden in feiner eigenthümlichen Se— 
gendfrucht ein einzigartiges gewefen fei, das fich der Natur der Sache nad) 
nicht wiederholen fann (v. 18). Chriftus hat einmal (arra&) gelitten um 
der Sünden willen, diefelben müſſen alfo durch died einmalige Leiden abge- 
than fein. Da nun als Zweck diefes Leiden? angegeben wird, daß er dem 
Volke das zur Vollendung der Theofratie nothiwendige Nahen zu Gott er- 
inöglichte ($. 45, c), diefed aber bisher durch die Schuldbefledung des unrei⸗ 
nen Volkes unmöglich genen! war, fo erhellt daraus, daß er durch Died 
Leiden die Schuldbefledung des Volkes getilgt hat. Wie dies gefchehen fei, 
wird ſchon dadurch angedeutet, daß er als Gerechter für Ungerechte gelitten 
bat 1), wird aber erſt vollftändig Far aus der Hauptitelle 2, 24. Diet meift 
durch ihren Wortlaut wie durch ihren ganzen Contert jo deutlih auf Sefaj. 
53 bin, daß fie nur aus dieſer Weiffagung erläutert werden fann. Es ift 
alfo davon die Rede, daß Chriſtus unjere Sünden getragen (Jeſaj. 53, 12: 
avrög Auapriag roAhcv avrveyner; hebräiſch xp:, 520), d. h. aber nad) 
ftehendem ATlichen Sprachgebrauch (Num. 14, 33), daß er die Strafe der⸗ 
felben (ftellvertretend) erlitten hat. Ganz ähnlich wie Jeſaj. 53, 11 (avzav 
ovrds) wird auch hier durch die Gegenüberftellung von Auw@v avros das 
Moment der Stellvertretung noch ausdrüdlich hervorgehoben ?). Der Zu- 


1) Zwar liegt in der Präpofition vnep hier jo wenlg wie 2, 21 (4, 1 ift das untp 
‘nov unecht) der Begriff der Stellvertretung, aber ber jo nachdrücklich Hervorgehobene 
Gegenſatz des Gerechten und der Ungerechten weckt nothwendig die Borftellimg, daß da® 
zum Beften diefer erlittene Leiden eigentlid) von den Ungerechten hätte erlitten werben 
folen. Auch war bie Borftellung ſolcher Stellvertretung bereitS dur Mare. 10, 45 an 
die Hand gegeben ($. 22, c), und da daß Folgende zeigt, daß das Leiden Chrifti im Tode 
gipfelte, fo hat er wie dort feine Seele an ber Sünder Statt in den Tod gegeben. 

2) Dagegen ift die Opferidee (Bgl. Lechler, S. 179) nicht nur dem hier in Betracht 
tommenden jefajanifchen Eonterte fremd , fondern ebenfo die Vorftellung des Sünbentra- 
gens dem Opferritual. Nie wird von einem Opferthiere gejagt, daß e8 die Sünden trägt; 
nur von dem zweiten Bock am großen Berföhnungstage, der gerade nicht geopfert, ſon⸗ 
bern in die Wüfte gejagt wurde, wird gefagt, daß ihm die Millethat der Kinder Israels 
aufs Haupt gelegt ſei, damit die völlige Entfernung diefer durch das Opfer des erften 
Bocks gefühnten Sünde finnbildlich dargeftellt werde (Xevit. 16, 20 — 22). 
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tag erri TO Evior, in welchem, wie in den petriniichen Reden der Acta 
(8. 38,c), das EL als dad Galgenholz bezeichnet wird, fann alſo nicht 
dem averpeoeıv die Bedeutung des ————— des Opfers auf den Altar 
en fondern nur mittelft einer Prägnanz den Gedanken anfügen, daß er 
ie Sünden trug, and Kreuz hinaufjteigend, weil er gerade dort die fpeci- 
fiiche Strafe für die Sünden erlitt. Es iſt alfo nicht fowohl der Tod an 
jich, wie 4, 6, jondern der unnatürliche gewaltfame Tod (Dal. 8. 34, c), wie 
ihn Chriftus erlitt, ald Gotteögericht über die Sünde und damit ala Strafe 
derjelben gedacht. Wo aber die Strafe getragen iſt, da ift die Sünde ge- 
jühnt und dadurd die Deu GUBDEne RL Es ift hiernady klar, 
wie die fpecififche Heilsbedeutung ded Todes Chrifti auf Grund von Jeſaj. 53 
erfannt iſt und mit Bezug darauf erläutert wird. 

c) Wie außerdem die — des Abendmahls für das Ver⸗ 
ſtändniß der Heilsbedeutung des Todes Chriſti maßgebend geworden find 3), 
zeigt deutlich die Stelle 1, 2. Eine Beſprengung des Volkes mit dem Blute 
des Opfers fand nämlich ausichlieplich beim Stiftungdopfer des alten Bun- 
des ftatt, und da dort nach Erod. 24, 7. 8 die Verpflichtung zum Gehorfam 
der Blutbefprengung vorherging,, fo iſt die Anfpielung auf diefe Stelle evi⸗ 
dent, weil auch hier da8 eis drraxonv dem eig davrıouöv aluarog Inoov 
Xeuorov vorhergeht. Beides zufammen conftituit offenbar eine neue Bun- 
desftiftung,, wie jie Jeſus Marc. 14, 24 als durch fein Blut vermittelt be- 
zeichnet hatte (8. 22, c). Wie Gott mit dem Volfe Jörael den alten Bund 
am Sinai fehloß, nachdem daſſelbe zum Gehorfam verpflichtet und durch das 
fühnende Blut des Bundesopferd von der biöherigen Schuldbefledung gerei- 
nigt war, fo werden hier Die Gläubigen aus JIsrael bezeichnet als ermählt 
zum Gehorſam und zur Beiprengung mit dem Blute Jeſu Chrifti, d. h. 
alfo ald ermählt zu dem Eigenthumsvolk des neuen Bundes, das durch den 
Gehorfam ein Volk von wahren Gotteöfnechten werden und durch die Blut- 
befprengung von der die volle Gemeinichaft mit Gott hindernden Schuldbe- 
fledung gereinigt werden foll (8.44.45). Der neue Bund ift alfo auch hier 
nah Jerem. 31, 31 — 34 ald Bund der Gnade und der Vergebung gedacht, 
aber diefe Vergebung fann erft eintreten, wenn dad Volk mit dem fühnen- 
den Blute des Bundesopferd befprengt und dadurch) gereinigt ift. 

d) Die Erlöfung aus der ägyptischen Knechtichaft war Ichon von Ste⸗ 
phanus als vorbildlich für dad durch Chriftum gebrachte Heil betrachtet (Act. 
7, 35). Auch in der meffianifchen Weiffagung mar vielfach eine Erlöfung 
von allen Feinden in Ausficht genommen (Jerem. 15, 21. 31, 11: IE, 5), 
und eine folche bildete einen Beftandtheil der meffiantihen Erwartung zu 
Chrifti Zeit (Que. 1, 74. 24, 21: nArıilouev Hrı avrög 2orıv 6 uehdum 
Avrgovosaı zov loganı). Er felbit hatte feinen Tod als das Löfegeld be- 
zeichnet, wodurch er die Menfchenfeelen vom Tode erlöfe (8.22,c). Bon 
einer folhen Erlöfung redet nun auch Petrus 1, 18; aber er bezeichnet ala 
die Macht, von welcher die gläubige Chriftengemeinde erlöft iſt (EAvuzowInre 
& tig — bu avaoroogpng), ben bisherigen Wandel, welcher ald ein 








3) Schon die Art, wie e8 2, 24 heikt, daß Jeſus die Sünden an feinem Leibe ge= 
tragen habe, vergegenwärtigt nicht nur in conereter Anfchaulichkeit die Art feines Todes- 
leidens, jondern weckt zugleich die Erinnerung an die Symbolik des Brodbrechens, in wel- 
cher Jeſus feinen Leib als im Xode gebrochenen bezeichnete (Marc. 14, 22). 
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von den Vätern überlieferter bisher eine tnechtende Macht über ſie ausgeübt 
hatte, die fie hinderte, wahre Gottesfnechte und Kinder ded Gehorſams (1, 
14— 17) zu werden, Als das Röfegeld, durch welches diefe Erlöfung be- 
wirft ift, bezeichnet Petrus das Blut Chrifti, deilen Leiden hier nach not. a 
in feiner fpecififchen Koftbarkeit im Gegenfag zu dem fonft Koftbarften, Gold 
und Silber, hervorgehoben wird. Weber die Art, wie diefe Loskaufung 
durch das Blut Chrifti vermittelt wird, fagt die Stelle direct nicht? aus +), 
fie erflärt fich aber nach 8. 46, a daraus, daß die Botichaft von dem fühnen- 
den Tode Ehrifti mit einer zwingenderen Macht, als fie der bieherige Wan- 
del übte, den Menfchen veranlapte, fih von der Sünde zu fcheiden. Daß 
dies aber die Abficht bei dem Tode Chrifti war, fagt direct 2, 24, wo «8 
beißt, daß Chriſtus unfere Sünden getragen habe, damit wir, den Sünden 
fern geworden, der Gerechtigkeit leben und fo von der Sündenkrankheit ge⸗ 
beilt werden (Vgl. Jeſaj. 53, 5). Hier wird es ganz klar, dag die Be- 
freiung von der Sünde erſt die mittelbare Folge ded Todes Ehrifti ift, da 
al8 der unmittelbare Zweck deijelben das Tragen unferer Sündenihuld ge⸗ 
nannt ift. Bon der Sünde aber, welche Chriſtus am Holze hat jtellvertre- 
un büßen müſſen, kann fih der Menih nur für immer gefchieden füh- 
en 5). 
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Durch feine Auferwedung und Erhöhung ift Chriſtus erſt vollkom⸗ 
men zum Meffind eingefegt und zu gottgleicher Würdeftellung erhoben.a) 
Erit dadurch war den Apofteln die mit dem Tode Jeſu verloren feheinende 
Hoffnung auf die mefjianifhe Endvollendung wiedergefehrt.b) Mit der 
Wiederkunft des erhöhten Chriftus mußten die Erwählten zu dem ihnen be- 
ftimmten himmlischen Beſitzthum gelangen, in welchem ihnen das ewige Le⸗ 
ben und die ewige Herrlichkeit zu Theil wird.c) Der zum Weltrichter Er- 
höhte war aber auch allein im Stande, aus dem dann bevorftehenden defini- 
tiven Gericht zu erretten und fo die verheißene meffianifche Errettung herbei⸗ 
zuführen.d) 


4) An das Tamm als Sühnopfer zu denken (v. Cöllu, II. S. 327), fordert weber 
Iefaj. 58, 7, wo das Lamm lediglich ald Bild ftiller Geduld und nicht als Sühnopfer in 
Betracht lommt, noch erlaubt e& bie Bebentung des Sühnopfers (Levit. 17, 11), welche 
nicht redemptoriſcher Art if. An das Paſſahlamm (Lechler, S. 178) Lönnte man benten, 
fofern dieſes an die vorbildliche Erlöfung aus Aegypten erinnert. Da aber die Erwäh- 
nung des Lammes im Context feinen andere beflimmten Zweck bat (f. o.), fo liegt dieſe 
Anfpielung nit im Sinn des Apofteld. Auch würde fie über die Art, wie die Erlö- 
fung zu Stande kommt, immer nidyts ausfagen. 

5) Wenn man diefen Gedanken durch die paulinifche Lehre von ber Lebendgemeinfchaft 
mit Chriſto fi) hat vermitteln wollen (Baumgarten - Erufius, S. 416), fo liegt diefelbe 
dem Wortlaut wie dem Contert unjerer Stelle ebenjo völlig fern, wie der Stelle 4, 1, 
die Schmid, II, &. 178. 179 darauf bezieht, und von der Baur, S. 290 vergeblich zu 
zeigen verfucht, daß fie aus dem paulinifchen Gedankenzuſammenhange ergänzt werben 
müffe. 
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a) Gott hat Chriftum auferwedt von den Todten und ihm Herrlichkeit 
gegeben (1, 21), womit ohne Zweifel feine Erhöhung zur Rechten Gottes 
emeint ift, die durch feine mit der Auferitehung gegebene Erhebung zum 
Simmel (3, 22: rogevdeis eis ougnvo») , wenn auch nicht durch eine ficht- 
bare Himmelfahrt ( gl 8.39, b), vermittelt gedacht wird. Dadurch) ift er- 
wiefen,, daß der von den Menfchen verworfene Stein (nad Pfalm 118, 22, 
wie $. 38, c) der von Gott erwählte und hochgeehrte war (2, 4), von dem 
ed Jeſaj. 28, 16 hieß, daß ihn Gott zum Editein der vollendeten Theofratie 
machen wolle (2, 6. 7). War auch Jeſus fchon während feines irdiſchen Le⸗ 
ben? der Xoworos im Sinne von $.38,b, d. h. der zum Mefliad erwählte, 
zur Herbeiführung der Heildvollendung beitimmte Menſch, fo iſt doch erft 
durch feine Erhöhung zu der Vollendung der Theofratie der eigentliche Grund 
nelegt, indem er zu ihrem Herrn (1, 3) und Oberhirten (5, 4) gemadt iſt 
(Bol. 8.39,c). Dadurch) ift er denn auch erft vollkommen ald der Meſſias 
fundgemadt (1, 20. 21. Bal. 8.48,a), und nun wird er auch in der evan⸗ 
elifchen Verkündigung von den dem Meſſias ſchon in der Weillagung be- 
immten (1, 11. 12. Vgl. 8.39, a.b) und an ihm vollzogenen Verherrlichun⸗ 
en ala ſolcher offenbart (1, 13) 2). Er ift aber nicht nur zum Herrn der 
heokratie, fondern durch feine ——— zum göttlichen Thronſitz auch zur 
Theilnahme an der göttlichen Ehre und Weltherrſchaft on (Bgl. 8.39, c), 
jo daß ihm nun nad) 3, 22 auch die Engel unterworfen find?). Gr wird 
demnach nicht nur 6 xugrog nuwv (1, 3), fondern 6 “vgrog ſchlechthin ge⸗ 
nannt, wie Gott felbft (1, 25. 2, 13. 3, 12), was Benfihlng, ©. 118. 
119 in feiner Bedeutung nicht gewürdigt hat. Auch hier wird, wie $.39,c, 
ein ATliches Citat (Palm 34, 9), das von dem “veros-ehova handelt, 
ohne weitered® auf ihn bezogen (2, 3) und ebenfo 3, 15 (ol Jeſaj. 8, 13) 
mit ausdrüdlicher Hinzufügung des erflärenden 709 Xgoror im Gegenfas 
u aller Menfchenfurcht das ayıaksır für. ihn gefordert, das mit der Gottes⸗ 
ccht (Matth. 10, 28) identiih ift. Er ift alfo auch bier in feiner rung 
ein gottgleiches Wefen; doch darf die Doyologie 4, 11 nicht mit Schmid, II. 
S. 174 auf ihn bezogen werden. 

b) Der Tod Jeſu konnte wohl vom Standpunkte der fpäteren apofto- 
liſchen Betrachtung aus als das Heil begründend erkannt werden ($. 49), 
aber zunächit fchien doch auch für die Apoftel mit ihm jede Hoffnung auf die 
von Jeſu erwartete meffianifche un zu Grabe getragen (Luc. 24, 21). 
Es ift der Ausdruck der unmittelbarfien Lebenserfahrung, menn Petrus 1, 3 

1) Auch hier wird ihm wohl der Name des Gottesſohnes nicht direct beigelegt ; 
aber ähnlich wie 8. 39, b wirb gerade da, wo er in feiner meffianifchen Qualität als un- 
fer Herr bezeichnet wird, Gott fein Vater genaunt (1, 8), wie benn bderfelbe auch 1, 2 
gerade in Bezug auf die durch die Erwählung conftituirte neue Gotteßgemeinbe, in ber 
fich die Theokratie vollendet, Seöc zarrip heißt, was wohl mit Bezug auf den im Fol- 
genden genannten Jeſus Chriftus zu verfiehen ift. a 

2) Die Engel erfheinen 1, 12 als eine höhere Ordnung von Geſchöpfen, bie zwar 
an dem mefjianifchen Heilswerk unbetheiligt find, aber durch ihr Verlangen, iu bie ver- 
fünbigten Heilsthaten bineinzufchauen, bie Größe und Herrlichkeit derfelben anſchaulich 
machen. Durch die Erhöhung über fie, deren verfchiedene Ordnungen buch das beige- 
fügte d£ovolar xar Suvaneıs mit umfaßt werden jollen, wird wie $. 19, d die Weltherr- 
ſchaft des erhöhten Chriſtus zur Vollendung gebradit. 
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ſagt, daß fie durch die Auferftehung Jeſu Chrifti zu einer lebendigen Hoff⸗ 
nung wiedergeboren feien. Grit durch diefe war ja der geftorbene —*— mit 
untrüglicher Gewißheit als der Meſſias kund gemacht und zugleich zur vollen 
meſſianiſchen Herrlichkeit erhoben (not. a). Nun erſt konnte den Apofteln ein 
neue? Leben der Hoffnung aufgehen. Der auferftandene und erhöhte Chri- 
ſtus konnte und mußte vollenden, was der am Kreuz Geftorbene unvollen- 
det gelaflen hatte. So ſchildert 1, 21 die Genefiß der Chriftenhoffnung. 
Durch Ehriftum find die Chriften gläubig gemorden an Gott, d. h. nach dem 
Gontert: fie haben auf ihn vertrauen gelernt als den Bater, der fie zu feis 
nen Kindern berufen (1, 15) und erlöft hat (1, 17. 18). Dies Vertrauen 
auf Gott war aber durch ihn nur dann vermittelt, wenn man ihn ald den 
Meſſias erfannte, und die Gewißheit feiner Meffianität dadurch, dak Gott 
ihn auferwedt und ihm die nach 1, 11 verheißene Herrlichkeit gegeben hatte. 
In diefer feiner meljianifchen Herrlichkeit war er der geworden, der die Er⸗ 
füllung aller Verheißung gottegmächtig hinausführen konnte, fo daß nun 
der Glaube der Ghriften an den Deginn ber Heilszeit zugleich zur Hoffnung 
auf die Vollendung derfelben werden mußte (wore z7v zriorıv buwv xai 
&inida elvon), die Gott durch den Mefliad herbeiführen wird ®). 

c) Die Chriſtenhoffnung fnüpft jich an die nach 8.39, d erwartete zweite 
Sendung des Meffind. Erft dann wird der jegt noch unfichtbare Chriſtus 
ald das, was er iſt, offenbar werden (1, 7. 8) in feiner vollen meffianifchen 
Herrlichkeit (4, 13. 5, 1). Wie diefe zweite aroxakuyıs des Meſſias der 
durch die evangelifche Verfündigung bewirkten (1, 13) parallel fteht, jo auch 
die pavepwaıg Jeſu ald des melfianifchen Oberhirten (5, 4) feiner jetzt ſchon 
eingetretenen (1, 20). Mit ihr fann aber dann auch die Heildvollendung 
erwartet werden. Und wie die bisherige Erfüllung der Berheigung als Rea- 
lifirung des dem Bolfe Jsrael vorgeftedten Ideals gedacht it (Capitel 3), ſo 
wird auch die noch zu erwartende Erfüllung aller Verheißung unter demſel⸗ 
ben Typus der Realtfirung ded dem Wolfe Jsrael verheipenen Zieles ange- 
haut. Nun aber war die fpecifiiche dem ermwählten Volke gegebene Ber- 
heigung der Befik des Landes Canaan, die xAngovouie (Kevit. 20, 24. 
Deutr. 19, 10. 20, 16), und fo hat nun aud jebt das auderwählte Ge- 
ichlecht ein ihm feft beſtimmtes Beſitzthum (1, 4: «eneovouie) *), das ihm 


3) Wie die Hoffnung der Frommen des alten Bundes eine Hoffnung auf Gott if 
(8, 5: &inlgerv elc Seov), fo ift auch bie Chriftenhoffuung, melde die Vollendung bes 
Heils in den Blick faßt, eine Hoffnung auf ihn (1, 21). Gott ift e8, der fie in Chriſto 
zur ewigen Serrlichleit berufen (5, 10) umb dadurch aus dem Dunkel des Berberbens in 
das Licht eines unvergleichlichen Heil verfetst hat (2, 9). Er ift es, der fie durch bie 
Auferwedung Chrifti zur Hoffnung wiedergeboren bat (1, 3), und al® der Gott aller 
Gnade ihnen au zur Erfüllung ihrer Beſtimmung verhelfen wird, indem er fie in fet- 
ner Macht, wie in einer Feftung bewahrt, damit fie nicht dem ihnen beftinnmten Heil 
entriflen werden (1, 5), und indem er fie durch feine Gnade vollbereitet, ftärtet, kräf⸗ 
tiget und gründet (5, 10 und dazu 8.45, b. 46, a). Die Vollendung des Heils ift wie 
der Anbruch der Heildzeit feine Gnadengabe. 

4) Die Präbdicate, mit welchen Petrus diefes himmliſche Beſitzthum preift, ftehen viel- 
leicht in ausbrüdlichem Gegenſatze zu dem dem Volle Israel einft verheißenen Beſitzthum. 
Es ift unvergänglich (29Tapro:), während diefe8 um der Sünde des Volles willen mit 
den Berderben bedroht war (Jeſaj. 24, 3: Plopd YSapnastar | yn); es ift unbefledbar 


8. 50. Die Auferfiehung als Grund der Chriſtenhoffnung. 171 


im Simmel aufbewahrt und alfo ebenfo als ein himmliſches gedacht iſt, 
wie in den Reden Jefu die auch dort ala eine «Anpovouia gedachte Bollen- 
dungsgeſtalt des Gottesreichs ala himmliſche erfheint (8.34, a). In ihm 
wird dem gläubigen Israel nach 3, 9 der Beſitz einer Segnung (evloyiav 
“Anpovoueiv) zu Theil, wie fie bereits in der patriarchalifhen Verheißung 
in Ausficht genommen war (Act. 3, 25). Worin diefe Segnung befteht, er- 
heilt aus 3, 7, wo die chriftlichen rauen ala Mitbefiper des Lebens (Act. 3, 
15, vgl. 8.40, d) bezeichnet werden, weil das ihnen feft zugefagte Leben be- 
reits ein unverlierbarer Beſitz, wenn auch erft ein ideeller Hofmungsbefik tft. 
Diefes Leben wird 4, 6 näher befchrieben als ein Leben wie Gott es lebt 
(£7v ware Ieöv), d. h. al ein ewige? und feliged. Der charafteriftifche 
Ausdrud dafür ift aber nach 5, 10 die ewige göttliche Herrlichkeit (do&e), an 
welcher die bewährten Jünger einft mit oem verherrlichten Herrn (not. a) 
Antheil empfangen werden (4, 13. 5, 1. 4)°). 

d) Die meifianifche Vollendung kommt nicht ohne das meifianifche Ge- 
richt, und dieſes erfcheint wie in den Reden Jeſu (8. 33, c) al® das Gegen- 
bild des Fluthgerichts zu Noah's Zeit (3, 20). obl find auch fonft zu 
allen Zeiten Gerichte Gottes über die Welt ergangen, indem die Menfchen 
ihrer eigenthümlichen Befchaffenheit gemäß am Fleiſch, das durch die Tren- 
nung der Seele von ihm dem Berderben verfallen konnte, gerichtet wurden 
dur den Tod (Vgl. Gen. 2, 17. Deutr. 30, 15. 19. Pfalm 90, 7), aber 
dadurch find fie, die ja dem Geifte nach noch im Hades find, von dem ewi⸗ 
gen feligen Leben nody nicht ausgeſchloſſen (4, 6). Selbit jene Ungehorſa⸗ 
men, die zu Noah's Zeit, ald die Langmuth Gotted mit dem Gerichte ver 
zog, ungehorfam blieben (3, 20), find noch nicht dem definitiven Berderben 
verfallen; denn nach der Erfheinung des Meffiad giebt ed nur eine Sünde, 
aplarros), während diefes oft durch die Sünde bed Volks verunreinigt wurbe (Ierem. 2, 
7: Euävare — tijv xanpovoniav ou); es iſt unverwelflih (duiparros), währenb biefe® 
dem Wechjel des Blühens und Verwelkens ansgefetst war (Jeſaj. 40, 6 ff.). Allerbing® lag 
in der Anſchauung, wonach das gläubige Israel die Subftanz der Gemeinde bildet (8. 44, d), 
immer noch die Hoffnung auf eine Gefammtbelehrung Israels; aber wie auch dieſe einft 
die äußeren Verhältniſſe der nationalen Theokratie umgeftalten mochte (Bgl. $. 42, e), 
das letzte Ziel der Chriftenhoffnung war dem Apoftel, der die meſſianiſche Erlöfung im 
Sinne von 8. 49, d gefaßt hatte, nicht mehr eine irbifche Vollendung ber Theofratie, ſon⸗ 
bern die himmliſche. 

5) Der Begriff der doka erfcheint hier, wo das Wort nicht die Anerfennung bes 
zeichnet, die jemand findet, und mit rıen ſynonym ift (1, 7), noch in ganz unbeitinunter 
Faſſung ale Bezeichnung der urſprünglich Gott allein eignenden Herrlichkeit (4, 11). Im 
Anschluß an die Wortbedeutung, wonad Sog alle® Glänzende, in die Augen Fallende 
bezeichnet (Vgl. Cremer, S. 168), kann diefer Begriff dann auch ähnlich wie der de8 Pac 
(2, 10) ſymboliſche Bezeichnung des höchſten Glücks, der volllommenen Seligleit werben. 
Während in den ſynoptiſchen Ehriftusreben noch das (ewige) Reben der gewöhnliche Aus- 
drud für die Heilsvollendung ift (8. 34, b), tritt hier an feine Stelle vortwiegenb der Be 
griff der Herrlichkeit. Wie aber dort, fo wird aud) bier der Auferfiehung nicht gedacht, 
weil der Apoftel mit feinen Lefern noch die Parufie zu erleben hofft. Für die bereits 
Geftorbenen aber verfteht e8 fich wie dort von felbft, daß ihre Seelen nur mittelft der 
Auferftehung zum gottähnlichen Leben im himmliſchen Befitzthum gelangen können, ba es 
nach NTlicher Anfchauung ohne Wieberherftellung der Leiblichleit fein wahres Leben giebt. 
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welche definitiv vom Heile ausfchließt, das tft der Ungehorfam gegen die 
Heilsbotſchaft (4, 17 und dazu $.44,c). Darum bat Chriſtus auch den 
Geiitern jener Ungehorſamen im Hades (3, 19), ja allen Todten die Heils⸗ 
botſchaft verfündet (4, 6 und dazu 8.48, d), damit nicht nur die Xebenden, 
fondern auch die Todten in dent definitiven meſſianiſchen Gerichte gerichtet 
werden fünnen, wie aud dem oe Zuſammenhange von 4, 5 mit 4, 6 
erhellt. Und weil ſich nach dem Verhalten zu feiner Botfchaft ihr definitives 
Schickſal entfcheidet, jo muß er auch der allgemeine Richter fein. Zwar 
wird noch gern in ATlicher Weife Gott ſelbſt als der gerechte (2, 23) Welt- 
richter betrachtet, welcher, ohne auf das nähere Berhältnig zu feinen Kindern 
Rüdficht zu nehmen, unparteiifch nach eines Jeglichen Werk richtet (1, 17); 
aber 4, 5 ſcheint mit dem, welchem Lebendige und Todte werden Rechen⸗ 
ſchaft ablegen müfjen, Chriſtus gemeint zu ſein (Bgl. Act. 10, 42 und dazu 
8.39,d). Und weil er ala der Weltrichter die definitive Enticheidung in fei- 
ner Hand hat, fo kann er auch die Seinen im meſſianiſchen Gerichte erret- 
ten. Da er nun durch feine Auferftehung und die darauf folgende Erhöhung 
zu der gotigleichen Herrlichkeit gelangt ift, in welcher er das Weltrichteramt 
ausüben kann, jo wird 3, 21. 22 gejagt, daß die Errettung, welche die 
Zaufe auf feinen Namen bringt ($. 44,b), vermittelt ift durch die Auferfte- 
bung Jeſu Ehrifti ald des zur Rechten Gottes Erhöhten. Diefe Errettung 
von dem Ende, welches der dem Evangelium Gotted Ungehoriamen wartet 
(4, 17. 18), ift aber die meſſianiſche Errettung; denn fie tft bereitd von allen 
Propheten vorhergemupt und ein Gegenftand ihres Korfchen® gewelen (1, 
10). Sie ift von negativer Seite her das Ziel der Chriftenhoffnung (1, 5. 
Bol. $.34,c. 40,d), zu welchem alles Wachsthum im chriftlichen Leben zu⸗ 
lept führen foll (2, 2), und wie in den Reden Chrifti, fo erfcheint fie auch 
bier al® eine Errettung der Seelen (1, 9), die dadurch (natürlich in neuer 
Zeiblichfeit) des ewigen himmlifchen Leben theilhaftig werden (4, 6 und da- 
zu not. c). " 


8. 51. Der Apoſtel ber Hoffunng. 


Die Hoffnung bildet in der Anfchauung des Apofteld den eigentlichen 
Mittelpunft des Chriftenlebend.a) Sie erfcheint bei ihm in der höchſten 
Energie, wonad die gehoffte Vollendung bereit? unmittelbar nahe gerüdt 
ericheint.b) Ja, diefelbe wird von der volltommenen Hoffnung bereit® ale 
gegenwärtig anticipirt und mit feliger Freude empfunden.c) Diefe Hoffnung 
ift aber eine lebendig wirktjame für das geſammte fittliche Leben, indem die 
ald Lohn verheifene Endvollendung das ſtärkſte Motiv für die Erfüllung 
aller Bedingungen zur Erlangung derfelben wird.d) 

a) Wenn man Petrus den Apoftel der Hoffnung nennt, fo heißt das, 
daß die Chriftenhofnung in feiner Anfchauung vom Ghriftenfeben eine be- 
ſonders hervorragende Stellung einnimmt. &3 ift nicht blos die Äußere 
Beranlaffung unfere® Briefs, welche ihn die Hoffnung fo ſtark betonen läßt; 
denn weder ıft derjelbe ein Troftbrief (Val. $. 36, a), noch haben die hier ın 
Betracht fonımenden Stellen eine hervorragend tröftende Tendenz. Schon 
die Adreſſe zeigt in ihrer eigenthümlichen Charakteriftif des Chriitenftandes 
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der eier, daß Petrus das ganze Ehriftenleben vom Gefichtöpuntte der def 
nung aus betrachtet, denn nur alö die zur Theilnahme an dem himmliſchen 
Beſitzthum Erwählten ($. 50, c) fühlen jich die Ehriften ala folche, die, wäh- 
vend ihres irdiſchen Lebens von demjelben noch getrennt, jih nur auf furze 
Zeit an einem ihnen fremden Orte aufhalten (1, 1: zagerzidyuo:) und be- 
trachten dies irdifche Leben ala die Zeit ihrer Fremdlingichaft (1, 17: ragor- 
zia) 1). Auch ich ſelbſt charakterifirt der Apoftel vom Gefichtspunft der 
Hoffnung aus ald einen Theilnehmer an der zufünftigen Herrlichteit Chrifti 
(5, 1). Das neue gottgewirkte Neben der Chriften , au welchem fie wieder- 
geboren ſind, bezeichnet er 1, 3 ald ein Xeben der Hoffnung. Dasjenige, 
was die hriftlihen rauen ihren Männern ebenbürtig macht, it nad) 3, 7 
der Mitbefig ded Lebend. Das Specifiiche des Chriſtenthums, worüber der 
Ehrift nach 3, 15 Jedem foll Rechenfchaft geben können, ijt jeine Hoffnung 
und ihre Begründung in Ehrifto, der durch folchen Nachweis recht geheiligt 
wird. Da im Chriſtenthum ſich nur volltommen realifirt, was vereinzelt 
bereit? an den Heiligen des alten Bundes realifirt war (8. 44, b), fo ift e8 
auch für diefe harakteriftiich , Daß jie ihre Hoffnung auf Gott festen (3, 5). 
Wenn endlich nach 1, 21 die Begründung ded Glauben? durch die Erhöhung 
Chriſti darauf angelegt ift, daß der Glaube zur Hoffnung werde (8. 50, b), 
fo erhellt, daß letere dem Apoitel als der eigentliche Höhepunkt des Chris 
jtenleben? ericheint. 

b) Die Erſcheinung des Richters fteht unmittelbar bevor, meil derfelbe 
ſchon in Bereitichaft ift, da8 Gericht über Lebendige und Todte auszuführen, 
alſo gleihfam kein Hindernig mehr vorhanden ift, welches daffelbe verzögern 
kann (4, 5). Mit ihm aber ift auch die mefjianifche Errettung (von diefen 
Gericht) bereit offenbar zu werden (1. 5), und damit zeigt fi), daß der legte 
Moment (xuıgög Eoxarog) der Endzeit, in welcher fie erfolgt, nachdem die- 
jelbe einmal angebrochen ift (1, 20 und Dazu 8. 48, a), nun nicht mehr lange 
auf fich warten laffen fann. Das Ende aller Dinge hat ich genaht (4, 7). 
Dieſes erfennt der Apoftel daraus, daß in den Leiden der Gegenwart das 
Gericht Gottes bereit? feinen Anfang genommen hat (4, 17). ie nämlich 
nach der Lehre Jeſu das meſſianiſche Gericht eine Scheidung zwifchen ben 
Gliedern der Gemeinde herbeiführt ($. 33, c), jo Hat nach Petrus dad Ge- 
richt begonnen am Haufe Gotted d.h. an der Gemeinde des gläubigen 33- 
vael ($.45,a). Ein ſolches war übrigens fchon in der ATlichen Weilfagung 
in Ausfiht genommen (Jerem. 25, 29. Ezech. 9, 6). In den Prüfungslei- 
den der Gegenwart ($. 46, d) vollzieht fich nemlich die Scheidung zwischen den 
treuen und untreuen Gliedern der Gemeinde und damit das Gericht über 
Die, welche in diefen Verſuchungen abfallen. Je größer diefe Leiden fchon 
jest find, um fo fchredhafter erfcheint das Ende des ſich nothwendig fteigern- 
den Gerichts, das einft über die Un en ergehen wird (4, 17). Mber 
weil diefe Prüfungszeit, in welcher Felbrt er Gerechte kaum errettet wird 


1) Auch von diefer Seite her zeigt fi) eine Analogie in der Situation der Ehriften- 
gemeinde mit der bed ATlichen Bundesvolles. Wie einft den Erzvätern der Beſitz des 
Landes Canaan feit zugefagt war (Gen. 12, 7) und fie dennod im Lande der Berheifung 
als Yremdlinge und Pilgrime leben mußten (Gen. 33, 4), wie auch ihr Same, dem das 
Land gehörte, lange Zeit Srembling fein mußte in Aegypten (Act. 7, 6), fo bezeichnet 
Petrus 2, 11 die Chriſten als Fremblinge und Pilgrime. 











174 UI, 2. Cap. 4. Der Meſſias und fein Wert. 


(4, 18), —— lange dauern kann (Vgl. Marc. 13, 20), darum können 
die Leiden der Gegenwart nur noch kurz fein (1, 6. 5, 10). So rückt der 
Apoftel ſchon hier mit der höchiten Energie der Chriftenhoffnung das Endziel 
unmittelbar an den Anfang der Vollendung heran. 

c) Die Hoffnung ift nur dann eine vollfommene, wenn fie ſich uner- 
jchütterlich gründet auf die Gnade, die und in der Offenbarung Ghrifti be- 
reits dargeboten wird (1, 13, vgl. $.45,b), d.h. wenn fie in dem und be⸗ 
reitd zu Theil gewordenen Heil (1, 10 — 12) das Unterpfand fieht für die 
nahebevorftebende Heildvollendung (1, 3—5), in deren froher Gewißheit 
fein Leid der Gegenwart und wanfend maden fann (1, 6— 9). Dazu ge- 
hört dann freilich ein Sichaufraffen aus aller Apathie und u oa (1, 
13: avalwoaueror Tag öogyvag tg dıavolag, vgl. Luc. 12, 35) ebenſowie 
die geiftige Nüchternheit (vrgyovzeg), welche das Hoffnungsziel mit klarer Be⸗ 
fonnenheit im Blide behält und alle ſchwärmeriſche Graltation ausschließt. 
Dann weiß der Ehrift fich fchon in der Gegenwart als Beliger der am Ziel 
u hoffenden Gnadengabe (3, 7); die jubelnde Freude, welche 4, 13 am Ziel 
er Vollendung in un geitellt wird, erfüllt ıhn fchon in der Gegenwart 
fo, daß die momentane Betrübnig in den Leidensprüfungen ſchließlich im 
Blick auf ihr Ziel immer nur dazu dienen fann , diele Freude zu erhöhen (1, 
6.7). Es wird aber diefe jubelnde Freude 1, 8 nicht nur ald eine unaus⸗ 
iprechlich große, ſondern auch ald eine verherrlichte (dedodaouern), d. h. 
als eine folche charakterifirt, welche ſchon durch den Glanz der zukünftigen 
Herrlichkeit (8.50, b) verflärt ift, in welcher dieſe alſo gleichſam anticipirt 
wird. Mit Anfpielung auf einen Ausfpruch Chriſti (Matth. 5, 10. 11) beißt 
ed 3, 14, daß die Ehriften in ihrem Leiden jept ſchon ſeig ſind. Der Grund 
davon wird 4, 14 dahin angegeben, daß der Geiſt Gottes, den ſie nach 
8.44, b in der Taufe empfangen haben, auf ihnen ruht, wie ja auch Matth. 
10, 20 den Jüngern gerade in den Berfolgungen eine befondere Wirkung 
dieſes Geiftes verheißen war (8. 21, c. Anm. 1). Es wird nämlich diefer Geiit 
Gottes näher bezeichnet als der Geift der Herrlichkeit, und zwar (nach dem Zu⸗ 
jammenbange mit v. 13) derjelben Herrlichkeit, in welcher Chriftus bei feiner 
Wiederkunft offenbar werden wird, um fie den Seinen mitzutheilen. Auch 
bier alto haben die Chriften in diefem Geifte gewiſſermaßen ſchon gegenmär- 
tig an der zufünftigen Herrlichkeit Theil. In diefer Intenſitaͤt der chriſtlichen 
Hoffnung fpiegelt jich daffelbe Jneinanderfein von Gegenwart und Zukunft, 
Ideal und Wirklichkeit, das in der Lehte Chrifti vom Reiche Gottes ($. 15, c) 
bereit angelegt war. 

d) Die Hoffnung , zu welcher der Chriſt wiedergeboren wird, bezeich- 
net der Apoftel 1, 3 als eine lebendige und fie muß es fein, da eine rechte 
Geburt nur etwas Lebendiges heroorbringen fann. Damit ift aber gemeint 
ihre Wirkungskräftigkeit, d. h. der wirfjame Einfluß, welchen die Hoffnung, 
wenn fie rechter Art it, auf das gefammte fittliche Neben des Menfchen aus- 
übt. Mit dem Blide auf fie hebt darum 1, 13 die erite, 2, 11 Die zweite 
Ermahnungsreihe des Briefed an, und ebenfo ericheint dieſelbe 4, 5 am 
Schluffe der legteren und 4, 7 am anne der dritten ald das ftärkite Mo- 
tiv der Ermahnung. Auch hier erhellt alſo, wie die Heildbotfchaft, die ja 
diefe Hoffnung begründet, damit zugleich normaler Weiſe das neue fittliche 
Leben wirken muß (Bgl. $.46,a). Ganz wie in der Lehre Jeſu ($.32) er- 
fcheint nemfich die Endvollendung auch ald der Kohn, welchen der Glaube, 
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wenn er bewährt ift, davonträgt (1, 9). Die Ausficht auf diefen Lohn muß 
aber immer auf? Neue au Erfüllung der Bedingungen antreiben, ohne wel- 
he derielbe nicht zu erlangen ift. Auch hier wird gern in anomifcher Zu: 
fpigung die Aequivalenz der lohnertheilenden Vergeltung hervorgehoben, theil® 
jo dag man in ihr empfängt was man hier aufgegeben, wenn der, weicher 
fih demüthigt, von Gott zur beitimmten Zeit erhöht wird (5, 6. Vgl. Luc. 
14, 11) oder der, welcher mit Chrifto leidet, einft an feiner Herrlichkeit An- 
theil empfängt (4, 13), theil® fo daß die — von Lohn und Leiſtung 
ſchon im Ausdruck angedeutet wird, wenn die bei der Wiederkunft Chriſti 
zu erwartende Freude abhängig gemacht wird von der Freudigkeit, mit wel⸗ 
cher man hier an dem Leiden Chriſti Theil nimmt (4, 13), oder wenn nach 
3, 9 Segen nur empfangen werden kann, wo Segen ausgetheilt iſt?). Auch 
hier ift freilich der Lohn nichts der Leiftung Fremdartiges; denn er beiteht zu⸗ 
nächſt nur darin, daß der Glaube in feiner Bewährung anerkannt wird und 
demnad Lob, Ruhm und Ehre empfängt bei der Wiederkunft Chrifti (1, 7). 
Diefe Ehre muß auch nah) 2, 7 den Gläubigen zu Theil werden, weil der, 
welcher auf Chriſtus vertraut, mit feiner Hoffnung auf diefe Anerfennung 
nicht zu Schanden werden kann (2, 6). Sie ericheunt 5, 4 bildlich als der 
unvermwelfliche Ehrenkranz, den die treuen Hirten davontragen. Diefelbe 
Stelle zeigt aber, daß mit dieſer Anerfennung nothmwendig die verheißene 
Heilvollendung verbunden if. Wohl it dad Leben eine Gabe gertüher 
Gnade (3, 7) und die ewige Herrlichkeit den Chriften fraft ihrer Berufung 
verheißen (5, 10), aber diefe verheißene Gnadengabe muß da nothwendig 
als Lohn zuertheilt werden, mo die Bedingungen ihrer Erlangung al? er- 
füllt anerfannt jind. Es bleibt fih darum in der Sache gleich, ob dieſe An- 
erfennung oder die Seildvollendung jelbit ald der Kohn bezeichnet wird. 


2) Im Folgenden wird diefe Wahrheit ausdrüdlich durch Verweiſung auf Pfalm 34, 
18— 17 begründet (8, 10— 12). Sm biefer Stelle ift der Eigenthürmlichkeit der ATlichen 
Vergeltungslehre gemäß bie Bergeltung bereit als diefjeitige gedacht, fofern fie gute Tage 
ſchafft, in Kolge deren man das Leben liebhaben lernt (v. 10). Auch diefes Moment der 
Pſalmſtelle acceptirt der Apoftel, inden er 3, 13. 14 zeigt, daß dem, der dem Guten 
nachſtrebt, Niemand fchaden könue, weil felbft da8 Leiden um der Gerechtigkeit willen ihn 
nur befefigen kann. 


Dritter Abſchnitt. 
Der Iacobusbrief. 


Fünftes Kapitel. 
Das Chriſtenthum als das vollkommene Gefeb. 


8. 52. Das Wort der Wahrheit. 


Die Gabe Gottes, welche die Ehriften empfangen haben, ift dad Wort 
der Wahrheit, welches die volle Offenbarung des göttlichen Willens enthält, 
wie jie Chriſtus durch feine Auslegung des mofaifchen Geſetzes gebracht hat.a) 
Dieſes Wort ift den Chriſten eingepflanzt und fie find durch daſſelbe wieder: 
geboren, fo daß fie dag vollfommene Gefeg nun in Freiheit erfüllen können. b) 
Andererſeits ift aber der Inhalt des Wortes die im Glauben zu ergreifende 
Wahrheit, daß Jeſus zur vollen meffianifhen Herrlichkeit erhöht ift und ala 
Richter wiederfommt.c) Eben weil damit die Gewißheit gegeben ift, daß 
das von Ehrifto verfündete vollfommene Geſetz jept auch volllommen erfüllt 
werden kann und die Erfüllung des Gefeped die Erfüllung aller Verheißung 
herbeiführen wird, übt dieſes Wort eine wiedergebärende Wirkung aud.d) 

a) Unter den guten Gaben, die fümmtlid von oben herab, von Gott, 
tommen, nennt Jacobus ald die vorzüglichite dad Wort der Wahrheit, durch) 
welches Gott die Chriften zu dem — hat, was ſie ſind (1, 17. 18). Die: 
ſes Wort hat nämlich nah 1, 21 die Kraft, die melfianifhe Errettung zu 
vermitteln und zwar wegen der in ihm enthaltenen Wahrheitäoffenbarung. - 
Da aber der, welcher von der Wahrheit abgeint ift, nur dadurch gerettet 
werden fann, daß er wieder aud dem Irrthum feines Weges zu ihr zurüd- 
geführt wird (5, 19. 20), fo handelt es fi) dabei zunächſt um die das fitt- 
lihe Thun des Menichen regelnde Wahrheitsoffenbarung. Wirklich ericheint 
auch das Wort der Wahrheit im Yolgenden überall ald ein Wort, das nicht 
nur gehört, fondern gethan werden will (1, 19— 23).und 1, 25 heißt es 
geraden das vollkommene Geſetz. In ihm ift alfo die volllommene Offen- 

arung des göttlichen Willen® gegeben. Da nun das mofaifche Gefeg den 
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Willen Gottes fchon offenbarte, fo farm die im volllommenen Gefer offenbarte 
Wahrheit im Wefentlichen nicht verfchieden fein von der bereit? im moſaiſchen 
Geſetz niedergelegten. In der That citirt auch Jacobus das Hauptgebot des 
vollfommenen Geſetzes ohne Weiteres nach dem A. T. (2, 8: zaza r7v ypa- 
pip. Bol. Levit. 19, 18). Wenn er 2, 9 fagt, daß die, welche Parteilich- 
feit üben, von dem Geſetz als Webertreter überführt werden, jo fann er ſich 
damit nur auf die fo häufigen Verbote der zrenowzoAndie im moſaiſchen 
Geſetz beziehen (Vgl. 3. B. Deutr. 16, 19). Endlich werden v. 11 ohne 
Weiteres zwei ATliche Gebote aus Erod. 20 ala Gebote des für die Chriften 
geltenden Geſetzes angeführt. Es kann demnach das vollkommene Gefet 
nur das moſaiſche Sei nach feinem vollen Verſtändniß d.h. in derjenigen 
Auffaffung fein, in melcher e8 Chriſtus nad) $. 24, b volltommen erfüllen 
N hat. In der That hebt Jacobus gerade wie Chriſtus ($.25) die 

ächftenliebe ald das fönigliche d. h. ala das höchite Gebot hervor (2, 8) 
und zwar mit befonderer Betonung der Barmberzigfeit3übung (1, 27. 2, 13. 
15. 16. 3, 17). Er betrachtet das Richten des Nächften (4, 11. 5, 9. Bgl. 
3, 9. 10) als gefeßmwidrig , obwohl es nur in dem von Ehrifto erfüllten Ge- 
ſetz als ſolches erfcheint,, er verbietet mit ihm fchlechthin das Schwören (5, 
12) und fheint 4, 2 ganz im Sinne der Gefepeserfüllung Chrifti (Matth. 5, 
22) den Zorn dem Todtſchlage gleichzuſchätzen !). 

b) Das Neue im Ehriftenthum ift aber nicht nur, daß das Wort der 
Wahrbeit überhaupt gegeben, fondern daß e8 den Chriſten eingepflanzt ift 
(1, 21: Aoyog &upvrog), d.h. daß es ihnen nicht nur äußerlich gegenüber- 
fteht,, fondern ihnen in? Herz gefchrieben if. Das aber war gerade Jerem. 
31, 33 al® ein Merkmal der meffianifchen Zeit angegeben, daß Gott fein 
Geſetz dem Volke ind Herz fchreiben werde, und fomit ift in diefer Einpflan- 
ung des Geſetzes ein weſentliches Stüd des meſſianiſchen Heild gegeben. 
Freilich ist diefelbe nicht fo gedacht, dag dadurch die Objectivität des voll- 
fommenen Gefeßed ganz aufgehoben wäre, ed muß vielmehr nach 1, 21 dag 
Wort dieſes Gefeged, mit welchem der Chrift fih anhaltend beichäftigt (v. 
25), immer auf? Neue aufgenommen werden, aber es findet nun Eingang 
in das durch jene Einpflanzung dafür bereitete Innere dead Menichen 2). Wenn 


1) Daraus, daß in unferm Briefe nur von Sittengeboten die Rede ift, läßt fich nicht 
mit Lechler S. 165 fließen, daß er nur diefem Theile des Geſetzes bleibende Gültigleit 
beilege; vielmehr wird nad) dem-2, 10 außgefprochenen Grundfate von der Solidarität 
aller einzelnen Gebote auch das Meinfte Ceremonialgebot feine Erfüllung finden müflen 
(Vgl. Matth. 5, 18. 19 und dazu 8. 24,0). Damit ftimmt überein, daß Jacobus Act. 
15, 21. 21, 20 eine fortgefetste Beobachtung de Geſetzes Seitens der Judenchriſten vor- 
ansfest und billigt (8. 43, d), und daß eine folde im Kreife feiner Leſer beftand, folgt 
von felbft aus ihrer engen gefelligen, ja religiöjen Gemeinfchaft mit ihren ungläubigen 
Volksgenoſſen (2, 2). Wenn Yacobus 1, 27 die Barmherzigkeitsübung als einen Gottes- 
dienft bezeichnet, jo zeigt der Aufannmenhang, daß dies nicht im Gegenfat zum ceremo- 
niellen Gottesdienſt, fondern zu einer verkehrten Art, wie man Gott zu bienen wähnte 
(1, 26), gemeint ift; nnd wenn er 1, 18 den Begriff der anapyr) bildlich anwendet, fo 
zeigt ſchon der Zuſatz Tıva (eine gewiffe d. 5. gewiſſermaßen eine anapyn), wie wenig da= 
mit der gefeßlichen Verpflichtung binfichtlich der azapyn) präjubicirt iſt. 

2) Jene die Erfüllung bewirkende Berinnerlihung des Geſetzes erſcheint in unjerm 
Briefe auch als die von oben herfommende Weisheit, welche die Barmherzigkeit und alle 

Weiß, bibl. Theologie des R. X. 2. Hufl. 12 
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es nämlich ähnlich wie bei Petrus (8. 46, 3) heißt, daß Gott die Chriften 
durch das Wort der Wahrheit gezeugt bat (1, 18), fo it damit audgedrüdt, 
daß Mn Leben von Grund au? ein neue? geworden und died wird eben Durch 
jene Sinpflanzung des Wortes gefchehen fein. Iſt ihr Welen aber dur 
ſolche Neuzeugung dem ihnen eingepflanzten Worte innerlich verwandt ge- 
worden, fo werden fie fich fortan jtetig durch daſſelbe beftimmen laſſen. Da- 
ber fann 1, 25 voraudgefegt werden, daß die eindringende und anhaltende 
Beichäftigung mit dem vollfommenen Gefege (zuemnuı dag — xal naga- 
ueivas) unmittelbar die Erfüllung deifelben zur Folge bat, wie ja auch die 
rechte Weisheit d. h. die innerlihe Erkenntniß des göttlihen Willend unmit- 
telbar alle guten Früchte erzeugt (3, 13. 17). Da es aber hiezu der Zeu⸗ 
gung eine? neuen Lebens bedurfte, fo iſt dabei woraudgefekt, daß dad na⸗ 
türlihe Leben de® Menjchen von einer andern Macht (der Sünde) beftimmt 
wird und daß er nun von der Herrichaft dieſer Macht frei geworden. Daher 
bezeichnet Jacobus das Geſetz des Chriften ald das Geſetz der Freiheit (1, 25. 
2, 12) d. h. als das Geſetz, welches der Kreiheit oder dem Menfchen in ſei⸗ 
nem von der Herrichaft der Sünde freigewordenen Heildftande gegeben ift ?). 

c) Was die hriftlichen Lefer des Briefed als ſolche harakterifirt, iſt von 
der fubjectiven Seite her ihr Glaube (2, 5). Was Jacobus unter den Glau—⸗ 
ben verfteht, läßt fich niht mit Schmid, II. ©. 105 aus den Stellen 1,3. 
6. 5, 15 entnehmen, in denen die riorıg einfach das Gottvertrauen bezeich- 
net, wie in den Evangelien (8.29,c). Erit aus dem Abichnitte 2, 14 bis 


guten Früchte unmittelbar mit fich bringt (3, 17), fo da man die Werke eined Weifen 
als folhe nur aus dem gejammten guten Wandel erlennen und aus ihnen die wahre 
Weisheit lernen kann (v. 13), Dieje Weisheit nämlich, die Gott dem Bittenden nie ver- 
jagt, lehrt uach dem Zuſammenhange von 1, 5 in jedem einzelnen alle, wie fid) die 
rechte Sefinnung auch in der volllommenen Weife zu bethätigen hat (v. 4). Ueber das 
Verhältniß diefer Weisheit zu dem eingepflanzten Gele findet ſich zwar nirgends eine 
Andeutung, allein Jacobus fchlieft fich Hierin an die fpätere Weisheitslehre des A. T. 
an, in welcher bereit8 eine mehr innerliche Erkenntniß des göttlichen Willens neben feiner 
Offenbarung im geichriebenen Geſetz vorgebildet ift. i 

3) Die ohnehin unklare Vorftellung eines Geſetzes, welches felbit feine freie Erfül- 
lung wirkt (Meßner, S. 79. 80) wird von W. Schmidt, ©. 63. 64 in nod) viel unflaverer 
Fafjung erneuert. Weber die freiwillige Annahme, noch die freie (d. 5. nicht durch änße⸗ 
ten Zwang, jondern durch innere Willigfeit bewirkte) Erfüllung des Geſetzes kann doch 
dadurch bezeichnet werben, daß dem Gefete jelbft das Prädicat der Freiheit beigelegt wird, 
Der Genitiv bei voros kann nur entweder den Geſetzgeber bezeichnen, oder den, welchem das 
Geſetz gegeben ift. Ienen Sinn aber könnte das is MeuScalas nur haben, wenn die 
Objectivität des Geſetzes ganz aufgegeben wäre, jo daß der Ehrift aus feinem neu gezeug- 
ten Wefen heraus von felbft den Willen Gottes erfüllte, und dieſe Anfchauung ift dem 
Jacobus, der immer noch von einem Hören und Thun des Wortes redet, vdllig fremd. 
Ebendarum kann es ſich Hier überhaupt nicht um eine Freiheit handeln, welche jedes Be⸗ 
fimmtwerden von außenher ausſchließt. Schon 1, 25, wo der Zufat ımotivirt, weshalb 
es allein auf das beharrlidhe Hineinfchauen in das volllommene Geſetz ankommt, noch 
deutlicher aber 2, 12, wo diefer Zuſatz den Gedanken an die. höhere Berantwortlichkeit 
des Chriften wecken fol, zeigt, daß es ſich nicht um die Breiheit im Gegenjatz zum Zwaug 
der Pflicht, fondern um die Freiheit im Gegenfab zu einer die Erfüllung der Pflicht ver- 
hiudernden Gebundenbeit handelt. 
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26, mo der Glaube als der fpecififch hriftliche gedacht ift, läßt fich das We⸗ 
fen defielben erfennen. Wenn hier 2, 19 vergleihungsmeife von dem Glau- 
ben der Dämonen an die Einheit Gotted die Rede ift, jo folgt daraus zwar 
nicht, daß der Glaube der Ehriften feinem Inhalte nach derjelbe ift, wohl 
aber muß er, wenn die Argumentation des Verfaſſers irgend eine Bündigfeit 
haben foll, feinem Wejen nach mit diefem identiich d. h. ebenfalld die zu- 
verfichtliche Meberzeugung von einer gegebenen Wahrheit fein. Ebenſo ana- 
log eriheint mit dem chriſtlichen Glauben der Glaube Abraham und diefer 
ift nach 2, 23 ein Glaube an Gott (miozevanr ro Jeo) d.h, wie 8.29, c. 
40, c, die zuverfichtliche Ueberzeugung, daß das Wort, welche? Gott ihm ge⸗ 
redet, ein wahres fei, welches fich erfüllen werde. Den Ehriften nun fann 
der Gegenitand, um deifen Wahrheit ed fich bei ihrem Glauben handelt, nur 
dureh das Wort der Wahrheit (not. a) zugefommen fein, und hieraus ers 
belt, daß, wenn auch diefed Wort zunächſt dem Berfafler eine Offenbarın 
des göttlichen Willend war, ed dennoch auch die Verkündigung einer heil 
verheipenden Wahrheit enthielt. Und wirklich iſt nach 2, 1 der Gegenftand 
des fpecififch hriftlichen Glaubens Jeſus Chriſtus, fofern er der Herr der 
Shriften ift und die göttliche Herrlichkeit befigt. Damit ift_gefagt, dag er 
zum Throne Gottes erhöht und der Meſſias im vollften Sinne geworden 
iſt 4) (Bal. 8. 30, a), wie er denn auch fraft feiner gottgleihen Würdeſtel⸗ 
lung al® der meflianifche Weltrichter erwartet wird (5, 8. 9). Die zuverficht- 
fiche Ueberzeugung hievon fann aber nur durch das Wort der Wahrheit, ſo⸗ 
fern es die Meſſianität Jeſu verfündigt, begründet fein. 

d) Eo wenig aud) diefe beiden verfchiedenen Eeiten des Wortes der 
Wahrheit ausdrüdlich zu einander in Beziehung geſetzt find, fo ift doch ihr 
innerer Zufammenhang von felbft flar. Wenn das vollkommene Gefeg das 
von Chriſto verfündete ift (not. a), fo ift daifelbe für die Ehriften nur info- 
fern verbindlich, ala fie in Chriſto den Meſſias erfennen (not. c), der den 
Willen Gotted volltommen zu offenbaren gekommen war. Allerdings ift 
nirgends ausdrüdlich geſagt, day erfi auf Grund des Meſſiasglaubens das 
volltommene Geſetz normativ wird für den Chriſten; allein wenn 4, 12 von 
dem einzigen Gelekgeber die Rede ift in einen Zufammenhange, wo eben 
ein Gebot angeführt mar, das fih nicht im mofaifchen Gefeke, wohl aber 
in dem von Ghrifto verfündeten findet, fo fcheint allerding3 bei diefem Ge- 
fepgeber an Chriſtus gedacht zu fein. Auch liegt died indirect darin, daß 
der Verfaſſer fich in feinen Ermahnungen fo vielfach an die aus der Ueber- 
tieferung befannten Ausfprüche Chriſti anſchließt. Wenn es ferner iin Begriff 
de? Meſſias liegt, dag er gekommen ift, die Heildvollendung zu bringen, fo 
iſt damit von vornherein das ftärffte Motiv gegeben, den von ihm verfünde- 


4) Deshalb eben ift auch hier der Meſſiasname als Nomen proprium mit bein Je- 
fusnamen verbunden (Bgl. 1, 1), wie bei Petrus ($. 48, a). Der ATliche Gottesname 
(ö xupeos: 1, 7. 8, 9, 4, 10. 15. 5, 4. 10. 11) wird auch bier ohne weitere auf Chri⸗ 
ſtus Abertragen (5, 7. 8), felbft wo beide neben einander genannt find, wie 1, 1. Wie 
nm A. T. der Name Jehova's über die genannt wird, die ihm angehören (Jerem. 14, 9), 
fo ift über die Ehriften der ſchöne Name Ehrifti genannt (2, 7); wie die ATlichen Pro- 
pheten im Namen des Herrn d. h. Gotteß reden (5, 10), fo handeln die chriſtlichen Ael⸗ 
teften im Namen des Herrn d. h. Ehrifti (v. 14), und im unmittelbaren Zuſammen⸗ 
bange damit fcheint v. 15 der Name d xuptos wieder vol Gott gebraudzt zu werben. 

12” 
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ten Gottedwillen ji erfüllen, weil davon felbftverftändlich die Theilnahme an 
der von ihm ringenden Erfüllung aller en abhängt, über die 
er als der Weltrichter enticheidet. Nun iſt aber mit der Ericheinung des Meſ⸗ 
ſias nicht nur das höchfte Heil in Ausficht geftellt,, e8 muß vielmehr immer 
ſchon der Beginn des Heild gegeben fein, und da die Offenbarung des voll- 
fommenen Gotteswillend durch ihn nicht® hilft, wenn derfelbe nicht erfüllt 
wird, fo muß durch ihn auch diefe Erfüllung, welche die Vorbedingung 
aller Heildvollendung iſt, —— fein. Und wirklich ſahen wir not. b, 
daß das von ihm verfündete volltommene Gefeg nun den Gläubigen einge- 
pflanzt oder ind en wird, wie ed für die meflianifche Zeitin Aus⸗ 
ficht geftellt war. “Die VBerfündigung von der Meifianität Jeſu ſchließt alſo 
die Gewißheit ein, daß nunmehr der Wille Gotted nicht nur vollfommen 
offenbar geworden ift, fondern auch wahrhaft erfüllt werden kann, und diefe 
Gewißheit ift eg, welche dem Wort der Wahrheit (fofern es dieſe Heilsbot⸗ 
haft in fich trägt) die Kraft verleiht, da® neue von der Macht der Sünde 
befreite Reben zu erzeugen, in welchem der Ehrift den Willen Gottes erfüllen 
fann. Wie in der Lehre Jeſu ($. 21) und Petri (8.46), fo ift e8 auch hier 
zulegt die Heilsbotichaft, mit welcher Gott dem Menfchen entgegentommt, 
die von ſelbſt das neue gottmohlgefällige Leben wirft, wenn auch diefelbe 
hier hauptfächlich ala die Berfündigung erfcheint, daß die volle Offenbarun 

des göttlichen Willend und die Möglichkeit feiner Erfüllung durd) den Met 
I gebracht ift. Mit diefer Erfüllung des göttlichen Willend verwirklicht 
ich aber auf Erden das Gottegreih (Pal. 8. 13,a). 


8. 53. Die Rechtfertigung. 


Der Glaube muß fih in den Werken der Gefeßederfüllung, die ohne 
ihn nicht zu Stande fommt, als ein lebendig wirkſamer erweifen.a) Der 
bloße Glaube an ſich fann nicht erretten, weil nur der, den Gott für gerecht 
erklärt, errettet werden fann.b) Gerecht erklären aber kann Gott nur in 
Folge von Werfen und nicht in Folge des Glauben? allein.c) Dies erweilt 
fich bereit? in den Altteftamentlichen Beifpielen ded Abraham und der Ra- 
bab.d) 

a) Hat das Wort der Wahrheit, welches Jacobus, wie Petrus ($. 46), 
al? das fpecififche Gnadenmittel betrachtet, durch welches Gott das Heil der 
Menfchen bewirkt, die zwei Seiten, nad) welchen es ſowohl das volltom- 
mene Geſetz, ald Die Berfündigung davon ift, daß der Offenbarer diefed Ge⸗ 
ſetzes zugleich feine Erfüllung herbeiführt, fo erſcheint das Verhalten des 

enfchen zu demſelben, welches die jubjective eu ift, einerfeits 
als Thun des volllommenen Gefeged und andererjeitd ald Glaube an jene ' 
Berfündigung. Es fragt fih alſo, in welchem Verhältniß diefe beiden fo 
verjchiedenen Seiten der Heilsbedingung zu einander ftehen. Nun erhellt 
aber von felbit, daß, wenn im Glauben die höchfte Verpflichtung, das ftärffte 
Motiv und die Gewißheit der Befähigung zur Gefepederfüllung gegeben ift 
(8.52,d), derfelbe N die Werfe der — — bewirken 
muß; ein Glaube, welcher die Werke nicht hat, iſt todt in ſich ſelbſt (2, 17). 
Die Werke fommen nicht etwa nur unter gewilfen Umftänden zum Glauben 
hinzu, fondern fie müflen nothwendig aus dem Wefen deſſelben hervorgehen, 
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wenn er lebendig if. Jacobus macht dieſes 2, 26 anfchaulich durch das Gleich⸗ 
niß von dem entfeelten Leibe. Er vergleicht nicht den Glauben mit dem Leibe, 
die Werfe mit dem Geifte, was fehr unpafiend wäre, da der Geift das Un- 
fichtbare und Belebende ift, was beides die Werke nicht find. Er fagt viel⸗ 
Aa nur, daß ed dem Glauben, der ohne Werke it, an der Lebenskraft 
fehlt, die nothiwendig Lebensäußerungen, wie e8 die Werke find, hervor: 
bringen müßte; daß er alfo tobt ift, wie der Leichnam, dem es an der Le— 
bensquelle, dem Geifte,, fehlt. Umgekehrt ift der Glaube zur Vollbringung 
der Werte fo — wie die Vollbringung der Werke zur Bewährung 
der Lebendigkeit des Glaubens. Was Jacobus v. 22 von dem Glauben 
Abrahams ſagt, ſoll offenbar maßgebend ſein für das Verhältniß des Glau⸗ 
bens und der Werke überhaupt. Zu der Gehorſamsthat der Opferung 
Staats hätte aller biher bewiefene Gehorfam Abrahamd nicht audgereicht, 
wenn nicht fein unerfchütterliher Glaube an die Verheißung Gottes mitge- 
holfen hätte zur Bollbringung derfelben. Andererſeits war fein Glaube ſo 
lange noch nicht vollkommen geworden, al® er nicht in diefem unter feiner 
Mitwirkung vollbrachten Gehorſamswerk ſich als lebendiger bewährt hatte, 
ähnlich wie nach 1, 4 die Geduld ſich erſt als volltommen bemährt, wenn 
fie fich im praftifhen Verhalten allfeitig bethätigt )._ Wo diefe Bewährung 
durch die Werke fich nicht einftellt, da ift der Glaube fchlechthin unerfennbar. 
Umgefehrt aber läßt fih aus foldhen Werfen, welche den Glauben nothwen- 
dig voraugfegen, der Glaube erweiſen (2, 18). Einen Glauben, der fich 
nicht in den Werfen beweift, vergleicht der Verfaſſer mit einem Mitleid, das 
wohl ein Wort der Theilnahme für den Nächften hat, aber feine thatfräftige 
Unterftügung deffelben bewirkt, dem es alfo ebenfalld an aller Lebendigkeit, 
aller fittlihen Energie und Wirkungskraft fehlt?) (v. 15. 16). 


1) Wie e8 hienach gewiß unrichtig ift, wen nad) Baur, ©. 281 die Werte, was fie 
find, ummittelbar durch fich felbft find, fo daß der Glaube nıtr ein begleitende® Moment 
des religiöfen Bewußtſeins wäre, deſſen fubftanzielle Form die Werte find, fo ift e8 doch 
auch nicht riätig, wenn W. Schmidt, S. 104. 5 dem Glauben feinem Weſen nad eine Voll⸗ 
enbung aus ben Werken zu Theil werben läßt. Der Glaube kann Tein höherer, vollkom⸗ 
menerer werden burd) die Werke, die er felbft bervorbringt, er kann nur durch die Her- 
vorbringung berfelben fein wahres Weſen als Tebenbiger (d. 5. wirffamer) herausſetzen 
und infofern aus den Werken her vollendet werben. Das ift aber der Sache nadh aller- 
ding® nichts anderes, als eine thatſächliche Bewährung feiner ihm, wenn er ein wahrer 
fein will, weſentlich eignenden Befchaffenheit. 

3) Stärler noch ald Baur urgirt Weiffenbadh, ©. 57, daß Glauben und Werke bei 
Jacobus wicht in einem organifchen Verhältniß ftehen, fonbern zwei mit und nebenein- 
ander wirkende coorbinirte Prinzipien find, von denen das letztere als das höhere die an ſich 
mbollfonnnene und unwirkſame rlorıs erft zum Leben und zur Vollendung bringt. Aber 
fein Berfuch, die ſchon ans dem dem Glauben beigelegten Eoyx Eyeıv (Bgl. 1, 4) fi er- 
gebende Gegeninftanz zu entfernen (&. 21), ift doch wenig befriedigend. Er überfieht, 
daß, wenn der Glaube, der nicht Werke hat, tobt ift im fich felbft, daraus nicht folgt, 
daß er erft durch die (äußerlich Hinzutretenden) Werke Lebenskraft empfängt, fonbern daß 
er erft dann fich als lebendig (wirkſam) erweift, wenn er die (von ihm erzeugten) Werke 
hat. Daß aus dem Borhandenfein des vollendenden Dinges auf die Eyiftenz des durch 
dafjelbe zu Bollendenden geſchloſſen werben könne, wie v. 18 gefchehen foll (S. 19), ift 
doch augenſcheinlich unrichtig, und der entſcheidenden Inſtanz von v. 22 entgeht Weiff. nur 
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b) Die Frage, ob der Glaube an fich erretten fann, wird 2, 14 fo 
geftellt, daß in der Frage bereits ihre Berneinung liegt. Jacobus befämpft 
nicht eine falihe Anfiht vom Glauben und feinen Wirkungen, fondern er 
macht einer praftifchen Verirrung —— wie ſie etwa Chriſtus Matth. 
7, 21 bekämpft (Val. 30, c), die Bel ftverftändliche Wahrheit geltend, daß 
der Glaube, der nicht Werke hat, aljo der todte Glaube, feinen Nugen, 
weil feine errettende Kraft hat, wie dad Mitleid dem Armen nicht? nüßt, 
wenn ed nur Worte und feine Thaten hat (2, 14— 16). Died wird v. 20 
fo audgedrüdt, daß der Glaube ohne die Werke nicht leiftet,, was er leiften 
joll, daß er, wie ein Kapital, das träge daliegt, die Zinſen nicht bringt, 
die man von ihm erwartet, daß er müllig, unwirkſam iſt. Das Prädikat 
aeyn bezeichnet alfo nicht den Mangel an fubjectiver Bethätigung, fondern 
an objectivem Erfolg, und diefer Erfolg ift fein anderer, ald der, welcher 
in jeder Religion und alfo auch im Chriſtenthum erftrebt wird, Gott wohl⸗ 

efällig zu machen und fo die Errettung in feinem Gericht dem Menfchen zu 
ihern. Der Berfaifer illuftrirt Died durch die Erinnerung an den Glauben 
der (definitiv dem Gericht verfallenen) Dämonen, welcher, obwohl er an 
fich ein richtiger Glaube ift «aAwg zroreis), dennoch fo wenig die Wirkung 
bat, diefelben Gott wohlgefällig zu machen und ihnen dadurch die Errettung 
zu bringen, daß er fie — aus Angſt vor Gottes Gericht ſchaudern 
macht (v. 19). Um nämlich errettet zu werden, muß man dinatog fein (5, 
6. 16), wie die ATlichen Frommen (5, 17), d. h. ein folcher, deſſen Verhal⸗ 
ten dem göttlichen Willen entfpricht, der durch die Erfüllung des vollkom⸗ 
menen Gefeped die dexarooven (3, 18) realifirt (Vgl. $. 24). Und zwar 
kommt e3 natürlich darauf an, dag man in dem Urtheil Gottes ein dixasng 
jei, von ihm für gerecht erflärt werde; denn der Gegenſatz dieſes denacov- 
oa: ift ſchon Matth. 12, 37 das xaradızabeodaı ($.32,d). Umgekehrt 
fann nur der im Gericht errettet werden, der vor Gott für gerecht erflärt 
wird. Dieſe beiden Begriffe find dem Verfaſſer fo unmittelbar Correlatbe- 
griffe, daß er die Frage, was zur Errettung gehört (2, 14), danach beant- 
wortet, was die Gerechterllärung Abrahams herbeigeführt hat (v. 21). 
Menn v. 25 von der Rahab vorausgeſetzt wird, daß ſie für gerecht erklärt 
wurde, jo ift dieſes im A. T. nirgends? gejagt, mohl aber ergiebt es fich dem 
Berfailer unmittelbar daraus, daß fie nad of. 6, 25 von dem Gerichte, 
da® über die Gananiter wegen ihrer Gottlofigfeit erging, errettet wurde. 

c) Schon 1, 22 bevorwortet Jacobus, dag das Wort der Wahrheit, 
durch welches Gott das Heil der Menichen bewirken will, die Seelen nur 
erretten fann (v. 21), wenn es nicht bloß gehört, fondern auch gethan wird. 
(53 wird ald Selbfttäufchung bezeichnet, wenn man meint fi) mit einem 
Hören begnügen zu fünnen, das wie ein flüchtiged Belchauen im Spiegel 
nur einen rafch vorübergehenden, wirkungsloſen Gindrud madt (v. 23. 24). 


dadurch, daß er denfelben contextwibrig befagen läßt, ber Glaube fei nur (2) den Wer- 
ten zur Rechtfertigung behilflich, während dies ja unmögli aus v. 21 erhellen kann, 
wo vom Glauben in feiner Beziehung zur Rechtfertigung noch gar nicht die Nede war. 
Veberhaupt aber hat auch Weiff. die angebliche Vollendung des Glaubens durch die Werke, 
durch welche er erfi innere Kraft und volle® Leben empfangen joll, (die fich hauptſächlich 
auf die allegorifirende Mißdeutung der Bilderrede in v. 26 ftübt), in keiner Weife vorflellig 
zu machen vermocht. 
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Nicht ein angeblicher Hörer, fondem nur ein Thäter des Worts, oder ge- 
nauer des in dem Worte geforderten Zoyn» wird felig fein in feinem Thun 
(v. 25)°). Da nun die Seligfeit (Errettung) des Menfchen nach not. b von 
jeiner Gerechtfprehung vor dem göttlichen Forum abhängt und der Glaube 
dem Hören entipricht, wie die Werfe dem Thun, fo iſt ed ganz diefelbe Trage, 
die 2, 14— 26 verhandelt wird. Jacobus fest als felbitveritändlich voraus, 
dag nur der von Gott für gerecht erklärt werden kann, deſſen Berhalten dem 
Willen Gottes entfpricht, weil er die vom Geſetze geforderten Werke thut, 
der alfo wirklich gerecht ift. Er beitreitet nicht eine Vorſtellung von der Recht- 
fertigung. nach welcher Gott aus Gnaden einen für gerecht erflärt, der nicht 
in Wirklichkeit gerecht ift, fondern ed fommt ihm eine folche — gar 
nicht in den Sinn +). Er kommt daher zu dem Reſultat, daß der Menſch 


3) Es if in diefer Stelle allerbing® von den unmittelbaren Erfolg des Thuns die 
Rede, aber keineswegs von einer in dem Thun felbft empfundenen Wefriedigung. Denn 
aus 1, 12 erhellt, daß die jchon gegenwärtige Seligleit in ber Gewißheit bes zukünftigen 
Heiles befteht, und nur jo vollendet fi) der an v. 21 aulmüpfende Gedankenkreis, in wel⸗ 
dem es ſich darum handelt, unter welcher Bebingung das Wort die (definitive) Erret- 
tung wirft. 

4) Alle Verſuche, dem Zixctoũodort bei Jacobus feinen forenfiihen Sinn zu nehmen, 
und darunter nır eine Erweifung der Gererhtigleit (Vgl. Preuß im der Evang. Kirchenztg. 
1867, Nr. 40) ober eine Verſetzung in den Zuftand des rechten fittlichen Verhaltens gegen 
Gott (Bgl. Hofmann, I. S. 645 ff.) zu verſtehen, fcheitern an dem not. b aufgetwiefenen 
Berhältniß ded 3:xz:00 07a. zum owInve. Der ernenerte Berfuch W. Schmidt's aber (Bgl. 
©. 109), die exalwars im paulinifchen Sinne zu fallen, wonach fie ein Gnadenact ift 
und die Sündenvergebung einjchließt, ermangelt jede® Anhalts im Wortlaut und Gedan⸗ 
tenkreife unſers Briefed und ſchafft erfi die Schhwierigleiten, in welche die Bergleichung der 
Lehre beider NTlicher Schriftfteller verwidelt hat. Eine nur fcheinbare Löſung ift es, 
wenn man die Sıxalmars im Gericht bei Jacobus von einer fchon gegenwärtigen bei Paulus 
nunterfcheibet. Allerdings kaun bie definitive Brualwars wie die definitive Grrettung erft 
im Gericht ftattfinden; aber in deu Crörterungen Jar. 2 handelt es ſich überall darum, 
unter welcher Bedingung fich der Menſch ſchon gegenwärtig vor Gott gerechtfertigt und 
darum vor dem Gericht gefichert weiß (Bem. befonderd das Präf. Suxauoürar v. 24). Da- 
her kann hier auch die Lehre von einer ſtufenweiſen Rechtfertigung nichts helfen (Vgl. 
Hengftenberg in der Evang. Kirchenztg. 1866, Nr. 98. 94), welche dem Jacobus wie dem 
Baulns gleich fremb if. Am jchärffien vertriit aufs Rene Weiffenbach die Annahme einer 
objectinen Differenz zwifdyen Jacobus und Paulus, indem auch er ohne weitere® unter 
der drxalwoıs die Rechtfertigung des Sünders verfteht und ſich dafür fogar auf ben 
ATlihen Sprachgebraud; beruft (©. 26), obwohl von den von ihm angeführten Stellen 
mehr als die Hälfte (Deut. 25, 1. 1 Reg. 8, 32. Jeſ. 50, 8. Pſalm 82, 3) von der Ge- 
rechterkllärung Gerecht er reden, während bie übrigen ſämmtlich die Hechtfertigung 
Ungerechter als einen Act der Ungerechtigkeit betrachten. Es erhellt daraus alſo nur, wie 
ed vom ATlichen Sprachgebrauch aus als etwas ganz felbſtverſtändliches erſchien, daß 
mm ber gerecht erklärt werben lan, ber wirklich geredit iſt. So wirb e8 alfe wohl ve- 
bei bleiben, daß Jacobus von einem völlig anderen göttlichen Acte vebet als Paulus, und 
der Gang feiner Erörterung zeigt deutlich, daß er eben nicht nachzuweiſen fucht, wie 
ein Anderer für feine Antithefe fich nicht einmal auf die ihm fcheinbar günftige Schrift- 
fielle Geu. 15, 6 berufen dürfe (Weiff., S. 101), fondern daß er ex concessis ZU ar⸗ 
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aus Werken gerecht erflärt wird und nicht aus dem Glauben allein (v. 24). 
So gewiß der Glaube y der ng de volltommenen Geſetzes noth⸗ 
wendig und darum die Bedingung der Errettung iſt, ſo gewiß kann doch 
die Gerechterflärung erſt ausgeſprochen werden, wenn dieſer Glaube zur Ge⸗ 
horfamabewährung mitgeholfen hat und von Seiten der durch ihn gewirkten 
Werke vollendet it (v. 22, vgl. not. a). Denn dann erft ift der Menſch 
wirklich gerecht gerworden und kann von dem gerechten Richter für gerecht 
erklärt werden. 

d) Schon in der Gefchichte des Stammvaters der Ration fieht Jacobus 
die Thatjache bewährt, daß der Menſch in Folge von Werken für gerecht er- 
Härt wird, da Abraham ın Folge der Opferung Iſaaks (Gen. 22) wieder- 
holt von Gott Erklärungen über jeinen Gehorfam erhielt (Gen. 22, 18. 26, 
5), welche feine Gerechterflärung involviren (2, 21)5). Nun heißt e3 aller- 
dings Gen. 15, 6, daß dem Abraham fein Glaube zur Gerechtigkeit ange- 
rechnet wurde, aber diefes göttliche Urtheil betrachtet der Berfalfer wie eine 
Weiſſagung, welche ſich erft erfüllte (Zreinewsn 7 ygagyn n Atyovoa), al8 
der Glaube ded Abraham wirklich zu feiner Gehornmaberähren mithalf 
und ihm fo die Gerechtigkeit verfchaffte, auf Grund welcher er für gerecht 
und damit für einen freund Gottes erflärt wurde (v. 23). Erft da war die 
Wirklichkeit eine mit jenem göttlichen Urtheil über den Glauben Abrahams 
übereinftimmende geworden, dieſes hatte fich erfüllt, weil fich erwieſen hatte, 
dag implicite in Abraham Glauben bereit? die nachmals aus ihm herver- 
gehende Gerechtigkeit lag, als melche ihn Gott gemerthet hatte. Ebenſo 
wurde die Rahab in Folge der That, die fie an den Kundſchaftern gethan, 
gerettet und damit für gerecht erflärt (v. 25); aber auch diefe That war nad 
Sof. 2, 11 aus dem Glauben an den Gott Israels hervorgegangen. 


8. 54. Die Erwählung. 


Die Erwählung ift derjenige Act, Durch welchen Gott die Armen in 
Israel, die ihn lieb haben, zu feinem Eigenthume madt.a) Cr vollzieht 
diefen Act theil® durch die Zeugung derfelben mittelft des Wortes, deren Ziel 
die Herftellung einer fpecififhen Gottgeweihtheit ift, theil® durch die Bewir⸗ 
tung des Glaubens, in welchem der Beſitz alled gegenwärtigen Heils, wie 
der verheißenen Heildvollendung gegeben ift.b) Eigenthümlich ift, daß der 
durch die Erwählung gefeßte Heilsftand nicht ala Kindfchaftverhältnik be- 
zeichnet und nicht als Grund der göttlichen Liebederweifungen geltend ge⸗ 
macht wird.c) Noch auffallender ift die Art, mie abgefehen von der Offen- 
gumentiren meint, wenn er ſich auf das Beifpiel des Stammwvaters beruft, und daß ihm 
eine Auffaffung der Stelle Gen. 15, 6 im paulinifchen Sinne völlig fern Liegt (Vgl. not. d). 

5) Ganz willkührlich ift e8 dagegen, Hier mit Weiffenbach, ©. 31 an bie Segent- 
verheißungen zu denken, in welchen die Gerechterflärung implicite liegen fol. Der &e- 
horſam d. 5. das dem Willen Gottes entfprechenbe Verhalten ift eben die Gerechtigkeit. 
Auch bei der Rahab kann ja nicht an die ihr zu Theil gewordene Berheifung (&. 51) 
gebacht werden, da biefe ihr gegeben warb, ehe fie die Kundfchafter durch ihr dxBaiciv 
gerettet hatte. 
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barıng des volltommenen Gefeped die Bermittlung durch Chriſtum auf 
den wichtigften Punkten des Heilslebens noch zurüdtritt.d) 

a) Im Gegenfage zu denen, welche den reichen, ungläubigen Juden 
einem armen chriftlichen Bruder vorzogen (2, 1 —4), hat Gott die Armen 
nach v. 5 bevorzugt, indem er fie für fich d. h. zu feinem Eigenthum erwählt 

at. Der Begriff der Erwählung bezieht fi alfo nicht auf dad von den 

ätern abftammende Volk Serael, fondern er bezeichnet, wie $. 44, a, den 
Act, durch welchen Einzelne aud der Maſſe der Israeliten ausgefondert find, 
damit an ihnen die Beitimmung Israels verwirklicht werde 7). An einen 
nn. Act ift bei Ermählung durchaus nicht zu denken, da 2, 5 
ausdrüdlich auf eine vor Augen liegende Thatſache, die fich in der Gegen- 
wart vollzogen hat, —— wird; ebenſowenig aber an eine willkuͤhr⸗ 
liche Bevorzugung einzelner Individuen vor andern. Es iſt vielmehr eine 
beſtimmte Kategorie von Jsraeliten, welche Gott ſich erwaͤhlt hat, nämlich 
die Außerlich Armen (rrwyoi), in niedriger, gedrüdter Stellung fi Befin- 
denden (1, 9: zareıvös). Diele Ausfage bezieht fich zunächſt allerdings auf 
den befonderen PBerfonalbeftand der Gemeinden, an welche Jacobus fchreibt 
(Bol. 8. 37, a), aber es fpiegelt fich in demfelben eine höhere göttlihe Ord⸗ 
nung. Schon im A. T. war oft den Armen und Elenden ded Volkes 
(ara, 255) indbefondere, fofern gerade in diefer Klaffe die Tautere Froͤm— 
migfeit fich vielfach erhalten hatte, die Verheißung zuertheilt (Pfalm 37, 11. 
147, 6. Prov. 3, 34. 16. 19. Jeſaj. 14, 32. 29, 19). Da nun ſchon im 
A. T. die Liebe zu Gott das grundlegende Gebot war und darum an ihm 
ſich vorzugsweiſe die wahre Frömmigkeit erprobte, fo wird Deutr. 7, 9 gerade 
denen, die Gott lieben, verheifen, daß ihnen Gott feinen Bund halten, 
d.h. die Verheißung des Heild an ihnen verwirklichen werde. Dem entfpre- 
hend heißt es auch hier, daß Gott denen, die ihn lieben, feine Verheißung 
gegeben hat (1, 12. 2, 5). Und fo ergiebt fih, daß Gott ſich die Armen 
und Elenden ded Volks darım ermählt hat, weil er in ihnen gerade die ge- 
funden hat, die ihn lieb haben. 

b) Nach 1, 18 hat Gott die Leler durch die Wiedergeburt zu Chriften 

emacht. Da fie nun nach not. a auch durch die Erwählung das geworden 
End. wa? fie find, fo ergiebt fich hieraus, dag der gefchichtliche Act, durch 
welchen Gott ihre Erwählung vollzogen , eben die Zeugung dur das Wort 
der Wahrheit if. Es wird Diefelbe darum auch ausdruͤcklich auf den freien 
Willen Gotted (BovAnsels) d. h. auf feinen Erwaͤhlungsrathſchluß zurüdge- 
führt. Wie das Ziel der Ermählung ihrem urfprünglichen Sinne nach die 
— Israels zum Eigenthumsvolke Gottes ift (Deutr. 7, 6), fo wird 
hier als das Ziel der Wiedergeburt angegeben, daß Gott die Chriften ge- 
wiffermaßen zu einer Erftlingsfrucht (arraeyn) feiner Geſchöpfe gemacht habe. 
Die Erſtlingsfrucht war aber derjenige Theil der Ernte, welcher Gott geweiht 
und zum Opfer dargebracht wurde, und das Bild bezeichnet alfo nichts an- 
dered, ald was Petrus die Gottgeweihtheit des Eigenthumsvolkes nennt 
(Dal. 8.44,b. 45,c). Vielleicht deutet darauf auch 1, 4 bin, wo als Ziel 


1) In diefem Sinne könnte die Exrwählung auch ſehr wohl auf einzelne Heiden be- 
zogen werben, die Chriften geworden und dadurch ben ermwählten Israeliten gleichgeftellt 
find (Vgl. Act 15, 14 und dazu 8.48, c). 
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des Shriftenleben® angegeben wird, daß die Chriften releroı za dAoxkngor 
feien. jenes ift der bei den LXX., dieſes der bei Philo und Joſephus dem 
bebräifchen pyan entiprechende Ausdruck, der Die J———— der Opfer be- 
zeichnet. Don der anderen Seite wird 2, 5 als Ziel der Erwählung bezeich- 
. net, daß die Ehriften reih im Glauben feien („Aovoiovg &v ziore). Im 
Slauben 2) d. 5. in der Gewißheit ded mit dem Meſſias gekommenen Heild 
beſitzt ja der Chriſt trop aller Niedrigfeit feiner äußeren Stellung eine ihm 
eigenthümliche Hoheit (1, 9), weil er fih zum Eigentum Gottes erforen 
weiß, und den ganzen Reichthum an Heil, der ihm mit der Offenbarung 
de? volllommenen Geſetzes und der Befähigung zu feiner Erfüllung gegeben 
it. Da aber der erhöhte Meſſias das begonnene Heilswerk auch hinausfüh- 
ven kann und will, fo weiß er jih auch in Hoffnung bereits als Bejiger der 
Heildvollendung (2, 5: xAngovouog vg Baoıkeiag), was natürlich nicht 
ausſchließt, daß es zu deren Erlangung noch der Bewährung bedarf (1, 12), 
— der Glaube immer nur als bewährter die ausreichende Heilsbedingung 
i 53). 

c) Man ſollte erwarten, daß der durch die Erwählung geſetzte Heils⸗ 
ftand, wie 8.45, d, ald das Kindfchaftsverhältnig bezeichnet werde. In der 
That wird au Gott 1, 27. 3, 9 als scazrg bezeichnet, aber diefe Bezeich- 
nung wird nicht auf die Ehriften in ſpecifiſchem Sinne angewandt. Viel⸗ 
mehr bezeichnet fie 1, 27 Gott nur als den, welcher fih der Wittwen und 
Waifen mit väterliher Fürforge annimmt, und 3, 9 heißt er nad) dem Zu— 
ſammenhange fo, weil die Menfchen nach feiner Aehnlichkeit geichaffen find, 
wie der Sohn die Züge feines Vaters trägt. . In noch allgemeinerem Sinne 
wird Gott 1, 17 der Barer d.h. der Schöpfer der Himmelzlihter genannt 
(Bgl. Maleach. 2, 10). Ebenfo werden die chriftlichen Leſer ald Brüder an- 
geredet (1, 2. 16 und öfter), und zwar 5, 7 im ausdrüdlichen Gegenfag zu 
den ungläubigen Volksgenoſſen, fo daß nicht etwa nur dad VBerwandtichaft?- 
band der Voltögenoffenichaft damit ausgedrüdt ift. Dennoch iſt 2, 15. 4, 


14 von Brüdern und Schweitern .die Rede, ohne daß irgend etwas nöthigt, 


ausſchließlich an chriftliche au denken, und 1, 9 bezeichnet nicht der Bruder- 
name als folcher den gläubigen Volksgenoſſen, jondern der niedrige Bruder 
(not. a) ift der Chriſt. Es erhellt alfo auch hier nicht, day bei dem Bruder- 
2) Der Glaube if aljo nicht etwa die Bedingung der Erwählung, welche ja gerade 
in biefer Stelle nach not. a ander8 bezeichnet wird, vielmehr wird Gott, um ihnen zu 
dern im Glauben gegebenen Reichthum zu verhelfen, den ®lauben in ben Erwählten ge- 
wirkt haben, oder vielmehr man kann den gefhichtlihen Act der Erwählung ebenfogut, 
wie iu die Neuzeugung durchs Wort, auch in die Bewirkung bed Glaubens feten, die 
ja in den Evangelien ($. 29, d) an diefelbe göttliche Ordnung gebunden ift, wie hier die 
Erwählung. Da aber von der Bewirtung des Glaubens nirgends die Rede ift, fo läßt ſich 
auch die Frage nicht beantworten, in welches Verhältniß Jacobus diefelbe zur Wiederge 
burt geftellt Hat. Allerdings muß man das Wort im Glauben angenommen haben, wenu 
es etwas im Menſchen wirken joll (Dießuer, S. 88), aber das ſchließt nicht aus, daß das 
Wort felbft (nach feinen beiden Seiten, vgl. 8. 52, a. c) ebenfo den Glauben wirft, wie das 
neue Leben, und wenn auch aus dem (lebendigen) Glauben nothivendig das Thun des gött- 
lichen Willens, alfo das neue ſittliche Leber hervorgeht, fo Tann dies Hervorgehen doch 
auch nicht als ein natürlicher pſychologiſcher Prozeß, fondern als ein von Gott durch das 
immer aufs ‚Neue im Glauben angeeignete Wort ber Wahrheit gewirktes gebacht ſein. 


ed nn 
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nemen auf ein ſpecifiſches Kindſchaftsverhaͤltniß der Chriften zu Gott reflec- 
tirt iſt. Wenn Gott 5, 11 als derjenige bezeichnet wird, weldyer reich an 
Mitleid und Barmherzigkeit ift, fo wird ihm doch diefe Eigenſchaft nicht in 
einem fpecifiichen Verhältniß zu den Chriften zugeſchrieben, fondern an jei- 
nem Verhalten gegen Hiob erwiefen. Bon der göttlichen gaoıs ift nur 4, 6 
auf Grund eined ATlihen Citats (Prov. 3, 34) die Nede und zwar jo, daß 
diefelbe die Huldvolle Vergeltung Gottes für die geforderte Hingabe an ihn 
bezeichnet. Wenn Gott 1, 5 als der erfcheint, welcher allen, die ihn recht 
bitten, ohne weitere® giebt, um was fie bitten, fo ift auch dieſes nicht, wie 
8.20, b, den Chriſten als folchen verheißen, vielmehr nad) 5, 16 den from- 
men Beten überhaupt, wie denn 5, 17. 18 auf ein Adliches Beifpiel zur 
— für die Kraft ſolchen Gebetes hingewieſen wird. Es gilt alſo 
von dem Chriſten in ſeinem Heilsſtande nur, was von den Frommen des 
alten Bundes galt, und das Chriſtenthum erſcheint auch hier nur als die 
volle Verwirklichung deſſen, was im alten Bunde erſtrebt und wenigſtens 
theilweiſe auch erlangt ward. 

d) Damit hängt zuſammen, daß nirgends des Werkes und insbeſon⸗ 
dere des Todes Chriſti als Vermittelung des neuen Heilsſtandes gedacht iſt. 
Wenn bei Petrus das Nahen zu Gott nur durch den Tod Chriſti ermöglicht 
wurde ($.49,b), fo foll hier der, welcher auf falfhem Wege ift, fich einfach 
j Gott nahen, wa? freilich nicht ohne Trauer und Selbftdemüthigung mög- 
ih ift, fo wird Gott fich wieder zu ihm nahen mit feinem Segen und ihn 
erhöhen (4, S— 10). Ebenſo kann Jeder den Andern erreiten und machen, 
da feine Sünde bedeckt d. h. vergeben wird, indem er ihn von dem Irr⸗ 
thum ſeines Weges zur Wahrheit zurüdführt (5, 20). Selbft die Sünden» 
vergebung ericheint ald die Folge eines zunerfichtlichen Gebet? und aufrichti« 
gen Sündenbekenntniſſes, ohne daß der Vermittelung Chrifti dabei gedacht 
ft (5, 15. 16). Gott, der Geber aller guten Gabe (1, 17), ertheilt fie un⸗ 
mittelbar. Er ift ed auch, der nach 5, 15. 16 den Kranfen aus feiner Roth 
erretiet und wieder aufrichtet in Folge des aläubigen Bebeted. Nur die Cal» 
bung mit Del, welche die herbeigerufenen Aelteſten an dem Kranken vollzie- 
ben ſollen, gefhieht im Namen Chrifti d. h. in feinem Auftrage (v. 14) ). 
In diefem Zurüdtreten der Heildvermittlung durch Ehriftum unterfcheidet ſich 
der Lehrbegriff ded Jacobus am auffallendften von den übrigen NTlichen. 
Es hilft dagegen nichts Die Berufung auf den paränetifchen Zweck des Briefs 
oder die Bedätnife der Leſer, die noch W. Schmidt, ©. 69 geltend macht. Viel⸗ 


8) Daß 5, 15 Chriſtus gemeint jei, welcher durch feine Fürbitte beim Vater bie Hei- 
lung des Kranlen bewirkt (W. Schmidt, ©. 70), ift gar nicht indicirt, da das ermunternde 
Beilpiel des Elias (v. 16. 17) lediglich auf die göttliche Erhörung des glaubensvollen Gebetes 
fügrt. Daß man anf den Beichl Chriſti bie göttliche Wuruberhiilfe anf bie Anwendung bes 
einfachtten Heilmittel® berabrief, kann bafr natürlich nidjt® beweifen. Diefe uralte, in ber 
fpäteren Zeit nirgends wieber vorkommende Sitte bes Oelfalbens hatte ſich wohl nad 
Marc. 6, 13 auf Grund des von Chriſto den Jüngern empfohlenen. Heilmittel8 gebilbet. 
Die Aelteften erfcheinen dabei nicht im einer befonderen ſeelſorgerlichen Function, jondern 
als die heroorragenbfiten Glieder der Gemeinde, denen man am eheflen die Kraft des Glau⸗ 
bens zuiraut, die allein bem das Oelſalben begleitenden Gebet feine Wirkung geben lann. 
Dem an fih kann das die Sündennergebuug wie die Krankenheilung vermittelnbe Gebet 
nach 5, 16 auch von jedem anderen Gliede ver Gemeinde gefarbert werben. 
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mehr muß zugeflanden werden, daß es die in feiner individuellen Eigenthäm- 
lichkeit ($. 37, c) begründete vorwiegende Auffafiung des in Chriſto gegebe- 
nen Heils als der Offenbarung des vollkommenen Gefeged und der Ennög- 
lihung feiner Erfüllung ift, welche den Berfafler veranlapt, für die Heild- 
gegenwart in allen übrigen Punkten ſich bei den fchon dem fronrmen Jsrae⸗ 
liten gegebenen Heilsmitteln zu beruhigen. 


Sechstes Kapitel. 
Die göttliche Forderung nnd die göttliche Vergeltung. 





$. 55. Die göttlide Forderung. 


Gott verlangt, daß ſich der Geift des Menfchen von aller Weltliebe ab- 
wende und ihm mit feiner ganzen Liebe hingebe.a) Jede Getheiltheit der 
Seele ijt nicht nur ein Mangel an Bolllommenheit , fondern auch eine Be- 
fledung des Herzens, weil dadurch die pflihtmäßige Unterordnung unter Gott 
verlegt wird.b) Zur ungetheilten Hingabe an Gott gehört aber auch ein 
zmeifellofe® Vertrauen auf ihn, das fih durch ausdauernde Geduld in der 
Leidensprüfung bewährt.c) Ein fo vertrauensvolle Gebet wird allezeit Er⸗ 
börung finden.d) 

a) Den Umfang der göttlichen Forderung fpricht Jacobus 4, 5 aus: 
Eiferfüchtig verlangt Gott nach dem Geifte, welchen er in und hat Woh- 
nung machen lafien !). Wie fhon im A. T. Gott ein eiferfüchtiged Berlan- 
gen nad) dem Alleinbefib des Menſchen zugeichrieben wird, fo verlangt er 
auch hier, daß ihm der aus ihm ftammende Geift mit feiner ganzen Liebe 
ausfhlieplich zu eigen gehöre. Daher wird es nah ATlicher Weife als Ehe⸗ 
bruch qualificirt, wenn Einer feine Liebe ihm entzieht, um fie einem Andern 
zu ſchenken (4, 4). Ganz wie in_den Reden Seh (8.26, b) wird nämlich 
die Unvereinbarkeit der Liebe zur Welt mit der Liebe zu Gott hervorgehoben; 
der Welt Freundfchaft ift Feindfchaft wider Gott, weil diefer ſchon die Nei- 
gung des Herzend, wie fie hier abfichtlich durch das fchmächere peAıa bezeich- 
net wird, ausſchließlich befiken will und darum Alles als Feindſchaft wider 
ihn anfieht, was ihm diefe Reigung entzieht. Die Welt d. h. die Gefammt- 
heit des creatürlichen Daſeins fteht in dieſer Stelle (4, 4) Gott gegenüber, 


1) Es ift diefer Geiſt natürlich nicht der den Chriften mitgetheilte (Schmid, II. ©. 
115), ſondern das den Leib belebende Princip (2, 26). Unbegreiflich ift e8, wie W. Schmibt, 
©. 93 daraus, daf von einem mitgetheilten Geiſte die Rede ift, fchlieken kann, daß 
nicht an den natürlichen Geift des Menſchen zu denken, ba diefer ja nad) Gen. 2, 7 dem 
Menschen eingehaucht ift (Vgl. 8. 27, c). 
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weil fie den Menfchen verleitet , ihr feine Neigung zugumwenden und dadurch 
die Erfüllung der göttlichen Forderung zu beeinträchtigen. So gebt von ihr 
nad) 1, 27 ein befletender Einfluß aus, vor welchem jich zu bewahren der 
wahre Gottesdienft if. Je weniger einer von irdiſchen Guten hat, deito 
geringer wird diefer Einfluß fein; daher find es die zrwuyar ro noouw d.h. 
die in Bezug auf die weltlichen Güter Armen, welche Gott lieb haben und 
deßhalb von Gott erwählt find (2, 5). Die Reichen dagegen erſcheinen ſchon 
im A. T. vielfah als die Gottlofen (Jeſaj. 53, 9. Sir. 13, 4. 27, 1), und 
Jacobus redet 1, 10 troß ihrer fcheinbaren Hoheit von ihrer Niedrigfeit und 
verkündet ihnen, fofern fie eben in dem vergänglichen Reichthum ihr Glüd 
ſuchen, ein raſches und ſchreckliches Ende (1, 11. 5, 1.2). Auch bier klingen 
überall die Ausfprüche Jeſu über die Gefahren des Reichthums durch. 

b) Die göttliche Forderung ift nicht nur eine ausſchließliche, fie ift auch 
auf den inneriten Lebensmittelpuntt des menfchlihen Individuums gerichtet, 
auf die Yuyr und damit auf die “agdie, in welcher diefelbe ihren Sitz hat 
(Bal. 8.27). Die Seele muß daher der an den Menſchen geftellten Forde⸗ 
rung genügen und ganz dem Herrn hingegeben werden. Eine Theilung der 
Seele zwiſchen Gott und Welt ergiebt nur eine Unbeftändigfeit des fittlichen 
Wandels (1, 8), die der Forderung des volltommenen Geſetzes nicht genügen 
kann. Dieſes fordert ja nach 8.54, b die durchgängige Vollkommenheit des 
Menfchen (1, 4. 3, 2) und muß fie fordern, weil jede Webertretun 
eined einzelnen Geboted den Menfchen fchuldverhaftet macht, ald ob er ih 
gegen alle verfündigt hätte (2, 10). Die dewuxia ift aber nicht bloß ein 

angel, fie ift auch eine Befleckung ded Herzens, von welcher es gereinigt 
werden muß, wenn e8 dem Ziele der Gottgemeihtheit, zu welchem die Er- 
wählung den Menſchen beitimmt, entfprechen ſoll (ayrioare. Bal. 1 Betr. 1, 
22 und dazu $.46,b). Wie die Hände mit ſündlichem Thun, io wird das 
Herz durch die Getheiltheit der Seele zwiſchen Gott und Welt verunreinigt 
(4, 8). Jede Richtung des Herzen a das Weltliche, welche der ausfehlieh- 
lichen Korderung Gottes widerfpriht, wird nemlich 4, 6. 7 als Hochmuth 
charakteriſirt, als Berlegung der pflichtmäßigen Unterordnung unter Gott, 
weil die ri Demuth nicht erlaubt, daß der Menſch den en. jeiner 
Neigung felbfibeliebig wähle, fondern ihn verpflichtet, darin der Forderung 
Gottes je ige nd wiederum fteht dieſe er, unter Gott, wel- 
de den Menſchen an der Weltliebe hindern foll, parallel dem Widerftande 
geoen den Teufel. Es ift alſo derjelbe, wie 8.23, a, gedacht als die in der 

elt herrichende gottwidrige Macht, welche den Menfchenherzen die verkehrte 
Richtung auf die weltlihen Dinge giebt und deren Willen man ſich unter⸗ 
wirft, wenn man von dem Reiz der weltlichen Dinge fich verloden läpt ?). 

c) Die Getheiltheit der Seele zeigt fich nicht mur im Schwanken der 





3) Wie $. 23, b eriftiren neben dem Teufel Dämonen, die als folche beim unabwend- 
baren @erichte verfallen find (2, 19). Die felbftifche Weisheit wird 3, 15 einerfeits als 
von ber Erde ſtammend, andererſeits als dämoniſchen Urfprung® bezeichnet. Da die Dä- 
monen dem Gerichte verfallen find, fo ift nach 8. 84, d die ydavıa ber ihnen für die Zu- 
funft beftinnnte Aufenthaltsort; und da diefer Ort auch hier als Feuerhölle gedacht wirb, 
fo heißt e8 5, 6, daß die fündliche Leidenſchaft von der Hölle entzündet if. Es wird die 
Feuerhölle alſo bereit gegenwärtig als ber charakteriftiidhe Bereich der bämonifchen Macht 
und diefe als wirtfame Princip in der Sünde gedadit. 
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Liebe zwifchen Gott und Welt, fondern au im Schwanken zwiſchen Glau- 
ben und Zweifel (1, 8). Der Zweifler gleicht der Meeredwoge, die vom 
Winde getrieben und geihaufelt wird (7. 6), die wahre Weisheit kennt den 
Zweifel nit (3, 17: adıameıros), und das Vertrauen, das Gott verlangt, 
muß ebenfo ein allen Zweifel ausfchließendes fein (1, 6). wie die Xiebe zu 
ihm alle Weltliebe ausjchließt. Eine Prüfung diefed Gottvertrauens find die 
Leiden, welche über die Ehriften ergeben (v. 3), mie bei Petrus (8.46, d), 
und weil nur derjenige, deilen Vertrauen bemährt ift, die Heilsvollendung 
erlangen fann (v. 12), fo foll man die Prüfungen, melche folhe Bewäh- 
rung ermöglichen , für eitel freude achten (v. 2). Die Bewährung befteht 
nämlich in dem geduldigen Tragen der Leidendprüfung (v. 12), und Diele 
Geduld (5, 11: drrouovn) ift es, die bei dem rechten Chriſten durch die Prü- 
fung bewirft wird (1, 3). Wenn freilich das Leiden anhält, jo bedarf es 
dazu einer befonderen Stärke (5, 8), um in der uaxgosuie die Geduld 
zu bewähren (v. 7. 10). In der Situation der Leſer war ein Hauptleiden, 
in welchem fie die Geduld zu bemähren hatten, ihre äuperliche Armuth und 
die daraus folgende niedrige, gedrüdte Lage. Es gehört dazu vor Allen, 
dap man bei aller irdiſchen Niedrigfeit fich der Hoheit bewußt bleibt, Die 
man mit feinem Chriftenftande befigt (1, 9, vol. 8.54,b). Wenn Einer den 
ungläubigen Bruder um feiner beijeren äußeren Berhältniffe willen vor dem 
armen gläubigen bevorzugt, To ift er wenigften® momentan in der Ueber- 
zeugung von dem Werth feines Chriftenitande® wanfend geworden, weil er 
bei der Beurtheilung des Werthes der Andern einen falichen Maßſtab ange- 
legt hat, der das Bewußtſein von dem Werthe des Chriſtenſtandes ver- 
leugnet (2, 4). | 

a) Als Mittel zur Ueberwindung der Leidensprüfung wird 5, 13 das 
Gebet genannt, und die Fürbitte, zu welcher man nad) v. 14. 16 Andere 
auffordern fol. Das Gebet muß freilich, wenn es erhört werben foll, wie 
ſchon Chrütus gelehrt ($. 20, b), ein vertrauensvolles fein (v. 15), wie ſelbſt⸗ 
verftändlich zugleich da8 Gebet eined Gerechten (v. 16). Cbenfo fann man 
auch, wenn man Mangel leidet, dasjenige, deſſen man bedarf, nicht em⸗ 
pfangen ohne Gebet (4, 2). Aber das Gebet darf freilich nicht auf wider⸗ 
göttliche Zwecke ‚gerichtet fein, weil ein ſolches axög aureiaIanı nichtd em- 
pfangen fann (v. 3). Endlich erlangt man überhaupt die Weisheit, deren 
es gm rechten Verhalten in der Leidensprüfung bedarf (1, 5), nur durch 
Gebet, dad freilich bei dem Zweifelnden feine Erhörung finden kann (v. 6.7). 
Gott aber, der Geber aller guten Gaben (v. 17). giebt an fi gem umd 
ohne den Beter ala läftigen Bettler zu fchelten (v. 5). Daß der Menſch, der 
nach der Aehnlichkeit Gottes geſchaffen ift, Gott als feinen Vater preife, wird 
3, 9. 10 vorausgeſetzt, und nad) 5, 13 ſoll dag Lobſingen der Ausdrud jedes 
Wohlbefinden? jein. 


8. 56. Die menfhlihe Sünde. 


Die eigentlihe Wurzel der Sünde ift die fündliche Begierde, die ebenfo 
al? finnliche wie als jelbftifche gedacht wird.a) Die fündliche Begierde fann 
aber nur in dem Mape zur Bethätigung fommen, als e8 ihr gelingt, fich 
der Glieder des Leibes ala ihrer Werkzeuge zu bemächtigen, was am leich⸗ 
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teſten bei der Zunge geſchieht, die, einmal für den Dienſt der Sünde ge⸗ 
wonnen, den verderblichſten Einfluß augübt.b) Es bedarf darum der größten 
Behutfamfeit im Gebrauch der Zunge, damit man nicht in Jom und un- 
lautern Eifer gerathe.c) Die wahre Weisheit dagegen lehrt mit der Liebe 
überall die Sanftmuth und Friedfertigkeit verbinden, die allein zum ‚Ziel der 
Beſſerung des Nächiten führt. d) 

a) Obwohl e3 die von Gott gefchaffene Welt ift, welche den äuferen An⸗ 
lat zum Sündigen bietet (8.55, a), fo Darf man dennoch nicht fagen, daß Gott 
zur Sünde verſuche; denn Gott, der felbit vom Böfen unverfucht it, kann 
nicht einen andern zum Sündigen anreizen (1, 13). Vielmehr ijt dem Men⸗ 
ſchen in feinen gegenwärtigen Zuſtande die Begierde ebenjo eigenthümlich 
(idia Ereidrrie), wie bei Petrus ($.46,b) dem vordhriftlichen Leben der 
Wandel in den Begierden. Diejelbe wird v. 14 ald Buhlerin perfonificirt, 
welche den Menfchen mittelit ihres Köders zu fangen d. h. zur Sünde zu rei- 
zen ſucht. Ergiebt sich der menfchlihe Wille dem Reiz der Buhlerin und 
pflegt mit ihr ſtrafbaren Verkehr, jo ift die Kolge davon die Erzeugung der 
Sünde, die, wenn fie nicht durch wahre Buße rüdgängig gemacht wird, ſon⸗ 
dern fich vollendet, inden fie die den Menſchen beherrfhende Macht wird, den 
Tod erzeugt (v. 15). Die Begierde iſt zunächſt gerichtet auf den widergött⸗ 
lichen Genuß des irdifhen Gute, auf dad danavav Ev ralg Tdoveais (4, 3); 
darum ift die Begierde zunächſt als finnliche gedacht, und die ndovaı find 
4, 1 geradezu die Begierden nach Befriedigung der finnlihen Luft (Bgl. v. 2: 
ErrıFvusite). Es entiteht dann ein wüſtes Genupleben, dad zeupav umd 
orraraagv (5, 5). Aber jehon dad hochmüthige Selbftvertrauen, welche? 
vergipt, dag der Menjch mit feinen Plänen überall von dem Willen Gotted 
abhängig bleibt, und melches fo leicht bei dem Bewußtſein fcheinbar geficher- 
ten Beſitzes zu eitlen Brahlereien (aAaLovelau) führt, iſt ein Mißbrauch der 
irdifhen Güter und eine Beeinträchtigung der Unterordnung unter Gott, die 
4, 13 — 17 als Sünde qualifieirt wird. Bon der andern Seite erzeugt dad 
Verlangen nah den irdifchen Gütern, wo der Andere jie reichlicher befikt, 
Etreit und Hader, Zorn und unlauteren Eifer (4, 1. 2). Der Reiche um- 
terdrüct den Armen (2, 6) und fchmälert ihm in fündlicher Habgier jeinen 
Lohn (5, 4). Aber auch die felbftifche d. b. auf Die Geltendmachung der eige- 
nen Perſon ($. 27, b) gerichtete Weisheit (3, 15) erzeugt lieblofen Eifer und 
egoiftifche Rechthaberei (v. 14) und als Kolge davon Zwietracht und alles 

öfe (v. 16). Weil die Begierde in ihrer finnlichen wie felbftifhen Richtung 
eine habituelle Eigenthümlichkeit des Menſchen ne ift (1, 14), befin- 
det derfelbe ſich — in dem Zuſtande der Unfreiheit, von welchem 
er erſt durch die Wiedergeburt befreit werden muß (8. 52, b). 

b) Der Trieb nach dem ſinnlichen Genuß treibt zur Feindſchaft wider 
die Andern, aber nur fofern eines der Glieder des Menſchen im Dienfte fol- 
her Feindſchaft thätig wird, kommt diefelbe zum Ausbruch; daher führen 
nad 4, 1 die ndoval ihren Krieg gegen den Andern in den Gliedern, Daher 
ift nach A, 8 die Hand mit Sünde befledt. Es fommt demnach Alles darauf 
an, den Leib und feine Glieder dergeftalt im Zaum zu halten, daß es der 
Begierde nicht gelingt, fie zur VBollbringung der Sünde zu gebrauchen (3, 2). 
Der menſchliche Wille ift dabei wie 1, 14 der Begierde ald einer ihm frem⸗ 
den Macht gegenüberftehend gedacht, mit welcher er gleichfam um den Ge- 
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brauch des Leibe? und der Glieder zu ringen hat. Am fchweriten ift ed, die 
Zunge im Zaume zu halten, ja der Verfaſſer erflärt 3, 8, daß es dem Men⸗ 
ſchen, der doch ſonſt die verfchiedenften Geſchöpfe gebändigt hat (v. 7), er⸗ 
Iabrungamähig, unmöglich fei, und zwar weil Die Zunge den allerverjchie- 
deniten Impulſen (v. 9. 10) fo leicht zugänglich ift, ein auaraorarov naxor. 
Wer die Kraft befikt, die Sünde in br erften Ausbruche im Worte zu 
hemmen, der bejist auch die fittliche Kraft, ſich vor Thatfünden zu hüten; 
daher heißt es v. 2, wer im Worte nicht fehlt, der fünne auch den ganzen 
Leib im Zaume halten, wie man dad ganze Pferd mit dem Zügel und das 
ganze Schiff mit dem Steuer lenkt (v. 3. 4). Iſt Dagegen die Zunge ein- 
mal der Sünde dienftbar gemacht, fo kann fie, obwohl ſie das kleinſte Glied 
ift, dennoch den größten Schaden anrichten. Nicht nur thut fie ſelbſt dem 
Nächften das mannigfachfte Unrecht an (v. 6: 6 noauog z7g adızias), wel« 
ches theild wie v. 5 unter dem Bilde eines Feuers (Bal. Prov. 16, 27. 
Palm 120, 4), theil® wie v. 8 unter dem des todbringenden Giftes (Vgl. 
Palm 140, 4) geichildert wird, fondern fie befledt aud den ganzen Leib, 
indem die einmal im Gebiete diefed Gliedes zur Herrichaft zugelaſſene Sünde 
die andern Glieder in ihren Dienft mit fortreift. Die Erfahrung lehrt, wie 
überaus rafch ed von Wortfünden zu Thatfünden fommt; die einmal mittelft 
der Zunge entfeijelte Macht der Sünde entzündet, wie ein euer, das ge⸗ 
ſammte Neben des Menfchen (v. 6: 7öv rooxöv tig yereasıg). 

c) Zunächſt find es allerdingd die concreten Berbältniffe der Leſer 
(8.37, a), welche den Berfaller zu befonderd eingehender Behandlung der 
Zungenſünden veranlaflen, aber er folgt in feiner Werthlegung auf diefelben 
zugleich den Ausſprüchen Jeſu (Bol. Matth. 5, 22. 12, 37), denen er aud 
das Verbot des Eides und des Richtens entlehnt (8. 52, a). Er warnt die 
Leſer vor proſelytenmacheriſchem Eifer, welcher fih zum Lehren und Meiftern 
Anderer hinzudrängt, weil man bei der dabei fo naheliegenden Gefahr der 
Berfündigung fich dadurd nur erhöhte Berantwortung zuzieht (3, 1)*). 
Will der Andere nicht hören, jo läßt man ſich, je leichter man mit dem Re- 
den zur Hand ift, deito leichter zum Zürnen hinreißen (1, 19). Wohl ift 
der Zorn an fich nicht Böſes; denn der Zorn Gottes ift eine Aeußerung 
jeiner Gerechtigkeit, aber des Menfchen leicht entflammter und oft ungerecht. 
fertigter Zom uͤbt die Gerechtigkeit nicht, die Gott in feinem Zürnen übt 
(v. 20). Er redet fih dann wohl ein, in feinem Zürnen für Gott zu eifern 
und ihm damit zu dienen, und läßt doch nur feiner Zunge den Zügel fchie- 
hen, fo daß er fich felbft betrügt (v. 26). Man geräth dabei leicht in lieb- 
loſen Eifer und egoiftifche Rechthaberei, welche nach not. a ein Zeichen der 
ſelbſtiſchen Weisheit find. Ja, es milchen fih wohl in den fcheinbaren Eifer 
für die Wahrheit und gegen die Sünde des Nächften unlautere Motive, wie 
der Derdruß über feıne beflere äußere Lage (4, 2). Auch die böſe Nachrede 
rechnet Jacobus zu dem von Chriſto verbotenen Richten (4, 11), und ob⸗ 
wohl er nad) 5, 4 ein Schreien der Bedrüdten zu Gott kennt, das der Rich- 
ter hört, jo redet er doch au) v. 9 von einem verflagenden Seufzen wider 


—— — 





1) Es iſt ein ſeltſames Mißverſtündniß, wenn Reuß, J. S. 488 die hier beſproche⸗ 
nen Warnungen auf bie Abneigung des Verfaſſers gegen theologiſche Discuſſionen zurück 
führt, von denen garnicht die Rebe if. 
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den Andern, dad mit unter jened Urtheil des verbotenen Richtens fällt. Der 
höchfte Grad davon wäre das Fluchen, das er 3, 9. 10 mit Abfcheu nemnt. 
d) Jacobus will mit alledem keineswegs der Bruderliebe wehren, die 
Rettung des verirrten Bruder? zu erftreben, er fhildert vielmehr 5, 19. 20 
den fchönen Erfolg folchen Strebend. Aber man foll zuvor in der rechten 
Sa th alle Befledung , welche in Folge der und eignenden xaxıia unfe- 
vem Reden und Zürnen anhaftet, und da® Uebermaß deijelben, zu dem fie 
uns hinreißt, ablegen (1, 21). Die wahre Weisheit, die felbit vor Allem 
lauter ift (3, 17: @yvn), kann nicht fein ohne die Sanftmuth (3, 13) und 
—— (3, 17: siggpıxn), wie fie Chriſtus gefordert hat ($. 25, e. 
gl. &.47,a), fie ift billig und milde in der Beurtheilung Anderer (Eruer- 
ang), fie nimmt felbft Gründe an und ift nachgiebig (evraIns). Sie all- 
ein erreicht auch ihr Ziel; denn nur von den Friedfertigen,, die mit Bewah⸗ 
rung des Friedens den Nächften zu befehren ſuchen, wird wirklich erreicht, 
was die eifernde und ftreitfüchtige Weisheit nie erreicht, eine Frucht der Ge⸗ 
rechtigkeit,, die in dem Anderen zur Reife fommt (3, 18) ?). 


8. 57. Die Vergeltung und dad Gericht. 


Das Motiv zum geduldigen Ausharren in der Prüfung, wie zur Ber« 
meidung der Sünde, ift der Blid auf die Bergeltung.a) Die Vergeltung 
ift eine äquivalente, aber eben darum hat der Barmherzige auch ein barm- 
herzige® Gericht zu erwarten.b) Der Tag der Bergeltung fteht nahe bevor, 
weil die Ankunft des meifianifchen Weltrichterd nahe ift.c) Der Lohn der 
Eünde ift der Tod, die Verheißung, derer die Chriften warten, ift das Le- 
ben und das Reich.d) 


a) Ye mehr das Chriftenthum als Erfüllung deö volllommenen Geſetzes 
gedacht ift, um jo ftärker muß Die Bergeltungdlehre (Vgl. 8.32) hervortre- 
ten. Es werden 1, 12. 5, 11 felig gepriefen die, welche das Leiden geduldig 
ertragen haben, weil ihnen eine ähnliche Umwandlung alles Leides in Freude 
winft, wie Hiob fie am Ende erfuhr. Der Blid auf diefes Ende foll fie in 
der Ausdauer ftärken, wie den Aderdmann der Blick auf die zu boflenbe 
Ernte (5, 7). Umgekehrt unterftügt Jacobus feine Warnungen durch den 
Hinweid auf dad Gericht (5, 9. 12). Wenn nämlih nach 4, 17 die Sünde 
erft dadurch eigentlih Sünde wird, daß man das Gute fennt (Bgl. 8.32, d), 
o muß die Sünde des Ehriften, welcher das vollkommene Gejeß empfangen 
t, befonders ſtrafbare Sünde fein und da er durdy die Wiedergeburt die 
Möglichkeit der Gefepederfüllung und damit die größere Fähigkeit zur Ver⸗ 
meidung der Berfehlungen erlangt hat, fo kann da® Gericht, das er zu er- 
warten hat, nur ein doppelt ftrenges fein (2, 12). 


2) So wenig bie dixarocuwn Seob (1, 20) der habitus eines Slxauos vor Gott fein 
kann, zu weldem man durch daS liebloje Berhalten gegen Andere nicht gelangt, fo wenig 
fan die Frucht der Gerechtigkeit Bier die gottwohlgefällige Beſchaffenheit des eigenen Le- 
bens fein, welche der Friedfertigen Ausſaat (Haudlungsweife) zu Wege bringt, obwohl 
noch W. Schmidt, S. 126 — 29 beide Stellen in biefem Sinne mißdeutet. 
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b) Jacobus liebt ed, wie Ehriftus und Petrus (8. 51, d), die Aequi⸗ 
valenz der Vergeltung in gnomologifcher Zufpisung auszuſprechen. Gott 
naht fich zu dem, der ſich zu ihm naht (4, 8): je mehr Bott verlangt, defto 
mehr giebt er aud) (4, 5. 6) und je mehr ee Ni einer aufladet, 
ein deito ſchwereres Gericht hat er zu erwarten (3, 1). Auch der Ausſpruch 
Chrifti, welcher denen, die ſich felbft emiedrigen, die Erhöhung verbeikt 
(Ruc. 14, 11), wird, wie von Petrus, reproducirt (4, 10). In eigenthüm⸗ 
licher Weile löft Jacobus die Schwierigfeit, die fcheinbar entſteht, wenn das 
Bericht dem Thun des Menfchen entiprechen foll und doch die Unvollkom⸗ 
menheit alles menſchlichen Thuns eingeitanden werden muß. Auch die Chri⸗ 
ften jündigen Alle mannigfaltig (3, 2) und bedürfen wie jest fehon der 
Sündenvergebung (5, 15. 20), fo einft eined barmherzigen Richters (2, 13). 
Allein da die Barmherzigkeitsübung nach 8.52, a gerade dem Chriften cha⸗ 
rafteriftifch ijt und nach dem Geſetz der äquivalenten Vergeltung der Barm⸗ 
bergige Barmherzigkeit erfahren muß (Matth. 5. 7), fo kann gerade nad 
der Vergeltungslehre der Chrift auf ein barmherziges Gericht rechnen, wel⸗ 
ches die noch vorhandenen Unvolltommenheiten zupedt, und infofern mit 
triumphirender Freudigkeit dem Gerichte entgegenfehen (2, 13). 

c) Wohl giebt ed in gewiſſem Sinne ſchon eine irdifche Vergeltung. 
Wie von Chrifto ($. 32, d) wird von Jacobus der Fall ald vorfommend 
gelebt, dag leibliche Krankheit eine Folge der Sünde ift (5, 15. 16). Aber 

ie eigentliche Thorbeit des gottlofen Reichen wird nicht Dadurch anſchaulich 
emacht, daß er Schäbe gefammelt hat, bie Gott ihm jeden Augenblid 

afmeife nehmen kann, fondern dadurch, daß er fie gefammelt hat in den 
legten Tagen d. h. im Angeficht des nahen Weltendes (5, 3). Die Drang- 
fale ,. welche dann über die Gottloſen ergehen werden, find bereit® im Her⸗ 
antommen begriffen (v. 1) und werben all ihren Neichthümern ein jäbe® 
Ende bereiten (v. 2), welches ihnen ein Zeugniß ift, dag nun auch über fie 
jelbit dad Gericht fommt (v. 3). Schon fteht der Tag ihred Ende? unmit- 
telbar bevor (v. 5: Audge apayns). Der Grund davon ift, daß der er- 
böhte Herr d. i. Chriſtus bald zum Gerichte fommt. Seine Ankunft (v. 7: 
rragovoie), in welcher er in feiner vollen Meſſiaswürde erfeheinen wird, 
weshalb diefelbe nicht ala Wiederfunft, fondern ala die erwartete Ankunft 
de3 Meſſias gedacht ift (Vgl. 8.39, d), bat fich bereit genaht (v. 8). Der 
ala Weltrichter erſcheinende Meſſias fteht ſchon vor der Thür (v. 9). Er ift 
wahrſcheinlich auch 4, 12 als der Richter gedacht, der allein erretten oder 
verdammen fann (Dal. $.52,d). 

d) Nah 1, 15 erzeugt die Sünde, wenn fie zur Reife gediehen, den 
Tod, der aljo wie bei Petrus (8.50, d) die Strafe der Sünde if. Au 
bier ift derfelbe aber als ein plöglicher und gewaltfamer gedacht (1, 10. 11) 
wie $.34,c. Das Feuer des Gericht? ($. 34, d) frißt das Fleiſch der Gott- 
ofen (5, 3) und fie werden zur Schlachtbant geführt (v. 5). Das eigent- 
liche Verderben (4, 12), dem das meflianifche Gericht die Gottlofen über- 
liefert, ift aber nicht der Tod des Leibes, fondern der Tod der Seele (5, 
20), welcher nad) $.34,c nur darin beftehen fann, daß die Seele, vom 
Leibe getrennt, in der ewigen Qual des leiblofen Zuftandes bleibt. Daher 
ift die meffianifche Errettung , auf welche das Chriftenthbum von Anfang an 
abzielt, eine Rettung der Seele von diefem Tode und Berderben. Den Ges 
genſatz dazu bildet der Kranz des Lebens (1, 12), wie bei Petrus ($. 50, cc. 
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51,d), welcher denen, die Gott lieben, verheißen if. Was bei Petrus als 
die xAngovoula em wird, die einit den Chriſten Au Theil werden fol, 
beißt hier im Anfchluß an die Lehre Jeſu (8. 34,a) das Reich, das den Bott 
Liebenden verheißen ift (2, 5). In ihm kann ſich nur vollenden, was jetzt 
ſchon mit der Erfüllung des volllommenen Geſetzes erftrebt ward, fo daß 
= u der zufünftige Lohn nicht® der gegenwärtigen Leiftung fremd- 
a iſt. 


13° 





Dritter Theil, 


Der Paulinismus. 


Einleitung. 


8. 58. Der Apoſtel Paulus. 


Sowohl in Folge feiner natürlichen fpeculativen Anlage, als feiner rab⸗ 
binifch - dialectifchen Schulbildung beſaß Paulus die Fähigkeit und Neigung, 
eine jchärfer beftimmte Lehrform auszuprägen und fie fat bis zu ſyſtemati⸗ 
fher Durchbildung audzugeftalten.a) Hatte er in dem im Sinne des Phari« 
ſaͤismus aufgefaßten Judenthum ſchon vor feiner Belehrung feine volle Be- 
friedigung gefunden, fo mußte die eigenthümliche Art derfelben dazu beitra- 
gen, ihm das Chriftenthum ala eine Gnadenanftalt erfcheinen zu laffen, die 
einen dem geſetzlichen durchaus entgegengefepten Heilsweg wied.b) Auch 
dadurch, daß fein perfönliches Verhältniß zu Chrifto lediglich durch die ihm 
zu Theil gewordene Erfcheinung des erhöhten Herm vermittelt war, mußte 
feine Anſchauung von der Perfon Ehrifti, wie von dem in ihm gegebenen 
Heil eigenthümlich bedingt werden.c) Und obwohl er mit feiner Belehrung 
ohne Rüdhalt in die Glaubenswelt der urchriftlichen Kreife eintrat, fo bat 
er doch auf feinen heidenapoftoliichen Beruföwegen mit ſtarkem Bewußtſein 
feiner Selbftftändigteit fein gefebesfreied univerſaliſtiſches Evangelium in 
durchaus eigenthümlicher Weiſe audgebildet.d) 

a) Daß wir von dem Apoftel Paulus einen ungleich gröbern Reichthum 
fhriftliher Denkmäler ald von andern Apofteln übrig haben, aus melden 
wir feine Lehrweiſe nach den verfchiedenften Seiten hin fernen lernen, * 
ſeinen Grund nicht nur darin, daß ſeine umfaſſende Miſſionswirkſamkeit ihm 
am haͤufigſten Anlaß gab, den Mangel feiner perfönlichen Anweſenheit in dem 
immer größer werdenden Kreije feiner Gemeinden durch brieflide Communi⸗ 
cation zu erfegen, fondern aud) darin, daß er am meilten Neigung und ä- 
bigfeit zu fehriftitellerifcher Ihätigkeit d. b. zu zufammenhängender Entwid- 
fung feiner Gedanken beſaß. Wie man auch über den Zwed des Römer- 
brief® denfe, immer wird man zugeben müflen, daß die Entwicklung feiner 
Lehre in demfelben weit über den zunächft gegebenen concreten Anlaß hinaus- 
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geht Denn wir fagen, daß er von Ratur fpeculativ begabt war, fo ver⸗ 
hen wir darunter, daß er dad Bedürfniß fühlte, gegebene Wahrheiten ſich 
gu vermitteln ; fo feft fie ihm auch an fich fanden, fih dennoch der Gründe 

erjelben ausdrüdlich bemußt au werden, das Einzelne unter allgemeinere 
Geſichtspunkte zu ftellen und den inneren Zuſammenhang der Gerhbiebenen 
Wahrheitemomente aufzufuchen. Seine rabbinifhe Schulbildung bot ihm 
außer der Kunft, die Cft zu erklären und in mannigfachſter Weile anzu⸗ 
wenden und auszudeuten, vor Allem auch die dialectiiche Kunft, in Rede 
und Gegenrede feine Anficht zu vertheidigen, Einwänden zu begegnen oder 
durch antieipirte Widerlegung vorzubeugen, feine Vorftellungen auf einen 
ſcharf beftimmten Ausdrud zu bringen, denfelben durch Sap und en 
zu erläutern und ein fo gewonnenes Princip in feinen Confjequenzen na 
allen Seiten hin zur Geltung zu bringen. Daher jtellt fih in feinen Schrif- 
ten die chriſtliche Wahrheit — als ein in ſich geſchloſſenes Ganze dar, deſ⸗ 
——— a formulirt und in ihrem nothwendigen Zufammenhange 
aufgewielen find. 

b) Als Pharifäer ftand Paulus auf dem Boden ded orthodorgen Ju⸗ 
denthums, doch fo, daß er daffelbe weientlich von feiner gefeklichen Seite 
als eine heilige Lebensordnung gefaßt hatte, durch deren puͤnktlichſte Erfül- 
hıng man da8 den Vätern verheigene Heil erwerbe. Er hatte fich durch den 
Eifer für die Lehre feiner Secte und durch die Rrengf Befolgung derjelben 
ausgezeichnet. Dennoch fand er nach feinem Selbitbelenntnig (Röm. 7) 
hierin fein vollftändige® Genüge, fofern er ſich des Abftandes zwiſchen der 
geſetzlichen Forderung und der menjchlichen Erfüllung ſtets ſchmerzlich be- 
wußt blieb. Aber die? a trieb ihn zu der fanatiichen Bethätigung fei- 
nes Geſetzeseifers in der Berfolgung der Ehriftengemeinde, fobald dag Auftre- 
ten des Stephanus eine Oppofition derfelben gegen die gefegliche Ordnung 
und die väterlihe Sitte ahnen zu lafjen begann. Seine Belehrung war eine 
plöglihe. Durd eine göttliche Gnadenthat ohne Gleichen wurde er mitten 
im Lauf feined fanatifchen Berfolgungseifers , ftatt für denfelben geitraft zu 
werden, einer befonderen Erfheinung Chrifti gervürbigt, die feine ganze bis⸗ 
berige Anſchauung von dem verfolgten Nazarener über den Haufen warf, 
wurde fogar zu feinem Apoftel berufen und zur umfallenditen Arbeit in ſei⸗ 
nem Dienft befähigt. Alles, was er felbft im Dienft des Geſetzes gethan, 
womit er fih abgemüht, das Heil zu erwerben, war nicht nur ungenügend 

eblieben , e3 hatte ihn immer tiefer in die fehwerfte Sünde feine Leben? 
ineingetrieben. Die Gnade allein hatte ihm gerettet. Aus dieſer Lebens. 
erfahrung mußte ihm von felbit die Auffafiung des Chriſtenthums ald einer 
neuen Gnadenanftalt erwachſen, die den Gegenjap bildete zu allem menſch⸗ 
fihen Thun. Bar ihm biöher dad Thun des Geſetzes der Weg geweſen, auf 
dem allein das Heil zu gewinnen war, fo gab es jept einen völlig neuen 
Heildweg. Nicht der principielle Gegenſatz gegen das Judenthum, nicht ein- 
mal gegen das Gefek überhaupt, fondern lediglich gegen den vom Geſetz ge- 
wiejenen Heilsweg iſt ed, was die paulinifche Auffaſſung ded Ehriftenthums 
harakterifirt. Den Urapofteln war die gefegliche Lebendordnung , im freien 
Geiſte erfüllt, nie ald ein Gegenfag gegen das, was Chriſtus gebracht hatte. 
erichienen; allein fie war ihnen auch nie der Mittelpunft ihres früheren Le⸗ 
bens und Strebens, nie der einige Heilsweg geweſen, wie dem Pharifäer 
Paulus. Wenn ein Jacobus ſcheinbar im ausgeprägteften Gegenſaß zu ihm 
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im Ehriftenthum gerade da3 vollkommene Geſetz 1. dad, indem eb in den 
Gläubigen feine Erfüllung wirft, das Heil herbeiführt,, fo hatte ihm das im 
Sinne der frommen PBfalmenfänger des A. T's. geliebte und geübte Geſetz nie 
in dem Maße wie unferm Apoftel den Zwieſpalt in der eigenen Bruft gewedt, 
und weil er nie im pharifätfchen Sinne alled Heil in feiner Erfüllung geſucht 
hatte, fo hatte fein Lebendgang ihn nicht zu einem fo principiellen Bruch 
mit feiner Vergangenheit gerührt wie den Apoftel Baulus. 

c) Den perfönlichen Umgang mit Chriſto, durch den Die religidfen Vor⸗ 
ftellungen der Urapoftel allmäblig ihre Umbildung und Ausprägung erlang- 
ten, hatte Paulus nicht genoſſen. Möglih, daß er ihn zu Jeruſalem gefe- 
ben hatte, obwohl fi dies aus 2 Cor. 5, 16 nicht beweifen läßt; möglich, 
daß die Polemik Jeſu gegen den Phariſäismus ihn von vornherein gegen 
den Nazarener einnahm und ihn früher als feine Sectengenofien die Gefahr 
ahnen ließ, die von den Anhängern deffelben dem väterlichen Gelege drohte, 
aber einen irgend erheblichen Einfluß hat der Eindrud feiner Berfon während 
des Lebens Jeſu auf ihm nicht geübt. Die apoftolifche Verfündigung vom 
dem Tode und der Auferftehung Chrifti hat er vielleicht (don vor inet Be- 
kehrung gen denn er beruft fich dafür auf die Ueberlieferung (1 Cor. 15, 
3. 4). Und auch fonft mag ihm manche? Einzelne aus dem Leben Jeſu zu- 

efommen fein. Aber auch durch das, was er etwa von Chriſto gehört 
atte, war fein Verhältniß zu ihm und feine Borftellung von ihm nicht ver- 
mittelt. Seine Belehrung datirte von der perfönlihen Erſcheinung Chriſti 
auf dem Wege nah Damascus (Act. 9). Nicht das Bild feines irdiichen 
Wandels in feinen gefchichtlichen u und Verhaͤltniſſen, nicht fein ge⸗ 
ſchichtliches Wirken in Israel und für Israel bildete für ihn die Grundlage 
feiner Anfhauung von Chriſto, wie es bei den Urapofteln der Fall mar. 
Bor feinen Augen ftand ber erhöhte Chriftus im Lichtglanz der göttlichen 
Herrlichkeit, wie er ihm erfchienen war und fein ganzes bieheriges Leben um⸗ 
gewendet hatte, inden er ed ald Täufchung und Sünde verurtheilte. Die- 
fer himmlische Herr war ihm nicht mehr zunächft der Meffiad der Juden, der 
die allfeitige Vollendung der Theokratie herbeiführen wollte, fondern der 
Mittler der göttlichen Gnade an den zum Bewußtfein feiner Schuld erwach⸗ 
ten Sünder. Er war zu ihm nicht ald zu einem Juden, fondern als zu 
einem verlorenen Sünder gefommen und Hatte ihn zu einem Apoftel der Hei⸗ 
den berufen, die im rettungalofen Sündenverderben verfunfen waren , wie 
er felbfi. So mußte ihm dag Chriftenthum von vornherein als das in Chrifto 
— göttlichen Herrn gegebene Heil der ganzen verlorenen Suͤndenwelt 
erſcheinen. 

d) Es iſt nicht richtig, wenn man ſich den Apoſtel Paulus von vorn⸗ 
herein — denkt von der urchriſtlichen Lehruͤberlieferung. Wohl führt 
er nur felten ausdrücklich Ausſprüche Jeſu an (1 Cor. 7, 12. 9, 14. Bol. 
1 Theff. 4, 15); aber dag ihm aud) außerdem manches Wort Jeſu bekannt 
war, zeigen mancherlei Anklänge an diefelben in feinen Schriften. Wie viel 
ihm etwa ſchon in feiner Pharifäerzeit aus Dieputationen mit den Chriften 
(Bol. Act. 6, 9) von den religiöfen Borftellungen und Anichauungen der 
Chriften befannt gemorden war, willen wir nicht; aber wenn er auch mit 
den Apofteln erft jpäter in Berührung fam, fo war er doch keineswegs von 
vornherein fo ifolirt von dem Verkehr mit der Chriftengemeinde, daß nicht 
die in ihr geläufigen Anſchauungen und Lehren ihm follten befannt gewor⸗ 
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den jein. Wohl war er fih bewußt. daß er den Kem der Heildwahrbeit, 
bie ex verfündete, nicht von ‘Menfchen gelernt, fondern aus göttlicher Offen- 
barung empfangen habe, und er macht died Sal. 1, 11. 12. 16 mit Nach⸗ 
drud geltend, zumal feine ganze fubjective Heildgewißheit auf diefer unmit- 
telbaren Bezeugung des göttlichen Geifted beruhte!). Aber daraus folgt 
nicht, daß er fich nicht von vornherein in feiner Darftellung der Heilswahr⸗ 
beit vielfach an die Anſchauungen und Lehrformen innerhalb der urchriftlichen 
Kreife anſchloß, ald deren Mitglied er fih ohne Nüdhalt betrachtete. Und 
wenn die Urgemeinde Gott pried, daß ihr ehemaliger Berfolger jest ihren 
Glauben verfünde ı Gal. 1, 23. 24), fo wird fie nicht anders gemußt haben, 
ala daß er ganz und voll einer der Ihren geworden fei. Bald genug freilich 
führten ihn feine Berufswege immer ausſchließlicher in das Gebiet der Hei⸗ 
denmilfion ein, und hier mußte die Ausbildung feiner Lehrform von felbft 
immer mehr eine eigenthümliche werben im Vergleich mit der in judenchriſt⸗ 
lichen Kreifen entftandenen. Sollte er die Heiden als folche bekehren, fo 
mußte er ihnen ein Evangelium verfündigen, welches fie von der Lebendord- 
nung des jüdifchen Geſetzes freifprach, weil die iForderung der Gefehedan- 
nahme fie ja zu Juden gemacht Hätte, und die Art, wie ihn die eigene Le⸗ 
bensführung das Chriftenthum als einen neuen Heildweg im Gegenfag zum 

efeplichen erfennen gelehrt hatte (not. b), befähigte ion dazu. In Diefer 
aa heidenapoftoliihen Wirkfamteit mußte er aber auch das Chriſtenthum 
als die Befriedigung eine? allgemein menſchlichen Bedürfniſſes aufzumeilen 
lernen, und ald —* war ed ihm ſelbſt in Chriſto entgegengetreten (not. c). 


> 
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An die Rede des Baulus auf dem Areopag zu Atben, welde und ein 
Bild feiner älteften heidenapoftofifhen Berfündigung giebt, fchließen fich zeit- 
lich und jachlich am nächiten die Theffalonicherbriefe, die noch wie ein Nach⸗ 
lang feiner Miffionspredigt unter den Leſern betrachtet werden fönnen.a) Am 
reihften entwidelt finden wir die Lehre ded Apofteld in den vier großen Briefen 
an die Salater, Eoriniher und Römer, allein in einer Audgeftaltung, welche 
weſentlich durch die Kämpfe mit der judaiftifchen SBartei bedingt war.b) Einer 
fpäteren Lebensperiode ded Apofteld, in welcher neue Gegenfäße ihm gegen⸗ 
übertraten, gehören die fogenannten Gefangenfchaftsbriefe an, deren verän- 
derte Lehrweiſe aber aus den Zeitverhältnifien wohl erflärlih iſt und die 


1) Wie dem Apoflel feine Wahrkeittertenntniß und Heilſgewißheit auf der durch ben 
heiligen Geift vermittelten göttliden Offenbarung ruhte, lanıı erſt fpäter im Zufammen- 
bange feiner Lehre dargethan werben. Es fchließt das aber nicht aus, daß bie Ausge⸗ 
Raltung feiner Lehrform durch feine indivibuelle Anlage und feine natürliche Geiſtesbil⸗ 
dung (not. a) bedingt war, und wenn wir in unferer Darftellung den Wegen nachzuge⸗ 
hen verfuchen, anf welchen fich in feinem Geifteßleben jene Ausgeſtaltung vollzog, fo iſt 
dabei die felbfiverftänbliche Vorausfekung, daß der treibende Impuls und bie leitenbe 
Kraft dieſer Entwidlung eben von bem göttlichen @eifte ausging, ber ihn in alle Wahr⸗ 
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Grundeigenthümlichkeiten des älteren Paulinismus noch zu deutlich durch⸗ 
feinen laßt, als daß fie dem Apoftel felbit abgefprochen werden könnten. c) 
Noch eigenthämlicher geftaltet fich die Korm des Paulinismus in den Paito- 
ralbriefen, deren Echtheit ſchwer zu conftatiren ift und wefentlih mit von 
den Refultaten der biblich = theologifchen Unterfuhung abhängt. d) 

a) Von der eigentlihen Milfiondpredigt des Apofteld haben wir nur 
unzureihende Denkmäler 1). Doc ift die Rede auf dem Areopag (Act. 17, 
22 — 31) wahriheinlih im Wefentlichen treu wiedergegeben und giebt jeden- 
falls ein lebensvolles Bild davon, wie Paulus in feiner Miſſionswirkſam⸗ 
keit an das heidnifche Bewußtſein anzufnüpfen und von welchem Punkte aus 
er mit feiner hriftlichen Predigt zu beginnen pflegte, wenn aud die Rede 
nad v.32 durch die Zuhörer vor ihrem eigentlihen Abſchluß unterbrochen 
fein follte. Auch die Worte, die Act. 14, 15—17 dem Barnabas und Pau⸗ 
lus in den Mund gelegt werden. aber offenbar von Letzterem gefprochen fein 
follen,, wie auch andere Aeußerungen des a die Lucas berichtet, fün- 
nen gelegentlich zur Illuſtration paulinischer Anfchauungen herangezogen wer- 
den. Dagegen Ind die in den anderthalb Fahren, welche Paulus nach fei- 
nem Auftreten in Athen in Corinth zubrachte, entitandenen beiden Briefe 
an die wefentlich heidenchriftliche Gemeinde zu Theffalonich fo kurze Zeit 
nach der Gründung der Gemeinde geichrieben, daß fie vielfach und ausdruͤck⸗ 
ih an die urfprünglihe Miffionspredigt des Apofteld dafelbft anfnüpfen. 
Das fihtlich noch unbefeftigte fittliche Leben der Gemeinde noͤthigt ihn in 
grundlegender Weife auf die chriftliche Geftaltung deffelben einzugeben, und 
die Erregung , welche die eschatologifchen Kragen in der Gemeinde hervorge⸗ 
rufen, zeigt ebenfo den Nachdruck, mit welchem Paulus diefen Punft in ſei⸗ 
ner Milhonspredigt hervorgehoben hatte, wie fie ihn nöthigt, noch einge- 
bender darüber zu handeln. Bon der eigenthümlichen Anthropologie und 
Shriftologie des Apofteld, von der Rech — und manchen andern 
Seiten ſeiner Heilslehre finden ſich in beiden Briefen kaum Andeutungen, 
und nicht von allen derartigen Punkten wird man een konnen, daß ed 
nur an Veranlaſſung fehlte, diefelben zu berühren. er wenn auch felbft 
diefe oder jene der hier zurücdtretenden Seiten feiner Lehre bereit von ihm 
vollftändig entwidelt war und nur der jungen heidenchriftlichen Gemeinde 
gegenüber noch nicht augdrüdlich betont wurde, fo ift e8 immer von befon- 
derem Intereſſe zu fehen, wie ſich Die Lehre und Ermahnung des Apoſtels 


1) Bon feinen Shynagogenprebigten, mit welchen er Juden und Profelyten zu ge- 
winnen fuchte, giebt uns bie Apoftelgefdjichte ein Beifpiel in der Rebe Act. 18, 16—41. 
Allein ein großer Theil diefer Rede ift fichtlich der des Stephanus und den petrinifchen 
Reden des erſten Theils nachgebildet und beruht daher ſchwerlich auf der Ueberlieferung 
eines Chrenzeugen. Zwar würde Lucas bem Apoftel eine foldhe Rede nicht in den Mund 
gelegt haben, wenn er, ber ihn oft genug in ähnlicher Situation gehört hatte, nicht ge- 
wußt hätte, daß Paulus in feinen Synagogenpredigten in ähnlicher Weiſe den Schriftbe- 
weis für die Mefflanität Jeſu zu führen pflegte (WgL Act. 9, 20. 22. 17, 8). Auch fomumt 
manches Eigenthinnliche in ber Rede vor, das wohl für die Art, wie Paulus zu Iehren 
pflegte, charalteriſtiſch ift und daher gelegentlich berütdjichtigt werden kann (Wal. beſonders 
18, 29. 31. 88. 84. 39), boch darf die Rebe in ihrer vorliegenden Geftalt keinesfalls un 
mittelbar als Quelle für die Kenntniß der paulinifchen Miſſionspredigt benutzt werben. 





— 
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in ihren elementaren formen geitaltete. Charakteriftifch ift der Periode fei« 
nes Leben? , welcher diele Briefe angehören , dat ihm noch fein anderer Ge⸗ 

enfag gegemüberfteht, ala das feindielige, ihn verfolgende und verläumbdende 
Kudentbumn, defien Angriffe auf ihn die apologetiichen und polemifchen Par⸗ 
thieen des erften Briefes nothwendig vorausſeßen (Vgl. Hilgenfeld in feiner 
Zeitichrift 1866, ©. 296. 97. Sabatier, 5.96). Hand in Hand damit geht 
feine eigene, ſchroffere Stellung gegen das Judenthum, welche ſich beion- 
ders in feinen apolalyptifchen orfeilungen ausgeprägt bat ?). 

b) Die zweite Beriode des Lebens des Apofteld ift ausgefüllt mit den 
Kämpfen gegen die judaiftifche Partei, welche in feinen geſetzesfreien Ge⸗ 
meinden die Forderung de? Geleßed und der Beichneidung wieder geltend 
machte (8. 43, d) und feinen apoftolifchen Beruf beftritt, weil Paulus den⸗ 
jelben als einen für die Heiden als folche beftimmmten betrachtete und darauf 
eben das Recht und bie Pflicht feiner gefehedfreien Predigt gründete. War 
der Sinn jener Forderung auch urfprünglich nicht, daß das Heil, welches 
dad Chriftenthum brachte, durch Die Geiepeserfüllung vermittelt fei, fo wurde 
doch die Theilnahme an demfelben vor ihr abhängig gemacht, fofern fie erft 
den Eintritt in die Gemeinihaft des erwählten Volkes, dem dieſes Heil be- 
ftimmt war, ermöglichen follte, und der Apoftel erfannte wohl, wie dadurch 
nothwendig die richtige Anficht über den eigentlichen Grund dieſes Heils ver⸗ 
fehrt werden mußte. Das erfte Denkmal diefer Kämpfe ift der Galater⸗ 
brief. Die Beweisführung für den göttfichen Urfprung feines gefebesfrelen, 
univerfaliftiichen Evangeliums und feine Polemik gegen die Werthlegung auf 
bie Geſetzeswerke wird von felbft zur wiederholten Darlegung und Begrün- 
dung der Bedingungen, an welche im Chriſtenthum das Heil des Menfchen 

efnüpft it. Der erſte Corintherbrief führt und in Die concreten Ver⸗ 
Imifle eines reichen, aber auch an ſchweren Gebrechen leidenden Gemeinde- 
leben? ein, allein bei der Eigenthümlichkeit des Apofteld, wonach er das 
Einzelne gern unter allgemeinere Gefichtöpunfte ftellt und die Anforderungen 
an das Leben aus feiner Lehre zu begründen fucht, fommen falt alle Punkte 
der Heildmahrheit gelegentlich zur Sprache, und Eapitel 15 wird auf befon- 
deren Anlaß eine ausführliche Erörterung der Auferitehungslehre gewidmet. 
Obwohl der zweite Gorintherbriet großentheila eine perfönliche Aus⸗ 
einanderfegung mit feinen judaiſtiſchen Gegnern in der Gemeinde ift, fo ift 
er dennoch nicht weniger reich an Ausführungen, aus denen wir feine Auf« 
fafjung der Heildwahrheiten entnehmen fönnen. Die umfaflendfte Fund⸗ 
rube für die Kenntniß feiner Lehre ift der Römerbrief. Wenn 1, 16.17 
er Hauptinhalt feiner evangeliihen Verkündigung kurz charakterifirt wird, 
fo eriheint der ganze dogmatiſche Theil ald eine planmäßige Ausführung 
dieſes Themas, da 1, 18— 3, 20 die Heildbedürftigkeit der vorchriftlichen 
Welt, 3, 21— 5, 21 das im Chriftenthbum gegebene Heil, Capitel 6— 8 


2) Die Berwerfung der beiden Xhefialonicherbriefe durch Baur (Vgl. Paulus, der 
Apoſtel Iefu Chriſti, 2. Aufl. Leipzig, 1866 und theologifche Jahrbücher. 1865, 2) if 
umr confeguent, wenn man einmal bie Lehrweife der vier Hauptbriefe für ben ausichließ- 
lichen Maßſtab des Pauliniemus hält, einen andern irgend erheblichen Grund bat fie 
nicht. Die gegen ben zweiten Brief allein erhobenen Zweifel beruhen weſentlich auf Miß⸗ 
dentungen ber apolalyptiſchen Stelle deſſelben, die in ber geſchichtlichen Situation de® 
Briefes ihre volle Erklärung findet. 
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das neue Leben des Chriften und Gapitel 9— 11 die Verwirklichung des 
Heil? an a und Juden dargelegt wird. Auch in dem praktifchen Theil 
des Briefes (12, 1 — 15, 13) wird meiner Anficht nach nicht fowohl auf ein« 
eine concrete Bedürfniffe der Römergemeinde eingegangen, als vielmehr die 
—** — Pflichtenlehre in ihren Grundzügen dargeitellt). Im dieſen vier 
Briefen, welche von jeder befonnenen Kritif als unbezweifelbar echt betradh- 
tet werden, hat Baulus den ganzen Reihthum feiner Lehre entfaltet, wie 
der Kampf mit der jndaiftifchen Oppofition ihn nöthigte und feine Eigen- 
thümlichteit ihn befähigte,, denfelben fpeculativ tiefer zu begründen und dia- 
lectifch nach allen Seiten zu vertheidigen. Allein naturgemäß mußte in die- 
ſem Kampfe auch der befonders gefährdete Punkt feiner Lehre befonder® her» 
vorgehoben, befonder® beftimmt dogmatifch formulirt und durch beionderd 
Scharfe Antithefen gefichert werden. Allerdings führt Paulus den Kampf ge- 
gen die eigentliche Irrlehre des Judaismus direct nur im Galaterbrief, allein 
auch die Ausführungen des Nömerbriefed, obwohl fie direct nur die Ausein- 
— des Chriſtenthums mit dem Judenthum beabſichtigen, haben 
doch ſi fie in den geiftigen Errungenfchaften diefer Kämpfe ihren Urſprung. 
Schon in den Eorintherbriefen freilich ift die Antithefe gegen den Judaismus 
keineswegs überall das feine lehrhaften Ausführungen beherrſchende Haupt« 
moment und bei wirklich allfeitiger Benugung der vier Hauptbriefe lernen 
wir, daß die in der Controverfe mit demjelben beionderd hervortretenden 
Seiten feiner Lehre doch keineswegs den Reichthum derfelben erichöpfen. 
Allerdingd war nun der von den Sudaiften bedrohte Punkt feiner Lehre ges 
rade in feiner wichtigften Lebenserfahrung begründet (8.58, b) und mußte in 
fofern inımer eine hervorragende Bedeutung fin ihn behalten; aber wenn 
wir auch die von diefem Mittelpunfte entfernter Kegenden Seiten feiner Lehre 
recht würdigen, fo ergiebt ſich ſchon aus den vier Hauptbriefen, daß die Aus⸗ 
geftaltung feiner Lehre, wie fie ſich in diefen Kämpfen herausbildete, keines⸗ 

s für ihn die einzig mögliche, den ganzen Umfang feines chriftlichen Be⸗ 
ätfeing ausdrüdende war. 

c) Der Brief an die Eoloffer ift wahrfcheinlich in der Gefangenfchaft 
zu Gäfarea geichrieben. Der äußere Anlaß deifelben war die Beunruhigung 
der Gemeinden des fübweftlichen Phrygiens durch eine judenchriftliche Rich- 
tung, welche durch theofophifche Lehren, befonders über die höhere Geifter- 
weit, die Gemeinde zu einer höheren Stufe hriftlicher Erfenntniß, durch as⸗ 
cetifche Satzungen zu einer höheren Bolllommenbeit chriſtlichen Lebens führen 
wollte. Diefe Richtung verfündete unmittelbar feine grundſtuͤrzende Irrlehre, 
aber der Apoftel erfannte wohl, da diefelbe zulegt doch ebenſo die Dignität 
Ehrifti und feines Heilswerks, wie die Geſundheit hriftlicher Lebensentwicke⸗ 
lung bedrohte (Bol. Werk, Coloſſerbrief, in Herzog, Realencyclopädie für 
Theologie und Kirche. Supplementband I, S. 717 — 723). Die hierdurd 
angeregten Gedanken hat Paulus in meiterem Umfange und mit allgemei- 
nerer Beziehung auf die weiteren Gonfequenzen und Gefahren diefer Irr⸗ 
lehre ausgeführt in dem gleichzeitigen Rundſchreiben an die Mleinafiatifchen 
Gemeinden, das jept den Namen ded Epheſerbriefes führt (Vgl. Weiß, 


w 
w 





3) Zeitlich am nächſten ſteht diefen Briefen bie Abſchiedsrebe zu Milet (Act. 20, 18 
bis 35) und die beiden Vertheidigungſrebden Act. 22, 8-21. 24, 10-21, deren verhält« 
nißmäßig geringer Lehrgehalt gelegentlich zur Vergleichung herangezogen werben kam. 


. 
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Epheferbrief,, ebendafelbft S. 481 — 487) ). Jedenfalls durch einen länge» 
ren Zeitraum von ihnen getrennt ift der in der Gefangenſchaft zu Rom ge 
fhriebene Philipperbrief. Trotz ded mehr äußeren Anlaſſes und mehr 
perfönlichen Charakters des Briefes entfaltet Derfelbe einen großen Reichthum 
an Lehre und Ermahnung und läßt nad) verfchiedenen Seiten die tiefiten 
Blicke in das religiöfe Bewußtſein des Apofteld thun. Eigenthümlich ift allen 
vier Gefangenſchaftsbriefen zunächft da® Zurüdtreten der Antithefe gegen den 
Fudaidmud, die ih auch in dem Philipperbrief nicht finden kann (Bal. mei- 
nen PBhilipperbrief. 1859. ©. 220 ff.). Nachdem das Bedürfnis der Degrün- 
dung ımd Vertheidigung der gegen ihn durchgefochtenen Theſe weggefallen 
war, mußte auch die faft dogmatifirende Strenge der in diefem Kampfe aud- 

eprägten Lehrform allmählig fi) mildern. Das Auftreten der neuen Weis⸗ 

eitslehre machte es nothwendig, diejenigen Seiten des Paulinismus weiter 
zu entwideln,, auf welchen auch in der evangelifchen Heildwahrbeit die un⸗ 
erfehöpflichen Tiefen einer jedes wahre Erkenntnißſtreben befriedigenden Weis⸗ 
heit fich aufthaten. Vielleicht daß auch die Situation des Apofteld in feiner 
thatenlofen Gebundenheit ihn veranlaßte, * mehr als es ſein unruhiges Miſ⸗ 
ſionsleben erlaubt hatte, finnend in die legten Gründe ber von ihm verkim⸗ 
digten Heilawahrheit zu verfenten. Die neuen Bebürfnifle des Gemeinde- 
lebens endlich nöthigten, tiefer in die concreten Beziehungen des fittlichen 
Reben? einzugehen und durch eine gefunde Beurtheilung und Rormirung der⸗ 
felben vom Standpunkte des Evangeliums aus der unfruchtbaren Aötefe, 
zu ber die judenchriftfiche Theoſophie hinneigte, die Spige zu bieten °). 

d) Die Echtheit der Paftoralbriefe ift nur unter der Vorausſetzung 
zu halten, daß in einer uns fonft unbekannten Lebensperiode des Apoftel& 
einer frankhaften Berirrung des religiöfen Lebens und Erfenntnifftrebend ge- 
genüber, deren concrete Geftalt aus feiner Polemik freilich ſchwer zu erfen- 
nen ift, unter den theilweije veränderten Bedürfniſſen des immer reicher ſich 


4) Das udt beiden Briefen zugleich abgeſchickte Handſchreiben an Bhilemon bat 
kaum befondere Bebeutung für die Lehre des Apoſtels. Zeitlich am nächften flieht dieſen 
Briefen die Bertheidigungsrede bed Apofteld Act. 26, 2 — 23, die aber ebenfalls nicht viel 
Lehrhaftes zur Vergleichung bietet. 

5) Ob diefe Umbilbung der pauliniſchen Lehrweiſe noch von dem Apoſtel felbft oder 
von einem feiner Schüler vollzogen wurbe, bat für die bibliſche Theologie nur ein ımter- 
geordnetes Intereſſe. Dennoch glauben wir an ber Echtheit ber Gefangenſchaftsbriefe feit- 
halten zu dürfen. Die Zweifel, welche man gegen den Epheſerbrief insbeſondere erhoben 
bat, fallen größtentheil® von felbft mit einer richtigen Auffaffung defielben ; die Gefangen- 
ſchaftsbriefe ftehen und fallen mit einander, da fie fi} mehr ober weniger alle in gleicher 
Weiſe von den älteren Briefen unterfcheiden. Einzig confequent ift es daher, mit Baur 
alle Gefangenſchaftsbriefe für unecht zu erllären, wenn man einmal eine Umbildumg fei- 
ner Lehrweiſe bei dem Apoftel für unmöglich hält. Ob hiezu aber Grund vorhanden ift, 
da8 hängt zunachſt von der Erwägung ab, ob diefe Umbildung fi aus bein geänberten 
Beitoerhältuifien , welche bie Briefe voramtfeken, erflären laͤßt, unb biefe Frage glauben 
wir bejahen zu müflen. Sobann aber wird bie bibliſch⸗theologiſche Specialimterſuchung 
diefer Briefe zeigen, daß diefelben trotz ihrer Eigenthiunlicleiten bie Grundzüge bes älte⸗ 
ven Paulinismus in einer Reinheit und Beftinmtheit ausgeprägt und doch mit einer Yrei- 
beit gehandhabt zeigen, welche wir bei feinem paulinifchen Schüler fonft finden und bei 
feinem Nachahmer erwarten täten. 


24 IL Der Banlinitmus. 


entwiclelnden, aber auch immer feiterer Leitung bedürftigen Gemeindelebens 
und im Verkehr mit feinen Lehrgehülfen, in welchen wir ihn fonft nicht zu 
beobachten Gelegenheit haben, feine Lehrweiſe eine eigenthümliche Umprä- 
gung erfahren hat, welche vielfach noch ungleich durchgreifender erſcheint, als 
die in den Gefangenfchaftäbriefen vorliegende. Daß Paulus aus ber uns 
befannten romiſchen Gefangenfchaft wieder frei geworden, läßt ſich mit fiche- 
ren geichichtlihen Datis weder belegen noch beftreiten, und jo blieben diefe 
Briefe, wie die einzigen Dentmäler, fo der einzige Beweis einer folchen ſpaͤ⸗ 
teren Lebensperiode des Apofteld. Bei diefem Cirkel, in dem fich die Kri⸗ 
tif gefangen ſieht, ohne zu einem definitiven NRefultat gelangen zu fönnen, 
kommt um fo mehr alled auf die Frage an, ob die eigenthümliche Lehrweiſe 
derfelben noch fo weit Zuſammenhang mit der der echten pautinifchen Briefe 
zeigt, daß diefelbe dem Apoftel zugefchrieben werden kann. Selbit wenn fie 
aber mit der Eichhorn =» de» Wetteihen Kritik einem Schüler de? Paulus zu- 
zufchreiben find und fo eine Umbildung de3 Paulinidmus zeigen, welche ſich 
unter den neuen Gefahren und Bedürfniſſen und inmitten der gereifteren Ent- 
wicklung des Gemeindeleben? in dem fpäteren Theile des apoſtoliſchen Zeitalters 
im Kreile feiner unmittelbaren Schüler vollzogen bat, behalten unfere Briefe 
6 die biblifche Theologie vwoefentlich daſſelbe Intereſſe. Nur wenn fie mit 

ur (die fogenannten Paftoralbriefe. Stuttgart und Tübingen, 1835) und 
der Tübinger Schule in die eigentlich — Zeit zu verſetzen ſind, hoͤren 
fie nad $.1,b auf, ein Gegenſtand der bibliſchen Theologie zu fein. Bei 
der jehr großen Aehnlichkeit der drei Briefe unter einander ift aber die feit 
at oft verfuchte theilweile Bezweiflung derfelben keinesfalls durch⸗ 
zuführen. 


8.60. Die Vorarbeiten. 


Nah dem Vorgange von Bauer haben Meyer und Schrader die Lehre 
des Paulus noch ganz nach den hergebrachten dogmatifchen KRategorieen dar- 
geftellt.a) Mehr nach feiner Eigenthümlichkeit haben Ufteri, Dähne und 
nach Neander die neueren biblifchen Theologen ihre Darftellung des paulini« 
hen Lehrbegriffs zu gliedern gefucht.b) Exit die Tübinger Schule hat von 
ihren kritiſchen Borausfegungen aus die Eigenthümlichkeit der verfchiedenen 
Briefgruppen mit überwiegendem Nachdruck hervorgehoben.c) Eine alljei« 
tige Darftellung des Paulinidmus wird ebenfo die Einheit wie die Unter 
Ichiede in den verfchiedenen Formen deifelben zu würdigen haben. d) 

a) Aehnlih wie Bauer in feiner bibfifchen Theologie (Bd. IV) den 
paulinifchen Lehrbegriff wie alle anderen nach den drei Seiten der Chriſtolo⸗ 
gie, Theologie und Anthropologie darftellt, behandelt ©. W. Meyer (Ent⸗ 
wicklung des paulinifchen Lehrbegriffe. Altona, 1801) die Dogmatik deſſel⸗ 
ben nad) den Stategorieen der Theologie, Chriftologie, Pneumatologie, An⸗ 
gelologie, Eschatologie und Anthropologie und dann die Moral deſſelben 
nach ihrer Beziehung auf jene fech® Theile, und ähnlih noh Schrader in 
feinem oft! Paulus (Bd. IH: Die Lehren des Apoftel Paulus. Leipzig, 
1833). Vgl. noch Gerhaufer, Charakter der Theologie ded Paulus. Lands⸗ 
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ut, 1816. Lüßelberger, Grundzüge der paulinifchen Blaubenslehre. Rürn- 
era, 1839. 

i b) Bahnbrechend für eine mehr feiner —— gerecht wer⸗ 
dende Darftellung des Lehrbegriffs war Ufteri (Entwicklung des pauliniſchen 
Lehrbegriffs. Zürich, 1824. 6. Aufl. 1851), der im erften Theil die vorchrift- 
fihe Zeit, im zweiten das Chriſtenthum behandelt und die einzelnen Ab- 
fehnitte durch befondere paulinifhe Hauptbegriffe oder Motto’? aus feinen 
Briefen bezeichnet. Noch einheitlicher entwidelt Dähne (Entwillung des 
pauliniſchen Lehrbegriffe. Halle, 1835) da® pauliniiche Syftem aus feinem 
Grundbegriffe, der Rechtfertigung durch den Glauben, indem er zuerft den 
Mangel der eigenen Gerechtigkeit, dann die im Chriftenthum gebotene Recht- 
fertigung au® naden nach Ihren verfchiedenen Bermittelungen darftellt, wie 
ihm ſchon Reander (6.654 — 839) damit vorangegangen war, daß er 
den Begriff der denmzooven und ihr Berhältnig zum »ouos an die Spike 
flellte. Seitdem nahmen die meiften Darftellungen den Gang , daß fie von 
dem allgemeinen Heilsbedürfniß und deſſen Urfachen ausgehen, dann Wert 
und Perſon des Heildmittlerd, den neuen — die geſchichtliche Ver⸗ 
wirklichung des Heils und feine Vollendung darſtellen (Bgl. Schmidt, IL 
S. 219 355. Meßner, ©. 175—293. Lutierbeck, ©. 186 — 238. Th. Si⸗ 
mar, die Theologie ded heil. Paulus. Freiberg, 1864. van Dofterzee, $. 34 
bis 44). Lechler weicht keineswegs glüdlich von ihnen ab, indem er, von 
der Thatſache der Bekehrung des Paulus — und die Bedeutung der 
Erſcheinung Chriſti für das Leben des Apoſtel mit der Bedeutung der Lehre 
von ihm im Zuſammenhang der pauliniſchen Lehranſchauung verwechſelnd, 
die Lehre von Chriſto als dem Sohne Gottes voranſtellt (S. 33 —145). Mit 
ausdrücklicher Leugnung jedes weientlichen Rehrunterfchieded (Vgl. ©. 4) ftellt 
Neuß (II, S.3— 262) die paulinifche Theologie nach allen dreizehn Brie- 
fen dar, indem er aus Röm.3, 21— 24 eine Dispofition des Lehrſyſtems 
ableitet, die im Wejentlichen den von den bisherigen Darftellungen befolg- 
ten Gang einfchlägt. Im Eimzelnen leidet feine Auffaffung des Paulinid- 
mus ala eines dialectifchen Myſticismus (S. 249) an fehr Se Unklar⸗ 
heiten und Mißverſtaͤndniſſen (Bgl. noch die treffende und eingehende Dar⸗ 
uns der Hauptfeiten des paulinifchen Lehrbegriffs bei Ritſchl, ©. 52 

is 103). 

c) Die Tübinger Schule hat theild im ak die Unechtheit der klei⸗ 
nen paulinifchen Briefe nachzumweifen , theild um ihnen ihren Standpunft in 
der Entwicklungsgeſchichte des nadhapoftoliihen Zeitalterd anzumeilen, die 
theologifchen Eigenthümlichkeiten derfelben einer eingehenderen Prüfung un- 
— ‚ als es in den bisherigen Darſtellungen des pauliniſchen Lehrbe⸗ 

riffs geſchehen war (Bal. beſonders Schwe ge in feinem nadhapoftolifchen 
einer wo die Gefangenfhaftsbriefe II, S. 133 — 135. 325 — 338 , die 

aftoralbriefe ©. 138 — 153 befprochen werden, und feine kritiſchen Mis⸗ 
cellen zum Epheſerbrief in den theologifchen A er 1844, 2). Die 
Refultate diefer Unterfuchungen find bereit? von Köftlin bibkifch-theologifceh 
verwerthet in dem vergleichenden Abſchnitt feines johanneifchen seprbeguite 
(1843. ©. 289—387) und für die Gefchichte des Urchriſtenthums von Plant 
und Köftlin in den theologifchen Sahrbüchern (1847, 4. 1850, 2). In ſei⸗ 
ner bibliſchen Theologie jtellt Baur den paulinifchen Lehrbegriff felbit aus⸗ 
hlieglich nach den vier Hauptbriefen dar (©. 128 — 207. Bgl. Paulus, der 
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Apofiel Jeſu Chriſti. 2. Aufl. Reipsig, 1867. IL ©. 138 — 315). Wenn er 
davon ausgeht, dag das Wefen des Paulinismus der entichiedenite Bruch 
bed chriſtlichen Bewußtſeins mit dem Geſetze und dem ganzen auf dem A. 
&. beruhenden Sudenthum fei (S. 128. 129), fo it 8.58, b gezeigt und wird 
©. 179 eigentlich von ihm felbft zugeftanden, daß diefe Identificirung des 
Allihen Judenthums mit dem Geſetz von vornherein eine faliche ift. Rich⸗ 
tig beitimmt er ©. 132 die Antithefe dahin, daß das — leiſte, 
was das Judenthum zu leiſten nicht im Stande war, nämlich die Gerechtig⸗ 
keit vor Gott zu beſchaffen, und er führt die darin enthaltene negative und 
poſitive Theſe vom rein empiriſchen, religionsgeſchichtlichen und anthropolo⸗ 
giſchen Geſichtspunkte durch. Wie dieſer Ausgangspunkt der richtige iſt, ſo 
unterſcheidet Baur ſich auch dadurch von den früheren Darſtellungen, daß er 
die religionsgeſchichtliche Betrachtung des Apoſtels klarer von ber eigentlich 
dogmatiſchen ſondert. Weil er aber die Rechtfertigungslehre von vornherein 
als einen zu umfaſſenden principiellen G enjap zum Judenthum überhaupt 
aufgefaßt hat, fo fommt er, um auch der dem Judenthum verwandten Seite 
des Paulinismus Genüge zu thbun, ©. 181. 182 dazu, denfelben als einen 
abftraeten , allgemeinen Gegenjag darzuftellen, der in feiner Anwendung auf 
die concreten Berhältniife des wirklihen Lebens zu einem relativen werde, 
wodurch nicht nur das Weſen der paulinifchen Grundbegriffe, beſonders der 
riorig, ſondern auch die Bedeutung feiner Rechtfertigungslehre völlig illu⸗ 
dirt wird. Bom Glauben geht Baur zu der Ehriftologie über, an welche er 
— locker die Lehre von den Sacramenten und die Eschatologie an⸗ 
reiht *). 

d) Wir beginnen damit, die ältefte heidenapoftolifche ern 
bes Apoftel® in ihren Grundzügen darzuſtellen, wie fie theils aus der Rede 
{u Athen theild aus den Theil onicherbriefen zu erkennen iſt. Das —— 
iche Lehrſyſtem des Apoſtels entwickeln auch wir nach den vier großen Lehr⸗ 
und Streitbriefen. Einzelnes, was nicht mit den Grundzügen feiner älteſten 
Verkündigung zufammenhängt, wird hier gelegentlich zur Sprache kommen 
und überall auf das Uebereinſtimmende in jener zurückgewieſen werden. 
Ebenſo muß bereit® hier auf dad Uebereinftimmende in den Gefangenfchafts- 
briefen vorausgewieſen werden, ohne daß diefelben zur eigentlichen Darſtel⸗ 
lung des Syſtems herangezogen werden , außer wo fie gelegentlich zur Er- 
end defielben dienen. r dritte Abfchnitt behandelt fodann die Eigen- 
thümlichleiten der Gefangenfchaftäbriefe. Es wird bier zunächſt im Ueber⸗ 
blick darzuftellen fein, wie weit der ältere Paulinismus ſich auch in ihnen 


1) Obwohl Baux von feiner Auffaſſung der Rerhtfertigungslehre aus am wenigſten 
Grund hatte, den Unterſchied der fpäteren paulinifchen Briefe von den älteren zu über- 
fchägen, fo behandelt er doch den Lehrbegriff der Gefangenſchaftsbriefe, die er bereits in 
die gnoſtiſche Periode fett, als eine Kortbildung des Paulinismus, bie noch über den 
Hebräerbrief hinausgeht (©. 256 — 277). Die Eigenthümlichleiten berfelben bat er meift 
richtig erlannt, wenn fie auch vielfach theils an ſich, theil8 in ihrem Verhältniß zum äl- 
teren Paulinismus unrichtig beurtheilt werden. Dafielbe gilt von dem Lehrbegrifi der 
Paftoralbriefe, der erft als Borftufe zum johanneichen zur Spradye lommt (©. 388 big 
351) und bei welchem namentlich fein Berfuch, überall Beziehungen zum Guofticiemus 
aufzufpüren, Vieles in ein falſches Licht gerüdt Bat. Die Theflalonicherbriefe finden in 
feiner biblifchen Theologie gar keine Stelle. 
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feinen Grundzügen nad wiederfindet. Es werden fodann diejenigen Punkte 
des Lehrbegriffs der älteren Briefe hervorzuheben fein, an welche die Be 
entwidlung des fpäteren Paulinismus anfnüpft, um diefe dann in ihrem 
eigenthümlichen — ande und in ihrer Einwirkung auf die einzelnen 
bier eigenthümlich behandelten Lehritüde darzulegen. Schlieplih wäre dann 
die eigenthümliche Lehrweiſe der Paftoralbriefe zu behandeln. Die Darftel- 
lung derfelben in ihrem inneren Zufammenhange wird von felbft auf die 
Punkte führen, wo fie an den älteren Baulinismus anfnüpft. Böllig dem- 
felben Gange een ftellt neuerding® Sabatier (l’apotre Paul. Strasbourg- 
Paris 1870) in lebensvoller Form die Entwidlungsgeichichte der paulinifchen 
Lehrweife, die ihm aber zugleich eine Entwiclung der Theologie ded Apoſtels 
üt, dar, und ſchließt mit einer geiftuollen Stigge —* Syſtems, bei wel⸗ 
cher er, von der Perſon Chriſti als dem Princip ſeines chriſtlichen Bewußt⸗ 
ſeins ausgehend, daſſelbe nach ſeiner pſychologiſchen, hiſtoriſchen und meta⸗ 
phyſiſchen Seite ſich entfalten läßt *®). 


2) Außer ſolchen Schriften, die fich ſtreng auf einzelne Loci des paulinifchen Syftens 
beichränlen und daher an ihrem Orte anzuführen find, nenne ich bier noch einige, bie 
verfchiebene Seiten bes Sufients zugleich behandeln, Dahin gehüren Ernefti, vom lir- 
fprung ber Sünde nad pauliniſchem Lehrgehalt, Wolfenbüttel 1855. 62. Die Ethik des 
Apoftel Paulns, Braunſchweig 1868. C. Holften, zum Evangelium bed Baulus und 
Petrus, Roftod 1868. R. Schmidt, die Chriftologie des Apoftel Paulus. Göttingen 
1870. Bgl. noch verfchiebene Auffäge van Hilgenfeld und beſonders von D. Pflei- 
derer in H.'s Zeitichrift für wifienfchaftliche Theologie 1871, 2, 4. 1872, 2 (dem legt- 
genannten konnte ich Teider nicht mehr bemuten). _ 


Erfter Abſchnitt. 
Die älteſte heidenapofolifche Verkündigung Panli. 


Erftes Eapitel. 
Das Evangelium als der Weg zur Erreitung vom Gericht. 





8. 61. Die Helldbegründung. 


Die Heidenmiffionspredigt des Apoftels ift wefentlich Verfündigung des 
nahenden Gerichts, welches der von Gott beitimmte Weltrichter halten wird 
und welches die Heiden zur Belehrung zu dem allein wahren Gott und zu 
Chriſto als dem göttlichen Herm treiben foll.a) Die frohe Botſchaft von 
dem Wege zur Errettung in diefem Gericht ergebt durch die Sendboten Chriſti 
zugleich als göttliche Berufung zu diefer Errettung , die aber nur in den Er- 
wählten mit Gotteötraft die heilbringende Annahme der Botichaft wirkt. b) 
Die Erwählung vollzieht fi in der Taufe, in welcher diefelben durch die 
Geiftedmittheilung Gott zum Eigenthum geweiht und durch den Glauben an 
die Wahrheit Mitglieder der Gottedgemeinde werden.c) Die Bermittlung 
Chriſti wird aber faft ausschließlich für die Heilsvollendung in den Blick ge- 
faßt, während fie im Werke der Heildbegründung noch auffallend zurüd- 
tritt.d) 

a) Die Rede des Apoſtels auf dem Areopag verfündet zunächft, an die 
Nefte des heidnifchen Gottesbewußtſeins anfnüpfend, den Einen wahren 
Gott (Act. 17, 22— 29). Daran ſchließt fich die Berfündigung ded nahen 
Br A geirint darauf, daß Gott bereit? einen Mann beftimmt bat, 
der died Gericht halten wird. Zum Glauben daran bat Gott felbit den ſtärk⸗ 
ften Antrieb gegeben, indem er den von ihm zum Weltrihter Ermählten 
von den Todten auferwedt hat (17, 31). Auf diefe Botichaft gründet Pau⸗ 
lus die Aufforderung zur Sinnesänderung,, die darin beftehen wird, daß 
man ji) von den nichtigen Goͤtzen zu dem lebendigen Gott wendet (Vgl. 
Act. 14, 15) und ihm im Blid auf das bevorftebende Gericht nach feinem 
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von feinen Sendboten verfündeten Willen dient. Don dem Verhalten ge- 
gen diefe Aufforderung wird dad Schidfal im Gericht abhängen, da Gott 
die Bergan — als die Zeit der Unwiſſenheit überſehen will (17, 30). 
Aehnlich läpt Lucas den Apoftel auch ſonſt feine Heidenmiſſionspredigt cha⸗ 
rakteriſiren (Act. 20, 21. 26, 20). Der Grundgedanke derſelben ift hiernach 
die Nähe des meflianifchen Gerichtd. Den Heiden gegenüber konnte zunächft 
nicht die verheißende, fondern nur die drohende Seite der meffianifchen Zu- 
funftsausfiht (8.40, d. 50, d. 57,c) bervorgefehrt werden, wenn fie aus 
ihrem Sündenleben aufgefchredt werden follten, der Glaube an die Meffiani- 
tät Jeſu wird für fie zum Glauben an ihn als den Weltrichter, von welchem 
dann auch ihre Errettung im Gericht abhängt (Act. 16, 31). Daß auch die 
Miffiondpredigt des Apoſtels zu Theſſalonich feine andere geweſen war, er⸗ 
heilt aus feinem eigenen Rückblick auf dieſelbe: I, 1, 9. 101). Hiernach war 
auch bei den Theſſalonichern das Motiv, das fie bewogen hatte, fi) von 
den Idolen an Dienft de lebendigen und wahrhaftigen Gottes zu be- 
kehren, die Berfündigung de? kommenden Zornes d. h. des nahenden Ge- 
richtes gewefen, das allen, die, ohne den wahren Gott Mr fennen, in ihren 
Lüften wandelten, die göttliche Strafe bringen mußte (Vgl. J, 4, 5. II, 1,8). 
Sie hatten gelernt, dar der von den Todten erweckte Jeſus als der Weltrich- 
ter vom Himmel fommend zu erwarten fei (Bgl. II, 1, 7—9), und daß dar- 
um auch er allein von dem Zorne Gotted erretten förme (I, 1, 10). Da in 
Theſſalonich feine Predigt in der Synagoge begonnen hatte, wo Paulus Je⸗ 
fum als den von Gott verheigenen Meſſias verfündigte (Act. 17, 2. 3), durfte 
er ihn dort nad ATlichem Vorgange ($. 17,b) ald den Sohn Gottes (I, 1, 
10. Bol. Heög rrarne II, 1, 2) oder geradezu ald den Chriſt bezeichnen 2). 
Wenn aber fchon für das jüdifche Bewußtſein mit diefem Namen die Bor- 
ftellung feiner Serricherherrlichfeit gegeben war (Bal. 8.39, c. 50, a. 52, c), 
fo tritt in der heidenchriftlichen Berfündigung, in welcher die Hinweifung 
auf die ATliche Verheißung mit ihrem Bilde des gottgefalbten Königs keinen 
genügenden Anfnüpfungspuntt findet, immer audfchlieglicher an feine Stelle 
der Name des xugros ?). Und wenn auch diefe Berfündigung der xuguorng 
Chriſti dem Apoftel in Theſſalonich politifche Verdächtigung zuzog (Act. 17, 

1) Wir eitiren in biefem Abſchnitte die beiden Thefialonicherbriefe ohne weitere An- 
gabe als I. und II. . 

2) Auch hier zeigt diefer Name höchſtens noch I, 8, 2 eine Beziehung auf feine Ap- 
yellativbedentung, fonft ift er, wo er allein fteht (II, 3, 5, daher auch ohne Artikel: I, 3, 
6. 4, 16) oder in feiner Zufammenfügung mit dem Jeſusnamen (Vgl. 8.48, a. Anm. 1. 
53, c. Anm. 4), ſchon ganz zum Nomen proprium geworben; doch kommt ba8 bei Petrus 
fo häufige "Inaous Xprorös nie ohne Infäße vor. Dagegen findet ſich die Umkehrung des 
Namens in der Kormel dv Xprorw ’Inooü (I, 2, 14. 5, 18). 

3) Es ift bedeutungsvoll, daß, abgefehen von I. 1, 10, nur noch I, 4, 14, wo von dem 
Tode und der Auferfiehung Jeſn die Rebe ift, biefer fein geſchichtlicher Perſonnamen allein 
vortommt. Schon I, 2, 15, wo ber ganze Frevel feiner Ermordung daralterifirt werben foll, 
heißt Jefus der xupros und fonft überall 6 xup.os uuv (oder 6 xupros) "Imooüs, meift 
mit Beziehung anf feine Qualität als Herrfcher (I, 8, 11.— 4, 1, 2) ober Riciter (I, 2, 
19. 3, 18. II, 1, 12.— 1, 7. 2, 8), Die folenne Bezeichmung Jeſu ift aber Hier ſtehend 
daB 1 Betr. 1, 3. Jar. 2, 1 nur vereinzelt sındb mit befonderem Nachdruck vorlommenbe 
5 xupuos uciv Inooũce Xproröc (I, 1, 8. 5, 9. 23. 28, II, 2, 14, 16. 8, 18) ober künger 
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6. 7), fo erhellt doch fehon aus dem Chrifto beigelegten Weltrichteramt, daß 
Diefelbe im Sinne gottgleicher Weltherrichaft gemeint war *). Als ” zum 
Himmel erhöhter und vom Himmel fommender göttlicher Herr ift Jeſus «3, 
welcher die Heiden im fommenden Gericht erretten fann,, für fie faßt fih in 
diefen Namen feine Heildmittlerqualität zufammen; daher ift es Diefer Name, 
welcher verherrlicht wird, wenn die befehrten Heiden durch ihn zur Heildvoll- 
endung elangen (II, 1, 12). 

b) In diefer Predigt ded Paulus, welche den Heiden einen Weg zur 
Errettung in dem kommenden Gericht zeigt, ergeht an. fie eine frohe Bot⸗ 
ſchaft, die Gott ihnen fendet (I, 2, 2. 8.9: To evayyelıov vov Jeov. Dal. 
1 Betr. 4, 7), indem er den Apoftel und feine Gefährten eigen? Damit be- 
traut hat (2, 4). Der in Sünden verfuntenen und darum in dem nahenden 
Gericht rettungslos verlorenen Heidenwelt Tommt alfo Gott felbit entgegen 
indem er ihr in dem Aoyos ng owrnotag (Act. 13, 26) Chriſtum als den 
Heildmittler verfündigen läßt zu ihrer Errettung (I, 2, 16: iva wdwaıv. 
Bol. II, 2, 10). Denn von Ehrifto handelt die frohe Botſchaft (I. 3, 2. II, 
1, 8, wo rov Xoıorod al? gen. obj.zu faffen ift), und Chriſtus felbit iſt es, der 
die von Gott zu ſolchem Dienfte würdig erachteten Boten damit audgefandt 
bat (I, 2, 6: Xororov arcdozoAo:), damit fie Zeugniß ablegen follen von 
der göttlichen Herrlichkeit des erhöhten Chriftus, die Paulus felbft gefchaut 
hat (II, 1, 10: 76 uoprügıov Huav). Durch diefe Botichaft ergeht nun die 
Berufung zur Errettung an fie (II, 2, 14: eis 5 bezieht fih auf eig vwrn- 
eiav v. 13 — eig To OwLeodau), und diejenigen, welche diefelbe angenom- 
men haben (1, 1, 6), wiſſen ſich ald von Gott auserwählt aus der Mafle der 
Heidenwelt (v. 4). Denn wie in den Evangelien die heilbringende Erfennt- 
niß nicht ohne eine Gotteswirkung zu Stande fommt (8.29, d), fo wird 
auch hier Bott dafür gedankt, daß die Leer Die Seitens der Apoftel an fie 
ergangene Botichaft als ein Gotteswort angenommen haben (I, 2, 13). Es 
wird auch hier die Botichaft jelbft in ihrer Qualität als Gottegwort (I, 1, 8. 
DI, 3, 1) e3 fein, welche mit Gotteskraft auf die Herzen wirkt, nur daß jie 
bei Petrus und Jacobus ($. 46, a. 52, b) ihrer noch mehr gefeßlichen An- 


xupros "Inc. Xp. (I, 1, 1. IL, 1, 1. 2. 12. 3, 12. Vgl. d xotoc "Ins. Xp. I, 2, 1. 3, 
6, wo freilich die Lesart ſchwankt). 

4,) Während d xupros riuav ſich nie ohne den Zufat "Inoous oder "Ina. Xprorcs fin- 
det, flieht oͤ xuproc fchlechthin jehr häufig von Chriſto (I. 1, 6. 4, 15, 16. 17. IL, 1,9, 
Bl. dv Xoyw xuplou I, 4, 15, üund xuplou II, 2, 18, Zu xuplo I, 8,8, 5,12, obv xupla 
I, 4, 17). Daneben fonumt dieſer Ausdrud noch häufig in ATliher Weife als Gottes- 
name vor, wie 8. 89, c. 60,a. 52,c. So I, 1, 8. II, 8, 1: J Asyos Toü xuplou — 1, 
2, 13: Adyog rou Ysod; I, 5, 27: Evopxlko tov xvptov: II, 8, 3. 5 (Vgl, 3,4: Ev xuple), 
wo nach I, 5, 24 Gott verftanden werden muß; II, 3, 16: 6 xUupros rs elpriung == I, 5, 
23: 0 Iedc räs elpnunc. Beſonders charakteriftiich ift, daß ein ATlicher Ausdrud wie judpa 
xuplou (I, 5, 2. Vgl. II, 2, 2: n Hp toõ xup.), in welchem bort ber xup.os- Jehopa ge- 
meint ift, ohne weiteres auf Ehriftus übertragen wird. Ju Stellen, wie I, 3, 12, 4, 6, 
wird fi kaum mit voller Sicherheit entjcheiden Laffen, ob Gott ober Chriſtus gemeint iſt, 
was Hofmann (3. d. St.) fogar für abſichtlich hält, und IL, 3, 16 ift vielleicht, wie Jac. 
5, 14. 15, 6 xupros erft von Gott und unmittelbar darauf von Chrifto gebraudt. Daß 
dagegen II, 1, 12 Chriſtus als umfer Gott unb Herr bezeichnet fein foll (Hofm.), ift wenig 
wahrſcheinlich, da xupıos "Ina. Xp. auch ſonſt fo oft artikellos erfcheint (Vgl. Arm. 8). 
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ſchauung gemäß das neme fittlihe Leben, hier aber bereit® den Anfang des 
Ehriftenlebend in der Annahme des Worte? wirkt, und dap hier dieſe Wir- 
fung bereits ausdrüdlich auf den in der Predigt wirkſam gewordenen Got» 
teögeift zurüdgeführt wird (I, 1, 5). Und eben weil diefe Wirkung feines» 
wegs überall eintritt (II, 3, 2), erkennen die, bei denen fie eintritt, daraus 
ihre Erwählung (I, 1, 4). Nun wiſſen fie ſich als die Gottgeliebten (I, 1, 4. 
Bol. II, 3, 5), die Gott ihren Gott (II, 1, 12. Vgl. I, 2, 2) und Vater nen- 
nen dürfen (II, 2, 16. Vgl. I, 1,3. 3, 11.13). Es ift feine alle Schuld 
der Dergangenheit überfehende (not. a) Gnade, kraft welcher er ihren aufge- 
ſchreckten Gewiſſen Angefichts des nahenden Gerichts einen ewigen Troft (II, 
2, 16) und vollen Seelenfrieden gegeben bat (I, 5, 23. IL, 3, 16). In Ge- 
mäßbheit diefer Gnade ihres Gottes dürfen fie num ftatt der wohlverdienten 
Strafe die höchfte Herrlichkeit hoffen, zu der fie Gott zu berufen würdig er- 
achtet (II, 1, 11. 12). Gott hat fie nicht gelegt zum Zorn, fondern daß fie 
die Errettung durch Chriftum erlangen follen (I, 5, 9); find fie aber zur Er⸗ 
rettung erkoren, fo hat er fie auch zugleich zum Befiß der Herrlichkeit berufen 
(II, 2, 13’ 14) 5). | 

c) Die Erwäblung vollzieht ſich auch. hier wie bei Jacobus (8.52, a) 
in einem gefchichtlichen Acte, in welchem Gott Einzelne aus der Heidenwelt 
an ſich nimmt (Bem. das fignificante efAaro II, 2, 13) ald eine arragyr (fo 
ift mit Hofm. zu leſen) d. h. ald eine dem Bereich des profanen Weltlebend ent- 
nommene, ihm fortan angehörige Erftlingdfrucht, die als folche natürlich nur 
von dem der Sünderwelt nahenden VBerderben gerettet werden kann (zig aw- 
tneier). Gr thut died aber &v &yıaouo rrevuaros d.h. indem er ihnen 
durch feinen Geiſt die hiefür erforderliche Weihe ertbeilt. Es kann dabei, wie 
1 Betr. 1, 2 Dar 8.44, b), nur an die Taufe gedacht fein, in welcher die 
Gläubigen den Geiſt empfangen, der fie in den Zuſtand der Gottgemweihtheit 
verfegt, weil ohne denfelben nichts geſchickt ift Gottes Eigentum zu werden. 
Aud I, 4, 7, wo diefer Act bereitd geradezu als die «Anoıs bezeichnet wird 
(Bol. Anm. 5), erinnert Paulus daran, daß fie nicht auf Grund ihrer heid- 
nifchen Unreinheit, fondern in einem Acte, der fie zu Gottgemweihten machte, 
berufen find °). Da es fi hier um einen Zuftand handelt, den der Geift 
berftellen foll, fo kann natürlich nicht an die Befreiung von der Sünden- 


— 





5) An diefer Stelle, wie I. 4, 7, ſcheint bie Berufung bereits ganz wie in dem aus 
gebildeten paulinifchen Syſtem der göttlidde Gnadenact zu jein, durch welchen Gott bie 
Srwählten zum Glauben und damit zur Theilnahme an der Heildgemeinfchaft wirkungs- 
kräftig ruft. Allein wenn aud) das d xaAmv Upäs I, 5, 24 zeitlod wie Gal. 5, 8 genom⸗ 
men werden kann, fo jcheint doch I, 2, 12 das xniciv nach dem Zuſammenhange die im 
der apoftolifchen Ermahnung fich fortfetgende berufende Thätigkeit Gottes zu fein und U, 
ı, 11 faun bie Ana nur von der Berufung zur Heilßpollendung genommen werben. 
Es ift alfo der Begriff noch micht in der vollen technifchen Beſtimmtheit ausgeprägt, bie 
er jpäter erhält, aber ſchon bier unterjcheidet er fich von dem AZ-lich-petrinifchen ($. 45, b. 
Anm. 2) dadurch, daß er eine ins Sichtbare tretende göttliche Handlung bezeichnet im Un- 
terfchiede von dem innergöttlichen Act der Erwählung, und auch, bier liegt die Vorſtellung 
einer bloßen Aufforderung oder Einladung (Vgl. $. 28, a) bereit ganz fern. 

6) Trotzdem heißen die Chriſten in unferen Briefen nirgends &yıo.; denn I, 5, 27 
iſt aylorc unecht und I, 3, 18. II, 1, 10 find die Heiligen die Engel. Aber bie ſymboli⸗ 
ſche Borftellung der arapyr ift nur ein bildlicher Ausorud für dies Präbdicat der zyıornc. 
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ſchuld gedacht werden; aber da Gott nicht® geweiht werden kann, was ſchuld⸗ 
befleft und darum umtein ift, fo verfteht es ſich von ſelbſt, daß die Geiftes- 
weihe in der Zaufe den, der fie empfängt, zugleich der vollen Sündenverge- 
bung gewiß macht (Vgl. 8.41,a. 44,b). Nun empfangen aber nur Glaͤu⸗ 
bige die Taufe; was alſo in diefem für das Heil der Einzelnen enticheidenden 
Acte neben der Gotteöthat der Geiftesmittheilung ald zweites in Betracht 
kommt, ift dad, was auf Seiten des Menfchen vorbanden fein muß, der 
Glaube an die Wahrheit, der daher II, 2, 13 neben der Geiftesweihe ge- 
nannt wird. Diefer Glaube ift freilich auch Gottes Werk; denn er ift nad) 
I, 2, 13 entftanden,, indem Gott bewirkt hat, daß die Erwählten die an fie 
kommende Botichaft ald Gotteswort annahmen (Vgl. die Correlation des 
&dEEa0IE — Ev dulv Tois nuorevovomw) und ihr alſo unbedingted Ver⸗ 
trauen fchenkten (Vgl. auch IL, 1, 10). Der Glaube ift demnach wie II, 2, 
13 die zuverfichtliche Weberzeugung von der Wahrheit, melche den Inhalt 
der Verfündigung bildet (II, 2, 12: morevew z7 aAndeie, entgegengeieht 
dem sruoreveıv co Wevder v. 11. >: 8.52,c). Sofern nun der Inhalt 
diefer Verfündigung der Eine wahre Gott ift, ift der Glaube kine ziorız 
zreös Töv Yeöv (1, 1, 8); fofern ihr Inhalt die Botichaft von Jeſu ald dem 
durch die Auferftehbung zum Richter und Erretter erhöhten, ift er. ein Glaube 
an die Thatiache diefer einen Tod aufhebenden Auferftehung (I, 4, 14). In 
Folge diefed Glaubens find die Chriſten, die überall als die Gläubigen cha⸗ 
rakterifirt werden (1, 1, 7. 2, 10. Bol. 7 zriorıg vuwv: L. 3, 2. 5.6.7. 10), 
nicht mehr in der Finſterniß der Unwiſſenheit ſondern Kinder des Lichts, ſo⸗ 
fern die angenommene Wahrheit fie erleuchtet (L, 5, 4. 5). Obwohl der 
Slaube aber durch eine Gotteswirkung erzeugt wird und infofern nicht es 
dermanns Ding ift (II, 3, 2), fo iſt diefe doch keinesfalls ald eine den Wil⸗ 
len des Menfchen zwingende gedacht, denn die Verweigerung der yon Gott 
ewoliten Annahme ded Wort? wird wie $. 44, c als ftrafwürdiger — 
Km qualificirt (II, 1, 8) und auf eine Unempfänglichkeit für die Liebe zur 
Wahrheit zurüdgeführt, melche im Wohlgefallen an der Ungerechtigkeit wur- 
zelt (IL, 2, 11. 12). Daher kann der Glaube auch betrachtet werden ala die 
erfte und nothwendigfte Leiſtung (70 Epyor rg ulorewg I, 1, 3)°), in wel⸗ 
her man wie in jeder andern Prlihtübung immer mehr geftärkt und vervoll- 
fommnet werden muß (I, 3, 2: srapanadtoaı irree ng nioTewsg vuwv; 3, 
10: xaeragrioaı Ta Voregnuere vhs rriorewg duav). Diejenigen nun, wel⸗ 
he Gott in der Geiftesweibe und im Glauben an die Wahrheit an fich ge- 
nommen bat zu feinem Eigentum (II, 2, 13), bilden nun feine Sordnoıe 
(1, 2,14. I, 1, 4), die Gott ald Bater (not. b) und Jeſum Chriftum als Herm 
(not. a) bezeichnet und fo gleihfam &v Iew nrarei xal xuelu’ Mao Xoro 
begründet ift (I, 1, 1. D, 1, 1). 

d) Es erhellt hieraus, daß die heidenapoftolifche Verkündigung eine 
Gnadenbotihaft ift, die nicht nur ein völlig unverdientes Heil verheikt, fon- 
dern auch das Nächte und Nothwendigfte, was zur Erlangung defielben ge- 
hört, felber wirft. Aber fo entichieden die dur den erhöhten Chriftus zu 
dringende Errettung (I, 5, 9) den Mittelpuntt diefer Heilsbotfchaft bildet 


7) Die Beziehung diefes Zoyov auf die Liebe (Vgl. Reuß, IL ©. 184) wirb ſchon 
durch daB daneben ftehende ayarın unmöglich gemacht. Dagegen fcheint II, 1, 11: das ar- 
tifellofe Eoyov xlorcoc allerdings von jebem Thun zu ftehen, daß der Glaube mit ſich bringt. 
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(not. a), fo auffallend tritt doc) die Vermittlung Chriſti in der Begründung 
des Heildftandes der Chriften noch zurüd. Nur einmal wird ganz im Allge- 
meinen erwähnt, daß Chriſtus für und geftorben ift, um das Heil zu bes 
fhaffen (L, 5, 10); aber es fehlt jede nähere Erörterung der Heildbedeutung 
des Todes Chrifti. Die Sündenvergebung, fo gewiß fie mit der Gottge- 
mweihtheit der Chriften gegeben ift (Bgl. not. c), wird nicht auf ihn zurüdge- 
führt, die Gotteskindſchaft der CHriften nicht auf die Rechtfertigung gegrün- 
det. Wohl wird die Gnade, aus welcher alles Heil (sierpr,) ſtammt (I, 1, 
1), nicht nur von Gott, fondern zugleich von Ehrifto on (II, 1, 2), wie 
Die Refer denn auch dem Geleit der Gnade Chrifti befohlen werden (I, 5, 28. 
II, 3, 18). Aber die Gnade Chrifti, die fo der Gnade Gottes parallel fteht, 
‚verbürgt auch IT, 1, 12 die Heildvollendung feiner Geliebten (2, 13), die in 
dem Namen Chrifti ala unferd Herm und Heildmittlerd begründet ift (Bol. 
2, 16). Beide find ed, die den Weg des Apoſtels lenken (I, 3, 11), auf 
dem er den Refern zur Vollendung ihred Glauben? verhelfen will. Es kann 
zewiß nicht daran gedacht werden, daß Paulus, als er unſre Briefe ſchrieb, 

ie Seite feiner Heilslehre, welche die Heilsbegründung durch Chriſtum be⸗ 
handelt, auch in ihren Grundzügen noch nicht ausgebildet hatte. Aber 
es iſt auch gewiß nicht zufällig, daß in der älteſten heidenapoſtoliſchen Ver⸗ 
fündigung dieſelbe fo ganz zurücktritt. Wie ihm der erhöhte Herr als der 
einige Erretter und Mittler der göttlichen Gnade erfchienen war ($. 58, c), 
fo verfündigt er ihn den Heiden, um fie auf den Weg zur Errettung in dem 
nahenden Gerichte iu führen. Was ihm von tieferen Erfenntniffen über die 
Bermittlungen, welche diefe Gnadenoffenbarung vorausſetzt, aufgegangen var 
und immer reicher — wird, das bleibt der eingehenderen Unterweiſung 
der Gläubigen vorbehalten. Die grundlegende le t bedarf deſſen 
nicht und kann ed nicht mittheilen, weil es den 2 an den Bor- 
audfegungen dafür fehlen mürde. 
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8. 62. Die Forderungen ded Evangelinms. 


Die normale Entwidlung des Heildleben? ift bedingt Dur) die Bewah- 
tung der im Gläubigen hergeftellten Gottgeweihtheit, welche das heidnifche 
Laſterleben aud- und die Erfüllung des göttlichen Willen? einfchließt, wie 
er vom Apoftel im Auftrage Chriſti verfündet wird.a) ‘Der Mittelpunft 
feiner Forderungen ift neben dem Glauben die Liebe zu den Brüdern, wie 
zu allen Menfchen, und die Hoffnung, welche fich in Der Geduld und Stand- 
haftigfeit bewährt.b) Zur Erfüllung diefer Forderungen verleiht aber Gott 
aufihr Gebet die nöthige Kraft, indem er die apoftolifche Ermahnung wirkungs⸗ 
fräftig macht.c) Daneben erfcheint bereit der heilige Geift ald das gottgege- 
bene Princip des neuen Lebens, wie der Infpiration und der Weiffagung. d) 

a) Sind die Ehriften, um zur Errettung geführt zu werden, von Gott 
felbft in den Zuſtand der Gottgeweihtheit verlegt (8.61, c) und iſt doch für 
fie inmitten der fündigen Welt augenfcheinlich ftet3 die Gefahr vorhanden, 
daß fie immer wieder mit Sünden befledt werden, fo liegt fehon darin, daß 
eine immer fortgeſetzte Heiligung , durch die fie immer wieder abthun, was 
zu dem Zuſtande der Gottgeweihtheit nicht ſtimmt, für fie göttlicher Wille 
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fei (I, 4, 3), daß fie jich alfo vor den heidnifchen Laftern und Sünden bewahren 
müflen, indbefondere vor der Unzucht und Habgier (v.3. 6), fowie vor jeder 
Art von Böſem (5, 22), welches die Menfchen berledt (Vgl. 8. 45, d. Anm. 6) 
und fie der Sottangehörigfeit unmwerth macht. Es fommt alfo zur definitiven 
Heilderlangung darauf an, daß der Menich, und zwar vor dem göttlichen 
Urtheil (Eurrgoodev zoü Henn), tadellos im Juftande der Heiligkeit bewahrt 
werde (Ausurrog &v üyıworwn: I, 3, 13), und fo die —— in ihm 
ſich immer allſeitiger verwirkliche (I, 5, 23: ayıacaı üuäcg ÖAorekeis). Died 
gelacht aber, wenn Leib, Seele und Geift tadellod bewahrt wird 2). In 
er Barallelitelle (I, 3, 13) ift die göttliche Korderung ganz wie bei Chriſto 
und den Urapofteln ($. 26, c. 47, a. 55, b) auddrüdlih an das Herz gerichtet 
(orngi&aı buov Tag napdiag ausurerovg. Bol. II, 2, 17. 3, 5), weil Gott 
e8 iſt, der die Herzen prüft (I, 2, 4), fo daß fogar jegliches MWohlgefallen 
am Gutfein (II, 1, 11. Vgl. dagegen das södoxeiv &v 7 adınia II, 2, 12) 
von den Chriften gefordert wird. Es kommt aber für die Heiden darauf an, 
u erfahren, welches das gottgewollte Gutſein ift, an dem fie Wohlgefallen 
haben jollen, und unfere Briefe zeigen feine Spur, daß fie der Apoftel dafür 
an das ATliche Gejeg verwieſen habe. Die für fie beitimmte Offenbarung 
des göttlichen Willens ift in Chrifto Jeſu gegeben (I, 5, 18), und zwar nicht 
etwa in einem Geſetz, das Jeſus während feines irdischen Lebens gegeben 
(wie $.52,a), fondem fofern feine Boten dur ihn bevollmäcdhtigt find, 
ihnen die Vorfchriften zu geben, deren Befolgung er ald ihr göttlicher Herr 
verlangt (I, 4, 2: ragayyeliag &durauer bulv dıa Toü auglov ’Inooü), 
Der Inhalt diefer Vorſchriften ift nach v. 3 nicht? Anders ala der göttliche 
Wille (Bol. 4, 1: 76 og dei negınareiv nal ageonesıy co Iew, 2,12: 
To neginarelv a&iwg zoü Heov rou nakovvros). Diefe VBorfchriften giebt 
ihnen Paulus daher im Namen d.h. im Auftrage des Herm Jeſu Chriſti (IL, 
3, 6), mögen fie fih nun auf das chriftlich -fittliche Leben überhaupt oder 
auf einzelne fpecielle Verhältniſſe beziehen (IL, 3, 4. 10. I, 4, 11); fein Er- 
mahnen beruht in dem Herm Jeſu, der ihm dazu die Vollmacht gegeben (I, 
4,1. I, 3, 12), und was fie fo von ihm überfommen haben (I, 4, 1. II, 3,6), 
das find fie im Gehorfam negen fein Wort zu halten verpflichtet (IL, 2, 15.3, 
14). So hat die apoftolifche Verkündigung felbit eine gefegliche Seite, nad) 
welcher ſie das chriftliche - fittliche Leben der bekehrten Heiden regeln will. 

b) Als der Mittelpunft aller apoftolifchen Borfchriften erfcheint, mie in 
der Lehre Chrifti und der Urapoftel (8. 25. 47, a. 52, a), Die Liebe fo fehr, daß 
J. 3, 12. 13 von der Vollendung der Liebe geradezu die Bewahrung in der. 
Heiligung abhängig gemacht wird. Sie ift neben dem Glauben, der ja auch 
immer mehr geitärft und vervollfommnet werden muß (L, 3, 2. 10, vgl. 
8.61,c), dasjenige, was den erfreulihen Beſtand (I, 1, 3. 3, 6) und das 
geſunde Wachsthum (IL, 1, 3) des chriftlihen Lebens charakterifirt. Handelt 
e8 fih um die Waffen, mit denen ausgerüftet die Chriften ald Kinder des 


1) Dan darf in dieſer populären Bezeichnung des Menfchen nach allen Seiten feines 
Weſens, zumal ja von Ehriften die Rede, die durch den Beſitz des Geiſtes Gottes ($. 61, c) 
ih von den andern Menfchen unterfcheiden, gewiß feine trichotomifche Theorie ſuchen, 
wie Dähne (&. 61), Ufteri (©. 415), Neander (S. 677) thun. Wie wenig dieje Stelle für 
die ausgebildete pgulinifche Anthropologie maßgebend fein kann, erhellt ſchon daraus, daß 
ber wichtigite Begriff berfelben, der der oxeE, in unfern Briefen noch gar nicht vortommt. 
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Tages, der ihnen mit dem Lichte des ang une angebrochen ift, die 
Wachſamkeit und die Nüchternheit bewahren follen, welche gegen die unrei- 
nen Erregungen fündhafter Neigungen ficherftellt (Val. $. 30, b. 46,b), fo 
nennt der Apoitel neben dem Glauben, der die erleuchtende Wahrheit des 
Evangeliums fich aneignet, die Tiebe, welche das Grundgebot ded Evange- 
liums füllt (1,5,5—8). Dieſe Liebe ift zunächſt Liebe der Ehriften unter: 
einander oder Bruderliebe (I, 4, 9. 10. Val. IL, 1, 3); denn wie in der Lehre 
Chrifti und bei Petrus (a.a.D. Vgl. auch $. 41, b) find die Chriften Brüder 
(I, 4, 6. 5, 26. 27. II, 3, 6. 15), die untereinander Friede halten, einander 
fördern (I, 5, 13. 14) und für einander beten (I, 5, 25. I, 3, 1). ber die 
Liebe der Chriften erftreckt fih nicht nur auf einander fondern aud auf alle 
Menfchen (I, 3, 12), indem fie felbit dem Feinde nicht Böſes mit Böſem ver⸗ 
gilt (I, 5, 15) nach dem Borbilde der göttlichen Liebe (II, 3, 5. Val. 25, a. c), 
die fie erfahren haben ?). Neben dem Glauben und der Liebe ericheint al? 
harakteriftiich für die Chriften im Unterjchiede von den Heiden, die feine 
goffnung baben (I, 4, 13), die Hoffnung auf die Errettung im nahenden 
eltgericht (5, 8) oder auf Chriftum, durch welchen fie Diele Errettung zu 
erwarten haben (1, 3). Weil fie in diefer guten Hoffnung einen ewigen Troft 
baben (II, 2, 16), mit dem fie auch die Kleinmüthigen tröften können (I, 5, 
14), darum fann der Apoftel die Chriften ermahnen, jich allezeit au freuen 
(v. 16), aud bei allen Leiden, welche jie treffen und treffen müflen (I, 3, 
3. 4. Dal. Act. 14, 22), und fie auf die Freudigkeit hinweiſen, mit welcher 
fie nach feinem und des Herm Vorbilde einft unter vieler Trübfal da? Evan- 
gelium angenommen haben (I, 1, 6); darum fann er alle feine Wünfche für 
ie zuſammenfaſſen in den eines unerjchütterlichen Seelenfrieden? (II, 3, 16). 
Dieſe Hoffnungsfreudigfeit wird ſich zeigen in der Geduld (I, 1, 3), welche 
dag Leiden trägt nach den Borbilde Chrifti (IL, 3, 5), wie diejelbe ſchon von 
Ehrifto und von den Urapofteln ($. 30, a. 46, d. 55, c) gefordert wird. Mit 
diefer Geduld verbindet fih dann die Treue in den Verfolgungen und Trüb⸗ 
-falen, die man um des Gottesreiches willen zu leiden bat (II, 1, 4. 5); der 
Chriſt läßt ich nicht wanfend machen in diefen Trübfalen, obſchon der Teu- 
fel ihn durch jie zu verluchen trachtet (I, 3, 3. 5. Vgl. 8. 46,d. Anm. 5), er 
bält den Standpunft feit, den er als Chriſt eingenommen (II, 2, 15: orr- 
xere), er bleibt ftandhaft bei Chrifto (1,3, 8: ormere &v xupiw). So 
geht auch diefe Korderung zwlegt auf die Bewahrung ded Glaubens hinaus. 
ce) Dieſe an die. gläubiggetwordenen Heiden gerichteten Yorderungen find 

aber feinedwegs jo gemeint, daß fie damit an ihre eigene Kraft verwieſen 
wären. Wie fie nach dem Vorgange Ehrifti und der Urapoftel (8. 30, b. 
46, a. 55, d) zu dem mit Dankſagung verbundenen Gebet aufgefordert wer- 
den für jih (1-5, 17. 18), wie für einander (I, 5, 20. IL, 3, 1), worin der 
Apoftel ihnen felbit das Vorbild giebt (I, 1, 2. IL, 1, 10), fo dankfagt der- 
felbe Gott für jeden Fortſchritt, den die Lefer im chriftlichen Leben gemacht 
baben (I, 1, 2. 3, 19. II, 1, 13), und führt ihn damit auf die göttliche Gna- 


2) Wenn Paulus I, 4, 11. U, 3, 12 den Chriften gebietet, ein ruhiges, arbeitfames 
Leben zu führen, fo geichieht ed mit aus dem Grunde, damit fie ihrer heidniſchen Umge⸗ 
bung feinen Anftoß geben (I, 4, 12), welchen Geſichtspunkt auch Petrus nad $. 47, d 
jo nahdrüdlich geltend macht. Die Ermahnung zur Hochachtung der Vorſteher (I, 5, 19. 
13) erinnert an 8. 47,d. Anm. 1. 
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denwirkung zurüd. Der göttliche Gnadenbeiftand wird aber nie vergeblich 
angerufen. Auf die Treue Gottes ald des Berufenden wird die Gewißheit ger 
gründet, daß er den Chriften auch zu dem SHeile führen wird, das er ihm 
fu hoffen gegeben (I, 5, 24), indem er ihn zur Erfüllung der dazu nothiven- 
igen Bedingungen ſtärkt (oryeilev, wie 1 Betr.5, 10, vgl. 8. 46, a) und 
por dem Argen bewahrt (II, 3, 3), oder indem er ihm zur Vollendung der 
Heiligung verhilft (I, 5, 23). Er ift ed, der ihn lehrt, die Bruderliebe üben 
(I, 4, 9: Jeodidaxtoi Lore eig To ayanav aAAmkovs), der die Herzen zur 
Liebe und zur Geduld lenkt (II, 3, 5). Ex thut es aber, indem er feine be» 
rufende Fan eh fortfeßt durch die apoftolifhe Ermahnung (I, 2, 11. 12, 
vgl. 8.61,b. Anm. 5), fofern das ald Gotteswort angenommene Wort der 
Apoftel nun auch) ferner in den Gläubigen feine Wirkung übt (v. 13. Vgl. 3, 
2). Ebenfo fann freilich auch die Aufmunterung und Stärkung, deren der 
Ehrift zur ungehemmten Entwidlung feines Chriftenlebens bedarf, von Chrifto 
und Gott zugleich angewünfcht werden (II, 2, 16. 17. Vgl. I, 3, 11). Den- 
noch fehlt unferen Briefen noch völlig die Lehre von der Lebensgemeinſchaft 
mit Chrifto, auf welcher im fpäteren paulinifhen Syſtem dad neue Xeben 
des Chriften ruht. Wohl tritt ſchon hier die fpäter dafür ausgeprägte For⸗ 
mel (2 Xguori oder &v xvali) auf; aber es läßt ſich mit Grund begweifeln, 
ob fie bereitd ıhren ſpecifiſchen Sinn hat ?). 

d) Dagegen eig fi an einem andern Punkte bereit? die eigenthüm- 
lich ausgebildete paulinifche Lehre von der Vermittlung des neuen Lebens ım 
Chriften. Wenn I, 4, 8 Gott ald der bezeichnet wird, der beftändig feinen 
heiligen Geift in die Chriften hineingiebt (lied: dedovra), fo geſchieht e8, 
um Berponuheben. wie doppelt unverantwortlich e8 fei, wenn einer den von 
dem Apoftel verfündeten Willen Gotted, wonach die Chriften fih immer 
mehr heiligen follen (not.a), verachtet. Es muß alfo diefer Geift als ein 
ſolcher gedacht fein, der den Menfchen von innen her ebenfo zur Heiligun 
treibt, wie dad Wort ded Apofteld von außen her, und dem entſprechen 
wird denn auch die Heiligung, welche IT, 2, 13 auf den Geift zurüdgeführt 
wird, bereits der wirkungsfräftige Anfang eine® neuen Leben? fein. Wie ums» 
faſſend aber der Geift als das gottgegebene Princip des neuen Lebens ge- 
dacht ift, erhellt aus I, 1, 6, wo die Freudigkeit des Chriften unter den Trüb- 


3) Gewiß ift das nicht der Yall, wo die Gemeinde’ als in Gott und Chriſto begrin- 
det begeichnet wird ($. 61,c). Ganz in ähnlicher Weife aber heißen die verftorbenen Chri⸗ 
ſten ot vexpol dv Xproro (I, 4, 16) und die chriſtlichen Vorſteher porordpevor Upav Ev xuple 
(I, 5, 12). Wenn man das nenorsevar ev xuplo (II, 3, 4) an fi ganz im Sinne ber 
entiwidelteren paulinifchen Lehranfchauung faflen könnte, fo zeigt doch der Zuſammenhang 
diefer Stelle, wie das rapnaraseosar Ev Je (I, 2, 2), daß dort an das Begründetfein 
bes Vertrauens, wie hier bed chriftlichen Freimuths in Gott zu denken if. Am meiften 
entipricht der fpäteren Weife das orrxcı Ev xuplo (I, 3, 8), das aber nad) not. b auch 
als das ftandhafte Beharren bei Chrifto gefaßt werden ann. Im Ganzen entipridht der 
Gebrauch der Formel in unferen Briefen mehr dem, welchen wir bei Petrus (Bgl. 1 Petr. 
5, 1.4 und dazu 8.46, c) beobachteten, und die Bermuthung liegt nahe, daß wir es bier 
mit einer allgemein⸗chriſtlichen Ausdrucksweiſe zu thun haben, die zunächft nur ben Chri⸗ 
ftenftand als ſolchen bezeichnete und der ebenfo Petrus, wie fpäter in entwidelterer Weife 
Paulus und Johannes einen eigenthümlihen Sim im Zufammenhange ihrer Lehran- 
ſchauung aufgeprägt haben. 
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jalen als fein Wert bezeichnet wird (doch vgl. 8. 51, c). Daneben erſcheint er, 
wie in der urapoftolifden Lehre (8. 40, a. Anm. 1. 44, b. 46, a. Bol. 8.18, a. 
Anm. 2), als das, was der apoftolifhen Berfündigung ihre göttliche Kraft 
und Wirkſamkeit verleiht (I, 1, 5), und als das Princip der Gnadengaben, 
indbefondere der Prophetie (I, 5, 19. 20). Doch bedarf e3 bei der begeifter- 
ten Rede fteter Prüfung (v. 21), weil auch ein Geift der Züge, vom Teufel 
gen: den Menſchen begeiftern und die Gemeinde täufchen kann (II, 2, 2). 

us jener Bedeutung des Geiſtes erhellt, wie es gedacht ift, wenn Gott 
jelbft den Menfchen zur Erfüllung feiner ungen peräbigt. aus diefer, 
wie die apoftolifhe Berfündigung und ahnung al® Gottes Wort ihre 
fpecififche Wirkung im Beginne (8. 61, b) wie in der Entwidlung des Heild- 
lebens (not.c) ausüben Tann. 


8.63. Die yanlinifige Apocalypſe. 
Bgl. Schnedenburger, a Lehre vom Antichrift, in den Jahrbüchern fir beutiche Theo⸗ 
Iogie. 1858, 3. iß, Apocalgptiiche Studien. 2. (Stub. u. Krit. 1869, 1). 


Während die Heiden zwar vielfach dem Evangelium ungehorfam bfie- 
ben und feine Anhänger verfolgten, hatte fi) doch biöher nur das ungläu- 
bige Judenthum ald der eigentliche Heerd der principiellen Chriftusfeindfchaft 
erwiefen.a) Diefe Feindfchaft ded Judenthums gegen das Evangelium 
mußte fih nun erft bi? zum vollen Abfall von Gott und feinem Gefege ftei- 
gern.b) Dann erft konnte aus ihm der Pfeudomelfiad hervorgehen, der in 
gottesläfterliher Anmaßung und mit fatanifchen Kräften ausgerüftet die Welt 
zum Glauben an feine Züge verführen wird.c) Noch fand freilich der pſeu⸗ 
domeffianifchen Revolution als Hemmniß die römifche Rechtsordnung im 
Wege; aber war erſt nach der Niederwerfung derfelben das Antichriitenthum 
zur vollen Herrfchaft gelangt, dann mußte auch der wahre Meſſias kommen, 
jeinem Widerfacher ein Ende zu machen, und noch das gegenwärtige Ge- 
ſchlecht follte diefe Kataftrophe erleben.d) 

a) Auch Paulus geht von dem Grundgedanten der apocalyptiichen Pro- 
phetie (Vgl. 8.33, b) aus, daß der Abſchluß der Weltentwicklung zwar durch 
ein übernatürliches Eingreifen Gottes herbeigeführt, aber der Zeitpunkt die- 
fer Rataftrophe doch durch die Weltentwidlung felbft, insbeſondere dadurch 
bedingt wird, daß die Menichheit dad Map ihrer Schuld vollgemacht hat 
und fo reif geworden ift zum Gericht. Der große Tag ded Herrn, der mit 
der Vollendung zugleich das Gericht bringt, Tann daher nicht kommen, ehe 
nicht das Böſe zu feiner höchften Entwidiung gelangt ift (II, 2, 2. 3)._ Es 
fragt fi nur, wo in der zeitgefchichtlichen Situation des Apoſtels eine ſolche 
erwartet werden konnte. Daß die Heiden wegen ihrer Untenntniß des wah⸗ 
ren Gottes und ihres wüften Lafterlebend dem Gericht Gottes verfallen feten, 
war die Vorausſetzung der ganzen Miffiondpredigt des Apofteld (8. 61,8). 
Daß ihre Strafbarkeit ſich vergrößerte, wenn fie die Aufforderung zum Glau⸗ 
ben an dad Evangelium acer zurüchviefen (II, 1, 8), daß fie der ge- 
rechten Vergeltung Gottes verfielen, wenn fie gar ihre gläubig gewordenen 
Bolfögenoften verfolgten und bedrängten (II, 1, 4—6), verftand ſich von 
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ſelbſt, und folcher Schuld hatten fie jih feit den Beginn der evangelifgen 
Predigt in Theſſalonich (I, 1, 6) vielfach theilhaftig gemacht (2, 14. 3, 3. 
4). Dennoch war dem Apoftel in feiner Wirkfamkeit Seitend der Heiden 
mie ein principieller Wideritand enigegengetreten. Die boshaften und wi⸗ 
derwärtigen, ihm überall im Wege ftehenden Leute (drormı xai rrovngoi 

vIgwWreo.), von denen errettet zu werden ihm die Bedingung einer unge- 
hemmten Wirkfamteit des Worted Gottes iſt (II, 3, 1. 2), durch welche der 
Satan ſchon vielfach feine Schritte gehemmt hatte (I, 2, 18), waren die 
fanatifhen Juden. Ste, die am meiſten dem Evangelium ungehorfam ge 
blieben waren (II, 1, 8), hatten ihn vom Anfang jeiner Miſſionswirkſam⸗ 
feit an verfolgt (Act.9, 23. 24. 29. 13, 8. 45), hatten allerort® den heid- 
nifchen Pöbel gegen ihn aufgewiegelt (Act. 13, 50. 14, 2. 5. 19. 17, 5. 13) 
und fich feindfelig gegen ihn erwieſen (Act. 18, 6. Bol. I, 3, 7). Gegen ihre 
boshaften Berleumdungen und Verdaͤchtigungen muß der Apoftel im erſten 
Briefe fih vor der jungen Chriftengemeinde, die man dadurch von ihrem 
Lehrer abzuwenden fuchte, vertheidigen (Pgl.$.59,a). Darum bricht mitten 
in jenem apologetifhen Abichnitt der ganze Zorn des Apoftel® gegen diefe 
ungläubigen Juden [08 (I, 2, 14— 16). Wie fie einft die Propheten ge- 
mordet, to haben fie den Herrn felbft getödtet (Val. Matth. 23, 30 — 34 = 
Luc. 11, 47— 49), wie jie die Gemeinden in Judäa verfolgt haben, fo ver- 
folgen fie den Apoftel und feine Gefährten; wie fie Gott mißfallen , fo find 
fie allen Menſchen zuwider, indem fie die Heidenmiffion und damit die Er- 
vettung der Heiden durch die Predigt ded Evangeliums zu hindern fuchen. 
Es ift, ald wollten jie dag Maß ihrer Sünden noch voll machen (Matth. 23, 
32), obwohl doch der Zorn Gottes ſchon im höchſten Maße (eig zeAng) auf 
ihnen ruht. Sie alfo find die eigentlichen Widerfacher Chrifti und feines 
Evangeliums, in ihnen offenbart fich das miderchriftliche Princip. In dem 
bewußten Wideritande gegen den Seildmittler und Heildvollender muß die 
Sünde, die er zu vernichten gefommen , ihren Gipfelpunft erreichen. 

b) Als den Punkt, bis zu welchem fich die Entwidlung des Böfen ftei- 
gern muß, bezeichnet Paulus II, 2, 3 den bevoritehenden Abfall; denn die 
Sünde des Abtrünnigen ift ja unter allen Umftänden fchwerer ald die Sünde 
deifen, der den wahren Gott noch nicht gefannt und ihm nicht gedient hat. 
Eben darıım fann von einem Abfall auf dem Gebiete des Heidenthums gar 
nicht die Rede jein, fondern nur von dem Abfall des Volkes, welches ala 
Berehrer und Diener des Einen Gotted dem Heidenthbum gegenüberiteht. 
Sollte wirklich Paulus an den von Daniel geweiſſagten Abfall denken (Hofm. 
3.d. St.), fo wäre erft recht klar, daß nur an einen Abfall auf dem Gebiete 
des Judenthums gedacht werden fann; denn die unmittelbare Webertragung 
des von dem Artlichen Volke Gottes geweiſſagten auf die NTliche Gemeinde 
iſt im Geſichtskreiſe unſeres Briefed Durch nichts indicirt, dag Paulus einen 
Abfall in der Gemeinde erwartet, davon zeigen fih im Briefe auch nicht Die 
leifeften Spuren, und die ganze Schilderung v. 3—12 redet vielmehr jichtlich 
von Vorgängen, die außerhalb der Gemeinde verlaufen und Diefelbe nur in= 
jofern berühren, ala fie fchlieplich die Ankunft Ehrifti herbeiführen. Im Fol⸗ 
genden wird nun diefe drroazaoıe durch die avouie charatteriſirt und es ift 
daher ebento unmöglich, Diele wie jene auf dem Boden des Heidenthums zu 
ſuchen, dem auch ohnehin, da es den göttlihen »ouog im fpecifiichen Sinne 
nicht bat, eine principielle Berwerfung desſelben (avouia) nicht eigentlich al? 
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Sipfelpunft feiner Sünde vorgeworfen werden kann. Da nun nad) II, 2,7 
dad noch verborgene Wefen dieſer höchſten Entwicklungsform der Eünde (70 
uvothoov ing avoniag) bereit? in Wirkfamteit ift und nad not. a dem 
Apoftel nur auf dem Gebiet des Judenthums die Sünde ald widerchriftliche® 
Princip entgegengetreten war, fo fann er die erften Regungen jener geheim⸗ 
nißvollen Macht, die ſich einft in dem kommenden Abfall offenbaren ſollte, 
nur in der feindſeligen Gegenwirkung des Judenthums gegen die Heidenmiſ⸗ 
ſion geſehen haben. Ging das Judenthum auf dieſem Wege fort, ſo konnte 
es endlich nur zum völligen Abfall von dem Gott, den es bisher verehrt, 
deifen Evangelium es aber von fich geftoßen und deilen Boten es verfolgt 
hatte, fommen. Dann aber war offenbar geroorden, was jekt noch ver- 
borgen fchien, wie das Wefen diefes für Gottes Gefep eifernden Judenthums 
im tiefiten Grunde die Feindſchaft wider Gott und feinen Willen, die princi« 
pielle avouie war, wie der Apoftel nicht ohne furchtbare Ironie das Wefen 
der vollendeten Chriftusfeindfchaft bezeichnet. Während die Urapoftel noch 
hofften, mit der Gefammtbefehrung Israels die Endvollendung kommen zu 
ſehen ($. 42), dachte der von dem jüdiichen Fanatismus verfolgte Heiben- 
apoftel, der ald Jude felbft das Chriftenthum verfolgt hatte, die Endfata« 
ftrophe abhängig von der Vollendung der Berftodung des ungläubigen Ju- 
denthums. Diefe Anſchauung, mie fie durch die Seitioge bedingt ift, iſt 
doch auch charakteriftifch für dieſe Periode der aͤußerſten Spannung zwiſchen 
ihm und feiner jüdifchen Vergangenheit. Im Uebrigen ftimmen Paulus und 
die Urapoftel darin überein, daß die definitive Entſcheidung des jüdifchen 
Volkes gegenüber der Heildbotichaft die Bedingung für den Eintritt des En⸗ 
des ift, wenn diefelbe auch von den Apoſteln der Beichneidung noch andere 
ausfallend gehofft wird als von dem Heidenapoftel. 

c) Wie bei Daniel, fo concentrirt fi) auch hier die höchfte Potenzirung 
der Sünde zulegt in einer Perfon, die ald der Menfch der Sünde, der Sohn 
des Verderbens (II, 2, 3), als der Widerfacher (v. 4) und ald ö &vouos 
Ihlechthin bezeichnet wird (v. 8). Irrthümlich hat man dabei an einen rö⸗ 
mischen Kaifer gedadht ?) und die Schilderung diefed Widerfacherd (v. 4) aud 
den Apotheoſen derfelben erklären wollen. Aber der aus dem Abfall des 
Judenthums ſich erhebende Menſch der Sünde, in welchem die noch verdedt 
wirfende avouie deijelben zur vollften Offenbarung kommt, kann nur felbit 
ein Sude und zwar der Pfeudomefliad fein (Bal. Sabatier, S.104). Schon 
Ehriftus hatte vor falfehen Meſſiaſſen gewarnt ($. 33, a), und die Feindſchaft 
gegen den wahren Mefjiad konnte ja fchließlich nur darin gipfeln, daß man 


1) Insbeſondere der Verſuch von Baur, unter der Vorausſetzung dei Unechtheit un⸗ 
ſeres Briefes die Stelle aus dem erften Auftreten eines falfchen Nero zu erläutern (Bol. 
Theologifche Jahrbücher. 1855, 2), ift völlig mißlungen, da bie Warnung bed Apoftels 
nicht vorausfett, daß man voreilig jemand für ben Antichrift gehalten hatte, jondern viel⸗ 
mehr umgekehrt, daß man vergeilen zu haben fchien, welche Ereignifie noch der Wieber- 
funft vorhergehen müßten (II, 2, 2. 3). Aber auch die Beziehung auf den aus ber lieber« 
weltlichleit wiebererjheinenden Antiohus Epiphaues laun ich weber durd die Anflänge 
an Daniel, noch durch den Parallelismus mit dem wieberlehrenden Chriſtus, am wenig- 
Ren durch das von ihm ausgeſagte anaxaaurresTar irgend motivirt finden, ba ja letzteres 
lediglich auf die in einer gefchichtliden Perſon zur Erſcheinung kommende hörhfte Berfoni« 
fication des Böſen geht, die durch o Avsp. T. duapt., 6 Avopos bezeichnet wird, 
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ihm ein lügnerifches Nachbild — Wenn in dem wahren Meſ⸗ 
ſias Gott ſelbſt zu feinem Volke kam (Luc. 1, 17. 76), fo konnte das Gebah⸗ 
ren des Pfeudomefliad nur als bladphemifche Anmaßung göttlicher Würde 
und Verehrung qualificirt werden (Pol. Marc. 14, 64). Die an Dan. 11, 
36 ff. fich anlehnende Schilderung (II, 2, 4) befagt, daß er felbit vom heid- 
nischen Standpunkte aus als Frevler wider die göttliche Majeftät erfcheinen 
wird, indem er fich felbft über alles, was Gott heißt, und jeden Gegenitand 
Öttlicher Verehrung erhebt und endlih, um feine göttliche Würde zu erwei⸗ 
En. jih in dem Tempel Gotted (zu ae) niederfegt. Schon hieraus 
erhellt, daß dabei nur an einen juͤdiſchen Pſeudomeſſias — ſein kann, 
da dies vorausſetzt, daß er den Tempel zu Jeruſalem fuͤr die Wohnſtätte 
Gottes hält. Die ſcheinbar zu dem jüdiſchen Meſſiasbilde nicht ſtimmende 
Selbftapotheofe — übrigens Act. 12, 21. 22) erklärt ſich leicht daraus, 
daß die gottesläfterliche nee der Meifiadiwürde hier ihrem innerften 
Weſen nad) ala Abfall des Judenthums von Gott und feinem Geſetz (avo- 
nic) harakterifirt werden fol. Diefer Pfeudomeffiad ift aber zugleich der 
falfche Prophet. Schon Chriftus hatte von falfchen Propheten geredet, die 
mit Lügenwundern die Menfchen zum Glauben an die falfchen Meſſiaſſe verfüh- 
ven würden (Marc. 13, 21. 22, vgl. 8. 33, a), und das jüdifhe Gauklerweſen 
feiner Zeit, da8 auch dem Apoftel gelegentlich entgegengetreten war (Act. 13, 
6 — 11. Pal. 8, 9. 10), bot die Kolie für die VBorftellung, wonach auch diefe 
. Erjcheinungsform des Böfen in dem Pfeudomeffiad felbit gipfeln und er fo 
den wahren Meſſias mit feinen Gotteswundern nadhäffen werde. Der @vo- 
nos, der alfo fehon darum nicht als ein römifcher Kaifer gedacht fein kann, 
wird in der Kraft ded Satan Lügenwunder verrichten (II, 2, 9), um da- 
durch Die, welche die Wahrheit nicht angenommen haben, zu verführen, daß 
r der en und fo für dad nahende Gericht Gottes reif werden 
v.10 — 12). 

d) Der Pieudomeffiad konnte nur gedacht werden ala der Held der jü- 
difchen Revolution, deren Ausbruch ſchon Chriſtus nach 8. 33, b vorausſah. 
Er mußte im Sinne des fleifchlichen Judenthums das meffianifche Reich pro- 
clamiren und dem ermählten Volke die Weltherrfchaft erobern, um dann 
über die ganze Welt fein Verführungswerk audzudehnen. Dem ftand freilich 
noch ein großed Hindernig im Wege, die römische Weltmacht und ihre Rechts⸗ 
ordnung. Wie diefe fchon wiederholt den Apoftel gegen die Angriffe und 
Anklagen der Juden und ded dur fie fanatifirten Pöbeld gefchüst hatte 
(Ad. 17, 5—9. 18, 12— 16. Bel. auch 16, 37— 39), fo ſah er in ihr 
(II, 2, 6: 76 xarexov) oder in ihrem Nepräfentanten, dem römilchen Kaifer 
(1. 7: 6 narexwv), den Damm, welcher dem Andringen des jüdiſchen Anti« 
chriſtenthums noch im Wege ftand und bis zu der für feine Offenbarun (v.8) 
beftimmten Yeit (v. 7) ftehen bleiben follte. Erſt wenn die jüdiſche Revolu- 
tion unter ihrem mit fatanifchen und daher übermenfhlichen Kräften audge- 
rüfteten Meffiad dies Bollwerk niedergemworfen hatte, ftand der vollen Ent- 
faltung und Herrfchaft des antichriftlicen Principe nicht? mehr im Wege (II, 
2, 7.8), und die Welt war reif gemorden zum Gericht des vom Himmel kom⸗ 
menden Chriftud. Die Ankunft defielben (zaonvoie 1, 2. 19. 3, 13. 4, 15. 
5, 23. II. 2, 1 wie bei Jacobus 8.57, c) tritt dann nothmwendig ein, wenn 
die Entwillung der Sünde im Antichrift den höchften Gipfel erreicht bat. 
Ceine Ankunft, die darum abfichtlih mit demfelben Worte bezeichnet wird, 
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weil fie das ſataniſche Zerrbild der zur Vollendung des Gottesreichs erwar⸗ 
teten Ankunft des wahren Meſſias ift (II, 2, 9), provocirt unmittelbar die 
legtere. Das Gericht kann nicht mehr ſäumen, wenn dad Map der Schuld 
voll geworden; die Ankunft Chrifti muß fein Zerrbild vernichten. Es bedarf 
dazu feine? befonderen Kampfs, er tödtet ihn mit dem Hauch ſeines Mun⸗ 
des (Bal. Jeſaj. 11, 4) und macht ihn zu nichte durch die bloße Erſcheinung 
feiner Barufie (II, 2, 8). Zwar bleibt der Tag diefer Endkataftrophe unge- 
wiß, weiler fommt wie ein Dieb in der Nacht (I, 5, 2. Val. Matth. 24, 43); 
allein wie Jeſus feine Wiederkunft no für dad laufende Menfchenalter ın 
Ausſicht ftellte (8.33, a), fo hofft auch Paulus mit der Mehrzahl der Ge⸗ 
meinde noch den Tag der Barufie zu erleben, da er die mit ihm gegenmwär- 
tig noch lebenden im Großen und Ganzen mit den regilasnoöuevor identi- 
ficirt (I, 4, 15. 17)2). Mit welchem Nahdrud Paulus die Rähe der Wie- 
derkehr Chriſti — ‚ zeigt hinlaͤnglich die bis zur Schwärmerei 
überſpannte Erregung der Gemüther in Theſſalonich, welche Paulus nu 

mit Mühe dämpfen konnte (I, 5, 1—3. I, 2, 2. 3, 6 — 15). 


8. 64. Die Parnſie und die Heildnollendung. 


Chriſtus kommt vom Himmel her in göttlicher Herrlichkeit, von Engeln 
begleitet, wie er felbft geweilfagt hat.a) Der Tag der Parufie ift der Tag 
deö Herrn, wo das göttliche Zorngericht über alle Gottloſen das ewige Ver⸗ 
derben bringt.b). Die verftorbenen Chriften aber werden, nachdem fie auf- 
erftanden, mit den Ueberlebenden gemeinfam zu dem kommenden Herrn ver- 
fammelt.c) Es beginnt dann ihr beftändige® Leben in feiner Gemeinichaft 
und in der Herrlichkeit des himmlischen Gottegreichs. d) . 

a) Begegneten wir fchon 8. 63 wiederholt Anklängen an die Weiſſa⸗ 
gungsworte Jeſu, jo lehnt ih die Schilderung , die Paulus von der Wie⸗ 
derfunft Chrifti giebt, fichtlih an die Parufierede Jeſu an, wenn er fih auch 
nur I, 4, 15 auddrüdlich auf ein Wort des Herm beruft. Ganz im Sinne der 
Weiffagung Chriſti lehrte er die Theilalonicher den Sohn Gotte® vom Him- 
mel her erwarten (I, 1, 10. Dgl. 4, 16: xazaßroeraı rn ovgavov. II, 1, 
7), und L, 4, 17 wird vorausgeſetzt, daß derfelbe in den Wolfen des Him- 
meld fommt (Mare. 14, 62). Die Herrlichkeit feiner Macht, in der er dann 
verherrlicht wird (IL, 1, 9. 10), ift feine andere als die Herrlichkeit feines 
Baterd (Marc. 8, 38. Vgl. Matth. 24, 30), in der er bei feiner Wiederkunft 


2) Die Verfuche, diefen Elaren Sachverhalt exegetiſch wegzuſchaffen (Bgl. Hölemann, 
Neue Bibelſtudien, Leipzig 1858. 66 umd dagegen Theolog. Literaturhlatt 1858. N. 45) 
füten fich immer wieber darauf, daß Paulus nicht vorausfegen köune, es werde keiner 
mehr vor der Parufie fterben. Diefe Vorausſetzung liegt aber auch in der richtigen Aufe 
faffung feiner Worte niit, da biefelben ja auch nach ihr gar nicht die Frage beantivor- 
ten wollen, wer die Parufie erleben werde, fonbern nur daB, was er über die letzteren 
zu fagen Hat, von der gegenwärtigen Generation im Gegenjat zu den Entichlafenen aus- 
fagen. Wer aus derfelben alſo noch wegſtirbt (möglichermweife auch er ſelbſt), gehört dann 
eben zu den xormdevres; aber ohne die Vorausfehung, daß er und die Mehrzahl der 
Gemeinde nicht fterben werben, hätte Paulus nie das von den ol Luvrec zu Sagende durch 
das jueic auf fi und feine Zeitgenofien bezogen. 
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erſcheinen fol, und weil der zum xdgros erhöhte Jeſus diefe Herrlichkeit ſchon 
befist (II, 2, 14), diefelbe aber dann erjt offenbar werden foll, heißt die 
Barufie IL, 1,7 die aronakrılıc Toü “veiov ’Inoov Col 8.50,c). In 
dieſer göttlichen Herrlichkeit ift er, wie in der Weiſſagung Ghrifti (8.19, d), 
der Herr über die Engel, die ihn ala Boliftreder feiner Machtbefehle begleiten 
(I, 1,7) und I, 3, 23. U, 1, 10 nad Dan. 4, 10 als feine Heiligen be- 
zeichnet werden. Die Wiederkunft erfolgt nach I, 4, 16 auf ein Befehlswort 
Gottes, während ein Erzengel die Engel zur Begleitung Chriſti zujammen- 
ruft und die Poſaune Gotted (Vgl. Matth. 24, 31) aller Welt den Anbruch 
des großen SHerrentaged verfündet. 

b) Daß der Tag der Wiederfunft der Tag ded Gerichts ift, erhellt ſchon 
daraud, daß die Wünfche des Apoſtels für die Vollendung der Heiligung 
der Leſer überall im Blid auf die Barufie audgefprochen werden (I, 3, 13. 5, 
23. Dal. 2, 19). Nach dem Jufammenbange von II, 2, 1. 2 ift aber klar, 
daß auf ihn die ATliche Bezeichnung des großen meſſianiſchen Gerichtätages 
( nusge roũ xugiov: Joel 3, 3.4. Act. 2, 19. 20, vgl. 8. 40,d) über- 
tragen wird (Bal. auch I, 5, 2. 4 und II, 1, 10: 7 nueoa Exeivn, wie in den 
Reden Jeſu 8.33, c). Auch ift ja die Vernichtung des Antichrift ($. 63, d) 
nichts Anderes ald der erfte Act dieſes Gerichtes. Chriſtus erfcheint an die- 
fem Tage im Flammenfeuer (II, 1, 8: 2» zeugt pAoyds) d.h. in dem Eym- 
bol des göttlichen Zorngerichtes (I, 1, 10. 5, 9. Val. 8.34, d) als Strafvolls 
ſtrecker (erdıxos) über die heidnifche Gottlofigfeit und Lafterhaftigfeit (IL, 1, 
8. Dal. I, 4, 6), über das jorglofe und fichere Weltleben (I, 5, 3. Vgl. Matth. 
24, 37—39 und dazu $. 33, c), wie über den Unglauben (II, 1,8. 2, 12) und 
die Feindfchaft gegen da® Evangelium (IL, 1, 6). Er bringt ald der Welt: 
rihter über alle Gottlofen ein eroige® Elend (I, 1, 9: AAsIo0v alwvıov. 
Bol. I, 5, 3), das aber auch, wie in den Reden Ghrifti und bei Jacobus 
(8. 34, c. 57. d), ald arrwAsıa bezeichnet wird (II, 2,3. 10). Einmal wird es 
im Allgemeinen ald HAipıg bezeichnet , um in derfelben Weife, wie wir es 
bei Chrifto und den Urapofteln ($. 32, d. 51,d. 57,b) fanden, ſchon im Aus⸗ 
drud die Yequivalenz der gerechten Vergeltung Gottes hervorzuheben (II, 
1, 6. 7). 

c) Die Errettung von diefem im Gericht drohenden Verderben bringt 
Ehriftus nach $. 62, a denen, die bei der Parufie untadlig befunden werden 
(I, 3, 13. 5, 33). Offenbar hatte Paulus in feiner erften Miffionspredigt 
fo wenig wie Chriftus und die Urapoftel ($. 34, b. 50, c. Ann. 5) ausdrüdlich 
von dem Echidfal der Todten geredet, weıl er eben mit allen Gläubigen noch 
die Barufie zu erleben hoffte (8.63, d). Daher hatten die eriten Todesfälle 
in der jungen Gemeinde zu Theſſalonich die — erregt (I, 4, 13), daß 
die VBerftorbenen dieſer Errettung überhaupt nicht oder nicht in derfelben Weiſe 
würden theilhaftig werden, wie die Ueberlebenden , vielmehr diefe vor jenen 
etwas voraus haben (v. 15). Paulus verweift fie nun I, 4, 15 auf das Wort 
Ehrifti, wonach bei feiner Wiederfunft alle feine Auserwählten um ihn 
würden verfammelt werden (Matth. 24, 31, val. 8.33,c) und nennt auch 
II, 2, 1 diefe Berfammlung (Huav Eruovvayıwyn Er aurov) im unmittelba- 
ren Zufammenhange mit feiner Parufie. Zu diefem Ende werden dann die 
verftorbenen Chriften zuerft auferftehen (I, 4, 16). Das ruewrov foll teined- 
weg? diefe Auferftehung in den Gegenfag zu einer zweiten allgemeinen ftellen, 
die etwa von ihr durch ein taufendjähriges Reich getrennt wäre. Vielmehr 
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erhellt aud dem Zuſammenhang, daß damit nur hervorgehoben wird, wie 
durch diefe Auferitehung die Verſtorbenen mit den Ueberlebenden zunächft auf 
eine Etufe geftellt werden, ehe noch die Stunde der Befeligung für diefe 
gefchlagen hat, und diefe alſo jenen in feiner Weife zuvorkommen fönnen 
(v. 15). Sodann erit werden die Meberlebenden ſammt den fo auferwedten 
Berftorbenen in den Wolfen entrüdt in die Luft hinein, um dem vom Himmel 
erabfommenden Herrn zu begegnen (I, 4, 17), mobei über die Art, wie 
ihre irdifchen Leiber zu ſolcher Enthebung aus den Schranfen des irdifchen 
Leben? befähigt werden, noch nichts angedeutet ift. Damit ift jene Berfamm- 
lung der Auserwählten um Ghriftum (II, 2, 1) effectuirt, mit welcher ebenſo 
ihre Errettung von der dem Verderben verfallenen Welt, wie ihre böchfte 
Beieligung un , 
d) Das Leben, zu welchem die Erretteten nach der urapoftolifchen Ver⸗ 
fündigung gelangen ($. 50, c. 57,d. Vgl. $. 34, b), wird hier näher beſtimmt 
ala ein beitandiges (ravznre) Neben in der Gemeinfchaft mit dem Herm (I, 
4,17). So gewiß ald wir glauben, dag Jeſus nad) feinem Tode auferitan- 
den ift, wird Gott dur Dielen auferftandenen und dadurch zum Heildmittler 
erhöhten Jeſus die Entfchlafenen einit mit ihm führen (v. 14), woraus von 
felbft folgt, daß fie dann in einem dem des erhöhten EC hriftu analogen Zuftande 
fich befinden werden. Wohin Gott fie führen wird, ift nicht gefagt. Allein 
da keineswegs angedeutet ift, dag Chriftus feine himmliſche Wohnftatt bei 
der Parufie verläßt, um die Herrihaft in einem irdifchen Reiche zu überneh- 
men, jo fann 4, 17 nur fo verftanden werden, daß fie dem Herm entgegen- 
geführt werden, um von ihm heimgeholt zu werden, nicht aber um ihn auf 
die Erde einzuholen. Und da Veritorbene und Ueberlebende einft mit ihm 
Ben am leben follen (5. 10), eritere aber durch die Auferitehung nach der 
rt, wie diefelbe A, 14 der eng Chriſti parallelifirt wird, nicht zum 
irdiſchen, Sondern zum himmlifchen Leben ermedt find, fo ift jeder Gedanfe 
an ein irdiſches Chriftusreich ausgeſchloſſen; vielmehr ist offenbar auch hier 
das vollendete Gottedreich, zu dem die Gläubigen berufen find (I, 2, 12. II, 
1,5), als ein himmliſches gedacht, wie es Chriſtus in Ausſicht geitellt (8. 34. 
Bol. die Baaıkeia bei Jacobus 8.57,d und die “Anrpouovia bei Petrus 
8.50,c). Darum gelangen fie auch dort zu der Theilnahme an der göttlichen 
Herrlichkeit (I, 2, 12) oder an der Herrlichkeit des erhöhten Chriftus (II, 2, 
14), wie bei Betrud. Es erhellt aber durchaus nicht, daß Paulus hier be- 
reits den aus der urapoftoliihen Predigt überfommenen Begriff der dose 
(Bol. 8.50,c. Anm. 5) in der beitimmteren Weife ausgeftaltet hat, wie es 
in feinem fpäteren Syſtem geichehen ift. 


Zweiter Abſchnitt. 
Das Lehrſyſtem der vier großen Kehr.- und Streitbriefe. 


Zweites Kapitel. 
Die allgemeine Sündhaftigkeit. 





8. 65. Die menſchliche und die göttliche Gerechtigkeit. 
Bol. Dieftel, die Idee der Gerechtigkeit vorzüglich im A. T. (Jahrbücher für deutſche 
Theologie, 1860, 2). 

Schon aus feiner pharifäichen Vergangenheit hatte Paulus die Auffaf- 
fung mitgebracht, wonach in der Religion alles auf die Beichaffung der Ger 
rechtigfeit anfommt.a) Die Gerechtigkeit ift aber diejenige Befchaffenheit des 
Menfchen, in welcher er der Rorm der Wahrheit oder des im Geſezz offen- 
barten göttlichen Willend entfpricht.b) Die Gerechtigkeit Gottes befteht darin, 
daß er ohne Anfehn der Perlon den Menfchen nach feinem Thun beurtheilt 
und ihm nad) feinem Thun vergilt.c) Das höchfte Gut, das er da ertheilt, 
wo ed zur Realifirung der Gerechtigkeit gekommen, it dad Leben, das fein 
Ende hat.d) 

a) Daß durch den erhöhten Chriftus allein die Errettung im Gericht zu 
erlangen fei. und daß diefelbe ihm gewiß geworden, feit Gott ihn wunderbar 
zum Glauben an feinen Sohn befehrt hatte, das war die Heildthatfache, von 
welcher die Entwidlung des chriftlichen Bewußtſeins Pauli, wie feine Ber 
fündigung des Evangelii audging. Aber wenn wir in feiner älteften heiden- 
hriftlichen Verkündigung die frage noch ganz zurüdtreten fahen, wie eine folche 
Errettung dur Chriftum möglich oder nothwendig gemorden (8.61, d), fo 
wird auch in der Entwicklung feines Bewußtſeins fih erft allmählig das Be⸗ 
bie a nach allfeitiger Beantwortung diefer Frage geregt haben, und ba 
die Rehrform, welche er in diefer Beziehun auögeprägt bat, ſichtlich be- 
dingt ıft durch den Gegenſatz gegen die judaiftifche tung, Br fiegt es ſehr 
nahe, anzunehmen, daß Paulus erſt in den Kämpfen mit derſelben ihre cha⸗ 
rakteriftifche Geftalt ausgebildet hat. Zwar leugnete nun auch die judaiitifche 
Richtung nicht, daß durch Chriftum das Heil gebracht fei, aber indem fie 
die Theilnahme an demſelben für die Heiden abhängig machte von der durch 
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die Uebernahme der Befchneidung und des Geſetzes zu erfaufende Einverlei- 
bung in das Bolf der Verheißung, , leiftete fie immer wieder der Borftellung 
—* als ſei das Heil ein irgendwie auch Durch menſchliche Leiſtung ver⸗ 
mitteltes (Vgl. 8. 43, c. Anm. 1), während es doch Paulus von vornherein als 
eine Gabe freier göttlicher Gnade empfangen und verfündigt hatte. Um fol« 
he Berirrung für immer abzujchneiden, mußte die Trage ganz principiell 
neitellt werden, wovon denn eigentlich Heil und Verderben des Menichen im 
Geriht abhänge; denn daraus mußte ſich dann weiter ergeben, ob die Be- 
dingung ded ewigen Heild durch menschliche Leitung zu befchaffen fei oder 
nicht, und ob die Art, wie Chriftus diefelbe befchafft habe, noch für irgend 
eine menschliche Zeiftung Raum lajfe oder nicht. Wenn Paulus in feiner 
älteften heidenapoftolifchen Verkündigung einfach darauf rechnen konnte, daß 
dad Gewiſſen der Heiden ihm Zeugniß gebe, wenn er das Berlorenfein aller 
Menfchen Angeficht? des nahenden Gerichte vorausſetzte, fo mußte er jept 
näher auf die Frage eingehen, wie es zu einem fo heillofen Zuftande gefom- 
men fei und warum denn der Menfch das zu feinem Heile Nothwendige nicht 
ſelbſt beſchaffen fünne. Wenn er e3 früher einfach vorausfegen konnte, daß 
durch den Chriſtus, defien Berfündigung im Evangelio die Heiden auf den 
Weg zur Errettung führen follte, auch das Heil ne jein müſſe, fo 
ab jest näher a aa werden, wiefern durch Ehriftum in außreichen- 
der und alle andern Bermittlungen audfchliepender Weife das Heil begründet 
fei und damit beſchafft, was die Menfchen felbft nicht befchaffen Tonnten. 
Der Begriff aber, um den fich dieſe geri weitere Entfaltung der paulinifchen 
Theologie dreht, ift-der Begriff der Gerechtigkeit, in ihm muß alfo jene prin- 
cipielle Heildbedingung liegen!) Doch hat Paulus diefen Begriff nicht felbfi 
etwa gebildet. Schon die Polemik Jeſu gegen die pharifäifche Schriftgelehr- 
ſamkeit ($. 24, b) zeigt ja, daß es fid) in ihr vor Allem um die Gerechtigkeit 
handelte. Aus feiner pharifäifchen Vergangenheit hatte Paulus diefen Be⸗ 
riff mitgebracht, ſchon damals hatte er fich vorzugsweiſe mit der Frage be- 
häftigt, wie der Menſch zur Gerechtigkeit gelange, und es war ihm das feine 
Schul= fondern eine Lebensfrage geweſen. Der Begriff der Gerechtigkeit 
war ihm fein Refleriongbegrift, Tondern ber überfommene Ausdruck für das, 
was fein tiefſtes veligiöfed Bedürfniß verlangte. Sobald erdaher einmal näher 
auf die Begründung des Heild in Chriſto reflectirte, konnte es fich ihm nur 


1) Gewiß kann man nicht mit Baur, ©. 132 fagen, daß Paulus mit dieſem Be— 
griff das Weſen ber Religion beftimmt habe, um Judenthum und Chriftenthum unter 
einen höberen Begriff zu fubjumiren und fo einander gegenüberftellen zu können. Aber 
richtig ift, daß diefer Begriff ihm das höchſte religidg-fittliche Ideal bezeichnet, deſſen Ber- 
wirklichung zulett jede Religion erftreben muß, weil erft in Folge berfelben ber Menſch 
fih in dem rechten fein Heil garantirenden Berhältniß zu Gott ftiehend weiß. In dem 
Ausſpruch 1 Cor. 7, 19 Liegt allerdings dem Contert nach zunächſt nur der Sinn, daf 
e8 nicht auf den Beſitz oder Mangel der Beichneibung an ſich ankomme, fonbern nur 
darauf, baf jeder das Gebot Gottes erfüllt, je nachdem ihn daffelbe in feinen concreten 
Lebensverhältniften befdmitten oder unbeſchnitten bleiben heißt (v. 17. 18); aber fofern 
dem Apoſtel gerade Beſchneidung und Borhaut fo oft Ausdrüde für die beiden vordhrift- 
lichen Keligionen find, konnte er den Sab fo allgemein nicht ausfprechen, wenn ihm ber 
Gebante fremd war, daß :zulekt das Ziel jeder Religion die Erfüllung des göttlichen 
Willens, d. h. aber die Realifirung’der Gerechtigkeit ift. 

Weiß, bibl Theologie des N. T. 3. Aufl. 15 
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um die Krage handeln, warum der Menfch durch ſich felbit die Gerechtigfeit 
nicht habe und nicht erlangen könne, und wiefern fie durch Chriſtum und dureh 
ihn allein zu erlangen fe. 

b) Nirgends erläutert Paulus den Begriff der Gerechtigkeit, er ſetzt ihn 
ala einen befannten,, gegebenen voraus. Es ift aber völlig vergeblich, den- 
felben aus dem flafjiifhen Sinn des Wortes dıxasoovyn erläutern zu wollen, 
wie noch Schmid (II, ©. 241) thut; der Begriff ftammt vielmehr aud dem 
A.T. Dort bezeichnet px oder ax zunächſt im phyſiſchen Sinne das, 
was gerade, normal ift. Levit. 19, 36 find pyꝝꝛ "Ta, P7 238 richtige Wage 
und Gewichtſteine, Pſalm 23, 3 find PIg-"53>72 richtige, gerade Wege und 
Joel 2, 23 giebt Gott den Regen mp2 d. i. nad) normalem Mate. Aufs 
Sittlihe angewandt, bezeichnet dad Wort die normale Beichaffenheit des 
fittlihen Verhaltens. Vom religiöfen Gefichtöpunfte aus ift aber die Norm 
für das fittliche Verhalten nicht da® Weſen des Menfchen felbit oder fein Ber- 
baltnig zu anderen DMenfchen , jondern das Weſen oder der Wille Gottes 
und fein Verhältnig zu Gott. Gerecht ift nur, wer oder was im Urtbeil 
Gottes gerecht iſt (Röm. 2, 13: dinauog apa Iew. Bol. 2 Theil. 1, 6: 
Ötxauog apa Fey). Die Gerechtigkeit ift alfo nicht eine einzelne Tugend, 
wonad man in Wort und That jedem zutheilt, was ihm zufommt, fondern 
die Beichaffenheit des Menſchen, in welcher er der Norm des göttlichen Wil- 
len? entipricht *). So erläutert ſchon Deutr. 6, 25 den Begriff der nz, fo 
fanden wir ihn in der Xehre Jeſu ($. 24, a), bei Petrus und Jacobus ($. 45, c. 
53, b). Allein während hier überall die ATlichen Frommen dixaroı genannt 
werden. ohne daß darın die Vorausſetzung einer abjoluten Normalität ihres 
religiös - fittlichen Lebens liegt, hat Paulus, der ſchon in feiner pharifäiichen 
Vergangenheit gelernt batte, in der peinlichften Erfüllung des göttlichen 
Willend das Weſen der heilihaffenden Gerechtigkeit zu fuchen, den Begriff 
ihärfer dogmatiſch firirt und auf den fo firirten Begriff die frage nach der 
Heilsbeſchaffung geftellt. Handelt es ſich aber um die ſchlechthin vollkommene 
Erfüllung des göttlihen Willens, fo fommt es zunächft auf die Erkenntniß def- 
felben oder ae die Wahrheit an. Die Wahrheit im abfoluten Sinne ift 
nemlich der wirkliche Thatbeftand deilen, was wir auf Grund der Offenba- 
rung und darum in zuverläffiger Weife von Gott und göttlichen Dingen er- 
fennen ®). ft nun dem Apoftel die Hauptfache in der Religion nicht irgend eine 
theoretifhe Erkenntniß über das göttliche Wefen, fondern die Erkenntniß des 


2) Der Gegenfa der dexarooun ift Röm. 6, 18 die adıxia, und obwohl dieſes Wort 
ſammt den ſtammverwandten aud) von der lingerechtigleit im engeren Sinne vorlommt 
(Sal. 4, 12. 1 Cor. 6, 7. 8. 2 Cor. 12, 13. 7, 2), fo fteht es doch gewöhnlich in umſaſ⸗ 
fendem Sinne von dem Gegentheil jener normalen Beichaffenheit (1 Eor. 13, 6. 6, 1. 9. 
Röm. 1, 18, 29. 2, 8. Vgl. 2 Theff. 2, 10. 19). 

8) So fteht Röm. 1, 25 n «AnIeız Too “eou von dem auf Grund der Naturoffen- 
barung erlannten wahren Wefen Gottes (Bgl. 1, 18: q̃ aAnSsıx ſchlechthin), jo if 7 
andern 2 Thefl. 23, 10, 11. 18. Gal. 5, 7. 2 Cor. 4, 2. 6, 7 der Thatbeſtand bes im 
Goangelio offenbarten göttlichen Heilswillens (Bgl. Cal. 2, 5. 14: 9 ar“. toõ suvayyı- 
ıov). Ebenſo bezeichnet auch fonft n aArjdsız die Mebereinfiimmung eines Thatbeſtandes 
mit einer Ausfage oder einem Urtheil (2 Kor. 12, 6. 7, 14. Röm. 9, 1. Bgl. Röm. 2, 2), 
entfprechend dem Adjectiv arnSıwocs (1 Thefl. 1, 9), oder umgelehrt die Uebereinſtimmung 
der menfchlichen Ausſage mit dem Thatbeſtand d. h. die ſubjective Wahrbaftigleit (1 Cor. 
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göttlihen Willens, fofern deſſen Erfüllung die Gerechtigkeit beſchafft, To 
wird ihm der Hauptinhalt aller Wahrheit der Thatbeſtand diefed göttlichen 
Willen? fein, und fo kann die Wahrheit ala ein fittlihes Princip, als die 
Norm der Gerechtigkeit gedacht werden. In diefem Sinne fteht Röm. 2, 8 
das aneıdeiv 5 aAmdeig dem nreigeodtar 7 adınia (im umfaſſenden 
Sinne) entgegen (Vgl. 1 Cor. 13, 6) und 2 Cor. 13, 8 ift es die Wahrheit, 
die man durd) Da8 zo naAov oreiv (v.7 = nrorelv aanov under) verwirf- 
licht. In diefem Sinne befigen die Juden eine abbildliche Daritellung (z0E- 
— ber Wahrheit in dem moſaiſchen Geſetze (Röm. 2, 20) mit ſeinen 
echtöfagungen (2, 26. 8, 4), fofern dasfelbe fie den noringebenden Willen 
Gottes erfennen und danach den Unterfchied von Gut und Böſe prüfen lehrt 
(2, 18. Bal. 12, 2). Die im Gefege offenbarte Wahrheit jagt aljo dem gött- 
lihen Willen gemäß aus, was gut und böfe ift*), damit der Forderung 
des Geſetzes gemäß jenes gethan werde. Gerade dem ehemaligen Pharifäer, 
der an der ATlichen Offenbarung vorzugsweiſe die gefepliche Seite ind Auge 
faßte, war die Gerechtigkeit nur zu erlangen durch da® Thun des im Geſetz 
ala Gottes Willen bezeichneten Guten, mie ihm ja ſelbſt der Reſt der im 
Heidenthbum vorhandenen Sittlichkeit ein zroısiv va Tov vouov iſt (Röm. 2, 
14). Darin liegt keineswegs, daß die Gerechtigkeit nur als äußerliche Lei⸗ 
ftung gefaßt wird im Gegenfaß zur Gefinnung (Vgl. Reuß, II. S. 22), — eine 
Verkehrtheit, die wohl in der Praxis, aber keineswegs im Princip des Pha- 
riſäismus lag — wohl aber daß fie als eine durch menſchliche Leiftung zu 
realifirende, durch ein beitimmtes Verhalten zu erlangende betrachtet wird. 
c) Nur Röm. 3, 5 wird bei Paulus der Begriff der denauoavvn jo auf 
Gott angewandt, dag er wie beim Menfchen das normale Verhalten über: 
haupt bezeichnet 5). Es erhellt aber auch, daß derfelbe, itreng genommen, in 


5, 8. 3 Cor. 7, 14. 11, 10. Röm. 3, 7. 15, 8), entfprechend dem Adjectiv aAndxis (2 Cor. 
6, 8. Röm. 8, 4). 

4) Es findet ſich auch gar nicht felten diefe allgemeinere Bezeichnung deſſen, was 
den Imbalt der Gerechtigleit ausmacht. Paulus redet von dem Thun des Guten (To 
ayaddv: Gal. 6, 10. 2 Kor. 5, 10. Röm. 2, 10. 7, 19. 9, 11. 13,3. Vgl. Röm. 12, 9, 
31. 1 Theſſ. 5, 15) oder Schönen (roͤ xarov: Sal. 6, 9. 2 Cor. 13, 7. Röm. 7, 18. 21. 
Bol. Sal. 4, 18. 2 Cor. 8, 21. Röm. 12, 17. 1 Theſſ. 5, 21. 2 Thefi. 3, 18) und von 
ben Epya ayadı (2 Kor. 9, 8. Röm. 2, 7. 13,8. 2 Thefl. 2, 17). Vgl. im Gegenfat dazu 
die analogen Ausbrüde: Yaikov npaoceıv (Röm. 9, 11) oder To rovnpov (Möm. 12, 9. 
Bol. Sal. 1, 4. 1 Thefi. 5, 22), 76 xaxöv noreiv (2 Cor. 5, 10. 18, 7. Röm. 2, 9. 8,8. 
7,19. 18, 4. 10. Bgl. 1 Cor. 10, 6. 18, 5. Röm. 12, 17. 21. 14, 20. 16,19. 1 Thefl. 
5, 15), Epyov xaxov (Röm. 13, 8). 

5) Es Handelt fih nämlich Röm. 3, 4 darum, daf Gott, indem er ſelbſt der Un- 
trene der Menfchen gegenüber fein Wort hält, ſich als wahr beweift (Bgl. v.7: u ady- 
Jura Tou Ssou), während jeder, der ba behauptet, daß die Untreue ber Menſchen bie Treue 
Gottes aufheben könne, zum Lügner wird. Die Untreue der Menſchen trägt alſo in die⸗ 
ſem Falle nur dazu bei, die. Treue Gottes in der fchwerften ‘Probe zu erweifen, und ba 
jene 3, 5 unter den allgemeinen Geſichtspunkt der adıxla geftellt wird, fo wird diefe ihr 
gegenüber als dixaroouvn bezeichnet, weil die Wahrhaftigleit oder das Halten des gegebe- 
nen Worts beim Menſchen mit zu dem fittlich-normalen Verhalten gehört. Die Ueber- 
tragung dieſes Begriffe auf Gott war ober hier dadurch nahegelegt, daß in der v. 4 
citiste Stelle (Pſalm 51, 6) mit einem kühnen Anthropomorphismus Gott gleichlam als 

15* 


398 III, 2. Cap. 3. Die allgemeine Sundhaftigkeit. 


feinem urfprünglihen Sinne gar nicht auf Gott angewandt werden kann, 
da die durch dınauoovvn bezeichnete normale Befchaffenheit nicht als einer ab» 
ftracten Norm , fondern ald dem Willen Gottes felbit entfprechend gedacht ift 
(not. b). Daß Gottes Verhalten feinem Willen entfpricht, verfteht fich ja 
von felbft; wird alfo von ihm ein Diefer höchften Norm entfprechendes Ver⸗ 
halten ausgefagt, fo fann ſich dies, genau geredet, nur darauf beziehen, 
daß er in feinem Urtheil über den Menichen und in feinem Verhalten gegen . 
den Menfchen an dielelbe Norm fi) bindet, an welche das Verhalten der 
Menfchen gebunden fein fol. Die Gerechtigkeit Gottes muß alfo ausſchließ⸗ 
lich als richterliche gedacht werden, wie auch zunächft am häufigiten im 9. T. 
(Pfalm 7, 12. 9, 5. Jerem. 11, 20. Vgl. palm 97, 2. 89, 15). Er wird 
die Welt richten in Gerechtigfeit (Act. 17, 31). Bon der Boraudfegung aus, 
daß nur der Gerechte die Welt richten fann und daß Gott zugeſtandenermaßen 
die Melt richten wird, ſchlägt Paulus Röm. 3, 5. 6 von vornherein jeden 
Zweiſe an der Gerechtigkeit Gottes nieder. Ed wäre ein Widerſpruch, wenn 
der Richter nicht in feinem Urtheil an diefelbe Norm gebunden wäre, an 
welche er ala Gefebgeber Die Menfchen gebunden hat. Dazu gehört aber zu⸗ 
nächft negativ, dab er die Perfon nicht anfieht (Vgl. Lev. 19, 15) d. h. feine 
Nüdficht nimmt auf die mit dem Gegenftande des Urtheil® in feinem Zufam- 
menhange ftehende Beichaffenheit der zu richtenden Perſon (Gal. 2,6: 77000- 
wscov HEog dvdowscov od Aaußaveı. Bol. Röm. 2, 11. Col. 3, 25. Cop, 
6, 9); pofitiv, daß fein Gericht ergeht xara aAnFeıav (Röm. 2, 2) d. h. dem 
wirklichen Thatbeftand gemäß, und der wirkliche Thatbeftand der Gerechtig- 
feit wird eben conftatirt durch die vollfommene Erfüllung des göttlichen Wil- 
lend. Gott kann alfo nicht darauf fehen, ob der Menfch etwa durch fein 
»eiverv fi als einen Freund des göttlichen Willens geberdet, fondern ledig- 
ih auf fein Thun (2, 1.2). Nicht die Hörer des Geſetzes find im Ur- 
ie Gottes gerecht, jondern die Thäter des Gefeped werden für gerecht er- 

ärt werden (v. 13)°). Aber das Gericht Gottes beiteht nicht nur in 
dem Ausſprechen dieſes Urtheil®, es befteht zugleich darin, daß Gott ſich 
ander? gegen den verhält, der ald dixazog erfunden wird, ander gegen ben 
adınos;, €8 wird ausdrüdlic als das Weſen der göttlichen dıxauoxguoia be- 
zeichnet (2, 5), daß er jedem vergilt nach feinen Werften (v. 6). Wo 
dieſes nicht der Fall ift, wie in der 9, 10— 13 erörterten Gefchichte, er⸗ 
bebt fich der Zweifel, ob nicht Ungerechtigkeit bei Gott fei (v. 14)7). Die 


ein Verklagter dargeftellt war, ber im Gericht unfchulbig (gerecht) befunden wirb und fo 
al8 Sieger aus demſelben hervorgeht. 

6) Es erhellt hier aus dem Parallelismus, daß dixctoõũv (= P'T21 Exod. 238, 7) 
sensu forensi ſteht (BGgl. Röm. 8, 4 nach Pſalm 51, 6) von dem göttlichen Urtheil, wo⸗ 
durch er einen ald Slxaros erflärt, wie Matth. 13, 87 und bei Jacobus ($. 53, b), Die⸗ 
fer Gerechtfpredhung ſteht entgegen die Berurtheilung Gottes (xaraxpıpa Röm. 5, 16. 18. 
8, 1; xaraxplvew: 1 Cor. 11, 32; xaraxpıors 2 Cor. 3, 9), wofür oft auch das eigentlich 
sensu medio (Röm. 5, 16) ftehende xpika« (Bal. 5, 10. 1 Cor. 11, 29. 34. Röm. 2, 2. 3. 
3, 8. 18, 2) gebraucht wird (Vgl. xplvers sensu medio: 1 Cor. 5, 13. Röm. 2, 16. 3, 
6, häufiger sensu malo: 1 Cor. 11, 81. 32. Röm. 2, 3. 12. 8, 7. 3 Theſſ. 2, 12). 

7) Wo die Sünben unbeftraft vorbeigelafien find und darum der Schein entflanben 
ift, als behandle Gott den Sünder nicht, wie e8 feinem Verhalten entfpricht, da bedarf 
es eines Erweiſes jeiner Gerechtigleit (Röm. 8, 25). Auch in bem Röm. 9, 28 angezo⸗ 
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göttliche Gerechtigkeit befteht alfo darin, daß er die menfchliche als folche an⸗ 
erkennt und behandelt, und eben um diefer —— Gerechtigkeit willen 
püngt alles Heil des Menfchen davon ab, ob es bei ihm zur dıxauoavvn 
ommt (not.a). 

d) Welches das Heil ift, das der Menſch von Gott ald dem durch feine 
Gerechtigkeit zu einem entſprechenden Verhalten bewogenen zu erwarten hat, 
erhellt daraus, daß der wahre Gott nicht nur in ATlıhen Titaten (Röm. 9, 
26. 14, 11), fondern auch fonft (2 Cor. 3, 3. 6, 16. 1 Thefl. 1, 9) ala der 
lebendige Gott bezeichnet wird. Darum ift da8 Leben ein fo hohes Gut, 
weil ed Theilnahme an einem Gott mwefentlihen Gute if. Schon im. T. 
ift e8 das höchfte Gut, mie ed denn Deutr. 30, 19 ausdrüdlich ald der In- 
begriff alled von Gott zu erwartenden Segen? erfcheint und darum als die 
Folge des Thund der göttlichen Gebote (Revit. 18, 5. Vgl. Gal.3, 12. Röm. 
10, 5) oder der Gerechtigfeit (Habac. 2, A. Prov. 11, 19). Daß Gerechtigkeit 
und Leben auch dem Apoftel noch Correlatbegriffe find, erhellt aus Röm. 5, 
17. 21 und liegt deutlich zu Tage Gal. 3, 21, wonad da, was Leben zu 
geden im Stande fein foll, auch Gerechtigkeit bewirken können muß, und 

om. 5, 18, wonach da8 Rechtfertigungsurtheil, das einen für gerecht er- 
tlärt, als zum Leben gehörig (dexaiwoıg Leung) bezeichnet wird. Das höchfte 
Gut, das Leben, ift nur dem von Gott für gerecht erklärten zugänglih; um 
daffelbe zu erlangen, muß alfo die Gerechtigkeit befchafft werden. Aller: 
dings wird die Ertheilung des Lebens an die Gerechten nirgend® von Pau- 
lus ausdrücklich auf die Gerechtigfeit Gottes N allein das hängt 
nur damit zufammen, daß dem empirifchen Thatbeftande gegenüber, wie 
wir fehen werden, fich die Gerechtigkeit des Menfchen nirgends von felbft 
realifirt, fondern nur durch ein Eingreifen der göttlichen Gnade befchafft wird. 
Iſt nun dies Leben im A. T. zunächſt als ein irdiſches gedacht, wobei felbft- 
verftändlich langes Xeben nur dann ein Gut ift, wenn e8 mit Wohlfein und 
Glück verbunden ift (Deutr.5, 33. 30, 20), ohne daß dies im Worte liegt, 
fo erfcheint e8 bei Paulus im prägnanten Sinne al ein Leben, das fein Ende 
bat, auch wo es nicht augdrüdlich ald ewige?, wie Gal. 6, 8. Röm. 2, 7. 
5, 21. 6, 22. 23, bezeichnet wird. Wie fich diefed Leben realifirt gegenüber 
dem in der Menfchheit herrfchenden Tode, Tann erft fpäter fich ergeben. In 
diefem Sinne war fehon in den Reden Jeſu, wie bei Petrus, und Jacobus, 
das Leben oder ewige Leben als das höchite Gut genannt (Val. 8.64, d). 
Dagegen bedarf es für diefe Gedanfenreihe durchaus nicht der Umfekung des 
Begriffs in den des geiftigen Lebens, der nur in ganz anderem Zuſammen⸗ 
bange bei Paulus feine Stelle hat. 


8. 66. Die Unmöglichteit der eigenen Gerechtigkeit. 


Dem briftlichen Bewußtſein fteht von vornherein feft, daß die an fi 
für den Menfchen vorhandene Möglichkeit, durch fich felbft zur Gerechtigkeit 
zu gelangen, nie zur Wirklichfeit geworden ift noch werden fann.a) Das 


genen Citat (Jeſaj. 10, 22) ift die Gerechtigleit bie fein Berbalten gegen die Sünder be- 
fimmende und nad) 2 Thefl. 1, 6. 7 ift das entgegengefeßte Verhalten Gottes gegen die 
SMBovres und IArBöpevor, welches fich nach dem Grundgeſetz der Vergeltung richtet (Bal. 
8. 64, b), dlxanov rapd Seo. 
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liegt freilich nicht daran, daß die Werke des Geſetzes als folche nicht im Stande 
find, die Gerechtigkeit zu bewirken, fondern daran, daß die Gefehederfüllung 
Aller erfahrung? = und fchriftgemäß eine unvollkommene ift.b) Der tiefere 
Grund davon ift die Herrichaft der Sünde im Menfchen, welche an dem lei- 
dentlihen Zuſtand, in den ihn die Begierden verfeben, und an feiner Un- 
fähigkeit, das erfannte und gewollte Gute zu thun, zum Bewußtfein fommt. c) 
Um diefer Sünde willen ift er aber dem göttlichen Zomgericht verfallen, das 
ihm den Tod, dem fein Leben folgt, oder das Verderben bringt.d) 

a) Wenn die Thäter des Geſetzes für gerecht erklärt werden oder gerecht 
im Urtheil Gottes find (Röm. 2, 13), jo a auch der vorchriftlichen Menſch⸗ 
beit an fih die Möglichkeit gegeben, fich die Gerechtigkeit zu beichaffen und 
jo da3 Heil au erlangen, denn dem Bolfe Israel hat Gott im mofaifchen 
Gefet feinen Willen offenbart (v. 18) und den Heiden hat er das Werk des 
Geſetzes ind Herz gefchrieben (v. 15). Eine folche Gerechtigkeit, wie fie Durch 
Erfüllung des Geſetzes bewirkt wäre, würde aus dem Geſetze herrühren (10, 
5. 7 dınauoovvn h && Tov vouov), fofern das Geſetz ald die Offenbarung 
des göttlichen ilena fie ermöglicht hat; fie wäre aber auch eine eigene (V. 
3: n idie dixauoavvn), fofern fie eine vom Menfchen durch feine Erfüllung 
des göttlihen Willens erworbene iſt (Vgl. Phil. 3, 9). Einer folchen Ge- 
fegeserfüllung könnte der Menſch ſich rühmen vor Gott, er Fönnte fie ihm 
als fein Verdienft vorhalten. Iſt Abraham wirklich in Folge von Werken, 
die er gethan und durch die er den Willen Gotted erfüllt hat, gerechtfertigt 
worden, fo hat er etwas, deſſen er fich rühmen fann (Röm. 4, 2). Diele 
nothwendige Gonfequenz jener bypothetifchen Prämiſſe fteht dem Apoftel jo 
feft, daß er von ihr auß über die Sulaftgeit jener Praͤmiſſe enticheidet. Weil 
ihm aber andererjeitd vom chriſtlichem Standpunkte aus von vornherein feft- 
fteht, daß der Menſch überhaupt (alfo auch Abraham) Gott gegenüber nichts 
bat noch haben kann, deffen er jih rühmen fönnte (@AA ov sroög Heov scil. 
xovynua &xeı), fo kann auch Abraham nicht aus Werfen gerechtfertigt fein. 
Es if das derfelbe Gedanfengang, von welhem au? Paulus 3, 28 (lies: 
otr) feine Thefe, daß der Menſch ohne pe gerechtfertigt werde, 
daraus folgert, daß durch die nun 8 Geſetzes das Rühmen des 
Menfchen nicht ausgeſchloſſen wäre (v. 27). Der Grund aber, weshalb es 
dem hriftlichen Bewußtſein unmittelbar feitfteht, daß die Beichaffung der 
Gerechtigkeit und damit die Erlangung des Heild nicht mit einem Rühmen 
des Menſchen verbunden fein farm, ift der, daß das Chriftenthum dem 
Apoftel eine Gnadenanftalt ift (8. 58, b) und die göttliche Gnade alled menſch⸗ 
liche DBerdienen und Rühmen ausſchließt (4, 4). Die göttliche Gnade ift 
durd) Chriftum , indbefondere durch feinen Tod vermittelt. Die ganze Er- 
fheinung Chriſti aber, indbefondere fein Tod wäre zwecklos, wenn die Ge⸗ 
vechtigfeit auf jenem an fi möglichen Wege auch in Wirklichkeit beichafft 
werden könnte. Es wäre ja dann nur NG, jeden auf diejen Be hinzu⸗ 
weiſen ?). Hiernach muß es dem chriſtlichen Bewußtſein feſtſtehen, daß nie⸗ 


1) Wenn durchs Geſetz Gerechtigleit vermittelt wird, fo iſt Chriſtus umfonft (dupeav) 
b. 5. ohne Grund, unnöthiger Weife geftorben (Cal. 2, 21), es hätte ja daſſelbe auch auf 
anderem Wege erreicht werben können. Wenn man auf Grund des Geſetzes (dv vorw) 


5.66. Die Unwoglichleit Der eigenen Gerechtigkeit. 231 


mand auf Grund des Geſetzes bei Gott für gerecht erklärt wird (al. 3, 11) 
d.h. daß aus Anlaß von Geſetzeswerken nie ein Menſch vor Gott gerechtfer⸗ 
tigt werden wird (Röm. 3, 20). 

b) Die Unmöglichkeit, aus Geſetzeswerken gerecht zu werden, bes 
ruht keineswegs darin, daß Geſetzeswerke an jich eine unvolllommene Er- 
füllung des göttlihen Willen? find, etwa weil darunter nur eine äußerliche 
Befolgung von allerlei Sapungen aus finnlichen Motiven verftanden wäre, 
wie no Neander, ©. 660 — 662 und Ufteri, S. 57 — 59 meinen. Nir- 
ro unterjcheidet Paulus zwiſchen dem Thun des Geſetzes, welches nad) 

öm. 2, 13 an fi) wohl rechtfertigen Tann, und den Geſetzeswerken, aus 
denen feiner gerechtfertigt wird (3, 20). Wäre das Geſetz nicht die volle 
Dffenbarung des göttlichen Willend, was e8 aber nach $. 65, b ijt, fo würde 
eben nur eine Bervollitändigung des Geſetzes, und nicht eine neue Heildan- 
ftalt im Chriſtenthum gegeben jein. Paulus aber, welcher wohl weiß, daß 
das Geſetz die Liebe des Rächiten verlangt (13, 10) und die böfe Begierde 
verbietet (7, 7), kann nicht unter den Forderungen des Gefeped eine Summe 
äußerlicher Sapungen verftanden haben. Ebenſo wenig kann in dem Be⸗ 
ariff der Zoya eine unvolllommene, weil auf falſchen Motiven ruhende, Ers 
füllung des Geſetzes liegen ?). Die Geſetzeswerke an ſich könnten aljo wohl 
rechtfertigen, wenn fie nur vorhanden wären, aber fie find eben factifch nie 
in dem Umfange vorbanden, in dem fie allein die Gerechtigkeit ded Men 
chen beichaffen könnten. Genau fo entfchieden nemlich, wie Jeſus (8. 24, c) 
und Jacobus (2, 10), fpricht Paulus die Eolidarität aller einzelnen Gebote 
des Geſetzes aus. Wer durch Annahme der LE ARR ih einmal dem 
Gelege unterwirft, übernimmt damit die Berpflihtung, dad ganze Gelek 
zu halten (Gal. 5, 3), und das Geſetz fpricht feinen Fluch über jeden aus, der 
niht alle feine Gebote hält (3, 10 nah Deutr. 27, 26). Nun aber 
eht Paulus von der Erfahrungsthatſache aus, daß feiner alle Gebote ge- 
Balten bat, denn alle haben gejündigt (Röm. 5, 12), daher ermangeln alle 
der Ehre, welche Gott ertheilt, wenn er einen für gerecht erflärt (3, 23). 
Das Sittenverderben des Heidentbumd, wie ed Paulus Röm. 1 fchildert, 
bedarf feines Beweiſes; aber auch die Juden laſſen es trog allem fchein- 
baren Eifer für das Geſetz doch am Thun deilelben fehlen (2, 1. 2) und 
zwar nicht, weil ihre Erfüllung eine äußerlihe ift und aus unlauteren 
Motiven hervorgeht, fondern weil fie die einfachiten Gebote, wie das 
fechdte und fiebente, in ihrem Thun übertreten (v. 21. 22) und durch diefe 


d. h. durch Erfüllung vefielben gerechtfertigt wird, fo hört bas Band auf, das uns mit 
Chrifto verbindet (xætnoyijꝰnte and Tod Xpıotou), fofern diefer eben der Grund unfere® 
Heils fein will, und ebenfo ber Zufammenhang mit der göttlichen Gnade (Ts yapıroc 
diendoare), welche dann nichts mehr an uns zu thun hat, da Gott nach feiner Gerech 
tigleit ohnehin den Thäter des Gefetes für gerecht erllärt (Sal. 5, 4). 

2) Es if durchaus willlührlich, unter den Epya wie unter beim roeiv und npaocsıy, 
welches das Gefe fordert, bloß äußerliche Handlungen zu verfiehen. Unter ben dpya 
is aapxos (Cal. 5, 19), weldye v. 21 als ein npdageıv bezeichnet werden, werben auch 
Geſinnungen wie ZySpa, KnAos, Iumös, Epräela, Psövos (Vgl 2 Cor. 11, 15) mit aufge- 
zählt, und umgekehrt gehört felbft die evangelifche Verkündigung zu den Ipya (1 Cor. 3, 
13 — 15. 15, 58. 16, 10) und ebenfo jedes echt chriftliche Verhalten (Gal. 6, 4. 2 Cor. 
9, 8), wie ja Paulus fogar 1 Theil. 1, 8 von einem Epyov nlarems redet. 
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Vebertretung des Geſetzes Gott verunehren, defien Ehre das Halten feiner 
Gebote fordert (v. 23). Was aber fo die Erfahrung lehrt, beitätigt die 
Schrift. Im einer Reihe ATlicher Stellen (Röm. 3, 10— 18) findet Pau⸗ 
lus eine Schilderung der allgemein» menfchlihen Sündhaftigfeit, indem er 
v. 19 auddrüdlich bevormwortet, Daß nach der Intention der Schrift die Ju⸗ 
den dieſe Stellen auch auf fich beziehen follen, und nad Gal. 3, 22 hat die 
Schrift Alle® unter die Sünde verfchloffen,, indem fie alle Menfchen mit all 
ihrem Thun in gleiher Weife für fündhaft erklärt. Diefe Thatfache felbft 
ift ebenfo die Borausfegung der Predigt Jeſu ($. 21, a) wie der Urapoftel, 
nur daß diefelbe für Paulus bei feinem Dee der dınauoaumn ($.65, b) 
ugleich die Unmöglichkeit der Beſchaffung der Gerechtigkeit Seiten? ded Men⸗ 
fen inpolvirt. Gehört zu diefer die abfolute Normalität des religiös - fitt- 
fihen Leben? , fo lehrt freilich jede Erfahrung, daß fein Menſch dixaos ift. 

c) Diefe ausnahmsloſe Erfahrung muß aber doch einen tieferen Grund 
haben, und diefen findet Paulus darin, daß der Menfch von einer Macht be⸗ 
herrſcht ift, welche ihn an der Erfüllung des Gefeked und damit an der Rea- 
fifirung der Gerechtigkeit hindert, das ift die Macht der auagria. Wer fich 
der Sünde dienſtbar macht, hat fi eben damit emancipirt von der Gerech⸗ 
tigkeit (Röm. 6, 20) und feine Glieder zu Waffen der adınia gemacht (v. 13), 
mitteljt derer alfo ftatt der gottgewollten duxauoovrn die adıria verwirklicht 
wird). So lange der Menſch unter der Botmäpigfeit diefer Sünden- 
macht fteht (Röm. 3, 9. Bal. Gal. 3, 22), fo lange fie eine abfolute Herr- 
haft über ihn ausübt (Röm.5, 21: Bacıkever) und ihn zum willenlofen 
Knechte macht (6, 17. 20), kann er die Gerechtigkeit nicht verwirklichen, deren 
Gegentheil zu verwirflihen da® Streben der Sündenmadt iſt. Daß er aber 
von diefer Macht beherrfcht wird, lehren fchon die Urapoftel ($. 46, b. 52, b), 
nur daß Paulus noch fchärfer pſychologiſch analyfirt hat, wie der Menſch 
zum Bewußtſein diefer Unfreibeit fommt. Die in ihm vorhandene Sünden- 
macht ift nemlich fo lange fcheinbar todt, bis fie die erfte Lebensäußerung 
von fich giebt, indem fie die böfe Begierde) im Menfchen erregt (7, 8). 


3) Bei ber Wiederaufnahme bed Gedankens von Röm. 6, 18 in v. 19 wirb die Sünbe 
ihrem Wefen nad) bezeichnet theils als fittliche Beſlecung (Vgl. 1, 24), theils als aus- 
drüdliche Negirung des göttlihen Willens (dvopla; vgl. 2 Cor. 6, 14, wo biefelbe ber 
drxaroovvn entgegenfteht), weshalb auch die Entwidlung der Sünde in ber Offenbarung 
des @vonos gipfelt (2 Thefi. 2, 8, vgl. $. 68, c). Die einzelnen Erfcheinungen, in benen 
fih die Sünde realifirt (auaprlau: Sal. 1, 4. 1 Cor. 15, 8. 17. Röm. 7,5. Vgl. 1 Theſſ. 
2,16. Col. 1, 14. Eph. 2, 1; dpaprrinara: 1 Cor. 6, 18. Röm. 3, 25) werden, wenn 
die Beziehung auf das ſie verbietende Geſetz (Gal. 3, 19. Röm. 2, 23) oder fonft ein 
ausdruckliches Gebot Gottes (Röm. 5, 14) hervorgehoben wird, Mebertretungen genannt 
(Röm, 4, 15: ou — obx Eorıv vonos, oudt napdßaoıc. Bol. Sal. 2, 18. Röm. 2, 25. 27). 
Aber die Sünde bleibt ftrafbar, auch wenn fie nicht auf Grund eines pofitiven Verbotes 
als Uebertretung angerechnet werben kann (Röm. 5, 18. 14. Vgl. 2, 18). Der Ausbrud 
rapartwpa bezeichnet zunächſt auch die Uebertretung eines pofitiven Verbotes (Röm. 5, 
15. 17. 18. 20. 11, 11. 12), ſteht aber auch von Sünben überhaupt (Gal. 6, 1. 2 Cor. 
5, 19. Röm. 4, 25. 5, 16. Bgl. Col. 2, 13. Eph. 1, 7. 2, 1. 5). 

4) Unter ben Begierden (EnıSyuplar) verfteht Paulus, wie Betrus und Jacobus (8. 46, b. 
56, a), nicht die natürlichen Triebe des Leibes, weil diefelben in der empirifchen Menfch- 
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Die Begierde ift weder die Sünde Telbft, da fie von ihr bewirkt wird, 
noch die einzige Erfcheinungdform der Sünde, aber fie ift diejenige Erfchei- 
nungdform, an welcher dad Weſen der Sünde ald einer den Menfchen bes 
herrſchenden Macht am deutlichiten hervortritt. Denn die Begierde bemädh- 
tigt ſich des Menfchen und verfept ihn in einen leidentlihen Zuftand, fie er- 
zeugt das raHog Zrudruias (1 Theff. 4, 5. Bol. Röm. 1, 26: rd9n arı- 
wias), die radruare Röm. 7, 5: nasnuare row Auagrıwv. Gal. 5, 24: 
ne nei Errıdruular). An diefem leidentfichen Zuftande, in welchen 
den Menſchen die Begierde verfegt, wird ſich der Menſch der in ihm woh⸗ 
nenden (Rom. 7, 17. 20) Sündenmacht als einer von feinem Ich ſich unter- 
fheidenden bewußt, die im Stande ift, etwas in ihm zu erregen, dad er 
nicht als fein eigen anerfennt, dem gegenüber er fich nicht frei, ſondern 
abhängig, nicht activ, fondern paffiv fühlt. Bon felbft würde der Menſch 
nicht den Begierden feines Leibes gehorchen (6, 12), den er doch ala einen 
untergeordneten Theil feines Weſens anerfennen muß. Bon freien Stüden 
würde er überhaupt das Böfe nicht thun, fobald er das Gute aus dem gött⸗ 
lichen Gefeße kennen gelernt und, indem er mit dem Gefek zufammen fein 
eigenes moidergefegliches Thun verurteilen muß, dem Gefeg beiftimmt, daß 
es aut fei (7, 16). Wie das Gefeg nur am Guten Bohlgefallen bat, fo 
freut er ſich mit dem Geſetze an dem Guten (v. 22), er will das Gute thun 
(v. 21). ber died Wollen bleibt ein unkräftiges, es kommt nicht zum Voll⸗ 
bringen (v. 18). Er thut nicht das Gute, was er will, ſondern das Böſe, 
mas er nicht will (v. 15.19). Diefer unbegreifliche Selbſtwiderſpruch (v. 15: 
ö xarepyabouaı, 00 yıraarı) löft fi nur dadurch, daß eine fremde Macht 
im Menfchen wohnt (v. 17. 20), die Macht der Sünde. Diele legt ihm, 
der dad Gute thun will, ſtets dad Böfe fo unmittelbar nahe, daß er es zus 
erft ergreift und ergreifen muß (v. 21). In dem Kampf zwifchen der Sünde 
und dem beijeren Wollen bleibt jene ſtets Siegerin und nechtet ihn nad) fei- 
nem befleren Ich als Kriegagefangenen unter ihr Geſetz, fo daß er ihr die- 
nen muß (v. 23. 25), fi als in ihre Anechtfchaft verkauft (v. 14) fühlt. 
Was der Apoftel fo als feine eigene Erfahrung ausfpricht, das kann er zu» 
aleih als die allgemein menſchliche Erfahrung betradhten. Wenn die im 
Menschen vorhandene Sünde felbft da ftet? zur Herrichaft aelangt, wo in 
Folge der Gefepedoftenbarung und ihrer höchſten Werthſchätzung, wie fie 
bei ihm ala Phariſäer ftattfand, dad Willen und Wollen ded Guten vor- 
handen ift, fo muß fie ja überall da, wo died Wiflen oder Wollen getrübt 
ift oder fehlt, nur um fo fchranfenlofer ihre Herrichaft üben. 

d) In Folge diefer Suͤndenknechtſchaft, welche fie verhindert, die Ge⸗ 
rechtigkeit zu realifiren, find die Menfchen dem Gerichte Gottes verfallen 
(Röm. 1, 19. 20), der nun einmal die dexwwoovyn fordert und darum dad 
heit nirgends mehr als ſolche zum Borfchein kommen, fondern bie fündlichen, wibergött- 
lihen Neigungen (Röm. 1, 24), mögen fie nun finnlicher oder geiftiger: Art fein. Er 
führt mit Abficht das ATliche Gebot der fündlichen Begierde (Erob. 20, 17. Deutr. 5, 21) 
fo an, daß er nicht beſtimmte Gegenſtände der Begierde als verboten nennt, fonbern das 
Eerdupeiv als ſolches (7, 7). Jede Begierde in feinem Sinne ift ein Erzeugniß der Sünbe 
(v. 8), jeber natürliche Trieb kann durch die Sünde zur Enıäunla verfehrt werben (13, 
14). Stellen wie 1 Theſſ. 2, 17. Phil. 1, 23 haben natürlich mit diefem technifchen Ge⸗ 
brauch des Wortes Enıdupla nichts zu thun. 
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Fehlen derfelben ebenfo nach feiner Gerechtigkeit betrafen muß, wie er ihr 
Borhandenfein durch fein Urtheil und fein Berhalten anerkennt (8.65, c). 
Diele Rechtövollitredung hat Gott fich vorbehalten (Röm. 12, 19 nad) Deutr. 
32, 35), fie ift die nothwendige Aeußerung ſeines Zorns über die Sünde, 
dem man Raum geben foll, indem man ihm nicht durch Rachſucht vorgreift; 
um feinem Zorn Genüge zu thun muß er Rechtsvollſtrecker ſein (13, 4: 
Exdınog eis Oeyro). Dielen Zorn bewirkt das Geſetz, ſofern es die Sünde 
des Menfchen zu einer Mebertretung ſeines auddrüdlichen Gebots ftempelt 
(4, 15); derfelbe ergeht aber über alle adında (1, 18), auch wo die Sünde 
nicht als rapafaoıg angerechnet wird (5, 13. 14), weil fie von folchen ge- 
than ift,, die fein pofitived Gefeg hatten, da® die Sünde als ſtrafwürdig 
verurtheilt (2, 12). Das Gericht Gottes, dem Der Uebelthäter nach 2, 3 
nicht zu entfliehen wähnen foll, ift nicht? anders ald eine Aeußerung des 
Zorns, den er fich durch feine Gejegesübertretung gehäuft hat, am 

age des Zorns und der EN des gerechten Gerichte Gottes (v. 5. 
8) °). Wie in der urapoftolifchen ‘Berfündigung (8.50, d. 57,d), fo er- 
ſcheint auch bei Paulus nach ATlicher Anfhauung der Tod ausdrüdtich ala 
die auf Grund der göttlihen Rechtsfeſtſetzung (deamma 1, 32) beitimmte 
Strafe der Sünde (6, 21. 23. 7, 5. 8, 10). Es iſt reine Willfür, biebei 
an etwas anders zu denken ald an den leiblichen Tod und etwa den Begriff 
des geiftigen Todes, der, fowie der des geiftigen Lebens, einer ganz andern 
Gedantenreihe angehört, hier hineinzuziehn, wie noch Schmid, II. ©. 253 
und Lechler, ©. 98 thun, oder mit Uiteri, ©. 35 anzunehmen, ohne die 
Sünde wäre der Tod nur in feiner Berbindung mit den Uebeln geftanden, die 
wir ald folge der Sünde fühlen, und würde ſelbſt als fein Uebel ericheinen ; 
denn 1 Cor. 15, 56 beſcz nicht, daß die Sünde dem Tode ſeine Bitterkeit 
giebt, ſondern daß die Sünde, welche den Tod zur Folge hat, dieſem den 
Stachel giebt, womit er den Menſchen tödtet (Vgl. Zac: 1, 15). Allerdings 
aber kann der Tod im Gegenfak zu dem Leben im prägnanten Sinne ($. 65, d) 
nur al® ein folher gedacht fein, dem feine Aufhebung (durch die Auferfte- 
bung) bevoriteht, dem fein neues Leben folgt (Vgl. $. 34, c), der alfo ebenfo 
ewig währt, mie jene? Leben (Röm. 8, 13). In diefem Sinne ift der Tod 
das Schidfal der anoAAuuevo (2 Cor. 2, 15. 16) und died anmdAAvodar 
(Bgl. 1 Cor. 1, 18. 8, 11. 15, 18. 2 Cor. 4, 3. 9) ift identiſch mit dem Ge- 
richtetmerden (Röm. 2, 12), wo ed sensu malo fteht. Die ——— ſind 
nach Röm. 9, 22 zur arrwdera beftimmt und fo erſcheint dieſer! each der 
auch hier, wie $.34,c, zunächſt einen gewaltiamen Tod bezeichnet (1 Cor. 
10, 9. 10), als Ausdrud für das definitive Berderben, dem der Menſch im 
Gerichte verfällt (Bol. auch Phil. 1, 28. 3, 19), abwechfelnd mit dem ſyno⸗ 
nymen Ausdrud: YIoge (Gal. 6, 8. Val. 1 Cor. 3, 17). Vgl. 8.64,b. 


8.67. Die Uebertretung Adams und ihre Folgen. 
Bol. A. Dietzſch, Adam und Ehrifius. Bonn, 1871. 

Thatſache ift, daf die Gefammtheit der Menfchen in der gegenwärtigen 
Weltzeit von einer ungöttlihen Macht beftimmt wird und den Charakter der 
5) Wenn biefer Zorn an dem Tage, wo Gott als ber geredhte die Welt richtet, über 
dem Sünder fi) gleichſam entlabet (Röm. 3, 5. 6. 5, 9. 9, 22), fo ſind damit vorläufige 
Offenbarungen dieſes Zorns nicht ausgeichlofien (1, 18). 
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Sündhaftigfeit an fi trägt.a) Diefe Thatfache führt Paulus zurüd auf die 
Mebertretung des ihnen gemeinfamen Stammoaterd.b) Zugleich ift Damit, 
daß bei feiner Sünde der Tod ald Strafe gefegt war, diefer die allgemeine 
Strafe für alle Sünder gemorden.c) Auch läßt fih mit höchſter Wahrfchein- 
lichkeit annehmen, dat Paulus den verderblichen Einfluß Adams auf fein 
Gefchlecht auf die durch die Zeugung vermittelte Blutdgemeinfchaft zurüdge- 
führt habe.d) 

a) Was jeden Einzelnen immer wieder die eigene Erfahrung lehrt, gilt 
natürlich auch von der Menſchheit im Ganzen oder vom «oouog (2 Cor. 1, 12. 
Röm. 1, 8)1). Weil fie der Sünde dient, fo ift die ganze Welt dem Gerichte 
Gottes verfallen (1 Gor. 4, 13. 6, 2. 11, 32. Röm. 3, 6. 19) und bedarf 
der Berföhnung mit Gott (2 Cor. 5, 19. Röm. 11, 12. 15). Ihr Geift ift 
dem Geifte Gottes entgegengefegt (1 Cor. 2, 12), ihre Weisheit ift eine un- 
göttliche (1 Cor. 1, 20. 21. 27. 28. 3, 19), ihre Traurigkeit führt zum Tode 
(2 Cor. 7, 10). Jr dem zum term. techn. gewordenen 5 xoouog prägt 
fih alfo die Borftellung von der erfahrungsmäßigen Sündhaftigkeit der Men⸗ 
ſchenwelt aus. Allerdings ift dabei nicht an die Menfchheit als foldhe, fon- 
dern nur an die Menfchheit gedacht , fofern fie dem aiwv obrog d. h. nad 
der Terminologie des ſpäteren Judenthums dem vormeffianifchen Weltalter 
(mar obs) angehört. Der Charakter dieſes Weltalters ift fündhaft (Röm. 
12, 2. Bol. Gal. 1, 4: movnods), feine Weisheit ift eine ungöttliche (1 Cor. 
t, 20. 2,6. 8. 3, 18). Sofern die fündhafte Drenfchenwelt dieſem Weltäon 
angehört, heißt fie auch 5 xdauns obros (1 Cor. 3, 19. 5, 10). Die der 
Sünde dienitbare Welt fteht aber, wie 8.23, a. 55, b, unter der Herrfchaft des 
Satan, der daher 2 Cor. 4, 4 aldder Gott diefer Weltzeit bezeichnet wird und 
der die vollendete Ericheinung des Menfchen der Sünde oder der Gefeklofig- 
feit einft mit feinen Wunderfräften ausrüften wird (2 Theil. 2, 9). Sein 
Geiſt ift ed, der den xoauos gleichſam befeelt und treibt (1 Cor. 2, 12) und 
ihm den fündhaften, widergöttlichen Charakter aufdrüdt. Er ift auch wahr- 
fcheinlich bereit? ala der Verführer der erften Eltern gedacht. Mit offenbarer 
Beziehung auf die Erzählung vom Sündenfall (Gen. 3) heißt es 2 Cor. 11, 
3, dap die Schlange Eva durch ihre Lift täufchte, und es ıft wohl fein Ziet- 
fel, daß dabei mit der damaligen jüdifchen Theologie (Sapient. 2, 24) 
"die Schlange als Organ des Teufeld gedacht ift, welcher alſo die erften 
Menfchen zu ihrer folgenfchweren Uebertretung bewog. “Damit foll aber na- 
türlich die Allgemeinheit der Sündhaftigkeit durchaus nicht erklärt fein. Viel- 
mehr jo gewiß dieje Uebertretung troß der Verführung des Teufel® in ATlicher 
Weiſe ald freie That und fittlihe Schuld gedacht ift, fo gewiß ift die allge- 
meine Sündhaftigfeit der Menfchheit nicht die Folge, fondern der Grund ihres 
Verfallenfeind an die Herrfhaft ded Satan. Nur meil fie der Sünde dient, 
wird die Menfchheit zum Neich des Satan, nirgend® wird die zwingende 


1) Selten ſteht bei Paulus © xöoos vom Univerfum überhaupt (1 Cor. 4, 9. 8, 4. 
14, 10. Röm. 1, 20) oder von dem Inbegriff aller irbifchen Dinge (Gal. 6, 14. 1 Cor. 
8, 32. 7, 33. 34. Röm. 4, 13) wie bei Petrus und Jacobus ($. 46, b. Anm. 3, 55, a). 
Sofern die jetzige Welt mit dem Ablauf des gegenwärtigen Weltäon ein Eude nimmt, 
heißt fie auch d xoopoc autos (1 Cor. 7, 31), 
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Gewalt, welche die Sünde über den Menſchen ausübt, und die Allgemein- 
beit der Herrfchaft, welche fie im Menfchengefchlecht erlangt hat, daraus er- 
klärt, daß es die fatanifche Macht fei, welche den Einzelnen zur Sünde treibt. 
Da nun aber Paulus unmöglich bei der bloßen Thatſache der Sündenherr- 
haft im xoauog ftehen bleiben kann... fo muß er einen andern Weg ein- 
Ihlagen, um diefelbe zu erflären. 
) Die Menfchheit ift dem Apoftel nicht bloß die Summe aller einzel- 
nen menſchlichen Individuen, fie ift ihm vielmehr ein einheitliches Menfchen- 
eſchlecht. Dies ift dem Apoftel fo wichtig, daß fich in feiner grundlegenden 
— mit der Verkündigung des Einen Gottes zugleich die 
erfündigung von der Abſtammung der Völker aus Einem Blute verbindet 
(Act. 17, 26). Der überall im Menfchengefchledht fich vorfindende, ihm ge- 
meinfame Zuftand der Sündenfnedhtichaft kann demnach nur auf dad, was 
die Einheit des Gefchlechts conftituirt, auf feinen Zufammenhang mit dem 
Stammpater zurüdgeführt werden. Ausdrücklich heißt ed Nöm.5, 12, dur 
Einen Menfchen (d. h. Adam nad) v. 14) fei die Sünde in die Menfchenwelt: 
hineingefommen, und da wir fie dort ald eine herrfchende Macht vorgefun- 
den haben, fo wird eben diefe ihre Machiftellung in der Menfchenwelt durch 
den erften Menfchen herbeigeführt fein 2). Es ijt mit diefer Ausfage die An- 
nahme fhlechthin unvereinbar, daß das von Anfang an dem Menſchen im- 
manente Princip der Sünde nur in der Uebertretung Adam? zuerft actuell’ 
hervorgetreten fei (Baur, ©. 138. 191. Holften, ©. 413. 18) und Paulus 
demnach von einem Sündenfall Adam? nicht? wiſſe. Wird leptered ſchon 
durch die hier und 2 Cor. 11, 3 — Anſpielung auf die Aliche 
Geſchichte vom Sündenfall ausgeſchloſſen, ſowie dadurch, daß die Uebertre⸗ 
tung Adams v. 19 ausdrücklich aufeine zragexon, alſo auf eine ſittliche Selbft- 
entſcheidung — wird, fo erſteres dadurch, daß das eiaspxeodau eig 
Tov X00u0V fein ctuellwerden eines bereit3 in der Welt vorhandenen Prin⸗ 
cip8 bezeichnen fann, und daß, wenn man die Wortbedeutung des Verbi feft- 
halten will, e8 heißen müßte, die nagaßaoız fei durch Adam in die Welt 
gefommen. Jedenfalls aber würde dann gefagt fein, in Adam oder mit 
feiner Uebertretung fei die Sünde actuell geworden (Bal. auh R. Schmidt, 
S. 43. Dietzſch, S. 76. 77). Es heißt aber ausdrüdlih, dur ihn, und 
zwar nach dem Folgenden durch fein zzaganzwua (v. 15. 17. 18), fei die 


2) Daß in einer lehrhaft jo bedeutſamen Stelle 6 xcoyos in feinem techniſchen Sinne 
zu nehmen fei, ift von vornherein ſehr wahrfcheinlid), wird aber baburch unzweifelhaft ge- 
macht, daß im zweiten Versgliede das eic röv xoopov durch eis navras Aydpurcoug aufge- 
nommen wirb, um anzubeuten, daß bie Silbe nicht nur überhaupt als Macht in ber 
Menſchenwelt zu wirken begonnen bat, fonbern auch dieſe ihre Macht über alle einzelne 
Menſchen erfiredt. Es entfteht ſonach durch diefe Faſſung keine Tautologie, wie Dietzſch, 
S. 88 meint, während, wenn man es von der tellurifchen Welt, ber Sphäre des irdiſch— 
menfchlichen Dafeins verfteht (was o xcopoc ohnehin an ſich gar nicht bedeutet), die 
Ausfage ganz bedeutungslos wird, da es fich ja von felbft verfteht, daß die Sünde, wenn 
fie in biefe trdifche Melt eindrang, zuerft nur an einer Stelle (und zwar der Natur der 
Sache nad) nur in einen Menſchen) eindringen konnte, während der Nerv des Gedankens 
eben darin liegt, daß buch Vermittlung Eines Menfchen die Sünde hineingefommen 
ift in die Vielheit des xöopos, unb zwar, wie fofori näher beftimmt wird, in alle ein- 
zelnen lieber deſſelben. 
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Simde ala Princip (oder ala herrfchende Macht) in die Welt hineingekommen, 
alfo zunächſt in ihm felbit und dann in dem einheitlich mit ihm verbundenen 
MenfHengeichlecht wirkſam geworden. Es kann darum aud im folgenden 
auf Grund diefer Ausfage voraudgefept werden. dag Alle (ohne Aus- 
nahme) gejündigt haben. Hiebei daran zu denfen, daß Alle in Adam ale 
dem Stammovater gefündigt haben (Vgl. Philippi und Meyer z. d. ©t.), ft 
doch völlig willführlih, wenn man einmal die fatholifch » traditionelle Bezie- 
u des &p auf Adam (in quo) allfeitig ala verfehlt anerkannt hat; denn 
der Aoriſt, der einfach die Thatſache, daß alle gefündigt haben, al eine (eben 
in Folge jene? eionAFev) abgeichloffene hinftellt, nöthigt keineswegs an et- 
was zu denfen, was in und mit der einzelnen Thatſache der Webertretung 
Adam? geichehen fei. Daher eben kann aud) 5, 19 nicht fo verftanden wer- 
den, dag Allen im Urtheile Gotted die Sünde des Stammovaterd imputirt 
wurde, fondern nur fo, daß durch den Ungehorſam des Einen die Bielen 
(d. h. factijch alle Glieder des Menfchengefchlechtd) ald Sünder hingeftellt 
wurden (xareoradnoav). Der Ausdrud ift, wie fchon dad dead Täg raga- 
xors zeigt, das lediglich wegen des folgenden dıa zäg ürcanong an die Stelle 
des bis dahin gebrauchten zagerrwun tritt, durch den Gegenſatz bedingt 
und faßt die Thatfache in den Blid, daß fie vor dem, der über Alle fen 
xararpıua verhängt, als Sünder zu ftehen famen, weil eben die mit 
Adam? Mebertretung in die Menichenwelt a Sünde in allen 
m a Macht geworden war und fo Alle zum Sündigen veran- 
apt hatte. 

c) Die Uebertretung Adams war nach Gen. 2, 17 eine foldhe, auf wel- 
he auddrüdlich der Tod ald Strafe gefeßt war, wobei natürlich an den phy⸗ 
fifchen Tod zu denken iſt, in welchen die Seele vom Leibe getrennt wird und 
diefer der Verweſung anheimfällt. Darum ift Durch die Sünde, welche mit 
der Webertretung Adam? in die Welt kam, zugleich der Tod in die Welt ge- 
fommen, und fo d.h. in Folge dieſes einmal gelegten Caufalzufammenhanges 
zwifchen Tod und Sünde ift der Tod zu ‚allen Menfchen bindurchgedrungen, 
weil (dp @ = Enri rovrp örı) alle gefündigt haben und nun auch allen 
ihre Sünde den Tod zuzog (Röm. 5, 12). So find dur Eines Vebertre- 
tung die Vielen geftorben (v. 15. Bol. v. 17), auf Anlaß Eines ift der Ur- 
theilkpruch Gottes über ihre Sünde (70 eine) zum Todesurtheil (Karanpıuc) 
geworden (v. 16. Vgl. v.18)?). Hier haben wir aljo die deutliche Erklaͤ⸗ 


3) Auf diefe Auffaſſung kommt im Weſentlichen auch Diekfch, S. 74 hinaus, obwohl 
er nad) Hofm. das obroc Röm. 5, 12 lediglich auf die Bermittlung durch Einen Menſchen und 
eꝙ auf Savaros bezieht. Allein wenn ber Tod durch Einen Dienichen in die Menfchen- 
weit (im Sinne von Anm. 2) bineingelommen war, jo verftand fich ja ganz von ſelbſt, 
daß fein Hindurchdringen zu allen Einzelnen in derjelben ebenfo nur durch ihn vermittelt 
fein konnte, und das 3.’ kväc dväpwrou ift fo wenig ſtärker betont, als das && rc 
äuaprlac, daß ja vielmehr von bem Hineinkommen des Todes (dem num fein Sudpyesar 
gegenübertritt) ausſchließlich nur das letztere ausgeſagt, wobei ſich freilich aus bem Bor- 
hergehenben von felbft verfiand, daß bie Sünde des Einen Menfchen gemeint if. Dann 
aber kann das oüras nur darauf zurüchweifen, daß bei biefer erften Sünde der Tod als 
Strafe derfelben beftiimmt war, und dem entſpricht offenbar bie ausdrüdliche Heworhe⸗ 
bung, daß auch das Hindurchdringen des Todes zu Allen in dem Sündigen Aller jenen 
Grund hatte, wobei freilich Dietzſch, S. 55 überfieht, wie dies Siünbdigen Aller ja nicht 
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rung darüber, wie es gemeint ift, wenn e8 1 Gor. 15, 21. 22 beißt, daß 
dur einen Menfchen der Tod gekommen ift, oder dap es in ihm (vielleicht 
näher in dem Lebendzufammenhange mit ihm) begründet ift, wenn alle fter- 
ben. Bergeblich beruft man fich gegen die Annahme, daß der Tod im ATli- 
hen Sinne ald Strafe der Sünde gefaßt fei (8. 66, d), darauf, dag Adam 
kraft feiner urfprünglihen Beichaffenheit (1 Cor. 15, 47: &x Yig xolxos) 
fterblich war, was ja auch die Genefis (3, 19. Vgl. 2, 7) lehrt. Auch dort 
beiteht die Folge der Sünde nicht darin, daß Adam fterblich wurde, fon- 
dern daß er wirklich ftarb, daß der an fich fterblich geichaffene Menſch nicht 
die Gabe der Unfterblichkeit erlangte, die ihm beftimmt war (3, 22) und die 
feine irdifche Leiblichkeit ohne ihre Zerſtörung im Tode zur himmlifchen ver- 
flärt hätte. Grade fo kennt auch Paulus, wie wir fehen werden (Bal. ſchon 
8. 64, c), eine Weile, wie man ohne durch den Tod hindurch aus dieſer irdi- 
ſchen Leiblichkeit, Die ja freilich zum himmlifchen Reiche Gottes nicht gelangen 
kann (1 Cor. 15, 50), zu einer unvergänglichen fommen Tann. Aber durch 
das Strafurtheil, das über Adamd Sünde geiprochen, ift dem fündigen 
Menfchengeihlehte diefer Weg zum (ewigen) Leben verfagt. Seitdem iſt 
nun der Tod für alle Menichen unvermeidlich geworden , aber nicht weil die 
von Adam ſtammende Leiblichkeit natumothwendig dem Tode verfällt, fon» 
dern weil diefelbe Urfünde, welche Die Feſtſetzung des Todes ald Sünden- 
ftrafe berbeiführte, zugleih da8 Hereinkommen der Sünde in die Welt be- 
wirfte, in Folge deſſen alle fündigten und dadurch todeswürdig wurden. 
Daß der Tod wirklich nur in Folge des bei dem erften Sündenfall erlaſſenen 
Strafedict? die bleibende Strafe der Sünde geworden tft, beweilt der Apoftel 
dadurch, daß, obmohl zroifchen der Uebertretung Adams und dem mofaifchen 
Geſetze, welches die Sünde ald todeswürdige Webertretung erflärte, eigent- 
lich fein Thun des Menfchen ald Sünde in diefem Sinne angerechnet wer⸗ 
den konnte, dennoch, der Tod allgemein war und auch die traf, die nicht, wie 
Adam (und die Mebertreter des mofaifchen Geſetzes), ein mit der Todesandro⸗ 
bung verbundene? Gebot übertreten hatten (Nöm. 5, 13. 14). 

d) Direct fpricht fih Paulus nicht darüber aus, wodurch er fich den 
etwas zufällige®, von ber Webertretung Adams unabhängiges ift, fondern nad dem rich⸗ 
tig gefaßten exften Hemiſtich eben durch biefelbe caufirt ift, daß in dem navres Nurprov 
nur direct und ausnahmslos ausgeſprochen wird, was indirect in dem v) apapria elanı- 
Yev eis rv xoopov fchon liegt. Daß bei biefer Betrachtung über den Urſprung ber in 
der Menichheit ſich vorfindenden Sünden- unb Todesherrſchaft bie bogmatifirende Ca⸗ 
fualfrage nach dem Tode der noch nicht fünbenfähigen Kinber außer Acht gelafien ift, 
follte doch gegen biefe einfachſte wortgemäße Faſſung nicht als Inſtanz geltend gemacht 
werben, während die Hofmannfche Fafſung des dp’ ws (auch ganz abgejehen von ihrer 
höchft zweifelhaften fprachlichen Berechtigung) e8 nur zu ber in biefem Zufammenbang völlig 
bedeutungslofen Ausſage bringt, daß bei ſchon vorhandener Todesherrſchaft Alle fiindigten. 
Auch die im Weſentlichen von Dietzſch richtig gefahte Begründung in v. 13. 14 wird nur 
fhärfer und fchlagenber bei unfrer Faſſung des v. 12. Denn nicht, daß der Tob Aller 
nicht durch ihre individuelle Sünde caufirt fein könne, ift bort gezeigt, da ja ausdrücklich 
zugeftanden wird, daß auch vor dem Geſetz Sünde in der Welt war, fondern nur, daß diefe 
Sünde damals nicht durch ihre Qualität als todeswürdige Lebertretung dem Tod zuge⸗ 
zogen haben könne, alſo nur Traft des einmal bei der abamitiichen Sünde gefeßten Cau⸗ 
falzujanımenubanges zwiichen Tod und Sünde. 
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die allgemeine Sindhaftigkeit bewirfenden Einfluß Adams auf fein ganzes 
Geſchlecht (mot. b) vermittelt dentt. Allein da Adam nur durch die Jeugung 
mit dem ganzen Geſchlecht im Lebenszuſammenhange fteht und eben darum 
auch Röm. 5 überall Adam genannt ıft, obwohl eigentlih Eva zuerit ge- 
fündigt hat, fo Ipricht alle Wahrfcheinlichkeit dafür, daß er wie Philo (de 
vita Mos. III, pag. 675) jenen Einfluß durch die gefchlechtliche Jeugung ver- 
mittelt gedacht habe +). Die Zeugung beruht aber wie 8. 27, a auf der 
fleifchlichen Bereinigung der beiden Geichlechter (1 Cor. 6, 16 nach Gen. 2, 
24. Bol. Eph. 5, 29. 31), welche, außerhalb der Ehe (ald göttlicher Ord⸗ 
nung) ın der zzogveia vollzogen, das Fleiſch befledt (2 Cor. 7, 1). In ihr 
wird alfo ocean das Fleiſch erzeugt (Vgl. Hebr. 12, 9. Joh. 3, 6), als 
die materielle Subftanz des leiblihen Organismus), die einft beim erften 
Menfchen aus Erdenftaub gebildet ward (1 Cor. 15, 47 nach Gen. 2, 7), und 
darum ift die durch Zeugung vermittelte Verwandtſchaft eine fleifchliche 
(Röm.9, 3: ovyyereis xara oagxa. 11, 14: 7 ocios uov. Bol. Phil. 3, 4. 
5). Näher aber wird die Subftanz der irdiichen Leiblichkeit (welche das jen- 
feitige Gottesreich nicht erlangen kann) bezeichnet ala Fleifch und Blut (1 Cor. 
15, 50. Bgl. Eph. 6, 12), und beides ftammt von den Erzeugern, dba die 
durch Zeugung ſich fortpflanzgende Menfchheit auch in Blutsgemeinfchaft ſteht 
(Act. 17, 26 und dazu not.b). Da nun nad) ATlicher Anfchauung ($. 27, b) 
die Seele ihren Sig im Blute hat, und da bei der Zeugung eines lebendi⸗ 
gen Menſchen natürlich lebendiges d. h. befeeltes Fleiſch 6) erzeugt wird, fo 

4) Die Stelle Epb. 2, 3 bat mit unſerer Frage gar nichts zu thun, ba Bier das 
pvaeı unmöglich auf die leibliche Abſtammung, ſondern nur auf die natürliche Entwid- 
lung (Röm. 2, 14) gehen kann. 

5) Auch die Subftanz des thierifhen Organismus (Gen. 2, 19) iſt Fleiſch, nur der 
Art nad) von der des menſchlichen unterichieden (1 Kor. 15, 89). In diefem Sinne re⸗ 
det Paulus von den fleifchernen Tafeln des Herzens als leiblichen Organs (2 Cor. 3, 8), 
von der Beſchneidung als einer am Fleiſch vollzogenen (Gal. 6, 12. 13. Röm. 2, 28. Bol. 
Col. 2, 13. Eph. 2, 11). Indem bie leibliche Krankgeit zunächft bie materielle Subftanz 
des leiblichen Organismus berührt, rebet er von der aosdveıa rüs onpxöcs (Bel. 4, 13. 
14), von dem oxdio) TH aapxt (2 Cor. 12, 7), bon bem Odedpos Ts oapxdc (1 Cor. 
5, 5). Die Sterblichkeit des oöna (Röm. 8, 11) beruht barin, daß die oapk ſterblich ift 
(2 Cor. 4, 11, wo du th Inh vapx) rinov das dv Tu auparı Tusv v. 10 aufnimmt), 
das oupa is onpxöc (Col, 1, 22) oder bie oap& grabezu (Epb. 2, 15) erleidet ben Tod. 
Die Ernährung des leiblichen Lebens gefchteht dadurch, daß der materiellen Subſtanz des 
Leibes gleichartige Subftanzen (Ta sapxıza) zugeführt werben (1 Kor. 9, 11. Röm. 15, 
27). Das Fleisch conftituirt: die äußere" finnenfällige Erjcheinung am Menſchen (Col, 2, 
1. 5. Bgl. Joh. 8, 15); es bildet aber die Subftanz des leiblichen Organismus nur in 
dieſem irbifchen Leben; baher fieht das Ev sapxt Liv (Gal. 2, 20. 2 Eor. 10, 8. Bel. . 
Phil. 1, 22. 24) zumächft gleichbedeutend mit dem dv ouparı elvar (2 Cor. 12, 2. 8. Bol. 
Bil. 1, 20), wobei nur an die gegenwärtige Leiblichleit gebacht if. In alledem liegt 
nicht8 , was von dem fonfligen NTlichen Begriffe der oxp& abwiche (Vgl. $. 27, a). 

6) Auch bei Paulus ift ganz wie 8. 27, b die Seele Trägerin des leiblichen Lebens. 
Sie fuht man, wenn man den Menſchen töbten will (Röm. 11, 3 nach 1 Steg. 19, 10), 
fie ift vom Tode bedroht (Röm. 16, 4. Vgl, Phil. 2, 30), fie opfert man mit feinem Le- 
ben (1 Thefl. 2, 8), auf fie ruft daher Paulus den Herrn über Leben und Tod als Zeu⸗ 
gen herab (2 Kor. 1, 23). Sie bilbet ganz wie bort ben Lebendmittelpunkt des Indivi⸗ 
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wird offenbar die Seele mitergeugt gedacht. Während der aus dem Erben- 
ftaub gebildete erite Menſch durch das Einblajen des göttlichen Lebenshauchs 
aut Yıyn Coca ward (1 Bor. 15, 45 nad Gen. 2, 7), fo wird jeder Nach⸗ 
omme Adams durch Zeugung eine lebendige Seele; denn die irdiiche Leib⸗ 
fichfeit, mit welcher jeder geboren wird, ift ebenſo eine aus Fleiſches⸗ 
fubftanz gebildete (Bgl. 2 Cor. 3, 3), wie eine ihrem Wefen nad) vonvorn- 
herein dur die Wuyn beitimmte (oöua Wixıxov: 1 Cor. 15, 44). Wie 
dafielbe Fleifch und Blut, jo wird alfo auch, fo zu fagen, dafjelbe Seelen- 
weſen durch das ganze Menfchengefchlecht hin fortgepflanzt. Wenn aljo die 
zunächft in Adam durch feine Uebertretung zur berrichenden Macht gewordene 
Sünde auf alle feine Nachkommen übergegangen iſt, fo fann fie nur, 
weil fie in der oao& und Wuyn ihren Sig hatte, oder weil feine befeelte aaeE 
eine Durch die Sünde beherrichte und verderbte war, mit diefer übergegangen 
fein. In der That aber heißt e8 Röm.7, 18, daß in der vae& nicht? Gu⸗ 
tes wohne, und da diefe Ausfage begründen will, dag Paulus jened wider: 
ſpruchsvolle Thun des Böfen Seitens des das Gute wollenden Menſchen auf 
die in ihm wohnende Sünde zurüdführt (v. 15 — 17 und dazu 8.66, c), fo 
ift damit indirect gejagt, daß dieſe in ihm wohnende Sünde eben das Nicht- 
gute ift, das in feinem leifche wohnt. Und wenn nad) 1 Cor. 2, 14 der 
pſychiſche Menſch für den Geift Gottes ebenfo unempfänglih ift, wie nad 
Röm. 7, 14 der farkifche, ja wenn nad) dem Zuſammenhange mit 1 Cor. 3, 
1 — auch dort das oapxıxog ein reiner Wechlelbegriff für Yuxexds ift, fo 
it es Mar, das nad) Paulus die Sünde in dem befeelten Fleiſch ihren Sig 
bat und mit diefem durch fie verderbten Fleiſch von Adam auf feine Nach⸗ 
fommen IOTIAEDLANN, wird. Wie da® aber näher zu verftehen, fann nur 
aus einer näheren Betrachtung der pauliniſchen Anthropologie erhellen , fo 
id von der Allich-urapoftolifhen Grundlage aus eigenthümlich fort« 
gebildet ift. 


8. 68. Die panliniſche Authropologie. 
Bol. Tholud, fiber ociok als Duelle der Sünde (Studien und Kritifen. 1855, 3); Krumm, 
de notionibus psychologieis paulinis. 1858 ; Holften, bie Bedeutung ded Worte® odpE im 
Lehrbegriff de® Paulus. 1855 (Wieder abgedrudt in Holften, zum Evangelium des Pau- 
lus und Petrus. IV. Roftod, 1868). 


Meder hat Paulus die materielle Subftanz des Leibes an fich ala böfe, 
noch die Sinnlichkeit als das Princip aller Sünde gedacht. a) Vielmehr be⸗ 
zeichnet er als Fleiſch den Menfchen nach feinem natürlichen Weſen, foweit 
es urfprünglich |pecififch von Gott unterfhieden, durch die in ihm wohnende 
Sünde aber in einen feindlichen Gegenfaß gegen ihn verfehrt ift.b) ‘Dane- 
ben fennt Paulus eine gottverwandte Seite des Menfchen, die aber der 


duums (Bol. das ATliche Ur3”b2 Röm. 2, 9. 13, 1 und das dx Yuyäc Eol. 8, 23. Eph. 
6, 6) fo daß einer ſich für die Seelen (das Ic) der Andern Hingiebt (3 Cor. 12, 16. 
Bol. das nit Yu unb ovbuyor Bhil. 1, 17. 2, 2). Durch fie als das Subject jeder 
finnlihen Empfindung (Vgl. 8. 27, b) wird and) das befeelte Fleifch empfindungs- und 
daher leidensfähig (IAdıc TH oxpxl 1 Cor. 7, 28, Bgl. Col. 1, 26). 
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Macht der Sünde im Tleifche gegenüber unträftig bleibt und fein praktiſches 
Berhalten nicht zu beftimmen vermag.c) Weil darum dies beflere Ich des 
Menfchen nah augen hin nie zur Geltung fommt, nennt Paulus daflelbe 
den inneren Menfchen im Gegenfaß zu der im Leibe und feinen Gliedern au?- 
fchlieplih zur Erfcheinung fommenden Sündenherrfchaft. d) 

a) Es liegt fehr nahe, dem Apoftel die dualiftiiche Borftellung zuzu- 
fchreiben, wonach der materielle Leib mit den ihm einmvohnenden Trieben und 
Kräften das eigentlich fubftantielle Wefen des Menfchen ausmacht, da8 eben 
als ſolches nur ein dem göttlichen entgegengefebtes jein fann (Baur, ©. 143. 
44). Man beruft fih dafür auf dad awue ang &uagrias (Röm. 6, 6), auf 
die fündhaften Zruıduuias und sredkuc vo owucrog (6, 12. 8, 13), auf 
das Gele der Sünde in den Gliedern (7, 23). Allein zunächſt ift ed von 
vornherein entfchieden unrichtig, daß die oae& der materielle Leib fein 
foll, während fie doch nad) $. 67, d nur die materielle Subſtanz des Leibes 
it, der nad) 1 Cor. 15, 44 auch eine. andere fubftantielle Beichaffenheit em⸗ 
pfangen kann, ohne in feinem Wefen geändert zu werden. Aber auch wenn 
man mit Holften correcter fich fo ausdrückt, dar die ocioẽ als die lebendige 
materielle Subftanz ded Menfchen das Böſe ift, fo dag dadurch der Menich 
an ſich in einem abfoluten Gegenjag gegen Gott fteht (©. 396. 98), fo 
fommt das der Sache nach doch immer darauf hinaus, daß der Menſch durch 
den Raturgrund feines leiblihen Weſens von vornherein zur Sünde deter- 
minirt ift. Dienegen ſpricht aber enticheidend,, daß das Hineinfommen der 
Sünde in die Menfchheit auf die Uebertretung Adams zurüdgeführt wird, 
in der keineswegs bloß die ihm immanente Sünde actuell geworden (Bal. 
8.67, b), und daß überall die in der aae& wohnende und herrichende Sünde 
von ihr ſelbſt und dem durch fie gefnechteten Ich des Menſchen unterfchieden 
wird. Stünde ferner der Leib mit feinen Gliedern vermöge feiner fubitan- 
Ani Grundlage im Dienft der Sünde, fo fönmte er nicht noch wor ber 

mwandlung diefer ſubſtanziellen Grundlage dem —* angehören (1 Cor. 6, 
13. 15), Gottes Tempel (v. 19), Gott ein mwohlgefällige® Opfer werben 
(Röm. 12, 1) und mit feinen Gliedern der Gerechtigkeit dienen (6, 13. 19) 1). 
Es ift im Grunde diefelbe Anſchauung, wenn man fagt, die aeg fei die 
Sinnlichkeit (Ufteri, ©. 410. Vgl. Dahne, ©. 64: der Annfice Beitandtheil 
des Menichen ald Sitz der Begierde) oder, correcter auögebrüdt, die Ge- 
ſammtheit der im leiblichen Organismus oder in feiner materiellen Subftanz 
wurzelnden Triebe. Sind diefe an fich fündlich, fo kann das nur daran lie- 
gen, daß das Fleiſch ala folches ein widergoͤttliches Princip iſt; find fie es 
nur in ihrer durch die Herrichaft der Sünde bewirkten Ausartung oder in 
ihrer Präponderang über das geiftige Weſen des Dienfchen, das ihn beftim- 
men follte, fo ift damit nur anögelant, daß die finnlihe Sünde dag Princip 
aller Sünde ift. Hierauf fommt im Grunde R. Schmidt wieder hinaus, 
wenn er, an der phyſiſchen Bedeutung der augp& ftreng fefthaltend, zuletzt 


1) Eben darum bat fi Holften zuletzt entichließen müſſen, bie Stelle 2 Cor. 7, 1 
für unpaulinifch zu erflären (S. 387). Wenn die oapE ihrer Natur nad) Prineip und 
Duelle aller ſündlichen Befledung ift, fo kann fie freilich nicht Object berfelben fein; aber 
da nun Paulus unzweifelhaft von einer Befleckung des Fleiſches rebet, fo ift eben die oup&. 
nicht an ſich als fündhaft gedacht. 

Weis, bibl. Theologie des R.Z. 2. Mafl. 16 
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erflärt, die Materialität des menfchlihen Weſens fei nicht an fih, ſondern 
nur infofern, als ihr ee tung EIG die Bedeutung eined wirkſamen Lebens⸗ 
prineips zufommt, Duelle und Grund alles fündlihen Einzelverhalteng (©. 
44). Über aud) diefes bewährt fi) bei Paulus nicht. Unter den Fleiſches⸗ 
werfen werden Gal. 5, 19—21 keineswegs nur Sünden, die aus der Sinn- 
(ichkeit ftammıen, fondern auch Sünden der Lieblofigkeit genannt, die falfche 
scoovora tig oagndg erzeugt nicht nur Schwelgerei und Unzucht, ſondern 
auch Streit und Eifer (Röm. 13, 13. 14), und Gal. 5, 13 bildet Die Liebe den 
Gegenſatz gegen die entfeflelte Herrichaft der aags. Wegen ihrer Streitiucht 
find die Torinther aagxıxoi (1 Cor. 3, 3). Nicht nur ein Peormue (Möm. 
8, 7), fondern auch die Unruhe einer Furcht und Beſorgniß, die durchaus 
nit finnliher Art war (2 Cor. 7, 5), wird der oag& beigelegt und 2 Cor. 1, 
12 redet von einer oopie oagxınn (Bel. 1 Cor. 1, 26. 2 Cor. 1, 17)2). 
Erhellt hieraus, daß der Begriff der ocios, wo fie ald Sik der Sünde ge⸗ 
dacht ift, keineswegs in den der Sinnlichkeit aufgeht, fo entipricht es auch 
der paulinifchen Anfchauung von der Sünde durchaus nicht, in der finnlichen 
Sünde da3 Princip aller Sünde zu ſehen. Wem das Wefen der fittlichen 
Erneuerung darin befteht, daß der Menfch aufhört, fich felbft zu leben (2 Kor. 
5, 15. Röm. 14, 7), und wem die höchſte — — der Suͤnde die 
Hochmuthsſünde gottesläſterlicher Anmaßung iſt (2 Theſſ. 2, 4 und da 
8. 63, c), der kann das eigentliche Weſen der Sünde nicht in der Sinnlich⸗ 
keit geſucht haben. 

b) Um den Sinn, in welchem Paulus die vae& des (lebendigen) Men⸗ 
ſchen als Si& der Sünde bezeichnet, richtig zu verftehen, iſt vor Allem feſt⸗ 
zuhalten, daß diefelbe dabei in völliger Einheit mit der yuxn gedacht ift (Bgl. 
8.67,d), dat alfo hier die Materialität deflelben als ſolche gar micht in Be⸗ 
tracht kommen kann, denn in der dugn ald dem Lebenäprincip des Fleiſches 
(da ja nad) $. 27, c auch nach feiner Trennung von der dem Tode verfallen« 
ben cagE fortdauert) liegt jedenfalls ſchon ein immaterielles Element. Auch 
iſt unzweifelhaft dieſes Lebensprincip nad Gen. 2, 7 (1 Cor. 15, 45) uran⸗ 
fänglih ald aus Gott ftammend und daher nicht in einem urfprüngli« 
hen Gegenfag zu Gott ftehend gedacht. Allein dadurch unterſcheidet ſich 
eben der Menfch von Gott und den höheren Geifteswefen, daß das göttliche 





2) Wenn biegegen R. Schmidt, ©. 25 einwendet, e8 liege nicht nothwendig in ber 
Conſequenz einer Anſchauung, welche den erfahrungsmäßigen Grund der Sünde über⸗ 
haupt in ber materiellen Leiblichleit findet, daß alle Einzelfünden in gleicher Urunittelbarteit 
fih müßten auf diefelbe zurüdführen laſſen, fo werben doch bier eben rein geiflige Sün- 
den unmittelbar auf die ocioẽ zurüdgeführt, und unfre Beweisführung ruht keineswegs, wie 
er meint, auf einer Unterfchiebung ber ganz heterogenen frage, ob die pauliniſche Auf⸗ 
faffung wirklich für die Erklärung der Sünde in ihren verichiebenen Geftaltungen aus⸗ 
reiche; denn fie beruft fih nit auf Sünden, an die der Apoftel möglicher Weiſe wicht 
gedacht haben könnte, jonbern auf ſolche, die von ihm ausdrücklich als Werlke des Flei⸗ 
ſches bezeichnet werden. Wenn aber die Borftellung einer oopia oapxızn ©. 23 badurd) 
erläutert werben foll, daß bie oap& die materielle Suhftanz bezeichnet, weiche. den Cha- 
ralter der Materialität der irdiſchen Welt überhaupt theilt, fo ift gewiß wicht erwieſen, 
daß durch das Präbicat oapxıxn bloß „bie Sphäre, innerhalb welcher ſich das rein na⸗ 
türliche Sein und Handeln des Menſchen vollzieht‘ bezeichnet werden kann und ebenfo- 
wenig, daß dabei noch „die Kategorie der Subftanz oder bed Stoffes“ feftgehalten if. 
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Lebensprincip bei ihm eingegangen ift in das Fleiſch; feine Fleiichlichkeit con- 
ſtituirt rn feine foecififche Eigenthümlichkeit im Unterfchiede von dem gött- 
lihen Weſen und darum kann durch vage der Menfch nad feinem natürli« 
hen Weſen bezeichnet werden. Schon im A. T. wird dad menfchliche Wefen 
in feinem fpecififchen Unterſchiede vom göttlichen häufig ald Fleiſch bezeichnet. 
Das Fleiſch bildet den Gegenfab gegen Gott (Pſalm 56, 5. Serem. 17, 5), 
jein Wort (Jeſaj. 40, 6— 8. Deutr. 5, 26) oder feinen Geift (Jeſaj. 31, 3. 
Hiob 34, 14. 15) 3). Es ift hier weder das Endliche und Bergängliche, noch 
das Schwache und richtige menfchlichen Welend, das diefen Gegenſatz 
eonftituirt,, Jondem zunächſt die im Fleifche gegebene Naturbafid deijelben. 
An vielen Stellen, wo vom Fleiſch unzweifelhaft im eigentlihen Sinne die 
Rede ift, beherrſcht dieſer Gegenfag den Ausdrud. So find Röm.9, 8 die 
zenva ng vagaxog fleiichlich e ie Kinder, aber im Gegenfat zu den nicht 
auf Grund der J— ern in Kraft göttlicher Verheißung erzeug⸗ 
ten (Vgl. Gal. 4, 23. 29); fo bezeichnet das xara vagxa Röm. 1,3. 9, 5 
die leibliche Abtlammung Chrifti, aber im Gegenfag zu feinem höheren We⸗ 
fen, das nicht auf diefer Abftammung beruht; fo ſteht das "Iooand ara 
odgxa (1 Cor. 10, 18) im Gegenfag zu dem nicht Durch leibliche Abftammun 

conftituirten — vov ſeoõ (Gal. 6, 16); fo ſteht das Lv &v vapxi Gal. 
2, 20 (Bol, Phil. 1, 22) im Gegenſaß zu einem höheren Leben, das göttlichen 
Urſprungs iſt. Da dieſes aber auddrüdlich als ein Leben Chrifti in ihm be- 
zeichnet wird, fo gebt bier die ng Bedeutung der vap& ſchon ganz 
ın die Bezeichnung deſſen, was dem Menſchen ald ſolchem eigen ift, über. 
Und fo kommt e8 denn, dag das Fleiſch auch da der Ausdrud für dad na⸗ 
türlich-menfchliche Weſen in feinem fpecififchen Unterfchiede von Gott ift, wo 
die Beziehung auf den urfprünglichen phyfiichen Sinn des Wortes zurüdtritt *). 


3) Auch bei Paulus kommt das ATliche "32">2 (8.27, =) vor; aber auch nur ba, 
wo ausbrüdlic Dad menſchliche Weſen in ben Gegenſatz zu Gott geftelit werben foll, wie 
Gel. 2, 16. 1 Cor. 1, 29. Röm, 8, 30, wo da8 menſchliche Streben nach Gerechtigkeit 
und Ruh vom Standpunkte deffen, was vor Gott gerecht und ruhmwürdig ift, beur- 
theilt wird. Aehnlich fehliet oupk zer alıa (Bgl. 8. 67,d) Gal. 1, 16 das Ratherho⸗ 
len bei Menichen and im Gegenfat zu Gott, von dem nad v. 15 dem Apoftel bie Offen⸗ 
berung ſeines Sohnes zugelommnen wer (Bgl. Matth. 16, 17 umd dazu $. 27, b). Es 
ift ganz richtig, daß die Formel nüca oapk das Concretum des Menichen und nicht das 
Abſtractum der menidlichen Natur bezeichnet (R. Schmidt, S. 18); aber wenn da- 
bei „ber Leib ſelbße (Ticytiger: das Fleiſch als die materielle Subftanz des Leibes) als vom 
perfönlichen Leben bejeelter zum Subject erhoben wird“, jo ift body dabei unzweifelhaft der 
urfprängliche (xein phyſiſche) Begriff der oeioẽ „erweitert“, und zwar in einer Weife, bie 
nur babsisch ermöglidk wird, daß die Yyuyn (die aber nicht zum materiellen Subſtrat des 
apa gehört) in denſelben eingejchlofien if. Die oapd, als ein „von perfönliddem Leben 
beieeltes Subjeet“ gebacht, it eben nichts anber® al® der natürliche Menſch, nad) feinem 
fpecifiichen IBefen (menigftens, wie gezeigt, von der bem göttlichen entgegengeſetzten Seite) 
bezeichnet. Anch ich halte es für incorrect, wenn mar von verichiebenen „Bedeutungen“ 
des Wortes oapE bei Paulus redet; da aber nach 8. 67, d ocios auch bei Panlıs viel- 
fe nur das materielle Sabſtrat des supa bezeichnet, jo fann die Anwendung bes Worts 
in dem ebenbezeichneten Sinne nur als eine eigenthümliche Erweiterung des Begriffe be⸗ 
zeichnet werben. 

4) Das xavyäcdaı xardk oapxa (2 Cor. 11, 18) fchlieht allerbings ben Etolz auf die 

16 = ß 
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Dat aber da3 Fleifchliche dad Natürlich⸗menſchliche als ſolches bezeichnet, erhellt 
flaraus 1 Cor. 3, 3, wo das oagxınör elvaı erft durch xara &rIeunor 
srepırnareiv näher beftimmt und dann v. 4 durd) das ä Igwrrov elvau (ließ: 
r$ewreoti 2ore) geradezu erfegt wird (Bal. Röm. 6, 19, wo die vagE& und 
dad avsowsıvov ebenfall® Correlatbegriffe find). Diefe Sepun des Be⸗ 
riffs der ocko, wonach derſelbe den Menſchen überhaupt nad) der Seite 
eines Weſens bezeichnet, welche urſprünglich in einem gewiſſen ——— 
um göttlihen ſteht, iſt dem Paulinismus durchaus eigenthümlich. Es i 
eilich durchaus nicht richtig, wenn man deshalb ſagt, die çaos im tech⸗ 
nifhen Sinne des paulinifchen Syſtems fei die mentchliche Natur in ihrer 
Entfremdung vom göttlichen Leben (Neander, ©. 664) oder der jündliche 
Fr überhaupt (Schmid II, ©. 269). Die oap& in diefem Sinne ift an 
ich A wenig fündhaft, wie die vao& im allen Sinne (not.a). Aber 
die ocieẽ der empirischen Menfchheit 5) ift allerdings dadurch, daß die Sünde 
in ihr wohnt und herrſcht, fündhaft geworden d. A die urfprüngliche Untere 
ſchiedenheit und relative Gegenfäplichkeit des natürlich - menfchlichen Weſens 
zum göttlichen ift zu einer feindlichen Entgegeniegung verkehrt. Nun kann 
es Roͤm. 7, 25 heißen, dat der Menſch 5 aagxi dem Gefeb der Sünde 
dient, und wenn fogar das Geſetz Gotted unfähig ift, Seiten? des Menſchen 
feine Erfüllung zu erwirken (8, 3: cö aduvarov od vouov. Bal. v. 4), fo 
liegt da8 daran, daß ed in diefem Punkte ſchwach mar durch das Fleiſch 
(NoFEveı dıa vng oapxds), an deilen von der daflelbe beherrfchenden Sün- 
denmacht geleiteten Widerftande fich die Kraft des Geſetzes brah. Denn da 
die Sünde das widergöttliche Prineip ift, fo kann die von ihr beberrfchte 
0agE fih dem Gefepe Gottes nicht unterordnen, und weil fie da3 nicht kann, 


echtißraelitifche Ablunft ein (v. 22), geht aber darüber hinaus auf alle Vorzüge, die ber 
Menſch auf natürlichem Wege erworben hat (v. 23. Bgl. Phil. 8, aff.). Das elöcvar 
xara capxa (2 Cor. 5, 16) bezeichnet das Keimen des Menfchen nach dem, was er von 
Natur ift, im Gegenfag zu dem gottgewirkten neuen eben defielben in Chriſto, auch wo 
die Reflerion auf leibliche Abftammung oder Beichaffenheit ganz zurüdtritt. Röm. 4, 1. 
Gal. 3, 8 bezeichnet das xara adpxa und oapxl ausſchließlich das durch natüirlich-menich- 
liche Thätigleit Erlangte im Gegenſatz zu dem burch bie Gnade ober ben Geift Gottes 
Gewirkten, 2 Cor. 10, 8. 4 das Streiten mit bloß menfchlihen Waffen im Gegenſatz zu 
den göttlichen Kräften, durch die man allein den Sieg erlangt. In biefem Sinne kann 
bon einer voplae aupxıy bie Rebe fein (2 Kor. 1, 12.17. Bol. 1 Cor. 1, 26) im Gegen- 
fa zur göttlichen Gnade. In demſelben Gegenfatte zu göttlicher Kraft und göttlichen 
Geifte Heißt diefe Weisheit 1 Kor. 2, 5. 18 oopla avIpusnwv oder avdpwrelwm. 

5) Hiegegen wendet Schmidt, ©. 16 ein, daß ber ganz allgemeine Charakter der (ar- 
titellofen) Yormeln, wie xara adpx. repın, dv cap. elvar, die an ſich felber bereits einen 
füttlihen Tadel einfchließen, eine derartige Näherbeſtimmung ausichliege, daß fie alſo 
(wenn unfre Begriffsfaffung richtig) die menfchliche Natur überhaupt, nicht eine fo ober 
fo beftimmte menſchliche Natur begeichnen würden. Diefe Inftanz verliert aber alle Be⸗ 
bentung, ſobald man erwägt, daß Paulus eben nicht über capk und duaprla art fidh phi⸗ 
loſophirt, jondern den Thatbeftand der Stindenherrfchaft innerhalb der empiriichen Menſch⸗ 
heit in feinen legten Gründen erörtert, Innerhalb dieſes Thatbeſtandes giebt es aber 
nur eine von der Sünde beherrichte und verfehrte oapk, Paulus kann alfo fehr wohl 
von dem Wefen ber cap& überhaupt reden und dabei doch überall nur an die oap&, wie 
fie in ber empirischen Menfchheit beſchaffen ift, benten. 
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fo muß ber ann ihres Trachten? (7ö pedrnua vis oagnos) da8 Gott- 
feindlihe (im Gegenfage zu dem Gottwohlgefälligen, das den Inhalt des 
Geſetzes bildet) fein (8, 7: &xIoa eis Yedv). Darum können andererfeits 
alle, die im Fleiſche find, Gott nicht re (8, 8), weil died Sein im 
Fleifche verbunden gedacht ift mit dem Stehen unter der Herrichaft der im 
Fleiſche wohnenden Sünde (Vgl. 7, 5). Darum muß dad [7v xara vagxe 
den Tod bringen (8, 12. 13), weil die von der aag& ausgehende Norm, die 
unfer Leben beftimmt, nur der vouog Aauegrias fein Tann (7, 25) und die 
Sünde den Tod bringt. Daſſelbe gilt natürlid) von dem regırrareiv nara 
oagxe (Röm.8, 4. 2 Cor. 10, 2), da® nur beftimmter die durch die aagE 
normirte Handlungsweife bezeichnet. Ihre Werke find fündhaft (Bal. 5, 19. 
Bol. v. 13), fie ſteht im pofitiven Widerftreit gegen das göttliche uveuue 
(Sal. 5, 17. 6, 8); wo jene Natürlichkeit da® ganze Weſen des Menfchen 
ausmacht, fo daß er aagwvog (und damit unter die in der oag& herrfchende 
Sünde verkauft) ift, da fteht er im unlösbaren Widerfpruch gegen das pneu⸗ 
matifche Geſetz Gottes (Röm. 7, 14) und ift für dad Pneumatiſche als fol- 
ches unempfänglih (1 Cor. 3, 1, lied oaexivors). 

c) Schon in der Stelle Röm. 7, 18 drängt fi) unmillführlih der Ge- 
danfe auf, daß, wenn der Apoftel, von dem Si der Sünde in feinem Ich 
vedend, dieſen ausdrüdlich al? die ockos beftimmt, es in diefem ch noch 
einen gewiſſen Gegenſatz gegen die aag& geben muß, und v. 25 wird e® 
vollends flar, dag es außer der aao& noch eine andre Seite des menfchlichen 
Weſens giebt, welche, ald eine wefentlich gottverwandte, nicht in dem Sinne 
wie jene das Herrichaftägebiet der Sünde ift. Nun ift fonft überall im N. 
T. die Yoxn oder dad als Yun im Menſchen wohnende rvevua ald der 
Träger eine von dem leiblichen Leben unabhängigen höheren geiftigen Le 
ben? (8.27, c) gedadht. Allein wir fahen bereitd not.b, daß bei dem tech⸗ 
niſchen Gebrauche des Begriffes oae& überall das Fleiſch in unmittelbarer 
Einheit mit der Seele gedacht iſt. Sn nun Paulus in diefer befeelten aao& 
grade das fpecififche Weſen des Menfchen im Unterfchiede vom ag ſieht, 
u dem es durch die Herrſchaft der Sünde in ihm in einen feindlichen Gegen⸗ 
*— getreten, fo kann er die Yun, die ja nad) 8. 67, d bei der empiriſchen 
Menſchheit nicht mehr unmittelbar ein Hauch aus Gott ift, fondern in ihrer 
fündhaften Berderbtheit durch die Zeugung propagirt und darum völlig in 
diefen Gegenfag mit verfchlungen iſt (Vgl. 1 Cor. 2, 14), nicht als Trägerin 
dieſes höheren gottvermandten Leben? denken , und fo fommt e3 denn, daß 
Yoxn nirgend bei ihm in diefem fonit allen Nlihen Schriftitellern ge- 
läufigen Sinne vortommt. Aber auch den Begriff ded veöue konnte er 
dafür nicht brauchen, denn in dem ATlichen Sinne, wonach das rvevuea 
al® der Lebendgeift aus Gott den Menfchen zur lebendigen Seele machte, ift 
das sevevue fachlich nicht? anderes ald die Yoyn®). In dem Sinne aber, 


6) Natürlich ift dem Apoſtel auch diefer Sinn nicht fremd. Auf ihm berubt es, daft 
dad menfchlihe Weſen in populärer Weife als die Synthefe von Fleifch und Geift (Marc. 
14, 38) oder Leib und Seele (Matth. 10, 238) bezeichnet werben kann. Dieſem populären 
Sprachgebraud, folgt Paulus, wenn er 1 Cor. 5, 8 feiner leiblichen Abweſenheit feine gei- 
ſtige Anweſenheit gegenüberftellt, wie Kol. 2, 5 feiner fleifchlichen Abweſenheit. Hierauf 
beruht e&8, wenn Paulus 1 Cor. 2, 11, wo er bie Thatjache, daß Gottes Geift die Tiefen 
Gottes (mit allen in ihnen verborgenen Heilsrathfchlüffen) kennt und darum zu offenba- 
ren vermag, durch eine anthropologifche Vergleichung erläutert, jagt, daß Niemand das 
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in welchem grade bei Paulus und a bei ihm (Bel. 8. 62, d) der 
Geift aus Gott oder der heilige Geift daß Prineip eines neuen heiligen Le⸗ 
bens im Chriften ift, kann der natürliche Menſch felbftverftändlich da® sevsuue 
nicht befißen, und in diefem Sinne redet er allein vom zzvevun, mo er lehr- 
haft fpriht. Wie jene Erweiterung des Begriffs der odpE , wonach derfelbe 
die Yoyn einfchließt, Durch feine Vertiefung der Lehre von der Sünde be- 
dingt it, welche er bis in ihre er Urfprünge verfolgt und in ihrer gan- 
en Macht über den natürlichen Menſchen, den fie zum Guten fchlechthin un⸗ 
**— macht, darſtellt, ſo iſt dieſe Verengerung des Begriffe des zvevue 
durch die fhärfere Ausprägung der Lehre von dem Urfprung des neuen fitt- 
lihen Leben? im Menfchen bedingt, für Die er den N ded zıveuua im 
fpecififhen Sinne vorbehalten muß. Und fofem jene Lehre nur das noth- 
wendige Complement diefer ift, erhellt, daß e8 feine Heilslehre mit ihrem bie 
in feine letzten Gründe verfolgten Ge eniah pon Sünde und Gnade ift, wel⸗ 
he bei Paulus dieſe eigenthümliche Umbildung der NTiihen Anthropologie 
esta ie bat. Paulus bezeichnet daher 7, 25 die andere Seite des na⸗ 
türlihen Dienfchen, welche der gae& gegenüberiteht, al® den vous. Nie fteht 
yoös ſynonym für zrveüua, da der ganz vereinzelte Ausdrud 1 Cor. 2, 16 
(voös Xgıorov) Tediglih durch den Wortlaut des vorhergehenden Citats 
(Jeſaj. 40, 13. Vgl. Röm. 11, 34) bedingt ift. Ja, es ericheint 1 Cor. 14, 
14. 15 (Bgl. v. 19) der voög fogar ausdrüdlich als Gegenſatz AN dem rıveüua 
des Chriften. Diefer vous ift alfo ſchon dem natürlichen Menfchen eigen- 
thümlich, der noch nicht den Geift Gotted hat. Auch bei den Heiden ift er 
da3 Organ für die Erkenntniß des Guten und Böfen, die erit verloren gebt, 
wenn er verderbt ift (Röm. 1, 28), fowie dad Organ, mittelft deſſen fie Gott 
erfennen aus feiner Schöpfung (v. 20); feine voruara find e8, die aud) für 
die Erkenntniß ded Evangeliumd geöffnet oder verichloiien werden können 
(2 Cor. 3, 14. 4, 4). Der vods ift alfo im Gegenſatz zum Leiblichen unftrei- 
tig etwas Geiftiged im Menſchen und zwar zunächft ein theoretifche® Dermö- 
or aber er ift nicht Geift im fpecifiichen Sinne; er ift aber auch relativ ein 

ottverwandtes im Menfchen,, weil er dad Göttliche und Gute erfennt und 
durch das Wohlgefallen, da3 er ihm zollen muß, es als fein Gejeß anerkennt - 
(Röm. 7, 22. 23. 25), aber er ift nicht, wie Dad zevevua der Ehriften, Geift 
aus Gottes (heiligem) Geift. Daraus erflärt fih, daß er im MWiderftreit mit 
der oagE& ſchlechterdings ohnmächtig bleibt, daß er durch die in der ade& 
herrfchende Sünde verderbt werden fann (Röm. 1, 28. 2 Cor. 11, 3) und ba- 
her ebenfalld einer Erneuerung bedarf (Röm. 12, 2). Dem paulinifchen Be- 
griff entfpräche noch am beften unfer: Bewußtſein, fofern daſſelbe nicht rein 
als theoretifched Vermögen gedacht wird, ſondern aud) eines praftifchen, wenn 


Weſen ded Menſchen (mit Allem, was in feinen Tiefen verborgen) Tennt, als ber Geiſt, 
der in ihm ift. Hier, wo jene Vergleichung den Begriff des nveüna nothwendig herbei- 
führte, ift alfo der Geiſt das Princip des menſchlichen Selbſtbewußtſeins, das als ſolches 
zu der Unterſcheidung einer gottverwandten und gottentfremdeten Seite des natürlichen 
Menſchen in gar feiner directen Beziehung flieht. Wie wenig aus biefer Stelle folgt, daß 
alles geiftige Leben im Menſchen als ſolches ſchon zugleich als bie höhere gottverwandte 
Seite feines Weſens gedacht ift, erhellt am Harften daraus, daß grade in diefem Znjam- 
menhange der &vdpwrtos Yuyucss, ber doch jebenfall® ein Selbfibervußtfein und im dieſem 
Sinne alfo auch ein nveupe bat, als unempfänglich für das, was vom Geiſte Gottes Iommt, 
bezeichnet wird (v. 14). 


Ed 
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auch unfräftigen Antriebes fähig if. In diefem Bewußtſein erfennt der 
Menſch Gott und fühlt ſich feinem Willen verpflichtet (dovlsvsı voum Heov: 
Röm. 7, 25), aber nachdem einmal durch die Sünde fein natürliches Wefen 
in den feindlichen Gegenfaß zu Gott getreten, Ar: dies Bewußtſein nicht 
mebr fein Berhalten zu beitimmen , fondern wird felbft getrübt und verkehrt. 
Zumeilen wird auch unfer „Sinn“ den Begriff des Apofteld ausdrüden ?). 

d) Da das Hera auch bei Paulus, wie $.27,d, ald das Centralor- 
gan im Innern des Menfchen gedacht ift, in welchem alles geiftige Leben 


7) Hienad) entfcheidet fich die neuerdings fo viel erwogene Streitfrage, ob ber na- 
türliche Menſch nach Paulus das rveuma hat ober nicht. Daß Paulus Röm. 7, wo er 
recht ausbrüdlich von dem Wefen des natürlichen Menfchen handelt, diefen Ausdruck ab- 
ſichtlich vermeidet, beweift unwiderſprechlich, daß das rrysupne im fpeeififhen Sinne (db. 5. 
nicht als der gefchöpfliche Lebendgeift, weicher den Dienfchen überhaupt zu einem Geifted- 
weien qualificirt und von der Schöpfung ber bie yuyr) in ihm conftituirt, fondern al® 
ber Geift aus Gott, ber Princip eines heiligen gottähnlichen Lebens in ihm ift) in feiner 
Piychologie keine Stelle hat, fo oft auch ohne weitere® angenommen wird, daß Paulus 
sap& und nveupe a8 bie beiden Seiten im natürlichen Menfchen unterfcheibet, und aus 
Stellen, bie vom Chriften, aber nicht vom natürlichen Menſchen handeln, zu beweifen 
verfucht wird (Bgl. Reuß, II. S. 37 und noch Beyſchlag, ©. 305). Dies thut auch R. 
Schmibt, ber fich für die Behauptung, daß das xveüna bei Paulus nicht der Geift im 
fperifiicden Sinne fei, auf den artifellofen Gebrauch von nveina (S. 29 — 81) ftägt, ob» 
gleih, wenn einmal feftfteht, daß alle Bierhergehörigen Stellen (mit Ausnahme von Gal. 
4, 29. Röm. 3, 29, mo ohnehin nur an ben Geift Gottes gedacht fein kann) von Chri⸗ 
fien handeln, bie den Geift Gottes haben, bei Allem, was noch fo allgemein von beim 
Geiſte als ſolchem gefagt if, nur an den göttlichen ober gotigewirkten Geiſt gebacht fein 
kann. Die Verkennung der fpecififch paulinifchen Srweiterung des Begriffs der oapk 
(not. b) bei ihm bat es mit fich gebracht, baß er die damit in unmittelbarem Zuſammen⸗ 
baug ſtehende Beichränkung des Begriffe des nvsüne (auf das Prineip des heiligen gott- 
ähnlichen Lebens im Chriften), welche für Paulus fo charakteriftifch ift, verlennt. Auch 
Schmidt giebt zulett zu, dab für den Apoftel, auf die Wirklichkeit gejehen, der menſch- 
liche Geiſt überall nicht in Betracht kommen konnte, baß der Gegenfat der materiellen 
Leiblichleit und des immateriellen Lebensgeifte® des Menſchen, der auf dem ganz abſtrac⸗ 
ten Standpunlt der firtlichen Betrachtung die Anfchauung des Apoſtels beherrichte, auf 
die thatſächliche Erfahrung gefehen, fih zu einem Gegenjag zwiſchen dem Fleiſche, welches 
den Gefanmmtcharatter ber empirifchen Menschheit bedingt, und dem göttlichen, dieſer Menſch⸗ 
beit als foldher transcendenten Geifte geftaltet (©. 41. 42). Run rebet aber Paulus, wie 
wir bereit6 Anm. 5 bemeriten, überall nur vom Standpunkt der Wirklichleit und der 
tbatfächlichen Erfahrung aus, und jene allgemeine Entgegenfetzung der beiden Principien 
ift eine ihn fremde philofophifche Fiction, von der aus Schmidt nur mühſam die buali- 
ſtiſchen Conſequenzen von Baur und Holften ablehnt, ohne fie überwinden zu können (©. 44). 
In etwas anderer Weife bat O. Pfleiderer (Zeitfchrift für wiſſenſch. Theol. 1871, 2) dem 
natürlichen Menfchen dag nweupe zu vindiciren gefucht. Er betont mit Recht gegen Hol- 
fien, das ber vous nach dem, was ihm Paulus zufchreibt, nothivendig bereitd dem gött⸗ 
lichen Weſen weiensverwanbt fein muß, und dringt nun darauf, daß berfelbe nur bie 
Erſcheinungsform eines dem Menſchen von Natur zulommenden nveipa fein fönne, wenn 
er auch, weil feiner Wirklichkeit nad) nur geiftige Form, ſich beim pſychiſchen Menſchen 
im inneren Zwieipalt befinde mit feinem ungeiftigen (fleiichlichen) Inhalte (S. 165. 66), 
bis im chriftlihen Erneuerungsproceß diefed potentielle nveupe actualiſirt und die ran» 
fängliche geiftige Anlage und Beftimmung des Menfchen zu ber wiberfpruchslofen vollen 
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feinen Sit hat ®), fo kann aud) der vous nur in ihm befindlich fein. Rah 
Röm. 1, 21 ift das Herz der Sig der durch den »oös (v. 20) vermittel- 
ten urfprünglichen Gotteserkenntniß, nah 2, 15 der Sig des urfprüng- 
fihen, nach not. c ebenfall3 durch ihn vermittelten Sittenbewußtfeine. Daß 
aber die vonuare des vodg felbft im Herzen ihren Sie haben, zeigt deutlich 
der Zufammenhang von 2 Cor. 3, 14. 15 (Dal. Phil. 4, 7). Run ift aber 
Alles, was in diefem Innern des Menfchen feinen Sit hat, der Natur der 
Sache nach verborgen 9). So entiteht die Vorftellung des inneren und dar⸗ 
um verborgenen Menfchen und des äuperen, fihtbaren, die man alfo durch» 
aus nicht aus zeitgenöffifchen Philofophemen zu erläutern braucht. Eigen⸗ 
thümlich ift nun die Art, wie Paulus Röm. 7, 22. 23 den vodc und den 
!ow @vdewreos identificirt, übereinftimmend damit, daß jener feinen Sik 
im Herzen hat (Vgl. Eph. 3, 16. 17). Es fheint dies dafür zu fprechen, 
daß die 7, 25 dem voög entgegengefehte oag& ganz der Aeußerlichkeit des 
feiblichen Lebens angehört. Da aber auch die (fleifchlichen) Begierden nad 


Realität erhoben werde (S. 176). Allein die (ohnehin fehr modernen) Kategorieen von geifti- 
ger Form und Potenz wollen doch ebenfalld für das, mas Paulus von dem vous ausſagt, 
ſchwerlich ausreichen. Unzweifelhaft richtig ift, daß der vous ein pneumatiſches und gott- 
verwandtes Weſenselement im Menfchen ift; aber gewiß ift bafjelbe nicht mit Pl. ©. 167 
auf die aus dem göttlichen Hauch bervorgegangene Seele zurüdzuführen. Denn biefe kann 
eben völlig der Macht der Sünde anbeimfallen und ift ihr anheimgefallen, währenb der 
vous wohl ohnmäditig gemacht und getrübt werben, aber nie in ben Dienft der Sünde 
treten und fich wider Gott kehren kann. Es muß dieſer alfo doch noch directer aus Gott 
ftammend und ihm wefensverwanbt gedacht werben als jenes. 

8) Das Herz ift zunächſt als körperliches Organ von Fleifch im phyſiſchen Sinne ge» 
dacht (2 Cor. 3, 3), als Beſtandtheil der omlayyva (2 Cor. 6,12. 7,15. Bgl. Eol. 8, 12. 
Philem. 7, 12. 20. Phil. 1,8. 2, 1). Es ift der Sit aller Empfindungen und Gefühle, 
ber Traurigkeit und ber Angft (2 Cor. 2, 4. Röm. 9, 2. Bgl. 2 Theſſ. 2, 17), wie 
des MWohlgefallend und der Freude (Röm. 10, 1. Act. 14, 17), des Friedens und bes 
Troſtes (Eol. 2, 2. 3, 15. 4, 8. Eph. 6, 22. Phil. 4, 7), vor Allem der Liebe (2 Cor. 6, 
11. 7, 3. Vgl. 1 Theſſ. 2, 17. 2 Thefl. 8, 5. Phil. 1, 7). Ebenſo aber gehören dem Her- 
zen die MWillensentfchliefungen an (1 Cor. 4, 5: Bowial ray xapdıav, 7, 87: xexrpuxev 
ev Ti xapdle. Bgl. 2 Cor. 9, 7). Im Herzen fit der Eifer für da8 Gute (2 Eor. 8, 16), 
ans Herz wendet fich die Verführung (Röm. 16, 18), wie die Stärkung in der Heiligung 
(1 Theſſ. 3, 13), Buße und Unbußfertigfeit wird auf die xapdla yzurldgeführt (Möm. 2, 
5. 29). Das Herz ift aber auch ber Sit des Bewußtſeins (2 Cor. 8, 2), ber Gedanken 
(Röm. 10, 6. 8: elneiv Ev TH xapdle. Bol. Col. 8, 16. Eph. 5, 19), ber Erkenntniß 
(1 Cor. 2, 9. Vgl. Eph. 1, 18. 4, 18), Schon hieraus erhellt, daß die xapdla« den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Inhalt haben kann. Bon ber einen Seite ift das Herz ber Sit der fleiſch⸗ 
lichen Begierden (Röm. 1, 24), von der andern wird ins Herz der Geiſt ausgegofien (Sal. 
4, 6. 2 Cor. 1, 22. 3, 3. Röm. 5, 5), im Herzen vollzieht fich die chriſtliche Erleuchtung 
(2 Cor. 4, 6), in ihm wohnt der Glaube (Röm. 10, 9. 10. Vgl. Eph. 8, 17). 

9) Was im Herzen des Menſchen ift, das ift das unverfälicht wahre (Röm. 6, 17: 
Unaxoverv Ex xapdlac) tm Gegenfat zu allem erbeuchelten (2 Eor. 5, 12: npooute — 
xap&la) ober erziwungenen (2 Kor. 9, 7: pr Ex Aunne 9 CE Avaya) Schein (Wgl. Col. 
8, 22. Eph. 6, 5), es ift aber darum auch das vor Menfchen Berborgene (1 Cor. 14, 25: 
ta xpunra tus xapslac. Bol. 4, 5 und Röm. 2, 29, wo dem dv ro xpuntu "Ioußctos 
bie neperou?, xapdlas parallel ſteht) und Gott, dem Herzenskünbiger (Röm. 8, 37. 1 Thefl. 
2, 4), allein befannt (gl. 8. 62, a). 
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Anm. 8 im Herzen wohnen , alfo in diefer ao ebenfall® dem Innern 
des Menichen angehören, da umgekehrt das Herz zunächſt ein leibliched Or⸗ 
aan ift und fo die Begriffe ded Aeußeren und Leiblichen oder des Inneren 
und Geiftigen fich keineswegs deden, fo muß der Grund jener dentificirung 
ein anderer fein. Danemlich der vodg nach not. c der oagS gegenüber ohn⸗ 
mächtig ift und ftet® von der in ihr wohnenden Sünde überwältigt wird, fo 
fommt das im vous verborgene beſſere Sch des Menfchen nie zum Borfchein. 
Was in die Erfcheinung tritt, ift immer nur die dad gefammte nah außen 
bin fichtbare Leben des Menjchen beftimmende Henfchaft der Sünde. “Die 
Organe aber, durch welche das, was im Menſchen ift, nad) außen hin ſicht⸗ 
bar wird, find die Glieder des Leibes. Während darum dad Ringen des 
yovs gegen die Sünde ganz auf den inneren Menfchen beichräntt bleibt, wird 
die dominirende Macht der Sünde in den Gliedern fihtbar (Röm. 7, 23: 
BAEnw Erepov vouov &v roig uelsoiv uov), wenn in ihnen die rad7,- 
ara var äuagrıwv (7, 5) und fie fo in den Dienſt der Sünde treten (6, 
13). So erfcheint dad awua ftet? als ein von der Sünde beherrſchtes (Röm. 
6, 6: aöue Tg Auapriag. 19) Bgl. 7, 24), und die Begierden des Leibes find 
fündlich,, fofern nemlich in ihm die Sünde herrſcht und die leiblichen Triebe 
verderbt (6, 12. 8, 13). Dergleichen Auddrüde find ed geweſen, welche der 
ixxigen Anſicht Vorſchub geleiftet haben, ald ob Paulus im Leibe und den 
Gliedern die Sünde wohnend denkt, während in ihnen nur die Sündenherr- 
haft zur Erfcheinung fommt, weil der vous, in welchem nad not.c die 
einzige Reaction gegen diefe Sündenherrfchaft liegt, ganz dem inneren ver- 
borgenen Leben des Menfchen angehört und wegen feiner Ohnmacht nie das 
äußere Neben des Menfchen in einer in die Sichtbarkeit tretenden Weife be- 
fimmt. Den vous fann die Sünde ohnmächtig mahen und dadurd auf 
das Gebiet ded verborgenen inneren Lebens beichränfen, während fie die 
caps pofitio beherrſcht, fie zu einem widergöttlihen Handeln erregt, das 
durch die Organe des Leibes fichtbar wird 71). 


10) Nur dieſes Verhältniß der Angehörigleit des Leibes an bie ihn im natürlichen 
Zuftande des Menſchen beherrfchende Säünbe kann der genit. ausdrüden, weil duapria 
bet Panlus nicht die Qualität der Sünbhaftigleit, fondern die Sünbenmadjt als wirkja- 
med Princip bezeichnet (Vgl. 8. 66, c), und daher ber gen. fein gen. qualitatis jein fan. 
So ift 6 Avdpwnos räs dpaprias 2 Theſſ. 2, 3 nicht ber fünbhafte Menfch, fondern ber 
der Sünde völlig anbeimgefallene, in welchem biefelbe zu ihrer höchſten Entwicklung ge- 
langt (8. 68, c). Schon darum kann oapE anaprlas Röm. 8, 8 nicht eine oxp& bezeich- 
nen, beren Weſen fündhaft ift (Vgl. ſelbſt Schmidt, ©. 101), fondern eine von der Sünde 
bewohnte und beherrſchte ociok, wie fie Paulus nad not. b annimmt. Daher beißen 
bie fünbhaften Leibenfchaften Rom. 7, 5 nicht na@ruara duaprlas fondern Ta raednpara 
tor dpaprıav. 

11) Etwas andere gewandt erfcheint ber Gegenſatz in der Stelle 2 Eor. 4, 16. Der 
äuffere Menſch ift der Leib, ber wegen feiner fubftanziellen Bafis, der Ivan capE (v. 11), 
durch die Muhſale bes irbifchen Lebens aflmählig aufgerieben wird (Suapdelperau), wäh- 
rend ber innere Menſch Tag für Tag ernenert wird. Hier ift ja offenbar das Innenle⸗ 
ben des Ehriften als folchen gemeint, da® natürlich nicht mit bem Innenleben bes na⸗ 
türlichen Menſchen identifch if. Aber daraus, daß ber Low (oder vielmehr Eowdev) Av- 
doeoc bier nicht mit dem vovs ibentifch, folgt doch wahrlich nicht, daß dies auch Röm. 
7 nicht der Fall, wie Schmidt, &. 89 behauptet. 
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> Drittes Capitel. 
Heidentyum und Indenthum. 





8. 69. Der Abfall des Heidenthums. 


Die Heiden haben urfprünglich eine Erfenntnig Gottes gehabt, melde 
auf der Naturoffenbarung Gottes beruht, und ebenfo ein Bewußtſein über 
die göttliche Forderung und die Strafwürdigkeit ihrer Webertretung , fo Daß 
fie mit Recht der göttlichen Vergeltung verfallen.a) Diefe urfprüngliche 
Wahrheitserkenntniß ift dem Heidenthum aber verloren gegangen, meil es 
ſich praktiſch von Gott abgewandt hat.b) Die Folge davon war eine eingebil- 
dete Weisheit, die doch vor Gott Thorheit ift und die in der jtrafbaren Sünde 
des Götzendienſtes oder der Creaturvergötterung gipfelte.c). Die weitere 
Folge war ein ſchrankenloſes Sichhingeben an die natürlichen Lüfte, welches 
in den unnatürlihen Wolluftfaftern und der völligen Abftumpfung des fittlichen 
Bewußtſeins gipfelte.d) 

a) Es ift dem Apoftel Paulus eigen, Tragen wie die nad dem Ur⸗ 
fprunge und Umfange der allgemeinen Sündhaftigfeit nicht bloß aus dem 
anthropologiſchen Geftchtäpunfte zu betrachten und in theoretiicher Allgemein- 
heit zu behandeln, fondern fie auch unter den concreten religionsgeſchichtlichen 
Geſichtspunkt zu ftellen. Dann aber mußte er auf den großen religiondge- 
Ihichtlihen Gegenfaß, der die vorchriftlihe Welt jpaltete, näher eingeben, 
und ihm ald dein Heidenapoftel lag die Frage befonderd nahe, wie das Hei⸗ 
denthum in den rettungslofen Zuftand gekommen fei, in dem e8 fi that⸗ 
sählih befand. War es auch dem jüdilchen Bewußtſein ſelbſtverſtändlich, 
daß die Heiden, oder, wie fie Paulus nach den Hauptvertretern de® Heiden⸗ 
thums oft nennt, die Hellenen (Gal.3,.28. 1 Cor. 1, 22— 24. 10, 32. 12, 
13. Röm. 1, 16. 2,9. 10. 3, 9. 10, 12), Sünder find (Pal. Gal. 2, 15) 
und der Gerechtigkeit ermangeln, fo kann doch die frage entitehen, ob fie 
nicht wenigſtens entichuldbar (Röm. 1, 20) und darum ftraffrei find. Ken⸗ 
nen die Heiden Gott nicht (Gal. 4, 8. Vgl. 1 Theil. 4, 5), fo ſcheint es, ala 
fönne auch die Erfüllung des göttlichen Willend von ihnen nicht gefordert 
werden. Dennod jahen wir $. 64, b, daß das Gericht Gottes über Die er- 
geht, welche Gott nicht Tennen (2 Theft. 1, 8). Paulus geht nämlich davon 
aus, daß die Heiden urfprünglich die Erkenntniß Gottes gehabt haben (Röm. 
1, 21: yrovves Tov Heov) und zwar auf Grund einer Gottesoffenbarung, 
welche ihnen das für fie Erfennbare (TO yrwordv rov Heoü), das, was fie 
auf ihrem Standpunkte von dem Wefen Gottes erfennen follten, kundgethan 
bat (1, 19)*). Gott hatte alfo das Seinige gethan, um fie zu feiner Er- 


1) Seit Erſchaffung der Wels hat er nämlich feine eiwige Macht und die Fülle fei- 
ner göttlichen Eigenfchaften (Serstns) ihnen durch feine Werke kundgethan (Röm. 1, 90). 
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kenntniß zu führen, damit fie unentſchuldbar feien, wenn fie doch wicht dazu 
gelangten (Röm. 1, 20). Ebenfo hatten die Heiden allerdings das pofitive 
moſaiſche Geſeß nicht, fie find in diefem Sinne &vonoı (1 Cor. 9, 21), fie 
fündigen avöums (Röm. 2, 12). Aber fchon die Thatfache, daß fie trotzdem 
einzelne Tugenden haben, durch welche fie aus eigenem Antriebe — 
ohne den Impuls eines poſitiven Geſetzes einzelne Forderungen dieſes Geſetzes 
erfüllen (Vgl. 2, 26. 27), zeigt, daß ſie ſich ſelbſt ein Geſetz ſind (v. 14), 
daß das vom poſitiven Geh gebotene Werk ald ein von Gott gefordertes 
ihnen ind Herz geichrieben ift. Es ift dies dad den Menihen urfprünglih 
eingepflanzte Sittenbewußtfein, welches in feiner Wahrheit begeugt wird von 
dem Gewiſſen (conscientia consequens), das fie die Qualität ihrer und 
fremder Handlungen beurtbeifen. (ehrt, Paulus unterſcheidet das Gewiſſen 
alſo deutlich von jenem urſpruͤnglichen Sittenbewußtſein (v. 15). Die Hei⸗ 
den haben aber auch das Bewußtſein davon, dag die, welche va un nasn- 
xovra thun, ded Todes würdig, alfo firaffällig find (1, 32), wobei Paulus 
‚wohl an die heidnifhen Mythen vom Hades dachte oder auch an die Gerichte, 
in denen Gott feinen Zorn über die Sünde auch den Heiden offenbarte (1, 
18). Darum findet dad Grundgefeg der göttlichen Vergeltung auf fie fo gut 
wie auf die Juden Anwendung (2, 9. 10). Auch fie fonnten dur Aus⸗ 
dauer im Gutesthun Ruhm und Ehre bei Gott und in Folge defien die Un- 
vergänglichteit erftreben und_fo da8 ewige Leben erlangen (v. 7), auch fie 
tonnten aber, der ihnen offenbar gewordenen Wahrheit ungehorfam, der 
Ungerechtigkeit gehorchen (v. 8) und in ns defien auch ohne die Norm des 
pofitiven Geſetzes (drouwg) dur den Form Gottes dem Verderben überant- 
wortet werden (2, 12. Vgl. $.66,d). 

b) Die Heiden haben den Keim der ihnen in der urfprünglichen Gottes- 
erfenntniß (Anm. 3) gegebenen Wahrheit (Bol. 8.65, b) nicht genfiegt weil 
fie e8 nicht der Mühe werth achteten, Die Erkenntniß Gottes zu befigen (Röm. 
1, 28: v0v Heov Exeıy & Ennıyywoa), vielmehr haben fie ihn in feiner Ent- 
widlung gehemmt (xarexeır) und das Hemmniß, in weldhem jene. Wahr- 
heitderfenntnig gleihfam erftidte, war ihre (praktiſche) Bottlofigkeit und Un⸗ 

erechtigfeit (v. 18). Wie jih Paulus dies dentt, 3 Ps deutlich v. 21. Sie 
Beben ott, ſoweit fie ihn kraft feiner urfprünglichen Offenbarung erfannten, 
nicht gepriefen und ihm nicht gedantt. Das do&aleır wäre die praftifche 
Anerkennung feiner döüvazuıs und Ierörng (V. 20), dad sugapıoreiv die prat- 
tiſche Anerkennung feiner Güte und Wohlthaten (Net. 14, 17) geweien. Bei⸗ 
des haben fie ihm verweigert und das war der Sündenfall ded Heidenthums. 


Er hat fig ihnen bezeugt durch feine Wohltbaten, indem er vom Himmel Regen und 
fruchtbare Zeiten gab und ihre Herzen erfüllte mit Speife und Wohlgefallen (Wet. 14, 17). 
Er hat fig ihnen in feiner Weisheit offenbart (1 Eor. 1, 21), nach welder er z. B. bie 
Böller über die Erde vertheilte und ihnen für ihre Serrichaft feftbeftinunte Zeit- und 
KRaumgrenzen gab (Act. 17, 26). Yreilih war babei auf ihre Mitthätigleit gerechnet. 
Durch ihre Weisheit follten fie Gott in feiner Weisheit erfennen (1 Cor. 1, 81), fie foll- 
ten ihn fuchen, ob fie ihn etwa gleichfam aus biefen feinen Offenbarungen beraustaften 
nud finden möchten (Act. 17, 37), und das ihnen dazu gegebene Organ war ber vouc 
(Röm. 1, 20: vooupeva. Vgl. 8. 68, c), mittelſt deſſen die unfichtbaren Eigenſchaften Got⸗ 
tes (td dopara aurtod) geiftig gefchaut werden konnten (xaSopätaı). 
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Nicht Durch einen intellectuellen Irrthum, ſondern durch eine praftifche Ber- 
irrung find fie von der urfprünglihen Gottederfenntnig abgelommen. 

c) Durch diefe praftifche Abwendung von Gott haben die Heiden nun 
den höchften Gegenftand ihre® Denkens verloren und ihre Gedanken auf dad 
Eitle, re erichtet (Röm. 1, 21: Zuaraudänoev &v oig diakoyıonois 
error Dal. ob, 4,17: neginor. &9 uaraudınrı vo voos aurav), bi® 
da3 nach 8.68, d im Herzen befindliche Organ für die Erkenntniß ded Gött- 
lichen, der ihm beftimmten Thaͤtigkeit entwöhnt, endlich dafür unfähig ge- 
worden (7 dovveros auzwv nagdie) und fo, des Lichtes der Wahrheit ent- 
behrend, der Finfternig (Röm. 2, 19: 08 &v onoreı. 2 Cor. 6, 14. Bgl. Eph. 
5,8. 1 Theff. 5, 4. 5) verfallen ift (Röm. 1, 21: Zoxoric9n. Bal. Eph. 4, 
18). Freilich beginnt mit diefem Verluſte der durch * Offenbarung 
mitgetheilten Wahrheit gerade der Düntel auf die ſelbſterſonnene Weisheit 
(Röm. 1, 22: Paaxovres elvaı ongyoi), der fie aber zu Thoren ftempelt 
(EuwoavInoov), da diefe Weisheit im Urtheil Gotted Thorheit ift (1 Cor. 3, 
19). Denn die Gedanken diefer Weidheit, die Gott in feiner Weisheit nicht 
ertennt (1 Cor. 1, 21. Vgl. 2, 8), find doch nur nichtige (1 Cor. 3, 20 nad 
Pialm 94, 11), und Gott hat gewußt diefe Weisheit in ihrer Thorheit und 
Nichtigkeit blopzuftellen (1 Cor. 1, 20). Der Gipfel der Thorheit aber, in 
welche das Heidenthum fo gerietb, ift der Götzendienſt. Denn es giebt feine 
arößere Thorheit, ald wenn man die do&a de? — Gottes ver⸗ 
wandelt in ein öuodwua eines Menſchen- und Thierbildes (Röom. 1, 23). 
Paulus denkt hier alfo nicht an den groben Fetiſchismus, der dad GöKenbild 
felbft für die Gottheit hält, aber er Ichliegt mit Recht aud dem Göbendienft 
darauf, dat das Heidenthum die Gottheit für ein Welen halte, dad dem in 
den Menſchen⸗ oder Thierbildern abgebildeten ähnlich fei und darum durch 
fie abgebildet werden konnte 2) (Act. 17, 29). Damit aber haben fie jeden- 


2) Die durch Röm. 8, 3 veranlaften neueren Verhandlungen über den paulinifchen 
Begriff des dnolopa (Vgl. Overbeck und Zeiler in Hilgenfeld’8 Zeitichrift 1869, 2. 1870, 3) 
haben dieſe Stelle immer noch nicht augreichenb gewürdigt. Ein opolope if, wie Zeller 
S. 302 richtig zeigt, urfprünglich ein Aehnlichgemachtes, dann eine einer andern ähnliche 
Sache. So ift one Zweifel Röm. 5, 14 die Sünde, welche allen Menfchen vor bem Ge⸗ 
fe abgeſprochen wirb, eine der napdßaoız Adams ähnliche, fofern fie wie biefe als Ueber⸗ 
tretung eine® pofitiven Gebots zu denken wäre, fo heißt Röm. 6, 5 ein Vorgang, welcher 
dem Tode und der Auferftehung Chrifti ähnlich ift, fein duolape. Hier aber kann ihm 
nicht bie Vorſtellung vorfchweben, daß diefe Wilder, obwohl fie die Heiden für Gökenbil- 
der halten, doch im Wefentlichen nichts anderes ald Menfchen - und Xhierbilder find 
(Overbed, S. 206. 8), aber auch nicht, daf fie nicht Bilder beſtimmter Menſchen und 
Thiere , fondern nad bem Typus der menfchlichen ober thiertichen Geftalt entworfene Bil- 
der find (Zeller, ©. 804), weil e8 ja nicht darauf ankam, biefe Bilder zu charakterifiren, 
fonbern die Borftellung von Gott, bie darin lag, wenn fie in denfelben ihre Götter bar- 
fiellten, und mit ber fie darum bie Vorftellung eines unvergänglichen Gottes und feiner 
Ste vertaufchten. Nun ift aber das Bild unzweifelhaft das oͤnoloug des Abgebildeten 
im eigentlichften Sinne und demnach auch umgekehrt das Abgebilbete ein duoluna des 
Bildes. Sind nım bie Gökenbilber Menfchen- und Thierbilder, jo muß bie VBorftellung 
von ber Gottheit, welche fte ausdrücken, eine foldhe fein, welche fle ebenfo wie die darge- 
ſtellten Menfchen und Thiere als ein Jpolapa diefer Bilder und darum jenen ähnlich er- 
fcheinen läßt. 
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falls das richtig erfannte wahre Weſen Gottes (Bol. $.65,b. Anm. 3) vertaufcht 
mit einem lügenhafter Weife dafür audgegebenen und haben mit Umgehung 
des Schöpferd ein gejchöpfliches Weſen verehrt (Röm. 1, 25), wie ed allein in 
jenen Bildern fein öuoiwue finden kann. Das innerfte Wefen des Heiden- 
thums ift alſo Naturdienft, Creaturvergötterung, und diefe ift nicht nur Thor⸗ 
heit fondern tiefe Entwürdigung. Die göttlichen Weſen, wie es fie fih vor- 
ftellt (eidwAa: 1 Theſſ. 1, 9), eriftiren gar nicht (1 Cor. 8, 4. 10, 19), find 
wenigften? gar feine göttlichen Wefen, fondern eine en (Rom. 1, 25). Im 
Gegenfag zu dem mahren lebendigen Gott find fie Nichtigfeiten (uaraxe: 
Act. 14, 15. Bol. Jerem. 8, 19),  rachlofe . die feine Antwort geben 
fönnen, wenn man fie anruft, fich nicht durch Offenbarung fund thun wie 
der lebendige Gott (1 Cor. 12, 2. Vgl. Habac. 2, 18). Diefe Thorheit des 
Götzendienſtes ift aber hienach eine felbftverfchuldete und darum ftrafbare 
Sünde (1 Cor. 5, 10. 6, 9). 

d) Bon praktischer Seite her war die Folge jener Abkehr von Gott 
(not. b) ein immer tieferes Verſinken in die Gottlofigkeit (Röm. 1, 18. Vgl. 
4,5. 5, 6), der principielle Ungehorfam (Röm. 11, 30), der gar nicht mehr 
nad) der Gerechtigkeit ftrebt (Röm. 9, 30), fih vom Geſetze Gottes ganz los⸗ 
gelöft wähnt (2 Cor. 6, 14: avouia) und in der adınia (1 Cor. 6, 1) wan⸗ 
delt. Kennt der Menfch aber keine über ihm ftehende Norm mehr, fo ver- 
fällt er den natürlichen Trieben, den Begierden des Fleiſches (Rom. 1, 24), 
die eben in diefer ihrer Emancipation von dem — Willen ſündlich wer⸗ 
den, insbeſondere der Unzucht und Habgier (1Cor. 5, 10), welche auch hier 
als die heidniſchen Cardinallaſter betrachtet werden (Vgl. 8. 62, a). Allein 
auch hier erreicht der Menſch nicht, was er zu erreichen meint; ſtatt der ver⸗ 
meinten ſchrankenloſen Frechheit verfällt er der Knechtſchaft der Leidenſchaf⸗ 
ten (ra9n: Röm. 1, 26. Bgl. 1 Theſſ. 4, 5), die den Menſchen zur äußer⸗ 
ften Paſſivitaͤt verurtheilen ($. 66, c). Als den Gipfelpunft des heidnifchen 
Laſterlebens betrachtet Paulus die unnatürlichen Wolluftlafter (Röm. 1, 24. 
26. 27), welche wirklich in der Zeit des finfenden Heidenthums eine grau» 
fenerregende Berbreitung erlangt hatten. Died war aber in der That ein 
nothmendiger Entwicklungsproceß, nicht nur weil viele unfittlihe Mythen 
und Culte des Heidenthums die Sinnlichkeit beichönigten und aufitachelten, 
ſondern hauptſächlich, weil es im Wefen der finnlichen Luft liegt, daß fie, 
durch die gewöhnlichen Genußmittel leicht abgeftumpft, nach immer neuen 
Reizmitteln fucht und fo zu widernatürlicher Befriedigung fommt. Damit 
ift denn freilich da3 Hingegebenfein an die Natur in eine Verkehrung der Na⸗ 
tur umgeichlagen, in welcher aber nur die Verfehrung der natürlihen Ord⸗ 
nung zu Tage tritt, welche darin liegt, daß der Denis ſich den natürlichen 
Zrieben hingiebt ftatt über fie zu herrichen. Endlich aber verliert das Heiden- 
ir völlig das ihm urfprünglich a re fittlihe Bemußtfein. Sie 
thun das, was ſelbſt von ihrem Standpunkte unziemlich ift (v« un xa9r7- 
novra: Röm. 1, 23— 31), nicht nur gegen befiered Willen und Geriffen 
jelber , jondern fie billigen e8 auch an anderen, die es thun (1, 32), wäh- 
rend doch der Menſch fonft, felbft woo er fein Böfesthun entfchuldigt, nur 
u geneigt ift, dafjelbe an Anderen zu rügen. Wenn der Apoftel diefe völlige 

—— des ſittlichen —* (Bol. Eph. A, 19) als einen voöc 
addrıuos bezeidmet (Möm. 1, 28), fo liegt e8 nahe, daß er dabei nicht bloß 
an einen verwwerflichen Sinn gedacht hat, jondern an einen folchen, der nicht 
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mehr prüft und unterfcheidet zwiſchen Gut und Bde (Rom. 12, 2. 2, 18) 8). 
"In der That finden wir felbft unter den gebildeten heidniſchen Schriftftellern 
jener Zeit offene Entichuldigungen der Päderaftie, der Rachfucht und ande- 
rer Lafter und jedenfalls zeigt der ſittliche Indifferentismus der groben Maſſe 
(Röm. 9, 30: r un diunovra dinauoauyny) für eine ſolche Abftum- 
pfung des fittlichen Bewußtſeins *). 


8. 70. Das Heidenthum nad die göttliche Püdagogil. 


Auf dem Gebiete des Heidenthums läht Gott die Menſchheit ihre Wege 
gehen, damit zu Tage fomme, wohin die natürliche Entwidlung der Menſch⸗ 
beit führt.a) In derſelben erfcheint da3 Heidenthum zunächſt nur unter dem 
Geſichtspunkt der jugendlichen Unreife und der Damit gegebenen Gebunden- 
heit.b) Aber in diefem Zuftande fällt e8 den Mächten der Finſterniß an- 
heim, die es verehrt und von denen e8 zu gottwidrigem Verhalten beftimmt 
wird.c) Und fo kommt e3 zu jener heilloſen Verſunkenheit des Heidenthums, 
in welcher das göttliche Zorngericht über feinen urfprünglichen Abfall Sünde 
durh Sünde ftraft.d) 

a) Wenn in der Apoftelgefchichte Paulus fagt, daß Gott alle Völker in 
- ihren Wegen gehen ließ (Act. 14, 16), fo fteht dieje® Gehenlafien im Gegen- 
fa zu dem heildgefchichtlihen Eingreifen Gottes in die Geſchichte des jüdi- 
hie Volkes. Indem Gott die andern Bölfer ihrer natürlichen Entwicklung 
überläßt, die fie in immer fchlimmered Berderben hinabführt, braucht er kei⸗ 
neswegs Darauf zu verzichten, feine Heildabfichten auch an ihnen zu verwirk⸗ 
fihen. Vielmehr kann jene? Gehenlaſſen die pädagogiiche Abficht einfchlie- 
hen, das Heidenthum erfahren zu laſſen, wohin es mit feinen un Kräfe - 
ten in der nothwendigen Conſequenz der einmal eingefchlagenen Richtung ge- 
lange. Ergab ſich dabei, daß die Sünde es in ein immer rettungsloſeres 
Derderben Fahre, fo mußte dadurch der Abſcheu vor der fo in ihrem tiefften 
Weſen erfannten Sünde gewedt und das Heildbedürfnif erregt werden. Was 
der Apoftel Röm. 7, 13 vom Judenthum fagt, daß in feiner Entwidlung 
die Sünde in ihrem wahren Weſen zur Ericheinung kommen follte, gilt in 
biefer Beziehung unzweifelhaft auch vom Heidenthum und diefer Gedanke liegt 
fichtlich im Hintergrumde der ganzen Schtlderung von der fündhaften Ent⸗ 
wicklung des Heidenthums (Röm. 1). Allein allerdings fcheint Paulus die 


8) Das Wort Edoxıpos kommt allerdingd von Zeyropa: her und heißt verwerflich 
(1 Eer. 9, 37); aber e8 konnte dem Apoftel leicht begegrien, ed mit Soxenagerv zuſammen⸗ 
zubringen, zumal er ein Wortfpiel mit d3oxinaoev zu beabfichtigen fcheint. 

4) Es muß im Ange behalten werden, daß der Apoftel überall das Heidenthum im 
Soßen und Ganzen fchildert, wie es auf Grund feiner naturgemäfen Entwicklung ge- 
werben war. Er fekt Röm. 9, 14. 26. 27 ausdrücklich den Kal als einen thatſächlich 
vortommenden , daß die Heiden thun, was das Gefel verlangt, and die Rechtsoſatzungen 
defielben Halten. Allem dieſe einzelnen Ausnahmen können nad 8. 66, b ſchon für die 
einzelnen Berfonen nicht dag Gefammturtheil über ihr fittliche8 Berhalten aufheben, ge- 
ſchweige denn da8 über das Heidenthum im Großen und Ganzen ausgeſprochene, da fie 
nicht kraft des heibnifchen Weſens, fondern troig hefielben zu Stande gelommen find. 
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fich ſelbſt überlaflene Entwidlung des Heidenthums keineswegs immer und 
von vornherein unter diefen pädagogischen Gefichtöpunft geſtellt zu haben. 
b) Wenn Paulus die Berführung der heidenchriftlichen Galater zum jü- 
difchen Geſetzesweſen ala eine Rüdtehr zu den aodern xai nzwya oror- 
zei betrachtet (Gal. 4, 9), fo ftellt er damit ihren früheren uftand nicht 
unter den Geſichtspunkt eines ſtrafwürdigen Abfalls ($.69), ſondern einer 
Unvolltommenpheit, wie fie dem noch unreifen Kindheitdalter der Menjchheit 
entiprah. Bon diefem Gefichtöpuntte aus ift dad Heidenthum eine Anfänger- 
in welcher die Menfchheit (6 «öauos) die Elemente, gleichfam dag 
A⸗B⸗C des religidfen Wiſſens und Handeln? (ozorxeia) zu lernen begonnen 
bat, die natürlich noch dürftig find und nicht bewirken können (aodevn nei 
IEEWNR), pas der Menſch von der Religion verlangt !). Die Heiden find 
damit ald’snrıoe betrachtet, deren Unreife noch feine höhere Belehrung zu⸗ 
fieß, wie fie fonft wohl die Juden im Gegenfaß zu ſich felbft ala vrrrzıos be- 
trachteten (Nom. 2, 20). Da nun der Menſch im Kindheitsalter noch mehr 
oder weniger die Stellung eine® dovAog hat (Gal. 4, 1), fo entſprach dieſer 
ihrer Unreife auch die Gebundenheit, welche diefe Anfängerreligion mit fich 
brachte, ihr dovievarr. Weil fie Gott d. h. den wahren Gott nicht kannten, 
mußten fie Göttern dienen, die ed in Wahrheit — ſind, deren ihnen 
nicht zutommende Herrſchaft fie alſo in fehnöde Sclaverei brachte (v. 8). Und 
weil jte den wahren Willen Gottes nicht fannten, mußten fie in nechtifcher 
Weiſe die Satzungen einer falichen Religionsübung fich gefallen laffen (v. 9), 
die natürlich ihnen das Wohlgefallen Gottes nicht erwerben konnten. Es war 
eben die Zeit der Unwiſſenheit, die Gott nach Act. 17, 30 überfehen will. 
Aus diefem Ausdrud folgt freilich nicht, daß diefe Unmwiflenheit eine unver- 
fhuldete ift, ja die Proclamirung eines Ueberſehens derfelben hätte feine 
Bedeutung, wenn fie nicht auch ala ſchuldbar angefehen werden fönnte. Aber 
in der Anſchauung des Galaterbriefs ſcheint allerdinga die religiöje Unwiſſen⸗ 
beit de3 Heidenthums auf eine unverfchuldete Unreife, ihre verfehrte Reli⸗ 
tonsübung auf eine dieſem Zuftande entiprechende Gebumdenheit zurückge⸗ 
Ahr zu fein. Der natürliche ——— , dem Gott die Heiden über⸗ 
ließ, ſcheint hier noch ganz ala ein ſolcher betrachtet zu werden, nach welchem 
der Kindheitäzuftand der Menfchheit eine höhere Erkenntniß und Erfüllung 
des göttlichen Willen® noch nicht zuließ. Daher ift auch die pofitive Gott- 
widngfeit und fittliche Berfuntenbeit ihres Lebens noch nicht urgirt. 


1) An dieſer Erflärung der orotgtcie (oder orory. tod ꝓéopou 4, 8) muß feftgehal- 
ten werben, weil der Zuſammenhang, im welchem ber Begriff zum erften Male auftritt, 
ungweidentig auf das unreife Iugenbalter führt, dem nur folde Anfangsgründe (Vgl. 
Hebr. 5, 12) zugänglich find. Die Beziehung auf die Geftirne, wenn auch vielleicht ſprach⸗ 
gebräuchlich zu vechtiertigen (obwohl fie, um unmißverftändlich zu fein, immer ein rov 
oupavod erfordern würde), bleibt ebenfo willtührlich in ihrer. Anwendung auf das Hei⸗ 
denthum, das ja Paulus nicht bloß als Geftimbienft lenut und betrachtet, wie auf das 
Indenthum, deſſen „Abhängigkeit von den Himmelsmächten“ doch nur äußerft gekünftelt 
berausgebracdjt wird. Bei der Beziehung auf die fofflichen Elemente der Welt (Vgl. 2 Petr. 
8, 10. 12) würde das Charalteriftifche des Ansdruds gar nicht in bem Ta oroyeia fondern 
in dem Genitiv tod xcopou Tiegen (ber doch v. 9 ganz fehlt), wobei fpeciell an die Welt in 
ihrem gegenwärtigen Beftande (alfo was 1 Cor. 7, 31 außdrüdtich 3 xcomos obroc heißt) 
gedacht wäre, und immer würbe e8 als Ausdrud für das äußere Satzungsweſen ein fehr 
gezwungener und unllarer fein. 
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c) Wefentlich ander? geftaltet fich dagegen die Anfchauung des Apofteld 
{bon in den Gorintherbriefen. Wenn auch bereit? Gal. 4, 8 die falichen 
Götter, denen das Heidenthum dient, al wirkliche Weſen gedacht find, die nur 
ihrer (dämonifchen) Natur nach nicht find, wofür die Heiden fie halten, und 
den Dienft nicht beanfpruchen dürfen, den die Heiden in ihrer Unwiſſenheit 
ihnen tnechtifch leiften (not. b), fo erfcheint doch erft 1 Cor. 12, 2 das Hei⸗ 
denthum ganz offenbar in der Gewalt einer fremden Macht, die fie willen- 
und einſichtslos zu den ſprachloſen Götzen treibt und fie fo zu der entwürdi⸗ 
genden Idololatrie ($. 69, c) veranlagt. Hier aber wird ed ganz klar, daß es 
wirkliche und zwar übermenfchlidhe Weſen find, welche in den Idolen ver- 
ehrt werden, und diefe bezeichnet Paulus, einer PVorftellung des fpäteren 
Judenthums (Bol. LXX. zu Deutr. 32, 17. Pſalm 96, 5. Baruch 4, 7) fol 
gend, ald Dämonen (1 Cor. 10, 20). In dem Sinne, in welchem ſelbſt 
das A. T. von vielen Göttern und Herm redet (Bol. Deutr. 10, 17), mö⸗ 

en diefe immerhin Gottheiten genannt werden (1 Cor. 8, 5), wie ja auch 

aulus felbft gelegentlich den Teufel den eds zov alwvog rovrov nennt 
(2 Cor. 4, 4), aber für den Chriften (1 Cor. 8, 6) find ed nur Asyouernı 
Heoi (v.5); Gottheiten im Sinne der Heiden find es nicht, Idole, wie fie 
fie fich denfen, giebt es nicht (8, 4. 10, 19). Unitreitig find diefe Dämonen 
wie in den Evangelien (8.23, b) ald die Diener und Organe ded Satan ger 
dacht, fo daß der Teufel wohl ganz insbeſondere durch fie das Heidenthum 
beherrſcht. Wenigſtens wird 2 Cor. 6, 14—16 mitten unter den Charafter- 
zügen des peibnifen Weſens, nach) der avouia und anörog und vor den 
eicwic, in v.15 Beliar (—byrb2) oder der Teufel genannt. Die Berbin- 
dung des Heidenthums mit dem dämoniſchen Reiche ift aber fehr real gedacht, 
denn nach 1 Cor. 10, 20. 21 nimmt Paulus an, daß die heidnifchen Opfer- 
mahle, deren Theilnahme er darum den Chriſten unterfagt,, ebenfo in eine 
reale (und natürlich befledlende) Gemeinfchaft mit den Dämonen, denen das 
dort Genoſſene ald Opfer geweiht ift, bringen, wie das chriftlihe Abend- 
mahl mit Chrifto. Offenbar find es alfo die dämoniſchen Mächte, welche 
das Heidenthum in ihr gottwidrige® (2 Kor. 6, 14: avouio) und ihr ber 
fleckendes unfittliches Befen (v.17: axdIaoprov) hineingezogen haben (Pal 
die rysuuora andIapra in den Evangelien $.23,b). Hier ift demnach 
das Heidenthum in feiner findifchen Unreife und Gebundenheit den Mächten 
der Finfterniß anheimgefallen, denen es nun in religiöfem , wie in ſittlichem 
Sinne dienen muß. 

d) Erft im Römerbriefe aber abftrahirt Paulus ebenfo von jener natür- 
lichen Unreife (not. b), wie von diefem en übernatürlicher Mächte (not. c), 
und ftellt fich ganz auf den Standpunft der fittlichen Betrachtung, nach wel⸗ 
her ja auch da8 Heidenthum nur den Mächten der Finfternig verfallen konnte, 
weil e8 fich von dem lebendigen Gott abgewandt und der Sünde hingegeben 
hatte (Bal. $. 67, a). A ommt es aljo erft zu der Anfchauung von einem 
urfprünglichen Sündenfall des Heidenthums und feinen traurigen Folgen in 
einen immer tieferen intellectuellen und fittlihen Verfall. Aber das Cigen- 
thümliche ift, daß Paulus auch diefen 8. 69 gefchilderten Entwicklungsproceß 
ala einen göttlich geordneten betrachtet. Er ftellt ihn Rom. 1, 18 — 32 un- 
ter den Geſichtspunkt eine® Gericht, in welchem ſich der göttliche Zorn über 
den urfprünglichen Abfall des Heidenthums offenbart. Schon dem Grund- 
geſetz der göttlichen Vergeltung, wonad die Schuld eine äquivalente Strafe 


8.70. Das Heidenthum und die göttliche Padagogik. 257 


fordert ($. 64, b), entipricht e8, wenn Gott die Sünde durch Sünde ftraft, 
indem er den Sünder durch den von ihm geordneten Entwidlungsproceh der 
Sünde in immer tiefere Sünde verfinten läßt. So müflen die Sünder an 
ihrer eigenen Perfon (2v Eavzois) den nad göttlicher Ordnung nothwendi« 

en (77 &deı) Äquivalenten Lohn (avrım.astTav) für den Irrwahn ihres Ab- 
alla von Gott empfangen (Röm. 1, 27). Darum giebt fie Gott dahin in 
die Unreinigfeit der unnatürlihen Wolluftlafter (v. 24. 26), Die einer- 
ſeits die ol Conſequenz ihre® Götzendienſtes und ihres Leben? in 
den Lüften find (8. 69, d), andererfeitd durch die Schande, die fie mit fich 
bringen, ihre gerechte Strafe. Aber ſchon das Berfinfen in die Finſterniß 
und Thorheit ($. 69, c) ift v. 21. 22 durch die Palfiva ald ein Gottes⸗ 
gericht qualificirt, obwohl e8 die natürliche Folge der urfprünglichen Abkehr 
von Gott if. Wie genau aber jene Strafe ihrer Schuld entfpreche, deutet 
der Apoftel fhon im Ausdrud an. Sie, die Gott feine Ehre genommen 
(v. 23), müſſen fich felbft entehren (v. 24. 26), fie, die in der Vergötterung 
der Greatur die natürliche Ordnung der Dinge verkehrt haben (uernAdader: 
v. 25), müfjen nun auch die fittliche Ordnung verkehren (uernAdadar: v. 26), 
-und dem entfprechend , daß (nass) fie die Erkenntniß Gotted zu befiken 
od“ Edonluaoev, gab fie Bott dahin eis addxıuov vouv (v. 28 und dazu 
8. 69, d. Anm. 3). So hat Paulus die natürliche Entwidlung des’ fich ſelbſt 
überlaffenen Heidenthums immer tiefer zu ergründen verfucht, und grade 
bier, wo fein immer ſchrecklicherer religids-fittlicher Verfall ald eine Wirkun 
des göttlichen Zorngerichts erfcheint, kehrt er wieder zu jenem Ausgangspun 
—— wonach grade darin, daß Gott die Heiden ſich ſelbſt überließ, ſich 

a3 Walten einer göttlichen Pädagogik offenbart, welche die Menſchheits⸗ 
entwidlung leitete. Hatte die Zeit der findifchen Unreife und Unfreiheit fie den 
Mächten der Finfternig verfallen laffen oder in einen fittlichen Verfall ge- 
bracht, der fie dem gerechten Zorngericht Gottes überantwortete, jo fonnte 
dag eben nur Die Schnfucht in ihnen erwecken nad) einer Zeit, wo der ret- 
tende Arm Gottes fie auf eine höhere Entwidlungsftufe erhob, in welcher 
die Unvolltommenheit der niederen mit ihren unfeligen Folgen überwunden 
werden mußte. Und in diefer Sehnfucht lag bereit® die Ahnung, daß auch 
über dem rettungslofen Elend des Heidenthums die Weiffagung einer befie- 
ren Zufunft ſchwebt. 


8. 71. Dad Indenthum und fein Gefeb. 


Unter allen Völfern ftand das jüdifche kraft feiner Abitammung von 
den Enzpätern in einem ausfhlieglichen Eigenthums⸗ und Kindſchaftsverhält⸗ 
niß zu Gott.a) In Folge deffen befaß ed in feinen heiligen Schriften die 
Offenbarung. Gottes über fein Wefen und ein gefchriebened Geſetz, das ihm 
den Willen Gotted in unerfchütterlicher Objectivität vor Augen ftellte.b) 
Diefed Gefeb war durch Moſes gegeben und im Pentateuch von ihm 
niedergefchrieben;; aber auch die ganze Schrift Alten Teſtaments war eine 
Offenbarung des göttlichen Willend.c) Dennoch erfüllten auch die Juden 
das Gefek nicht und waren ebenfo wie Die Heiden dem Gericht verfallen.d) 


a) Wenn auch hinfichtlich der Heilsbedürftigkeit das Judenthum oder 
Weiß, bibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. 17. ; 
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die Befchneidung, wie Paulus daffelbe oft nach feinem charakteriftifchen Merk⸗ 
mal bezeichnet (Gal. 2, 7—9. 5, 6. 6, 15. Röm. 3, 30. 4, 12. 15, 8), dem 
Heidentbum ganz gleihfteht ($. 66, b), fo foll damit durchaus nicht geleng- 
net werden, daß es in vielfacher Beziehung etwas vor demfelben voraus 
hat (Röm. 3, 2: old xara navsa toonov);, es folgt nur daraus, daß ed 
nicht in allen. Stüden (ot rravrwg) etwas voraus hat, nämlich nicht hin» 
fichtlich der allgemeinen Eündhaftigfeit (v. 9). Die Aufzählung feiner Vor⸗ 
züge gipfelt aber Röm. 9, 5 in der Abftammung von den Ergpätern, von de⸗ 
ren leptem die Juden den theofratifchen Ehrennamen der Israeliten führen 
(v.4). Auf diefe Abjtammung, wie auf diefen Namen legt Paulus Rom. 11, 
1. 2 Cor. 11, 22 (Bol. Phil. 3, 5) auch für feine Perfon Gewicht. Welche 
Bedeutung diefe Abftammung , deren Zeichen die Beichneidung ift (Röm. 4, 
12), und darum auch diefe ſelbſt, Die 2, 25 ausdrücklich ald nugenbringend 
anerfannt wird, hat, erhellt au8 Röm. 11, 16. Nach dem Grundfage, daß 
die Zweige heilig find, wenn die Wurzel heilig ift, geht die Gottgeweihtheit 
von den Erzpätern auf ihre Nachkommen über, in ihnen find diefe zu Gottes 
Eigenthbum erwählt ganz im Allihen Sinne (Pol. 8.44, a), und als fein 
Eigenthbum find fie der erwählte Gegenftand feiner Liebe (v. 28: xara 
env &rhoyıv ayarınzol dia Toüg nrarepas). Das Volt JIsrael ift fein 
Bolt (Röm. 11, 1. 2. 15, 10 nad Deutr. 32, 43), er läßt feine Herrlichkeit 
unter ihnen wohnen (9, 4: 7, dose) und fie fünnen ſich feiner ald ihres 
Gottes rühmen (2, 17). Dieſes befondere Liebesverhältnig, in welchem 
das Volk zu feinem Gott fteht, wird aber in ATlicher Weife (Val. $. 17, b) 
als ein Kindfchaftsverhältnig bezeichnet (Röm. 9,4: 7 viodenia);, der Same 
Abrahams find die zeuva Jeov, wie deutlih aus dem Zuſammenhange 
von 9, 7. 8 erhellt, wo zexva " Aßocau und renva Jeod ald Synonym- 
begriffe vertaufcht werden. Ebenſo erbellt aus v. 25. 26, daß die Be- 
ri ee ae Bolt fein, Geliebtfein und Söhne Gottes fein Synonym- 
egriffe find. 

b) In Folge dieſes Vorzuges, den das jüdiſche Bolt vor allen Völkern 
voraus hat, ift es betraut mit den Gottesfprüchen (za Adyıa vov IsovV: 
Röm. 3, 2) d. h. mit den göttlichen Offenbarungen, welche in feinen heiligen 
. Schriften niedergelegt find. Wenn fih Paulus auch nie ausdrüdlich darüber 
ausſpricht, daß die Juden in den ATlichen Schriften eine Offenbarung über 
das Wefen Gottes befaßen,, verftändlicher und reicher als fie die Heiden ur- 
fprünglich gehabt.(8. 69, a), fo verfteht e8 fich doch für ihn von felbft. Es 
erhellt daraus auch, daß eine Darftellung des, paulinifchen Lehrbegriffs feine 
eigenthümliche Sottedlehre geben fann, Paulus will über das Weſen Gottes 
nur lehren, was dad U. I. darüber lehrt und was die Juden aus ihm aud) 
willen fonnten ?). Dabei ift aber freilich zu erinnern, daß auch die jüdifchen 
EL in der im A. T. ſich entfaltenden Weisheit Gottes Gott 
nicht erkannten, weil ihre Weisheit, womit fie in demſelben forſchten, eine 


— — 





1) Er ſelbſt beruft ſich, wo er von irgend einer göttlichen Eigenſchaft redet, wieder⸗ 
holt aufs A. T. So für Gottes Wahrhaftigkeit auf Pſalm 51, 6 (Röm. 8, 4), für fein 
freies Erbarmen auf Exod. 33, 19. 9, 16. Jeſaj. 45, 9. 10 (Röm. 9, 15. 17. 20), für 
feine unerforjchlihe Weißheit auf Iefaj. 40, 13 (1 Cor. 2, 16. Röm. 11, 34), für feine 
unverdiente Gnade auf Hiob 41, 2 (Röm. 11, 85), für fein gewechte® Gericht auf Dentr. 
82, 35 (Röm. 12, 19) und für die Univerjalität defielben auf Iefaj. 45, 23 (Röm. 14, 11). 
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verehrte war (1 Cor. 1, 20. 21), wie die der fündhaften Menichheit über- 
haupt (Bgl. 8.67,a). Da es nun für die Befchaffung der Gerechtigkeit und 
des Heild (Val. 8.65, b) vorzugsweiſe anfommt auf eine ng des 
göttlichen Willens, fo konnte ed in der Offenbarung, die Gott ſeinem Volke 
gegeben, auch an diefer nicht fehlen. Die Juden befaßen im Geſetz eine ab- 
ildlihe Darftellung der Wahrheit, aus welcher fie den Willen Gottes er- 
fennen und den Unterfchied von Gut und Böfe prüfen lernten (Röm. 2, 18. 
20). Diefer Gefegesbefig ift dem Apoftel fo charakteriftifch für fie, daß er 
ie ald 08 &v voup (Möm. 3, 19. Vgl. 2, 12), 08 öünö vouov (1 Cor. 9, 20. 
al. Sal. 4, 5) bezeichnet. Auch die Juden waren jich deſſen ald eines ho⸗ 
ben Borzug® bewußt, deſſen fie fih rühmten (Röm. 2, 23), auf Grund 
defien fie fich zu Lehrmeiftern (v. 19. 20) und Richtern (v. 1. 3) der Heiden 
aufmarfen. Beſaßen auch die Heiden in gewiſſem Sinne ein Geſetz (8.69, a), 
fo war es doch nad) Röm. 2, 27 (Bgl. 2 Cor. 3, 6) ein wefentlicher Vorzug, 
daß die Juden dafjelbe fchriftlich firirt befaßen,, fo daß fie e8 in den Syna- 
ogen vorlefen hören (v. 13) und daraus unterrichtet werden konnten (v. 18). 
a3 Geſetz ftand ihnen dadurch in unerfchütterlicher Objectivität gegenüber, 
fo daß bei ihnen nicht, wie bei den Heiden (8.69, d), das Bewufktein über 
den Unterichied von Böſe und Gut ausgelöſcht werden konnte. 

c) Die Grundlage diefed Geſetzes bildet die moſaiſche Legislation, die 
zuerft wieder den göttlichen Willen mit einer beitimmten Strafandrohung 
verbunden proclamirt hat (Röm. 5, 14). Zu den befonderen Borzügen Is⸗ 
raels rechnet Paulus Röm. 9, 4 den feierlihen Act der Gefeßgebung (7 vo- 
uoseota), in welchen das auf fteinerne Tafeln gefchriebene (2 Cor, 3, 3. 7. 
Bol. Erod. 31, 18) Geſetz am Sinai promulgirt wurde. Einer rabbinifchen 
Tradition folgend , die fich ſchon in den (Deutr. 33, 2) und bei Joſe⸗ 
phus (Antig. XV, 5, 3) findet und auf die fchon Stephanus in feiner Rede 
2 bezieht (Act. 7, 53. Vgl. v. 38), nimmt er an, daß das Volk diefe Ge- 
ebestafeln zwar durch die * des Moſes empfing (£v xei ueoitov), aber 
unter Bermittlung von Engeln (Gal. 3, 19: dıazayeig di‘ ayy&kwv) , wo⸗ 
durch jedenfalld nicht eine Leugnung ded göttlichen Urſprungs des Geſetzes 
beabfichtigt wird. Als Gefepgeber ericheint Moſes auch Röm. 5, 14 (Vgl. 
v.20); von ihm rührt die geichriebene Thora ber, wie fie noch jetzt im Pen⸗ 
tateuch gelefen wird (2 Cor. 3, 15), auch die Berordnung Deutr. 25, 4 wird 
als im Hh, Moſis gejchrieben bezeichnet (1 Cor. 9, 9. Val. Röm. 10, 5, 
wonach Mojed Lepit. 18,5; v. 19, wonach er Deutr. 32, 21 gefchrieben 
— Dieſes Geſetz Moſis (Röm. 7, 7. Vgl. Exod. 20, 17) iſt nun das Ge⸗ 
etz Gottes (7, 22. 25. 8, 2. 7), das aus feinem Getft ſtammt (7, 14) und 
heilig ift wie er felbft (v. 12), und zwar gilt da® von dem Geſetz in feinem 
ganzen Umfange ?). Ausdrücklich zählt Paulus Röm. 9, 4 unter die Vor⸗ 


2) Neuerdings fucht Klöpper (Zeitichrift für wiſſenſch. Theol. 1870, 1. &. 94) zu 
bemweifen, daß Paulus das Geſetz, fofern es die Beſchneidung fammt allen fpecifiih na- 
tionalen (levitifchen) Beftinunungen anordnet, von ber Mitbetheiligung untergeorbneter Engel- 
mächte berleitet (Gal. 8, 19), um die Wandelbarkeit und Bergänglichleit diefer farkifchen Seite 
des Geſetzes anzudeuten. Aber es ift ganz unrichtig, daß in der polemifchen Argumen« 
tation des Apoftel® grade diefe Seite in Betracht komme, ba dad Gefeß, um deſſen Un- 
erfüllbarkeit es fich in jenem Zuſammenhange handelt, grade das pneumatiſche Geſetz iſt, 
das wegen der fündhaften Natur des Menſchen nur immer neue zapaßzoeıs hervorrufen 

17* 
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züge des jüdifchen Volfes die mm 7723 (M dose), welde nach rabbinifcher, 
* Levit. 16, 2 geſtützter Vorſtellung beſtändig über der Bundeslade ſchwebte 
und alſo den Tempel zur wirklichen Offenbarungsſtätte machte (Vgl. not. a), 
wie er denn auch 1 Cor. 10, 18 den Brandopferaltar nach Erod. 20, 24 als 
die Stätte der göttlichen Gnadengegenwart betrachtet, durch melde der 8- 
raelit der Segnungen derfelben theilhaftig wird. Grbellt hieraus, daß er 
die ATlichen Eultuseinrichtungen ganz im Sinne ded A. T. und des Juden⸗ 
thums betrachtete, fo zählt er zu jenen Borzügen (Röm. 9, 4) auch die jü- 
difhe Aureela, woraus von felbit folgt, daß er auch den rituellen Theil des 
Geſetzes, welcher die Beitimmungen über diefe Anroeia gab, als einen von 
Gott gegebenen, für das Volk Jsrael fegensreichen anfahb. Und obwohl es 
fich nicht direct beweifen läßt, fo läßt es fich Doch vorausfegen, dab Paulus, 
wenn er vom Geſetz fchlechthin redet, nicht bloß an die mofaifche Geſetzge⸗ 
bung, fondern an alle Gebote Gottes dachte, wie fie im A. T. enthalten find, 
alfo auch an die Fortbildung des Gefeped durch die Propheten. Wie die 
Bezeichnung des Pentateuch ald 5 vouog auch da gebrauht wird, wo ed 
fih nicht um den gebietenden, fondern um den gefchichtlichen (1 Cor. 14, 34. 
Röm. 3, 31) oder weillagenden (Röm. 3, 21) Theil deſſelben bandelt, ‚und 
doch nur da, wo aus der Geichichte oder Weiflagung der Wille Gottes er- 
belt, der den neuen Weg zur Rechtfertigung für den Menſchen (Röm. 3, 
21. 31) oder das rechte Verhalten des Menfchen (1 Cor. 14, 34) ordnet, fo 
wird umgekehrt das ganze A. T. als ö vouog bezeichnet, auch wo es fich 
um Stellen aus den Pſalmen und Propheten handelt (1 Cor. 14, 21. Rom. 
3, 19), aber doch auch nur, weil das A, T. in allen feinen Theilen zugleich 
den Willen Gottes fund thut. | 

d) Auch in Betreff der Juden lehrt die Schrift (Röm. 3, 9— 19) wie 
die Erfahrung (2, 1—3. 21— 24), daß fie dad Gefep nicht halten und ſo⸗ 
mit fammt den Heiden dem Gerichte Gottes verfallen find (3, 19. Vgl. 8. 66, b). 
Damit ſoll nicht gefagt fein, dag ihre Sündhaftigkeit nicht anderer Art war, 
wie die der Heiden (Gal. 2, 15), ja Paulus gefteht ihnen ein Eifern um 
Gott (Röm. 10, 2) und ein Streben nach Gerechtigkeit (9, 31. 10, 3) 
u. Allein da auch ihre Gefepeserfüllung eine unvollfommene war, fo konnte 
he ihnen die Rechtfertigung nicht — Beruhigten fie ſich vollends bei 
konnte (Bgl. 8. 72, b). So wenig wie Jeſus oder einer ber Urapoſtel (8. 24, c. 52, a) 
macht Paulus irgend einen Unterfchieb zwiſchen dem ethifchen unb dem rituellen Theil des 
Sefeges und bie Annahme, daß er den letteren nicht zur göttlichen Offenbarung, ober 
gar nicht einmal zum Geſetze Mofis rechnete (Bgl. Holften, ©. 21. 22), läßt fi natür- 
li) daraus nicht beweifen, daß in feinen auf das ethifche Weſen der vorchriftlichen oder 
riftlichen Menfchheit bezüglichen Erörterungen nur von jenem erfteren die Rebe ift. Was 
er von der Stellung des Chriften zum Gefet jagt, kann bier natürlich gar nicht in Be- 
tracht fommmen. Wenn der Apoftel aber Höm. 2, 28. 29 dem Juden vorhält, daß er, um 
Lob von Gott zu empfangen, nicht bloß am Fleifche fondern am Herzen befchnitten fein 
müffe, fo fagt er nichts anderes, als was das Gefetz auch fordert (Deutr. 10, 16), unb 
wenn er dieſe Beſchneidung als eine nicht im Buchftaben bes Geſetzes begründete, fonbern 
im Geifte Gottes vollzogene bezeichnet, fo jagt er ebenfalls nur, was Deutr. 80, 6 fagt, 
daß diefe Beſchneidung von Gott felbft (durch feinen Geift) vollzogen wird auch um alten 
Bunde an allen denen, welche fi) von ganzem Herzen im Gehorfam zu Bott beiehren 
iv 2). | 
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ihrem Gefegeöbefig Röm. 2, 17: Zravanavn vöup. Vgl. v. 13) oder bei 
dem Eifer für dad Geſetz, den fie durch das Richten Aygderer zeigten (v. 1 
bi3 3), fo vergafen fie, dat doch auch die Heiden in gewiſſem Sinne ein 
Geſetz befaßen (v. 14. 15) und daß Gott um feiner Unparteilichkeit willen 
im Gericht nur nad dem Thun ſeines Willen? fragen kann (v. 2. 6. Bal. 
8.65,c). Eelbft ein fo hohes Gut wie die Beichneidung, das ihnen in ande» 
rer Beziehung unbeftreitbare und unverlierbare Vorzüge Niperte (not. a), konnte 
ihnen in diefer Beziehung nichts helfen, da Gott nad) feiner Unpartetlichfeit 
im Gericht niht nach dieſem perfönlihen Borzuge, fondern bei Beichnitte- 
nen wie Unbefchnittenen nur nach der Erfüllung oder Uebertretung des Ge- 
ſetzes urtheilen kann (2, 25. 26) und nicht dem, der fich äußerlich einen Ju⸗ 
den nennt (v. 17), fondern nur dem, der durch die im Geſetz geforderte Her- 
zen®beichneidung (not. c. Anm. 2) fih vor dem Herzendfündiger ald einen 
echten Juden bewährt, das Lob des Gerechten ertheilen kann (v. 28. 29). 
Sa, da der Jude in dem gefchriebenen Gefeg und in der Beichneidung einen 
doppelten Antrieb zur Erfüllung des Gejeped hat, jo fünnen die Tugenden 
der Heiden ihm nur im Gericht dad Urtheil |prechen (v. 27); über fein Bö- 
bater wird zuerſt das Gericht ergehn (v. 9Tovöcilov Tor), weil ihm 
ein Geſetz ſelbſt das Urtheil ſpricht (v. 12: H00u 2» vom Yuaprov, dıa vo- 
yov neı$roovran). Berufen fie fich endlich auf die bisherigen Gnadenfüh- 
rungen Gotted mit dem Volke Israel, fo zeigen fie nur, daß fie- Die Geduld 
und Langmuth Gotted verfennen und verachten, die fie zur Buße antreibt 
(2, 4. Vgl. 9, 22), und vergrößern durch ihre Hartherzigkeit und Unbußfer⸗ 
tigkeit ihre Schuld (v. 5). | 


8. 72. Dad Geſetz und die Verheißung. 


Bei der auch in den Juden wohnenden Sünde fonnte das Geſetz unter 
ihnen feine Erfüllung nicht bewirken, fondern nur die Sünde zu feiner Ueber⸗ 
tretung follicitiren und fo ihnen das Gericht und den Tod zuziehen.a) Hie- 
nach aber konnte der Zweck des Geſetzes nur fein, die Sünde, welche durch 
dasſelbe zur Reife gebracht ward, in ihrer ganzen verderbenbringenden Macht 
zu offenbaren und dadurch in ihnen die Sehnfucht nach Erlöfung zu weden.b) 
Dann aber fann das Gefeg nur ein temporäre? Inſtitut fein, melches zeigt, 
daß auch für dad Judenthum auf die Zeit der jugendlichen Unreife und der 
damit gegebenen Gebundenheit eine Zeit folgen muß, welche die Perfpective 
auf ein höheres Ziel der göttlihen Pädagogik öffnet.c) Diefes Ziel ift den 
Israeliten bereit® gewielen in der den Bätern gegebenen Verheißung, die 
durchs Geſetz nicht an neue unerfüllbare Bedingungen gefnüpft werden fonnte 
und ihnen darım unverlierbar ift.d) 

a) Der fcheindar jo grelle Widerfpruch zwifchen dem, was die Juden 
im Gefeß empfangen haben, und dem Refultat ihrer religiös⸗ fittlichen Ent- 
widlung war unter den gegebenen Umftänden, d. h. unter Vorausſetzung der 
feit Adams Fall einmal im Menſchen wohnenden Sünde (8. 67) fein zufälliger 
jondern ein nothiwendiger. Daß das jchriftlihe Geſetz dem Juden in uner- 
fehütterlicher Objectivität gegenüberftand (8. 71,b), wird Röm.2, 27 aus⸗ 
drüdlih als ein Borzug des Judenthums betrachtet im Verhältniß zum Hei- 
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denthum mit feinem natürlihen Sittenbemußtfein (v. 15), der den Juden 
zur Erfüllung des, Geſetzes hätte antreiben müffen, und ftebt aud) 2 Cor. 3, 
3. 6 nur im Gegenfat zu der Wirkung ded vevue im Chriftentyum. Wa? 
dad Gefek ohnmächtig machte, jo daß es feine Erfüllung nicht bewirken 
tonnte, war alfo nicht diefe feine ftarre Objectivität, überhaupt nicht ein 
Mangel am Geſetz, das an ſich nadog ift Röm. 7, 16), vielmehr nad) 8, 3 
die ihm entgegenftebende Macht des Fleiſches oder vielmehr der im Fleiſche 
wohnenden Sünde ($. 68, b). Gerade weil das Geſetz oſtic (srvevuarınds) 
war, aus dem Geifte Gotted gefloifen und fein Weſen an fich tragend 
(ayıog Bol. 7,12), fo konnte es bei dem ganz und gar dem Fleiſchesweſen 
und damit der Herrſchaft der Sünde verfallenen Menfchen (oaexıvos) 
nur auf einen principiellen Widerftand ftoßen (v. 14). Sa, Paulus hatte 
es an fich felbft erfahren und hielt es für die allgemeine Erfahrung Aller, 
die unter dem Geſetze ftehen, daß das Verbot der böfen Begierde die⸗ 
felbe nicht unterdrückt, fondern aufftachelt Röm. 7, 7. 8), daß gerade das 
Dazwiſchentreten des pofitiven Geſetzes dem relativen Unſchuldszuſtande der 
fittlichen Unbemußtheit ein Ende macht, indem es die im Menſchen ſchlum⸗ 
mernde Sündenmadt (8.66, c) aufwedt (v. 8. 9). Diefe nämlich empfängt 
durch das Verbot Anlaß, dem Menichen das Verbotene ald ein erſtrebens⸗ 
wertbed Gut vorzufpiegeln und ihn durch diefen Betrug zur Begierde danach 
und fomit zur Webertretung des Gebot? zu verleiten (v. 11. Bol. v.8). Na⸗ 
türlich liegt das nicht am Geſetz, das unmöglich fündhaft fein kann (v. 7), 
vielmehr Deitig, gerecht und für den Menfchen jegenbringend ift (v. 12), ſon⸗ 
dern an der in feinem Fleiſche wohnenden Sünde (v. 13). Bei dem fleiich- 
Iihen Wefen des Menfchen kann die Wirkung des Gefeged nur die fein, daß 
die fündlichen Leidenfchaften dadurch — werden (Röm. 7, 5), daß 
die im Menſchen wohnende Sünde die Macht empfängt, ihn zur Uebertre- 
tung des Geſetzes zu verleiten (1 Cor. 15, 56: 7 divanuıg Tig Auagriag 6 
vouos). So lange der Menfch daher unter der Serrfhaft des Geſetzes ſteht, 
kann die Herrſchaft der Sünde über ihn nicht gebrochen werden (Röm. 6, 14. 
Sal. 3, 23. Vgl. v. 22). Hat die Sünde aber den Menfchen erit zur Ueber⸗ 
tretung des or verlodt, fo bewirkt nun das Geſetz den Zorn Gottes, 
indem es die Vollftredung der von ihm dem Sünder gedrohten Strafe for- 
dert (Röm. 4, 15 und dazu $.66, d) und fo feinen Fluch über den Menfchen 
ausſpricht (Gal.3, 10). Da das Geſetz aber ausdrüdlich den Tod ald die 
Strafe der Sünde ftipulirt (Deutr. 30, 19. Vgl. v. 15), fo fpricht der Budh- 
ftabe des Geſetzes dem Menfchen dad Todesurtheil (2 Cor. 3, 6: zo yocuua 
Arsoxteivei); die dınsovia des Mofes ift eine duaxovia Iavarov und xe- 
roxeigews (V. 7. 9). 
b) Da das Geſetz gegeben wurde, ald die von Adam datirende fünd- 
parte Entwidlung der Menfchheit bereit? im Gange war, die not. a befchrie- 
ene Wirkung deilelben alfo von Gott voraudgefehen und in Rechnung ge- 
bracht werden mußte, fo konnte es nicht gegeben fein, um eine neue Epoche 
zu begründen und die Menfchheit durch die ben des in ihm offenbar. 
ten Gotteswillend zu der Gerechtigkeit zu führen, die fie feit Adams Fall 
verloren hat. Es kann vielmehr fein Zwed nur in der fattifch eingetretenen 
Wirkung gelegen haben, es ift nebenbei hineingefommen (ageonAdev), 
d.h. ald ein nicht epochemachendes, daher relativ nebenfächliches Dioment 
in die Entwicklung der Menfchheit eingetreten, welches nur die einmal be⸗ 
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‚gonnene Entwidlung zur Reife bringen follte, indem es die Webertretung 
mehrte (Röm. 5, 20). In demfelben Sinne heißt e8 Gal. 3, 19, daß es zu 
Gunften der Uebertretungen (d. b. um fie zu vermehren) hinzugefügt wurde 
(der Verheißung), da es contertgemäß durchaus unzuläflig iſt, hier u fin- 
den, daß das Geſetz den Uebertretungen wehren follte (Vgl. Meßner, ©. 222, 
Reuß, I. ©. 49), abgefehen davon, daß ed nad) not. a diefen Zweck faktiſch 
nicht erfüllt hättet). Diefelbe göttlihe Pädagogie, welche abjichtlih das 
Heidenthum fich felbft überließ, damit die Entwidlung der einmal von ihm 
eingefchlagenen fündhaften — ur Reife komme (8. 70, à), erreichte 
auf dem Gebiet des Judenthums affelbe duch das Dazwiſchentreten des 
Geſetzes, nur daß bier Röm. 7, 13 der Zweck diefes Verfahren? ausdrücklich 
audgefprochen wird. Die Sünde follte zur Erfcheinung fommen al? das, 
was fie ift (va Par Kuupria scil. 7 auagria), ja es N le dies geichehen, 


1) Die nähere Angabe, welche biefe Stelle über bie Art der Geſetzespromulgation 
bringt, wirb allerdings die Abficht haben, dieſe Exrflärung über den Zweck befielben zu 
unterftlüßen, wenn auch gewiß nicht fo, daß damit das Geſetz als ein Mittler (ein Mitt- 
leres zwiſchen Gefe und Berheißung) bezeichnet ift (Holften, S. 307). Dann kann da- 
durch freilich nicht eine beſondre Glorie des Geſetzes bezeichnet fein, wie Act. 7 (Bol. 
8.42, d), vielmehr, wenn auch gewiß nicht die Abficht des Apofteld ift, den göttlichen 
Uriprung des Geſetzes (oder eines Theiles beffelben, vgl. 5. 71,c. Anm. 2) zu leugnen, 
fo fieht derfelbe doch offenbar in der Engelvermittlung eine Andeutung von dem tranfi- 
torifhen Zwecke des Geſetzes (nzoerdsn, Apyıs od), da ber Engel Dienft fich überall nur 
auf vorübergehende irdiſche Zwecke bezieht, während die perfönliche Ertheilung der Ver⸗ 
beißung durch Gott felbft (v. 17. 18) ſchon ihre bleibende Bedeutung fichert. Dagegen 
farın da8 Fungiren eines Mittlers dabei nach Exod. 20, 19 nur anbeuten, daß das Boll 
wegen jeiner fünbhaften Unreinheit nicht im Stande war, von Gott ober feinen heiligen 
Eugeln direct das Geſetz zu eınpfangen. Wurde dad Geje aber einem fündhaften Wolfe 
gegeben, jo lag für den Apoftel darin fchon die Gewißheit, daß es nicht gegeben fein 
fonnte, um erfüllt zu werden, fondern nur um übertreten zu werben (napafßaoswv yazıv), 
wie denn auch der Erfolg gezeigt hat, daß es nur bie Mebertretungen gemehrt bat (not. a). 
Denmach wird auch der fo viel umftrittene v. 20 einfach dahin zu verftehen fein, daß 
überall nicht ein Einzelner, um mit einem Andern zu verlehren, fich eines Mittler zu 
bedienen pflegt, fonbern eine Mehrheit. Da Gott aber Einer ift, fo kann Mofes nur 
der Mittler des Volls geweſen fein, ber an feiner Statt das Geſetz in Empfang nahm, 
weil e8 feiner Simbhaftigkeit wegen eine® Mittlers im Verkehr mit Gott bedurfte. Immer 
mehr bricht ſich in der Erklärung der Stelle die Einficht Bahn, daß es fich bei der hervorge⸗ 
bobenen Einheit Gottes nicht um den Gegenfatz ber Zweiheit der zu vermittelnden Par- 
teien handeln kann (was nothwendig oͤ eis heißen müßte), fondern um ben Gegenfat zu 
einer Mehrheit. Das kann aber unmöglich, wie neuerdings mehrfach angenommen wird 
(Bgl. Vogel in den Stud. und Krit. 1865, 3. Klöpper a. a. O.), die Mehrheit ber Engel 
fein. Dann fönnte der peotms nur ein Gefandter oder Gefchäftsträger fein, und bann 
it der Syllogismus des Apofteld (deſſen Oberfat immerhin auch bei unfrer Erklärung 
in feiner Allgemeingültigfeit nicht ganz unanfechtbar fein mag), wie im Grunde Klöpper, 
S. 106 felbft zugiebt, völlig unhaltbar, da ja Gott fi zur Ausrichtung feiner Botfchaf« 
ten an die Menjchheit nach ATlicher Anſchauung auch fonft grade ordentlicher Weiſe ftet# 
folder Vermittler bedient. Vollends aber der Gedanke, daß man bei einem ſolchen Zwiſchen⸗ 
träger nicht ficher fein lanıı, den unverfälfchten und ungetrübten Ausdrud ber Intention 
feine® Vollmachtgebers zu erhalten (Klöpper, ©. 108), Tiegt dem Apoftel ficher völlig fern. 
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indem fie genöthigt wurde, fich in ihrem Weſen ganz zu erpliciren, alle ihre 
Eonfequenzen heraugzufegen und fo zur Reife zu kommen (iva yeyızrau a 
ürreoßoAnv Auaprwäög 7; auagrio). Dies geſchah aber, indem fie durchs 
Geſetz Anlaß empfing, den Menichen zu feiner Uebertretung zu follieitiren 
und ıhn fo in den Zuftand zu verfegen, den Paulus ald den Tod (im meta- 
poor ige ©inne), als den Berluft des in dem relativen Unſchuldszuſtande 
eftehenden wahren Leben? (v. 9) bezeichnet (v. 10. 24). Da demnach das 
Geſetz, das die Gerechtigkeit fordert und urfprünglich mit diefer nach 8.65, d 
das Leben geben will, nun in Folge der im Menichen vorhandenen und wirk⸗ 
famen Sünde (wenn aud mit göttlihem Vorwiſſen und nicht ohne feinen 
Willen) das gerade Gegentheil deilen bewirkte, was es bewirken wollte (v. 10), 
fofern ed nun ſowohl den geiftlihen Tod ald nach) not.a den Tod als Strafe 
der Sünde dem Menfchen herbeiführte, fo geſchah es, daß die Sünde dem 
Menichen dies hohe Gut in fein Gegentheil verkehrte (v.13)2). Hat der 
Menfch aber erſt fo die ganze verderbenbringende Macht der Sünde erfahren, 
dann dringt ſich ihm von felbit der Angſtruf auf nach der Errettung aus die⸗ 
fem Todeszuſtand, in den fie ihn gebracht hat (v. 24), und durch die Er- 
wedung diefes Heildverlangen® wird e8 ihm der raudaywyög eis Xoıorvöv 
(Sal. 3, 24) °). f : 
c) Aus dem pädagogifchen folgert Paulus mit Recht den tranfitoriichen 
Charakter des Geſetzes. Ar das Ziel erreicht, zu welchem der Pädagog hin⸗ 
führen foll, jo hört die Wirkſamkeit des Pädagogen von felbft auf (Gal. 3, 
25: oimerı br naudaywyoyv Eouev). Mit dem Eintritt ded Glauben? oder 
Chriſti als des Glaubensobjects iſt das Ende ded Gelehed da (Röm. 10, 4), 
weil nun nicht mehr auf Grund der Geſetzeswerke, fondern auf Grund des 
Glaubens Gott gerecht ſpricht. Das Geſetz ift ein warapyovueror (2 Cor. 
3, 11), aber nicht etwa, weil e8 der Sünde des Menfchen gegenüber feinen 
wed verfehlt hat, fondern weil ed urfprünglich nur für einen temporären 
wed gegeben war, nach deffen Erreichung feine Bedeutung von felbit auf⸗ 

2) Klarer kann bie Sünde ihr eigenftes Wefen nicht offenbaren, al® wenn ſich zeigt, 
daf fie dem Menfchen den Segen in Fluch verkehrt. Nicht nur, weil das Gefeh ben 
Menfhen zur eigenen Erfahrung ber dadurch follicitirten böfen Begierde bringt (Röm. 7, 
7), nicht nur weil e8 alle Dienfchen ihrer Sünbhaftigleit überführt, indem es den Wider- 
ſpruch ihres Verhaltens gegen den göttlichen Willen aufbedt (8, 19), fondern auch in fo- 
fern, als an ihm fi die Sünde in ihrem eigenften Weſen offenbart, wirkt da8 Geſetz Er- 
kenntniß der Sünde (3, 20: Id vonou Exlyvwcrs dpaprlar). 

3) Wenn das Geſetz nad) 3, 23 als Wächter (dppovpoupeda und vonov) vor bem 
Kerker fteht, in welchen uns nad) v. 22 die Sünde mit ihrer Herrfchaft gefangen hält 
(ließ: ovyxdesöpevor v. 28. Vgl, v. 22: ausexieroev — Und dpapriav), oder ohne Bild, 
wenn das Geſetz durch feine immer aufs Neue zur Uebertretung follicitivende Macht (v. 19) 
bie Herrichaft der Sünde im Menfchen ſtets befördert (Vgl. Röm. 6, 14), damit (nad) dem 
Zufammenhange mit v. 21. 22) der Menfch nicht durch Gefeteserfüllung erlange, was 
er erft &x nlorewg, näher dx nlorewg ’Inooo, erlangen follte, und wenn daraus ber 
päbagogifche Charakter bes Geſetzes gefolgert wird (wore), fo kann das Geſetz nur info» 
fern ein Pädagog genannt werben, als %8 durch die immer neue Ueberführung des Men- 
fen von feiner Unfähigkeit, durch fi) und fein Thun die Gerechtigkeit zu erlangen, ihn 
zu Chrifto hinführte und anleitete, die Rechtfertigung auf dem Wege des Glaubens an 
ihn und nicht auf dem Wege der Geſetzeswerle zu fuchen. 
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hört. Schon Mofed war fich des zeAog Tov xaragyovusvov wohl bewußt, 
wenn er auch noch Gründe hatte, died dem Bolfe N verbergen (2 Cor. 3, 
13) +), denn dad Gefek war urfprüngli nur der erheißung hinzugefügt 
bis auf einen beftimmten Zeitpunft hin (Gal. 3, 19: &xgıs ob), der mit 
der Senne Chrifti und des Glauben? an ihn eintrat. Daran fnüpft 
fih von felbft der Geſichtspunkt an, welchen Paulus 8. 70 für die göttliche 
Erziehung des Heidenthums geltend macht. Auch das Geſetz ‚gehört, wenn 
es nur auf eine beftimmte Entwicklungsepoche der Menfchheit berechnet ift, zu 
den dodevn nei ırwya oroıxeia od adouov (Gal. 4, 3. 9), zu den ele- 
mentaren Anfängen der Religion, wie fie Ken den jener Epoche eignenden Zu⸗ 
ftand der Unreife der Menfchheit allein paſſend find, nicht wegen feine? Na⸗ 
turcharakterd (Bgl. Baur, ©. 171), fondern wegen feiner bloß propädeuti- 
fchen Bedeutung (not. b). So lange das Kind noch im Juftande des »77r10G 
ist, fteht ed unter Auffebern und Berwaltern (Cal. 4, 2), das gilt auch 
vom Sudenthum (v. 3). Weil aber der Menfch im Zuſtande der unreifen 
Kindheit noch mehr oder weniger die Stellung eined dovAog hat (v. 1), 
darum befindet er ſich unter dem Geſetz im Zuftande der Unfreiheit (v. 3: 
dedovAwue&vor), das Geſetz ift ein Luyog dovisiec (5, 1), der Geſetzesbund, 
durch den Sohn Abraham von der Magd vorgebildet, beftimmt zur Knecht- 
(haft (Gal. 4, 22— 24. Vgl. Röm.8, 15). Freilich nur fo lange der fünd- 
hafte Menſch dem Geſetz widerftrebt, erfcheint ihm daſſelbe als ein knech⸗ 
tiſches Joh. Während aber fonft die Wirkung und der (danach beitimmte) 
Zweck des Geſetzes durch die im Menfchen vorhandene Sünde bedingt er» 
ſcheint, erfcheint diefe Knechtſchaft hier als Folge einer noch unvolltomme- 
nen Entwidlungsftufe, welche überdich ſelbſt hinausweiſt und den Blid auf 
eine beifere Zukunft öffnet, die an dem vom Bater beitimmten Termine der 
Mündigfeitserflärung eintreten wird (Gal. 4, 2: 7 meodeoula rov rargog). 
d) Während aber das Heidenthbum nach einer ſolchen beileren Zukunft 

nur in ahnender Sehnfucht ausſchauen konnte, beſaß das Judenthum 
die beftimmte Verheißung einer ſolchen, au deren Erfüllung Gott um feiner 
Wahrhaftigkeit willen verpflichtet war (NRöm. 15, 8: drree aAndeiag Heov 
Eis rò Befaıwonı tag Enayyeliag cv srarepwv), nachdem er diefelbe in 
den mit den Erzvätern geſchloſſenen Bündniffen (9, 4: ai duadgmunı — xai 
ai Errayyellcı. Bol. Eph. 2, 12) feierlich verfiegelt hat. Diefe Verheigungen 
find der wefentlichite Inhalt der Gottesſprüche (va Aoyıa rov Yeov), mit 
denen betraut zu fein der Hauptoorzug der Juden oder der Beichneidung ift 
(Röm. 3, 1.2). Der Inhalt der dem Abraham und feinem Samen gegebe- 
nen Verheißung ift aber nad A, 13 das xAngovduov auröv elvaı x0- 
ouov5). Diefen meffianifhen Heildbefig (7) «Anpovouie. Vgl. $. 34,2. 50, e) 





4) Daß Mofes dem Geſetze überhaupt unb bleibend den Nimbus göttliher Unan- 
taftbarfeit, der auf den Yevitifch-theofratifchen Geboten des Pentateudy ruht und aud dem 
gegenwärtigen Judenthum noch feinen tranfitorichen Charakter verbirgt, aus pädagogiichen 
Gründen (vieleicht fogar im Auftrage der Engel, beren Bermittler er geweſen fein foll, 
vgl. Anm. 1) gegeben habe (Klöpper, &. 115), läßt fi) durchaus nicht erweiſen, da ja 
bie Thatfache, daß noch Heute eine Dede auf der Lefung des A. T.'s Liegt, v. 14 aus- 
brüdlich als Zeichen der Verſtockung des Volkes angeführt wird. 

5) Der dem Abraham zunächſt zugefagte Beſitz des Landes Canaan (Gen. 15, 7. 17, 
8) wird wegen ber Beziehung, in welche fein Segen oft zu allen Völkern ber Erde gefetzt 
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bat nun Gott dem Abraham mittelft Verheißung geſchenksmäßig ertheilt 
(Gal. 3, 18: xexapıorar), nicht ald — für eine beſtimmte Leiſtung, ſon⸗ 
dern auf Grund der Glaubensgerechtigkeit (Röm. 4, 13), deren Siegel die 
Beſchneidung war (v. 11), alſo “ara yagır (v. 16). Daraus aber folgt, 
- daß derfelbe von dem SR anz eh N ft. Die Willendverfügung, 

Durch welche ſich Gott zur Fllung diefer Verheißung an den Nachkommen 
Abraham? verpflichtet hatte, fonnte nicht, nachdem fie längft durch die Bund- 
ſchließungen gültig gemacht (ratificirt) war, durch das 430 Fahre fpäter ge- 
ebene Geſetz ungültig gemacht werden (Gal.3, 17). Died wäre aber ge- 
heben, wenn die Erlangung der xAnoovouia damald abhängig gemacht 
wäre von der Erfüllung ded Geſetzes; denn dann würde fie nicht auf Grund 
einer Gnadenverheißung , wie fie dem Abraham ertheilt, fondern auf Grund 
einer geieglichen Leiftung erlangt (Gal. 3, 18). Dad Geſetz wäre wider 
die Verheißungen, e8 höbe fie auf (v. 21). Sa, wenn die meffianijche 
xAngovouia auf Grund des Geſetzes erlangt würde (ei vi &x vouov «Anoo- 
vouoı), d. h. jo daß fie von der Erfüllung des hi abhängig wäre und 
bliebe, fo wäre die Verheißung ganz und gar abgeichafft (Röm. A, 14), da 
bei der im Menſchen herrichenden Sünde dad Geſetz nothwendig Geſetzes⸗ 
übertretung und dadurch den Zorn Gottes hervorruft (4, 15. Vgl. 8. 72, b). 
Der Zom aber fchließt den Gnadenbeweis au, den die Erfüllung der Ber- 
heißung involpiren würde, an den Gegenftänden feined® Zornes könnte Gott 
die Verheißung überhaupt nicht mehr erfüllen. Eben darum aber iſt fie «ara 
xagıy gegeben, damit fie nicht von einer unerfüllbaren Bedingung abhängig 
und darum ftet3 unficher, fondern feſt und unerfchütterlich ſei (4, 16: Be- 
Beiav. Bol. 15, 8: Befaıwocı), damit fie dem Samen Abrahams unver- 
lierbar bleibe. Das Geſetz aljo konnte nur gegeben fein, biß daß der Same 
käme, dem die Verheißung (zunächit) gegeben iſt (Gal. 3, 19), und um die 
Erfüllung der Verheißung auf dem ihrem Wefen allein entfprechenden Wege 
(mittelft der Glaubendgerechtigfeit und darum xara xagıv) ficherzuftellen. Es 
folgt daraus aber, dag, während der Vorzug, welcher dem Bolfe Israel 
durch fein Geieh egeben war, durch die in ihm vorhandene Sünde in fein 
Gegentheil verkehrt werden fonnte (not.b), der Borzug, welchen es fraft 
feiner Abitammung von den Vätern in der Verheißung des meſſianiſchen 
Heild befaß, ein unverlierbarer ware). Dann aber mußte freilich die Er- 


ericheint (Gen. 18, 18. 22, 18), zur Vorftellung des Weltbefite® erweitert und biefer ren- 
liſirt fi in dem verheißenen Meffiasreih. Dies erhellt noch deutlicher auß der anberen 
Deutung, die Paulus Gal. 3, 16 ber patriarhalifchen Weiffagung giebt. Hienach ift rd 
ordona nicht Collectiobegriff für die Nadhlommen Abraham, fondern Bezeichnung des 
von den Vätern ftammenden (Röm. 9, 5) Chriſtus. Auf ihn als den Herm des Meffins- 
veich® bezieht ſich alfo fpeciell die Verheifung bes Weltbefizes (Gal. 3, 19), Mit dem 
Meſſiasreich ift aber alles meffianifche Heil dem Samen Abraham (in collectivem Sinne) 
unmittelbar, oder durd; den Samen (in perſönlichem Sinne) verheißen. 

6) Die Untreue des Bolles in der Bewahrung ber göttlichen Offenbarung, die aller- 
dings für fie auch Berpflichtungen im fich ſchloß, konnte unmöglich die Treue Gottes auf« 
heben (Röm. 3, 8, vgl. 8. 65, c), er mußte, um wahrhaftig zu fein, fein Wort halten, 
felbft wem das Volk e& ihm durch feine Ungerechtigkeit fo zu fagen erſchwerte (v. 4. 5). 
Um feiner Wahrhaftigkeit willen mußte Chriftus ein Diener ber Beſchneidung werden und 
jo den Nachkommen der Bäter den Befits des meſſianiſchen Heils vermitteln, damit bie 
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füllung der Verheißung und damit die Erlangung des meſſianiſchen Heils 
auf ganz neuen, vom Geſetz durchaus unabhängigen a den beichafft wer- 


den. Damit ftehen wir an der Grenze der vordhriftlichen Zeit und es öffnet 
fih der Bid auf die neue Zeit der Gnade und des Heilß. 


Biertes Kapitel. 
Die Meiffegung und die Erfüllung. 





8. 73. Die Weiffagung der Schrift. 


Die Schrift, fofern fie fih auf das meffianifche Heil und feine Verwirk⸗ 
Iihung bezieht, hat ihre Bedeutung ausſchließlich für die Empfänger deilel- 
ben, alfo für die chriftlihe Gegenwart.a) Die in dieſer Gegenwart ſich 
enthüllenden göttlichen Rathichlüffe und die damit zufammenhängenden Er- 
eigniffe find in ihr bis ind Detail hinein direct geweilfagt.b) Es ift aber 
aud die chriftliche Gegenwart in der Gefchichte und den Inftitutionen des Al⸗ 
ten Teſtaments vielfach typifch vorangedeutet.c) Diefer weiffagende Sinn der 
Altteftamentlihen Gefchichten und Verordnungen kann oft nur durch allego> 
rifche Deutung ermittelt werden, zumal wo der buchftäbliche Sinn fich al? 
unzuläffig ermeilt.d) 

a) Die Verheißung, welche den Vätern gegeben und dem von ihnen 
ftammenden Vollke unverlierbar zu eigen gehört, begleitet ald Weiſſagung 
das Volk Israel durch feine ganze Gelhichte bin und ıft darım auch ein we- 
fentliher Beitandtheil feiner heiligen Schriften. Sa, die ganze Schrift, die 
von einer Seite ald Offenbarung des göttlichen Willen! (6 vouog) ericheint 
($. 71, c), fann von der andern ald weillagende gedacht werden. Der Satz 
aber, daß, was das Gefek fagt, ed mit Beziehung auf die redet, die unter 
dem Geſetz ſtehen (Röm. 3, 19), beruht zulegt auf der allgemeineren Wahr- 
beit, dat die Schrift ihrer gefelichen Seite nach fpeciell für die Juden iſt, 
ſofern fie noch unter dem tranfitorifhen Inſtitut des Gefepes ftehen, darum 
alfo für die Juden der Vergangenheit und für die der Gegenwart nur info» 
fern, al8 fie noch nicht gläubig geworden. Dagegen hat die Schrift nad 
der Seite, nach welcher jie Weiffagung ift, ihre eigentliche Bedeutung erft 
für die zukünftigen Generationen, welche diefe Erfüllung erleben follten (Bol. 
1 Petr. 1, 12 und dazu $. 46, a. Anm. 1). Diefe nothwendige Conſequenz von 
der Auffafjung der Weiffagung als einer direct melfianifchen hat Paulus ebenjo 


Berheißungen der Väter nicht aufgehoben, fonbern durch ihre Erfüllung als wahr beftü- 
tigt würden (Nöm. 15, 8. Bol. 2 Cor. 1, 20), um ibretwillen ift immer noch das im 
Evangelium verfündete Heil zuerft für die Suden da (Röm. 1, 16). Denn Gotted Gna- 
dengaben und insbefondere die Berufung zum meſſianiſchen Heil, die er dem Volle ver- 
lieben, können ihn nicht gereuen und nicht von ihm zurüdgenommen werben (Röm. 11, 29). 
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wie Petrus gezogen. Den Inhalt der Heildbotichaft Gottes, die der Apoftel 
berfündet, hat Gott — durch ſeine Propheten in heiligen Schrif⸗ 
ten (Röm. 1, 2). Aber wie ſchon hier die prophetiſche Wirkſamkeit ausſchließ⸗ 
lich von der Seite betrachtet wird, wonach die Organe derfelben ihre Weiſ⸗ 
fagungen in den für die Zukunft beftimmten Schriften niedergelegt haben, 
jo folgt aus 16, 26, daß die fpecififche Bedeutung diefer Schriften eine 
folhe ift, die nur auf jene Zukunft berechnet fein konnte. Es heißt dort 
nämlich, daß in der hriftlichen Gegenwart das Heildgeheimniß durch Ver⸗ 
mittlung prophetifcher Schriften kundgemacht fei, jofern durch den Nachweis, 
daß das jept verfündete bereitd von den Propheten geweillagt fei, die Er⸗ 
fenntniß begründet wurde, daß e8 wirklich der längit geiabte göttliche Rath⸗ 
ſchluß fei, den Die Apoftel verfündigen. So ift die Gen. 12, 3’angedeutete 
Theilnahme der Heiden am Heile Abraham? von der Schrift als frohe 
Botſchaft vorherverfündigt, weil fie (d. h. Gott, der in ihr redet) die zufünf- 
tige Rechtfertigung der Heiden aus dem Glauben vorherſah (Gal. 3, 8). a, 
was fo vom Geſetz und von den Propheten bezeugt ift, ift durch dieſes Zeug⸗ 
niß ihrer Gegenwart, die daffelbe noch nicht im Kichte der Erfüllung behtad- 
ten und verftehen konnte, noch keineswegs kundgemacht (Röm. 3, 21. Bol. 
Eph. 3, 5), ſondern erft in der Heilszukunft durch das Evangelium (1, 17). 
Was zuvorgefchrieben iſt, bat darum feine Bedeutung nicht für die Zeit, in 
der es gefchrieben wurde, fondern es ift zu unferer Belehrung (Röm. 15, 
4) und Zurechtweifung (1 Cor. 10, 11) gefährieben. Auch die praftifchen 
Anforderungen an das Verhalten der Menfchen, welche in diefen Weiſſa⸗ 
gungen der göttlichen Rathichlüffe enthalten find, haben De Abzweckung in 
der Unterwerfung derer, welche die Erfüllung derfelben erleben. So tendirt 
eine en wie Jefaj. 49, 8 auf das Verhalten in der chriftlihen Ge⸗ 
—— (2 &or. 6, 2. Vgl. Eph. 5, 14), und wie jede andere Ausſage über 
en göttlichen Willen (Bal. 1 Cor. 4, 34), fo kann felbft das mofaifche Ge- 
ſetz, als Weilfagung aufgefaßt, eine directe Beziehung auf die Regelung 
chriſtlicher — erhalten (1 Cor. 9, 9. 10: di’ Auäg &yoagn). 

b) In welchem Umfange Paulus den Inhalt der meifianitchen Heils⸗ 
botſchaft in der Schrift direct vorherverkündigt fand, erhellt aus feinen gele- 
gentlichen Beziehungen auf die Weiffagung des A. 2.3. Chriftus ift geftorben 
und auferftanden nach der Schrift (1 Cor. 15, 3. 4), feine Schmähungen 
find Pfalm 69, 10 gemeiffagt (Röm. 15, 3), die ihm verliehene Herrichaft 
Pialm 8, 7 (1 Cor. 15, 27). Wo er die Verheißung des Geiſtes (Gal. 3, 
14. Bol. Eph. 1, 13) gefunden, fagt der Apoftel nicht. Die Lehre von der 
Glaubensgerechtigkeit it von der Thora und den Propheten bezeugt (Röm. 
3, 21. Dal. Gal.3, 11. Röm.1, 17 nad) Habac. 2, 4, Rom. 4, 6— 8 nad) 
Pſalm 32, 1. 2), indbefondere der Glaube als Heildbedingung Jeſaj. 28, 16 
(Röm. 10, 11) und ald Quelle der evangelifchen Verkündigung Pfalm 116, 
10 (2 Cor. 4, 13). Die Univerfalität der Heilöverfündigung findet Paulus 
Palm 19, 5 (Röm. 10, 18), die Bernichtung der menfchlichen Weisheit durch 
die thörichte Predigt Jeſaj. 29, 14 (1 Cor. 1, 19), die Berufung der Heiden 
Hoſ. 2, 25. 1, 10 (Röm.9, 25. 26), Deutr. 32, 21. Jeſaj. 65, 1 (Röm. 10, 
19. 20), Pſalm 18, 50. Deutr. 32, 43. Pfalm 117, 1. Jeſaj. 11, 10 (Röm. 
15, 9— 12), Jeſaj. 52, 15 (Röm. 15, 21) und in gewilfem Sinne ſchon 
in der patriacchalifchen Berheißung (Gal.3, 8. Röm.4, 18). Den Unglau- 
ben der Juden fieht er gemweillagt Jeſaj. 53, 1. 65, 2 (Röm. 10,-16. 21), 
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den Anftoß, den fie an Chrifto nehmen, Jeſaj. 8, 14. 28, 16 (Röm. 9, 33), 
ihre Berftodung Jeſaj. 29, 10. 6, 9. 10. Deutr. 29, 4. Pialm 69, 23. 24 
(Röm. 11, 8—10), ihre theilweife Berwerfung Jeſaj. 10, 22.23. 1, 9 (Röm. 
9, 27—29), ihre endliche Errettung Jefaj. 59, 20. Seren. 31, 33. 34 (Röm. 
11, 26. 27). Daß die Chriftengemeinde der Tempel Gottes ift, findet er 
Levit. 26, 11. 12. Jeſaj. 52, 11. Ierem. 31, 9. 2 Sam. 7, 14 (2 Cor. 6, 16 
bis 18), die Austheilung der Gnadengaben Pfalm 68, 19 (Eph. 4, 8—10), 
felbft die fpecielle Gabe des Zungenredend Jeſaj. 28, 11. 12 (1 Cor. 14, 21). 
Die ftete Verfolgung der Chriften weiſſagt Pfalm 44, 23 (Röm. 8, 36), die 
endfiche Ueberwindung des Todes Jeſaj. 25, 8. Hol. 13, 14 (1 Cor. 15, 
54. 55). 

c) Weiffagend ift die Schrift nicht nur durch ihre prophetiſchen Aus- 
fprüche, fondern auch durd) ihre vorbildliche Geſchichte. In Folge der gött- 
lichen Leitung der Geſchichte bildeten fih nämlich in früheren geichichtlichen 
Ereigniffen die Ereigniffe der meſſianiſchen Zeit nach ihrem Deten und ihrer 
Bedeutung ab. So ift Adam nad) Röm. 5, 14 ein Typus des zukünftigen 
(zweiten) Adam, fofern an ihm fich zeigt, wie von Einem aus ein Einfluß 
auf das ganze Gefchlecht fich erftredt. So find die Israeliten der mofaifchen 
Zeit mit ihren Heilderfahrungen wie mit den Gottedgerichten. die fie erfuh- 
ven, zurcor Hua (1 Cor. 10, 6); was ihnen widerfuhr, widerfuhr ihnen 
vorbildlih (zurenws) d. h. jo dat wir daran lernen follen, was wir erfahren 
haben und erfahren werden, wenn wir und ähnlich verhalten (v. 11). Na- 
türlich tft dabei immer zugleich die Aufzeichnung diefer Gefchichte in den Blick 

efaßt, durch welche diefelbe erft diefe Bedeutung für die Zukunft erhalten 
onnte. Was die Schrift von der Rechtfertigung Abraham erzählt, ift nicht 
nur gefchrieben, um feine Rechtfertigung zu befchreiben (dı’ auzov), fondern 
um und über die Art der unferigen zu belehren (Röm. 4, 23. 24. Vol. 3,31). 
Uebrigens ift die Grenze zwiſchen der Betrachtung der Gefchichte ald Typus 
und der bloßen Entlehnung von illuftrirenden Beifpielen aus ihr eine fliegende. 
. Wenn der Troft, den Gott dem Elia? gab (Röm. 11, 2—4), auf die Ges 
‚genwart Anwendung erleidet (v. 5), wenn dad Verfahren Gottes bei der Er- 
wählung Iſaaks oder Jacobs (Röm. 9, 6— 13), oder bei der Verftodung 
Pharao’d (9, 17) fein gegenärtige® Berhalten erläutert, fo find das 
— nur geſchichtliche Beiſpiele, die aber eben ſo gut als Typen hätten 

etrachtet werden können 2). Daß Paulus aud die Allihen nftitutionen 
unter diefen Geſichtspunkt geitellt habe, läßt fi nicht Direct nachweifen. 
Wenn aber Chriftus als Aaorreıov (Röm. 3, 25) und ala Paſſahlamm 
(1.Cor. 5, 7) bezeichnet wird (Bol. Eph. 5, 2), wenn da® Opferweſen über- 
haupt (Röm. 12, 1. 15, 16) und der Ritus des Paſſahfeſtes indbefondere 
(1 &or.5, 7. 8) eine Anwendung auf chriftlihe Berhältnitfe erleidet (Pol. 
Col. 2, 11. Phil. 2, 17. 3, 3. 4, 18), wenn die Gemeinde der wahre 
Gottestempel ift (1 Cor. 3, 16. 2 Cor. 6, 16), wenn 1 Gor.9, 13 eine Ber: 
ordnung ded Prigftergefeped geradezu eine Ordnung Gottes in der hriftlichen 


—— 





1) Als einen Typus auf fein Schidfal betrachtet bereits Jeſus das Schickſal des Jo- 
nas (Matth. 12, 40), als einen Typus des letzten Gerichts die Sindfluth (Matth. 2«, 
37 — 39, Bgl. 1 Petr. 3, 20. 21). Reine biblifche Beifpiele dagegen bilden bei Petrus 
die Sara (1 Betr. 8, 6), bei Iacobus Hiob und Elias (5, 11. 17), und ähnliches findet 
fich Schon in den Reden Chriſti (Matth. 11, 21 — 24. 12, 41. 42). 
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Gemeinde erläutert und 1 Cor. 10, 18 das jüdifche Opfermahl ald Analogon 
des chriftlichen Abendmahls ericheint , fo fiegt dem allen die Borausfegung 
u Grunde, daß diefe von Gott geordneten Inſtitutionen ebenfo einen typi- 
Sen Charakter haben, wie die von ihm geleiteten Ereigniffe, woraus aber 
keineswegs folgt, daß diefer Theil des Geſetzes nicht auch ala Gefep feine 
Bedeutung habe (Dal. $. 71,c)?). 

d) In Folge. feiner rabbinifchen an fannte und handhabte Paulus 
auch die — 2 un des A. T. Nach ihr haben die ATlichen Er- 
ählungen unbeichadet ihrer Gefchichtlichkeit noch einen anderen Sinn als die 

orte ausdrüden, fofern der Geijt, der diefe Worte eingegeben, mit ihnen 
etwas Zukünftiges weiſſagen wollte und e3 ift die Sache des Auslegers, die⸗ 
jen Sinn durch tiefered Berftändnig der Schrift zu finden (Gal. 4, 24: azıya 
Zorıy aAlıyopovusre). So find die beiden Söhne Abrahams von der 
Magd und von der Freien eine Allegorie auf das dem Geſetz gefnechtete Ju⸗ 
und das geſetzesfreie Chriſtenthum (4, 22— 31). Auch hier ift 
alſo eine Thatſache der Vergangenheit weiſſagender Typus einer Thatſache 
der meſſianiſchen Gegenwart, aber fie iſt es nicht an ſich, ſondern vermöge 
der Ergründung ihres tieferen Sinned. Aehnlicher Weife deutet Paulus die 
Geſchichte von dem leuchtenden Angeficht ded Mofed und der Dede, die er 
darüber legte (Exod. 34), allegorifch auf die tranfitorifche Herrlichkeit des Ge- 
fegesinftitut® und auf das Verborgenſein diefer ihrer Vergänglichkeit vor den 
ungläubigen Juden (2 Cor. 3, 13— 16. Vgl. v.7). Ebenſo bezieht jich der 
verborgene allegorifche Sinn (76 uvorngrov) der Stelle Gen. 2, 24 auf Chri- 
ftum und feine Gemeinde (Eph. 5, 32). In ähnlicher Weile kann nun Pau⸗ 
lus auch gefegliche Vorfchriften allegorifch deuten, wenn er 3. B. die Bor- 
fhrift Deutr. 25, 4 auf das Recht der evangelifchen Prediger bezieht, fich 
durch die Gemeinde verpflegen zu laffen (1 Cor. 9, 10). Doch rechtfertigt er 
in diefem Falle feine Erflärung dadurch, daß er den buchftäblichen Sinn 
ausdrücklich als ſchlechthin unzu af audfchließt (v. 9: un row Bowv uekeı 
zo Iew), indem feine religiöfe Werthſchätzung des N. J es nicht duldet, 
daß eine Beſtimmung deſſelben nicht das Wohl des Menſchen, ſondern das 
der Thiere bezielt haben könne. 
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Paulus führt ſeine Citate meiſt als Worte der Schrift ſchlechthin ein, 
aus welcher er den Jeſajas, die Pſalmen und den Pentateuch vorzugsweiſe 
benutzt.a) Obwohl er Kenntniß des Grundtertes verräth, find feine Citate 
doch meiſt nach der Septuaginta gegeben; doch vielfach ſehr frei und oft nach 
dem Bedürfniß feiner Argumentation geändert.b) Ohne Rückſicht auf die 
aefchihtlichen Beziehungen und den Zufammenhang kommen ihm für feine 


2) So wenig bie Geſchichte aufhört Geſchichte zu fein, weil fie vorbildlich if, fo we- 
nig hört da8 Gefeß auf, Offenbarung des göttlichen Willens für die Zeit des Geſetzes zu 
fein, wenn es zugleid) als Weifjagung zukünftiger Ereignifje oder der Forderungen Got- 
te8 für die Zukunft erfannt wird, wie wir ſchon in ber Lehre Jeſu und ber Urapoftel 
fahen (Bgl. 8. 24, d. 45,c. Anm. 4. 52,a. Anm. 1). 
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Anwendung die Schriftftellen nur nad ihrem Wortlaut in Betracht.c) Da- 
bei ift aber die Grenze zwifchen dem eigentlichen Citiren und dem homileti- 
(hen Schriftgebrauch eine fließende. d) 
a) So reihlih Paulus die Schrift citirt, fo finden fich Doch übermie- 
gend die meijten Citate in unfern vier Briefen, von denen die an die Römer 
und Galater ihrem Zwecke nach diejelben am meiften unmittelbar forderten. 
n den Briefen an die rein heidenchriftlichen Gemeinden zu Theſſalonich, 
bilippi und Coloflä fommen gar feine Citate vor‘). Der Apoftel pflegt 
fie mit einem yeyparrraı einzuführen, das fich gegen dreißig Mal findet, 
oder mit der ähnlichen Formel 7 yeaprn; Atycı (Sal. 4, 30. Röm. 4, 3. 9, 
17. 10, 11. 11,2. Bgl. 2 Cor. 4, 13: «ara To yeygauuevor; 1 Cor. 15, 
54: 6 Aoyog 6 yeyoauuevog. Vgl. Röm. 9,9; Röm. 4, 18: zara To eier- 
uevov)?). Nur 1 Cor. 9,9 (& To Mwücewg voup). 14, 21 (dv rg vöuw. 
Pol. Röm. 7, 7). Röm. 11, 2 (&v HAre) finden fi) Andeutungen über die 
Stelle der Schrift, in welcher das betreffende Citat fteht (Vgl. in den Reden 
Jeſu Marc. 12, 26: vi“ aveyvure &v rn Bißlp» Mwücdwg Erri tov Barov 
und Act. 1, 20: yeygarırar Ev Bißhıp Waluv, 7,42: yEygarrraı dv BiBAıy 
Tv TTEOPRTEV). Selten führt Paulus die Schriftſteller redend ein (Rönı. 
4, 6. 11, 9: David in Pfalmen, deren Weberfchrift feinen Namen trägt; 
Röm. 10, 5. 19: Moies in Stellen au? Levit. und Deutr.; Röm. 9, 27. 29. 
10, 16. 20. 15, 12: Jeſajas)*). Am feltenften erfcheint bei ihm Gott ala 
der Redende (2 Cor. 6, 2. 16. 17. Röm.9, 15. 25: &v Dong) und zwar auch 
nur, wo es fih um einen ausdrüdlichen Ausſpruch Gottes handelt 4). (Vgl. 
Act. 4, 25: 6 dia orouarog Aavid einwv, 13, 47). Bei weitem am häus- 


1) Die wenigen Citate des Epheſerbriefs werben wir bier gleich mit behandeln, wie 
wir bereit8 $. 73 darauf Rüdficht nahmen. Auch fließen wir der Vergleichung wegen 
bier die Bemerkungen über den Schriftgebraud; in den bisher beſprochenen Lehrtypen an. 

2) Mit dieſem yeypanıaı läßt ſchon die ältefte Ueberlieferung Jeſum feine Citate ein- 
führen (Matth. 4, 4. 7. 10. 11,10. Marc. 7, 6. 9, 12. 13. 11,17. 14, 21, 27. Luc. 10, 
26), fie findet fich bei Petrus (1, 16) und im den Reben ber Acta (1,20. 7,42. 15, 15), 
daneben auch eine Berufung auf die Schrift in anderer Form (Marc. 12, 10: oudt mv 
ypayniy raurnv aveyywre. Vgl. Matth. 12, 8. 5; 1 Petr. 2, 6: nepueyer dv ypapfi; Jac. 
2, 28: 7 ypapn 7) Acyovoa. Vgl. 4, 5. 6; 2, 8: xara Tüv ypapııv). Bei Petrus und 
Jacobus finden fid) überhaupt nur in den fünf angeführten Stellen Citationsformeln. 

8) Ebenſo läßt die ältefte Weberlieferung Ehriftum Gejetesftellen auf Moſes (Marc. 
7, 10. Bgl. 13, 19: Mwions Eyparpev vniv), eine Weiffagung auf Jeſajas (Marc. 7, 6) 
zurädführen, und Mare. 12, 36. 37 beruht die ganze Argumentation Ehrifti (Vgl. $. 19, 4) 
darauf, daß David der Meberfchrift gemäß in Pfalm 110, 1 redet (dv ro nvesparı ro 
aylo). Ebenſo geht Petrus in feiner Rede Act. 2, 25— 28. 34. 35 ausbrüdlich von 
ber davibiichen Abkunft der citixten Stellen aus (Vgl. 8. 39, a. b); Act. 4, 25 wird auch 
ein Pſalm als davidiſch behandelt, deſſen Ueberſchrift nicht David als Berfaffer angiebt. 
Prophetifche Stellen werben Act. 2, 16. 7, 48. 13, 40 nur als ſolche ohne Nennung bes 
Propheten bezeichnet, dagegen Marc. 1, 2. Luc. 4, 17. ct. 8, 28. 30. 28, 25 mit Nen- 
nung bed Jeſajas, durch den nach letzterer Stelle der heilige Geift gerebet. 

4) Dies ift aud) Sal. 3, 16 ber Fall, wo nur ad synesin 6 Jeög zu ergänzen tft, 
und fo betrachtete wohl Paulus bie Citate 1 Cor. 6, 16. Eph. 4, 8. 5, 14, die nur mit 
Fnsl oder Adyeı eingeführt find. Dagegen ift Röm. 15, 10 fiher 7) ypapıj zu ergänzen. 
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figften find bei ihm die Eitate au? Jeſajas und den Pſalmen; demnächſt aus 
dem Pentateuch und zwar überiwiegend aud der Genefid und dem Deutero- 
nomium. Einzelne Citate finden ſich aus den andern Propheten, eined aus 
Hiob (1 Cor. 3, 19. Vgl. Röm. 11, 35), aus den Proverbien find hie und 
da Sprüche benugt, ohne ausdrüdlich cıtirt zu fein (2 Cor. 9, 7. Rom. 12, 
17.20). Genau ebenfo ftellt ſich das Verhältnig in dem Brief des Petrus 
und den Reden der Acta. 

b) Wie die ältefte Ueberlieferung der Reden Jeſu und der Apoftel ihnen 
die von ihnen gebrauchten ATlichen Citate weſentlich in der Geftalt des Sep- 
tuagintatertes in den Mund legt 5), fo ift dies allerding® überwiegend auch bei 
Paulus der yalı jelbft da wo der griechifche Text nicht unweſentlich vom 
bebräifchen abweicht (Gal. 3, 13. Röm. 2, 24. 3, 4. 4, 3. 9, 277— 29. 11, 
9.10. 26. 27. 15, 10.12.21. 1 Cor. 1, 19._6, 16. Eph. 5, 31. 6, 2); doch 
zeigt fich bei ihm bereit? hie und da eine felbftftändige Kenntnig und Be- 
nugung des (Srundterted® (Bol. 1 Cor. 3, 19. 14, 21. 15, 54. 55. Röm. 9, 
17: 2öryeıga oe. 12, 19. Eph. 4, 8), wie wir ed nach feiner rabbinifchen 
Bildung nicht ander® erwarten dürfen 6). In den Anführungen bewegt fi) 
Paulus fehr frei. Da ohnehin nad) not. a auf die befonderen Schriften, 
aus denen die einzelnen Citate genommen I jelten reflectirt wird, fo wer⸗ 
den häufig ganz verfchiedene Schriftitellen frei verfnüpft (1 Cor. 15, 54. 55. 
2 Cor. 6, 16— 18. Röm. 3, 10— 18. 9, 25. 26. 11, 26. 27) oder völlig 
durcheinander gemifcht (Röm. 9, 33. 11, 8). Aber aud fonft ift die Anfüh— 
rung oft eine —9 freie?) und zwar finden ſich nicht nur ſtarke Kürzungen 


5) Vgl. Matth. 4, 4. 7. 10. 9, 18. Marc. 7, 6. 10, 7. 12, 10, 11. Act. 1, 20. 2, 
17—21. 25 - 28. 34. 35. 3, 22. 25. 4, 25. 26. 7, 42. 48. 48—50. 15, 15—18. Die 
einzige Ausnahme, dad fcheinbare Zurüdgehen auf den Grundtert in Matth. 11, 10, er- 
flärt fi daraus, daß das dmßidiperar der LXX. zur Anwendung bed Spruch ‚durchaus 
nicht paßte. Bei Marc. 14, 27 ift e8 allerdings zweifelhaft, ob dem Berfaffer ein mit 
dem Wortlaut feines Citats übereinftimmender Septuagintatert vorlag, aber jedenfalls 
geht feine etwaige Abweichung nicht auf den Grundtert, fonbern auf die bemfelben ent⸗ 
iprechende Anwendung der Weiffagung im Munde Iefn zurüd (Vgl. m. Marcusevangel. 
©. 41. 454). Auch die übrigen Lucascitate find alle frei nad; ben LXX. gegeben: Luc. 3, 
4-6. 4, 18, 19. 22, 87. ct. 8, 32. 38. 18, 33—85. 41. 47. 28, 26. 27. Auch bei 
Jacobus (Vgl. 2, 23. 4, 6) und Petrus (Bgl. 1,16, 2, 6. 22. 3, 10—18,4, 18,5, 5) 
zeigt fich in den eigentlichen Citaten nur der Septuagintatert. Bemerkenswerth iſt da- 
gegen, daß 1 Petr. 2, 7, wo mit den Worten aus Pjahn 118, 22 zwei einzelne, offen- 
bar viel gebraudjte Ausdrüde aus Jeſaj. 8, 14 verbunden werben, biefe dem Urtert nä- 
her ftehen und daß ebenjo bie Anipielung auf Prov. 10, 12 (1 Petr. 4, 8) dem Urtert 
näher ſteht als den LXX. 

6) Zu etwas andern Reſultaten kommt Kautzſch (de veteris testamenti locis a Paulo 
apostolo allegatis. Lipsiae, 1869). Abgefehen von den Citaten aus Hiob, beffen. lieber- 
ſetzung dem Apoftel unbelannt gewejen zu fein fcheint, ſoll Paulus nirgends abfichtlidh 
die LXX. verlaffen, obwohl ihm an einigen Stellen ebenfo der Urtert, wie die leber- 
ſetzung vorzuſchweben fcheint. Allein diefe höchſt forgfältige und dankenswerthe Detailar- 
beit dürfte doch die Rückſichtnahme des Apoftel8 auf den Urtert zu gering veranfchlagt 
haben. 

7) In der Stelle 1 Eor. 2, 9 liegt wohl eine Verwechslung einer apokryphiſchen Stelle 
mit einer Jefajasftelle ver, die nur einzelne Wortanklänge hatte; dagegen fcheint Eph. 5, 
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(1 Cor. 1, 31) oder bedeutungslofe Aenderungen des Ausdruds (2 Cor. 6, 
16. Röm. 14, 11), fondern auch Aenderungen (Gal. 4, 30: ing Elevdegas; 
1 Cor. 3, 20: 705 oogav;, Eph. 4, 8: Edwns) und Zufäge (1 Cor. 15,45: 
roweos — Adau; Röm. 10, 11: as), welche für die apoftolifche An- 
wendung der Stellen von erheblicher Bedeutung um 8), 

c) Mit der Art, wie die Schriftftellen nur als ſolche und nicht als ein- 
eine Ausſagen beitimmter Schriftfteller in Betracht kommen (not. a), wie 
e daher auch aus ihrem Zuſammenhange loögelöft und frei combinirt wer- 

den (not.b), hängt es ADULT dag die Auslegung fih lediglich an den 
Wortlaut heftet. Paulus folgt hierin der eregetifchen Methode feiner Zeit. 
Es kann darum bald etwas, da® im Urtert von einer beftiminten Zeit ge- 
fagt ift, nn (Röm. 3, 10— 18), oder wa? dort von beftimmten 
Berfonen oder Berhältniffen der Bergangenheit gefagt ift, auf Perfonen und 
Berhältnifie der Gegenwart gedeutet werden (Röm. 8, 36. 10, 19— 21. 11, 
9. 10. 26). Es kann, was auf Heiden gemeint war, auf Juden (Röm. 2, 
24), was auf Juden men war, auf Heiden bezogen werden (Rom. 9, 25, 
26); Paulus kann jeldft je nach Bedürfniß z6 areoua einmal collectiv und 
einmal perfönlich faflen (Gal. 3, 16. Röm. 4, 13 und dazu 8. 72, d); er fann 
2 Cor. 8, 15 die Stelle Erod. 16, 18 ihrem Wortlaut nad anwenden, ohne 
irgend darauf zu reflectiren, daß dieſe Worte ihrer urfprünglichen Beziehung 
nah auf das Mannafammeln gehn und alfo diefe Anwendung durchaus 
nicht zulaffen. Es wird nicht nach dem Originalfinn der ATlichen Ausdrüde 
gefragt, Sondern Paulus nimmt fie in dem Sinn, den er den gleichen Aus⸗ 
drüden, felbit foldhen, wie ziorıs, avpuog, evrayyelllsodaı, zu geben pflegt 
(Röm. 1. 17. 9, 33. 10, 13. 15), oder er giebt ihnen eine metaphori de 
Deutung (Röm. 4, 17.18). Darum find es of die zufälligiten Wortanflänge, 
an welche fich feine Anmendung fnüpft (1 Cor. 14, 21. Eph. 4, 8). Zu 
Grunde liegt aber die Vorausſetzung, daß die ganze Schrift nach einer Seite 
hin von dem Meſſias und den Ereigniffen der meffianifchen Zeit weiffagt 
(8. 73,8), fo daß Allee, was nur eine Anwendung auf diefe Verhaͤltniſſe 
zuläßt, auch in Diefem Sinne und zwar als directe Weiffagung gedeutet 
wird. So wird Pſalm 69, 10 der Meſſias felbit ala redend gedacht (Röm. 
15, 3) und Joel 3,5 von ihm, wie von Petrus (Act. 2,21), auf den Meifiad 
dezogen (Röm. 10, 13). Selbft folhe Stellen, die wie diefe im weiteren 
Sinne zweifellos meſſianiſch find, erfcheinen dabei doch in einer Deiehung 
Ag die Perſon die ihnen urſprünglich fremd iſt (Röm. 9, 33. Vgl. 
1 Betr. 2, 6) ?). 


14 wirklich die Stelle Jeſaj. 60, 1 gemeint unb nur mit einer eregetiichen Erläuterung 
wiedergegeben zu fein. Ob 1 Eor. 15, 55 Eitat oder freie Benutzung von Hof. 13, 14 
fein foll, bleibt zweifelhaft. 

8) Aehnliches findet fich bereits in den Reben Chrifti, wo verichiedene Stellen ver- 
miſcht find (Marc. 11, 17. Bgl. auch 1 Petr. 2, 7. 9), und Matth. 11, 10. Marc. 14, 
27, wo die Aflichen Stellen nad dem Bebürfniß ihrer mefflanifchen Deutung frei ver- 
ändert find, und in ben Neben der Acta (Vgl. die bebeutungsvollen Aenberungen Act. 2, 
17 und dazu 8. 40, 4; 3, 23 umb dazu 8.42, b; 1, 20: aurov), 

9) In derſelben Weife läßt die ältefte Leberlieferung fchon Jeſum das A. T. meffln- 
niſch deuten (Matth. 11, 10. Mare. 12, 10. 11. 86. 14, 27) und Marc. 12, 26 einen 


tieferen Simm aus den Worten deſſelben entwideln, und nad) ber Apoftelgefchichte läßt 
Weit, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 2 
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d) Bon den eigentlichen Schrifteitaten ift an fich wohl zu unterfcheiden, 
wenn der Apoftel fich der befannten heiligen Schriftworte zur Einfleidung 
eigener Gedanken bedient, wie ed z. B. 1 Cor. 5, 13. 10, 22. 26. Röm. 11, 
34. 35. 12, 20. Eph. 1, 22. 4, 26 gefchieht. Auch diefe Weife findet fich 
bereit8 in den Reden Jeſu (Marth. 10, 35. Marc. 4, 12), und fie ift im Ber 
trusbrief Die vorherrfchende. Es ift dabei wohl meift die Befanntihaft mit 
den betreffenden Schriftworten vorausgefekt, und die Anfpielung ericheint 
als eine abfichtliche, Doch ift ed eine Eigenthümlichkeit des Petrusbriefes, daß 
jelbft da, wo der Gedanfengang erfordert, dag fie als Schriftiorte erkannt 
und gefaßt werden (wie 1, 24), jede ausdrüdliche Citatiorisformel fehlt. Bei 
Paulus dürfte fich dafür fein Beifpiel finden, ja er fchaltet fein nass ye- 
yoascraı felbit da ein, wo es ſich nur um eine ſolche Einkleidung ſeines eige- 
nen Gedanken? handelt (1 Cor. 1, 31). In diefem Falle kann es natürlıc) 
am wenigiten auffallen, wenn die Schriftworte ohne jede Beziehung auf 
ihren — Sinn (Roͤm. 10, 18) und mit größter Freiheit nach 
dem jeweiligen Bedürfnig geändert erfcheinen (Röm. 10, 6— 8. Bgl. 1 Cor. 
15, 55 und dazu Anm. 7). Da aber died auch bei eigentlichen Schriftcita⸗ 
ten der Fall ift (not. b. c) und felbft da® Stehen oder Fehlen einer Citations⸗ 
formel nicht fchlechthin entfcheidet,, fo läßt ſich oft nicht mit voller Sicherheit 
enticheiden , welche Art des Schriftgebrauch® vorliegt. 


8. 75. Die Zeit der Gnade. 


Die Zeit, welche Gott zur Erfüllung und Kundmachung feined verbor- 
genen Heilsrathſchluſſes beftimmt hatte, ift in der hriftlichen Gegenwart an- 
gebrochen.a) Die damit beginnende neue Weltepoche ift in ihrem Charafter 
beitimmt durch die Herrichaft der Gnade, welche einen augfchließenden Ge- 
genſatz gegen die Sünde und das Geſetz, wie gegen alles menjchliche Wert 
und Berdienft bildet.b). Die Gnade ift weder ala göttliche Einenichaft, noch 
als Gabe der göttlihen Huld gedacht, ſondern als das felbftthätig wirffame 
Princip, aus welchem alles Heil für den Menfchen hervorgeht.c) Die Wirf- 
famfeit dieſes neuen Heildprincips ift aber vermittelt durch Chriſtum oder fie 
beruht in ihm, in welchem alle Verheißung Erfüllung wird. d) 

a) Aus der Weiſſagung erhellt, daß das in der Gegenwart verwirklichte 
Heil längft von Gott befhloten war, auf einem Rathichluß feiner Weisheit 
berubte, der von Emigfeit ber (roo raw alavwv) von Gott gefaßt war 
(1 Eor.2, 7: Tv rgowguoev 6 Ieds). Diefer Rathſchluß war aber ein ver⸗ 
dorgener (vopia — anonerpvuusvn), ein vorne» (2, 7) d. b. etwas 
der menſchlichen Erkenntniß durch fich felbft fchlechthin unerreichbared, und 
er blieb dies auch nach der Weillagung bis zu feiner Erfüllung (Röm. 16, 25: 
uvormgLov xobvots alwvioıg aesıynuevor). Auch die Weiitagung hat Dies 
Schweigen nicht gebrochen (Vgl. Eph. 3, 5), weil fie ja doch erit für die Ge⸗ 

enwart beftimmt war ($. 73,a) und darum von ihr allein im Lichte der Er- 
üllung verftanden werden fann. Jetzt aber wird jenes Geheimniß (Eph. 3, 


Petrus David nicht bloß mit Bezug auf die Perfon Jeſu (2, 3528) fondern auch über 
ben Berräther reden (1, 20. gl. v. 16). 
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3) oder die in ihm enthaltenen einzelnen Geheimnifle, wie die Gefammt- 
befehrung Israels (Röm. 11, 25), die Auferfiehung und Verwandlung 
der Gläubigen (1 Cor. 15, 51), von Gott offenbart (13, 2) und von fei« 
nen Haushaltern verfündet (4, 1. Vgl. 2, 1, wenn anderd dort zu lefen: 
uvgrngiov Tod Heov). Begonnen aber hat die Kundmachung diefed Ge- 
heimniſſes nah Rom. 16, 26 (pyavegwäEvros) bereit® vor feiner dur 
das prophetifche Wort unterftügten (Bgl. 8.73, a) Belanntmachung durch 
die Apoftel (yrogıoFEvros), als das beichloffene Heil thatſächlich verwirk⸗ 
licht wurde. Dieſes geſchah mit der Sendung des Sohnes, ald dag Ar- 
eWıa Tod xgövov gefommen war (Gal. 4, 4. Vgl. Eph. 1, 9. 10). Es feht 
Biefer Ausdruck voraus, daß ein gewiſſes nn durch Verlauf der Zeit 
ausgefüllt werden mußte, ehe der für die Ausführung jened Rathſchluſſes 
beitimmte Zeitpuntt erfhien. ft die vordhriftliche Menfchheit in dem Zus 
ftande jugendlicher Unreife und Unmündigfeit gedacht ($. 70, b. 72, c), fo 
muß der ‘eitpunft fommen, den der Bater zur Mündigerklärung feftgelept 
bat (Gal. 4, 2: mgoFEaula Toü srareog); war fie in ihrer Selammibeit 
diefer Zeitperiode (mit ihrem von der Sünde beftimmten Charafter) entipres 
hend, zu ſchwach, um ſich mit eigner Kraft aus dem Sündenleben heraudzu- 
arbeiten, fo mußte die Zeit kommen, wo Gott felbft hilfreich einfchritt, um 
die Gottlofen Durch feine Heildveranftaltung zu erretten (Röm. 5, 6). Dieſer 
Zeitpunkt ıft e8, von dem es 1 Cor. 10, 11 heißt, daß auf die in der Ge- 
genwart lebende Generation die Ziele der bisher abgelaufenen Weltalter (za 
teAn Toy aiıvwv) eintreffen , ſofern jedes in feiner Weife diefen Zeitpunft 
ber Reife vorzubereiten gedient hat, welcher den Abjchluß der ganzen biöhe- 
rigen Weltentwidlung bildet. Daß diefe Zeit, in welcher die Welt zur Voll⸗ 
ziehung des Heilsrathſchluſſes reif war, d. h. die meſſianiſche Zeit gefommen, 
iſt nur der pauliniihe Ausdrud für die Verkündigung Jeſu, dag die Zeit er 
füllt und da% verheißene Gottesreich gefommen ſei (Marc. I, 15. Vgl. 8. 13, a), 
oder für die urapoftolifche Verfündigung , daß die meffianifche Endzeit ange- 
brochen fei ($. 40, a), die Vollendung der Theofratie begonnen habe, in wel- 
her Gott feine Gnaden fpendet ($.45,b). Nur erfcheint bei dem Heiden- 
apoftel freilich dad Kommen des Heild nicht mehr bloß unter dem Gefichtd- 
punkte einer Erfüllung der An Israels, ſondern, da Heidenthum 
und Judenthum in gleicher Weife unter den Gefichtöpunft der göttlichen Pä- 
dagogie geftellt find, welche die Menfchheit auf da® Kommen de? Heild vor- 
bereitet, zugleich als die meltgefchichtliche Epoche, welche die gefammte 
Menihheitdentwidlung abſchließt. 

) War das in dem bisherigen Weltalter die Entwidlung der Menfch- 
beit beherrichende Princip die Sünde, welche durch die Mebertretung Adams 
in die Welt gefommen war (8.67, a.b), fo ift das die neue Zeit beberr- 
fchende Princip die göttliche Gnade (Röm. 5, 21). War die Herrichaft der 
Sünde vermittelt durch die Herrichaft des Gelege? (8.72, a), jo bildet die 
Gnade den — genen das Geſetz (6, 14: ol“ Core Ürro vöuor 
aArı Und Xagıv). Das . welches dad Heil an die Erfüllung feiner 
Forderungen bindet, und die Gnade, welche dad Heil ſelbſt wirft, ſchließen 
ich aus (Gal. 2, 21. 5, 4 und dazu 8.66,a. Vgl. Röm. 4, 16). Das Ge⸗ 
etz fordert Werke, die der Menfch wirkt, die Gnade, indem fie das Heil zu 
erwirten übernimmt, fchließt alle menfchliche Wirkſamkeit aus, Werfe und 
Gnade find ausſchließende Gegenfäge (Röm. 11, 6. Vgl. Eph. 2, 8. 9). Das 

18 * 
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menfchliche Thun erwirbt ein Verdienft, die Gnade aber wird nicht verdient, 
fondern umſonſt geichentt (Röm. 3, 24: dwgsav), Gnade und Berdienft find 
ausſchließende Gegenfäge (4, 4). Die Gnade wird gegeben (1 Cor. 1, 4) 
und empfangen (2 Cor. 6, 1. Röm. 1, 5), in ihr Reht man (Röm. 5, 2), 
in ihr wandelt man (2 Cor, 1, 12), fie ift der neue Standpunkt, auf wel⸗ 
hen die neue Zeit verfegt. Sie wuͤnſcht Baulus in allen Briefeingängen fei« 
nen Leſern als den Grund alled chriftlihen Heils (Gal. 1, 3. 1 Kor. 1,3. 
2 Eor.1,2. Röm.1,7. Bgl. 1 Thefl. 1, 1. 2 Theil. 1,2. Eph. 1,2. Phil. 1, 
2. Sol. 1,2. Philem. v. 3), durch fie wird man berufen (Gal. 1, 15) und ges 
rechtfertigt (Röm. 3, 24), auf fie gründet ſich die Chriftenhofmung (2 Theſſ. 
2, 16). Der Chrift ift, was er ift, durch die Gnade Gottes (1 Cor. 15, 10). 
So ift gemäß der grundlegenden Lebenserfahrung , die ihn zum Chriften 
machte (8.58, b), die chriftliche Zeit von dem Apoftel ald die Zeit der Gnade 
harakterifirt. 
c) Die Gnade ift nicht als ruhende göttliche Eigenschaft oder Gefinnung 
edacht, fie ift nicht Die göttliche orı (LXX : EReos). Auf das Erbarmen 
ottes (EAcos), das allerding® auch durch fein Verhalten des Menfchen mo- 
tioirt fein fann, fondern lediglich von der eignen Mitleidsregung beim An⸗ 
blid der Noth des Menfchen abhängt (Röm. 9, 15. 16), wird insbeſondere 
das den Heiden gefchenfte Heil zurüdgeführt (15, 9. Vgl. 9, 23. 11, 31. 
32), fofern Gott ihnen gegenüber durch fein Heildverfprechen gebunden 
war, wie gegenüber dem jüdischen Volke. Die Gnade ift auch nicht die Liebe 
Gotted (ayarın), obwoͤhl der Tod Chrifti, auf dem die neue Gnadenanftalt 
—— auch als Beweis der Liebe Gottes betrachtet werden kann (Röm. 5, 
8); denn dieſe wird erſt innerhalb der Gnadenanſtalt den Menſchen wieder 
zu Theil (Bol. 5, 2—5, wo die Liebe Gottes in die Herzen derer au8- 
geleitet wird, die in der Gnade ftehen, und 2 Cor. 13, 13, wo die Liebe 
Gottes auf die Gnade folgt. Val. Eph.2, 4). Die Gnade ift auch nicht die 
im Wohlthun fich erzeigende Güte Gottes (Röm. 2, 4. 11, 22: xenozorng. 
Dal. Eph. 2, 7). Wenn von einer beftimmten Gnade die Rede ift, welche 
Einzelnen gegeben (Gal. 2, 9. 1 Cor. 1, 4. 3, 10. 2 Cor. 8, 1. Röm. 1, 5. 
12, 3. 15, 15. Bol. Eph. 3, 2.8. 4, 7), fo kann e8 fcheinen, al® bezeichne 
xagıs wie bei Petrus ($. 45, b) eine Gabe göttlicher Huld; allein anderwärts 
werden die yaplouara ausdrüdlich von der xaoıs unterjchieden, auf Grund 
derer fie gegeben find (Röm. 12, 6: xaglouara xara vıp xagıy vv dodei- 
cav uiv dıapopa Bol. 1 Cor. 1, 4. 7), und Röm, 5, 15 wird der Begriff 
des yapıoue im eriten he (welches dem sraparırwna Adam? gegen- 
über nur eine Önadenga e Ehrifti fein kann) ausdrüdlich im zmeiten erponirt 
duch 7 dwgea &v yapırı "Inoov Xoworov (Bol. v.17: 7 gas nein 
dwgea und 2 Cor. 9, 14. 15, wo die unausfprechliche Gabe der Berwei ber 
überfchwänglichen Gnade ift. Bal. Eph. 3, 7. 4, 7). Die Gnade ift viel- 
mehr nad) not. b als eine herrichende Macht, als ein wirkſames Princip ge⸗ 
faßt, es ift Die göttliche Huld in ihrer Activität gedacht, die eben darum alle 
menſchliche Actioität ausfchließt, der Ausdruck für die ausſchließliche göttliche 
Caufalität des Heild (2 Cor. 5, 18: ra wavra &u tod Jeod. Vgl. 1 Cor. 1, 
30 und das Analoge LE avrov von der erften Schöpfung: 1 Cor. 8, 6. Röm. 
11, 36). Die göttliche Gnade ift, wie fchon in den Theffalonicherbriefen 
(8. 61, d), das im Chriftenthume wirkſame Heilsprincip ?). 


1) In den Stellen, wo yapıs gleich yapıopa zu fein fcheint, bezeichnet es aljo eine 
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d). Wie der Chrift nach not. b, was er ift, durch die Gnade Gottes ift, 
fo ift er es auch durch Chriftum (1 Cor. 8, 6: nueis de avroö); alled, wo-⸗ 
für er Gott zu danken hat, ift durch Chriftum vermittelt (1 Cor. 15, 57: xa- 
eıs vo Hei dıa Inooo Xgrorov. Bol. Röm. 1, 8. 7, 25. 16, 27. Col. 3, 
17). Das neue Heildprincip übt feine Herrichaft aus unter feiner Bermitt- 
fung (Röm. 5, 21: 9 xagıg Baoıdeveı — dıa "Inoov Xgrorov), durch ihn 
empfängt man die Gnade oder den Zutritt zu ihr (Röm. 1, 5. 5, 2), dur 
ihn die Berfühnung (2 Cor. 5, 18. Röm. 5, 11. Dal. Col. 1, 20), den Frie- 
den mit Gott (Röm. 5, 1. 11. Vgl. 2 Cor. 3, 4. Eph. 2, 18), die Errettung 
(Röm. 5, 9. 1 Theil. 5, 9), dag Leben und die Auferftehung (1 Cor. 15, 21, 
57. Röm. 5, 17). Nur ein anderer Ausdrud für diefe Vermittung des Heild 
dur Chriftum ift dad &v Xeroro, wo es in objectivem Sinne fteht, es 
beruht in ihm, ift in ihm begründet. In Chrifto ift und die Gnade gege- 
ben (1 Cor. 1, 4. Bol. Eph. 1, 6. 2, 7), in ihm beruht die Verfühnung 
(2 Cor. 5, 19), die Erlöfung (Röm. 3, 24. Vgl. Eph. 1, 7), die Rechtfertis 
aung (Gal. 2, 17. 2 Cor. 5, 21. Vgl. Eph. 4, 32), die Liebe Gottes (Röm. 
8, 39) und das ewige Leben (6, 23). In ihm werden alle Gottedver- 
heißungen erfüllt (2 Cor. 1, 19. 20) und der Segen Abrahamd kommt über 
und (Gal. 3, 14); die neue Zeit der Gnade (not. b) ift alfo die verheißene 
meffianifche Zeit (not. a). Darum wird die Gnade, wie $. 61, d, in den Ein- 
a Ab der en (not. b) von Gott als der legten Urfache und von 

hriſto als der Mittelurfache hergeleitet, darum kann im Schlußfegen fogar 
die Gnade Ehrifti. d. h. feine fortdauernde Gnadenwirkjamteit (2 Cor. 12, 9) 
allein den Leſern angewünfcht werden, welche fie beftändig begleiten foll (Gal. 
6, 18. + Cor. 16, 23. Röm. 16, 20. 24. Bal. Phil. 4, 23. 1 Theil. 5, 28. 
3 Theil. 3, 18. Philem. v.25: us dam), um ihnen fortdauernd die Liebe 
Gottes und die Gemeinſchaft des Geiſtes zu vermitteln (2 Cor. 13, 13), wo⸗ 
mit die Summe aller Heilögüter, welche die neue Zeit bringt, bezeichnet ift. 


Fünftes Eapitel. 
Die Chriftologie. 


gl. Räbiger, de christologia Paulina, Breslau, 1852. 





$. 76. Der Herr der Herrlichkeit. 


Dder ſpecifiſche Würdename des Heilsmittlers, welchen der Apoftel ver- 
fündigt und die Chriften befennen, ift der Name ihre® Herrn.a) Diefer 
Name bezeichnet ihn aber zugleich ala den Weltherrfcher, dem göttliche Ehre 


beftinımte Gnadenwirkung (Bgl. 2 Cor. 1, 15. 9, 8), einen einzelnen Hulderweis, wie es 
1 Cor. 16, 8. 2 Cor. 8, 4. 7. 19 (Bgl. Eph. 4, 29) von einem menſchlichen Liebesbeweis 
fteht. Bereinzelt fteht auch yapıs von einem beftinmten Hulderweis, den uns Chriſtus 
in feiner Menſchwerdung (2 Cor. 8, 9) oder in feinem Tode (Cal. 1, 6. Röm. 5, 15) ge- 
geben bat. 
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und Anbetung gebührt.b) Trotz diefer gottgleihen Wuͤrdeſtellung bleibt 
Ehriftus in der Herrſchaft, die er behufs der Ausrichtung feines Heilsmittler⸗ 
amtes empfangen hat, von Gott abhängig.c) Als der erhöhte Herr ift er 
das Abbild Gottes, indem der überirdifche Lichtglanz der göttlichen Herrlich- 
feit die Subſtanz feiner verflärten Leiblichteit bildet, welche ganz und gar 
Organ ded Geiſtes gemorden.d) 


a) Iſt das Chriftenthum die Offenbarung der Gnade Gottes in Chrifto, 
fo muß die apoftolifhe Verkündigung zuerſt Jagen, wer diefer Ehriftus fei, 
welcher als der Mittler der vollendeten Sun) bezeichnet wird; 
denn der Name Chriftus ift, wie $. 61, a gezeigt, auch bei Paulus bereits 
ganz zun Eigennamen geworden 1). Nun war aber diefer Chriſtus dem 
Apoftel erft der Heilamittler gemorden dadurch , daß er ihm als der von Gott 
erwedte und zum Himmel erhöhte Herr erfhienen war (1 Cor. 9, 1. 15, 8. 
Bal. 8.58,c). Für ihn faßt fih alfo die eigenthämliche Dignität Chrifti 
ujammen in den Würdenamen ded xvoros. Kr felbft bezeichnet die Summe 
einer Predigt dahın, daß er Jeſum Chriftum als den xvorog verfündet (2 Cor. 
4, 5), und feine ganze apoftolifche Verkündigung dient zur VBerherrlihung 
diefed Namens Ehrifti (Röm. 1, 5); denn wenn die durch ihn gewonnenen 
Gläubigen denfelben ebenfall® ala ihren xugung erkennen, fo wird feinem 
Namen zu Theil, was ihm zu Theil werden foll, daß er nemlich bekannt 
wird. Das fpecififhe Bekenntniß der Ehriftengemeinde befagt alfo, daß Jeſus 
der xugroc lei (1 Cor. 12, 3. Röm. 10,9. Bal. Phil. 2, 11. Eol. 2, 6). In 
diefen Würdenamen faßt ſich alle® aufammen, mas ihr Ehriftus ift, daher 
ift die folenne Bezeihnung Chrifti als des Heilsmittlerd: Ioooõg Xoraorög 
5 xvgrog Huav (1 Cor. 1, 9. Röm. 1,4. 5, 21. 7, 25), oder noch 
(etwa Dunn Mal) umgekehrt, wie in den Thefjalonicherbriefen ($. 61, a. 
Anm. 3): 5 avgros Tv Imooög Xoeuorög?). Es beitätigt fih und alfo 


1) Der bloße Name Jeſus kommt nur noch vereinzelt vor (Gal. 6, 17. 1 Cor. 18, 3. 
2 Cor. 4, 5. 11. 14. 11, 4. Röm. 8, 11. 10, 9 und noch fünf Mal, wo der Tert zwei⸗ 
felhaft), meift wo abfichtlich auf die gefchichtliche Exfcheinung Jeſu zurückgewieſen wird, 
am bäufigften dagegen das einfache Xototoc al® reines Nomen proprium, vierzig Mal mit, 
etwa hundert Mal ohne Artilel. Der zufammengefettte Name ("Inaoüs Xpıoröc) ſteht fitr 
fih allein verhältnißmäßig jelten, wie in ben XTheffaloricherbriefen, nemlich zweiundzwan⸗ 
zig Mal, und aud bier ſchwanken oft die Codices, inbem fie einen von beiden weglafien. 
Die Umkehrung des Namens findet fih ohne Bariauten am häufigſten wie bort in der 
Formel dv Xprors Inooũ (etwa zwanzig Mal, vgl. 1 Cor. 15, 81. Röm. 6, 28. 8, 59: 
dv Xprors Inooũ rw xuplo nv), welche ſich an bie ebenfalls etwa zwanzig Mal vor- 
tommende Formel dv Xerors anſchließt. Doc, kommt aud) fonft bereit Xprorös ’In- 
od; vor, ganz ohne Varianten Gal. 4, 14, aber auch jonft überwiegend beglaubigt Sal. 
3, 16. 5, 24. 2 Cor. 4, 5. Röm. 6, 8. 15, 5. Bgl. $. 61, 2. Anm. 2, 

3) Wie in den Theffalonicherbriefen heißt Chriſtus auch der Herr ſchlechthin, faft gleich 
oft und ohne erfichtlichen Unterſchied xupros (etiva fiebenundbdreißig Mal, darunter fieben- 
gehn Mal: Ev xuplo) und d xüproc (etwa vierunbdreißig Mal). uch bier erfcheint ne⸗ 
ben jener volleren Formel das kürzere xupros ’Inooüs Xprords (1 Kor. 1, 8. 3 Cor. 1, 2. 
Röm. 1, 7) und 6 xupros ’Insoüs Xprorös (2 Cor. 18, 13. Nöm. 18, 14), doch hanpt- 
fählih nur in den Adrefien, und meift mit Varianten 0 xuprog Inooõũc, das nur 
1 Cor. 16, 33. 2 Cor. 1, 14. 11, 31. Röm. 14, 14 ganz geichert fein dürfte Allein 
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bier, was wir dort bereit ſahen, daß der ATliche Meffiadbegriff, zu wel⸗ 
chem ja dad Moment der Herrſchaft weſentlich mit gehört, in der heidenapo- 
ftolifhen Verkündigung in den Begriff ded xvesog übergegangen ift. Wie 
Jeſus in der urapoftolifchen Verfündigung ald der Mittler der erwarteten 
Heildvollendung erfannt wird, weil er alö der verheißene und erwartete Mef- 
ſias ſich ausgewieſen hat, fo fann er von Paulus und den Heidenchriften 
nur ald der Mittler der offenbar gewordenen und im Chriftenthum wirkſamen 
Gnade Gotted erfannt werden, wem er ald der Haar Herr der Ge⸗ 
meinde befannt wird. Ihm ala dem Herrn anzugebören , ift das Charafter 
riſticum aller Chriften (Röm. 14, 8. Bal. 1 Cor. 3, 23), da er, um diefe 
Herrichaft zu erlangen, geftorben und wieder lebendig geworben ift (v. 9. Vgl. 
2 Cor. 5, 15). Sein Gebot ift für fie das Enticherdende (Gal. 6, 2. 1 Cor. 
7, 10.12. 25. 9, 14. 21), von ihm ftammt alle Machtvolllommenheit in 
der Gemeinde (1 Cor. 5, 4. 2 Cor. 10, 8. 13, 10), wie er auch felbft einft ala 
ihr Richter erwartet wird (2 Cor. 5, 10). Nicht zunächſt der Menfch Jeſus, 
der einft in Israel aufgetreten ift, fondem der im Himmel weilende Chriftus 
ift ed, an den für Paulus und die Heidenchriften ihr geſammtes religiöfes 
Bewußtſein anknüpft. Nur fofern er dur feine Erhöhung ihr abfoluter 
Herrſcher geworden, ift er ihnen zugleich der Heildmittler, durch welchen 
ihnen die Gnade Gotted zu Theil wird. 

b) Freilich ift mit dieſem Herricherperhältnig zu ihnen, das zunächſt rein 
geiftig - religiöfer Art ift (obwohl ſchon ein ſolches die Linie des Menfchlichen 
überfchreitet,, da auch das volltommenfte menfchlihe Organ Gottes fich feine 
Herrſchaft in religiöfem Sinne vindieiren darf), Die Bedeutung feined Na- 
men? oͤ xvgıog noch feineswegs erfhöpft. Es Tiegt in ihm zugleich die An⸗ 
erfennung Jeſu al® des zur Nechten Gottes erhöhten (Röm. 8, 34) göttlichen 
MWeltherricherd (Röm. 10, 12: xvguog ravrwv. Bgl. 1 Cor. 15, 27), dem 
nach Gal.3, 16 der dem Samen Abraham verheißene Weltbefip gegeben ift 
(Val. 8. 72, d), wie wir e8 bereits in den Theflalonicherbriefen fanden ($. 61, a). 
Auch Paulus folgt dem Sprachgebrauch der LXX., in welchem xugrog die 
Meberfegung des ATlichen Gottednamen? ift, ſowohl in feinen eigentlichen 
Gitaten ald au, wo er. ſich ATliche Worte aneignet (1 Cor. 1, 31. 3, 20. 
10, 26. 14, 21. 2 Cor. 6, 17. 18. 10, 17. Röm. 4, 8. 9, 28. 29. 10, 16. 
11, 3. 34. 12, 19. 14, 11. 15, 11), und in demfelben Sinne gebraudit er 
xvoros von Bott (1 Cor. 3, 5. 4, 19. 7, 17. 10, 9 [fied: 709 aveuor]. 16, 
7. Röm. 14, 4). Auch er wendet Alliche Stellen, die von dem xvguos-Je- 
hova handeln, ohne weitere® auf Chriſtus an (1 Cor. 2, 16. 10, 22. Röm. 
10, 13) und bezeichnet Chriftum al® den Herrn (Hm. 14, 6—9) in einem 
Yufammenhange, wo eben noch Gott al® 5 xveuog bezeichnet war (v. 4: 
ließ 5 «upuog), wie wir es ſchon in den Theffalonicherbriefen fanden. Paulus 
ieht aber auch die vollen Conſequenzen diefer Würbebezeihnung Chrifti. 

er erhöhte Here erfcheint bei feiner Wiederkunft mit voller göttlicher Allwif- 
jenheit, wie fie nur der Herzenskündiger hat (1 Cor. 4, 5), er al® der xvgsog 
(2 Cor. 12, 8) oder fein wugsos-Name (1 Cor. 1, 2) wird angerufen al. 
Phil.2, 10) und Röm. 10, 12. 13, wo die Stelle Joel 3, 5 auf ihn ange- 


fommt d xvpros nv auch hier niemals vor; vereinzelt finbet ſich 6 xuproc iumv "In- 
ooüg (1 Cor. 5, 4, vgl. ’Inooüs d xupıos juwv: 1 Cor. 9, 1. Röm. 4, 24) und d xUpmg 
nuay Xptoroc Röm. 16, 18, 
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wandt wird, zeigt Deutlich, Daß died im Sinne göttliher Anbetung zu ver⸗ 
ftehen if. Man mag ſich immerhin vergegenwärtigen, daß die Theilnahme 
Ehrifti an der göttlihen Weltherrfchaft Bir Paulud nur in Betracht fommt, 
wo es fih um die Heildwirffamfeit Chriſti handelt, da freilich die Herftel- 
fung der Gottedgemeinde in der Welt vielfach auch ein Eingreifen in die äu- 
heren Lebensverhaͤltniſſe vorausfegt (Val. R. Schmidt, ©. 127). Aber das 
liegt doch nur daran, dad Paulus in feinen Schriften überall nur von: reli« 
giöfen Intereffen bewegt ift und darum Chriſti auch nur mit Bezug auf fie 
— Dagegen iſt es durchaus falſch daraus zu folgern, es liege dem 
poſtel fern, auch den natürlichen Weltverlauf, wo er nicht in ausdruüͤckliche 
Beziehung zum Gottesreiche tritt, von Chriſto beftimmt ji denken (©. 128), 
und darauf hin zu behaupten , daß die Vollendung des Menfchlihen al? ſol⸗ 
hen den zureichenden Ausdrud für dad Wefen des (erhöhten) Chriſtus dar⸗ 
biete (S. 158). Wie fhon in der urapoftolifchen Predigt Chriftus feine mef- 
fianifche (d. h. heilamittlerifche) Herrfchaft nur erlangt hat, weil er zur Rech⸗ 
ten Gottes erhöht ift, fo wird aud bier die eu der Weltherrfchaft 
an ihn ala Folge feiner Erhebung zur gottgleihen Würdeftellung, und 
darum unumfchräntt gedacht fein, nicht aber fo, daß etwa feine heildmitt- 
leriſche Herrſchaft ihn nur für die Gläubigen zu einer gottähnlichen Würde 
ftellung erhebt. Es bleibt doch ganz — wenn R. Schmidt den 
—*8 in welchem die Vermittlung Chriſti Sal. 1, 1. 12 zu aller menſch⸗ 
lichen Vermittlung ſteht, darauf befchränft, daß, weil Chriſtus das reine 
und unbedingte Organ Gottes iſt, auch Alles, was durch ihn ſich vollzieht, 
ein von Gott ſelbſt gewirktes iſt, und ſeine Anbetung darauf, daß er die 
vollendete Offenbarung und der Vertreter Gottes für den Glauben iſt. Und 
auch ſo würde ihm als dem vollendeten Menſchen vom monotheiſtiſchen Stand⸗ 
punft aus an Unzuläffiges eingeräumt fein. Es kann vielmehr nad allem 
Gefagten nicht befremden, wenn Chriſtus Röm. 9, 5 gradezu ald Ieög Erri 
zcüvcov gepriefen wird. Es ift died allerdings in unſern Briefen die einzige 
Stelle, wo dieſe Dezeihnung Chrifti und eine Dorologie auf ihn vortommt; 
aber die zunächft ae wort= und contertmäßige Erklärung bleibt immer 
die Beziehung derielben auf Chriftum und nidht auf Gott ®). 
c) Da Ehriftus erſt durch die Auferweckung von Seiten Gottes (2 Cor. 
13, 4. Röm. 4, 24.25) zu feiner Erhöhung gelangt, erft von Gott ihm Alles 
unterthänig gemacht wird (1 Cor. 15, 27 nah Pſalm 8, 7), und er immer 
nur der Mittler eine? Heils ift, deflen en Grund nad) 8. 75 in Gott ruht, 
jo veriteht ſich von felbft, daß er trog jeiner gottgleihen Würdeftellung in 
feiner Heildwirtfamfeit von Gott ng leibt. Wenn er in Betreff 
der Heildbeihaffung mit dem Vater (Bgl. die Briefeingänge $. 75, d) oder 
mit dem Vater und dem Geifte (1 Cor. 12, 4—6. 2 Cor. 13, 13) coordinirt 
wird, fo folgt daraus keineswegs, daß er nicht in dieſem Werke von Gott, 
dem eigentlichen Urheber defjelben, abhängig ift. Wie wir Chrifto angehö- 
ren und von ihm abhängig find, fo gehört er Gott an (1 Cor. 3, 23), wie 
Chriſtus des Mannes Haupt ift, fo Gott die zeygain Xguorov (1 Cor. 11,3), 


3) Während noch Baur (S. 194) und Beyſchlag (S. 210) an der falihen Beziehung 
ber Dorologie auf Gott fefthalten, hat bie richtige neuerdings H. Schul (Jahrb. fir 
dentſche Theol. 1868, 3) eingehend begründet und W. Grimm (Zeitfchrift für will. Theo- 
log. 1869, 3) vergeblich zu beftreiten verfucht. 
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und ‚bei der endlichen Reichsübergabe an den Bater (1 Cor. 15, 24) wird fih 
erft ganh zeigen, wie er fih ihm, der ihm Alles unterthan gemacht hat, 
zulegt felbit unterordnet (v. 28). Hieraus erflärt fich auch, in welchem Sinne 
1 Eor. 8, 6 Jeſus Chriftus als der Eine Herr von dem Bater ald dem Einen 
Gott unterfhieden wird (Dal. 1 Cor. 12, 5. 6. Eph. 4, 5. 6). Erhellt ſchon 
aus v. 5, daß eds und xugsog wejentlih Synonymbegriffe (wie denn 
auch jene Unterjcheidung nach not. b nicht ſtreng feit alien. vielmehr auch 
Gott xuecos und Ehriftus Fedg genannt wird) und beide ald Bezeichnungen 

Öttlichen Wefend gemeint find (da e3 fich ja im Zufammenhang eben darum 
Dandelt, ob die von den Heiden verehrten übermenichlichen Weſen als gött- 
liche zu bezeichnen find), fo folgt daraus, daß hiermit fein Unterichied in der 
Würdeftellung Beider der Welt gegenüber bezeichnet werden foll. Vielmehr 
ift Chriftus der xugc.og im fperiffen Sinne nur, weil Gott ihm bi3 zur 
Vollendung des Heildwerked die Anordnung, “un und Durchführung 
aller der Maßnahmen übertragen bat, welche zur Realifirung des durch ihn 
beichafften Heils erforderlich find, d. h. aber ihn zu dem Herrn gemadıt hat, 
im welchem die Chriſten ihren Heilsmittler ſehen (not.a). Eben darum folgt 
auch aus der endlichen Mebergabe diefer (heildmittlerifchen) Herrfchaft an den 
Bater feinediwegd, dat Chriſtus von da ab in diejenige Stellung zu Gott 
eintritt, welche von da an dem Gefchaffenen in einer nicht mehr dur ihn 
vermittelten Weife zukommt (R. Schmidt, ©. 139) 4). Sofern er als der 
xvgeog von Gott unterichieden, Gott alſo gewillermaßen von feiner xrorozng 
ausgeſchloſſen gedacht wird, fann ja felbitwerftändlich unter diefelbe nur die 
Summe aller der Thätigkeiten befaßt werden , welche ihm Behufs der Boll- 
endung des en und der Herbeiführung de? vollendeten Gottesreichs 
zu relativ felbftftändiger ng übertragen find. Geht aber die xrgıo- 
tns Chriſti nach not. b in die zu feiner heilsmittleriſchen Thätigkeit noth⸗ 
wendige Herrichaft über die Gemeinde keineswegs auf, fo folgt aus der Ueber⸗ 
habe diefer noch durchaus. nicht ein Aufhören der eh Mürdeftellung 

hriſti. Fit ja Doch auch diefe überall mit der Erhöhung zur Rechten Got» 
ted ein für alle mal vollendet gedacht, während jene fich der Natur der Sache 
nach exit allmählig immer umfaffender verwirklichen fann. Daraus folgt 
denn aber auch von felbit, dag alle jene unzweifelhaften Ausfagen über eine 
Unterordnung Chrifti unter Gott, weil fie fih ſämmtlich * ihn als den 
Vollſtrecker des gotigeordneten Heilswerks — „ als welcher er natür⸗ 
lich von Gottes ewigem Heilsrath abhängig bleibt, feine gottgleiche Würde 
ſtellung in keiner Weiſe tangiren können. 


4) Es iſt doch nur eine dialectiſche Selbſttäuſchung, wenn Schmidt, ©. 138 ſagt, die 
aufhörende Herrſchaft Chriſti könne, wenn fie als Reichsühergabe an den Vater bezeichnet 
wird, nicht als heilsmittleriſche gedacht werden, da dieſe am Ende überhaupt aufhört und 
nicht etwa der Bater und ber Sohn nur bie Rollen taufchen. Aber es ift ja Kar, daß 
in dem Zuſammenhange der Stelle 1 Cor. 15, 24 allerdings nur von einer Herrſchaft 
ſchlechthin die Rede ift, die Chriſtus bisher geführt hat und nun dem Water übergiebt. 
Daß er fie behufs der Ausrichtung bes Heilswerles geführt, wird eben bier nicht er- 
wähnt und dar um kaun hier von einer Uebergabe der Herricheft fchlechthin gerebet wer⸗ 
den, obwohl der Bater fie felbfiverkändlich in dem vollendeten Reiche nicht mehr als heils⸗ 
mittlerifche führt, wie Chriſtus fie während feiner Wirkfamleit zur Herbeiführung dieſes 
Reichs geführt hat. | 
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d) Die Ehriftologie des Apoſtels gebt von der Thatfache aus, daß Je⸗ 
ſus der erhöhte Herr ift; als folher aber war er ihm erfchtenen im Lichtglanz 
der göttlichen Herrlichkeit, die Chriſto darum als dem erhöhten Herrn eignet 
(1 Cor. 2, 8: xvgrog Erg ddknc. Vgl. 2 Theſſ. 2, 14). Diele doku, die 
urfprünglich dem Einen wahren Gott eignet (Röm. 1,23. 5,2), ſchaute Pau⸗ 
lus in dem Angefichte Chrifti (2 Cor. 4, 6. Vgl. 3, 18) und darum verfündigt 
er nun dad one um von der Herrlichkeit Chrifti, der eben, weil er in feiner 
Erhöhung diefe dose an ſich trägt, das Abbild Gottes ift (2 Cor. 4, 4: 
eixwv Tod I800)5), wie aus der ‚contertmäßigen Bedeutung des Relativ- 
ſatzes erhellt. Es ift num aber für die pauliniſche Ehriftologie harakteriftifch, 
wie der Apoftel diefen Begriff der göttlichen dd&a, die auch Jeſus felbft ſich 
bei feiner Wiederfunft zufpricht (8.19, d) und die Urapoftel dem erhöhten 
Ehriftus zueignen ($.50,a. 52,c), zu einer ganz concreten Borftellung zu- 
geloipt hat. Erdentt diefe dokn, in der Gott ſchon dem Volke des Alten 

undes fich fichtbar gemacht hat (Röm. 9, 4 und dazu 8.71, c), als einen 
himmliſchen Lichtglanz und diefen ausgehend von einer überirdifchen Licht» 
ſubſtanz, die ihm den Gegenfaß gegen alle irdifche Materialität bildet. Aus 
ihr beftehen die Leiber der Zrrovoanıoı, deren dose daher eine völlig anderd- 
artige ift als die at aller irdifchen Leiber (1 Cor. 15, 40) und jelbft 
als der Glanz der leuchtenden Himmelsförper (v. 41) °). Eine ſolche verflärte 
Leiblichkeit trägt Chriſtus an ſich, nachdem er in Folge feiner um ein 
Simelabeivohter geworden (v.48. Vgl. Phil. 3, 21), und diefelbe dose 
werden einft die Gläubigen an fi tragen (Röm. 5, 2. Vol. 2 Thefl. 2, 14), 
wenn fie feinem Bilde gleichgeftaltet werden (1 Cor. 15, 49. Röm. 8, 29. 
Dal. 2 Cor. 3, 18). Belonders bedeutfam wird aber diefe Vorftellung durch 
die Beziehung , in melde fie zu dem Begriff ded ıweüua gefegt wird. Jene 
verklärte, gleichſam aus himmlifchem Lichtglang gewobene Leiblichkeit wird 
nemlich 1 Cor. 15, 44 zugleich als pneumatifche bezeichnet und auch aus 2 Cor. 
3, 18 erhellt, daß Chrifto al8 dem xupsos rrveuuarog diefe dokn eignet, 
welche von ihm auf die Gläubigen übergeht. Darum ift aber nicht das 
Weſen des Geiftes unter der Anfchauung einer Lichtjubftanz gedacht, wie 


5) Es erhellt aus dem ganzen Zuſammenhange, daß bie® lediglich von Chriſto als 
bern erhöhten Seven außgefagt ift, und ebenfo werig kann das xüpros vis Bökns (1 Cor. 
2, 8) mit Baur, &. 188 auf Ehriftus abgejehen von feiner Erhöhung bezogen werben, 
wenngleich die Anwendung diefe® Ausdrucks da, mo von feiner Kreuzigung auf Erben 
die Rede if, den Gebanten werden foll, daß der Gefreuzigte hätte erkaunt werben können 
und follen als ber, defien urfprünglichen Weſen entſprach, was er jetzt geworben ifl. 

6) Aus biefer Vergleichung erhellt unzweifelhaft, wie Paulus jene doͤke gedacht hat 
(Bgl. au 2 Cor. 8, 7, wo der Glanz auf Mofis Angeficht fo bezeichnet wird). Bon 
dieſer technifchen Bedeutung des Wortes doͤke bei Paulus ift es wohl zu umntericheiben, 
wenn das Wort im Sinne der fonftigen NXlichen Lehrſprache ganz allgemein die Fülle 
ber göttlien Herrlichkeit, insbeſondere feine Herrfchermajeftät bezeichnet (1 Cor. 11, 7. 
Aönı. 6, 4. 9, 33, Bol. 2 Thefl. ı, 9). Es ift dies nur eine metonymiſche Wendung 
des Grundbegriffe, wonach So&r Ehre, ‘Preis, Ruhm beißt (Röm. 3, 7.10. 3,7. 4, 20. 
11, 36. 15, 7. 16, 27 und öfter), fofern nun and das Gepriefene und Preiewurdige fo 
genannt wird, während bie im Tert erörterte Bebeutung von dem Grunbbegriff des Er⸗ 
ſcheinenden, in die Augen Kallenben, Slänzenden abgeht (Bgl. $. 50, c. Anm. 5), nur daß 
Paulus bei der eigentlichen Bedeutung des Glanzes ftehen bleibt. 
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Baur, S. 187 meint, fondern wie dem über alle irdifche Materialität erha- 
benen Gott (Heög ApIaopros) jene überirdifche d6E« urfprünglich eignet (Röm. 
1, 23) al8 Organ feiner Offenbarung , fo eignet fie auch nur einer Reiblich- 
feit, welche von diefer irdifchen Materialität nichtd mehr an ſich trägt, fon- 
dern ganz von dem höheren Lebensprincip ded veuue beftimmt wird, ganz 
Drgan des Geiſtes geworden ift fowue rvevuarınov: 1 Cor. 15, 44). &8 
bildet aber eben darum allerding® auch diefe verflärte Xeiblichkeit feinen Ge⸗ 

enſatz mehr gegen den Geift, aus jener überirdifchen EL der 

eift fich felbft eine ihm ganz entfprechende Leiblichkeit, die fein Weſen nicht 
verdect fondern offenbart, da die Unvergänglichfeit und die Kraftfülle, die 
dem Geifte eignen, nad) 1 Eor. 15, 42. 43 ebenfo wie die himmlische do&e 
an dem Auferitehungdfeibe zur Eriheinung fommen. In der un Lu 
durch welche Chriſtus diefen pneumatifchen Lichtleib empfangen (Bol. R. 
Schmidt, ©. 108. 12), ift er alfo ganz zrveüua geworden (1 Cor. 15, 45: 
6 Eoxeros Aday scil. 2y&vero sic nvevua Lworcoovv), weshalb e8 2 Cor. 
3, 17 heißen fann: 5 xveros ro rveüua dorıv. So hat Chriftus in feiner 
himmliſchen Erhöhung , obwohl er ald der vom Tode erftandene Menſch eine 
Leiblichkeit an ſich trägt, doch an ihr feine Schranfe mehr für die feiner gött- 
fichen Würbdeftellung entfprechende gottgleihe Wirkſamkeit, die er ausübt. 
Er ift nicht nur ſchlechthin geiftigen Weſens, mie Gott e8 ift, fondern wer 
ihn bat, hat den Geiſt fchlechthin. Jene räthielhafte Ausfage 2 Cor. 3, 17 
hat nad) dem Contert feinen anderen Sinn, ald daß, mer fi) zum Herm 
befehrt, eben damit ſich zum Geifte befehrt, in deilen Sphäre die Hülle fal- 
len muß, welche die tranfitorifche Bedeutung des Geſetzes verbedt (Vgl. 
8.72,c), weil dort nur Freiheit vom Gefebe herrſcht. 


8. 77. Der Sohn Gottes. 


Der Rame ded Gottesfohne® wird auch bei Paulus Chrifto ala dem 
verheigenen Mefjiad beigelegt.a) Sofern er durch die Auferftehung erft zu 
feiner meffianifchen Herrichaft gelangt ift, ift er Dadurch erft in die volle Würde 
der Sohnſchaft eingelekt.b) Der Name des Gottesfohnes bezeichnet aber 
Chriſtum als den erwählten Gegenftand der göttlichen Kiebe.c) Bon diefem 
Geſichtspunkte aus ift die göttliche Herrlichkeit, die er beim Eintritt in Die 
volle Meffiadherrichaft empfangen, nur das Erbtheil, das ihm der Bater 
gegeben hat.d) 

a) Obwohl die Ehriftologie ded Paulus fomeit fcheinbar einen ganz an- 
dern Ausgangspunkt nimmt ald die urapoftolifche, jo veriteht es fich doch 
pon felbft, daß fie ſich auch mit der in diefer herrſchenden Meſſiasvorſtellung 
vermittelt hat. Weil Paulus Jeſum ald den zu gottgleicher Würdeftellung 
erhöhten Herrn im Lichtglang der göttlichen Herrlichkeit gefehen hatte, war 
er ihm nicht mehr der vom Sanhedrin verurtheilte Pſeudomeſſias, fondern 
der feinem Volke verheißene und auch von ihm erwartete wahre Meſſias. 
Wenn auch der bereit® zum Nomen proprium gewordene Chriftugname nicht 
mehr feine meifianifche Würde bezeichnet, jo wird er doch 2 Cor. 1, 21 (Ö 
Beßaran Tuäsg eis XoıaF0v xal xoi cas) noch deutlih mit Anfpielung 
auf feinen Appellativfinn gebraucht und vielleicht auch Rom. 9, 5 (Vgl. Epb. 
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1, 12. 2, 12). Diefer verheigungsmäßig erihienene Meſſias iſt nun auch 
bei Paulus, wie im A. T. ($. 17, b), der Sohn Gotted (Vgl. 1 Theil. 1, 10). 
So Röm. 1, 3, wo der inhalt des Evangeliums, welches Gott durch feine 
Propheten in heiligen Schriften vorherverheißen hat (v.2), durch zregi Tov 
viov avrov harakterifirt wird (Bl. v.9: zo stayy&lıoy Tov viov aurov, 
wo der gen. objertiv j nehmen: de filio), womit nur der dort verheißene 
Meſſias gemeint fein fann, der auch gleich darauf als in Hebereinftimmung 
mit jener Weiffagung aud den Samen Davids geboren bezeichnet mird. 
So 2 Cor. 1, 19, wo der von Paulus verfündigte, in welchem alle Gottes» 
verheifungen erfüllt find (v. 20), als der Sohn Gotted begeichnet wird, fo 
Sal. 1, 16, mo Paulus feine Belehrung zum Glauben an Jeſus, den_er 
bi® dahin in feiner meffiadgläubigen Gemeinde verfolgt hatte, ala eine Df- 
fenbarung des Sohnes Gottes in ihm charakterijirt. 

b) Fit Jeſus im ATlihen Sinne ald der zur meflianifchen Würde be- 
rufene Gottesfohn gedacht, fo kann aud feine Erhöhung zu der gottgleichen 
MWeltherrfchaft, welche ihm behufs Ausrichtung feines Heilsmittleramts ver⸗ 
liehen ift, nur auf diefed Sohnesverhältniß zurüdgeführt werden. Grade 
died leugnet zwar R. Schmidt, ©. 126, weil jene Herrfchaft nicht wie dieſes 
Sohnedverhältnig eine ewigdauernde fei. Allein wie diefe Begründung auf 
der Berfennung des vollen Umfangs feiner wugrozng beruht (Val. 8. 76, b. c), 
jo ſcheitert jene SONNE felbit daran, dag Röm. 1, 4 unmöglich bloß 
auf das Gelangen zur Herrlichkeit eined vollendeten Geiſtesweſens bezogen 
werden fann. Es heißt dort nemlih, Chriftus fei zum Sohn Gottes 
in Kraft (&v duvaueı) eingefegt feit feiner Auferftehung. Das dgıodeis 
diefer Stelle deutet durchaus darauf bin, daß es fih um die Einfehung in 
eine Würde- und ar handelt. Erft durch die mit der Auferfte- 
bung eingetretene Erhöhung ift Chriftus in die volle Würde der Sohnfchaft 
eingefebt, ift er gleichfam in voller Wirklichkeit geworden, was er biöher nur 
feiner Beftimmung nad) war, ganz wie Pfalm 2, 7. 8, woher der Sohnes⸗ 
name flammt, der zum Sohn Gottes gemadte nun aud in die volle Welt- 
Fe eingefebt wird, Wir haben hier noch ganz die Sr Ans 
chauung (8.39, c. 50, a), wonach Chriſtus erft durch die Auferftehung zum 
Meſſias im vollen Sinne gemacht ift, fofern erſt dadurch das dem Miftins- 
begriff fo mweientlihe Moment der Herrichaft fih an ihm: verwirklichte, und 
en an diefe volle Verwirklichung der Meffianität knüpft fich auch dort dad 

hrenprädicat des Gottesſohnes. Ganz übereinftimmend mit diefer Anfchaus 
ung, wonach Chriftus erft durch die Auferftehung in die volle Sohneßftellung 
eintritt, wird dem Apoſtel Act. 13, 33 eine Deutung der Stelle Pfalm 2, 7 
in den Mund gelegt, wonach die Jeugung ded Sohnes zum Sohne auf feine 
Auferftehung bezogen wird. Auch 1 Cor. 15, 28 ift e8 der on dem 
Gott alles unterthan gemacht hat, und der Bater, dem er feine Herrfchaft 
zurüdgiebt (v. 24), und 1 Gor 8, 6 fteht Chriftus als der Herr, alfo in ſei⸗ 
ner meflianifchen Herrfcherftellung , Gott als dem Bater gegenüber, wodurd 
jener Herr ald der Sohn Gottes qualificirt wird (Val. Gal. 1,3. 1 Theſſ. 1, 
1. 2 The. 1, 2). Wie bei den Urapofteln Gott ala der Vater Chrifti be 
zeichnet wird in Zufammenhängen, wo feine meffianifche Herrſcherqualität in 
Betracht fommt($. 39, b. Anm. 3. 50, a), fo wird Gott auch bei Paulus ald der 
Bater unferd Herrn Jeſu Chrifti bezeichnet (2 Cor. 1,3. 11, 31. Rom. 15, 
6. Dal. Col. 1, 3. 3, 17. Epb. 1, 3. 5, 20. Phil. 2, 11), oder der Vater 
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name fteht in Beziehung auf feine Auferweckung, durch die er zu diefer Herr- 
fchaft erhöht ift (Gal.1, 1. Rom. 6, 4). 

c) Auch für Paulus ift der Name ded Gottesſohnes keineswegs bloße 
Zitulatur des Meſſias, er bezeichnet vielmehr, wie im A. T. (Bgl. 8.71, a) 
und in den Reden Jeſu (8.17, c), ein fpecififches perfönliche® Verhaͤltniß zu 
Gott, auf Grund deflen er die meffianifche Herrichermwürde (not. b) überfom- 
men hat. Sohn Gottes ift er ald der erwählte Gegenftand der göttlichen 
Liebe (Vgl. Col. 1, 13. Eph. 1, 6). Wenn der Liebesbeweis, den und Gott 
durch den Tod Ehriffi gegeben (Röm. 5, 8), dahin näher beftunmt wird, 
daß er und durch den Tod ſeines Sohnes verföhnt hat (v. 10), ſo liegt 
Ihon darın angedeutet; daß der Tod deifen, der ala fein Sohn der höchite 
Gegenftand feiner Liebe war, für ihn ein befonder® großes Opfer war. Aehn⸗ 
lich wird das Außerordentliche der Maßregel, die Gott zum Heile der Men- 
chen traf, dadurch fühlbar gemacht, daß es heißt, er habe feinen eigenen . 
Sohn gefandt (Röm. 8, 3: 769 Eavrov viov). Ausdrücklich aber heipt es 
Röm. 8, 32, daß er feinen eigenen Sohn nicht verfchonte (zoö iIdiov vior) 
und fo den Menſchen den größten Beweis feiner Liebe gab, indem er für fie 
fein Liebfted opferte. Aehnlich könnte man Gal. 2, 20 in dem Gebrauch ded 
Sohnesnamens (wenn derfelbe dort echt fein follte) die Andeutung finden, 
daß der, welcher der Gegenitand der göttlichen Liebe war, deſſen Liebe alſo 
Icheinbar eine ganz andere Richtung nehmen mußte, dennoch die Menjchen 
bis zur Selbithingabe liebte. Bon dieſem Gefichtspunfte aus empfangen 
auch die Stellen, wo der, welcher Chriftum auferwedt hat, der Vater ge- 
nannt wird (Bal. 1, 1. Röm.6, 4 und dazu not. b), noch eine andere Be⸗ 
deutung, jofern auch hierin fich die Liebe des Baterd zum Sohne erwies 1). 

d) Wie aus der Berufung ded Sohnes zur Mefhasmärde fih die Er- 
höhung Ehrifti zu gottgleicher Würde und Herrfchaft ergiebt (not. b), fo er- 
giebt ſich aus dem perfönlichen Verhältniß zum Bater, welches der Sohnes⸗ 
name bezeichnet, eine befondere Motivirung dafür, daß Chriftu im Sinne 
von 8.76, d zur Theilnahme an der göttlichen Herrlichkeit gelangt if. Es ıft 
unferm Apoftel eigenthümlich, bei dem Begriff der Sohnſchaft beſonders auf 


1) Es erhellt aus der Betrachtung aller biefer Stellen, in welchen der Sohnesbe- 
griff vorklommt, wie feine derfelben and nur den geringften Anlaß bietet, demjelben im 
Sinne einer ewigen Zeugung aus Gott ober einer metaphufiichen Wefensgleichheit mit 
Sott zu nehmen. Man darf mit diefer frage nur nicht bie ganz heterogene vermifchen, 
ob Paulus dieſem Sohne Gottes ein ewige Sein ober eine metaphuftiche Gottgleichheit 
beigelegt hat, da aus ihrer Bejahung felbfivertändlih noch gar nicht folgt, daß diefeß 
durch den Sohnesbegriff ausgebrüdt if. Vollends aber für eine Beriehung des Soh- 
nesbegriffs anf die übernatürlihe Zeugung Chrifti bietet ber paulinifche Lehrbegriff nicht 
ben geringften Anhalt (Bgl. auch 8. 17, b). Dagegen ift neuerdings wiederholt der Soh⸗ 
neßbegriff in dem metaphoriichen Sirme der Weiensähnlichleit mit Gott genommen wor- 
ben, jo daß er den zu einem vollendeten Geiſtesweſen gewordenen Chriſtus in feiner ba- 
durch bedingten Gottebenbildlichteit bezeichnen foll (Vgl. Beyſchlag, ©. 222. Schmibt, 
S. 123. Pfleiderer a.a.D. 1871, ©. 169. 70). Allein diefe Umdeutung hängt aufs Engſte 
damit zuſammen, daß aud) der Begriff der Gotteslindſchaft der Gläubigen feiner echten 
panlinifchen Faffung entlleidet und in völlig unzuläffiger Weife auf die durch ben Geifled- 
beſitz vermittelte Gottähnlichkeit ungebeutet wird, und fie ſcheitert daran, daß die Geifte- 
herrlichkeit Chriſti ausdrücklich auf feine Sohnesftellung zurüdggeführt wird (Vgl. not. d). 
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die Hoffnungen zu veflectiren , welche fih dem Kinde kraft des Erbrechts er- 
ſchließen. In Folge der Kiebe des Baterd, der den Sohn zu feinem Erben 
eingelept, hat der Sohn die Gewißheit, einft an den Gütern de Baterd 
Theil zu nehmen (Gal.4, 7: ei viog— nat XAngovouos), und was von den 
Söhnen Gottes gilt, gilt natürlich auch von dem Sohne, deiten Geiſt nach 
v.6 alle anderen ihrer Sohnfchaft gewiß macht. Ausdrücklich fagt Röm. 8, 
17, daß die xAngovouomı Feov zugleich auyalngoröuoı Xgauorov find, daß 
alſo auch Chriftug ala der Sohn Gottes und der erwählte Gegenitand feiner 
Liebe das Erbe ded Vaters angetreten hat, und der Zufammenhang (va — 
owvdokaodwuer) lehrt, daß dieſes Erbe in der himmlichen do&a beftand, 
welche der Sohn nad) feiner Erhöhung empfangen hat. Auch in dieler Be- 
ziehung ift er alfo erſt in das volle Sohnesrecht eingetreten feit feiner Aufer- 
ftehung (Röm. 1, 4) und die vielen Brüder, unter denen er der eritgeborene 
it (Bol. Act. 13, 33 und dazu not. b), find darum eben dem Bilde des Soh⸗ 
nes Gottes gleichgeitaltet (Röm. 8, 29), wenn auch fie zu der himmlischen 
Öosa gelangt find (v. 30). Darum endlich heißt die zufünftige Theilnahme 
der Gläubigen an der Herrlichkeit Chrifti 1 Cor. 1,9 ausdrüdlih 7 xoımwvie 
toö viod (Heov), weil diefe Herrlichkeit fein Sohnestheil iſt. Das höchſte 
Gut des Vaters, feine himmliſche dog, mußte der Sohn erben, wie nad) 
ihm die anderen Gottesfinder 2). 


$. 78. Cbriſtus im Fleiſche. 
Aus dem gefhichtlichen Leben Chrifti erwähnt Paulus? nur diejenigen 
Punkte, die ihm lehrhaft von Bedeutung find, feine Abſtammung, die 


2) Nur durch die richtige Faſſung bed Sohnesbegriffs entgeht man ber Schwierigfeit, 
welche für jede andre Faſſung darin liegt, daß auch die Gläubigen Gottesföhne werden, 
alſo grade hinſichtlich der Bezeichnung, welche nach der gangbaren Annahme die Einzig. 
‘'artigleit des Urſprungs oder des Weſens Chrifti ausdrüden ſoll (und zwar bei Paulus 
ohne jede Andeutung eines Unterſchiedes), ibm gleichgeftellt ericheinen. Auf dem Boden 
bes ATlichen Sohnesbegriffs macht dies gar leine Schwierigleit. Wenn das Bolt Israel 
der Sohn Gottes ift, jo kann e& doch fein König im fpecififhen Sinne fein, weil dadurch 
dem einzigartigen Liebesverhältnik Jehova's zum Wolle, welches jener Sohnesname aus- 
drüdt, fein Abbruch geichieht, wenn ihm durch den ermwählten Gegeuftanb feiner Liebe 
alle Wohlthaten feiner väterlichen Liebe vermittelt werden (Vgl. 8. 17, b). Ebenſo alte- 
rirt es die volle Bedeutung biefes Sohnesbegriffs nicht, wenn Chriftus das väterliche 
Erbe zuerft enpfängt, um e8 allen Gottesföhnen zu Theil werden zu laſſen. Es erhellt 
aber daraus, daß man aus der Gleichſtellung Chriſti und ber Gläubigen in Betreff ber 
Theilnahme an der göttlichen 3o&x (welche nad) 8. 76, d allerdings die Erſcheinungsform 
eines vollendeten pneumatiſchen Weſens ift) nicht mit R. Schmidt für eine Auffafſung 
der pauliniichen Chriſtologie argumentiren kann, welche die Linie des vollendet Menfch- 
lichen nicht überfchreitet, da das Erbtheil, das Ehrifto als dem Sohne zuerft zu Theil 
geworben, damit er es den anderen Gottesföhnen vermittle, bei ber feft begrenzten pau- 
liniſchen Faſſung des Begriffs der So&a keineswegs den ganzen Umfang deſſen ausdrüdt, 
was Ehrifto in feiner Erhöhung zu Theil geworden. Bor Allem aber zeigt fi an biefem 
Gedantentreife völlig Har, daß Chriftus nicht Sohn Gottes genannt wird, weil er buch 
den Empfang diefer Sofa Gott weſensgleich geworben, fonbern daß er diefelbe als Erb⸗ 
tbeil empfangen hat, weil er der Sohn war, daß der Sohnesbegriff alfo nicht die We⸗ 
fensähnlichleit ausbrüden kaun (Bgl. Aum. ı). 
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Abendmahldeinfehung, feinen Tod und feine Auferftehung.a) Insbeſondere 
zeigt jich in der Art, wie er die Sündlofigfeit und Borbildlichkeit des Lebens 
Chrifti ausfpricht, daß er von keiner unmittelbaren Anfchauung diefed Neben? 
ausgeht.b) Nach der einen Seite beſaß Chriftu kraft feiner menfchlichen 
Abftammung dad menfchlihe Fleiſch mit feiner Schwachheit und Todesfähig- 
feit, nur daß daſſelbe nicht von der Sünde beherricht war.c) Nach der an- 
deren Seite war in ihm urfprünglich ein höhere? göttliches Princip, der 
Geiſt der Heiligkeit, der aber erft durch die Auferftehung zu dem alleinigen 
conftitutiven Princip feines Weſens entbunden wurde.d) 


a) Paulus bficdte nicht wie die Urapoftel von dem Bilde des irdiichen 
Leben? Jeſu, das fie felbjt gefehen, hinauf zu der göttlichen Herrlichkeit des 
erhöhten Herrn; er blidte von dem Lichtglanz diefer Herrlichkeit, in melcher 
ihm Chriſtus erfehienen war, zurüd auf fein irdifche® Leben, das, was er auch 
davon gejehen oder gehört haben mochte, jedenfalls nicht feine Vorftellung von 
Chriſto beitimmte (Vgl. 8.58, c)!). Bon irgend welchen Details, die nicht mit 
der Lehre von Chriſto und feinem Werke auf? Engite zufammenhängen, zeigt 
fich in feinen Briefen feine Spur. Daß Chriftus von Abraham und von den 
Bätern herſtammte (Gal.3, 16. Röm. 9, 5) und indbefondere aus dem Sa- 
men Davids (Röm. 1, 3. Vgl. Act. 13, 23), darüber befaß er gefchichtliche 
Kunde ($. 19, a. 39, a. Anm. 1), aber wie er dieſes erwähnt zum Beweife, daß 
der Inhalt feine® Evangeliums d. i. Chriftus in den prophetifchen Schriften 
vorherverheißen fei, die Den Meſſias aus Davids Stamm weiſſagten ($. 77,8), 
fo benutzt er jenes, um die Beriehung der patriarchalifchen Weiffagung auf ihn 
zu vechifertigen. Für den Tod und die Auferftehung Ehrifti am dritten Tage, 
welche die Grundlage feiner Berfündigung von ihm bilden (2v rewraıs), 
beruft er fih auf die Ueberlieferung (1 Cor. 15, 3. 4. Vgl. v. 11), fowie auf 
die einzelnen Erfcheinungen Chriſti vor den Urapofteln und den älteften Jüngern 
(v.5—7)2). Er wußte, daß Jeſus am Paſſahfeſte (1 Cor. 5, 7) von den 
jüdifchen und heidnifhen Machthabern (1 Cor. 2, 8) and Kreuz gefchlagen 
war (Gal. 2, 20. 3, 13. 5, 11. 6, 12. 14. 1 Cor.1, 13. 17. 18. 23. 2, 2, 
8. Röm.6, 6), aber vor er den Zod Chriſti mit allen Details feinen Ge⸗ 
meinden erzählt hatte, läßt fih nicht mit Paret (©. 13) aus Gal. 3, 1 ſchlie⸗ 
pen. Wohl redet er von den Leiden Ehrifti (2 Cor. 1, 5.7. Dal. Phil. 3, 
10. Col. 1, 24); aber daß er feinen Leſern diefelben durch einen Hinweis auf 








1) Mit Hecht hat Paret (Iahrbücher fir dentſche Theologie 1858, 1) daranf aufmerk⸗ 
fam gemacht, daß der offenbarungsmäßige Urfprung feiner Vorftellung von Ehrifto, defien 
fihh Paulus bewußt war (Gal. 1, 16), keineswegs eine liberlieferungsmäßige Kunde vom 
Chriſto ausſchließt; aber ben Umfang beifen, -mas Paulus von Details aus bem Leben 
Jeſu in feiner grundlegenden Prebigt verkünbigte, hat Paret ſicher überfchätt. 

3) Daß er diefelben nicht von der ihm gewordenen (v. 8) unterfcheibet, zeigt bentlich, 
daß er Chriſtum ummittelbar durch die Auferſtehung zur himmliſchen Herrlichkeit erhoben 
denkt, daß er auf einen befonberen Zwiſchenzuſtand zwifchen der Auferfiehung und der 
Erhöhung zum Himmel nicht reflectirt. Daß er das Begräbniß Ehrifti wiederholt betomt 
(1 Eor. 15, 4. Rom. 6, 4. Vgl. Act. 18, 29. Col. 2, 12), hängt damit zufammen, daß 
dieſes ebenſo die Wirklichkeit feines Todes wie feiner Auferfiehung garantirt und darum 
gleich bebeutiam für die beiden großen Heiläthatfachen feines Syſtems ift. 
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Pfalm 69, 10 veranfchaulicht (Röm. 15, 3), zeigt, wie wenig ihm die Des 
tails derfelben unmittelbar lebendig vor un. ftanden. Daß er weiß, wie 
Chriſtus in der Nacht, da er in die Hände der Feinde überliefert ward, das 
Abendmahl einfegte (1 Cor. 11, 23 — 25), zeigt nur, daß er die Sitte des 
Brodbrechens und der Kelchweihe in der Gemeinde bereit? vorfand und ſich 
ihren Urfprung erklären ließ. Auch erwähnt er die Gefchichte nur, um daran 
Lehren über die Bedeutung diefed Mahles anzulnüpfen, und Diele Lehren 
führt er felbft auf einen höheren Urfprung zurüd (v. 23). 

b) Wenn in der urapoftoliihen Verfündigung die Sündenreinheit Jeſu 
und feine Vorbildlichkeit (8.38, b. 49, a) fichtlih auf Grund des unmittel- 
baren Eindruds von feinem Leben und Leiden hervorgehoben wird, fo ift 
das bei Paulus andere. Nur einmal wird in ganz dogmatifcher Formuli⸗ 
rung feine Sündlofigfeit — (2 Cor. 5, 21: z0v um yrovra Auog- 
tiov), und ſchwerlich hat Paulus je das Bedürfniß gefühlt, diefelbe erft ge⸗ 
ſchichtiich zu conftatiren, da bei dem zum Himmel erhöhten Meffind , der 
durch feinen Tod die Welt von der Sünde erlöft hatte, fie fih ganz von felbft 
verftand. Wenn er 1 Cor. 11, 1 fagt, daß er in feinem felbftlofen Streben 
nach dem Heil der Anderen Chrifto nachahme ®), fo genügt ed, dabei an 
den Liebesbeweis Ei denken, den Chriſtus in feinem Tode gegeben (2 Eor. 5, 
14. Gal. 2, 20. Pol. Rom. 8, 35), wie er denn aud 1 Then 1,6 auf die 
vorbildfiche Rn han Chriſti in feinem Leiden hinweiſt. Statt aber jene 
felbftlofe Hingabe Ehrifti in das Leiden durch irgend einen fperiellen Zug aus 
feinem Reben anfhaulich zu machen, beruft er N auf eine Pfalmitelle (Rom. 
15, 3 und dazu not.a). Noch bedeutfamer aber ift ed, daß er, um die auf» 
opfernde Liebe Chrifti als Vorbild aufzuftellen, feinem irdifchen Leben fein 
vorzeitliched Sein gegenüberftellt (2 Cor. 8, 9 und dazu 8.79, c. Bol. Phil. 
23,5). Ob nun freilich Paulus as bat, mie diefe Sündlofig- 
feit Ehrifti in feinem irdifchen Leben ſich vereinige mit feiner Lehre von der 
durch die Webertretung Adams in dem ganzen Menfchengefchlecht zur Herr- 
haft gefommenen Suͤndenmacht, läßt jich nicht ermitteln. Hat er Dielen 
Einflup Adams auf fein ganzed Geſchlecht, wie faum zu bezmeifeln (Vgl. 
8.67, d), fi durd die geichlehtliche Zeugung vermittelt gedacht, fo liegt 
bier nicht? näher als die Ausfchliegung des männlichen Factors durd) einen 
unmittelbaren Schöpferact Gotte® bei dem einzig Sündlofen. Allein da 
Paulus Gal. 4, 4 die Geburt Chriſti vom Weibe ausſagt, ohne irgend et- 
wa® über eine ungewöhnliche Art ihrer Beranlaffung anzudeuten, da er Röm. 
1, 3 ihn fogar gradezu auß dem Samen Davids hergefommen fein läßt *), 


8) Vgl. auch die ganz allgemeine Berufung auf die Sanftnnıth und Milde Chriſti 
2 Cor. 10, 1. : 

4) Mehr wage ich auch nad} der eingehenden Erörterung biefes Punktes bei #. Schmidt 
©. 141— 43 nicht zu fagen. Es bleibt dabei, daß fo gut wie für das Bewußtſein ber 
Evangeliften, die das Wunder der übernatürlichen Empfängniß berichten, biefe bie Her- 
leitung des Geſchlechts EHrifti von den Bätern nicht ausſchloß, auch bei Paulus die Ab- 
flammung aus dem Samen Davids feine vaterlofe Geburt nicht ausfchließen durfte. Hätte 
er num feine Ausfagen über jene nicht bloß einfach aus ber Ueberlieferuug aufgenommen, 
bie jedenfall® in weiter Kreifen mit den Hergängen bei feiner Geburt ganz unbelannt 
mar und daher jene Abſtammung im gewöhnlichen Sinne dachte, fonbern auf ihre Ber- 
einbarleit mit einer übernatürlicden Erzeugung veflectict, fo verſteht fich ja freilich von 
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und da wir durchaus nicht ohne weiteres vorausſetzen dürfen, daß die in un- 
fern — Evangelien ſich findende Ueberlieferung von einer wunderbaren 
Empfängniß Jeſu je an ihn gekommen, fo wiſſen wir nicht, ob er dieſe aller⸗ 
dings für fein Syſtem faft unerläßliche Confequenz gezogen bat. 

c) ragen wir nad) der Vorftellung , welche fih Paulus von der Per- 
fon Ehrifti in feinem irdifchen Leben gebildet habe, fo erhellt aus Röm. 1, 
3. 9, 5, daß er auch bei ihm wie bei allen Menſchen die vap& nur für die 
eine Seite feined Wefens hielt. Wenn Ehriftud xaza vapxa von den Vä⸗ 
tern und’ näher aud dem Samen Davids ftammt, fo folgt daraus, daß mit 
der oag& noch nicht fein ganzed Weſen erichöpft ift. In beiden Stellen macht 
es aber der a ganz unmöglich, hiebei bloß an den Leib Chrifti (Röm. 
7, 4) oder auch an feine befeelte Leiblichfeit zu denfen5) Es ift vielmehr 
da® ganze natürlich menfchlihe Weſen gemeint (8.68, b) im Gegenfaß zu 
einem höheren göttlichen Princip, das in ihm war (1, 4), oder zu der gött⸗ 
lihen Würde, die er gegenwärtig befigt (9, 5 und dazu 8. 76,b). Dies er- 
helit namentlich auch aus 2 Cor. 5, 16, wo das Kennen Chrifti xara oapxa 
jedenfalls über die Kenntniß feines leiblichen Weſens ale: und die Ber 
urtheilung Chrifti nad feiner gefammten irdiſch⸗-menſchlichen Erſcheinung 


— 





ſelbſt, daß eime ſolche nur möglich war, wenn man die Maria auch für eine Davibibin 
bielt. Daß aber Paulus ſich nicht auf diefe Weife die davidiſche Abkunft Jeſu vermittelt 
haben könnte, ift gewiß burch eine Berweijung auf Keim (Befchichte Iefu von Nazara, Zü- 
ri, 1867. I, S. 340) nicht erwielen. Denn dieſer bringt a. a. O. nichts als die völlig 
felöftverftändlicde Erinnerung daran, daß in Stammbäumen ber Mann ber gottgefete 
Träger und Fortpflanzer des väterlichen Samens ift, und daß die Kortfegung des Samens 
Davids in der Familie Jeſu ſich nach der gefchichtlichen Ueberlieferung an Joſeph und nicht 
an Maria band. Allein hier handelt ſichs ja gar nicht um den Eintritt Jefu in den Stamm⸗ 
baum Davids und um deſſen Fortführung, fondern lediglich um feine Herkunft aus dem 
Samen Davids, die ja völlig gewährleiftet ift, wenn er aus einem Weibe geboren (Bat. 
4, 4), welches dem bavibifchen Samen d.h. nad Röm. 4, 13 dem leiblih von David 
ftammenden Gefchlecht angehörte. Und gelegt, daß wir fonft gar feine Spur von einer 
davibifhen Abkunft der Maria hätten (maß ich meinerfeit$ beftreiten muß), fo fchließt das 
ja nicht aus, daß Paulus oder die Evangeliften fich die überlieferte Ablunft Iefu aus dem 
davidiſchen Gefchlecht mit der voransgefegten oder überlieferten übernatürlichen Erzeugung 
Jeſu in diefer Weife vermittelt Haben. Ob aber Paulus überall anf biefe Frage reflectirt, Täßt 
fich ebenſowenig feftftellen, wie ob er jene dogmatifche Conſequenz gezogen. In feiner An- 
ſchauung von Ehrifto als dem zweiten Adam Tiegt jebenfall8 die Annahme eines neuen 
Schöpferact# bei feiner Erzeugung noch nicht, da es nicht erlaubt ift, dieſe typiſche Pa⸗ 
taflele über das von ihm felbft deutlich ausgeſprochene tertium comparationis hinaus zu 
. verfolgen (Vgl. 8. 79, a). 

5) Die feltiame Frage, ob Paulus Ehrifto eine menſchliche Seele zugefchrieben habe, 
darf weder mit Zeller (Theol. Jahrb. 1842, 1) verneint, noch mit R. Schmidt, ©. 156 
als mentfcheidbar abgewiefen werden. Sie beruht auf einer völligen Verkennung ber 
pauliniſchen Anthropologie, nach welcher die aaps im lebendigen Dienfchen gar nicht an- 
ders als befeelt gedacht werben kann (Vgl. 8. 67,d), und ift daher rundweg zu bejaben. 
Eine Frage kann nur darüber entfiehen, wie ſich Paulus die Entftehung der Seele Chrifli 
gebacht Habe, ob durch bie natürliche Fortpflanzung oder analog wie beim erften Dien- 
ſchen durch einen neuen Schöpferact Gottes, aber diefe hängt ja offenbar mit der unlöß- 


baren Frage nach feiner Anficht von der Erzeugung Jeſu (not. b. Aum. 2) zufammen. 
Weiß, bibl. Theologie des N.T. 2. Aufl. 19 
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bezeichnet, weil es in ‘Parallele damit fteht, daß der Apoftel feinen mehr ken⸗ 
nen will nad) dem, was er feinem natürlich »menfchlichen Weſen nad ift 
(xora oagre), ſondern nur noch nach dem, was er in feinem neuen Chrifto 
angehörigen Leben iſt (v. 15). Nun ift die vags in allen Menſchen Sitz der 
Sünde, eine von der auagzia beherrichte, aber nicht weil die ccieẽ an fich 
fündhaft ift, fondern weil mit der Webertretung Adams die Sünde in die 
Welt gekommen ift und fo die menfchliche vag& fündhaft gemacht hat (8.68, a). 
Wenn demnad die aag& Chrifti nicht eine vae& Auagrias ift, und das fann 
fie nicht fein, wenn er die Sünde nicht kannte (2 Cor. 5, 21), fo iſt er dar⸗ 
um doch Menfh im vollen Sinne (avdewrrog: 1 Cor. 15, 21. Röm. 5, 15, 
Bol. Act. 17, 31), nur fo wie der Menſch war, ehe die Sünde in ihm zu 
wohnen und zu herrſchen begann. Daraus erklärt fih aud vollkommen, 
dag nach Röm.8, 3 Gott feinen Sohn &v Öuomwuarı oapxög Guapriag 
fandte. Weder kann damit gefagt fein, daß Jeſus die aagE ünapriag an 
fich hatte und damit die Sünde felbft, wenn fie auch in ihm nicht zur raga- 
Baoıg wurde (Bgl. Holften, ©. 41), noch verdedt der Ausdrud eine unge- 
löfte Antinomie, die zum Doketismus führt (Bal. Baur, S. 191). Die 
menſchliche oag& beſaß Chriſtus wirklich, wie unmittelbar darauf in dem &r 
zi oagaı, das nur auf feine oag& geben fann, voraudgefegt wird, aber 
weil feıne oagE feine oagE Auagriag war, fo war fie dieſer d. h. der 0agS, 
wie fie in der ——— Menſchheit beſchaffen iſt, nur ähnlich, ohne daß 
ihr damit etwas fehlte, was zum Weſen der vag& als ſolcher gehört °). Be⸗ 
ſaß fie Doch die ganze co FEveıa der menſchlichen aao& (2 Cor. 13, 4: Eararv- 
ewIn 2E aoFeveiag), in&bejondere ihre Todesfähigkeit, wonach der Tod 
über ihn Macht gewinnen konnte (Röm. 6, 9). 


6) Die neueren Berhandlungen über diefe Stelle haben nur dazu beigetragen, bie 
bergebrachte Auffafjung berjelben vollauf zu beftätigen. Die ſehr zuwerfichtliche Be⸗ 
hauptung Dverbed’8 (a. a. O. 1869, 2), daß opolapa nur bie Gleichheit des Fleiſches 
Chrifti mit dem Sünbdenfleilche bezeichnen könne und daß es reine Willtühr fei, das aud) 
noch ihm in dem Wegriff des onolupa liegende Moment der Ungleichheit auf die durch 
ben gen. bezeichnete VBeichaffenheit der oup& zu beziehen, bat ſchon Zeller (ebendaſelbſt 
1870, 8) zu Gunſten der gangbaren Auffaflung ausreichend entfräftet. Yragt man, wo⸗ 
her denn Paulus nicht einfach Ev oapxl fchrieb, fo ift ja Mar, daß die ausbrüdliche Her- 
vorhebung jener Beichaffenheit ber empirifchen oxpE in einem Zuſammenhange nicht fehlen 
fonnte, wo es fi) eben um die Beziehung ber Senbung Jeſu zu der fie beherrichenden 
Sünde handelte, fofern biefelbe nur auf ihrem bisherigen Herrfchaftsgebiet befiegt werben 
tonnte. Wie aber die Umbdeutung jenes Ausdruds nur möglich ift, wenn man unter ber 
oaps apaprlas eine ihrem Wejen nad) fünbliche oapE verfteht (was mit ber pauliui- 
ſchen Anthropologie nicht ftimmt, vgl. $. 68, d. Anm. 10), fo führt fie auch zur Leugnung 
der Sünblofigleit Chrifti, die grade in dieſer Stelle, wo durch feine Sendung die Befiegung 
der Sünde vermittelt fein foll, ganz unerläßlich und durch 2 Cor. 5, 21 Hinreichend gefichert 
if. Die Mißdeutung diefer Stelle durch Holften, welcher fie auf die Sünblofigleit Chriſti 
in feinem vorirdiſchen Sein bezieht, hat R. Schmidt, S. 99 fchlagend widerlegt, unb bie 
Erneuerung feiner Auficht durch Overbeck fcheitert ſchon daran, daß diefer felbft zugeftehen 
muß, wenn die Sünblofigfeit Chrifti in feinem ixdifchen Leben nur darin beftand, daß 
die apaprla in ihm nicht zur napaßacıs wurde, fei er dadurch noch nicht über das vor- 
mofaifche Menfchengeichlecht erhoben, von welchen Paulus Röm. 5, 13. 14 daflelbe aus 
jagt (©. 211). Denn daß bei dieſem nur in der Unkenntniß des Geſetzes feinen Grund 
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d) Als die andere Seite feined Weſens bezeichnet Paulus Rom. 1, 4 
dad zıveüue Ayıwovyns; denn wie man auch das Fehlen des Artikels ur- 
gire, ſo muß doch auch R. Schmidt, ©. 107 zugeftehen, daß eben der Geiſt 
Jeſu unter diefe Kategorie eines ev. ayıwo. fallen fol. Paulus knüpft hier 
an die urapoftolifche Anfchauung an, wonach Jeſus mit dem heiligen Geifte 
gefalbt war ($. 38, b. 48, b). Den Ausdrud — ayıov vermeidet er 
wohl abfichtlih, um den Geift, der urſprünglich in Ehrifto war, zu unter- 
fcheiden von dem durch ihn mitgetheilten, und bezeichnet ihn — nicht ala einen, 
der für feinen Inhaber Quelle der Heiligkeit ift, wie Schmidt will, fondem — 
als einen, deilen Befchaffenheit die ayımovyn ift (gen. qual.), weil fo deut- 
licher al® in dem Begriff des @ysos die Weſensbeſchaffenheit heroortritt, welche 
Chriſtum zu der hier von ihm audgefagten Erhöhung ($. 77, b) qualificirte. 
Weſentlicher ift der Unterfchied, daB diefer Geift nicht als einer erfcheint, den 
Chriſtus erft (bei der Taufe) empfangen bat, fondern daß Paulus ihn als 
einen conftitutiven Faktor feined Weſens zu betrachten fcheint. Iſt die höhere 
Seite des menſchlichen Weſens im natürlichen Menfchen der von dem srveüue 
unterfchiedene vous ($. 68, c), welcher der Macht der Sünde gegenüber ohn⸗ 
mächtig bleibt, fo tritt an feine Stelle in Ehrifto von vornherein das we- 
fentlich göttliche Element ded rvenua, da8 eben darum verhinderte, daß die 
Sünde fich feiner aag& bemächtigen konnte (not. c)?). Died veuua, das 
alle Menfchen erft durch feine Vermittlung empfangen, ift alfo in ihm ur« 
fprünglih vorhanden. Diefe bedeutungsvolle hriftologifche Anſchauung des 
Apofteld wird natürlich völlig verfannt, wenn man auf Grund einer falfchen 
Auffaſſung der paulinifhen Anthropologie in diefem zrvevun nur das allen 
Menfchen eignende, fie zu gottebenbildlihen Weſen machende Lebensprincip 
fieht (Bol. Beyihlag, ©. 211. 231). Darum ift Chriftuß aber nicht von 
vombherein der pneumatifche Menſch (Bel. Baur, ©. 191), vielmehr bilden 
auch in ihm dies höhere göttliche Weſenselement und die natürlichemenfchliche 
ocoE noch einen relativen Gegenſatz (Röm. 1, 3.4). Diefer Gegenfab kann 
und muß aber’ aufgelöft werden, und dies geſchieht Durch die Auferftehung. 
Mad er xara sıvevua geworden ift, dad if er erſt geworden, feit fich bei 
ihm zuerft Vermirtfichte, was der Apoſtel darum artikellos als Todtenaufer⸗ 
fiehung bezeichnet (Röm. 1, 4: 45 avaoraaewg vexrgiv). Daß Jeſus kraft 
des in ihm wohnenden zzvevue auferweckt wurde, lehrt auch Petrus ($. 48, 
c); aber Paulus zieht die weitere Gonfequenz davon. Erft dur die Auf- 
erftehung ift der Zoxazog Adayı geworden eig rvevua Lworromovv (1 Cor. 


hatte, was bei ihm in feiner pneumatiſchen Natur begründet war, tangirt ja den Kern 
der Frage gar nicht; fo gewiß die vormofaifche Menjchheit darum nicht ſündlos war, war 
er e8 auch nicht. Es bleibt dabei, daß bei dem, in deſſen Fleiih die Sünde wohnte, 
auch wenn fie fich nidgt in xapaßaosıs eyplicirte, da8 Nichtlennen der Sünde lein Vor⸗ 
zug, jondern nur ein neuer Mangel genannt werden kann. Zu der Baur’ichen Annahme 
einer ungelöften Antinomie ift wieder Pfleiderer (a. a. O. S. 531) zurüdgelehrt; aber dieſe 
Antinomie fchafft man erft felbft, indem man dem Apoftel eine mindeftens mit feiner Ehri- 
ftologie unverträgliche Anthropologie, nemlich die Annahme einer fündhaften Weſensbe⸗ 
ſchaffenheit der cap& aufdrängt. 

7) Wenn 1 Cor. 2, 16 von ‚dem vous Xprorou bie Rede ift, fo fahen wir ſchon 
8.68, ce, daß bier der Ausdruck lediglich durch das vorangehende Citat (Iefaj. 40, 18: 
ric Eyvw voiv xuplou) bedingt iſt. 
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15, 45 und dazu $. 76, d), erft dadurch ift jener relative Gegenfak zwifchen 
der oaoE und dem eveiue, der auch in ihm noch war, aufgehoben und fein 
anies Weſen mit Einfchluß feiner Leiblichkeit pneumatifch geworden (v. 46). 
rſt jest kann er daher auch für die andern Menfchen der Urheber der Auf- 
erftehung (v. 20—23) und eine ausſchließlich ppeumatiſchen Seins (v. 44) 
werden. So löst ſich von felbft der Widerſpruch, an welchem die Baur'ſche 
Darftellung der paulinifchen Chriftologie fcheitern mußte (Bol. ©. 197). 


8, 79. Der himmliſche Urfprung. 


Als der zweite Adam, der durch feine Auferftehung dem Menfchen- 
gefchlecht die pneumatiſche oder himmlifche Xeiblichfeit vermittelt hat, muß 
Chriſtus felbft himmlifchen Urſprungs gewefen fein.a) Auch fonjt beruht 
die Annahme eines folhen auf einem Rüdichluß von der vollen Sohnesſtel⸗ 
lung des erhöhten Chriftus, der urfprünglih Sohn Gotte® war, auf ein 
urjprüngliche® Sein beim Vater, das diefer Sohnesftellung entſprach und 
aus dem er erft in das irdifche Leben gekommen war.b) Auf Grund eines 
gleichen Rückſchluſſes von dem Heildmittlerthum Chrifti in feinem gefchicht- 
lichen Leben legt Paulus Chrifto in feinem vorgefchichtlihen Sein die Ver⸗ 
mittlung der fehöpferifehen Thätigfeit Gotted und feiner Gnadenermweifungen 
an Israel bei.c) Jedenfalls hat Chriſtus nah Paulus in feiner Erhöhung 
mehr empfangen, als er wor feiner Menfchwerdung befaß, wenn auch da8 letzte 
Problem über das Verhältniß des gottgleichen Sohnes zum Bater, abgefehen 
von dem Schöpfungs - und Erlöſungswerk, noch nicht gelöst ift.d). 

a) Es wird vielfach mit Unrecht fo dargeftellt, als ob für Paulus die 
ausdrudsvollfte Bezeichnung des Weſens Chrifti der Name des zweiten Adam 
Bun fei (Bgl. 3.8. Beyfchlag, ©. 223. 225 und gegen ihn R. Schmidt, 

. 92). Diefer Ausdrud charakfterifirt zunächft nur die in der paulinifchen 
Lehre fo ftark hervortretende univerfellsmenfchlihe Bedeutung Chrifti und des 
Ehriftenthumd Bal. 8.58, c.d). Chriſtus ift der Antitypus Adam? (Röm. 
5,14: 6 uAlwv Adau), weit fein Einfluß fih in gleicher Weife wie der 
Einfluß Adams über dad ganze Menfchengefchlecht erftredt. Wie durch die 
fen Sünde und Tod, fo ilt Durch jenen Gerechtigkeit und Leben in die Welt 

efommen. Weber dieſes ausdrüdlich angegebene tertium comparationis 
Dinaus darf man den dort gefegten Bergleih von Typus und Antitypus nicht 
u weiteren Folgerungen über den Urfprung (Bgl. $. 78, b. Anm. 4) oder das 
—* Chriſti ausbeuten. Daſſelbe tertium comparationis liegt aber der 
Parallele zwifchen Adam und Chriftud in der Stelle 1 Cor. 15, 45. 47. zu 
Grunde, nur daß bier der zweite Adam (ö Zoxaros Adau oder 6 devregpos 
övsowrcos,, jofern alle mit dem erften gleichartigen Menſchen nur als Einer 
gerechnet werden) dem ganzen Contert gemäß als der ericheint, von welchem 
die pneumatifche Leiblichkeit der vollendeten Menfchheit ftammt, wie von dem 
erften Adam in Folge der Art, wie er aus Erdenftaub gebildet und durch 
den göttlichen Lebenshauch befeelt ward, die pfychifche Leiblichkeit der irdi⸗ 
fhen Menfchheit, zu der auch Chriftus einft gebt hat. Schon hieraus 
folgt, daß bier nur von dem auferftandenen Ehriftud die Rede fein kann, 
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wa3 neuerdings immer allgemeiner zugegeben wird (Bgl. R. Schmidt, ©. 116, 
Pfleiderer, S. 507). In diefem Sinne ift alfo Chriſtus der lebte Adam erft 
geworden , nachdem er Durch den Tod der auch von ihm auf Erden getrage- 
nen farkifchen oder pfochifchen Leiblichkeit entledigt und in der Auferftehung 
zum sıvevua Lworrorodöv geworden, dad auch feine Reiblichkeit zur pneu⸗ 
matifchen verflärt hat (Dal. 8. 76, d. 78, d). An diefer Stelle nun heißt 
es auddrüdlich, daß der zweite Menfch 2E ougavou war (dad 6 xverog v. 47 
ift zu flreichen) 2). Hier fann die Hinweifung auf den himmliſchen Urfprung 
des zmeiten Menfchen nur den Gedanken involviren, daß der, welcher der 
Menſchheit eine ihrer himmliſchen Vollendung entfprechende Leiblichkeit ver- 
mittelt bat, felbft feinem urfprünglichen Wefen nad) ein Himmeldbewohner 
ewefen fein muß (2& oveavov). Allerdings hat er diefelbe nicht etwa vom 
Simmel mitgebracht, fondern fie felbft erſt bei feiner Erhöhung zum Himmel 
nad der Auferftehung empfangen. Allein eben eine foldye Erhöhung, wie 
fie den von der Erde ftammenden und irdifche Beichaffenheit tragenden Men- 
hen, die von dem erften Adam und feinen Nachkommen gezeugt find, fchlecht- 
bin verfchloflen war, wäre auch ihm, der ja ebenfalld wara — von Adam 
ftammte und zunächſt feine Leibesbeſchaffenheit theilte, verſchloſſen geweſen, 
wenn er nicht noch einen anderen hoͤheren Urſprung gehabt hätte ®). 


1) Vergeblich müht fih R. Schmidt zu beweiſen, daß diefe® lediglich auf das fub- 
ftanzielle Wefen des Auferfiandenen gehe, von dem feine himmliſche Keiblichleit ihre Be⸗ 
Yhaffenheit empfangen habe (S. 118—17), Denn wenn die fubftanzielle Beſchaffenheit des 
erften Menſchen (feiner Leiblichleit nach) durch feinen Urſprung von der Erbe moti⸗ 
birt wirb (dx yñc yolxöc); fo kann die fubflanzielle Beſchaffenheit des zweiten Menſchen 
(feiner LXeiblichleit nad) nun nicht aus dem himmliſchen Urfprung der Subſtanz dieſer 
Leiblichkeit, fondern nur aus bem Urſprung der Berfon erklärt werben, welche eine ſolche 
zuerft empfangen hat und jo Bermittler derfelben für die Menſchheit geworden if. Die 
ſcheinbare Incongruenz, daß ber erfte Adam mit dem Beginn feines Lebens licheber ber 
pfiychiſchen Leiblichleit wird, der zweite erſt mit feiner Auferftehung, hebt ſich völlig genü- 
gend dadurch, daß es fich in dieſem Zufammenhange ja überhaupt nur um bie Leibesbe- 
ſchaffenheit ver auferftandenen Dienfchheit handelt, deren fie vermittelnder Urheber alſo 
auch nur ein anferfiandener Menſch (die anzpyı) tov xexoumpevev 1 Cor. 15, 20-28) 
als ihr zweiter Adam fein kann. Wie mit dem aus Erdenſtoff gebilbeten Abam die aus 
gleichen Erdenſtoff gebildeten (weil vom ihm gezeugten) die Beichaffenheit feiner (nach v. 45 
nothwendig pfychiſchen) Leiblichleit theilen, fo werben mit dem in Yolge feiner Auferfiehung 
zum Simmelsbemohner gervorbenen Chriſtus bie droupavıoı (d. h. die vollendeten Menſchen 
im bimmlifchen Gotteßreich) die Beſchaffenheit feiner (nad v. 45 nothmendig pneumati⸗ 
ſchen) Leiblichkeit theilen (v. 48. 49). Gewiß ift hier überall zunächſt von ber Beicheffen- 
beit der irbifchen und himmliſchen Leiblichleit die Rede, aber biefelbe wird doch in v. 47 
unzweifelhaft näher erläutert durch die Art, wie fie durch Weſen und Urfprung bes 
Anfängers der irdiſchen und ber himmliſchen Menſchheit beftimmt erfcheint. 

2) Auf dieſe Stelle gründet fi die Annahme, in weldier man nenerbings vielfach 
ben eigentlichen Schlüflel zu der paulinifchen Ehriftologie gefunden zu haben glanbte (Bgl. 
Baur, S. 191. Beyſchlag, S. 225. Holften, S. 71 ff. Hilgenfeld, S. 189). Paulus foll 
auf Grund der Deutung, weldje Philo dem doppelten Bericht über bie Menſchenſchöpfung 
in der Genefis gibt, in Ebrifto den himmlischen Urmenſchen oder das Urbild der Menſch⸗ 
heit gefehen haben. Allein die Borftellung, daß der zweite Menſch vom Himmel fei, fo- 
fern er bort als folder (nur in Wahrheit als erſtgeſchaffener) bereits geweſen fei, wird 
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b) Tritt und in dem paufinifchen Syſtem zuerft mit voller Klarheit die 
Ausſage über einen himmlifchen Urfprung Chrifti entgegen, fo entfteht Die 
Frage, wie Paulus zu derfelben gefommen ift. Für ibre Beantwortung bie- 
tet aber grade die Stelle, wo fie allein fo direct auftritt, den genen Ans 
haltpunkt. War ihm Chriftus nur fraft feined himmlischen — befä- 
bigt, zu der himmlifhen Vollendung zu gelangen, in der er der nfänger 
einer vollendeten Menfchheit geworden tft, fo kann man fagen, daß er durch 
einen Rüdfchluß von diefer zu jenem gekommen ift. Können alle Menfchen 
die himmlische Leiblichkeit nur erlangen durch ihn, fo muß er felbft, der ohne 
folhe Bermittiung die Herrlichkeit jener pneumatifchen Leiblichfeit erlangt hat, 
einen urfprün fioen Anſpruch auf diefelbe Ze haben und der kann nur 
durch feinen Dimmlifchen Urfprung bedingt fein®). Nun fahen wir aber 


boch in v. 47 erft bineingetragen und durch v.46 aufs Beſtinunteſte ausgefchloffen. Paulus 
fieflt e8 hier nemlich (und zwar mit ausdrücklicher Beziehung auf die Frage nach der piy- 
chiſchen und pneumatiſchen Leiblichkeit) als allgemeines Geſetz hin, daß zuerft das Pfychiſche 
fommen muß und dann das Pneumatiſche. Hätte aber Chriſtus als pueumatiſcher Menſch 
präeriftirt, fo wäre eben das Preumatifche zuerſt geweien, wie ja aud) nad) Philo ber 
himmlische Menſch zuerft gefchaffen ift (Vgl. Schmidt, S. 118). So gewiß es ift, daß 
diefer Sak lediglich auf die Verwirflihung des nveuparızdv in ber Menfchheit geht (Pflei- 
derer, ©. 507), fo gewiß wird doch hier gerade der zweite Adam als ber Anfänger ber 
vollendeten Menſchheit überall in fie eingelchloffen, und fo gewiß es ſich babei um ein 
Eintreten des rvsuparıxdv in die gefchichtliche Wirklichkeit handelt (Holften, ©. 72), fo - 
gewiß war er doch auf Chriſtum anwendbar, da die himmliſche ‘Präeriftenz dem Apoſtel 
jedenfalls in der Gefchichte der Perſon Chrifti eine volle Wirklichkeit war (Vgl. not. c). 
Denn da8 wäre boch minbeften® der Unterſchied feiner Borftellung von ber philoniichen, 
dag bei ihm die Vorftellung des himmlischen Menſchen den zwiſchen Ipealität nnd Rea- 
litãt ſchwebenden Charakter ber platonifchen Ideenwelt, aus der fie bei Thilo flanımt, 
völlig abgeftreift und fich zur vollen Realität einer mit dem gefchichtlichen Chriſtus iden- 
tifhen Perfon verfeftigt hat. Aber auch daran fcheitert diefe ganze Kombination, daß bie 
Erhebung Ehrifti zur vollen @eiftesherrlichkeit des pneumatiſchen Menſchen nirgends als 
Rüdlehr zu feinem urfprünglichen Zuftande erfheint, fondern nach 8. 77, d ausbrüdlich 
als das Erbe des Gottesſohnes, das er erſt bei feiner Vollendung empfangen hat, wie e& alle 
Gottesföhne durch ihn empfangen werben (gl. not. b). Wenn aber Pfleiderer, &. 515 
noch fpeziell in 1 Kor. 11, 3 ff. Chriſtum al® das normative Urbild und fomit als ben 
Mittler für bie Schöpfung des Mannes finden will, fo zeigt grade dort v. 7, daß ber 
Mann unmittelbar als das Abbild Gottes geichaffen if. Noch ferner aber als die Idee 
des himmliſchen Urmenfchen Liegt dem panlinifchen Vorftellungskreife der Gedanke au ben 
philoniſchen Logos, den Aeltere in dem paulinifchen Chriſtus erichienen fein ließen (Bol. 
Ufer, ©. 331. Dähne, ©. 114 ff.). Für die aprioriftifhe Annahme eines folchen Mit⸗ 
telmejen® findet ſich in dem paulinifchen Lehrbegriff auch nicht ber geringfie Antıräp- 
fungspuntt. 

8) Wenn Kloftermanu (Göttinger gel. Anz. 1869, S. 710) biegegen einmenbet, daß 
diefe Annahme den Gang ber Iehrhaften Darftellung mit ber Uriprungsgefchichte ber dar⸗ 
geftellten Erkenntniß im darftellenden Subject verwechsle, fo ift ja augenfällig, daß Pan- 
\nS nicht fo argumentirt, wie ich eben argumentire, aljo nicht durch den Gang feiner 
Iehrhaften Darftellung zu einer Ansfage fommt, die er andersmoher gewonnen haben 
könnte. Bielmehr behaupte ih nur, baf die Art, wie Paulus die Begründung einer 
himmliſchen Leiblichteit durch Ehriftum auf feinen himmlifchen Urfprung zurüdführt, die 
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8. 77, d, daß die in feiner pneumatifchen Leiblichfeit ihm zu Theil ge- 
wordene göttliche Herrlichkeit, Die er bei feiner Erhöhung empfangen, nur 
das Erbtheif war, das ihm als dem Sohne Gottes zufam, und auch hier 
it es, daß er diefe Sohnfchaft urfprünglih beſaß, mährend alle Men- 
hen fie felbft, fowie das damit gegebene Erbtheil, erſt durch ihn empfan- 
en. Es folgt daraus, daß er eben ald der Gottesfohn himmliſchen Ur- 

rungs ift. Dies erhellt aber klar aus Gal. 4, 4, wo er ald der Sohn vom 
Bater audgefandt ift, um allen Andern erft die Kindfehaft zu vermitteln +). 
Wenn hier fein Geborenwerden vom Weide und feine Stellung unter dad 
Geſetz als eine befondere göttliche Mapregel hervorgehoben wird, obwohl 
doch an fich für jeden Menichen das yirsodaı 2a yuraııds und für jeden 
Juden da8 yivea9aı Urrö vouov ſich von felbft verfteht, fo folgt daraus, 
daß die Eriftenz des Sohnes nicht durch die menſchliche Geburt bedingt war, 
fondern daß er ſchon vorher eriftirte in einem YJuftande, aus welchem heraus 
er abgefandt werden konnte, und daß er Damals in einem ae 
zu Gott ftand, welches an fi) das elvaı drrö vouov ausfhloß, wie ja nad) 
v.5 für die Chriften der Empfang der viodeoia das Aufhören jenes elvaı 
urcd vöuov einſchließt. Ebenfo klar ift e8 Roͤm. 8, 3, wo es als eine durch 
befondere Umftände veranlaßte außerordentlihe Maßregel betrachtet wird, 
wenn Gott feinen Sohn fandte 2» öunıduarı vapxög Guapriag, daß mit 
dem elvaı &v cn oapxi, welches für Chriftum wie für jeden Menfchen mit 
feiner Geburt vom Weibe begann, Chriftus in einen feinem urfprünglichen 
Sohnesverhältniß nicht en Zuftand eintrat, daß alfo jenes rdu- 
YVas nicht von dem gefchichtlichen Auftreten genommen werden kann, fondern 
nur von einer Sendung, die ihn fein urfprüngliche® Sein mit einem anders⸗ 
artigen vertaufchen ließ. Beide Stellen zeigen alſo, daß dem Apoftel fich 
grade an die Sohnedftellung Chrifti die Vorftellung eine® anderdartigen 

eind Müpft, das Chriſtus Behufs Ausrichtung des göttlidhen Heildrath- 


— — — 


bier aufgebedte Gedankenreihe vorausſetzt und wenn der Apoftel dieſelbe ohne weiteres 
vorausſetzt, jo liegt darin allerdings, daß fie mit feiner Borftellung von dem himmliſchen 
Urfprung Chrifti nothbwendig verknüpft, b. 6. daß diefelbe auf fie gegründet if. Wenn 
KL. dagegen die paulinifche Ausfage über den himmliſchen Urfprung Ehrifti auf das Zeug- 
niß Jeſu und feiner Jünger zurädführt, fo haben wir eben, foweit daſſelbe aus vorpau- 
Imifchen Urkunden zu ermitteln war, in ihm feine derartige Ausfage gefunden, unb wenn 
man einfach auf die dem Apoflel gewordene Offenbarung oder feine Inſpiration zurüd- 
weit, fo fchließt diefelbe, wenn man fie nur nicht als eine unvermittelte Einflößung 
übernatürlicher Erkenntniſſe denft, keineswegs aus, daß der Geift Gottes ihn auf dieſem 
Wege zur Erkenntniß des tiefften Geheimniſſes der Berfon Chriſti führte. Dann verſteht 
fih aber nach feiner gefammten Anſchauung von dem Urfprung feine® Willens bon Chrifto 
freilich von ſelbſt, daß die Gewißheit des jo gewonnenen Reſultats ihm nicht auf der daf- 
felbe vermittelnben Logifchen Operation ruhte, fondern auf dem Bewußtſein der göttlichen 
Dfienbarung, bie ihn (auf welchem Wege immer) den Sohn Gottes feinem tiefften Weſen 
nad erlennen gelehrt hatte (Gal. 1, 16). 

4) Freilich nicht aus dem Begriffe der Sendung an fich, die ebenfo gut feine Beleh⸗ 
nung mit einem Berufe bezeichnen könnte, auch nicht auß bem Comp. dEaneotsulev, das 
doch nur lünſtlich auf ein Sichtrennen des Baterd vom Sohne bezogen wirb, wohl aber 
aus der partizipialen Näherbeftimmung, bie feinen Zweifel barüber läßt, daß bier bie 
Sendung mit feinem Eintritt in$ irdiſche Leben zufammenfallend gedacht ift (Vgl. R. 
Schmibt, ©. 144). 
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ſchluſſes verlaffen bat, um in das irdiſch⸗ menſchliche Dafein einzutreten. 
Daraus folgt aber keineswegs, daß ein ge Sein Chrifti oder ein meta- 
phyfifcher Uriprung aus Gott ihm mit dem Begriffe des Sohnes Gottes als 
folchem gegeben, war (Bgl. 8. 77, c. Anm. 1). Vielmehr erhellt daraus nur, 
daß die Sedanfenreihe, welche wir im Hintergrunde von 1 Cor. 15, 47 lies 
gen fahen,, nur von einer Seite her den Weg bezeichnet, auf dem Paulus zu 

t Borftellung von dem himmlifhen Uriprunge Chrifti gekommen ift. Denn 
wenn die vollendete Geiftesherrlichkeit nur infofern für den Erfigebomen un- 
ter den Gottesfühnen etwas fpecififched war, als er fie zuerft und ohne Ver⸗ 
mittelung eine® Andern empfangen hat, fo bat er die gottgleiche Würdeftel- 
lung, die dem Sohne Gotted Behufs der Ausrichtumg feine® Heildmittler- 
amt® gegeben ward (8. 77, b), überhaupt allein empfangen. Und wer ein- 
mal wie Paulus nicht bei der einfachen Ausfage der Offenbarungsthatſachen 
ftehen blieb, fondern fich in ihren inneren Zufammenhang und ihren tieferen 
Grund verfenkte, der mußte dahin fommen, daß die Erhebung zu folder 
MWürbdeftellung nur bei dem möglich war, deſſen — und Weſen ihn zu 
einer ſolchen alle Grenzen menſchlicher Vollendung und alle geſchoͤpflichen 
Schranken überſchreitenden Erhöhung befähigte. Der Sohn Goͤttes, der in 
dieſer Erhöhung allen Andern erſt die Sohnſchaft vermittelte, mußte ſelbſt ſei⸗ 
nem urfprünglichen Weſen nad) von jeher der Gegenſtand der göttlichen Liebe 
und alfo ewig wie Gott felbft gewefen fein. 

c) Beyichlag hat zu beweiſen gefucht, daß Paulus dem präeriftenten 
Chriſtus nur eine ideafe Exiſtenz (wenn auch im realiftifhen Sinne) zuge- 
ſchrieben, daß nad ihm Chriſtus nicht ala Perfönlichkeit, fondern als Prin⸗ 
eip einer ſolchen präeriftirt habe (Vgl. befonderd ©. 243). Hievon findet ih 
bei Paulus aber durchaus feine Andeutung 5). Wie der Sohn Gotted nad 
not. b das vom Himmel gefandte, alfo bereits im Simmel geweſene Sub- 
jeet ift, fo ift ea Chriftus felbit, den vom Simmel herab zu holen ein Wider 
finn wäre, weil er bereit® herabgefommen ift (NRöm. 10, 6). In der Stelle 
2 Cor. 8, 9 wird e8 al8 ein Gnadenerweis Chrifti (Tod xvprov Huav 'Imaov 
Xoıorod) dargeftellt, daß er, der da reich war, um unfertwillen arm ward; 
es ift alfo daſſelbe Subject, welches einft den Reichthum des himmliſchen Le⸗ 
bens hatte und dafür aus Liebe zu den Menfchen und um ihres Heiles willen 
die Armuth des irdifchen Lebens ermählte®). Ebenfo ift 1 Cor. 8, 6 Jeſus 


5) Der Beweis, daß „durch die Einpflanzung des Prineips einer Perſonlichkeit in 
bie oap& erft die actuelle Perfönlichkeit entfteht”, ift eben für Paulus nicht geführt und 
fgeitert an der Angelologie beffelben, deren Auffaflung, wie Beyſchlag (S. 244—46) fie 
entwidelt, auf einen nirgend® nachweisbaren Bruch de Apoftels mit der jübifchen Welt⸗ 
anfhauung führen würde. Auch Sabatier, S. 290 Hält die Frage für unldsbar, ob Pau- 
lus die Präeriftenz Chriſti als eine ideale ober perfönliche gedacht habe, und behauptet, bie 
vorgeſchichtliche Wirkſamkeit Chrifti zerfließe dem Apoftel in die des göttlichen Geiftes. 

6) Diefe Auffaffung ber Stelle bericht nicht auf unferer übrigens fpradjlich völlig 
gerechtfertigten und durch die Sorrefpondenz mit dem Wa riournonre, wie durch bie be⸗ 
zweckte Ermunterung ber Corinther zur Aufopferung ihres Befitzes nothwendig geforber- 
ten Ueberſetzung des Entwayevoe, wie Baur, S. 193 meint, ba fie aud bei der Bezie⸗ 
bung des Entusyevoe auf die Thatſache des irbifchen Lebens Ehrifti im Wefentlichen diefelbe 
bleibt, fondern darauf, daß die Beziehung auf die Aufere Armuth feines irhifchen Lebens, 
in ber er anf alle finnlichen Güter und irbifchen Ehren verzichtete (Vgl. Beyſchlag, ©. 287), 
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Chriſtus der Eine Herr, durch welchen za ravra geworden ift, ebenfo wie 
die Chriften durch ihn ala den Heilämittler find, wa? fie find. Wenn Baur, 
©. 193 es für unmöglich hält, daß der &rIownog EE ovgavov ald Welt- 
fchöpfer gedacht fei und darum durch die ganz unpafjende N mit 
2 Cor. 5, 18 auch hier das za srarra auf daë Erlöſungswerk befchräntt, fo 
ift leßteres durch das hinzutretende wei Yusig de avzov, wie durch das paral- 
lele &E ob ra narsa, ſchlechthin ausgeſchloſſen, und es folgt Daraus eben nur, 
dad Paulus den präeriftenten Chriftus nit ald urbildlihen Menfchen dentt. 
Vielmehr erhellt aus diefer Stelle, daß die Ausſage über das Mittlertyum 
Ehrifti bei der Weltfhöpfung auf einem gleichen Rüdichluß beruht, wie die 
Audfagen über dad immlihe Sein Ehrifti überhaupt (not. b). ft der 
Heilämittler einmal als ein präeriftentes Wefen erfannt, fo kann er in jenem 
feinem vorirdifhen Sein nur eine analoge Mittlerftellung gehabt haben in 
Bezug auf die ſchoͤpferiſche Thätigkeit Gottes, wie er fie in feinem irdifchen 
ein hatte ın Deu auf die Gnadenwirffamfeit Gotted. Nicht a priori aus 
einer Speculation über ein Mittelweſen, durch welche? Gott feine Weltwirk⸗ 
famteit vermitteln mußte und mit welchem nun in irgend einer Weife die Er- 
fcheinung des gefhichtlihen Chriſtus identificirt wurde, ſondern a posteriori 
aus der Webertragung der fpecifiichen Bedeutung Chrifti in feinem geſchicht⸗ 
lichen Leben auf ſein vorgeſchichtliches Sein iſt dieſe Ausſage gefloſſen. Und 
wenn auch 1 Cor. 10, 9 die Lesart zo» Xouorov dem beſſer bezeugten 
Toy xögeov weichen muß, das ſich nach dem Contert auf Gott bezieht, ſo 
heißt es doch v. 4, daB der wailerfpendende Feld, welcher nach rabbinifcher 
Tradition die Israeliten auf ihrem Wüſtenzuge begleitete, Chriftud war. 
Paulus deutet nicht diefen Feld typifh auf Chriftum, wie Baur, ©. 193 
meint — in welchem Falle ed 2orıv heißen müßte —, ſondern, von der 
Borausfegung ausgehend, dag die Gnadenführungen Israels ein Typus auf 
die Heilderfahrungen der Chriften waren ($. 73, c), ſchließt er von der Der- 
mittlung diefer durch den gefchichtlichen Chriftus auf die Vermittlung jener 
durch Chriftus in feinem vorgefdhichtlichen Sein zurüd, ohne daß ed dabei 
ſelbſt emer Anlehnung an die apokryphiſche Weisheitslehre bedarf, auf welche 
noch Köftlin (Stud. und Krit. 1866, ©. 760) recurrirt. War e8 bei Petrus 
noch der präeriftente Meffiasgeift, der in den Propheten wirkte ($. 48, b), 
fo ift e8 bier der präeriftente Gottesfohn felbft, der die Offenbarung Gottes 
an Israel vermittelte, wie er die Weltfhöpfung vermittelt hatte. Das ift 
der Fortichritt der paulinifhen Ehriftologie. 

d) So gewiß ed demnad richtig iſt, daß Paulus erft von der An⸗ 
ſchauung de3 erhöhten Chriftud und Nuiner heilämittlerifchen Bedeutung zu 
den Auslagen über fein vorirdifches Sein und feine mittlerifhe Stellung ın 
demfelben vorgefchritten tft, fo folgt daraus doch keineswegs, daß die Praͤexi⸗ 
ftenzlehre für eine Chriftologie nur eine fecundäre Bedeutung hat, mie neuer 
dinge R. Schmidt (5. 157. 159) fehr nachdrüdtich hervorhebt. In ihr re 
flectirt fich (wenn auch noch unvermittelter Weife) das Bewußtſein von dem 


durch den Zwechſatz fchlechthin außgeichloffen wird. Denn da hier der Reichthum nur von 
der himmliſchen Herrliczleit genommen werben Tann, zu welcher das Heilsmittlerthum 
Ehrifti in feinem irbifchen Sein die Menſchen führt, jo kann auch im Gegenfab bazu nur 
an den Reichthum feines früheren bimmlifchen Seins gedacht werben, den Chriſtus um 
ihretwillen aufgegeben (Bgl. R. Schmidt, ©. 144). 


298 N, 3. Cap. 5. Die Ehriftologie. 


ewigen Grunde des Heild und in ihr begründet fich erft in unerfehütterlicher 
Weiſe das Bewußtſein von der göttlihen Hoheit des Heildmittlerd. Sowe⸗ 
nig freilich über den Urfprung feines irdifchen Reben? (Vgl. $. 78, b), der bei 
ihm mit dem Aufgeben feines himmliſcheu Leben? aufammenfiel und alfo das 
Problem der Menfchwerdung eined bereit? präeriftirenden ewigen Weſens 
involvirt, fich beftimmtere Ausfagen finden, fowenig begegnet und eine be- 
ftimmter außgeprägte Borftellung von der Eriftenzweife des Gottesſohnes in 
feinem vorirdifhen Dafein?). Gewiß ift aber, daß diefe nur als eine pneu⸗ 
matifche gedacht fein kann in Analogie mit der göttlichen, und daher auch der 
öttlihen dose im Sinne von 8. 76, d theilhaftig. Nur verfteht e8 fich von 
Kb daß deshalb nicht etwa der präeriftente Gottlesſohn in einem sone 77 
ÖoEns gedacht werden kann, wie der erhöhte, da dad awua (in feiner irdife 
niedrigen wie in feiner himmlifch-verflärten Beichaffenheit) zu den Bedingun- 
en menfchlichen (oder nach 1 Cor. 15, 40 überhaupt gefchöpflichen) Dafeind ge- 
Dart, in welche Chriftus erft durch feine Geburt aud dem Weibe eintrat. In⸗ 
fofern war es doch feine bloße Rückkehr zu feiner pneumatifchen Exiſtenzform, 
wenn Chriſtus durch die Auferftehung Zyevero eig rveuua Loorcooiv (1 Cor. 
15, 45), da die® rvevun jebt feinen menfchlichen Leib zum owua rang doEns 
verflärte, in dem er fortan al® der zweite Menſch der Anfänger und das 
Haupt der vollendeten Dienfchheit ift. Weberhaupt aber hat man ed ganz 
mit Unrecht für eine Inconfequenz gehalten, wenn Paulus die Erhöhung 
Chriſti nicht als eine Rückkehr in den Zuftand der Präeriftenz bezeichnet (Bal. 
noch Pfleiderer, ©. 517); vielmehr rolnt daraus nur, daß aud die Mittler- 
ftellung,, welche er dem präeriftenten Chriftus beilegt (not. c), feinedmeg® 
mit der Herrfcherftellung zu identificiren ift, die er in Folge feiner Erhöhun 
empfing. Offenbar hat Baufus diefe gottgleiche Würdeitellung Chrifti ent 
als eine durch fein irdiſches Heilswerk erworbene gedacht, wenn die Borbedin- 
gung dazu auch in feinem ewigen gottgleichen Wefen gegeben war. “ft aber 
in ihr nur verwirklicht, twa8 in dem ewigen Weſen des Gottesfohnes angelegt 
war, fo erhellt daraus aufs Neue, dag mit der Vollendung feined Heildmitt- 
lerthums umd der Reichsübergabe an den Vater (Bal. 8. 76, c) diefe Würde- 
ftellung nicht aufgehoben fein fann. Sobald das Ziel des Erlöfungsmerfes 
erreicht, ift freilich zu einer folchen relativ-felbftftändigen Wirkfamteit, wie er 
fie in feiner Mittlerherrfchaft gehabt hat, fein Raum vorhanden, er ift nur 
7) Die Art, wie man neuerding® beides zu fuppliren gefucht hat, führt auf völlige 
Abwege. SHolften läßt den im himmliſchen Lichtleibe präeriftirenden Urmenſchen Xororös 
fih mit dem irdiſchen Dienfchen 'Incoüc vereinigen (&. 76. 428) und beruft ſich baflix 
fogar auf die dem ganzen N. X. geläufige Eombination des Namens ’Inooüc Xprordc, 
Hilgenfelb dichtet mit völliger Verkennumg ber paulinifchen Anthropologie dem Apoftel eine 
Präexiſtenz der Seelen an, die er fehr künſtlich aus Röm. 7, 9. 10 herauseregefirt, und 
will auf Grund derfelben bie Kleifchwerbung bes präerifirenden Urmenfchen begreifen 
(S. 790). Allein die Combination ber paulinifchen Chriſtologie mit dem judiſchen Theo⸗ 
logumenon von himmliſchen Urmenfchen führt confequent verfolgt nur zu einer ibeellen 
Bräeriftenz, wie fie Beyſchlag denkt, nnd diefe kann nach not. c ben pauliniſchen PBräeri- 
frenzausfagen nicht gerecht werden. Es wirb immer fehr mißlich bleiben, aus den uns 
jedenfalls nicht vollftändig bekannten panlinifchen Prämiſſen die Vorftellung des Apoſtels 
von dem Act der Menfchwerdung conftruiren zu wollen, zumal wir gar nicht wiſſen, wie 
weit fi Paulus folhe Kragen überhaupt geftellt hat. 
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noch der Sohn, der fih dem Pater unterordnet, felbit ihm gegenüber iſt 
Gott Ein und Alle geworden (1 Eor. 15, 28). Allein wie da? ‚gohgieie 
a Sein Ehrifti in feiner Präeriftenz nicht ausfchloß, daß fein Verhältniß 
u Gott unter das Gleichniß des Sohnesverhältnifie® mit der in ihm von 
—* gegebenen Unterordnung el ward, fo fchließt dieſes Sohnesverhält- 
niß die bleibende gottgleiche Würdeftellung des erhöhten Chriftus nicht auß. 
Für unfre chriſtologiſche Betrachtung tritt nun freilich dad Problem ein, wie 
dieſes Verhaͤltniß des gottgleihen Sohnes zu dem Bater in feiner abſoluten 
Allherrichaft, abgefehen von feiner Stellung zum Erlöfungdwert, wie jenfeitd 
der Weltfhöpfung und abgefehen von feiner Mittleritellung dazu, zu denken 
fei. Allein dies Problem hat fi eben Paulus nicht geftellt und es bleibt 
ganz vergeblich, ihm Ausfagen über eine immanente Zrinität entloden zu 
wollen, womit der Frage, ob die Firchliche Lehre mit Recht zu derfelben fort« 
geichritten, natürlich in feiner Weife präjudicirt ift. 


Sehstes Kapitel. 
Die Erlöfung und Rechtfertigung. 





8. 80. Die Heildbebentung bed Tobes Chriſti. 
Dgl. Tischendorf, doctrina Pauli apostoli de vi mortis Christi satisfactoria. Leipzig, 
1887. A. Schweizer, Stub. u. Krit. 1858, 8. 


Chriſtus ift der Heildmittler geroorden durch feinen Tod, fofern derfelbe 
eine Beranftaltung der göttlichen Gnade war, der ſich Chriftus in freiem Ge⸗ 
horſam gegen Gott und freier Liebe gegen die Menſchen unterzog.a) Gr hat 
nämlich den Tod zum Beiten der Menfchheit erlitten, um fie von den Folgen 
der Sünde d.h. vom Tode zu erretten, er hat ihn ftellvertretend für fie er- 
duldet und fo der Forderung des Gefeped genuggethan.b) indem fein Blut 
als Sühnmittel die Menfchen aus der Schuldhaft losgekauft, kann fie Gott 
nun gerecht ſprechen, ohne feiner Gerechtigkeit etwa zu vergeben.c) Durch 
feinen Tod ift die Welt mit Gott verfühnt, der fie nun nicht mehr verurthei- 
len fann.d) 

a) ragen wir, wodurd Chriftus in feiner Erſcheinung auf Erden der 
Heilsmittler geworden, fo ift nach paulinifcher Anſchauung ausſchließlich zu 
antworten: Durch feinen Tod. Diefer Tod bildet daher den eigentlichen Mit- 
telpunft feiner Berfündigung (1 Cor. 1, 17. 18: ö Aoyos 6 Tov aTavpov), 
er verkündet Chriftum als gefreuzigten (Gal. 3, 1. 1 Cor. 2, 2. Bal. Bhit. 
3, 18). Einft war ihm mie feinen Volksgenoſſen diefer Tod das größte Hin- 
derniß gewefen, an die Meſſianität Jeſu zu glauben (Gal. 5, 11. 6, 12. 
1 Cor. 1, 23), und nicht, nachdem er ſich die Vereinbarkeit diefed Todes mit 
dem Mefliadglauben zurechtgelegt (Baur, ©. 130), fam er zu diefem Glau⸗ 
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ben, fondern nachdem er durch die Erfcheinung Ehrifti zur unmittelbaren Ge⸗ 
wißheit von feiner Meſſianität geführt war, mußte er erfennen, daß auch 
fein Kreuzedtod mit in den meffianifehen Heilsrathſchluß befaßt fei!). Da 
ihm nun auf Grund feiner eigenen Lebenderfahrung das Chriſtenthum eine 
Gnadenanftalt war, welche einer verlorenen Sündermelt — und 
Heil bereitete ($. 58, b. c), fo mußte der Tod deſſen, der in feiner Erhöhung 
die Vollendung alled verheifenen Heild zu bringen — die ſpezifiſche 
Veranſtaltung der Gnade Gottes ſein, auf Grund welcher dieſes Heil der 
verlorenen Sünderwelt wiedergewonnen war. Freilich ſetzt das voraus, daß 
ed mit ſeinem Tode eine andere Bewandtniß hatte, ala mit dem Tode aller 
andern Menfchen. Da aber der Tod nur darum über alle Nachkommen 
Adam herricht, weil fie alle gefündigt haben (Röm. 5, 12), fo war Chri⸗ 
ſtus, der die Sünde nicht kannte, dadurch, daß auch er innerhalb des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts al war, wirklich noch keineswegs der Herrſchaft des 
Todes verfallen. Die Schmwachheit des Fleiſches, das er an fich trug, machte 
ihn zwar todesfähig ($. 78, c), und mit diefem Fleifch hätte er nicht können 
u feiner himmliſchen Herrlichkeit erhöht werden (1 Cor. 15, 50); aber daraus 
Folgt jo wenig wie bei dem erften Menſchen (Vgl. 8.67, c), daB er durch den 
Tod hindurch zum himmlifhen Leben gelangen mußte, werden doch auch Die 
Gläubigen, welche die Parufie erleben, ohme den Tod zu feiner Herrlichkeit 
eingeben. Nur fo erklärt fi, daß die Hingabe ded Sohnes in den Tod 
(Rom. 8, 32: napedwner. Vgl. 4, 25), welche, weil in der Schrift geweif- 
fagt (1 Cor. 15, 3), auf einem befonderen Rathſchluſſe Gottes beruhte, al? 
ein Beweis der göttlichen Liebe betrachtet werden kann (Bol. auch Röm. 5, 8); 
auch für den menfchgemordenen Sohn Gottes war der Tod keineswegs eine 
Naturnothwendigkeit. Bon der anderen Seite wurde der Tod auch nicht fo 
über Chriftum verhängt, daß er ihn als eine göttliche Schickung erleiden 
mußte. E23 mar fein freier Gehorfam, in welchem er fih dem Rathſchluſſe 
des Vaters unterwarf, und diefe Gehorſamsthat, von welcher die Beichaf- 
fung des Heild für die Menſchen abhing, fteht darum der Uebertretung Adam? 
gegenüber, mit welcher das Verderben über die Menfchen gekommen war 
(Rom. 5, 19. Vgl. Phil. 2, 8). Er gab fi felbft dahin nach dem Willen 
Gotted (Gal. 1, 4), aber indem der Ziwed diefer Selbithingabe das Heil der 
Menſchen war, ift diefelbe zugleich ein Beweis feiner Liebe gegen die Men- 
(hen (Gal. 2, 20: zov adyanıvavroög ue xal nagaddrrog Eavrov.. 2 Cor. 
5,14. Vgl. Eph. 5, 2. 25). 

b) Mag der Tod Chrifti ald Liebesthat von Seiten Gotted (Röm. 8, 32) 
oder von Seiten Chrifti (Cal. 2, 20) betrachtet werden, immer ift derfelbe 





1) Diefe Folgerung war aud) für die Urapoftel eine unausweichlihe (Bgl. 8. 88, d. 
49 und fchon in den Reden Jeſu $. 22, c), und e& iſt darum ein Grundfehler der Baur- 
ſchen Darftellung, wenn nach ihr Paulus zuerft gleichfam dieſe Bedeutung des Todes 
Chrifti entdedt und von da aus die Unvollkommenheit der ATlichen Neligionsanflalt er- 
fannt bat (S. 130). Paulus zählt unter die Stüde, welche er überliefert habe, wie er 
fie durch Ueberlieferung empfangen, daß Chriftus für unfere Sünden geftorben fei nad) 
den Schriften (1 Cor. 15, 8); er war fich aljo bewußt, daß er mit ber gefanumten ur⸗ 
apoftolifchen Verkündigung übereinftimme, wenn er den Tod Jeſu für ein wefentliche® 
Moment des im A. T. geweiffagten Heilsrathichluffes erflärte und ihn fpeciell in Bezie⸗ 
bung fette zu der Sünde ber Menichen. 
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zum Beften der Menfchen erfolgt (ünse nuwv?): 1 Cor. 11, 24. 2 Cor. 5, 
15. Vgl. 1 Theil. 5, 10). Wie died aber zu verftehen iſt, zeigt Röm. 5, 8, 
wonach Chriftus für und geftorben ift, fofern wir Sünder waren (duapzu- 
Liv dvrwv Tuiv. Vgl. v. 6: ürreg aoeßam), oder um unferer Sünden wil- 
fen (Röm. 4, 25: dıa za srapantwucra zum, Bal 1, 4: nepi raw 
Auaprıam Zucv, 1 Cor. 15, 3: drreg To Guogrıwv nuwv). Da nun dad 
Unheil, welched die Sünde über die Menfihen gebracht hat, der Tod ik 
(8. 66, d), fo fann der Tod Chrifti, der zum Heile der Menichen erlitten 
war und zugleich um der Sünde willen, nur den Zwed gehabt haben, die 
unfeligen & gen der Sünde d.h. die im Tode beitehende Strafe der Sünde 
von nen zu nehmen). Wenn aber der, welcher an fi den Tod nicht 
fterben durfte (not. a), ftirbt, um die Sünder vom Tode zu befreien, fo ift 
fein Tod ein ftellvertretender. Die Idee der Stellvertretung fanden wir bei 
Petrus (8. 49, b), wie in den Reden Jeſu ($. 22, c). Wenn fie aber dort 
aus der ATlichen Weillagung von dem Sündentragen des Knechtes Gottes 
abgeleitet wird, fo hat fie Paulus ftreng dogmatiſch mit Beziehung auf fei- 
nen Grundbegriff der Gerechtigkeit formulirt. Gott bat den, der Sünde 
nicht fannte, zu unferm Beften zur Sünde gemadt, hat ihn ner en und 
behandelt, ald ob er ein Sünder wäre, damit wir würden Gerechtigfeit Gote 
tes in ihm, d. h. damit wir auf Grund deilen, was mit ihm geihah, ange- 
fehen und behandelt werden könnten als foldhe, die Bott für gerecht erffärt 
(2 Cor. 5, 21). Hier ift es geradezu gefagt, dab die Behandlung des Sünd- 
loſen als Sünder dad Mittel war, wodurd die Behandlung der Sünder als 
Sündlofe ermöglicht und fo die neue Gerechtigkeit, von der das Heil des 
Menſchen abhing, beichafft wurde +). Das fpecififche Schickſal des Sünders 


2) Daß dies Undo zunächſt nur ausdrüdt, der Tod Ehrifti fei um ber Menfchen 
veillen, zu ihrem Beſten erlitten, exhellt darans, daß daB Untp ou (Möm. 14, 15) in einer 
ganz parallelen Stelle (1 or. 8, 11) durch 8 Sv erfetst wird. 

3) Bei diefer allgemeinften Heilsbedentung des Todes Ehrifti bleibt bie einzige Ans- 
fage darüber in den Theſſalonicherbriefen (I. 5, 10. Vgl. 8. 61, d) fiehen; benn wenn 
der Zweck feines fiir uns erlittenen Todes ift, daß wir mit ihm leben follen, fo ift eben 
mit feinem Tode der Tod, welcher den Sünder von dem in dem ewigen Leben gegebenen 
böchften Heil (8. 65, d) anschließt, von ihm genommen. 

4) Treffend hat R. Schmidt, S. 100 gegen Holſten, welcher diefe Stelle dahin ver- 
fleht, daß Bott den in feinem vorirbiichen Sein Sünblofen, indem er ihn in der ihrem 
Weſen nad) fündhaften sap& erſcheinen ließ, wirklich zur Sünde machte (Vgl. 8. 78, c. 
Arm. 6), geltend gemacht, wie ſchon die fubjective Negation zeige, daß der Gegenfaß zu 
der als im Bewußtſein Gottes vorhanden marlirten Sünblofigfeit Chriſti nicht die Be— 
wirfung von etwas Thatfächlichem fein könne, fondern nur ein ideeller Act, und wie nur 
in dieſem Sinne das anaprlav rorsiv dem duxauoouyn yerdosar entipreche, das ebenfo 
feine thatfächliche Ummandlung unfrer fubjectiven Zuftänblichleit bezeichne, fondern nur 
die Auertheilung eines der realen Wirklichkeit widerfprechenden ibeellen Charaktere. Wenn 
er aber felbft num diefe ideelle Gleichſetzung Jefu mit einem Sünder (S. 59) dahin ver- 
fteht, daß feine umperfönliche Außenfeite in ber ihr ertheilten Eigenfchaft einer cap& dpap- 
tlas heilgmittlerifh das Princip der Sünde felbft repräfentive und bie dadurch geſetzte 
Beziehung Jeſu zur Sünde durch dem Tod feine® materiellen Leibes gelöft werde (S. 68), 
fo ift doch eben bier die Hauptſache, nemli die Beziehung auf die oapE und die mit 
ihrer Vernichtung eintretende Aufhebung der Sünde rein eingetragen. Direct ift ja der 
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ift aber der Tod und fo begründet der Apoftel die zwingende Gewalt, welche 
die Liebe Chrifti über und ausübt (2 Cor. 5, 14), durch das Urtheil, daß, 
wenn einer für Alle geftorben ift, diefe Alle geftorben find (v. 15). Der zum 
Heil der Menſchen erlittene Tod Chrifti gilt alfo ftellvertretend für den Tod 
Aller, feine Behandlung als Sünder ermöglicht ihre Behandlung ala Ge- 
rechte dadurch, daß fie den Tod nicht mehr fterben dürfen, den er an ihrer 
Statt geitorben ift, und in diefer größten Wohlthat, die er ihnen erwielen, 
liegt eben die überwältigende Gewalt feiner Liebe gegen fied). Ohne einen 
ſolchen ftellvertretenden Tod aber konnte ihnen der Tod nicht erlalfen werden ; 
denn das Geſetz Gottes verhängt den Fluch über alle feine Uebertreter (Gal. 
3, 10. Vgl. Deutr. 27, 26) und diefer Sabung des Gefehed, welche eben nur 
die Grundforderung der göttlichen Gerechtigkeit ausſpricht, muß genügt wer« 
den. Nun ruht aber der Fluch auf dem, der am Schandpfahl hängt (Deutr. 
21, 23), und Chriſtus hat an dem Schandpfahl des Kreuzed gehangen. Er 
bat alfo diefen Fluch getragen, und da er felbft fein Uebertreter des Geſetzes 
war, fo ift er damit ein Gegenftand des Gefehesfluched geworden für und 
und bat und damit von diefem Fluche losgekauft, fo daß wir ihn nicht mehr 
tragen dürfen (Gal.3, 13. Vgl. Col. 2, 14), fondern nun ded Segens Abra- 
hams theilhaftig werden können (v. 14) ®). 


Tod Chrifti gar nicht einmal erwähnt, ſondern das anapr. rnoreiv ein rein ideeller Wet, 
von dem man freilich mur willen kann, weil Gott in der Hingabe Ehrifti in den Tod mit 
dem Sünblofen gethan hat, wie er jonft nur mit dem Sünder thut, dem er aber nicht 
bloß als ein „Widerfahrniß“, fondern als Strafe über feine Sünde den Tod verhängt. 
Bergeblich müht man fich, in dem Abftractum anaprlav eine befondere Mobification des 
Gedankens aufzufpiiren, da dafjelbe doch fichtlich durch den rhetorifchen Gegenfat zu dem 
pn yyovra dpapriav veranlaßt ift, der durch ein dpaptwidv verwiſcht wäre. 

5) Daß hier nicht von dem ethifchen Mitfterben mit Chrifto die Rede fein kaum, er⸗ 
heilt daraus, daß dieſes keineswegs die Folge de8 Todes Chrifti an ſich ift, fondern erft 
der Gemeinſchaft feine® Todes, welche mit der in der Taufe begründeten Lebensgemein- 
ſchaft mit ihm gegeben ift (gl. 8. 84), auch keineswegs bie folge feined Todes für 
Alle, da nur die Gläubigen mit Chriſto in Lebensgemeinfchaft treten, während aller- 
dings fein Tod fir Alle erfolgt iſt und an fich für ben Zod Aller gilt, mögen fie fich 
das dadurch bereitete Heil num aneignen ober nicht. Die zweite Verkshälfte beweiſt nicht 
für die ethifche Faſſung, fondern offenbar das Gegentheil, da das Sichſelbſtnichtmehrleben 
(da8 mit jenem ethifchen Sterben identiſch ift) bier al8 Korderung an den Tod Chrifti 
geknupft wird, alfo nicht ſchon an fich die Folge davon if. Sichtlich wird unterſchieden zwi⸗ 
ſchen dem, was fein heilsmittleriſcher Tod uns verichafft hat, und bein, wozu er ung antreibt, 
weil eben des Apoſtels Urtheil über die Größe jener Wohlthat und die daraus ung er- 
wachſende Pflicht ihn in den Schranfen eines der (tt jenem Tode bewiejenen) Liebe Chrifti 
entiprechenden Verhaltens hält. Auch Schmibt argumentirt S. 55 aus ber faljchen Auffaf- 
fung jened anesavov, wobei er noch fälichlich behauptet, daß „die logifche Nöthigung zwi⸗ 
ſchen jenem realen Borgange (de8 Tobes Chrifti) und dem in demfelben beſchloſſenen ideel- 
(en (jenes Abfterbens der Sünde) ein wirklich ftattfindendes Gemeinfames anznerkennen“ 
nothwendig darauf filhrt, auch für Chriftum in irgend einem Sinne „ein Abfterben der 
Sünde” anzımehmen (Vgl. $. 81). 

6) Es kann nur eregetiiche Spikfindigleit genannt werben, wenn Hofm. (3. d. St.) 
fih darauf fteift, daß Paulus nicht xarapı Seou fehreibe und daraus ſchließt, daß Gott 
über Chriftum verhängt habe zu leiden, was Menichen ihn als Bollzug bed von ihm 





8. 80. Die Heilsbedentung des Todes Chriſti. 303 


c) Fragt man nun weiter, wie durch den Tod eines Unſchuldigen der 
Forderung des Gefeped an die Schuldigen genügt werden fonnte, fo gibt 
darüber Rom. 3, 24—26 aufs Klarfte Aufichluß (Vgl. dazu die fchlagende Dar- 
legung bei Pfleiderer, a.a.D. 1872. ©. 17781). Ohne gerecht gefprochen 
zu werden, fonnte die Menfchheit dad Heil nicht erlangen. Gott —* und 
wollte daher dınauam fein, aber er mußte zugleich dexwuog fein und bleiben 
(v. 26); denn eine Beihaffung menfchlicher Gerechtigkeit mit Aufhebung der 
göttlichen Gerechtigkeit ift ein Widerfprug. Nun gehört aber zu feiner Ge- 
vechtigfeit nach 8. 66, d weſentlich die Rechtsvollſtreckung, welche die Sünde 
nicht ungeahnt laſſen konnte. Eine Beweiſung diefer feiner Gerechtigkeit war 
um fo nothwendiger, da ja Gott biöher in großer Geduld (@vox7) die Sün- 
den ungeitraft hatte vorbeigehen laſſen (v. 25: du znv zrdgeoıwv vwv nrgo- 
yeyovozwv ünagrructov) und es fo fcheinen konnte, als habe er auf jene 
Rechtsvollſtreckung verzichtet und wäre nicht mehr dixaung. Lag e8 doch ſo⸗ 

ar thatfächlich vor, dag die Juden diefe avoyr; Gotte® mißdeuteten , als ob 
He troß ihrer Gefetedübertretung des Heil® gewiß fein könnten (2, 4). Für 
diefe Evdeudig feiner Gerechtigkeit gab es aber einen doppelten Weg. Nach 
der Urnorm feiner Gerechtigkeit mußte er freilich alle Sünder dem verdienten 
Tode überliefern, dann wäre eben fein Heil und feine Gerechtigkeit befchafft 
worden. Es gab aber noch einen andern Weg zur Ermeifung feiner Gerech⸗ 
tigkeit. Schon da A. T. kannte den Begriff der Sühne. Gott hatte feinem 
Bolt das Blut der Thiere als Sühnmittel gegeben (Levit. 17, 11); darauf, 
daß die freiwillige Hingabe eines von Gott für die Sünder fubftituirten Xe- 
bens die Sünde fühnt, beruhte der ganze Opfercult?). Wollte alfo Gott 
nicht verwirtten Fluches des Geſetzes anthaten, und daß in dieſem Widerfahmiß als fol- 
chem die Heilebebentung des Todes EChrifti liege. Denn der Fluch, ben das Geſetz ver- 
hängt , ift eben ber Fluch Gottes, der im Gefe redet, und was die Menfchen babei ge- 
than, kommt in biefem Zufammenhange gar nicht in Betracht, wie fie denn auch gar 
nicht erwähnt find. Mit Recht hebt Schmidt, ©. 81 hervor, daß von einem unſchuldig 
Hingerichteten Niemand fagen kann, daß ber Geſetzesfluch ſich an ihm vollzogen habe, 
wenn er and) materiell leidet, was bem Verbrecher gebührt. Iſt Ehriftus mit Gottes 
Willen ein Fluch geworden, fo zeigt das eben, daß Gott ihn ideell zum Sünder gemadit 
bat, indem er ihn den Fluch, welden das Gefe über den Sünder verhängt, tragen lieh. 
Mit feiner Erlöfungslehre hat aber Schmidt, ©. 88 diefe Stelle nur dadurch in Verbin- 
dung bringen können, daß er dem Sünder einfad die Sünde fubftituirt, die in dem 
Fleifche Chrifti verurtbeilt fein foll, indem fle mit feiner Vernichtung factifch aufgehoben . 
ward. Allem grade in diefem Eontert handelt es fich fo deutlich wie möglich nicht um 
die Stinde, fondern um die Sünder, die dem Fluch d. h. dem göttlichen Zornverhängniß 
des Todes anheimgefallen waren, und an deren Stelle Ehriftus ihm ıumterftellt if. Weil 
fi grade in dem Kreuzestode feiner Form nad, die Bedeutung des Todes als Sün- 
denfinches am fchärfften ausprägt, fo liebt es Baulus, denfelben ale Krenzestob zu be= 
zeichnen (8. 78, a), 

7) Es kam auffallen, daß Paulus, mo er von dem Verderben redet, welchem ber 
Menſch durch feine Sefegesübertretung verfallen war, nie dieſes Mittels zur Abhilfe ge= 
denkt. Aber e8 wäre nad 8. 71, c ganz unzuläfjig, darans zu fchließen, ba er dieſem 
Theil des Geſetzes den göttlichen Urfprung abſprach. Das U. T. lehrt, daß troß des 
Opferinftituts das Berlangen nad) Sündenvergebung allezeit in Israel lebendig blieb, und 
ſicher erlannte auch Panlus das Ungenügenbe defjelben nicht erſt, als er den Tob Chriſti 
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in der jeßt angebrochenen Gnadenzeit die Gerechtigkeit der Menſchen befchaf- 
fen, ohne feiner Gerechtigfeit Eintrag zu thun, fo mußte er der Welt ein 
Sühnmittel proponiren und er gab ein ſolches ihr in dem Blute Chrifti 
(3, 25: 09 moo&dern 6 Heög Ihaorrguov — & rip atrod aluarı)®). Wie 
das vergoifene Blut des Thiered dad Zeichen feiner gewaltiamen, um de® 


.. Opfers willen vollzogenen Zödtung war, fo war dad Blut Chrifti das Yei- 


hen des gewaltfamen Todes, den er um der Sünde willen erlitten hatte. 
Nach dem Jufammenhange mit v. 24 foll aber die Audfage über das in dem 
Blute Chrifti gegebene Sühnmittel erflären,, inwiefern in Jeſu Chrifto 
die arroAvrowoıg gegeben if. Da nun die Schuld es ift, welche, bis die 
Sünde gefühnt ift, den Menſchen gleichfam gefangen hält und nicht losläßt, 
fo ift hier, wo die Loskaufung durch die Sühne eintritt, an die Erlöfung 


als Opfertod erfennen gelernt hatte (Vgl. Baur, ©. 130), fondern er fühlte ſich, fo lange 
er unter bem Geſetze ftand, trotz des Opferinftitut8 dem Tode verfallen (Röm. 7, 10. 18). 
Denn theils war die Kategorie von Sünden, für welche das Opferinftitut eine Sühne bot, 
eine fehr befchräntte und, indem Paulus alle vorchriſtliche Sünde als Todfünde betrachtet, 
ftellt er fle alle unter die Kategorie der Sünden, für welche es feine Opferfühne gab; 
theils war ihm wohl von jeher das Sühnopfer nur eine typiſche Weiffagung auf eine 
vollgültige Sühne, welche die mefjianifche Zeit bringen werde (8. 78, c), fo daß er die 
Erfüllung der Opferborfchriften vorzüglid, als einen Theil der die dıxaroouyn betvirtenden 
Gefegeserfüllung, alfo mehr von ihrer facrificielen als von ihrer facramentalen Seite aus 
betrachtete (Bgl. Riehm, a.a.O. ©. 228). 

8) Obmohl die ganze Betrachtung des Blutes Chrifti als eines Sühmmitteld an das 
ATlihe Sühnopferinftitut anknüpft, fo ift doch diefe Verknüpfung von Paulus direct in 
unfern Briefen kaum vollzogen, weil ſich feine Vorftellung von der Heilsbedeutung bes 
Todes Chrifti nicht aus einer Uebertragung bes ATlichen Opferinftitut8 auf chriftlicde Ver⸗ 
hältniſſe, ſondern aus der Betrachtung des menfchlichen Heilsbedürfniſſes in feinem Ber- 
hältniß zu der Forderung der göttlichen Gerechtigleit heranögebildet hat. Weder das anap- 
riav 2 Cor. 5, 21 (Ritfchl, Jahrb. 1863, 2. ©. 249), noch das nıpl apaprlac NRöm. 8, 8 
(Hilgenfeld, Zeitfchrift 1871, 2. ©. 186) bezeichnet das Sünbopfer, und felbft bei bem 
Daorhpeov 8, 25 ift e8, da dieſe Bezeichnung des Sühnopfers nicht einmal direct im A. 
T. vorkommt, doch mehr als zweifelhaft, ob Paulus ein ſolches gemeint bat, oder ob er 
nicht vielmehr bei dem allgemeinen Begriffe des Sühnmittels ſtehen bleiben wollte (Bol. 
noch Eph. 5, 2). Auch die Bezeichnung des Todes Ehrifti durd) alua (Röm. 5, 9. Vgl. Col. 
1, 20. Eph. 1, 7. 2, 18) weift leineswegs nothwendig auf das Sühnopfer bin, ba fie 
auch nur diefen Tod als einen gewaltfamen charalterifiren kann, der alfo nicht nach Na⸗ 
turnothwendigkeit, fondern auf Grund einer befonderen Veranftaltung Gottes (Röm. 5, 8) 
erfolgt if. Im den Stellen 1 Kor. 10, 16. 11, 27 bezieht fich die Erwähnung des Blutes 
Ehrifti auf da8 Abendmahl. Wenn Ehriftus 1 Cor. 5, 7 als unfer Paflahlaınm bezeich- 
net wird, fo gab dazu der Umfland Veranlaffung, daß Chriſtus am Paſſahfeſt getödtet 
war, aber aus dem Zuſammenhange erhellt nicht, daß eine befondere Heilsbedeutung be# 
Todes Ehrifti auf diefe Bezeichnung gegründet wird. Ja, obwohl Paulus 1 Cor. 11, 25 
die Worte ber Abendmahlseinſetzung anführt, fo hat er doch die darin enthaltene Vorſtel⸗ 
lung des Bundesbluts nirgends wie Petrus ($. 49, c) felbfifländig verwerthet. Die ganze 
Vorftellung eines neuen Bundes, der ein Bund ber Siindenvergebung ift, erfcheint bei 
ihm nur Röm. 11, 27 in einem ATlichen Citat au Jerem. 81, 88. 34. Wo er felbft- 
ftändig von einem neuen Bunde redet, da ift e8 der Bund des Geiſtes (2 Cor. 8, 6: 
xavı Sadran) im Gegenfage zum Geſetzesbunde (v. 14: radua &asıam) und ebenfo 
Sal. 4, 24. 
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oder Loſkaufung aus diefer Schuldihaft zu denken (Bol. Eph. 1, 7. Col. 
1, 14), wobei das Blut Jeſu das Auzoo» bildet, nicht aber an die Erlöfung 
von der Ha der Sünde, worauf Petrus die. a bezieht (8. 49, d). 
Nach diefer Analogie werden dann auch die Stellen 1 Cor. 1,30. 6, 20. 7, 23 
zu verftehen fein, von denen die beiden legten nur die Thatfache außfprechen, 
daß wir um einen wirklichen Kaufpreis (zum) lodgefauft find). Die Los⸗ 
faufung aus der Schuldhaft ift aber das Mittel, Durch welches Gott die Ge⸗ 
rechtiprechung des Sünder? aus Gnaden —— bat (Röm. 3, 24); denn 
nur die Schuldverhaftung,, Die den Menfchen beftändig vor ihm ald Sünder 
erjcheinen läßt, hindert feine Gerechtſprechung. Diefe Losfaufung aus der 
Schuldhaft ift aber der Sache nach nichts anders al3 die Loskaufung aus dem 
Geſetzesfluch (Gal. 3, 13: nuag ZEnyopaoev);, denn die Schuldhaft ift eben 
der Zuftand, in welchem der Geſetzesfluch auf dem Menſchen ruht und ihn 
nicht Losläßt (mie einen Gefangenen), bi® er die dem Sünder von dem Ge⸗ 
fe gedrohte Strafe ded Todes verbüßt hat. ft nun die Subftituirung eine® 
Anden, der fein Leben fremwillig in den Tod gibt und fo die vom Seth ver⸗ 
langte Strafe ſtellvertretend leidet, das von Gott ſelbſt geordnete Suͤhnmit⸗ 
tel, das an die Stelle der Strafvoliftredung an dem Schuldigen treten darf, 
wie im A. T. die Hingabe des Thierlebend, fo ift der Forderung des Geſetzes 
genuggetban und der göttlichen Gerechtigkeit nicht? vergeben, wenn Gott den 
ünder gerecht ſpricht und auf feine Beitrafung verzichtet 19). | 

9) Gemeint ift hier jebenfalls das Blut Chriſti und beide Stellen verlangen, daß 
wir dem fortan ausfchließlich dienen und dem verherrlichen follen, der uns aus jener trau⸗ 
rigen Rnechtichaft befreit Hat. Wenn mach 1 Cor. ı, 30 Ehriftuß nicht nur der Urheber 
der dixctooovn und des ayızcnas, fonbern auch der anolurpwars iſt, fo ift dabei biefer 
Begriff in keinem andern Sinne genommen, vielmehr nur darım an den Schluß geftellt, 
weil der Menfch Sixaros und äyıoc bereitß in diefem Leben wird, während die definitive 
Loßfprechung von ber Schuld und die damit gegebene Erlöfung von bderfelben als im 
Gerichte eintretend gedacht werden kaun (Vgl. Eph. 4, 80). Es fcheint dabei in den Blick 
gefaßt, daß tro ber Aremoovwn nd bed ayıaapoc ber Menfch, fo lange er lebt, immer 
wieder neue Schuld contraßirt, und darum erft am Enbe bie volle Erlöfung erfolgen kann. 
Einen andern Sinn hat das Wort drourpwars natürlich, wo ein Genitiv der näheren 
Befimmmng dabei fieht, wie Röm. 8, 38 (Bl. Eph. 1, 14). Ganz anders gedacht ift 
das dEayopakeıv Gal. 4, 5, wo aber auch nicht der Tod, fondern die Menfchwerbung des 
Sohnes das Bermittelnde if. Dagegen kommt in ber Sache auf dafielbe heraus Gal. 
1, 4, wo al® Zwed des Todes Chrifli angegeben wirb, daß er uns berausnehme (tve 
eeiinraı ijpãc) aus der gegenwärtigen Weltzeit, die ihrem Charakter nach böfe ift (8. 67, a) 
und darum dem Strafgerichte Gottes verfällt. Wer feiner Schuld entledigt ift, gehört 
eben nicht mehr biefer Weltzeit an und verfällt nicht mehr ihrem Verderben. 

10) Man kann R. Schmidt an fich vollkommen beiftimmen, wenn er fagt, es ſei kei⸗ 
neẽſwegs nothwendig, daß bie Rom. 3, 25 erwähnte Sühne auf dem Wege einer Straf- 
vollſtreckung eintritt (S. 87). Bei dem Sühninftitut des U. T. ift ohne Zweifel an eine 
Strafvollfiredung nicht gedacht. Allein die Stellen Sal. 8, 18. 2 Cor. 5, 21 (not. b) 
führen, wenn man fie nicht zu Gunſten moderner dogmatifcher Theorien umdeutet, offenbar 
auf eine ftellvertretende Uebernahme bes Todes als der Sündenftrafe, unb fo Tann Paulus 
auch im Blute Chriſti nur infofern ein Sühmmittel gefehen haben, als daſſelbe den Boll- 
zug jenes flellvertretenden Todes bezeugte. Wenn Schmidt dagegen auch bier das füh- 
nende Moment darin findet, daß Gott in dem Fleifche feines Sohnes der Sünde felber 
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d) Iſt der ee Genüge gefchehen (not. b) und die Sühne 
vollzogen (not. c), fo ıft die Welt mit Gott verfühnt. So lange nämlich 
der Zorn Gottes, deilen Offenbarung die Rechtövoliftredung der göttlichen 
Gerechtigkeit ift ($. 66, d), auf dem Menfchen ruht, ift derſelbe gleichfam 
mit ihm verfeindet, fein &xIe05 (Röm. 5, 10), weil er ftetd von feinem 
Suulpenen bedroht iſt. Daß diefe Feindſchaft nicht die feindfelige Gefin- 
nung ded Menſchen gegen Gott ift (Bel. Baur, ©. 157), zeigt Röm. 11,28, 
wo zu dem gleichen exJool das ayarınzoi den Gegenfag bildet 11), Da 
diefe Feindſchaft Gotted nur gegen den Menſchen als Sünder gerichtet ift, 
über welchen fein Zom das Strafgeriht verhängen muß, fo fchließt fie na⸗ 
türlih die Gnade nicht aus, welche felbit die Urfache dieſer Feindſchaft fort⸗ 
zuſchaffen und fomit die Berföhnung zu ermöglichen fucht. Died aber hat 
Gott gethan, indem er in Ehrifto die Welt mit fich verfühnte (2 Cor. 5, 19. 
Bal. v. 18, woraus folgt, dab € Xouorw = dıa Xarorov ift im Sinne 
von 8.75, d), ja die Initiative mußte von ihm ausgehen, da die Menfchen 
jelbft die Schuld der Sünde, welche fie mit Gott verfeindete, gar nicht weg⸗ 
fhaffen konnten. Die Menfchen verhalten fich dabei rein paſſiv, yie werden 
mit Gott verföhnt (2 Cor. 5, 20: xaraeidayıre vo Iew), fie empfangen die 
Verföhnung (Röm. 5, 11), welche das Evangelium verkündet (2 Cor. 5, 19: 
6 Aodyog eng narehlayng. Bgl. v.18: 7, dunxovia ing Raraldayng), und 
zwar durch den Tod feines Sohnes (Röm. 5, 10. Bol. Col. 1, 21. 22. Eph. 
2, 16). Es erhellt ſchon hieraus, daß die Berföhnung nicht darin beftehen 
fann, daß der Menfch feine feindfelige Gefinnung gegen Gott aufgibt (Baur, 
S. 157), aud) nicht einmal von der einen Seite (Neuß, II. ©. 176). Die 
Berföhnung ift nicht etwas Gegenfeitiged, Gott allein gibt feine durch die 
Sünde’ ihm gleihfam aufgedrungene Feindſchaft gegen die Menfchen auf, 
indem er ihnen ihre Webertretungen nicht anrechnet (2 Cor. 5, 19); aber er 
fann died nur, nachdem durch den Tod feined Sohnes? (Röm. 5, 10) die noth- 
wendige Sühne geleiftet if. Nun ift an die Stelle des Feindſchaftsverhält⸗ 
nifje® der Friede mit Gott getreten (Möm. 5, 1: eiprwn» Exouev zegös Toy 
Heorv. Vgl. Col. 1, 20), der Menfch hat von Gott nicht? mehr zu fürchten, 
Gott kann ihn nicht verurtheilen, weil der für ihn geftorbene Ghriftus, der 


thatfächlich das Urtheil ſprach und fie als objective die Menfchheit beherrichende Macht 
aufbob (S. 89), fo fehlt eben, abgefehen von feiner Mißdeutung anderer pauliniicher Stel⸗ 
len, jeber Nachweis dafür, daß irgendwo im bibliichen Gedankenkreiſe Aufhebung des Sün- 
denprincips als Sühumittel für die vorhandene Sünde gilt, während der Begriff des Sün- 
dentragens d. 5. der fiellvertretenben Uebernahme der Sinvenftrafe, den Paulus freilich, 
wie ben der Sühne (Vgl. Anm. 8), mit welchem er ihn combinirt, feiner ATfichen Form ent- 
tleidet hat, dein U. T. durchaus geläufig ift (Vgl. $. 49, b). Man mag immerhin den 
Begriff der durch eine ftark juridiſch gefärbte Stellvertretung vermittelten Sühne, wie er 
bei Paulus vorliegt, dogmatiſch zu vertiefen fuchen (wozu es Übrigens bei dem Apoſtel 
auch keineswegs an Anknüpfungspunkten fehlt); aber man follte darum nicht immer wie- 
der fo Mar vorliegende Ausfagen, wie fie bier grade Paulus bat, umbenten. 

11) Ganz anders ift es natürlich, wenn nach Röm. 8, 7 das ppoynka TÄc gapxoc 
eyspa els Jeov ift, und doch ift auch bier, weil ppovnpa den Gegenftand des Trachtens 
bezeichnet, exxVod als abstr. pro coner. der Inbegriff des Gottfeindlichen im Gegenſatz 
zum Gottwohlgefälligen ($. 68, b) und nicht eine feindliche Sefinnung gegen Gott. (Au 
ders Col. 1, 21: dyäpel ty dravolg.) 
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durch Die Auferftehung zu feiner Rechten erhöht ift, ihn vertritt, indem er die 
durch feinen Tod geleiſtete Sühne beftändig zu feinen Gunften vor Gott gel- 
tend macht (Röm. 8, 34). Der Gegenfaß des Berurtheilens ift aber das Ge⸗ 
rechtſprechen. Iſt jened durch das Blut Chriſti unmöglich) ee fo ift die- 
fe durch daſſelbe ermöglicht (Röm. 5, 9: deuuuwmdEvres &v To aluarı ar- 
zov), es ift die Gerechtigkeit, die durchs Geſetz nicht beſchafft werden konnte, 
beſchafft durch den Tod Chriſti (Gal. 2, 21). Allerdings aber nicht unmit- 
telbar; denn nah Röm. 5, 16. 18 ift das Gefchenf, dad und Chriſtus mit 
dem in feinem Tode gegebenen Hulbbeweid gemacht hat (v. 15), nicht unmit- 
telbar heilbringend , fondern erft vermittelt durch das Rechtfertigungsurtheil 
Gottes (dexammıa), welches beftimmt, wen auf Grund des Todes Chrifti 
die Gerechtigkeit zugufprechen fei. Aber ermöglicht und fomit objectiv befchafft 
ift die denauoovvn, bereits im Tode Chriſti, je daß hieraus erhellt, wie der⸗ 
felbe der Ausgangspunkt des im Chriſtenthum gegebenen Heiles ift (not. a). 


8. 81. Der Tod uud bie Anferſtehung Chrifti. 


Die principielle Bernichtung der Sündenmacht wird von Paulus nicht 
auf den Tod Chrifti, fondern auf fein fündlofes Leben zurüdgeführt.a) Wohl 
ift da8 neue, Chrifto allein gewidmete Leben der Chriften auch eine Folge 
ſeines Todes und feiner Auferftehung, aber nit im dogmatifchen Sinne 
einer Heilswirkung, fondern im practifch - paränetifchen Sinne einer darauf 
gegründeten Korderung.b) Bon der anderen Seite ift der Tod Ehrifti das 
ausfchließliche Mittel zur Heildbefhaffung.c) Die Auferftehung Chrifti ift 
nur der Beweis für feine Mefitanität und indbefondere für die Heilsbedeu— 
tung jeine® Todes, die ihn zum Heildmittler gemacht hat.d) 

a) Neuerdingd hat Baur die Heilbedeutung ded Todes. Chrifti auch 
darin gefucht, daß in demielben die oag& vernichtet und damit das Recht 
und die Herrfchaft der mit ihr weſentlich identischen Sünde erlofchen fei 
(S. 161. Aehnlich Holften, ©. 440 ff). Dieje Annahme fept eigentlich vor- 
aus, dag die oag& als ſolche und daher auch in Ehrifto al® Princip der 
Sünde gedacht ſei; aber nur bei Holften findet fich diefe Vorausſetzung in 
voller Schärfe ausgebildet (Di. $. 68. 78). Dagegen hat R. Schmidt unter 
ausdrücklicher — dieſer anthropologiſchen und chriſtologiſchen Vor⸗ 
ausſetzungen (die ihm freilich durch die Aneignung jener Lehre von der Heild- 
bedeutung des Todes Chrifti weſentlich erſchwert wird, mie er jelbft im Grunde 
©. 99 geiteht), doch die foteriologifhe Konfequenz derjelben mit höchfter Ein- 
feitigfeit adoptirt, fo daß nun jene Bedeutung des Todes Chrifti al die ein- 
zige bei Paulus erfcheint und zwar mit der nun nothwendigen Modification, 
dag die ocios Chriſti erft am Kreuze ideell zu dem gemacht ft, was fie an 
fich nicht ift, nemlich zur oaeE Aucoriag (©. 62), um in ihr die Sünde 
verurtheilen zu koͤnnen. Blieb es num fchon bei der Baurichen Darftellung 
ſchwer begreiflich , wie die rein phyfifche Tödtung der ocies die Bemichtung 
ded Sündenprineipd auf ethiſchem Gebiet zur Folge gehabt haben foll, fo 
tritt in diefer Modification noch die neue Schwierigkeit hinzu, daß diefe vagE 
des Heildmittlerd, die an fich mit der Sünde nicht? zu hun at, — man 
fieht ſchlechterdings nicht, mit welchem Grund und Recht — erft für eine vags 
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äuapriag genommen wird, um in und mit ihrer Vernichtung das Sünden» 
princip een zu können. Dieſe ganze Auffaſſung ftügt fi aber vorzugs⸗ 
weife auf Rom. 8, 3, und diefe Stelle redet allerdings von einer principtellen 
Vernichtung der Sündenmadt; denn wenn dieſe Bier als ein Berurtheilen 
der Sünde bezeichnet wird (nareugıvev cv auogrlar), fo iſt der Ausdrud 
ewählt mit ajnielung auf da3 xarangıua in v.1. Sie, die durd die 
Serrchaft. welche fie über die Menjchen ausübte, denfelben ſtets ein xerza- 
ua zuzog, hat nun felbft ein xaeraxgıua empfangen, indem fie ihrer 
Macht und Herrfchaft beraubt if. Der Ausdruck war um fo pallender, als 
ja von Gott nicht nefagt werden fonnte, daß er Die Sünde befiegt bat, er 
bat fie nur zur Belegung durch Chriftum verurtheilt. Dieſe Befiegung wird 
aber in ner Stelle gar nicht auf den Tod Chriſti zurüdgeführt, ſondern 
auf die Sendung des Sohnes &v ÖuowWuarı oagxog Auapriag, und auch 
die neuefte Vertheidigung jener Anficht hat nicht das Mindeſte beizubringen 
vermocht, was für die Beziehung diefer Stelle auf den Tod Chriſti ſpricht; 
denn daß derfelbe fonft ausfchlieglich betont wird, wo es fi) um die Befei- 
tigung der Sündenfchuld handelt, bemeift ja nicht, daß an ihn auch hier 
edacht fein muß, wo von der Beleitigung der Sündenmacht die Rede ift. 
aß e3 ſich nun um eine Beſeitigung diefer Herrſchaft durch die Vernichtung 
der oco& ala ſolcher handle (ſofern dad, was die oag& des Heildmittlerd 
traf, von univerfeller Bedeutung ſei), dafür beruft man ſich auf das &v 7 
oagal, wobei Baur mehr das Fehlen des avrov, Schmidt mehr dad &v ur- 
irt. Allein es ift ja Mar, dab in einem Zufammenhange, wo eben die 
heilnahme Chrifti an der menfchlichen oag& ausdrüdlich und abfjichtlich here 
vorgehoben worden war, das über die in Folge feiner Sendung geichehene 
Berurtheilung der Sünde &» 77 vaoxi Gefagte nur auf feine ag gehen 
fan, und eine „wefentliche Beziehung der Bauptaudfage auf den Begriff 
der oag&” fehlt bei der gangbaren Auffaffung der Stelle feinedwegd. Denn 
eben fofem Chriſtus &> vaexi erfchienen war, fonnte er den Kampf mit der 
Sünde dv 17 oaoxi d. h. auf dem ihr eigenthümlichen, ihr bisher unum- 
ſchränkt gehörigen —— ausfechten, und indem es der Sünde nicht 
elang, ſich feiner ocos zu bemächtigen, wurde fie eben befiegt und fo zur 
Machtlofigkeit verurtheilt. Freilich war damit die Herrſchaft der Sünde erft 
an einem Punkte innerhalb des Menſchengeſchlechts gebrochen, aber an dem 
enticheidenden Punkte, in dem irdifchen (fleifchlichen) Leben des Heildmittlers. 
Run darf man dies freilich nicht fo nehmen, als ob das neue (von der Macht 
der Sünde befreite) Xeben der Gläubigen ald eine Gemeinſchaft mit die- 
ſem urbildlichen irdifchen Leben Jeſu aufgefaßt würde, was Schmidt mit 
Recht al? einen Widerſpruch mit klar vorliegenden anderweitigen Ausfagen 
des Apoſtels abweilt (©. 51), da erft durch die Theilnahme an dem Geift 
des erhöhten Chriftug die Gläubigen an jenem Stege Chrifti über die Sünde 
Antheil empfangen. Aber das fchließt Doch nicht aus, dag an der entſchei⸗ 
denden Stelle, wo Paulus zu diefem neuen Leben der Gläubigen im Geift 
übergeht, er deſſen gedenft, wie fehon in dem irdifchen Leben Chrifti der 
Sieg über die Sünde principiell errungen war, den er durch die Mittheilung 
feines Geiſtes an die Öläubigen als der erhöhte Heildmittler nur weiter ver⸗ 
folgt. Eigentlich heilsmittleriſch kann aber darum aud) jener Sieg über die 
Sünde noch nicht genannt werden, und es bleibt alfo dabei, was Schmidt 
mit vollem Recht fo ſcharf urgirt, dag nicht das geſammte irdifche (ſündloſe) 
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Leben Ehrifti oder feine obedientia activa, fondern nur fein Tod bei Pau⸗ 
lus als heildbegründend gedacht wird (S. 90). Denn felbft, wenn diefer 
dem rrapantrwua Adamd gegenüber ald das dıxauwua betradhtet wird (Röm. 
5, 18), fo ift dabei fein Todesgehorſam (ürraxon: v. 19) doch nicht im Zu⸗ 
fammenhange mit feinem gefammten — Bat: fondern nur 
als die peboriame Durchführung der von Gott geordneten Beranftaltung 
zum Heile der Menjchen (Bgl. 8.80, a)1). 

b) Eher könnte ed an zmei andern Stellen fcheinen, als ob der Tod in 
directe Verbindung mit dem neuen Leben der Gläubigen gefept werde. Wenn 
aber 2 Cor. 5, 15 als der Zweck ded Todes Chrifti, der für und geftorben 
ift, damit wir nicht fterben dürfen (8.80, b), angegeben wird, daß mir hin- 
fort nicht mehr ung felbft leben, fondern dem, der Kr und geftorben ift, To 
zeigt ſchon der En v. 14 (7 ayarın ton Xoıoroü ovveyei 
nu0s), daß der vermittelnde Gedanfe die Dantbarteit it, zu welcher und 
diefer Liebesbeweis Chriſti verpflichtet, daß es fich alfo nicht um eine noth⸗ 
wendige Folge des Todes Chriſti handelt, ſondern um eine daraus fich für 
und ergebende Forderung. Wenn dabei der, welchem wir fortan leben fol- 
len, nicht nur ala der für und Geftorbene, fondern auch als der Auferftan- 
dene bezeichnet ift, fo mar das nothwendig, um hervorzuheben, daß er durch 
die Auferftehung wieder lebendig geworden ift; denn nur ihm ala einem Le⸗ 
bendigen können wir dienen und angehören (Röm. 7, 4). Dies erhellt noch 
deutlicher Nöm. 14, 9, wo es heißt, daß Chriftus geftorben ift und lebendig 
ward (lied: ZTnaev), damit er über Todte und Lebendige Herr fei (tvguevon), 
was nach v. 8 jr viel heißt, daß fie ihm angehören, ihm in ihrem Leber 
und Sterben dienftbar find. Hier zeigt fehon die rein formale Correfpondenz 
wifchen Tod und Auferfiehung einerſeits, wie zwiſchen Todten und Leben⸗ 

igen andererfeit®, daß es fich nicht um einen Dogmatifchen Ausſpruch über 
die Bedeutung ded Todes oder der Auferftehung handelt, fondern daß ledig- 
lich darauf hingewieſen wird, wie der durch Tod und Auferftehung zu feiner 
Re ($. 76, a) eingegangene Chriftud nun die Angehörigkeit und den 
Dienft der Chriften beanfpruchen fann. ft nun auch dies Chrifto — 
Leben der Gegenſatz zu dem früheren von der Sünde beherrſchten Leben, ſo 
wird doch jenes nur als eine aus dem Tode und der Auferſtehung ſich erge⸗ 
bende Forderung hingeſtellt, nicht als eine Heilswirkung des Todes Chriſti 
(Bol. Col. 1, 22. Eph. 5, 26. Act. 20, 28). Aehnlich fanden wir es bei 
Petrus (8. 49, d). | 

c) Die $. 80 befchriebene Wirkung des Todes Chrifti ift demnach feine 
einzige, allein diefe Wirkung kommt ıhm auch ausfchließlich zu. Nur der 


1) Wenn Schmidt, ©. 56 für feine Auffafiung ſich noch befonders auf Röm. 6, 10 
beruft, wo ganz wie von den Chriften von Chrifto felbft gefagt fein foll, daß er der 
Sünde abflarb,, fo kann doch auch bei ihm im firengen Sinne bavon nicht die Rebe. fein, 
da Ehrifius in feiner realen Beziehung zur Sünbe fteht, wie die Ehriften, fondern nur 
beim Heilsmittlertobe feine ocioẽ ideell zur odpE apaprlac gemacht wird. Es wird alfo dem 
Wortlaut ungleich mehr entfprechen, wenn die Beziehung zur Sünde, welcher Chriftus nach 
diefer Stelle abgeftorben, zwar als eine nur leidentliche, aber doch ebenfo reale gefaßt wird, 
mie bei den Ehriften, fofern die Sünde im Tode auch über ihn herrſchte (5, 21), d. 5. 
auch ihın, der feine Sünde Hatte, aber die Strafe ber Sünde ſtellvertretend erbulbete, 
den Tob brachte. 


® 
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8. 82. Die Rechtfertigung aus dem Glauben. 
Bol. Lipfius, die paulinifche Rechtfertigungslehre. Leipzig, 1853. 

Die neue Gerechtigkeit, welche das Evangelium verkündet, ift ein Ge⸗ 
ſchenk Gottes, welcher den Menſchen aus Gnaden gerecht fpricht, indem er 
ihm auf Grund der von Ehrifto geleifteten Sühne die Sünde nicht anredh- 
net, dagegen eine Gerechtigkeit anrechnet, die er an fich felbft nicht hat.a) 
Als die Bedingung aber, unter welcher allein er den Sünder für gerecht er- 
klären fann, fordert Gott den Glauben, indem er diefen ala Gerechtigfeit 
anrechnet, wie e8 in der Gefchichte Abraham bereits typifch vorgebildet.b) 
Der Glaube, welcher die Bedingung der Rechtfertigung ift, ift der gerade 
Gegenfaß gegen alle vom Geſetz verlangten Werke, er iſt feine menjchliche 
Leitung, fondern vielmehr das Berzichtleiften auf alle eigene Thun, das 
unbedingfe Sichverlaffen auf Gott, der da rechtfertigt, oder auf Ehriftum 

ald den Heildmittler.c)” Daneben it aber der Glaube ald das fpecifiiche 
Kennzeichen des Chriften vielfach die zuverfichtfiche Ueberzeugung von der 
Wahrheit des Evangeliumd nach feinem heilverfündenden Inhalt. d). 

a) Da der Menfch auf dem bisher gewieſenen Wege die Gerechtigkeit, 
von der alled Heil abhängt, nicht erlangen fonnte ($. 66), fo mußte-die 
Gnade Gottes, wenn fie die Menfchheit retten wollte, eine neue Ordnung, 
nad) welcher die Gerechtigkeit erlangt wird (Röm. 9, 31: vouog dıxauoovvng), 
aufftellen; nur dann konnte die evangelifche Berfündigung eine dıamonia 
dincıoovvng fein, während die ded Moſes eine deunxovia naranpioewg ge 
wefen oder dur die Sünde geworden war (2 Cor. 3, 9. Bgl. $. 72,a). 
War nun der frühere Weg, auf welchen die Gerechtigkeit erlangt wurde, der 
des Erwerbens durch eigene® Thun ($. 66, a), fo gab ed nur einen anderen 
Weg, die Gerechtigkeit mußte umfonft (Röm. 3, 24: dwgeav) gegeben, 
al® Geſchenk empfangen werden (5, 17: 7 dwgsa Tig dinmoourns). Dann 
war fie nicht mehr eine eigene, felbiterworbene, fondern eine Gerechtigkeit, 
die Gottes ift, weil er allein fie ertheilt (dexauoovvn Feov: Röm. 10, 3), und 
eine folche zu vermitteln war der Zweck des Todes Ehrifti (2 Cor. 5, 21. Bal. 
8.80, b), eine foldhe wird jest im Evangelium verfündet (Röm. 1, 17). 
Mar die felbftervorbene durch das Geſeß vermittelt, das den Menfchen 
den Willen Gottes tundthat, den fie zu erfüllen hatten, um gerecht zu wer⸗ 


fheidung zwifchen einer objectiven Beſchaffung der Sühne und ihrer fubjectiven Zueig- 
nung an ben Einzelnen im Acte der Rechtfertigung, welche von Paulus aufs Klarſte 
feftgehalten wird, wenn er z. B. 2 Cor. 5, 15 die Bedeutung des Todes Chriſti al$ eine 
für Alle gültige bezeichnet (Bgl. $. 80, b. Anm. 5), während fie doch factifch nach feiner 
Lehre zweifello8 nur den Gläubigen zu Gute kommt. Dagegen ift Har, daß feine eigene 
Auffaffung entweder die Rechtfertigung in gan, unpauliniſcher Weife auf das in der Auf⸗ 
erftehung Chrifti geſetzte Prineip eine® neuen Lebens gründet, melde Eonfequenz er S. 75 
nur äuferft gegwungen abzulehnen fucht, oder daß fie bei der bloß ibeellen Faſfung der 
Theilnahme an Tod und Auferftehung Chrifti erft recht jeden fachlichen Unterſchied in ber 
Bedeutung biefer beiden (dann unlösbar zufammengehörigen) Momente aufhebt und da- 
durch grade die eigenthümliche Unterſcheidung beider in unfrer Stelle verwifcht. 
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den (Röm. 10, 5), fo ift die Gotteögerechtigkeit ohne folche Vermittlung des 
Geſetzes kundgethan (3, 21), man müßte denn eben die neue Norm, nad 
welcher jet dem Willen Gotted gemäß die N erlangt wird, felbit 
einen vouog dexaoovvns nennen (9, 31) 1). a nun die Erfüllung 
. des Geſetzes den Menfchen von felbft in den Zuſtand verfekt, in dem ihn 
Gott nad feiner Gerechtigkeit rechtfertigen muß, die geſchenkte Gerechtigkeit 
aber jedes menfchliche Thun ausſchließt, fo fann die neue Norm, nach der die 
Gerechtigkeit erlangt wird, nur darin beftehen, daß Gott nicht den Thäter 
des Geſetzes gerecht fpricht, der an fich fchon gerecht wäre, fondern den Gott- 
lofen, der ob in Wahrheit nicht gereit ift (cæcuoĩ cov aosßn: Röm. 4, 5). 
Was aljo im A. T. mehrfach ald Merkmal eine? ‚ungerechten Richterd ge- 
nannt wird, daß er den Gottlofen gerecht fpricht (Jeſ. 5, 23. Prov. 17, 15. 
Bel. Erod. 23, 7), das thut Gott, aber nicht aus Parteilichkeit wie jener, ſon⸗ 
dern aus Gnaden (Röm. 3, 24). Da nun die Sünde e8 ift, durch welche der 
Menfch ungerecht wird, fo fann Gott den, der an fich nicht.gerecht ift, nur 
für gerecht erllären, indem er ihm die Sünde nicht anrechnet (2 Cor. 5, 19. 
Bol. 1 Cor. 13, 5: [7 ayarın) ov Aoyitera To nandv) oder ihm die Sünde 
vergiebt (Röm. 4, 7. Act. 13, 38. 39). Poſitiv ausgedrückt, heißt dies, daß 
Gott ihm die Gerechtigkeit, die er an fih nicht hat, anrechnet, ala habe er 
fie (Röm. 4, 11). Paulus findet daher eine Seligpreifung deifen, dem Gott 
ohne Werke, welche factifch Die Gerechtigkeit hervorbringen, Gerechtigkeit an- 
rechnet (4,6), in Pſalm 32, 1. 2, wo David feligpreift den, dem Gott 
die Sünde vergiebt und nicht anrechnet (v. 7.8). Wen Gott fo gerecht 
fpriht, den fann Niemand mehr anklagen; denn er hat eben damit erklärt, 
daß er die Sünden, um bderetwillen einer verflagt werden kann, nicht an- 
fehen will (8, 34). Ermöglicht ift dieſes Nichtamrechnen der Sünde aber 
durch die von Chriſto in feinem Tode geleiftete Sühne, die. den Men- 
[hen von der Sündenfchuld erlöft und mit Gott verfühnt hat (8.80). In⸗ 
fofern beruht unfere Gerechtigkeit oder Rechtfertigung in Chrifto (Gal. 2, 17. 
1 Cor. 6, 11. 2 Cor. 5, 21), er ift der Urheber derfelben (1 Cor. 1, 30), durch 
ihn haben wir den Zugang J der a Gnade (Röm. 5,2). Durch 
den (im Tode bewiefenen) Gehorfam des Einen find die Vielen als Gerechte 
bingeftellt worden (Röm. 5, 19); aber freilich nicht unmittelbar, fondern in- 
dem Gott durch fein Rechtfertigungsurtheil (denaiwua v. 16. Val. 8.80, d) 
auf Grund diefer Gehorfamsthat die Rechtfertigung der Menfchen. vollzogen 


bat (v. 18: du’ Evös dinauduarog — eig dinalworv). 


1) Allerdings kommt die Gerechtigkeit in geroiffem Sinne immer durch Gott zu Stanbe; 
denn auch die auf Grund bed Geſetzes erworbene erlangt für den Menfchen erſt ihre heil- 
bringende Bebentung, wenn Gott fie anerkennt und auf Grund derfelben gerecht fpricht, 
rechtfertigt ($. 65, e). Wenn es daber zumeilen ſcheint, als finbe das dcxaroüv (1 Kor. 6, 
11. Röm. 8, 30. 33) oder die Iwalwars (Röm. 4, 25. 5, 18) nur bei den Chriften flatt, 
fo liegt dies nur daran, daß es eine ſelbſterworbene Gerechtigkeit factifch nicht giebt. Gäbe 
es eine folche, fo könnte man auch ohne Chriſtum gerechtfertigt werben ; e8 wäre Die Recht⸗ 
fertigung ein einfacher Act der göttlichen Gerechtigkeit. Das Geſchenk der Gerechtigkeit 
befteht alfo nicht darin, daß Gott überhaupt rechtfertigt, fonhern daß er aus Gnaden 
rechtfertigt (Röm. 3, 34: Sıxaro'pevor Sopeav TY aurod yaptı.); benn bie Gnade bilbet 
einen ausſchließenden Gegenfat zu allem menfchlichen Thun und Verdienen (Röm. 11, 6. 
4, 4 und dazu 8. 75, b). | 
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b) Da die Rechtfertigung des Sünders noch von einem befonderen 
Rechtfertigungsurtheil Gottes abhängt, fo wird nicht jeder Sünder für ge- 
recht erklärt, Gott behält jich vor, eine Bedingung aufuftellen, unter wel 
er den Sünder gerecht fpricht. Diele Bedingung ift der Glaube. Seine Ge- 
rechtigkeit ift nur vorhanden für den Glauben (Röm. 1, 17: deuuoouryn end 
— Anmelinterer — eis ziorıv) d. h. für den Gläubigen (3, 22: eic 
ravrag xal Erci sravrag vos nıorecovrag. Bol. 10, 4: ru muoTevort:); 
jeder, der da glaubt, wird — (At. 13, 39). Der Menſch wird 
alfo gerechtfertigt Durch den Glauben (Röm.3, 28: ziore. 3, 30: dıe ui- 
gTEws), Die Gotteögerechtigfeit ift vermittelt da srioreus (3, 22. Bal. 
Phil. 3, 9), wie ed ſchon die fühnende Bedeutung des Todes Chriſti, auf 
der fie beruht, für den war, dem fie zu gute fommen foll (v. 25). Ge 
nauer geredet, ift der Glaube die Bedingung der Rechtfertigung , Die dı- 
xauooiyn (Röm.1, 17. 9, 30. 10, 6), das dınaeovv Gottes (Gal. 3, 8. Röm. 
3,30. Bal. v. 26) oder das dınaumvcdaı des Menſchen (Gal. 2, 16. 3, 24. 
Röm.5, 1) fommt aus dem Glauben her (2x rriorewc), wird auf Anlaß 
bed Glaubens erlangt, die neue Gerechtigkeit ift eine Glaubendgerechtigfeit 
(Röm. 4, 11. 13: 7 dinaenovvn tig niorewg. Vgl. 10, 10: mıoreverau 
eis dixauoovvnv). Es kann hiernach der Rechtfertigungsact auch fo befchrie- 
ben werden, daß der Glaube von Gott ald Gerechtigkeit angerechnet wird 
(4, 5. 24)2). Es ift das ein reiner Act der göttlichen Gnade; denn was 
der Glaube auch fei, fkeinenfalld ift er Gerechtigkeit im urfprünglichen 
Sinne (im Sinne der Gefebeserfüllung), Gott rechnet alfo aud Gnaden et: 
was für Gerechtigkeit an, was an ſich nicht Gerechtigkeit ift und auf Grund 
deſſen er alfo nicht gerecht zu Iprechen brauchte 3). Diefer göttliche Gnaden- 
act vollzieht fich aber fofort, fo bald die von ihm geforderte Bedingung, der 
Glaube, gegeben ift, die Gläubigen find gerechtfertigt (1 Cor. 6, 11. Röm. 
5, 1. 9)*). Diefed Berfahren Gottes bei der Rechtfertigung ift nun keines⸗ 


2) Die Vorftellung, baß Gott dem Menfchen die Gerechtigkeit Chrifti anrechnet, ift 
nicht pauliniſch; auch in der Stelle Röm. 5, 19 Tiegt fie nicht. Zu der richtigen Bor- 
ftellung von der Anrechnung des Glaubens vgl. Röm. 2, 26, wonach Gott unter Um⸗ 
ftänden die Vorhaut fir Beſchneidung anrechnet, ober 9, 8, wonach er die texva Eray- 
verlas allein als oneppa rechnet. 

3) Das fchließt natürlih nicht aus, daß, wie Paulus den Glauben faßt (not. c), 
biefer mwirflih eine principielle Richtigftellung des religiöfen Verhältniffes des Menfchen 
zu Gott involvirt, welche eine Erfüllung feiner religiös - fittlichen Aufgabe garantirt und 
fomit der tieffte Keim der vollen Scxarosuvn if. Aber Paulus reflectirt hierauf jedenfalle 
nicht, fondern faßt die Zurechnung des Glaubens als reinen Gnabenac, und er muß 
e8 thun, weil er die reale Sıxarosusm nicht durch einen pfychologiichen Proceß aus dem 
Glauben fich entrideln, fondern durch einen neuen göttlichen Gnadenact vermittelt fein 
Täßt, welcher fid überall mit dem Glauben verbindet aber diefen auch als unerläßliche 
Bedingung fordert (Vgl. $. 84, b). 

4) Da freilich erſt im Gericht die definitive Entfcheibung über das Schidfal des Meu- 
hen erfolgt, uud diefe davon abhängt, daß er gerecht geſprochen wirb, fo könnte an ſich 
aud einmal die Sıxalwars, ähnlich wie die anolurpwars ($. 80,c. Anm. 9), al® im Geridit 
erfolgend gedacht werben; aber die einmalige Erwähnung ber Zints Sixaroauns (Gal. 5, 
5) nöthigt zu biefer Annahme nicht, da der Genitiv auch die bereits erlangte Gereditig- 
teit bezeichnen fann, welcher die Hoffnung (d. h. die gehoffte Heilßvollendung, welche den 
Gerechten verheißen ift) eignet, und diefe Deutung fordert der Zuſammenhang. 








e. 
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wegs ein fchlechthin neues. Es wird nicht nur weiffagend in der Schrift be- 
zeugt, es hat bereits feinen typifchen Borgang in der Geichichte Abrahams 
(8. 73, b.c). Daber ift Paulus überzeugt, durch feine Rechtfertigungslehre 
die Autorität der Thora recht eigentlich feftzuftellen, indem er diejenige Art 
der Rechtfertigung, die in ihr als die urfprüngliche erfcheint, zur Geltung 
bringt (Röm. 3, 31). Nach Gen. 15, 6 nämlich glaubte Abraham und es 
wurde ihm dies fein Glauben zur Gerechtigkeit gerechnet (Gal. 3, 6. Röm. 
4, 3)°). 

c) Um den paulinifchen Begriff des Glaubens feitzuitellen, muß man 
davon ausgehen, daß die Gerechtigkeit aus dem Glauben den Gegenfat bil- 
det zur Gerechtigkeit aus dem Gelep (Gal. 3, 11. Rom. 10, 5. 6), daß Ge⸗ 
ſetz und Glaube fich ausſchließende Gegenſätze find (Gal. 3, 23. 25. 5, 4. 5. 
Rom. 4, 13. 14). Das Gefeh kommt aber in diefem Be a, in Betracht, 
fofern es ein Thun fordert (Röm. 10, 5); der eigentliche Gegenſatz gegen den 
Glauben ift died von ihm geforderte zzossiv (Sal. 3, 12) oder die Werke des 
Gefeped (Gal. 3, 2. 5. Röm.9, 32. Vgl. Eph.2, 8. 9 6). Wer ziore ge- 

5) Wir haben gefehen, wie Jacobus diefen Spruch im Sinne feiner Rechtfertigungs- 
lehre beutete (8. 58, d), für Paulus enthielt er feinem Wortlaut nach unmittelbar bie 
Formel, welche feine Rechifertigungslehre ausdrückt. Schon dem Abraham wurbe etwas, 
das an fich nicht Gerechtigkeit war, als ſolche angerechnet (Röm. 4, 9. 22. 28), wie auch 
Jacobus fich nicht verbergen konnte. Aber während diefer deshalb jenes Schriftwort als 
eine Weiſſagung faßte, die fich erſt erfüllte, als der Glaube Abraham fich wirklich zur 
Gerechtigkeit vollendete, findet Paulus darin den Beweis, daß die auf Grund biefer Ge⸗ 
techtigleit dem Abraham ertheilte (meffianifche) Verheifung (Röm. 4, 18 und dazu 8. 72, d) 
xara yapıv ertheilt fei (v. 16), weil ſchon hier bie Rechtfertigung nicht als ein Act der 
göttlichen Gerechtigkeit, wie ihn Jacobus faßt, ſondern als ein Act feiner Gnade erfcheint. 
So ift alfo in der Geſchichte Abrahams die Snabenölononmie des Chriſtenthums bereit® 
typifch vorgebildet (v. 24). 

6) Wie principiell und in dialectifcher Schärfe Paulus diefen Gegenfab faßt, zeigt 
befonders Sal. 2, 16, wenn man bier nicht, wie gewöhnlich, eine fprachliche Jucorrectheit 
und tautologifche Wortfühle annnnmt. Paulus fpricht hypothetiſch von einem Gerechtfer- 
tigtiwerden aus Geſetzeswerlen, das mittelft Glaubens an Chriſtum zu Stande kommt, 
fofern diefer eine Geſetzeſserfüllung ermöglicht, die der natürliche Menfch nicht Leiten konnte. 
Sn diefen Sinne konnten Jacobus (Vgl. 8. 58) und Petrus wohl von einem Gerechtfer⸗ 
tigtiverden aus Geſetzeswerken reden. War aber damit zugeftanden, daß der Glaube zur 
Rechtfertigung nicht zu entbehren fei, und ftanb dem Chriſten feft, daß auch feine befte 
Gefetederfüllung immer eine unvollkommene biteb, fo mußte das von felbf dahin führen, 
die Rechtfertigung ausfchlieflich auf den Slanben im Gegenſatz zu den Geſetzes⸗ 
werfen zu gründen. Da wir mußten, daß doch nicht gerechtfertigt wird irgend ein Menſch 
ans Geſetzeswerlen, e8 müßte denn etwa gefchehen durch ben Glauben an Chriſtum, fo 
Haben auch wir (obwohl wir nicht heidniſche Sünder waren, bie ja felbftverftänblich feine 
Geſetzesbgerechtigkeit haben können, fondern Iuben, bie es mit der Sefekeserfüllung ver- 
fuchen konnten) uns zum Glauben an Ehriftum Jeſum gemanbt (den wir ja body 
als Heilsmittler d. h. als den, ber die rechte Gefekeserfüllung bewirkt, nicht entbehren 
fonnten), damit wir gerechtfertigt würden auf Anlaß Glaubens an ihn und nicht auf 
Anlaß von Geſetzebwerken, meil ja doch aus biefen nie vollkommen geredhtfertigt werben 
wird irgend ein Fleiſch. Kann man ans Geſetzeswerken allein nicht gerechtfertigt wer⸗ 
den, fo maß man geflehen, daß biefe ſchließlich dach zum Gerechtwerden nicht verhelfen, 
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rechtfertigt wird, wird es xweis Eoywv vduov (Röm. 3, 28), der zuorevor 
ift der Gegenfa zum 2oyaldusvog (4, 5), da der doyalduevos den Lohn 
(bier: die Gerechtiprechung) nach Verdienft empfängt, der Gläubige aber 
nad) not. a aus Gnaden gerechtfertigt wird (v.4)7). Damit ift aber nicht 
gelagt. daß Gott ftatt der vielen Werke des Geſetzes jekt nur ein einzelnes 
Werk, den Glauben, verlangt, fo daß diefer Glaube zulegt auch wieder ein 

Thun wäre und unter die Kategorie der Zoya fiele (Baur, ©. 180). Damit 

wird der eigentliche Nero der paulinifchen Kechtferti ungslehre durchichnitten ; 
denn der Sinn jener Antithefen, welche am Khärten die paulinifche Vor⸗ 
ftellung ausprägen, ift, daß der Glaube der Gegenfaß der Geſetzeswerke al 
folder iſt. Aber dabei darf man wieder nicht etwa an äußere Leiftungen 
denken, denen die Forderung ded Glaubens als Forderung der Gefinnung 
gegenüberträte (Bal. 8.66, b); der Glaube bildet vielmehr den Degenioh zu 
allem Thun aus menfchlicher Kraft, zu aller Gefepederfüllung , die Gott 
einst verlangte, und da feine Korderung im Gefek keineswegs auf äußerliche 
— ſondern ebenſo auf die Geſinnung ging, ſo ſchließt der Glaube 
auch jede im Geſetz geforderte Geſinnung aus. Er iſt eben keine Art menſch⸗ 
licher Leiſtung, durch die man irgend etwas ſich beſchaffen oder verdienen 
könnte, er iſt vielmehr der Gegenſatz aller menſchlichen Leiſtung, er iſt ein 
Verzichtleiſten auf alles eigene Thun und Erwerben, ein Sichverlaſſen auf 
etwas anderes, ein Vertrauen. So ſteht Röm. 4, 5 dem Zoyalouevog ge- 
genüber der zuuoretwv Erei rov dinnoüvra zöv Koeßn, dem eigenen Wirken 
behufs Erwerbung der Gerechtigkeit das ausſchließliche Vertrauen auf den, 
der die Gerechtigkeit dem Gottlofen, alfo dem, der fie am wenigften bean- 
fpruchen kann, zuertheilt; dem Vertrauen auf eigenes Verdienſt das unbe- 
dingte Vertrauen auf die göttliche Gnade (v.4). In diefem unbedingten 
Bertrauen liegt auch das identifche Weſen des Rechtfertigungsglaubens und 
des Glauben? Abrahamd 2). Abraham vertraute auf die göttliche Verhei⸗ 
gung unter Verhältniſſen, unter denen fie aller menfchlichen Erwartung wi⸗ 
derſprach Röm. 4, 18: cap 2Arida Ert 2Anidı Erriorevoer eig TO Yeve- 
osaı abrov nareon soAAav E&Ivav), und ließ ſich durch diefe Verhältniffe 
nicht in feinem Bertrauen irre machen (v. 19. 20). Ein ebenjo unbedingtes 
Bertrauen ift der Chriftenglaube, der darum v. 24 harakterifirt wird als ein 
Bertrauen auf den, der Chriftum auferwedt hat (Bgl. Col. 2, 12), aber, 
wie v. 25 näher erklärt, infofern, als diefe Aufermedung nur das Siegel ift 


und kann man ohne den Glauben an den Heilgmittler jedenfalls nicht gevedjt werben, 
fo ift ber Glaube zuletzt doc bie entfcheidende Bedingung ber Rechtfertigung, die aber 
dann auch jede anbre Heilsbedingung ausſchließt. 

7) Wohl ift auch Röm. 3, 27 von einem vopoc nlorewg die Rede, aber dies bezeich⸗ 
net ähnlich wie voros Sexarosvuns (Röm. 9, 31, vgl. not. a) nur bie Norm, nach wel 
her der Glaube anftatt der Werke, die gerabe hier wieder feinen Gegenſatz bilden, zur 
Bedingung ber Rechtfertigung gemacht wird. Sofern Gott diefe neue Heilbbedingung auf- 
ſtellt, muß er natürlich ihre Erfüllung fordern, man foll fi der nenen Ordnung ber 
Gottesgerechtigkeit unterordnen (Röm. 10, 3), welche nicht an die Werke, fondern an ben 
&lauben geknüpft ift. 

8) Da Gal. 8, 23 der chriftlide Glaube offenbar als mit der neuen Zeit des Heils 
erft eintretend gedacht ift, fo hat Paulus den Glauben Abrahams keineswegs unmittelbar 
mit dem chriftlichen identificirt. Nur feinem formalen Wefen nad), nicht feinem mate- 
zellen Object nach ift er berfelbe. 
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auf den Berföhnungstod, in dem unfere Rechtfertigung begründet liegt 
(8.81,d). Da nun die Rechtfertigung durch das Verſöhnungswerk Chriſti 
vermittelt iſt (not.a), fo fann der Glaube ebenfogut bezeichnet werden ald 
ein Glaube, der auf Ehriftus fich gründet (mıoreveıw eis Xgrororv: Röm. 
10, 14. Bgl. Col. 2, 5. Phil. 1,29. Act. 20,21. 26, 18), oder als ein Glaube, 
der in Chrifto berubt (niouıs & Xoroso: Gal. 3, 26. Vgl. Eol. 1, 4. 
Eph. 1, 15), oder endlich geradezu als Vertrauen auf Chriftum (miozıg  Iyaov 
Xgıorov: Röm. 3, 22. 26. Gal. 2, 16. 3, 22. Bol. Eph. 3, 12. Phil. 3, 
9)2). Diefed Bertrauen wird durch das Anrufen feined Namens (1 Cor. 1, 
2) ald des Heildmittlerd bethätigt (Nöm. 10, 14), daher auch dies Anrufen 
ala Heilabedingung bezeichnet werden fannn (v. 12. 13, wo Died Errıxalei- 
oFcı geradezu dad zuorevemv in v. 11 aufmimmt) 1). 

d) Wir fahen bereits in den Reden Jefu, wie der in uuoreverv liegende 
Grundbegriff des Vertrauen? fpeciell bezogen werden kann auf das Vertrauen, 
das man einem ſchenkt, indem man fein Wort ald wahr annımmt ($. 29, c), 
und wie fo im urapoftolifchen Lehrtropus ruoreverv die vertrauensvolle Ans 
nahme einer Botfchaft, die zuverfichtliche Ueberzeugung von der Wahrheit 
ihres Inhalts (8. 40, c. 52,c) bezeichnete. In dieſem Sinne fanden wir die 
riorıs ausſchließlich in den Theilalonicherbriefen (8.61, c). Es erhellt 
daraus, daß Paulus den techniichen Begriff, den der Glaube im Zuſammen⸗ 


9) Hierher würde auch Cal. 2, 20 gehören, wo Chriſtus als der Sohn Gotteß 
bezeichnet wirb, der uns geliebt bat und ſich felbft für uns dahin gegeben, wenn bort nicht 
zu leſen if: Tou Seou xal Xpeorov, was um fo paſſender ericheint, weil gleich darauf von 
der Gnade Gottes und den Tode Chriſti (v. 21) die Rede ift, alfo fehr wohl das Heils⸗ 
vertrauen als ein auf beide ſich gründendes bezeichnet fein kann. Nur Röm. 9, 38. 10, 
11 in einem Citat aus Jeſaj. 28, 16 (LXX.) ſteht moreven dr’ auto. 

10) Dem technifchen Begriff der nlorıc, wie er ſich bei Paulus im Zufanunenhange 
feiner Rechtfertigungslehre ausgeprägt hat, liegt die Wortbedeutung: Vertrauen zu Grunbe. 
So fanden wir es ſchon bei Petrus ($. 44, a. Anm. 2), aber während bort ba8 Vertrauen ſich 
weſentlich auf die zukünftige Heilßvollenbung richtete, richtet es fich Bier auf das bereiß ge⸗ 
genwoärtig in Chrifto gegebene Heil, und während dort der Glaube noch ganz im ATlichen 
Sinne ein Act des Gehorfams gegen Gott war, hat ihn Paulus in feinem Gegenfag ge- 
gen alles menfchlidde Thun gefaßt und dadurch zum Ausdruck feiner Onadenlehre gemacht, 
weiche den fchärfften Gegeniat gegen die ATliche Heilsordnung bildet. Diefe Grumbbe- 
deutung ded Wortes tritt bei Paulus aud da vielfach hervor, wo e8 außerhalb des Zu⸗ 
ſammenhanges der Wechtfertigungslehre vorlommt. So ſteht e8 1 Cor. 18, 7 von bem 
Vertrauen, mit welchen bie Liebe dem Nächften allezeit das Beſte zutrant, fern von Miß- 
trauen und Argwohn. Diejelbe Bedeutung liegt aud) bein Gebrauch des Wortes Rom. 
14, 1. 2. 232. 23 zu Grunde. Es bezeichnet bort das Vertrauen auf den in Chrifto ge- 
gebenen Heilsbefis. Je nad) ber Stärke oder Schwäche des Glaubens in diefem Sinne 
wird man feinen Heilsbeſitz ſchwer ober leicht gefährbet glauben und daher wenig oder 
viel ängftlich meiden unb peinlich thun, um ihn nicht zu verlieren. Auch Röm. 12, 8. 6, 
wonad) das Maß des Glaubens die Austheilung ber verfcjiedenen Gaben bedingt, gebt 
wohl von deinfelben Begriff des Glaubens aus, fofern biefer Glaube wie an Energie, fo 
auch an Receptivität verichieden ſtark gebacht werben kann. Endlich iſt der Glaube 1 Cor. 
12, 9. 18, 2 geradezu die Gabe des wunderwirkenden Gottvertrauens, wie $. 29, c. 40, c. 
Anm. 2. 52, c, und 2 Cor. 4, 13 die Geifteßgabe des fröhlichen Gottvertrauens, ans wel- 
chem die furchtiofe Bertünbigung ded Evangeliums hervorgeht. 
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hange der Rechtfertigungslehre erhält (not. c), erft mit diefer zufanımen aus- 
geprägt hat. Es läßt ſich aber von vornherein vorausfepen, daß. darüber 
jene andere Bedeutung von elorıs nicht aufgegeben ift 11), ja man fann fagen, 
dag diefelbe überall da, wo von dem Glauben ſchlechthin außerhalb des Zu⸗ 
fammenhanges der Rechtfertigungglehre geredet wird, Die herrfchende if. So 
wenn von dem Gläubigwerden der Chriften die Rede iſt (Gal. 2, 161%). 
1 or. 3, 5. 15, 2. 11. Röm. 13, 11), wenn fie als die Gläubigen bezeich- 
net und den Ungläubigen gegenübergeftellt werden (1 Cor. 14, 22. 7, 14. 
2 Cor. 6, 14. 15. Vgl. Eph. 1, 13. 19), wenn von ihrem Glauben fchlecht- 
bin al® dem, was fie zu Chriften macht, die Rede iſt (Gal. 1, 23. 6, 10. 
1 Cor. 2, 5. 2 Cor. 1, 24. 8, 7. Röm. 1,8. 11, 20. Val. Epb. 4, 5. Phil. 
2, 17). Meberall da ift der Glaube die zuverſichtliche Ueberzeugung von der 
Wahrheit des Evangelium? nach feinem Inhalte, weil durch dieſe der Chriſt 
zum Chriften wird. In diefem Sinne wird der Glaube (Röm. 1, 16. 1 Cor. 
1,21), ganz wie in den Theflalonicherbriefen, oder da Daraus folgende Be 
fenntniß zur wvgrdens Jeſu (1 Cor. 12, 3, vgl. 8. 76, a) jur Bedingung der 
Errettung gemadt (Röm. 10, 9). Da Gott verlangt und verlangen kann, 
daß man feine Heildbotichaft annehme, fo kann in Diefem Sinne von einer 
brovon rriotews (Röm. 1,5. 16, 26. Bal. 6, 17. 16, 19. 2 Cor. 10, 5: 
deonon Xoıoroo) die Rede fein, der Gehorfam gegen das Evangelium 
(Röm. 10, 16 = mıoreveıv rn anoj. in Gal. 5, 7. 2 Cor. 9, 13. 1 Theil. 
1, 6) befteht eben darin, daß man daſſelbe vertrauensvoll annimmt und von 
der Wahrheit feines Inhalts zuverfichtlich überzeugt wird. Nun ift freilich 
der Inhalt dieſer Botichaft eben das in Chrifto gegebene Heil und die darauf 
ſich ———— neue Ordnung der Rechtfertigung, auf die man ausſchljießlich 
jein Vertrauen fegen ſoll; die vertrauensvolle Annahme des Evangeliume 
fann demnach gar nicht ohne Vertrauen auf das in ihm verkündete Heil, die 
zuverfichtliche Lebergeugung von feiner Wahrheit gar nicht ohne das zuver- 
ſichtliche Sichverlaffen auf dieſes Heil gedacht werben 12), Es hat darum 


11) So bezeichnet nıoreverw 1 Cor. 11, 18 zweifellos bie Ueberzeugung von der Wahr- 
beit einer (nicht veligiöfen) Thatfache, Röm. 10, 16 in einem Citat aus Jeſaj. 58, 1 bie 
vertranensvolle Annahme der evangeliichen Botſchaft (Is Erlorsvaev fi axof; Tuciv. 
Vgl. v. 14.17: nlorıs dE dxonig), 10, 8. 9 die zuverfichtliche Ueberzeugung von der That- 
fächlichleit der Auferſtehung (mıior., Stı Ed Sec auröv Ayespev Ex vuxpav. Bel 1 Thefl. 4, 
14) und 6, 8 von der nothwendigen Confequenz, mit welcher das ovCav Xproro dem 
drodaveiv suv Xprorw folgt (miorevonev, örı x. T. %.), Auch ber Gegenfak des Sta 
rlorews zu Bra eldoug (2 Cor. 5, 7) ift wohl auf biefelbe Grundbedeutung zurüdzuführen, 
fofern es fich Hier um bie zuverfichtliche Ueberzeugung von dem realen Leben bes uns für 
jest noch unfichtbaren Chriſtus in feiner Erhöhung handelt. Anders ift Sal. 3, 3. 5, wo 
axon) lorews die Predigt vom Glauben im fpecifiichen Sinne bezeichnet, wie der Gegen⸗ 
fa der Epya vönou zeigt, wa8 Baur, ©. 154 verlannt bat. Auch die xlotic roũ evay- 
verlov (Phil. 1, 27) ift, ſofern es hier auf den Inhalt der Heilsbotichaft ankommt, welche 
das Heil in Ehrifto iſt, wohl auf jenen technifchen Begriff zurückzuführen. 

12) In diefer Stelle wird fogar Enroreuoauev (wir find zum Glauben gelangt) mit 
lc Kpıorov verbunden, wie not. c (Vgl. die nlorıs Ev Xp. Col. 1,4. Eph. 1,15 und die 
ähnliche Verbindung mit nıorös Eol. 1, 2. Eph. 1, 1). 

18) Schon bei Abraham war fein Glaube zunächſt ein mıorsusı To Ie@ Gal. 3, 
6. Röm, 4, 8, 17), ein Zutrauen zu Gott, wonach er da8 Wort feiner Verheißung ale 


5.83. Die Rechtfertigung aus dem Glauben. 319 


für Paulus feine Schwierigkeit, wenn der eben entwidelte Begriff des Glau⸗ 
ben3 unmittelbar mit jenem technifchen Begriff mechfelt (Sal. 2, 16. 1 Cor. 
15, 11, vol. v. 14. 17. Röm. 1, 16. 17. 10, 6. 10. 14, vol. v. 8.9. 14). 
Ta, e8 läßt fich oft fchwer beftimmen und iſt aud) wohl von dem Apoftel 
ſelbſt nicht immer mit Bewußtfein unterihieden, ob, wo von dem Glauben 
der Chriften die Rede iſt, der Begriff des Bertrauen® oder der der Ueberzeu⸗ 
gung zu Grunde liegt, da auch von diejer wie von jenem ein Wachsthum, 
eine Stärkung und vergl. audgefagt werden kann (1 Cor. 16, 13. 2 Cor. 10, 
15. 13, 5. Röm. 1, 12. Bol. Col. 1, 23. 2, 7. Eph. 4, 13. 6, 23) 1*). 


| 8. 83. Die Kindſchaft. 


Durch die Rechtfertigung hat Gott dem Gläubigen feine Liebe in einer 
Weiſe bewieſen, die ihn derfelben für alle Zukunft gewiß macht, er ift in 
das Kindichaftöverhältniß zu Gott getreten.a) Der Beſitz alled Held, der 
damit gegeben, wirkt im Gläubigen den inneren Seelenfrieden und die Freude, 
welche fein Leid mehr aufheben fann.b) Die innere Gewißheit aber dieſes 
neuen Heildftandes Tann nur Gott felbft dem Gläubigen geben durch feinen 
Geiſt.e) Dagegen ift ed ganz unpauliniſch, erft in dem Beſitz des Geiftes 
und dem durch ihn begründeten neuen Xeben der Gläubigen dag Weſen der 
Kindichaft zu jehen.d) 

a) Wenn der Menſch durch die auf Grund des Verföhnungstodes Chrifti 
vollaogene Rechtfertigung in den Friedensſtand mit Gott getreten ift (Röm. 
5, I), fo fann er dem objectiven Thatbeftande nach der Liebe Gottes gewiß 
fein (v. 5). Gott, der ihm in der Hingabe Chrifti den größten Beweis fei- 
ner Liebe gegeben hat zu einer Zeit, wo er noch um feiner Sünde willen 
ihm verfeindet war, kann nun, wo er mit ihm verlöhnt ift und ihn gerecht 
geiprochen hat, in alle Zukunft ihm nicht mehr zürnen (v. 6— 9), fondern 
ihm nur immer reicher feine Liebe beweifen (v. 10), fo daß er fich feiner, wie 
einft die Yöraeliten (Vgl. 2, 17), als feines Gottes rühmen Tann (v. 11: xar- 
xcᷣuevot & vo Iew; 1 Cor. 1,4.6, 11. Röm. 1, 8: 6. Ieds uov. Vgl. Phil. 1, 
3. 4, 19. 1 Theil. 2, 2. 2 Theil. 1, 12). Derfelbe Beweis (Röm. 8, 32) führt 
u demfelben Reſultat, dat den EChriften nicht? mehr von der Liebe Gottes 
Nheiden kann, die ihm in Ehrifto Jeſu zu Theil geworden (v. 38. 39). Der 


wahr annahm, was die volle Ueberzengung voransiehte, daß Gott e8 auch erfüllen könne 
(Röm. 4, 21), und daraus entwidelte fich dann jene® unbedingte Vertrauen auf bie gött« 
liche Berheißung (not. b), welches der Typus bed Rechtfertigungsglaubens ift (Vgl. auch 
Gal. 8, 9, wo Abraham im fpeeiflichen Sinne nıorss genannt wird). 

14) Es muß beftimmt in Abrede geftellt werden, daß je bei Paulus rlorı; und nı- 
ereverw eine DBebeutung bat, bie fich nicht auf einen dieſer beiden Begriffe zurädführen 
ließe, wie noch Baur, ©. 154. Reuß, 11. S. 99 — 106 annehmen, insbeſondere etwa ben 
objectiven Sinn von Glanbenslehre. Gar nicht in Betracht kommen dabei natärlich bie 
Stellen, wo rlorıs Treue (Gal. 5, 22. Röm. 8, 3), xıotos treu von Gott (1 Kor. 1,9. 
10, 18. 3 Cor. 1, 18. Bgl. 1 Thefl. 5, 24. 3 Theſſ. 3, 5) ober von Menfchen (1 Kor. 4, 
2. 17. Bgl. Col. 1, 7. 4, 7. 9. Eph. 6, 21), und mıorsvsosat rı (Gal. 2, 7. 1 Cor. 9, 
17. Röm. 3, 2. Vgl. ı Thefl. 2, 4) womit betraut werben beißt. 
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Chrift ift von Gott geliebt (Röm. 1, 7: ayarımoi rov Hsov. Bgl. Col. 3, 
12. 1 Theil. 1, 4 und dazu 8. 61, b), und dieſer Liebe entipricht von Seiten 
des Menfchen das Vertrauen, das wir dur Chriftum zu Gott haben kön⸗ 
nen (2 Cor. 3, 4. Bol. Eph. 3, 12). Dies neue Verhältnig zu Gott wird 
nun, wie das Liebedverhältnik, in welchen Israel zu Gott ftand (8. 71,8), 
und wie dad Liebesverhältniß Ehrifti zu Gott (8. 77,c) als Sohnesverhält- 
niß bezeichnet, Paulus felbft bezieht die Weilfagung, wonach Gott der Ba- 
ter feines Volkes fein will und deifen Glieder ihm Söhne. und Töchter fein 
follen, auf die Chriſtengemeinde (2 Cor. 6, 18. Vgl. v. 16), wie auch nad 
Nöm. 9, 26 die „Gottes Kinder” genannten fein Bolt find. Was Chriſtus 
als unmittelbar mit dem Anbruch des Gottesreich® gegeben verfündet (8.20, b. 
Bol. auch bei Petrus 8. 45, d), erfeheint hier in feiner vollendeten Bermitt- 
lung durch die paulinifche Heilslehre. Wie in diefer das Heil erit au Stande 
fommt durch den richterlihen Act der Gerechtſprechung ($. 82), n iſt auch 
der neue an in welchen derfelbe verſetzt, als auf einem juridifchen 
Acte berubend dargeftellt, nemlich auf der Adoption (vioIeoia: Sal. 4, 5. 
Röm. 8,15. Vol. Eph. 1,5), durch welche der Menſch in ein feinem früheren 
Knechtsverhaͤltniß ($. 70, b. 72, c) entgegengefeßtes Berhältnig zu Gott ges 
jtellt wird. Wie der Menich durch Gottes ie wird, fo wurd 
er durch feine Erklärung zum Kinde angenommen. Das Juridiſche ift frei- 
lich auch hier nur die Form, materiell ıft beides ein Act feiner Gnade. So 
wenig der Menich an fich gerecht ift, fo wenig ift er an fich ein Kind Gottes; 
es ift eine That feiner Gnade, durch welche Gott ihn zum Kinde adoptirt; 
aber es ift dem Apoftel doch ein rechtlich gültiges Verhältniß, in welches der 
Menſch durch diefe Adoption verſetzt wird, ſofern e3 die Grundlage wird für 
die zufünftige Theilnahme an den Kindesrechten, welche er daraus folgert !). 
Einen Theil diefer Kindesrechte beſitzen die Gläubigen freilich ſchon jetzt. Ale 
Söhne Gottes dürfen fie Gott mit kindlichem, alle Furcht ausſchließendem 
— als ihren Vater anrufen (Gal. 4, 16. Röm. 8, 15. Vgl. Eph. 
2, 189)2) 

b) Die Summe aller Güter, welche der Gläubige durch die Gnade in 
dem neuen Kindfchaftsverhältniife empfängt, bezeichnet Paulus in dem fte- 
henden Segendwunfche der Briefeingänge nach gemeinchriftlihem Sprachge- 


1) Obwohl daher die Aboption wie die Rechtfertigung unmittelbar in Yolge des Glau⸗ 
ben® eintritt (Gal. 3, 26), fo ericheint fie doch Röm. 8, 28 als etwas, was bie Glänbi- 
gen noch zu erwarten haben, indem ähnlich wie Chriftus felbft (Röm. 1, 4 und dazu 
8. 77, b) fie erft nad) dem irdiſchen Leben in bie vollen Kindesrechte und damit in dieje⸗ 
nige Stellung eintreten, in welcher ihr Sohneßverhältnig vollkommen offenbar wird (Aom. 
8, 19). Bielleicht wird darum auch die Weiffagung 3 Cor. 6, 18 noch zu ben Berhei- 
ßungen gerechnet, welche die Ehriften haben (7, 1). | 

2) Uebrigens nenut Paulus Gott unfern Vater verhältnißmäßig feltener als in ven 
Thefialonicherbriefen ($. 61, b), nemlich nur in den ftehenden Segenswünfdhen am Gin- 
gang der Briefe (Sal. 1,4. 1 Cor. 1,8. 2 Cor. 1, 2. Röm. 1, 7. Bgl Col. 1,2. Eph. ı, 
2. Phil. 1, 2). Auch hier werben die Chriften al® Brüder angeredet (Bgl. 8. 62, b) und 
bezeichnet; aber wenn auch Röm. 8, 29 zeigt, daß biefe Bezeichnung ſich auf bie @ottes- 
findiaft gründet, fo wirb fe doch meift nur gebraucht, um bie Verpflichtung zur Liebe 
unter einander, die fie haben, zu betonen (1 Cor. 6, 5. 6. 8. 8, 11. 12. 18. Röm. 14, 
10, 18. 15. 21). 
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braud) ald das Heil (eienen),, weshalb daſſelbe auch überall von Gott un- 
ferm Bater abgeleitet wird °). Eigenthümlich ift dem Apoftel aber der 
reichere Gehalt, welchen diefer Begriff im Zufammenhange feined Syftemd 
erhält, und die Art, wie er den Begriff der eier Tubjectiv wendet. Dann 
fteht e8 von dem inneren Gefühl dieſes Wohlfeind , von der inneren Befrie- 
digung, welche dieſer Heildbefik egeunt und welche der Chrift daher im Glau- 
ben befigt (Gal. 5, 22. Röm. 15, 13. Bal. Phil. 4, 7.9. 1 Theſſ. 5, 23. 2 Theil. 
3, 16). Die häufige Annahme, daß siervn bei Paulus den Frieden mit 
Gott bezeichne, iſt Durch Röm. 5, 1, wo dies der Zuſatz roöc zov Heov mit 
fich bringt, nicht zu begründen. “Der Friede mit Gott ift der Grund diefes 
inneren Seelenfriedens, aber nicht er ſelbſt. In diefem Sinne charafterifirt 
die eionyn neben der deinmoovyn den neuen Heildftand der Chriften (Röm. 
14, 17). Daneben fteht bier, wie Gal. 5, 22. Röm, 15, 13, die Freude 
(xapa) , die ja felbftveritändlich da eintritt, wo mit jeder inneren Beunruhi- 
gung auch jeder wahre Grund zum Schmerz und zur Trauer fortfällt,, und 
die Daher auch 2 Cor. 1, 24 unmittelbar mit dem Glauben gegeben erfcheint 
(Bol. Phil. 1, 25). Aeußere Trübfal kann diefe Freude nicht ifheben (2 Cor. 
6, 10. 8, 2. Bol. 1 Theil. 1, 6), weshalb der Apoftel die Chriften wiederholt 
dazu auffordert (2 Cor. 13, 10. Röm.12, 12. Pol. Phil. 3, 1. 4, 4. 1 Theil. 
‚ 16). 
c) Die Adoption ift an fi ein ganz objectiver Vorgang, eine reine 
That Gottes, die ihre Bedeutung für unfer Bewußtſein erft empfangen kann, 
wenn die innere Gewißheit davon in ung gewirkt wird. Died kann aber 
nur dadurd) geichehen, daß Gott jelbit ung den Geift der viodeola giebt 
(Röm. 8, 15), der und bezeugt, dag wir Gottes Rinder find (v. 16), indem 
er und den Vater mit findlihem Bertrauen anrufen lehrt (al. 4, 6. Vgl. 
Eph. 2, 18). Durch diefen Geift ift nun die Liebe Gotte® ausgegoſſen in 
unfere Herzen (Röm. 5, 5) d. h. ein Gegenitand unſers Bewußtfeind gewor⸗ 
den, und dieſe Gewißheit der Liebe Gottes ift identisch mit dem Bewußtſein 
der Adoption. Die Frucht des Geiftes ift Darum auch die Freude und der 


3) Das AXliche 2'>Y bezeichnet eigentlich ein von Trübfal, Kampf und Gefahr. be- 
freite®, in ſich befriedigted Wohlfein. Ebenſo kommt bei Baulus elphvn vor im Gegen- 
jatze der ben Gottlofen gedrohten Srübes (Röm. 2, 10, vgl. mit v. 9) als das, was dem 
v. 7 verheißenen Leben exft feinen vollen Werth giebt (Bgl. 8, 6: San xal eipin), im 
Gegenſatze zu äußerer oder innerer Gefahr (16, 20. 15, 88, vgl. mit v. 81. Vgl. 1 Thefl. 
5, 8) und von der Eintradt, die allen Kampf und Zwietracht ausfchließt (1 Kor. 7, 15. 
14, 88. 16, 11. 2 Cor. 13, 11. Röm. 14,19. Bgl. 1 Theſſ. 5, 18. Col. 3, 15. Eph. 2, 14 
bis 17. 4, 8). Aber fchon in der Weiffagung Iefaj. 52, 7 bezeichnet elonyn den Inhalt 
ber meſſianiſchen Heilsbotſchaft (Röm. 10, 15. Vgl. Eph. 6, 15: 75 svayydiım räs elpn- 
vos). So konnte der jübifche Glückwunſch (elonvn vpiv: Luc. 10, 5. Marc. 5, 84. Joh. 
20, 19. 21. 26. ac. 2, 16) in höherem Sinne auch im Ebriftenthum beibehalten (1 Betr. 
5, 14. 8 Job. 15. Eph. 6, 28) oder, wie bei Paulus, mit der Anwunſchung ber Gnade 
(Bel. 1 Petr. 1,2. 2 Petr. 1,2. Apoc. 1,4) oder der Barmherzigkeit (Sal. 6, 16, Vgl. 
Ind. v. 2) ober mit beidem (1 Tim. 1, 2. 2 Tim. 1,2. 2 Joh. 8) combinirt werben. Wir 
haben e8 hier ohne Zweifel mit einer allgemein chriftlichen Terminologie zu thun. Dies 
würde fich noch deutlicher herausftellen, wenn fich bewähren ſollte, was Otto (Jahrbücher 
für deutiche Theologie. 1867, 4) nachzuweiſen fucht, daß dieſe Segensformeln dhriftiani- 
firte Umbildungen des aaronitiſchen Segens (Num. 6, 2426) find. 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 21 
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Friede, Die wir not. bald die Folge des neuen Heildftandes erfannten (Gal. 
5, 22) und die natürlich nur eintreten fönnen, wenn wir unfere® Gnaden⸗ 
ftandes® gewiß geworden find. Der {Friede ift ein Friede Gottes (Phil. 4, 7. 
Bol. v.9. 1 Theil. 5, 13), den Gott (durch feinen Geift) giebt, und die 
Freude eine freude im heiligen Geift (Röm. 14, 17. 15, 13. Vgl. 1 Thefl. 1, 
6). Diefer Geift, in welchem und Gott unfere Heilsgewißheit gleichſam mit 
feinem Siegel verſehen hat, it felbit dad Angeld aller noch zu erwartenden 
Heilsvollendung (2 Cor. 1,22. 5,5: addaßum. Röm. 8, 23: arzaoxn. Bol. 
Eph. 1, 13. 4, 30), durch ihn erwarten wir das Heil, das wir in 6 ge der 
und Ex zzioreoog geſchenkten Gerechtigkeit zu hoffen haben (Gal. 5,5 und 
dazu $. 82, b. Anm.4). Schon hieraus erhellt, daß die objective Gnadenthat 
Gottes in der Rechtfertigung gar nicht gedacht werden fann ohne eine ent⸗ 
fprechende,, unmittelbar in das fubjective Leben des Einzelnen eingreifende, 
welche in der Mittheilung des Geiftes beiteht, da ja das objective Heil ohne 
die fubjective Gewipheit davon für den Einzelnen werthlos bleibt +). Die 
dıaxovia tig dixaıoovvns muß zugleich eine dumumvia zov ıvevuarog fein 
(2 Cor. 3, 8. 9). An diefe zweite Gnadenthat Gottes, die natürlich eberfo 
wie die erfte objectin durch Chriftum und fubjectiv durch den Glauben ver- 
le hi (Sal. 3, 2.5. 14), fnüpft ſich die andere Seite der paulinifchen 
eildlehre. 

d) Es it von enticheidender Bedeutung für das Berftändniß der pauli- 
nifchen Heilslehre, die Gnadentbat Gottes, durch welche der Menſch gerecht- 
fertigt und in das neue Kindſchaftsverhältniß verfegt wird, aufs ftrengfte zu 
ſcheiden von der zweiten Gnadenthat, welche in der Mittheilung des Geiftes 
und feiner Heildwirtungen befteht, wenn auch die erfte derfelben die Vergewiſ⸗ 
ferung unfere® Gnadenftandes ift. Diefe Scheidung wird aber fofort verwiſcht, 
wenn man, entiprechend der 8. 77,c. Anm. 1 beſprochenen Umdeutung der 
Sohnſchaft Chrüti, die Kindfchaft der —— weſentlich begründet ſfieht 
in dem Beſitz des Geiſtes und dem damit gegebenen pneumatiſchen gottähn⸗ 
lichen Leben der Chriſten. Hiegegen entſcheidet aufs Klarſte Gal. 4, 6, wo⸗ 
ſelbſt Beyſchlag nicht mehr die ältere Auffaſſung, welche die Gedankenfolge 
einfach umkehrt, feſtzuhalten wagt, ſondern zugeſteht, daß das Sohnſein 
als die Vorausſetzung und der Beweggrund der Geiſtesmittheilung bezeichnet 
werde (S. 223). Weil wir bereits wirklich Sohne Gottes find (Bem. das 
nachdrücklich betonte &ore!), hat Gott geſandt den Geiſt ſeines Sohnes in 
unfre Herzen. Mbfichtlich wird diefe zweite Gottesthat in ihrer vollen Ob⸗ 
jectivität und felbft im Ausdrud ganz analog befchrieben, wie die Sendung 
des Sohnes (v. 4), die unfre Adoption vermittelt hat (v. 5). Was der 
Sohn befaß, mußte au den Gottesföhnen zu Theil werden. Wenn aber 


4) Nicht ale ob die Rechtfertigung eine bloß vorgeftellte bliebe, die erft durch bie 
Wirkſamkeit des Geiſtes ein wahrhaft reelles Suxaroüctaı werde, wie Baur, ©. 175 meint. 
Die Rechtfertigung ift völlig vollendet von Seiten Gottes und wirb nirgend& erft bon der 
Wirkſamkeit des Geiſtes und ber durch ihn gewirkten factiichen drzaroouvn abhängig ge- 
macht, wodurch die ganze Rechtfertigungslehre des Apoſtels in ihrer eigentlichen Tendenz 
aufgelöft würde. Nur bie fubjective Gewißheit der Rechtfertigung und ihrer Folgen wird 
uns durch den Geift gegeben; aber dieje gehört nicht zu der Vollendung des Rechtferti⸗ 
gungtproceſſes als folhen, wie Baur meint, fondern nur zur Vervollſtändigung bes dem 
Menſchen zugebachten Heiles, das mit der Rechtfertigung beginnt. 
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der Beift fommt, um die Gläubigen ihrer Adoption gewiß zu maden (v. 6), 
fo muß diefelbe bereit? vollzogen fein, fie kann nicht erft Durch die Geifted- 
mittheilung begründet werden. Benfchlag hilft fich mit der ganz unermweid- 
lihen Behauptung, daß Paulus verfchiedene Gottedacte als vendeoia be- 
zeichne und beruft ſich dafür namentlih auf Röm. 8, 14. Aber auch diefe 
Stelle befagt nach dem Zufammenhange nur, daß der Gläubige an den 
Wirkungen des Geiſtes jein Kindfchaftöverhältnif erkennt. Allerdingd ber 
ruht nun dieſes Erkennen darauf, daß, weil dad Kind dem Vater ähnlich 
ift, der vom Geifte Gotted Getriebene auch fein Kind fein muß d. h. auf der 
metapborifchen Faſſung des Kindſchaftsbegriffs, Die wir in den Reden Jeſu 
fanden ($.21,c. Anm. 1). Allein daraus folgt keineswegs, daß diefe Aehn⸗ 
lichkeit da8 Kind zum Kinde macht, und jo der Menſch durch die Geifteswir- 
fung zum Rinde Gotted gemacht wird. Vielmehr erhält er den Geift, der ihn 
Gott ähnlich) macht, erft, nachdem ihn Gott zum Kinde angenommen, wenn er 
auch natürlich an dem Beſitz dieſes Geiftes on, der ja eın Geift des Sohnes 
ift und ihn das Abbarufen lehrt (Gal.4,6) und an feinen Wirkungen (Röm. 
8, 14) fein Kindichaftsverbältniß erfennt 5). “Beides wird 8, 16 ausdrüdlich 
als ein doppeltes Zeugniß für unfre Kindichaft neben einander geftellt. Ber: 
geblih bemüht ſich R. Schmidt, ©. 122 feine Umbiegung des Kindfchaft3be- 

riffd mit der auch von ihm zugeftandenen objectiven Faſſung derfelben bei 

aulu® zu vereinigen, indem er behauptet, daß das objective Sohneöver- 
hältniß erit in dem Geiftesbefig zur fubjectiven Wirklichkeit gelange, obwohl 
doch daſſelbe auch nach ihm auf einem mit der Rechtfertigung nlanmmental: 
lenden göttlihen Acte beruft). Noch willführlicher behauptet Pfleiderer (a. 


— 


5) Gauz unhaltbar ift der Beweis, den R. Schmidt, ©. 122 aus dem nveune vlo- 
Seolxs zu führen fucht, das ſchon ſprachlich ger nicht den Geiſt, der die viosecl« wirft, 
bezeichnen kann, fondern nur den Geift, ber dem Kinbichaftsftande eignet. Denn daß 
hier vroSeole, welches ja allerdings zunächft den Act der Adoption bezeichnet, metonymiſch 
von dem dadurch gewirkten Kindſchaftsſtande fteht, zeigt zweifello8 das parallele Soviele 
(Vgl. auch Gal. 4, 5. Röm. 9,4, wo bie Beziehung auf den Act der Adoption ganz un⸗ 
anwendbar if). Wenn Schmidt fich ferner auf Gal. 3, 27 dafür beruft, daß das Kind- 
ſchaftsverhältniß erft durch die Einverleibung in Chriftum conftituirt werbe, fo berubt das 
auf einer Verlennung des Zuſammenhangs, in welchem keineswegs erwieſen werben fol, 
daß fie in Chriſto ſämmtlich Gottesföhne find, fondern daß fie durch den Glauben an 
Chriſtum (Bgl. 8. 82, c) Söhne Gottes gemorben find, welche die Erbichaft (d. h. den 
vollendeten Heilsbefit) zu erwarten haben (v. 39). Da nemlich die Gläubigen (v. 26) 
als ſolche getauft und in Chriſtum einverleibt find (v. 37), fo daß fie nun mit Chriſto 
Eins geworden (v. 28), fo gehören fie zu dem Abrahamsfamen, dem nad v. 16 die Ber- 
heißung der xAnpovopla gegeben ift (v. 29). Die gangbare Mißdentung ber Stelle über⸗ 
fieht,, daß die Begrändung von v. 36 nad bem ganzen Zuſammenhange, in welden es 
fig überall um die Bedingung für bie Erlangung ber verheißenen Heil®nollenbung 
handelt, nicht in v. 27 allein, fondern nur in v. 27—29 liegen Tann, 

6) 88 ift das derfelbe Irrthum, wie wenn Baur behauptet, daß der Redjtfertigung®- 
proceß erſt burch die Wirkſamkeit des Geiſtes vollendet werbe (Bgl. Anm. 4). Und es zeigt 
fi auch hier, daß biefer Irrthum fofort zu einer Umbeutung der Rechtfertigung, auf 
weldyer die Adoption beruht, führt. Denn diefe befteht, wie gezeigt, keineswegs darin, daß 
Gott die Bläubigen auf Grund ihres Beſchloſſenſeins in dem Herrn, welcher ber Geifl 

21” 
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0.0. 1871, 2. ©. 180), der juridifche Act der Adoption in feiner abftracten 
Transcendenz fönne doc nichts anders fein, als die Borftellungdform, in 
welcher dad neue Berhältnig der Gotteskindſchaft als objectiv wahres und 
im göttlichen Willen nach feiner Möglichkeit und Wirklichkeit begründetes 
firirt werden foll; real als Zuftand des Menfchen werde die Kindfchaft doch 
nur durch das reale Dafein des heiligen Geiftes im Menfchen. Für Paulus 
iſt e8 aber grade von enticheidender Bedeutung , daß die gnädige Kindesan⸗ 
nahme von Eeiten Gotted, die und durch den Geift gewiß gemacht wird, 
die unerläßliche Borausfegung ift für jede meitere erfolgreihe Wirkſamkeit 
des Geifted in und, grade wie in der Lehre Jefu nur die Reichsgenoſſen, die 
Gott ald ihren Vater anrufen, Kinder Gotted werden fönnen im Sinne der 
füttlichen Gottähnligkeit (8. 21, c). 


— — — —— 


Siebentes Capitel. 
Das nene Leben. 





8.84. Die Taufe. 


Die Taufe auf den Namen Chrifti, welche den Glauben an ihn vor« 
ausſetzt und zur ausſchließlichen Angehörigkeit an ihn verpflichtet, kann zu- 
nächſt ala Abwaſchung der Schuldbefledung betrachtet werden, in ihr wird 
aber zugleich der heilige Geift Gottes mitgetheilt, welcher im Gläubigen das 
Prineip eines neuen Lebens ift.a) Durch diefen Geift, welcher der Geift 
Ehrifti ift, tritt der Gläubige in eine Lebensgemeinſchaft mit Chrifto, kraft 
welcher Chriftus in ihm und er in Chriſto lebt.b) In diefer Lebensgemein⸗ 
fchaft mit dem geftorbenen und auferftandenen Chriſtus ftirbt der Gläubige 
feinem alten Wefen nach und beginnt ein neue® Leben.c) So vollzieht fi 
an ihm in der Taufe eine Neufhöpfung , durch welche principiell in ihm die 
Heiligkeit und Gerechtigkeit verwirklicht wird. d) 

a) Auch in den paulintichen Gemeinden geſchah wie in der Urgemeinde 
($. 41,a) die Aufnahme in die Chriftengemeinde durch die Taufe auf den 
Namen Chrifti (1 Cor. 1, 13 — 16). Die Taufe fest alfo den Glauben an 
ihn al® an den, welchen die Ehriftengemeinde mit dem Namen ihres Herm 
(8. 76, a) bezeichnet, und damit zugleich an ihn ald an den Heilämittler (v. 13: 
EoTavewWIn VrrEp Tv) voraus, der immer fchon ein Vertrauen auf ihn als 
folhen involvirt ($. 82,d)?). Es erhellt aber aus dem Zulammenbange 
ift, als ideell bereit Ev nueuparı övres und ſomit als dtxaror betrachtet, wie Schmidt 
es barftellt. 

1) Deshalb vebet der Apoftel 1 Kor. 10, 2 davon, daß bie Israeliten anf Moſes ge- 
tauft wurden, indem fie auf Grund ber Gnadenerfahrung am xothen Meere auf ihn ald 
den gottgefandten Erretter vertrauen lernten Erod. 14, 81). 
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mit v. 12, daß diefe Anerkennung Jeſu al® des Heildmittlerd zugleich zu einer 
Angebörigfeit an ihn verpflichtet, die jede Abhängigkeit von einem anderen 
ausſchließt (Val. 3, 23: Uueig Kguorot), fofern er durch die Heildthat fei- 
ner Eelbfthingabe am Kreuz fih ein Recht darauf ermöglicht hat (8. 81, b). 
Indem nun der Tod Chrifti die Sündenvergebung erworben hat, deren Zu⸗ 
eignung an den Einzelnen ſchon in der älteften Verkündigung als unmittelbare 
solge der Taufe auf feinen Namen ericheint (8. 41, a), fann die Taufe (mie 
bei Petrus 8.44,b) ala Abwaſchung von der Echuldbefledung betrachtet 
werden (1 Cor. 6, 11: arrelovoaode. Vgl. Act. 22, 16. Eph. 5, 26). Cö- 
fern der zum Glauben gelangte denfelben durch Annahme der Taufe befennt, 
empfängt er in derfelben das ſymboliſche Unterpfand der durch den Glauben 
bedingten Sündenvergebung oder der Rechtfertigung ($. 82,a). Allein die 
urfprüngliche Spmbolit des Taufritus wies nach 8.21,b auf das völlige 
Abthun der bisherigen Gefinnung und die Erneuerung ded gefammten Sin- 
nes und Leben? bin. Bon diefem Punkte aus bat der Apoftel feine eigen- 
thümliche Lehre von der Taufe ausgebildet 2). Auch hier freilich knüpft er an 
die urapoftolifche Voritellung an, monach die hrıftliche Taufe die meflianifche 
Geiſtestaufe ift (Bol. 8. 41, a. 44,b). Die Mittheilung des Geifted, welche 
den Gläubigen erft feiner Rechtfertigung gewiß macht und fchon darum mit 
der Zutheilung der Sündenvergebung ın der Taufe unmittelbar verbunden 
fein muß (8. 83,c), erfolgt auch bei ihm in der Taufe, in der wir mit Einem 
Geifte (£9 Evi aveinerı nad) der urfprünglichen Form des Taufritus) getauft 
find zu Einem Leibe (1 Cor. 12, 13), was gleich darauf unter einer andern 
Vorſtellungsform ala ein Getränftwerden mit Einem Geifte bezeichnet wird. 
Und zwar ıft es der heilige Geiſt, der dabei in das Herz audgegoffen wird 
(Röm. 5, 5. Vgl. 1 Cor.6, 19. 2 Cor.6, 6. 13, 13. Röm.9, I. 14, 17. 
15, 13. 16. 19), oder, was nad) 1 Cor. 12, 3 damit identifch ift, der 
Geiſt Gottes (1 Cor. 3, 16. 6, 11. 7,40. 2 Bor. 3, 3. Röm. 8, 11. 14). 
Aber ganz einenthümlich ift es unferm Apoftel, daß diejer Geift nun im 
Chriflen dag Brincip eine neuen Leben? wird, wie wir ed fchon in den 
. Theifalonicherbriefen (8. 62, d) fanden ?). Die Gottesfinder erfennen ihre 
2) Paulus will Röm. 6 zeigen, daß feine Lehre von der Rechtfertigung keineswegs 
zu einer fittlichen Lethargie führe, welche ein Enıeverv ri dmaprix dulde (v. 1), daß der 
Gerechtfertigte vielmehr prineipiell der Sünde geftorben fei (v. 2), und um dies zu be— 
weiſen, geht er nun nicht etwa auf den Act der Rechtfertigung felbft, was doch fcheinbar 
durch den Zuſammenhang am nächften gelegt war, fondern auf die Taufe zurüd (v. 8). 
Hieraus folgt alfo eimmal, daß bei ihm das neue Leben bes Chriften ſich nicht durch einen 
piuchologifchen Proceß aus dem Rechtfertigungsberontfein heraus entwidelt, und fobann, 
daß es ſich in der Taufe nicht bloß um eine fombolifche Verficherung der Rechtfertigung 
handeln kann, fonbern mit ihr noch etwas anderes gegeben fein muß, wodurd) eine prin- 
cipielle Erneuerung im Menſchen vollzogen ifl. 

3) Natürlich ift daneben der Beift auch wie in ber urapoftolifchen Verkündigung (8. 40, a. 
Anm. 1. Bgl. 8. 62, d) da8 Princip der Gnadengaben, mit denen Gott die Gläubigen 
zu feinem Dienft an ber Gemeinde ausrüftet (1 Cor. 12, 4), weshalb biefelben auch rvev- 
parıxd heißen (1 Cor. 12, 1. 14, 1. Vgl. v. 37). Mit ber Vorſtellung, wonach dieſer 
Geiſt die Heilsgewißheit im Gläubigen wirkt, hängt es zuſammen, daß niemand (auf 
Grund jener Heilsgewißheit) Jeſum als Her (und Heilsmittler) betennen kann, ei gen 
dv nveinarı: dylo (1 Cor. 12, 3). Aber auch fonft ift Alles, was irgend zum Beſtande 
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Kindfchaft daran, daß fie von dem Geifte Gottes getrieben werden (Röm. 8, 
14. Dal. $.83,d), und dieſes yerdaı vevuarı (Gal. 5, 18) bezeichnet 
ausdrüdlih, daß diefer Geift da® bewegende Princip ihres Leben? ıft. Die 
normgebende Macht (vouos) diefed Geiftes hat fie frei gemacht von der norm⸗ 
nebenden Macht (vouos) der Sünde (Röm. 8, 2) und der neue Lebenszu⸗ 
ftand des Chriften ift eine Wirktung des Geiftes (Röm. 7, 6: xauvorng ıvev- 
. uoros. Bol. Gal.5,25: Cousv nvevuor:). Alle hriftlihen Tugenden find 
Früchte des Geifted (Gal. 5, 22. 23), die Liebe iſt eine vom Geift gewirkte 
(Rom. 15, 30), der Geift ift ein veuuo EAOTNTOg (Sal.6, 1. 1 Cor. 4, 
21). Durch dieſes Geifted Wirkung kommt alfo jene vollkommene Erneue⸗ 
rung zu Stande, welche in der Symbolik ded Taufritus durch das Verſchwin⸗ 
den und Wiederauftauchen ded Menfchen angedeutet war *). 





eines wahren Chriftenlebens gehört, eine Geifteswirkung, ein rrveuparıxöv (1 Cor. 9, 11. 
Bgl. 2, 13. Röm. 1, 11. 15, 27), 

4) Offenbar ift Bier überall der Geift ald eine göttliche Kraft gebacht (Bgl. 2 Cor. 6, 
7), von ber eine beftimmte Machtwirkung ausgeht (Bgl. Eph. 8, 20 mit v. 16), wie ja 
allem rveunarıxov fpecififdh die Suvapıs eignet (1 Cor. 15, 43. 44). Paulus redet von 
dem Beweife, den der Gottesgeift mittelft der von ihm fpecifiich ausgehenden Machtwir⸗ 
fung führt (1 Cor. 2, 4. Vgl. 1 Theff. 1, 5) ober grabezu von ber Suvapıc TTYsuparog 
aylov (Röm. 15, 13. 19). Und zwar ift es eine aus Gott ſtammende Kraft (1 Kor. 2, 
12; ro nv. To ex roũ 2c0ũ), welche Gott giebt (2 Cor. 1, 22. 5, 5. Röm. 5,5, Vgl. 1 Thefi. 
4,8. Eph. 1, 17) und barreicht (Gal. 3, 5), die Chriften empfangen (Gal. 3, 2. 14. 2 Cor. 
11, 4. Röm. 8, 15) und befiten (1 Cor. 6, 19), wie jede göttliche Gabe (Bgl. Sabatier, 
S. 293). Unmöglid kann demnach der Geift als jelbftftändige Perfönlichleit gedacht fein, 
wie noch Hahn, ©. 118 behauptet. Wenn mit rhetoriicher Abfichtlichleit (Vgl. $. 83, d) 
die Mittheilung des Geiſtes als eine Senbung dargeftellt wird ganz analog ber des Soh⸗ 
ned (Gal. 4, 6, vgl. v.4), wenn ber Geift als in uns wohnend (db. 5. feine bleibende 
Stätte habend) bezeichnet wird (Röm. 8, 9. 11), wenn er, der uns zum Beten und Seuf- 
zen treibt und als eine ganz objectiv in uns wirkſame Macht von unferm durch ihn ge- 
wirkten jubjectiven Geiſtesleben noch unterfchieden werden fol, ſelbſt als in uns Abba- 
rufend (Gal. 4, 6) und hilfreich mit feinem Seufzen für uns eintretend erjcheint (Röm. 8, 
26. 27), wie ſonſt Chriſtus uns vertritt (Röm. 8, 37), fo kann nur durch ein ganz un⸗ 
hermeneutijche® Prefien des Ausdruds daraus feine Perfönlichleit gefolgert werben. Rod 
weniger folgt diefelbe daraus, daß ihm 1 Cor. 2, 10 ein Erforfchen der Gottestiefen bei- 
gelegt wird, ba dies im Folgenden ausdrüdlich durch die Analogie des menſchlichen Selbft- 
bewußtfeins erläutert wird (Bgl. $. 68, c. Anm. 6), der Geiſt aljo gradezu als Träger bes 
göttlichen Selbftbemußtfeins erfcheint (v. 11). Sol das von ibm als foldem Gefagte 
trotdem auf den uns mitgetheilten Geiſt Anwenbung leiden, fo.muß in diefer von ihm 
ausgehenden Kraft Gott jelbft mit feinem Selbftbemwußtjein gegenwärtig und wirkfam ge- 
dacht werben, wie ja auch 3, 16 unfehlbar Gott ſelbſt es ift, der durch feinen Geift in 
uns Wohnung mat. Darum kann auch 12, 11 die Wirkfamleit bei der Vertheilung der 
Onadengaben auf da8 Wollen des Geiſtes zurüdgeführt werden (zaIes Bovierar), ob» 
wohl v. 6. 7 offenbar Gott felbft es ift, ber fie in der angemefjenen Bertheilung beivirkt. 
Die von Gott ausgehende geiftige Kraft, die auf Erkennen und Wollen bes Mienfchen 
wirfen fol, kann natürlih nur erfennend und wollend gedacht werden; aber wie 2, 11 
das göttliche Selbftbemußtfein der Grund dieſes Erkennens, fo ift hier der göttliche Gna⸗ 
denwille der Grund dieſes Wollens, nirgends aber ift an da8 Erkennen und Wollen eines 
von Gott verfchiedenen Subject® gedacht. Und wenn 2 Cor. 13, 13 neben Gott und Chriſto 
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.b) Die Geiftesmittheilung ift natürlich wie jede Gedankenwirkung durch 
Ehriftum al? den erhöhten Herrn vermittelt, der darum auch 2 Cor. 3, 18 
xugiog zıvevuarog heißt. Die Gemeinde ift ein Brief, den Chriſtus ver- 
faßt hat, indem er mit dem Geiſt des lebendigen Gottes ihn auf die Tafeln 
der Herzen ehr (2 Cor. 3, 3). a, der Geift Gottes, der den Chri- 
ften in der Taufe mitgetheilt wird, ift nach dem Wechfel der Ausdrüde in 
Röm. 8,9 kein anderer ald der Geift Chrifti (Gal. 4, 6. 1 Cor. 2, 16. 2 Cor. 
3, 17. Vgl. Phil. 1, 19) und da der erhöhte Ehriftus ganz zıveuua gewor⸗ 
den (1 Cor. 15, 45), fo heißt es ja 2 Cor. 3, 17 gradegu: 6 xug.og To 
evevua Eorıv). Heißt es dort, daß, wer zum Heren fich befehrt, fich eben 
damit auch zum Geifte befehrt (Vgl. $. 76, d), fo folgt daraus, daB, wer 
den Geift empfängt, eben damit Chriftum in jich trägt. Es erhellt au? 
Röm. 8, 9. 10, daß die Ausfagen: rwverun Xoıorov Eye und Xogıorüg 
&v Huiv völlig Iynonym find, Chriftus ift eben im Menfchen durch feinen 
Geiſt oder ald der lebendig machende Geiſt felbft, wie ja auch Gott jelbit im 
Beifte in dem Menichen ilt und wirft (Bgl. Anm. 4). An dem Sein Chriftt 
in Einem erfennt man den wahren Chrüten (2 Cor. 13. 5), Paulus befennt 
von fich, daß nicht mehr er lebt, fondern Chriftus in ihm (Gal.2, 20. Val. 
Gol.3, 11. Epb. 3, 17. Phil.1, 8. 21). Zum wahren Chriftfein fonımt es 
nicht, bis Chriſtus im Menfchen auögeftaltet ift, wie der Embryo im Mut- 
terleibe (Gal. 4, 29); wie in der &efchlechtögemeinichaft Dann und Weib 
Ein Fleiſch werden (1 Cor. 5, 16), fo werden in diefer innigften Lebensge⸗ 
meinfchaft Chriſtus uno ver Gläubige Ein Geift (v. 17), weil eben jein Geift 
unfer Geift wird. Diefe Lebensgemeinſchaft mit Chrifto entfteht aber in der 
Taufe, wo und fein Geiſt mitgetbeilt wird. Wie der Gläubige durch die 
Taufe Chriſto augfchlieplich angehörig wird (1 Cor. I, 12. 13: zov Xguorot, 
Vgl. not.a), fo heißt ed Rom. 8, 9: wer den Geift Chrifti nicht hat, der 
ift nicht fein (om Eozıv avrov), Für diefe Lebendgemeinfchaft mit Chrifto 
hat nun aber Paulus aud) noch eine andre Vorftellungsform ausgeprägt. Der 
Gläubige wird in Chriftum als fein neues Lebenselement hineinverfept, und 
wenn das Beßawovv eis Xgrorov, wodurd er immer feiter und feiter in 
diefe Rebendgemeinichaft eingefügt wird, auf Grund der Salbung mit dem 
Geiſte geichieht (2 Cor. 1, 21), mit dem Chriſtus gefalbt war, jo muß die 
Beiftesmittheilung in ihn und bineinverfegt haben. Wie der, welcher den 
Geiſt Gottes hat, nun im Lebendelement dieſes Geiftes iſt Röm. 8, 9), fo 
ift jeder, der den Geiſt Chriſti oder Chriſtum in fi) hat, nunmehr auch in 
ihm. In diefer Lebendgemeinfchaft mit Chrifto (£v Xoro ’Inoov) entfaltet 
der Geift feine und von der Macht der Sünde befreiende Birk amfeit (Röm. 


der heilige Geiſt wie ein drittes felbfiftändiges Subject genannt wird (Bgl. Eph. 2, 18. 
32. 4, 46), fo führt hier grade die Borftellung einer Antheilnahme an bemfelben (Vgl. 
Bhil. 2, 1) aufs Deutlichfte auf einen fachlichen Befig. 

5) Auch aus der Art, wie der den Chriften mitgetheilte Geift bald als Geiſt Gottes, 
bald als Geift Ehrifti d. h. als die beiden in gleicher Weife eignenbe göttliche Geiſteskraft 
bezeichnet wird, folgt zmweifelloß, daß, wenn mau nicht dem Apoftel ganz frembartige Bor- 
ſtellungsweiſen bier als Vermittlung heranziehen will, der Geift nicht als perfönlich ge- 
dacht fein kann. Bollends aber eine Identificirung Chrifti und des xvcüua, wie fie 
2 Cor. 3, 17 vorkommt, ift ganz undenkbar, wenn Paulus auf eine immanente Trinität 
reflectirt haben follte (Vgl. Schmidt, ©. 152). 
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8, 2. Vgl. not. a), wie deutlich der Zufammenhang mit dem roĩg &v Xauosp 
"Inoov in v.1 zeigt. Für diefe Vorftellung bot nun dem Apoftel die Form 
des Taufritus noch einen ausdrüdlichen Antüpfungspunft. Die folenne For⸗ 
mel BartileoIaı eis Kororov nimmt er Röm. 6, 3 fichtlich nicht in ihrem 
urfprünglihen Sinne von einem Getauftwerden auf Chriftum hin (= eis 
dyoua Xororov, vgl. not.a), fondern dem jtrengen Wortfinn des eig ge⸗ 
mäß von einem Eingetauchtwerden in ihn hinein, wodurch man in eine reale 
Lebensgemeinſchaft mit ihm verfett wird. Wie viele in Chriftum getauft find, 
die haben Ehriftum angezogen (Gal.3, 27). Wie der Menſch in einem Kleide, 
das er angezogen, ift, fo iſt die Folge dieſes Angezogenhabens Chrifti, daß fie 
nun in ihm find (v. 28: sravrec bueig elg Eore &v Xauoro ’Inoov). Daher 
heißt es nad) not.a von der Taufe: &» Evi eveuuarı Nueig mavreg eig & 
ooua EBantiosmuer (1 Cor. 12, 13); zu diefer Einheit des Leibes find aber 
die Chriften nur dadurch gelangt, daß fie alle in gleicher Weife u Kauuorw 
find (Röm. 12, 5: 04 moAdoı &v owua Eoyev &v Xororo). Die Taufe, 
durch die man Chriſto angehörig (not. a) und feines Geiſtes theilhaftig wird. 
verfegt alfo zugleich in diefe reale Lebensgemeinſchaft mit Chrifto, fie macht, 
dag wir &9 Xoworo find, weshalb Gal.3, 28. 29. 1 Cor. 15, 22. 23 die 
Auzdrüde vi Too Karorov und oı &7 Xororw ganz ſynonym wechfeln ®). 
Wie nun die Taufe den Glauben vorausſetzt, fo wird aud) die Geiftedmit« 
theilung , welche in die Lebensgemeinſchaft mit Chrifto verfegt, ausdrüdlich 
vom Glaupen abhängig gemacht. Nur auf Anlaß der (angenommenen und 
im Glauben, den fie fordert, befolgten) Glaubensbotſchaft hat der Chrift 
den Geift mit feinen Gaben empfangen (Gal.3, 2. 5), nur durch Vermitt⸗ 
lung des Glaubens empfängt er den verheißenen Geift (77V Errayyekliav oü 


6) Wir fanden diefe Formel zunächſt bei Paulus als Ausdrud für das objective Be⸗ 
gründetfein des Heils in Chrifto (8. 75, d), bier dagegen erſcheint fie als technifcher Aus- 
drud für das fubjective VBerhältniß der Gläubigen zu Chrifto, in welches fie vom Beginn 
ihres Chriftfeins an getreten find (Röm. 16, 7: ot np6 Epoü yeyövaaıy Ev Xproro. Bol. 
v. 11: tous Ovras dv xuplo). Der Chrift ift ein Avdpwmros dv Xprora (2 Cor. 12, 2. 
Bol. 1 Cor. 1, 80: vpeis Eork Ev Xprora). Und zwar bezeichnet dies nicht bloß eine 
äußere Berbindung mit Chrifto, wie etwa die Formel ol Ev ta von (Röm. 8, 19. Vgl 
23, 12) die Stellung innerhalb des Geſetzes bezeichnet, ſondern die reale Lebensgemein⸗ 
fchaft mit Ehrifto, welche durch die Taufe begründet if. Im dieſer Lebensgemeinfchaft 
mit Chrifto gelten die Unterfchieve des vorchriftlichen Lebens nichts mehr (Gal. 5, 6); im 
ihr find die Chriften, was fie find, reich (1 Cor. 1, 5), Hug (4, 10), unter Umflän- 
den auch ſchwach (2 Eor. 18, A). Im dieſem neuen Verhältniß ift Timothens fein Kind 
(1 Cor. 4, 17), find andere feine Mitarbeiter (Röm. 16, 3. 9). Es erhellt hieraus, 
wie die Bezeichnung des fubjectiven Verhältniſſes zu Chrifto faft unmerklich in die eines 
darauf gegründeten mehr objectiv gedachten Zuftande® übergeben kann, von welchem bie 
betreffenden Ausſagen gelten. In demfelben Zuſammenhange werden Chriften als be 
währt und ausgezeichnet in Chrifto bezeichnet (Röm. 16, 10. 18) und 1 Cor. 4, 15 (day 
puplous nadaywyouc Eynte Ev Xprors) 11, 11 fcheint vollends das dv Xpror@ ganz ben 
Ehriftenftand als folchen zu bezeichnen, wie auch bie Formel dxxinolar dv Xprora (Gal. 
1, 23. Bgl. 1 Theſſ. 2, 14) noch vorkommt. Daraus aber fleht man, wie Paulus in 
eine Formel von urfprünglich allgemeinerem Sinne erft eine tiefere Bedeutung im Simme 
feiner eigenthümlichen Lehranſchauung hineingelegt hat (Bgl. 8. 62, c. Anm. 3), ohne daß 
jene uriprüngliche im Gebrauch ganz ausgetilgt if. 
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seyetueroc: v.14). Daraus erhellt von felbft, daß die fo weit verbreitete 
Borftellung , al® gehöre die Lebensgemeinſchaft mit Chrifto zum Weſen ded 
Glaubens (Pal. 3.8. Lechler, ©. 115. Meßner, ©. 265. Reuß, I, ©. 102. 
103. Baur, ©. 176. 177), nicht pauliniſch iſt'). Der Glaube ift die Bor- 
ausfegung diefer Bereinigung mit Chriſto; aber fie felbft kann nie durd ein 
Berhalten des Menfchen zu Stande kommen, fondern nur dadurdh, daß 
Chriſtus jelbft durch Mittheilung ſeines Geiftes in diefe Lebensgemeinſchaft 
mit ihm tritt. Es iſt aber die fcharfe Unterfcheidung von beidem fein will- 
‚Lührliches Audeinanderreifen zweier von Paulus in eind gedachter Momente, 
fondern e3 ift durchaus nothwendig, wenn nicht der paulinifche Glaubens⸗ 
begriff wefentlich alterirt werden foll, indem dem rein religiöfen Moment des 
augichlieglichen Vertrauens auf die göttliche Gnade in irgend einer Faſſung 
dag fittliche Moment der principiellen perfönlichen Hingabe an die in Chrifto 
repräfentirte neue Lebensrichtung beigefügt wird, womit denn zugleich die 
Lehre von der Rechtfertigung, Die dann mindeftend auf diefe principielle Um⸗ 
fehr gegründet wird, völlig umgedeutet if. Dan will wohl durch diefe an- 
geblich tiefere und reichere Kaffung des Glaubensbegriffs den Antnüpfung?- 
punft für die Entjtehung de® neuen Lebens gewinnen, überlieht aber, daß 
damit der Nero der paulinifchen Snadenlehre verlegt wird. Das neue Leben 
des Chriſten entwickelt fich nicht durch einen rein pfychologifchen Proceß aus 
dem Glauben $) (fo wenig wie aus der Rechtfertigung , vgl not. a. Anm. 2), 
womit immer irgend wie für die Entftehung defielben ein menfchlicher Factor 
mit in Anfpruch genommen würde, fondern wie die Rechtfertigung eine reine 
göttliche Gnadenthat it, fo iſt auch die Mittheilung eined neuen Kebensprin- 
cips eine zweite göttliche Gnadenthat, auf die und fchon die Lehre von der 
Rechtfertigung felbft hinwies ($. 83, c). 


7) Bergebens beruft man fich dem fo Mar vorliegenden Zufammenhange des pauli- 
nifchen Syſtems gegenüber für die gangbare Auffafiung auf 2 Cor. 13, 5, wo nur fchein- 
bar das cort Ev rfj rloreı und das 'Inoous Xptorôc Ev upiv Synonymbegriffe find, wah⸗ 
rend in Wahrheit die Frage nad) jenem daraus entfchieden werben foll, ob diefes ſich vor- 
findet, dieſes alfo die nothwendige Yolge von jenem ifl. Ebenſowenig kann Gal. 2, 20 be- 
weifen, mo auch nur fcheinbar das Ch Ev Euol Xproroc und das La dv riorer in Pa- 
ralfele ftehen; in Wahrheit wird hier gerade dem neuen Leben bed Apoftels, welches allein 
der in ihm (durch feinen Geift) Tebende Chriſtus lebt, entgegengefett das, was nod in 
feinem Fleiſchesleben von eigenem Leben in ihm ift, was aber nun aud völlig aufgeht 
in das Käv Ev rlorer, fo daß die xlorıs gerade al® das ihm Eigene im Gegenfat zu dem, 
was gar nicht fein, ſondern lediglich Ehrifti ift, genannt wird. “Die Stelle 2 Cor. 4, 13 
gehört gar nicht hierher, da.in derfelben nicht von dem rechtfertigenden Glauben bie Rebe 
ift (Bgl. 8. 82, e. Anm. 10). 

8), Für die Vorftellung, daß der Glaube als foldder das wirkungskräftige Princip 
bed neuen Lebens fei, beweiſt auch nicht die einzige Stelle, die wenigftens fcheinbar bafür 
ſpricht, weil in ihr von dem Glauben die Rebe ift, der durch Liebe wirkſam ift (Gal. 5, 
6: nlorıg 8’ ayanıns Evepyoueeın). Allein e8 bedarf nur der Verweiſung auf Sal. 5, 
22. Abm. 15, 30, wonach die Liebe eine Frucht und Wirkung des Geiftes if, um zu er- 
kennen, daß biefe Wirkſamkeit des Glaubens dadurch vermittelt gedacht ift, daß jeder Gläu⸗ 
bige als folcher den Geiſt empfängt, und das liegt auch hier im Zuſammenhang, fofern 
von dem Glauben derer die Rebe ift, die Ev Xprora "Incov find und in denen darum 
Ehrifti Geiſt wirkſam ift. 
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c) Für den Chriften ift Chriſtus zunächft nothwendig der geftorbene ; 
denn als folcher ift er ihm der Heildmittler ($.80,a). Fühlt fih alfo der 
Chrift in einer realen Gemeinſchaft mit diefem Chriſtus, fo ift er mit ihm 
— igt (Gal.2, 20. Vgl. 6, 14. Rom. 6, 6) ?) und geſtorben (Röm. 6, 8. 
Vgl. Eol. 2, 20). Die Taufe, die ihn in diefe Gemeinſchaft verfegt hat 
(not. b), ift alfo nicht nur ein Eingetauchtwerden in ihn (Basrribeotau eig 
XGtorov), jondern insbeſondere ein Eingetauchtwerden in feinen Tod hinein 
(Rom. 6, 4: Barrrıoua eis Toy Javarov avrov). Wie aber die Gewißheit 
ded Todes Chrifti-verfiegelt ift durch fein Begräbnip ($. 78, a. Anm. 2), fo it, 
auch das Untertauchen des Täuflings gleihlam ein Begrabenwerden, durch 
welches dies Geſtorbenſein mit Chriſto verſiegelt wird (Rom. 6, 4. Val. Col. 2, 
12). So gewinnt Paulus nun erft ganz diejenige ſymboliſche Saffung des 
Taufritus, nach welcher er die ueravora verſinnbildet (not.a); denn das in 
ihr finnbildlich verfiegelte Sterben mit Chrijto ift eben ein Sterben des al- 
ten Menfchen, gin Bernichtetwerden des Leibes, fofern derſelbe biöher ein 
von der Sünde beherrfchter war (Röm. 6, 6), wodurch der Menich der Sünde 
abitirbt (v. 2. 11), von ihrer Herrfchaft befreit wird (v. 6. 18. 22), alſo 
feine ganze bisherige Gefinnung und Xebensrichtung ablegt. Aber damit ij 
ja die boffive Ermeuerung derfelben gegeben und auch diele vollzieht jich nun 
dadurch, dag man in der Taufe in die reale Gemeinfchaft mit Chrifto ge- 
fegt wird. Sind wir nemlich durch diefe Aehnlichkeit ſeines Todes d. b. da⸗ 
durch , Daß diefer fein Tod in unjerm inneren Leben nachgebildet iſt, mit 
ihm verwachfen (ouupvzoı yeyovauısv) d.h. in eine reale Gemeinfchaft mit 
ihm gekommen, fo muß fich diefelbe auch bewähren in Beziehung auf die 
Auferitehung (Röm. 6, 5), die dem Tode Ehrifti unmittelbar late und ohne 
die er ebenfalld unſer Seildmittler nicht wäre ($.81,d). Es fann nur Zu⸗ 
fall fein, wenn der Terminus ovveyergeodau (Col. 2, 12. 3, 1. Eph. 2, 6) 
in unferen Briefen nicht vorfommt und wenn die naheliegende Analogie die- 
jer Aufermedung mit dem Auftauchen aud dem Waflergrabe der Taufe nicht 
durchgeführt wird. Der Sache nad liegt fie darin, daß auf dad Mititerben 
mit Chriſto nach logischer Nothwendigkeit das Mitleben mit ihm folgt (Röm. 
6, 8), und daß der Zweck ded Mitbegrabenwerdend mit Chrifto in der Taufe 

9) Es ift nur fcheinbar, wenn es nach Gal. 5, 24 (ol roõ Xpeoroũ dordupwoav tv 
ocioxc) fcheint, als vollziehe der Menſch diefe Töbtung jelbft; felbfithätig ift er dabei nur, 
fofern ex freiwillig zur Taufe kommt, in welder ihm dieſe Tödtung durch die Verſetzung 
in die Gemeinfchaft mit Chrifto angethan wirb, wie ihm ja auch das Barrigeodar ſelbſt 
angethan wird, wenn auch nur mit feinem freien Willen. Uebrigens zeigt auch dieſe 
Stelle, daß jene® oraupoiv in der Taufe gefcdhieht, in welcher man ja Chriſto angehörig 
(toũ Xprorov) wird (1 Cor. 1, 12. 13 und dazu not.a). Ganz mit Unrecht benutzt alfo 
Pfleiderer diefe Stelle, um zu beweilen, daß der rein religiöfe Kern im Glaubensbegriff 
der Reditfertigungslehre (den er unbegreiflicher Weiſe als einen äußerlichen bezeichnet) nichts 
Anderes jei, ald das Mitfterben und Mitauferftehen mit Chriſto felbft, wobei er das ent- 
ſcheidende Hauptmoment („nemlich eben bei ihrem Gläubigwerden‘‘) willtührlich hinzuergänzt 
(5. 1792). Auch die Vergleihung ber Stellen Gal. 6, 14. 15 und Röm. 3, 27 lanıı ba- 
für nicht8 beweifen, da hier von dem durch die Werte erworbenen Ruhm bed eigenen 
Verdienſtes, dort von der Werthihäkung der irdifchen Dinge, denen gegenüber dem Chri- 
ften in feinem neuen Leben nur das Kreuz Chrifi noch Werth bat, bie Rede if. Im 
Mebrigen vgl. not. b unb insbefondere Anm. 7. 
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die Neuheit des Leben? ift (6, 4), das fortan nicht der Sünde, der wir ab- 
geftorben find, fondern Gotte angehört (v. 11. 13). Dieſes Leben ift aber 
ein Reben in der Gemeinfhaft mit Ehrifto (v. 11: Luvras ro Jew &9 Xat- 
or Imooö), der auch ala der Auferftandene ganz und gar Sotte lebt (v. 10). 
Leben in Chriſto können wir aber nur, wenn er in uns lebt und fo erſcheint 
ed Sal. 2, 20 ald die Folge ded Gefreuzigtfeind mit Chrifto, daß er ın und 
lebt, fein geiftig - heilige® Leben alfo an die Stelle unſers natürlich ſündhaf⸗ 
ten tritt, indem er und in die Gemeinfchaft ſeines Auferitehungslebend auf- 
nimmt. Das Heilbringende an diefem Mitfterben und Mitauferftehen liegt 
alfo nicht darın, daß uns die Heildbedeutung des Todes und der Auferſte⸗ 
bung Chrifti dadurch angeeignet wird (ma? lediglich durch den Glauben ge- 
ſchieht), fondern darin daß es die Lebensgemeinſchaft mit dem erhöhten Chri⸗ 
ſtus realiſirt, in welcher die Vernichtung unſers natürlich - fündbaften Lebens 
ei eined neuen gottwohlgefälligen Leben? gleichzeitig ge- 
geben ift19). 

d) Exlebt der Gläubige bei der Geiftedmittheilung in der Taufe (not. a) 
durch die Berfepung in die Lebensgemeinſchaft mit Chrifto (not. b) ein Ster⸗ 
ben und Auferitehen (not. c), fo it mit ihm nichts geringeres als eine Neu- 
Ihöpfung vor fih gegangen. ft jemand in Chrifto, fo ift er eine neue 

10) Hieraus wird num erft ganz klar, wie in diefer Lehrbildung Sterben und Aufe 
erſtehen Ehrifti nur als die Vorgänge, welche das erhöhte Leben Chrifti vorausfett, nicht 
aber nad ihrer Heildbebeutung in Betracht kommen, welde R. Schmidt daraus erfchlie- 
Ben will (Bgl. 8.81,c), und daß man aljo nicht folgern kann, weil das Mitfterben mit 
Chrifio ein Abfterben der Sünde fei, müfje auch das Sterben Chrifti in irgend einem 
Sinu als ein Abfterben der Sünde gefaßt werben (Vgl. $. 80, b. Anm. 5). Aber auch 
wenn Pfleiderer, S. 170 bie Entftehung diefer eigenthümlich paulinifchen Lehrbilbung dar⸗ 
aus erflärt, daß die Momente, durch welche das Ideal der menfchlichen Geiftesentwid- 
lung zur Gotteslindfhaft, zum actuellen Geiftfein oder zur Gottebenbilblichfeit (das er in 
dem erhöhten Chriſtus hypoſtaſirt fieht) realifirt wurde, ans äußeren Borgängen in die 
Momente eines inneren Proceſſes umgeſetzt feien, durch welche im Geifteßleben des Dien- 
ſchen das Ideal (relativ) realifirt werde, welches Paulus in dem erhöhten Chriſtus ale 
abfolut realifirt anſchaut, jo überfieht er, daß bei Chrifto durch fein Sterben und Auf- 
erſtehen hindurch gar nicht das fittlidhe Ideal erſt realifirt iſt (das in dem fündlofen Got⸗ 
tesfohn hier fchon realifirt war), fondern daß fich durch fie nur fein zuſtändliches Sein 
zu einer feiner Gottesfohnfchaft volllonmen entfprechenben Dafeinsform vollendete. Da- 
durch aber wurde er freilich erft befähigt, den Gläubigen zu fein, was er ihnen als ber 
ideale Menſch anf Exden uie fein konnte, nemlich als der vollendete Geift (2 Cor. 3, 17) 
in ihnen zu fein und in bie Geifted- und Lebensgemeinihaft mit ihnen zu treten, durch 
die fie allein zu einem neuen Leben gelangen konnten. Da dies num ohne ein Sterben 
des alten Menſchen und ohne den principiellen Beginn eines neuen Dafeind nicht ge- 
heben tonnte, fo lag ed, namentlich im Anfchluß au das Untertauchen und Auftauchen 
im Zaufact, nahe, die8 mit dem Sterben und Auferftehen Chriſti zu parallelifiren, das 
für fein erhöhtes Leben ebenfo Vorausſetzung war, wie unfer Sterben und Anferfichen 
für eine dauernde Lebensgemeinſchaft mit dem erhöhten Chriſtus. So gewiß aber das 
neue Leben der mit Chrifto Auferfiandenen (auch in idealer Vollendung gedacht) immer 
nur ein flttliche® ift und nicht unmittelbar identifch mit dem zuftändlichen Leben des auf- 
eritandenen Chrifius, fo gewiß darf auch die Analogie zwiichen unferm Sterben mit Ehrifto - 
und dem Sterben Chrifti nicht in dev Weiſe gepreßt werden, wie R. Schmidt es thut. 
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Schöpfung (ein Eoyo» roü Jeod: Röm. 14, 20); das Alte ift vergangen, 
fiehe! Alles ift neu geworden (2 Cor. 5, 17. Vgl. Eph.2, 10). Auch aus 
dem Zufammenhange von Gal. 6, 14. 15 erhellt, daß mit dem oreuewI7;- 
var rim Room der Ehrift eine neue Schöpfung geworden ift. Daffelbe wird 
bildlich 1 Cor. 5, 7 fo audgebrüdt, das die Chriften @Lvuuo: d. h. von allem 
Sauerteig jündlihen Weſens gereinigt find. Was in der urapoftolifchen 
Derfündigung die Wiedergeburt durch dad Wort war ($. 46,a. 52, b), das 
ift hier die u die Begründung der Lebensgemeinſchaft mit 
Ehrifto in der Taufe. Wie bei Jacobus das Ziel der Wiedergeburt die Gott- 
geweihtheit der Chriften war (8.54, b) und wie bei Petrus die Chriften durch 
die Taufe das heilige Eigenthumsvolk Gotted geworden find ($.45,c), fo 
find auch bei Paulus alle getauften Chriften a@yıoı (1 Cor. 1, 2. 6, 1. 2. 
14, 33. 16, 1. 15. 2 Cor. 1,1. 8, 4. 9, 1. 12. 13, 12. Röm. 1, 7. 8, 27. 
12,13. 15, 25. 26. 31. 16, 2.15) 11); denn fie gehören weder irgend einem 
Menfchen an (1 Cor.7, 23), noch fich felbit, fondern Gott allein, der fie 
losgekauft (6, 19. 20, vgl. $.80,c) und dadurd zu feinem ausfchlieglichen 
Eigentbum gemacht hat 12). Diefe Gottgemweihtheit der Chriften wird nun 
aber von Paulus fpeciell auf den heiligen Geift, den fie in der Taufe em- 
ptangen haben, zurüdgeführt. Als ſolche, deren Leib Gott zum Tempel fei- 
nes Geifted gemacht hat, gehören die Chriſten nicht ſich felbit, fondern Gott 
an (1 &or.6, 19), als folche, in denen der Geift Gottes wohnt (3, 16), 
find fie @yıoı 18) (v. 17. Pal. Eph.2, 21.21). Schon fofern Gotted Kinder 
als folhe durch den Geift getrieben merden müſſen, weil das Kind feinen 
andern Geift haben fann, als ihn der Bater hat (Röm. 8, 14 und dazu 
8.83, d), it mit der durch die Adoption gegebenen Angehörigfeit an Gott 
(8.83,a) auch eine Geifteswirfung geſetzt, welche die diefer Angehörigteit 
entfprechende Befchaffenheit hervorbringt. Diefe Beichaffenheit iſt entipre- 

11) Alles, was im engeren Sinne von Gott herſtammt (Röm. 1, 2: ypaoad aylar, 
7, 13: vöpos Ayıos, 5, 5: nveüpa Ayıov. Vgl. Luc. 1, 72: Satan dyla, 2 Tim. 1, 9: 
inc ayla) ober, nad ATlichem Sprachgebraud (Exod. 18, 2. Vgl. Luc. 2, 28), was 
ihm fpeciell zum Eigentum geweiht ift (Röm. 11, 16: anapyr, 12, 1: Svola, 1 Eor. 8, 
17: vaös too Seov. Vgl. Eph. 2, 21), ift heilig,‘ Zu unterfcheiden davon ift ayvöc mit 
feinen Derivatis, das ausſchließlich von fittlicher Neinheit (2 Cor. 7, 11. Bgl. Phil. 4, 8) 
und Lauterfeit (Bhil. 1, 17. Vgl. Jae. 3, 17) fteht, befonders in gefchlechtlicher Beziehung 
(2 Cor. 11, 2. 6, 6. Bgl. 1 Betr. 3, 2). Anders fonft bei Petrus (8. 46, b) und Jacobus 
(8. 55, b). 

12) Diefe Gottgeweihtheit der Sottangehörigen ift fo real gedacht, daß der nicht chrift- 
liche Ehegatte durch die Gemeinſchaft mit dem chriſtlichen, das ungetaufte Kind durch die 
Gemeinfchaft mit den chriftlien Eltern Zyros wird (7, 14). Sie erftredt fich nad) dem 
Grundſatz, daß da8 Heilige Alles, was zu ihm gehört, Heiligt (Matth. 23, 17. 19), felbft 
auf Alles, was den Chriſten als folchen eignet; daher wird der chriftliche Liebeskuß (1 ‘Betr. 
5, 14) als ein PÜnua ayıov bezeichnet (1 Cor. 16, 20. 2 Cor. 18, 12. Röm. 16, 16. Bol. 
1 Theff. 5, 26). 

13) Aehnlich ließ Ichon die älteſte Ueberlieferung Jeſum durch die Geiftesmittheilung 
in der Zaufe zum Meſſias gejalbt oder geweiht werben ($. 18, a. 88, db. Vgl. 2 Cor. 1, 
21 und dazu $. 77,a) und Petrus die Heiligleit der Mitglieder ber vollendeten Theokra⸗ 
tie durch die Geifteßweihe in der Taufe vermittelt fein (8. 44, b), wobei aber der Geift 
noch nicht als Princip des neuen Lebens in Betracht kommt. 
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chend der göttlichen @ysorzs (2 Cor. 1, 12. Val. $.45,d. Anm. 6) die gott: 
ähnliche Erhabenheit über alle creatürliche Unreinheit und Befledung. Dieſe 
zur wahren Gottangehörigkeit nothwendige Beichaffenheit wird aber princi« 
piell in ihnen bewirkt durch den heiligen Geift, indem diefer feine eigene 
öyıdıng feinen Trägern mittheilt. Die zrgoapoga evrrgöodextog, melde 
Gott in den Heidengemeinden dargebracht wird, ift Zyıaaueım Ev vevuarı 
qyiq (Röm. 15, 16. Bol. 1 Cor. 6, 11: nyraadnte — &9 nvevuarı Yen. 
2 Theſſ. 2, 13: dyeaouög zrveruaros). Nur dadurd, daß der Geift, der 
diefe Gottgeweihtheit wirkt, bei Paulus ald das pojitive Princip des neuen 
Lebens gedacht ift (not. a), erhält bei ihm der Begriff der Heiligkeit zugleich 
den pofitiven Inhalt einer fittlihen Vollkommenheit, wie fie dieſem neuen 
Leben eignet. Da aber nad) not. b die Geiftesmitiheilung Die Lebensgemein⸗ 
fehaft mit Chriſto bewirkt, fo fann die Heiligung auch auf diefe zurüdgeführt 
werden. Die Chriften bilden eine gottangehörige Gemeinde (Ixxinota Send), 
fofern fie zyıaousvor &v Xeuoro 'h;oov find (1 Cor. 1, 2. Val. Phil. 1, 1), 
Chriftus felbft kann (wie der beilige Geiſt) als Urheber ihres ayınouoc be- 
eichnet werden (1 Cor. 1, 30). Und da die Begründung der Rebendgemein- 
"art mit Ehrifto jo wie die Geifteömittheilung , die fie bewirkt hat, in der 
Taufe gefchehen ift, fo Datirt auch von ihr der aysaaoög der Chriften (1 Theſſ. 
4, 7, vgl. 8.61, cc), wie denn auch 1 Cor. 6, 11 dad yraoImze unmittelbar 
mit dem in der Taufe vollaogenen arzeAotoaode (not. a) verbunden wird. 
Sofern nun die Herftellung der wahren Gottgeweihtheit oder Heiligkeit ſchon 
im A. T. das höchſte Ziel ift, das der im Geſetz offenbarte Wulle Gottes in- 
tendirt (Reit. 11, 44), bildet der &yınouög den as zur @vouie (Röm. 
6, 19), in ihm verwirklicht fi der dem Willen Gotted entfprechende nor⸗ 
male Zuftand des Menfchen, die dixausovvn. Der in der Taufe der Sünde 
Geftorbene ift von der Herrihaft der Sünde befreit und damit der Gerechtig- 
feit oder Gott felbit gefnechtet (Röm. 6, 18. 22. Bgl. 7, 4), ein Ausdrud, 
den Baulus freilich 6, 19 ausdrüdlich ha ofern diefe Knechtichaft, 
in welcher der Menfch nurnoch den göttlichen Willen verwirklichen kann, eben 
die wahre freiheit if. Er ift mit Chrifto geftorben, und wer in diefem 
Sinne geftorben ift, der ift factifch gerecht gemacht, indem fein ch von der 
Eünde, melde ihn fnechtete und fo an der Erlangung der factifhen dexauo- 
aim binderte (8. 66), losgemacht it (Röm. 6, 7: 6 arodavwv dedınalw- 
rar and vyg Ouogprias). Für die, welche in Chriſto find, giebt ed daher 
fein (bemerkte die nahdrudsvolle Stellung des order!) Berdammungdur- 
theil mehr (Röm. 8, 1), weil fie nicht bloß im Glauben ‚gerechtfertigt, fon 
dern auch in der Lebendgemeinfchaft mit Chrifto von der Sünde frei gewor- 
den find, die fie alfo nicht mehr zu einem Thun zwingen kann, welches ihnen 
aufs Neue ein Verdammungsurtheil Gottes zuzieht. Die Gerechtigkeit des 
Menſchen zu beichaffen, mar das eigentliche Ziel der Gnadenanftalt des 
Chriſtenthums; Gott beſchafft dDiefelbe aber auf zweierlei Wegen, durch die 
Rechtfertigung und die Neufchöpfung und darum auch in verichiedener Weife. 
Es ift von enticheidender Bedeutung für dad Berftändniß des paulinifchen 
Syſtems, jene beiden göttlihen Heildthaten (Bol. 8.83, d) und darum auch 
diefe beiden Nefultate derfelben nicht zu vermifhen*). In einer Berbin- 


14) So wenig die Rechtfertigung die Heiligleit, welche nichts anderes ift als die fac- 
tiſch hergeſtellte Acrarocuvn, vorauslett, jo wenig ift biefe bie nothwendige Folge von je- 
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fann. Das fchliegt nicht aus, daß Paulus, dem es nicht auf den buchftäb- 
lichen Wortlaut, fondern auf den weſentlichen Gehalt der Einſetzungsworte 
anfam, den Leib erläuternd ald den (in feinem Tode) und zum Heil gereichen- 
den (1 Cor. 11,24: TO drrEg üruov) und den durch das Blut vermittelten Bund 
ald den neuen (v. 25) bezeichnete. Ebenſo hat er die ausdrüdliche Aufforde- 
rung zur Wiederholung des Brodbrechend und der Kelchweihe unter Be- 
gleitung der von Görifto geiprochenen Deutungdworte (v. 24. 25), deren 
die eriten Iheilnehmer des Mahles nicht ——— und nicht bedurften 
($.31,b), aus der vom Herrn her ihm gegebenen Weiſung über Zweck und 
Bedeutung diefer Stiftung hinzugefügt. ‘Damit it natürlich nicht gelagt, 
daß die Durch diefe Wiederholung bezwedte @vauıynars der ganze Zweck der 
Feier ſei; denn diefe wird ja nach v. 26 durch die in der Rezitation der Gin- 
ſetzungsworte immer wiederholte Berfündigung ded Todes Ghrift erreicht und 
ihr folgt erit der Genuß des Mahles felbft, der nach not. a eine pneumatifche 
Wirkung hat. Außer diefer Rezitation der Einfegungdworte legt Paulus 
noch auf den ſymboliſchen Act des Brodbrechend (10, 16. Bgl: 11, 24) und 
auf die Segnung des Kelched (10, 16) ein befonderes Gewicht, ohne daß in 
der legteren eine über die urfprüngliche Stiftung hinausgehende consecratio 
liegt, wie Rüdert, ©. 220 meint, da die eudoyia jedenfall® durch das 
Dantgebet vollzogen zu denken ift (11, 25: w@oavzwg xai TO rorngıov scil. 
&laßev eiyapıornoag nad) v. 23. 24), das ſich in der Gemeinde wahrfchein- 
lich auf die durch das Blut Chrifti vollbrachte VBerföhnung bezog. Aus der 
in diefer Handlung liegenden Symbolif folgt aber natürlich nicht, dat Brod 
und Wein nur ald Symbole Bedeutung haben, da diefelbe nur dazu dient, 
a — Verſtändniß deſſen, was im Abendmahl genoſſen wird, zu ver- 
mitteln. 

c) Die weſentliche Bedeutung des Abendmahls ift, da daffelbe in eine 
reale Gemeinfchaft mit Chriſto bringt, alfo die in der Taufe begründete Ge- 
meinfchaft, welche der Grund des neuen Lebens ift, (mern auch von einer 
eigenthümlichen Seite her) erhält und ftärtt. Da die Erwähnung des Abend- 
mahls (1 Cor. 10, 16. 17) beweifen foll, daß das heidniſche Opfermahl in 
eine reale (natürlich befledende) Gemeinſchaft mit den Dämonen bringt (v. 20 
und dazu 8.70, c), wie dag jüdifche in eine reale (natürlich fegenbringende) 
Gemeinſchaft mit der göttlichen Segensftätte des Altars (v. 18 und dazu 
8.71, c), fo fann Paulus fi die pneumatiſche Wirkung des Abendmahls 
(not.a) nur als eine ebenjo reale Bereinigung mit Chriito gedacht haben. 
Nach feiner ihm eigenthümlichen Borftellung war eine folche durch die Mit- 
theilung des Geiſtes (al® neuen Rebendprincips) in der Taufe erzeugt ($. 84, b), 
und fo hätte er an ſich auch das Abendmahl als fortgehende Träntung mit 
diefem Geifte (Bal. 1 Theil. 4, 8 und dazu 8.62, d) auffallen können. Aber 
diefe Borftellung entipriht der auch von ihm hervorgehobenen Symbolif 
(not. b) des Abendmahl durchaus nicht und läpt die eine Hälfte deſſelben, 
die gerade 10, 17. 11, 29 ganz befonder® hervorgehoben wird, völlig un- 
berüdfichtigt,, fo dap die darauf hinausgehende Deutung der Stelle 1 Cor. 
12, 13 (Bal. 8.84, a) undurdführbar iſt. Paulus war eben hier an die 
Deutung, welche Chriftus felbit dem Brod und dem Wein im Abendmahl 
gegeben hatte, gebunden und fo ift ihm die reale Gemeinfchaft mit Chriſto, 
wie fie dad Abendmahl wirkt, vermittelt durch Die Antheilnahme (xorvwria) 
an feinem Leibe und an feinem Blute, welche nach 1 Cor. 10, 16 durch dad 
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— Brod und den gefegneten Kelch bewirkt wird?). Dabei kann frei⸗ 
ich nicht mit Rückert, S. 226 an den verklärten Leib Chriſti gedacht werden, 
da die Symbolik des Brechens, ſowie die ausdrücklich 11, 24 hinzugefügte 
Erläuterung ⁊o ürzeg brav (not. b), unzweifelhaft auf den für und getödte- 
ten Leib Chriſti (Röm. 7, 4) führt. Ebenfo kann das Blut Chriſti weder 
bloß ein Augdrud für die dadurch geftiftete Berföhnung (Neuß, II. ©. 192), 
an welcher ja der Chriſt im Glauben unmittelbar Antheil hat (Röm. 3, 25), 
noch fein verflärtes Blut fein (Rüdert, ©. 224), was für den Apoftel nach 
1 Cor. 15, 50 eine contradictio in adjecto wäre, fondern das mit Danf- 
gebet geweihte Blut ift da8 in dem gemwaltfamen Tode, den Ehriftus für und 
erlitten, Deren. in welchem e3 ja nach 11, 25 beruht, daß der Abend- 
mahlskelch Symbol des neuen Bundes ift, fofern Diefer Bund der Gnade 
und Vergebung u das (im Kelche enthaltene) Blut Chrifti ermöglicht ift. 
Ueber die Art, wie Chriſtus und feinen für und in den Tod gegebenen Leib 
und dad dabei vergoflene Blut zu genichen geben kann, hat Paulus ficher 
nicht gegrübelt, er hielt fi an die Einfeungdworte, in denen er, wenn 
ihm aud) da8 Brod Symbol des Leibes und der (rothe) Wein Symbol des 
Blutes war, dennoch die Berficherung fand, daß das dadurch fombolifirte 
wirklich im Abendmahl dargereiht werde zur geiftlichen Speife (not.a). Daß 
die gefonderte Erwähnung des Blutes auch ihm nur durch diefe Symbolik 
herbeigeführt und nicht Anzeichen einer zweiten Gabe neben ber des für und 
getödteten Leibes war, erhellt hinlänglich daraus, daß er 10, 17. 11, 29 
des legteren allein gedenft. Wie er aber durch den Genuß defielben fich die 
Gemeinſchaft mit Chrifto vermittelt denken fonnte, erhellt daraus, daß nad) 
$. 84, c dieſe Gemeinfchaft ihm wefentlich eine Gemeinfchaft mit dem getüdte- 
ten Chriftus war. Kommt die legtere aber beim Abenmahl wegen der Heild- 
bedeutung des Todes Chrifti in Betracht (Vgl. das zo drree Tu 11, 24), 
jo erhellt daraus nur aufs Neue, wie die in der Taufe bereit geftiftete fich 
nicht auf dieſe Bedeutung deijelben beziehen kann, daß es fich vielmehr hier 
um eine Begründung der Gemeinfchaft mit Ehrifto von einer neuen Seite 
ber handelt, welche nur auf eine Stärfung ded Glaubens an ihn ald den 
Heildmittler abzielen kann. | 

d) In Corinth waren Unordnungen bei der Feier der Liebegmahle, an 
welche man die von dem Herm geftiftete Feier des Brodbrechens (8.41, b) 
anzufnüpfen pflegte, eingeriffen. Die Reichen fonderten fi) von den Armen 
ab und fchwelgten in der mitgebrachten Fülle (1 Cor. 11, 21. 22), das fo 
zu einem profanen Gelage entweihte Mahl machte eine wahrhafte eier dee 
Herrenmahled® unmöglich (v. 20). Geno man das Brod oder ?) den Kelch 


2) Unmöglich kann die erftere nur die Zugehörigkeit zur Gemeinde bezeichnen (Vgl. 
Baur, ©. 201. Reuf, I. ©. 192), da der begründende Sat v. 17 ausdrücklich bie durch 
dies Eine Brod vermittelte Vereinigung der Vielen zu einer organifchen Einheit ald Be⸗ 
weis dafür anführt, daß das gebrochene Brod nicht germöhnliches Brod fei, deſſen gemein- 
famer Genuß ja keineswegs eine ſolche Einheit bewirkt, ſondern ein ſolches, welches bie 
Antheilnahme an einem Dritten vermittelt, das ein Band ſolcher Einheit werben kann. 
Iſt dieſes nun nach Röm. 12, 5 Chriſtus felbft, fo ift e& doch hier ber iın Abendmahl em- 
pfangene Leib Chriſti. 

3) Das 7 hat gar feine Schwierigkeit, da Paulus hervorheben will, es fei ein unmwür- 
diges Genießen, möge man nun ben Genuf des Brodes oder des Kelches in ben Blid fallen. , 

Weiß, bibl. Theologie des R. X. 2. Aufl, : 23 
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des Herrn in diefer Stimmung, fo genof man ed unmürdig und wurde 
ihuldverhaftet (Evoxos) d. h. gleichſam zur Genugthuung verpflichtet dem 
(dadurch profanirten) Xeibe und Blute Ehrifti (v. 27). Auch der unmürdig 
Genießende hat alfo Leib und Blut des Herrn genoſſen, aber ſich daran ver- 
fündigt, weil er den Leib, an dem er durch dad Abendmahl Antheil empfan- 
gen, nicht beurtheilt d. h. in feiner fegenbringenden Bedeutung gewürdigt 
bat (v. 29). An lich könnte man fich natürlih auch an feierlihen Symbolen 
verfündigen, aber dann würde es eben heißen, daß der unwürdig genießende 
fih an dem Brode verfündigt, fofern er es nicht beurtheilt, d. h. nicht in ſei⸗ 
ner Inmbolifchen Bedeutung gewürdigt hat. Durch diefe VBerfündigung zieht 
fih der Menſch ein Richturtheil Gotted zu (v.29: “gina Eavro 20er za 
zeiver), das natürlich nur als ſtrafendes gedacht werden kann (Bal. v. 34), 
wie denn Paulus in zahlreichen Krankheits- und Todesfällen, die damals 
die Gemeinde betroffen hatten, eine göttliche Strafe für jene Profanirung 
des heiligen Mahles ſah (v. 30). Er fordert daher vor dem Genuß des Mah- 
les ernſte Selbitprüfung (v. 28), damit man nıcht durch den Mißbrauch die- 
ie Gnadenmitteld ſchlechter, ſondern durch den rechten Gebrauch defielben 
effer werde (eig 7ö nosiocov oüx eis TO 17000». Bgl. v. 17), indem man 
durch daſſelbe in der Gemeinfchaft mit Chriſto BE und gefördert wird. 
Wie ed deffen nemlich zu einer gefunden Entwidiung des Chriftenleben® be- 
darf, werden wir fofort im Folgenden zu zeigen haben. 


8. 86, Der Entwidinugöprocch des neuen Lebens. 


Jemehr der in der Taufe mitgetheilte Geiſt die beftimmende Rorm des 
gefammten Chriftenlebend wird, defto mehr wird die ihm widerſtrebende 
Macht des Fleiſches und der Sünde gebrochen, die Gerechtigkeit und Heilig- 
feit im Menfchen verwirflicht.a) So entfteht in ihm ein neues Geiftesleben, 
das Paulus nicht bloß al® eine Umbildung des natürlichen betrachtet und 
das ſtets unter dem Einfluffe ded und mitgetheilten Geifte® bleiben muß.b) 
Ebenſo muß nun die in der Taufe begründete Rebendgemeinfhaft mit Chrifto 
ſich immer alljeitiger verwirklichen und inbefondere in der Theilnahme an 
den Leiden Ehrifti fich bemähren.c) Obwohl der Chrift für den normalen 
Berlauf dieſes Proceſſes verantwortlih ift und bleibt, fo ift derfelbe doch 
durchweg ein Werk der göttlichen Gnade, da8 freilich überall den Glauben 
vorausſetzt. d) 

a) Iſt der in der Taufe mitgetheilte göttliche Geiſt, wozu er nad) 8. 84, a 
beftimmt war, die treibende Kraft eine® neuen Leben® geworden, fo wird 
der Chrift ein zrveuuarıxös, einin feinem gefammten Sein und Wefen dur 
den Geift beftimmter (1 Cor. 2, 15. 3, 1), der, was er thut, &» rveuuarı 
thut (Gal. 6, 1), weil er fih überall nur im Lebendelement diefed rveüna 
bewegt; fein Reden und Bekennen (1 Cor. 12, 3), fein Gebet und feine 
Freude (Nöm. 8, 15. 14, 17) harakterifirt Died &v sweiuarı yio. Sein 
ganzer Wandel wird durch die Norm des zrveüua beftinnmt, welche ıhn treibt 
nur nad) dem zu trachten, was des Geiftes ift (8, 4. 5); im Geifte glühend 
läßt er fich durch denfelben zu joe Pflichterfüllung antreiben (12, 11). Ob- 
wohl aber der Chriſt feinem alten Weſen nach geitorben ift ($. 84, c) und nur 
noch lebt, fofern dad zuveüua in ihm zu einem neuen Lebensprincip geworden, 
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fo muß er dennoch immer auf? Neue au dem Wandeln nad) der Norm des 
Geiſtes, das hienach etwas ganz felbitverftändliches fcheint (Val. 2 Cor. 12, 
18: zwevuarı zreginareiv), ermahnt werden (Gal. 5, 18. 25). Denn 
wenn auch vom ideellen Standpunfte aus der wahre Chrift mit Chriſto ge- 
ftorben und die ode& d.h. dag ganze natürliche Weſen in ihm ertödtet ift, fo 
zeigt fich Doch in der concreten Wirklichkeit des Chriftenlebend, dag dieſelbe 
immer nod) fortbeſteht. Vom Standpunft der empirifchen Betrachtung aus 
ſchließt die principielle Vernichtung ihrer Herrfchaft keineswegs aus, daß fie 
diefelbe immer auf? Neue wiederzugewinnen trachtet und e8 ericheint fonad) 
das Chriftenleben als ein beftändiger Kampf dieſer beiden Principien, von 
denen jedes den Chriſten hindern will, dem Andern zu folgen (Gal. 5, 17) t). 
Je nahdem der Ehrift ſich dem beftimmenden Einfluß ded einen oder des 
andern hingiebt, wird er ra zig oagxög Ygoveiv, nata Vagxa regima- 
veiv oder nara vedua (Röm. 8, 4. 5), die Begierden des Fleiſches voll- 
bringen (Gal.5, 16) und fo auf das Kleifch fäen, oder auf den Geift (6, 8). 
Wandelt er not nad) der Weile des natürlihen Menfchen, fo ift er noch 
oagxınös (1 Cor. 3, 3). Sa, der Apoftel bezeichnet die vnzreoı & Xoı- 
oro, die doch immer fehon den Geift haben, weil fie ohne ihn nicht &v 
Xoıori fein könnten (8.84,b), 1 Cor. 3, 1 noch als ouoxıyor (oder Wıyı- 
xoi 2, 14), wie Röm. 7, 14 den ganz natürlichen Menfchen, weil die alte 
Natürlichkeit gleichfam noch ihr ganzes Wefen ausmacht, der Geift in ihnen 
erft eine verfchwindend Fleine Wirkfamfeit hat. Aber auch wo allmählig der 
Geiſt fich eine größere Herrichaft errungen hat, können wieder Rüdgänge 
eintreten. Was im Geift begonnen ift, kann im Fleiſch vollendet werden 
(Sal. 3, 3), die natürliche und nothwendige zredvora vrg oagaös kann eine 
folche fein, daß die Begierden des Fleiſches Dadurch wieder zur Herrſchaft ge- 
bracht werden (Röm. 13, 13. 14), die chriftliche Freiheit fan, wenn fie miß- 
deutet wird, dem Fleiſche Anlaß zur Wiedererlangung derfelben geben (Gal. 
5, 13). Um diefer Schwachheit des Fleiſches willen (Röm. 6, 19) ftellt eben 
der Apoftel v. 18 diefelbe ald die rechte Knechtſchaft dar (8.84,). Darum 
muß der Apoftel immer wieder daran erinnern, daß wir dem Fleiſche feinen 
Dank ſchuldig, alfo nicht zum xara vapxa rw verpflichtet find (Röm. 8, 12); 
aber aus dem Parallelismus erhellt, daß die Regation des zara vagxa Erw 
identifch ift Damit, daß man fich der Wirkſamkeit des Geiftes hingiebt, die 
in ung die Sündenherrfhaft überwindet (v. 13: rveriuarı rag sroafeıg ToV 
owuarog Javarovy). Die Sünde tft hienach zwar mit ihrer Herrſchaft vor- 
wiegend auf die äußere Sphäre der finnlichen Leiblichfeit zurüdgedrängt, aber 
eben darum müſſen die Chriften immer noch ermahnt werden, die Sünde 
nicht herrſchen zu laffen in ihrem Leibe, damit fie nicht feinen Begierden ge- - 


1) Es Haubelt fich hier keineswegs um einen theoretifchen Satz über den Gegenfak 
biefer beiden Principien (R. Schmidt, S. 31), fondern, da er die Ermahnung an eine 
Ehrifterngemeinde unterftügen fol, um eine Ausfage fiber den concreten Zuftand des Chri- 
ſtenlebens, der trobdem doch ein völlig anderer ift al® der Zuftand des natürlichen Lebens. 
Denn während in diefem die vap& eine unbeftrittene und unbezwingliche Herrſchaft im 
Menſchen führte, ift jett ein neues LTebensprincip in ihm, Traft defien er die oanE liber- 
mwinden kann. Freilich aber zeigt fih bier mur aufs Neue, daß noch keineswegs mit dem 
Tode Ehrifti bie cap& ein für alleınal vernichtet (Baur, S. 161) und jeder Macht fiber den 
Glaͤnbigen beraubt ift (Bol. 8. 81, a). 
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borchen (Röm. 6, 12), ihre Glieder nicht der Sünde zur Verfügung Mu ſtel⸗ 
len (v. 13)2). In denen aber, welche nach dem Geiſte wandeln und nicht 
nach dem Fleiſche wird die Rechtsforderung des we factiſch verwirklicht 
(Röm. 8, 4) und fomit die gottwohlgefällige Lebensbeſchaffenheit auch factifch 
bergeftellt (dixauoouvn: 8, 10. Vgl. 2 Cor. 6, 14. 9, 10. Eph. 4, 24. 5,29. 
Phil. 1, 11). Ihre Glieder werden (ala Waffen der Gerechtigkeit im Dienfte 
Gottes: Röm. 6, 13) der Gerechtigkeit dienitbar, fo daß ed nun in ihnen 
zum Proceß der Heiligung kommt (v. 19: eig ayıaouov). Denn dur die 
ftete Reinigung von aller jündhaften Befledung wird die ihrer Gottgeweiht⸗ 
beit allein entiprechende Beichaffenheit, die ayıwovvn, die nad) $. 78, d dem 
zevevua Chriſti eignete, in ihmen vollendet (2 Cor. 7,.1) und fie wandeln 
in gottähnlicher Heiligkeit und Lauterkeit (2 Cor. 1, 12 lied: dr ayıdammı — 
tov HEov). 

b) Da fchon der vodg (oder Erw &rFowrcog) im natürlichen Menfchen 
ein gottverwandtes Element ift ($. 68, c. d), fo liegt es nahe, den chriftlichen 
Erneuerungsproceß, Durch welchen die in der Taufe principiell geſetzte “ac 
xticıg ($. 84, d) immer allfeitiger ſich verwirklicht, fo zu denken, daß die 
göttliche Kraft ded rveüue diefen vous zu dem ihm in feiner natürlichen Ohn⸗ 
macht unmöglichen Widerftande gegen‘ die oags fräftigt (Vgl. Eph. 3, 16) 
und fo aus der durch die Sünde eingetretenen Verderbniß zu feiner — 
lichen Reinheit und ſeinem wahren Weſen herſtellt. So ſcheint ja auch wirk⸗ 
ih Röm. 12, 2 die allmählige Umgeftaltung des ganzen Chriſtenlebens be- 
dingt zu fein durch die — des vous (Vgl. Eph. 4, 23) und nad 
2 Cor. 4, 16 der innere Menſch von Zage zu Tage erneuert zu werden (Bal. 
Col. 3, 10). Es wäre dann eben, wo Bauus von einem srvevua des Chri- 
ften redet und dabei (ſchon wegen der Verbindung mit dem gen. subj.) nur 
an ein fubjectives Geiftesleben gedacht werden kann, diefer zu feinem wah⸗ 
ren (pneumatiſchen und daher vollfräftigen) Weſen hergeftellte voög gemeint ®). 


2) Obwohl fie im Princip &&umor geworden find ($. 84, d), fo muß doch immer wie⸗ 
ber ber alte Sauerteig des fünblichen Wefens ausgefegt werden (1 Cor. 5, 7), ja nur weil 
fie jenes find, können fie dieſes thun. Erſt wenn die Macht der Sünde principiell ge⸗ 
brochen ift, kann fi) das Princip der Sündenfreiheit auch fortwährend in ihnen verwirl⸗ 
lihen (Köm. 6, 13. 14). 

3) Auch fo würben alfo diefe Stellen keineswegs mit R. Schmidt, ©. 32—84 zum Be- 
weife dafür gebraucht werden dürfen, daß Paulus zveüpa in dem gewöhnlichen anthro- 
pologifchen Sinne nunmt. (8 erhellt auch, daß es ſich an Stellen, wie Sal. 6, 18. 1 Cor. 
16, 18. 2 Cor. 7,3, ja felbft 2 Cor. 2, 13 keineswegs um Zuſtände und Stimmungen des 
natürlichen Geiftesleben® Handelt, fondern um ſolche, die den betreffenden Perſonen Tebig- 
lich im Bereich ihres Ehriftenlebens als foldden eignen. Daß dieſes aber 1 Cor. 5,4. Röm. 
1, 9 in ganz befonderm Maße der Kal ift, wird man behaupten können, ohne Hier an 
„einen befondern Amtsgeiſt“ zu denken (Bgl. noch 1 Theff. 5, 28. Phil. 4, 28. Philem. 
v. 25). her vertrüge fich hiemit die Anſchaunug von Pfleiderer (a. a. O. 1871, 2), wo⸗ 
nad) da8 chriſtliche nveüpa zwar einerjeit8, fofern es als wirklicher Lebenszuſtand von 
außen her durch die Offenbarung in Chrifto und die Predigt von der Verföhnung an den 
Menſchen herankommt, etwas transcendentes, aber anbrerfeit$ doch ein mit dem natür⸗ 
lich⸗menſchlichen nveüpa identiſches und durch deſſen formale Thätigkeit im vous vermittel- 
tes, infofern alfo auch ein innnanent-menfchliches ift, nemlich die Actualifirung des ur⸗ 
ſprunglich nur potentiell vorhandenen menfchlichen Geifteßlebens (S. 175). Mag aber ber 
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Allein diefe Combination ift von Paulus trotzdem, mie e8 fcheint, nicht voll- 
zogen. Denn fonft ift der vors, ebenfo wie nach not. a die oagE, im Chri⸗ 
ften fortbeftehend gedacht als die Sphäre der natürlich » menfchlichen Urtheile 
und Anfihten (1 Cor. 1, 10. 2 Cor. 10, 5. Röm. 14, 5. Val. 2 Theil. 2, 2) 
im Gegenſatz zu der vom Geift gewirkten Erfenntniß und Gemißheit in den 
das Heil betreffenden Dingen, oder ald die Sphäre des verftändig reflecti- 
renden Bewußtſeins im Gegenfa zu der vom Geift gewirkten höheren Be— 
geifterung oder der unmittelbaren veligiöfen Erfahrung (1 Cor. 14, 14—16. 
19, vgl. v.2. Phil. 4, 7)*). Es muß daher dad Geiſtesleben des Chriften 
(fein fubjectived rveuua im fpecififchen Sinne) ald ein wefentlih neues ge- 
dacht fein, das in ihm durch die objective Macht des Geifted gewirkt ift, ne- 
ben welchem das vom Geift gereinigte und gefräftigte natürliche Geiſtesleben 
feine ja auch für das religiöfe Xeben vielfach werthoollen Funktionen vollzieht. 
So gut nun, fo lange im empirifchen Verlauf des Chriftenlebend die Sünde 
immer wieder ihren Einfluß geltend macht, der vos mit feinen vonuare 
wieder verderbt werden kann (2 Cor. 11, 3. Bgl. Phil 4, 7), fo gut fann 
auch das neue prneumatifche Leben wieder durch die Sünde befledt werden 
und deshalb dem Verderben verfallen. Es macht alfo gar feine Schwierig. 
feit, daß von einer Heiligung und Reinigung deifelben geredet (1 Cor. 7, 34. 
2 &or. 7, 1) und die Errettung deifelben unter Umftänden noch al® proble- 
matiſch hingeſtellt wird (1 Cor. 5, 5). Vielmehr erhellt daraus nur, wie der 
objective dem Chriſten mitgetheilte heilige Geift keineswegs in dies fubjec- 
tive nene Geiftesleben übergeht, vielmehr, da er nach) $.84,a als die im 


moderne Dogmatiker da8 Bedürfniß fühlen, auf diefe Weife „die Einheit und Continuität 
des menſchlichen Selbfibewußtfeins im chriftlihen Erneuerungsprocek feftzuhalten”, jo iſt 
e8 doch nach 2 Cor. 5, 17. Cal. 6, 15 unzweifelhaft, daß Paulus grade umgekehrt im Zır- 
fammenhange mit feiner Xehre von der totalen Berberbnif der menfchlichen Natur das 
Bedurfniß gefühlt hat, die Wieberherftellung derfelben unter der Borftellungsform einer 
ganz nenen Schöpfung zu betraditen. Und fteht man vollends, wie Pfleiberer jene® Ac- 
tuellwerben einer urfprünglichen menfchlichen Anlage ganz durch einen pfgchologilchen Pro- 
ceß zu Stande kommen läßt, ben er in den Glauben felbft Hineinverlegt (S. 172 und 
dazu 8. 84, c. Anm. 9), jo erhellt, wie frembartig diefe Anfchaunng ber paulinifchen ift, der 
die göttliche Gnadenthat ber Mittheilung eine® neuen transcendenten Princips grade der 
grundlegende Ausgangspunkt für bie Lehre von der hriftlichen Erneuerung ift. 

4) Sofern dem natürlichen Geiftesieben auch die ouveldnors angehört (Röm. 2, 15), 
die überall als folche auch im Ehriften thätig if (1 Cor. 8,7. 10. 12. 10, 25—29. 2 Cor. 
1, 12. 4, 3. 5, 11. Röm. 13, 5), erhellt auch hieraus, daß jenes im Ehriften fortbefteht, 
mar daß diefelbe ihre Functionen jetzt ebenfall® im Lebenselement des nveüna vollzieht 
(Röm. 9, 1). Nun aber ift auch Röm. 12, 2 grade an die fpecielle Function de vous 
gedacht, wonach er Gutes und Boſes unterfcheidet, alfo der urfprüngliche Träger des 
Sittenbewußtſeins ift (Vgl. 8. 68, c), und ba er als folder grabe im natürlichen Menſchen 
durch die Suünde verderbt (Röm. 1, 28), muß er im Chriften erneuert werben, bamit 
derfelbe überall bie richtige Form für die "gottmohlgefällige Umgeftaltung feines Wandels 
finde. Die Stelle 2 Cor. 4, 16 aber erllärt fi daraus, daß bort nicht an den natlir- 
Yihen Menſchen, fondern an das Innenleben des Ehriften überhaupt gedacht if, das we⸗ 
gen der fich immer wieder bineinmifchenben Elemente des alten Weſens Tag für Tag er- 
neuert d. 5. in fein bei der Taufe principiell gefetste® Weſen wieberhergeftellt werben muß 
(Bl. 8.68, d. Anm. 11), 
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Menſchen wirkende göttliche Kraft gedacht ift, auch auf dieſes feinen heiligen- 
den Einfluß beftändig ausüben muß, und allerdings erfcheint derfelbe bei 
Paulus, aud nachdem er dem Chriften mitgetheilt und ein neues Geiftedleben 
in ihm gefchaffen, als eine in voller Objectivität von diefem unterfchiedene 
Kraft. Könnte man auch das Rufen des Geiſtes in und (al. A, 6) nad 
der Parallele Rom. 8, 15 ald das vom Geifte in und gewirkte oder von und 
£v nvevuorı (Vgl. not. a) ausgehende fallen, fo unterfcheidet doch Paulus 
Rom. 8, 16 auddrüdlich von unferm Geifte, d.h. von dem durch dag zveuue 
viodeotas gewirkten neuen Geiftedleben, welchem das kindliche Vertrauen ſpe⸗ 
cifiich eignet, den Geift felbft, der und nach v. 14 treibt und dadurch au 
feinerfeitd von andrer Seite her und die Gewißheit unferer Gottesfindfchaft 
giebt ($. 83, d. 84,a). Ebenſo unterfcheidet er Röm. 8, 26. 27 von ung, 
die wir nicht willen, wa® nach den gegebenen Berhältnifien zu bitten Noth 
thut, den Geift, der unferer Schwachheit zu Hülfe fommt und und mit fei- 
nem unausfprechlichen Seufzen vertritt, das Gott tropdem verficht, weil er 
nad) feinem Willen für die Heiligen eintritt (Bel. Eph. 4, 39) 5). 

c) At der Chriſt durch die Geiftesmittheilung in der Taufe in eine Le⸗ 
bendgemeinfchaft mit Chriſto verfept (8. 84, b), fo fann ſich das damit prin⸗ 
cipiell gefegte neue Leben nur dadurch realifiren, daß jene Lebensgemeinſchaft 
ih nun auch immer und überall im ferneren Leben des Menſchen verwirt- 
liht. Obwohl der Gläubige in der Taufe Chriftum angezogen hat (Gal. 3, 
27), fo muß er doch immer wieder ermahnt werden, Chriſtum anzuziehen 
(Röm. 13, 14). Er ift noch ein vrziog 89 Xoeroso (1 Cor. 3, 1), und er 
wird ein ausgewachſener Dann in Chrifto (Vgl. Col. 1, 28) nur dadurch 
werden fönnen, daß er allmählig alle feine Lebensfunctionen in Ehrifto voll- 


5) Sobald man mit R. Schmidt, ©. 35 bei dem ro rvcupa nucv (Nöm. 8, 16) an 
das menſchliche Iunenleben überhaupt im Gegenfat zum nveupg vlodsolas denkt, ergiebt 
ed einen directen Widerſpruch mit der paulinifchen Lehre von ber viodeola, wenn jenes 
fhon au fi) uns unfre Gottestindfchaft bezeugen fol. Nach Pfleiderer, S. 178 verhält 
fid) zwar unfer Geiff zum göttlichen, wie die Form des Selbſtbewußtſeins zu ihrem rea⸗ 
len Inhalt, die beide wohl im concreten Glaubensbewußtſein zur realen Einheit verbun- 
ben find, aber doch auch wieder in relativer Getrenntheit einander entgegengeftellt werden 
tönen. Unmöglich aber können doch Form und Inhalt als zwei jelbfifländige Zeugen 
für diefelbe Thatfache unfres Bewußtfeind aufgerufen werden. Näher ſucht Pfleid. die 
zweite Stelle dadurch zu erläutern, daß der objectiv vorhandene Inhalt des Geifteslebeus 
nicht immer in das fubjective Selbfigefühl als wirklich empfundener und gewußter eintritt, 
und daß da8 Subject troß bed Gefühls diefed Mangels ſich mit dem objectiven Borhan- 
denſein befjelben tröftet, deſſen es fich fonft bewußt war. Allein es handelt ſich in biefer 
Stelle gar nicht von dem, was in uns vorhanden ift, fondern von dem, was wir von 
Gott erbitten follen, umd dem wir zwar in unfrer Schwachheit nicht Worte geben können, 
das aber Gott verfteht, weil unfer uns felbft nicht zu voller Klarheit lommmeudes Sehnen 
ein von feinem Geift gewirktes if. Hält man fi) nur gegenwärtig, daß ber uns mitge- 
theilte Geift als eine göttliche Kraft gedacht ift (Vgl 5.84, a. Anm. 4), fo macht es gar 
feine Schwierigkeit, daß diefelbe zwar eine immanent in uns wirkende, aber keineswegs 
etwas und fubjectiv gewworbenes if. Grade in biefer Form hat ſich Paulus bie Wahrheit, 


wie alles neue Leben in uns ausſchließlich göttliche Gnadenwirkung ift, zur Vorſtellung 
gebradit. 
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when lernt, daß alle feine Wege ödoi &v Xarozi werden (1 Cor. 4, 17) 6). 
Auch darum tritt die in der urapoftoliichen Verkündigung fo ſtark betonte 
Borbildlichfeit Chrifti bei Paulus fo zurüd ($. 78, b), weil durch die Ber- 
wirklihung dieler Lebensgemeinſchaft mit ihm daflelbe in vollerem und tiefe- 
rem Sinne erreicht wird, was dort durch die Nachahmung feines Vorbildes 
eritrebt ward’). Dieſe Xebensgemeinfchaft mit Ehrifto bewährt ſich aber in 
ihrer fortgehenden Verwirklichung nicht nur durch die Ueberwindung alles 
alten eigenen Lebens, fondern auch dadurch, daß der Gläubige, wie er mit 
Chriſto geitorben und auferjtanden ift (8. 84, c), fo nun auch mit ihm leidet 
(Röm. 8, 17). In der fteten Todedgefahr, die Paulus 1 Cor. 15, 31 als 
ein fteted Sterben bezeichnet, trägt er allezeit da8 Geftorbenfein Jeſu (vErow- 
oıs) an feinem Leibe umher (2 Eor. 4, 10), was v. 11 ausdrädiih als ein 
ſtetes eis Javarov rragadıddadaı dia’ Inooür bezeichnet wird. Die Leiden, 
die Ehriftum getroffen, müflen auch ihm überreichlich zu Theil werden (2 Cor. 
1, 15. Dal. Pi 3, 10. Col. 1, 24), und in den Narben, die er aus feinen 
Mißhandlungen davonträgt, fieht der Apoftel die Malzeichen (oziyuaza) ſei⸗ 
ner Angehörigfeit an Chriſtum (Gal. 6, 17)®). Auf die Nothwendigkeit des 
Leidens für das Chriftenleden legt Paulus ſchon in den Thefinlonicherbriefen 
ein großed Gewicht, ohne daß es dort ſchon wie hier auf feinen tiefiten Grund 
zurüdgeführt wird ($. 62, b); und das fpecififche Charakterifticum des Lei- 
den, wie es zur Gemeinfchaft mit Ehrifto gehört, tft (wie dort) Die Geduld 
(2 Cor. 6, 4. 12, 12. Röm. 8, 25: Urrouovm) , mit welcher man das Leiden 
trägt (Röm. 12, 12). Im Gläubigen wirkt die Trübfal Geduld (5, 3), wel⸗ 
he ihrerfeitd wieder die Bewährung des Chriften wirft (v. 4). Es iſt alſo 
auch hier nicht der Ehrift, der geduldig werden fol, ſondern in der Leidens⸗ 
gemeinschaft mit Chrifto wird die Geduld in ihm allezeit gewirkt. Der Gott, 


6) Dann gründet man feine Ueberzeugung (Röm. 14, 14) und fein Vertrauen (Cal 
5b, 10) auf bie Lebensgemeinichaft mit Chriſto, man redet in Chriſto (2 Cor. 2, 17. 12, 19. 
Röm. 9, 1), man arbeitet in ihm (Röm. 16, 12. Bgl. 1 Cor. 4, 15: dydvmon vnäc Ev 
Xpuors, 1 Cor. 9, 1. 3: 75 Epyov pov dark Ev xuple), man liebt einander (Möm. 16, 
8. 1 Cor. 16, 24), man nimmt einander auf (Röm. 16, 2), man grüßt einander (Röm. 
16, 32, 1 Cor. 16, 19), man heirathet einander in Chriſto (1 Eor. 7, 39), endlich entichläft 
man in Chriſto (1 Kor. 15, 18). 

7) Nicht das Bid Chriſti in feinem irdifchen Leben if e®, das von dem panlinifchen 
Ehriften nachgebildet wird (Bol. $. 81, a), ſondern das Bild des erhöhten in feiner voll- 
enbeten Geiſtesherrlichkeit, in defien Anfchauen er in daſſelbe Bild verwandelt wird, weil 
diefer exhöhte Herr der Herr des Geiſtes if, der ihm biefen Geiſt mittheilt, um in ihm 
einftweilen eine pneumatiſche Lebensgeſtalt herzuſtellen, bis er diefelbe auch zu feiner pneu- 
matifchen Leibesgeftalt vollenden kann (2 Kor. 8, 18). 

8), In diefer Wendung berührt ſich diefe Anſchauung am meiften mit ber Theilnahme 
an den Leiden Chriſti, wie fie Petrus fordert ($. 46, d); aber auch bier zeigt fih, daß, 
was dort mehr als Nachfolge feine® Vorbildes ericheint, bier tiefer gefaßt wird als bie 
nothwendige Conſequenz ber ſich betwährenden Lebensgemeinichaft mit Chriſto. Es gilt 
hier och ein anderes tägliches Sterben mit ihm, als das 8. 84, e beiprochene, und dieſem 
entfpricht dann auch ein anderes Leben mit ihn. Wie Ehriftus nach feinem Tode wieder 
Vebeudig geworben ift aus Gottes Kraft (2 Cor. 18, 4), fo wird in den Grreitungen, bie 
der Apofiel erfährt, durch diefelbe Gottesktraft das Leben Chriſti an feinem Leibe offenbar 
(2 Eor. 4, 10. 11. Bgl. 1, 9. 10. 6, 9), 
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Menfchen wirkende göttliche Kraft gedacht ift, auch auf dieſes feinen heiligen- 
den Einfluß beftändig ausüben muß, und allerdingd erfcheint derjelbe bei 
Paulus, auch nachdem er dem Chriften mitgetheilt und ein neues Geiſtesleben 
in ihm geichaffen, als eine in voller Objectivität von diefem unterfchiedene 
Kraft. Könnte man auch da Rufen des Geiſtes in und (al. 4, 6) nach 
der ‘Barallele Rom. 8, 15 als dad vom Geifte in und gewirkte oder von und 
&v nvevuer: ( Vgl. not. a) audgehende fallen, fo unterfcheidet doch Paulus 
Röm. 8, 16 ausdrüdlich von unferm Geifte, d.h. von dem durch das zveüua 
viodegtag gewirkten neuen Geiftesleben, welchem da3 kindliche Vertrauen ſpe⸗ 
cififch eignet, den Geift felbft, der und nad) v. 14 treibt und dadurch auch 
feinerfeit? von andrer Seite her und die Gewißheit unferer Gottesfindichaft 
giebt ($. 83, d. 84,a). Ebenfo unterfcheidet er Nom. 8, 26. 27 von ung, 
die wir nicht willen, was nach den gegebenen Berhältnifien zu bitten Noth 
thut, den Geift, der unferer Schwahheit zu Hülfe kommt und und mit fei- 
nem unausfprechlichen Seufzen vertritt, das Gott tropdem verfteht, weil er 
nach feinem Willen für die Heiligen eintritt (Vgl. Eph. 4, 39) >). 

c) Iſt der Ehrift durch die Geiftesmittheilung in der Taufe in eine Le- 
bensgemeinſchaft mit Chriſto verlegt ($. 84, b), fo fann fi) dag damit prin- 
cipiell gejeßte neue Leben nur dadurch realifiren, daß jene Lebensgemeinſchaft 
ih nun auch immer und überall im ferneren Leben des Menſchen verwirk⸗ 
liht. Obwohl der Gläubige in der Taufe Chriftum angezogen hat (Gal. 3, 
27), fo muß er doch immer wieder ermahnt werden, Chriftum anzuziehen 
(Rom. 13, 14). Er ift noch ein vrziog Ev Xeuoro (1 Cor. 3, 1), und er 
wird ein ausgewachſener Mann in Chrifto (Vgl. Col. 1, 28) nur dadurd 
werden können, daß er allmählig alle feine Lebensfunctionen in Chriſto voll- 


5) Sobald man mit R. Schmidt, S. 35 bei dem rd nveipa vinov (Röm. 8, 16) an 
da8 menſchliche Innenleben überhaupt im Gegenfaß zum nveupg viodcolas deuft, ergiebt 
e8 einen directen Widerſpruch mit der paulinifchen Lehre von ber viodeota, wein jenes 
ſchon an ſich uns unfre Gottestindfchaft bezeugen fol. Nach Pfleiverer, S. 178 verhält 
fi zwar unfer Geiſt zum göttlichen, wie die Form des Selbſtbewußtſeins zu ihrem rea- 
len Inhalt, die beide wohl im concreten Glaubensbewußtſein zur realen Einheit verbun- 
den find, aber doch auch wieder in relativer Getrenntheit einander entgegengeftellt werden 
fönnen. Unmöglic aber können do Form und Inhalt als zwei felbfifändige Zeugen 
für Ddiefelbe Thatſache unſres Bewußtſeins aufgerufen werden. Näher fucht Pfleid. die 
zweite Stelle badurd) zu erläutern, daß der objectiv vorhandene Inhalt des Geifießlebeus 
nicht immer in das fubjective Selbfigefühl als wirklich empfundbener und gewußter eintritt, 
und daß das Subject troß des Gefühls dieſes Mangels ſich mit dem objertiven Borhan- 
benfein befjelben tröftet, deſſen es fich fonft bewußt war. Allein es handelt ſich in diefer 
Stelle gar nidht von dem, was in uns vorhanden ift, fondern von den, was wir von 
Gott erbitten follen, und dem wir ziwar in unſrer Schwachheit nicht Worte geben können, 
das aber Gott verfteht, weil unfer uns ſelbſt nicht zu voller Klarheit lommendes Sehen 
ein von feinem Geift gewirktes if. Hält man fich nur gegenwärtig, daß der ung mitge- 
teilte Geift al8 eine göttliche Kraft gedacht ift (Bgl. $. 84, a. Aum. 4), fo macht es gar 
feine Schwierigfeit, daß biefelbe zwar eine imimanent in uns wirtende, aber keineswegs 
etwas ung fubjectiv gewordenes ift. Grabe in biefer Form Hat ſich Paulus die Wahrheit, 
wie alles neue Leben in uns ausschließlich göttliche Gnadenwirkung ift, zur Borftellung 
gebradjt. 
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when lernt, daß alle feine Wege dor &v un werden (1 Cor. 4, 17)°). 
Auch darum tritt die in der urapoftolifchen Verkündigung fo ftark betonte 
Borbildlichkeit Chrifti bei Paulus fo zurüd ($.78,b), weil durch die Ber: 
wirklichung diefer Lebensgemeinſchaft mit ihm daffelbe in vollerem und tiefe- 
rem Sinne erreiht wird, was dort dureh die Nahahmung feine? Vorbildes 
eritrebt ward ?). Dieſe Xebendgemeinschaft mit Ehrifto bewährt fi) aber in 
ihrer fortgehenden Verwirklichung nicht nur durch die Ueberwindung alle? 
alten eigenen Lebens, fondern auch dadurch, daß der Gläubige, wie er mit 
Chriſto geitorben und auferftanden ift (8.84, c), fo nun auch mit ihm leidet 
(Röm. 8, 17). In der fteten Todedgefahr, die Paulus 1 Cor. 15, 31 als 
ein ſtetes Sterben bezeichnet, trägt er allezeit das Geftorbenfein Jeſu (vErgw- 
is) an feinem Leibe umher (2 Eor. 4, 10), was v.11 ausdrücklich als ein 
fteted eis Jarazov nragadıddasaı dia’ Imooüv bezeichnet wird. Die Leiden, 
die Ehriftum getroffen, müſſen auch ihm überreichlich zu Theil werden (2 Cor. 
1, 15. Bel. Phil. 3, 10. Col 1, 24), und in den Narben, die er aus feinen 
Mißhandlungen davonträgt, fieht der Apoftel die Malzeichen (oriymcro) fei- 
ner Angehörigkeit an Chriftum (Gal.6, 17) 3). Auf die Nothwendigfeit des 
Leiden für das Chriftenleben legt Paulus ſchon in den Theflalonicherbriefen 
ein großes Gewicht, ohne daß ed dort ſchon wie hier auf feinen tiefften Grund 
zurüdgeführt wird ($. 62, b); und das fpecifilche Charakteriſticum des Lei⸗ 
dens, wie es zur Gemeinfchaft mit Chriſto gehört, ift (mie dort) die Geduld 
(2 Cor.6, 4. 12, 12. Röm. 8, 25: ürzouorn), mit welcher man da3 Leiden 
trägt (Röm. 12, 12). Im Gläubigen wirkt die Trübfal Geduld (5, 3), wel⸗ 
he ihrerjeitd wieder die Bewährung des Chriften wirft (v. 4). Es ift alfo 
auch hier nicht der Chriſt, der geduldig werden foll, fondern in der Leidens⸗ 
gemeinfchaft mit Chriſto wird die Geduld in ihm allezeit gewirkt. Der Gott, 


6) Dann gründet man feine Ueberzeugung (Röm. 14, 14) und fein Vertrauen (Gal. 
5, 10) auf die Lebensgemeinfchaft mit Ehrifto, man redet im Ehrifto (2 Cor. 2, 17. 12, 19, 
Röm. 9, 1), man arbeitet in ihm (Röm. 16, 12. Vgl. 1 Cor. 4, 15: dydvman vpäc Ev 
Xpioto, 1 Cor. 9, 1. 3: 19 Epyoy mov dark Ev xuplw), man liebt einander (Nöm. 16, 
8. 1 Cor. 16, 24), man uimmt einander auf (Röm. 16, 2), man grüßt einander (Röm. 
16, 32. 1 Cor. 16, 19), man beirathet einauber in Chriſto (1 Cor. 7, 38), endlich entichläft 
man in Chriſto (1 Kor. 15, 18), 

7) Nicht das Bid Chriſti in feinem irdifchen Leben ift ed, das von dem panlinifchen 
Chriften nachgebildet wird (Bol. $. 81, a), fondern das Bild des erhöhten in feiner voll- 
endeten Geiftesherrlichleit, in defien Anfchauen er in daſſelbe Bild verwandelt wird, weil 
diefer exböhte Herr der Herr des Geiftes iR, der ihm diefen Geiſt mittheilt, um in ihm 
einfiweilen eine pueumatifche Lebensgeſtalt herzußellen, bis er diefelbe auch zu feiner pneu⸗ 
matifchen Leibeögeftalt vollenden kann (2 Cor. 8, 18). 

8) In diefer Wendung berührt ſich diefe Anſchauung am meiften mit ber Theilnahme 
an ben Leiden Chriſti, wie fie Petrus fordert ($. 46, d); aber auch Hier zeigt ſich, daß, 
was bort mehr als Nachfolge feines Vorbildes erfcheint, hier tiefer gefaßt wird als die 
nothwendige Conſequenz ber ſich bewährenden Lebensgemeinichaft mit Chriſto. Es gilt 
hier noch ein anderes tägliches Sterben mit ihm, als das $. 84, e befprochene, und dieſem 
entfpricht dan auch ein auderes Leben mit ihn. Wie Ehriftus nad) feinem Tode wieder 
lebendig geworden ift aus Gottes Kraft (2 Cor. 18,4), jo wird in den Errettungen, bie 
der Apofiel erfährt, durch diefelbe Gotteskraft das Leben Chriſti an feinem Leibe offenbar 
(3 Cor. 4, 10. 11. Bgl. 1, 9. 10. 6, 9). 
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von dem alle Geduld und Zröftung kommt (Röm. 15, 5. Bol. 2 Eor. 1, 4. 
7, 6) und zwar durch Chriftum (2 Cor. 1, 5), ift e8, melcher durch den Troft, 
den fein Wort in den heiligen Schriften ſpendet (Röm. 15, 4), oder durch 
den Troft, welchen ‚er durch feine eigene — den Apoſtel zu ſpenden 
befähigt (2 Cor. 1, 5. 6), die Geduld wirkt (Bol. Col. 1, 11). Daher kann 
der Apoftel die Chriften auch unter allen Leiden der Gegenwart (2 Cor. 4, 17. 
6, 4. Röm.8, 18) zur Freude auffordem (8.83,b). Allerdings bedarf es 
dazu einer befonderen Kraft (1 Cor. 16, 13: avdgileode, nearaoüche), 
aber diefe ift Gott im Stande zu geben (Röm. 16, 25); denn ſolches Ge- 
ſtärktwerden (ornoiLeoda) ift eine Folge der Mittheilung jeder geiftlichen 
Gabe (Röm. 1, 11), und an foldher kann ed ja dem nicht —* der in der 
Gemeinſchaft Chriſti und ſeines Geiſtes ſteht. 
d) An der Erbauung des Chriſtenmenſchen, wie Paulus die Förderung 
des Chriftenlebend in feinem normalen Entwidlungsproceß mit einem Bild- 
wort bezeichnet, deifen Bildlichfeit er fich felbft faum mehr bewußt ift, arbeitet 
der Apoitel (2 Cor. 12, 19: oixodoun) in allen Ermahnungen, denen wir in 
mannigfaltiger Form in dieſem ‘Paragraphen begegneten, und verpflichtet 
die Ehriften, gegenfeitig daran zu arbeiten (1 Cor. 14. Rom. 14, 19. 15, 2), 
da fie ja im Stande find oder doch fein müſſen, einander zu at und 
zurechtzumeifen (Gal.6, 1. Röm. 15, 14)%). Solche Ermahnung jet über- 
all voraus, daß jener Proceß fich nicht gleihlam naturnothwendig vollzieht, 
fondern ein beftimmtes Berhalten des Menſchen fordert, an deifen freien 
Willen ſich die Paränefe wendet. Und doch ift ed nur die populäre Form 
der Ermahnung, welche nicht im jedem conereten Einzelfall der genaueren 
Bermittlungen gedenft, Durch die es allein zu dem verlangten Refultate kom⸗ 
men foll, wonach e8 jo fcheint, als fünne der Menfch felbft irgend etwas zur 
Erreihung deffelben thun. ft der Glaube die einzige Bedingung für die 
aöttliche Gnadenthat, welche den Beginn ded neuen Leben? fest (8.84, b), 
fo fann er auch allein die Bedingung für jede Förderung deflelben fein. Darum 
fann zuletzt alle Paränefe Doch nur darauf ausgehen, den Glauben zu ftär- 
fen d.h. das unbedingte Vertrauen auf die göttliche Gnade, die Alles felber 
im Menfchen thun kann und will, ihn zu veranlaffen, daß er auf alles 
Selbftwirten und Selbftmacdhenwollen verzichte und die Gnade in fich wirken 
laſſe (Vgl. Phil. 2, 12. 13), weil er fo allein empfänglich wird für die Gna⸗ 
denwirkung, die Gott durch feinen Geift oder Chriftus in denen, mit denen 
er durch Die Geiftedmittheilung in Lebensgemeinfchaft getreten, vollzieht. 
Was fie vermögen, um dem Tode ji entrinnen, in den fie dad Wandeln nad) 
dem Fleiſche führt, gen die Ehriften ja nur durch den Geift, der — 
gegeben (Röm. 8, 13) oder durch Chriſtum (8, 37) kraft ihrer Lebensgemeinſchaft 
mit demfelben (Vgl. Phil. 4, 13), in der fie fich allein irgend etwas vollbracht 
zu haben rühmen können (1 &or. 15, 31. Röm. 15, 17). Eben darum er- 
wartet der Ehrift auch die Heildvollendung nur auf Grund feine® Glaubens, 


9) Bald gilt es babei das zu leiften, was das Chriftenleben überhaupt verlangt, 
bald fi zu hüten vor faljcher Sicherheit, daß man nicht falle (1 Cor. 10, 12) oder fidh 
vom Schlafe d. 5. von aller fttlichen Lethargie aufzuraffen (MRöm. 13, 11) und wachſam 
zu bleiben (1 Cor. 16, 13, Vgl. Col. 4, 2 und ſchon 8. 62, c), bald, wenn man in Sünde 
gefallen, durch die rechte Trauer darüber fi zur Sinnesänberung führen zu laſſen, bie 
allein die Errettung ermöglicht (2 Kor. 7, 10. 12, 21). 
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und nicht auf Grund irgend welcher Werkthätigkeit, weil er weiß, daß in 
der Rebendgemeinfchaft mit Chriſto es allein au den Glauben antommt, der 
in ihr, aber auch nur durch fie, alled zu wirken vermag (Gal. 5, 5.6 und dazu 
8.84, b. Anm. 8), was das Gefe fordert und menſchliche Werkthätigkeit ſich 
abringen möchte. Darum fordert der Apoftel die Leſer auf, fich zu prüfen, 
ob fie im Glauben find und in Folge deren Chriſtus in ihnen wirft (2 Cor. 
13,5. Bol. 8.84, b. Anm. 7), damit fie nicht unbewährt erfunden werden, oder 
feſtzuſtehen im Glauben (1 Cor. 16, 13. Bol. 2 Cor. 1, 24), und macht von 
dem Feſthalten an der evangelifchen Berfündigung, die man im Glauben 
angenommen (1 Cor. 15, 2), oder von dem Verbleiben bei der Güte Gottes, 
die man im Glauben ergriffen hat (Röm. 11, 22. Vgl. Col. 1, 23), die defi- 
nitive Errettung abhängig, indem er gegentheiie mit dem Ausgeſchiedenwer⸗ 
den von der Heilgemeinthaft droht (Rom. 11, 22. Pal. v. 20. 21), Man 
hat die Gnade Gottes umfonft empfangen (2 Cor. 6, 1), ift aus ihr wieder 
entfallen, fobald man das Heil auf andren Wegen fucht, als durch den Glau⸗ 
ben (Gal. 5, 4. Vol. v.2). Der Ehrift bleibt eben im ganzen Berlauf feines 
Chriftenleben® auf die göttliche Gnade angewieſen. Wa? von feiner apofto- 
fifchen Arbeit gilt, gilt im Grunde von aller Thätigfeit de Chriften, nicht 
er thut, was er thut, fondern die Gnade Gotted hut es in wirffam « hilf- 
reicher Gemeinfchaft mit ihn (1 Cor. 15, 10: 7 xagıs Tov Heod adv Euot). 
Nur in Kraft der göttlichen Gnade, dig ihn dazu fäig macht, kann der Chrif 
wandeln, wie er wandeln foll (2 Eor. 1, 12). Die Treigebigfeit der Ge- 
meinden betrachtet Paulus 2 Cor. 8, 1. 9, 14 als eine Gnade Gottes, die 
er ihnen verliehen (Bol. 8, 5: dıa HeAnuarog Ieov), als eine Frucht der 
Gerechtigkeit (9, 10), die feine Gnade wachfen läßt (v. 8). Für Alles, was 
fih Rühmenswerthed in dem Zuſtand feiner Gemeinden findet, fagt er Gott 
Dank (1 Cor. 1, 4. Röm. 1,8. 6, 17. Vgl. 2 Cor. 8, 16) und erwartet von 
ihm in Segendmwünfchen und Gebetäworten, was er für die gedeihliche Ent- 
widlung derfelben verlangt (2 Cor. 13, 7. 9. Röm. 15, 5. 13), wie in den 
Zheflalonicherbriefen ($. 62, c). Er heißt darum der Gott der Geduld und 
der Hoffnung (Röm. 15,5. 13), des Friedens (15, 33. 16, 20. Vgl. 1 Thefl. 
5, 23. Phil. 4, 9) und der Liebe (2 Cor. 13, 11). An ihn vermeift er fie 
mit ihrem Gebet (Röm. 12, 12. Vgl. 1 Theil. 5, 17. Eol.4, 2. Eph. 3, 20. 
6, 18. Phil. 4, 6), dag ja nur der Ausdrud ift des Glaubens, der die gött- 
fihe Gnadenwirkung allein empfangen will und Tann. 


«887. Die Freiheit vom Gefebe. 


Um zum Kindfehaftsverhältnig zu gelangen, find die Chriften durch 
Ehriftum von der Knechtſchaft des Geſetzes losgekauft, an deifen Stelle fie 
der Geift von innen heraus zur Erfüllung des göttlichen Willen? treibt, nach⸗ 
dem fie mit Chrifto dem Gefege abgeftorben find.a) Die gefammte Lebend- 
ordnung des mofaifchen Geſetzes bleibt freilich für die ehemaligen Juden ebenfo 
verbindlich, wie fie für die Heiden fhlechthin unverbindlich ift; aber fie wird 
in Hriftlicher Freiheit erfüllt und muß unter Umftänden höheren Pflichten 
weihen.b) Der Geift lehrt die Ehriften, was fie nach dem Willen Chrifti 
zu thun haben; aber Paulus fördert die Erkenntniß defjelben durch die Ver⸗ 
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weiſung auf fein und der gereifteren Chriften Beifpiel, wie auf dad Wort 
und Beifpiel Chrifti, und durch feine eigenen Anordnungen.c) Bor Allem 
bleibt die Sottesoffenbarung im Alten Teftament und felbft im mofaifchen 
Gefeg, fowie die in Ehrifto gemachte Heilderfahrung mit ihrem verpflihtenden 
Charakter maßgebend für die Erkenntniß des göttlihen Willend.d) 


a) Der Zuftand unter dem Geſetze entiprach nad 8. 72,c dem unmün⸗ 
digen Kindheitsalter der Menfchheit,, in welchem diefelbe noch in einer knech⸗ 
tiihen Abhängigkeit gehalten werden mußte (Sal. 4, 1— 3). Sollte es 
darum zu einem wirklichen Kindichaftsverhältnig kommen ($. 83, a), jo mußte 
die Befreiung von diefer Knechtichaft vorhergehen. Diele iſt Darum bereit? 
durch Die Erſcheinung Chrifti eingetreten. Als die vom Vater beftimmte 
(v. 2) Zeit der Mündigfprehung gekommen war, fandte Gott feinen Sohn, 
der, indem er fich felbit freiwillig dem Geſetze unterwarf, die, welche unter 
dem Geſetze ftanden, von diefer Knechtichaft loskaufte, um fie des Empfangs 
der Adoption fähig zu machen (v. 4. 5). Es bedurfte aljo auch hier 
einer ähnlichen Stellvertretung , wie bei der Loskaufung vom Fluch des Ge- 
ſetzes (8.80, b); denn das Geſetz hat nun einmal als göttliches einen An⸗ 
ſpruch an den Menfchen, es fann verlangen, daß es feine Erfüllung findet, 
wie daß der Mebertreter feinen lu trägt. Wie nur der Sündlofe für den 
Sünder, fo konnte nur der Sohn Gotted, der als folder nicht unter dem 
Geſetz jtand ($. 79, b), ftellvertretend für die Menfchen eintreten und fie aus 
der Herrfchaft des Geſetzes loskaufen 1). So hat ung Chriſtus vom Geſetze 
befreit (5, 1) zu der —28 auf welche hin wir berufen ſind (v. 13), 
da der durch die Hagar vorbedeutete alte Bund zwar zur Knechtſchaft gebiert 
(4, 24), die Chriſten aber, als Kinder des oberen Jeruſalem (v. 26), vor⸗ 
bedeutet ſind durch den Sohn der Freien (v. 22. 31), der wie ſie auf Grund 
der Verheißung geboren ward (v. 23. 28). Freilich kann Chriſtus die Abro⸗ 
gation des Geſetzes für ſeine Gläubigen erſt wirkſam machen im Zuſtande 
ſeiner Erhöhung, von welchem aus er ihnen ſeinen Geiſt mittheilt, der fortan 
an Stelle des Geſetzes die Erfüllung des göttlichen Willens vermittelt. Wo 
der Geiſt des Herrn iſt, da iſt Freiheit (2Cor. 3, 17). Die vom Geiſt ge⸗ 
trieben werden, find nicht mehr unter dem Geſetz (Gal. 5, 18); denn was 
das Geſetz mit feiner Forderung erftrebte und doch nicht erreichen fonnte 
(Röm. 8, 3), das erreicht der Geift wirklih, indem auf feinen Antrieb die 
Forderung des Geſetzes (TO dıxaiwua Tov vouov) erfüllt wird in denen, die 
xara sıvevua wandeln (v. 4. Val. 8.86, a). An die Stelle des äußerlich 
im Buchftaben firirten Geſetzes (Röm. 2, 29: yoauue) ift die im Innern des 
Menfchen wirkende Macht des Geiftes getreten. Darum ift der neue Bund, 


1) In diefem Sinne kann und muß, man allerdings nach paulimifcher Auffaffung 
von einer flellvertretenben Geſetzeserfüllung (ober obedientia activa) Chriſti reden, was 
R. Schmidt, ©. 78 vergeblich beftreitet, aber diefelbe bezieht fich ausſchließlich auf Die Gül⸗ 
tigfeit de8 mofaifchen Geſetzes und zwar für Jubeu und Heiden, ba das Israel zunächft 
gegebene Geſetz als Ausdrud des göttlichen Willens auch für alle Heiden verbindlich ge- 
iwejen wäre, wenn feine Abrogation durch Chriftum nicht eingetreten wäre. Die Stelle 
Röm. 10, 4 kann hier nicht herangezogen werden, weil in ihr nur davon bie Rebe ifl, 
daß mit Chriſto das Geſetz aufgehört hat, Mittel zur Erlangung der Gerechtigleit und 
des Lebens zu fein. 
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der den Bund der Knechtichaft ablöft, ein Bund des Geiftes im Gegenfak 
um Bunde ded Buchſtabens (2 Cor. 3, 6), das alte Wefen des Buchftaben? 
bat durch unfere Befreiung vom Gefeg dem neuen Weſen des Geiſtes Plag 
nn (Röm. 7, 6)2). Aber obwohl fo der im Geſetz offenbarte Wille 

ottes erſt wirklich die Garantie feiner Erfüllung erlangt hat, kehrt der Apo⸗ 
tel doch zu der Frage zurüd, wie die Lodfprechung ded Einzelnen vom Ge⸗ 
fe rechtlich zu rechtfertigen fei. Er geht davon aus, dab der Tod dad Band 
jeder gejeplichen Verpflichtung löft (Röm. 7, 1), wie er ed an dem Ehebande 
beifpieldweife darlegt (v. 2.3). Stand alfo auch der Menfch in feinem vor- 
hriftlichen Zuftande unter der Herfchaft des Geſetzes, fo ift ja der alte Menſch 
nach $.84,c mit Chrifto geitorben, das chriftliche Ich ift ein ganz neue 
Subject, dad an feine Berpflichtungen des alten Sch mehr gebunden iſt, viel» 
mehr ich einen neuen Herren wählen fann. Dieſer aber wird jelbftverftänd- 
lich fein anderer fein, als Chriftuß, durch deſſen Tod er, nachdem er mit 
ihm in reale — getreten, dem Geſetz getödtet iſt (v. 4). Als 
Geſtorbene ſind wir losgekommen von dem Geſetz, in deſſen Gewalt wir bis 
dahin feſtgehalten wurden (v. 6. Vgl. Col. 2, 20), und da dies Sterben 
durch die Lebensgemeinſchaft vermittelt iſt, ſo haben wir die Freiheit vom 
Geſetz > XoOrG Inooũ (Gal. 2, 4). Ebenſo iſt es nach Gal. 2, 20 die Folge 
des Mitgekreuzigtſein mit Chriſto, daß der Chriſt durchs *— dem Geſetz 
geſtorben iſt, um hinfort Gotte zu leben (v. 19), nur daß bier der Tod 
jened alten Ich als ein folcher dargeftellt ift, zu welchem es durchs Geſetz 
ſelbſt verurtheilt war. 

b) Die Lehre von der hriftlichen Freiheit hatte für Paulus das bejon- 
dere Intereſſe, zu verhindern, daß nicht die extrem judaiftifche Partei die 
von ihm gegründeten Heidengemeinden zwang, fich befchneiden zu laſſen 
(Gal. 2, 3. 4. Vgl. 1 Cor. 7, 18) und die gefammte jüdische Kebendordnung 
anzunehmen (Gal. 2, 14: tovdallsıw), wobei fi) immer wieder der Hin⸗ 
tergedanfe einſchlich, daß das Heil durch folche Gefekeserfüllung erworben 
werde 3). Principiell dagegen hält auch Paulus daran feft, daß jeder, der 
einmal beichnitten wird, auch verpflichtet fei, das ganze Geſetz zu erfüllen 
(Sal. 5, 3), und nur von diefem Gefichtöpunfte aus hat es für in ein Ins 


2) Die Freiheit vom Geſetz ift aljo nicht eine Licenz zum Sünbigen (Röm. 6, 15); 
nicht um dem Fleiſche die Herrichaft zu überlaffen find wir vom Geſetz befreit (Gal. 5, 
13), jondern um fortan ©otte zu leben (Sal. 2, 19. Röm. 7,4) und feinen Willen zu 
erfüllen, nur nicht mehr auf Grund der äußeren Gefeeßforderung, fondern auf den in- 
neren Antrieb des Geiſtes. Materiell foll durch diefen nichts anderes erzielt werden als 
durch jene; denn die Liebe, welche der Geift wirft ($. 84, a), ift bie Erfüllung des Ge- 
ſetzes (Gal. 5, 13. 14. Röm. 13, 8—10), Es zeigt fich aber auch Hier, wie die factiſche 
Gerechtigfeit nicht weniger wie die Gerechtſprechung in der Gnabenanftalt des Chriften- 
thums auf einem ganz neuen, dem ATlichen entgegengefegten Wege zu Stande kommt. 

3) Diefe Freiheit der Heidengemeinden hatten die Urapoſtel nad) $. 43, c ausdrüd- 
li anerlannt, und bie von ihnen aus Küdficht auf die Diasporajuden hinzugefügte Elau- 
fel Hatte feine principielle Bedeutung unb war, wie wir fahen, dem Paulus für feine 
felbfttändige Heidenmiffionstwirkfamleit keineswegs auferlegt. Es ift aber eine obivohl ſehr 
gangbare, dennoch irrige Auffaffung, als ob Paulus darin von den Urapofteln differirte, 
daß, während dieje die Judenchriſten noch an die Lebensordnung des mofaifchen Geſetzes 
gebunden glaubten ($. 43, d), Paulus auch diefe davon losſprach. 
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tereile, anzuordnen, daß der Befchmittene feine Beichneidung nicht rüdgängig 
machen (1 Eor. 7, 18), fondern ala Befchnittener d. bh. in der mit der Des 
fhneidung gegebenen Lebensordnung den Willen Gottes erfüllen fol (v. 19). 
Wenn darum die Apsftelgefchichte ihn jüdische Keftfeiern mitmachen (20, 6. 
24, 11 und die fritifch fehr zweifelhafte Stelle 18, 21) und jüdifche Gelübde 
auf fih nehmen läßt (21, 26 und die eregetifh zweifelhafte Stelle 18, 18), 
jo widerspricht dies feinen Grundfägen nit, und er kann fich daher fehr 
wohl für feine Perſon ald einen zöv vouov YvAaocwv (21, 24) darftellen. 
So wenig freilich dieſe Gefepederfüllung ihm der Grund ſeines Heiles ift, fo 
wenig ift fie für ihn durch das Geſetz als ſolches gefordert, das für den Chri- 
ften feine verbindliche Kraft verloren hat, es beruht die Verpflichtung dazu 
vielmehr lediglich auf dem allgemeinen chriftlihen Grundfaß, daß jeder ın 
dern Stande bleiben foll, in welthem ihn die Berufung ‚getroffen hat (1 Cor. 
7,17). An fih waren aud die Judenchriſten vom Geſetz frei, aber der 
Geiſt Gottes trieb fie, ich frei in die Xebendordnung zu fügen, die ihr Be- 
ſchnittenſein mit ſich brachte und die ihre Vergangenheit fie al® die fpecielle 
Forderung Gotted an ihren Wandel erkennen hieß. Wenn ed darum die 
Apoſtelgeſchichte al8 eine Berleumdung darftellt, daß Paulus die Diadpora- 
juden lehre, ihre Kinder nicht zu befchneiden und nicht nad) den Sitten des Ge⸗ 
feed Moſis zu wandeln (21, 21), fo hat fie darin ficher Recht. Dagegen wird 
er allerding3 in gemifchten Gemeinden gefordert haben, daß die Judenchri⸗ 
ften den Seidendriften uneingefchränfte Brudergemeinfchaft gewährten, daß 
aljo, wo die väterlihe Sitte mit der hriftlichen Bruderpflicht in Conflict ge- 
rieth,, jene unbedingt diefer weichen müfle, und hier machte ihm feine prin⸗ 
eipielle Stellung zum Geſetz ein Schwanfen unmoͤglich, wie wir es 8. 43, d 
bei Petrus fanden, und löfte mit einem Schlage die Schwierigkeiten, über 
welche die Urgemeinde'fo ſchwer hinauskam. Beruhte die Gefepedbefolgung 
der Judenchriſten nicht mehr auf der Verbindlichkeit des Geſetzes an fich, ſon⸗ 
dern auf dem für alle natürlichen Lebensverhältniſſe gültigen aan daß 
man fi) den Pflichten, welche diefelben nach der auch in ihnen waltenden 
göttlichen Ordnung auferlegen, nicht willkürlich entziehen dürfe, fo verfteht 
ed fih von felbft, daß diefer Grundfag feine Schranfe an den höheren 
Pflichten des chriftlihen Gemeinſchaftslebens, zu denen in erfter Linie jene 
DBrudergemeinfchaft gehörte, fand. Hatte außerdem jene Ordnung, wonach 
feiner das ſociale Band mit feiner Aland Religiondgemeinfchaft willführlich 
zerreißen follte (1 Eor..7, 18), doch offenbar den Zwed, ihn zur Wirkfamteit 
unter feinen Religiondgenofjen zu befähigen (Vgl. $. 42, c), fo mußte es 
fpeciell für den Apoftel, der, obwohl Jude, ımter Heiden wirken follte, um⸗ 
efehrt Pflicht fein, um der Heiden willen os &vouog zu leben (1 Cor. 9, 21. 

gl. Sal. 4, 12). Wo er aber mit Juden zu verfehren hatte, da konnte er, 
obwohl principiell wie alle Chriften nicht mehr unter dem Gefeß ftehend, fich 
dennoch verpflichtet fühlen, @s "IToudatos zu leben um der Juden willen 
(v. 20). Wenn er darum nach Act. 16, 3 um der Juden willen den Sohn 
einer jüdischen Mutter befchneidet, fo widerfpricht das feinen Grundfägen 
nicht, und Gal. 5, 11 ſcheint mir unzweifelhaft eine Anfpielung auf ein ſol⸗ 
he? Verhalten zu involviren, — er die Beſchneidung, deren Nothwen⸗ 
digkeit er ſonſt ſo energiſch bekämpft, doch unter gewiſſen Umftänden ſelbſt 
forderte (Vgl. auch die oben beſprochene Stelle Act. 21, 21).“) Nicht der 


4) Dagegen hat Baulus die von dem Apoftelconcil geforderten Enthaltungen (natür- 
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Buchftabe des Geſetzes als folcher alſo, fondern die Erwägung deſſen, mas 
feine Beruföpflicht in den concreten Berhältnijlen, unter welchen er zu wir- 
ten hatte, forderte, war für Die Art, wie er jenem allgemeinen chriftlichen 
Grundſatz folgte, maßgebend. 

c) Wenn der Geift anftatt des Geſetzes die Chriften zum Thun ded Gu- 
ten antreibt (not. a), fo muß er auch dafür forgen, daß dieſelben wiſſen, 
was gut fei. Allerding? bat ja auch der natürlibe Menfh in feinem vovg 
ein Sittenbewußtfein , aber da daſſelbe durch die Sünde vielfach getrübt und 
verfehrt ift, fo muß der vous (durch den Geift) erneuert werden, um wieder 
in jedem Fall prüfen zu können, welched der Wille Gottes ſei (Rom. 12, 2 
und dazu 8.86, b. Anm. 4. Bol. Eph. 5, 10. Phil. 1, 10). So rechnete der 
Apoftel auf die Bildung einer Kriftlichen Sitte, auf die er immer wieder 
(1 Cor. 11, 16. 14, 33) ausdrüdlich werweift, weil diefelbe für die Einzel» 
nen, deren fittliche® Bewußtſein noch nicht geläutert und durchgebildet genug 
ift, maßgebend fein muß. In gleichem Intereſſe beruft er fich auf fein eige- 
ned Beifpiel (Gal. 4, 12. 1 Cor. 4, 16. 17. 11,1. Bal. Phil. 3, 17. 4, 9), 
nicht als wolle er ſich damit eine fehlechthinnige Muftergültigkeit ſeines Le⸗ 
ben? vindiciren, jondern weil in jedem bereit® gereifteren Ghriftenleben fich 
anſchaulich darftellt, welches die Lebensgeſtalt fer, Die der Geift fordert und 
wirft. Daher geht er au 1 Cor. 11, 1 (Bgl. Eph. 5, 2) von feinem Bor- 
bilde auf das abjolute Vorbild Chriſti zurüd, durch deilen Nachbildung erft 
das feine normativ wird; doch ſahen wir $. 78, b. 86, c, aus welchen 
Gründen dajjelbe im Ganzen bei ihm zurüdtritt. Wie nun Röm. 8, 2 von 
einem vduos Tod sevevuerog die Nede ift, fofern der Geift im Chriftenleben 
die normgebende Macht it, kann dies Gefek auch der »ouog Kouozov An 
nannt werden, fofern ja jener Geift der Geift Chriſti it und alfo feinen Wil- 
len, dem der Chrift nad) 8. 76, a verpflichtet ift, kundthut, und in diefem 
Sinne nennt ih Paulus 1 Cor. 9, 21 einen Ervouog Xgrorov (Bol. Röm. 
12, 11: To xvgip dovievovreg, 16, 18. 2 Cor. 5, 9: gulorıumueda — 
evageoror av elvaı). Möglich, daß Sal. 6, 2, wo es fih um das Lie- 
bedgebot handelt, Paulus zugleich an die ihm aus der Weberlieferung ficher 
befannten dahin einfehlagenden Ausſprüche Chrifti denkt (Gal. 5, 14. Röm. 
13, 8.9. Bol. 8. 25); doch beruft er fih mur 1 Cor. 7, 12. 9, 14 auddrüd- 
ih auf Anordnungen Chrifti und zwar mehr in Betreff äußerer Lebensver⸗ 
bältniffe. Als fein Apoftel aber legt er fih, wie in den Theflalonicherbriefen 
($. 62, a), das Recht bei, im Namen Chrifti (1 Cor. 5, 4) Anordnungen zu 
treffen, und wiederholt beruft er fich auf feine Borfchriften, die er den Ge⸗ 
meinden gegeben hat (1 Cor. 7, 17: ouzws &v rais &uninciaıg rdocıg 
dieraooouaı. Vgl. 11, 34. 16,1. 11,2: XaIcds rapkdwma dulv Tag 
rapaddosıs. Bol. Phil. 2, 12). 

d) Ohne Zweifel wurde auch in den gotteddienftlihen Berfammlungen 


ih mit Ausnahme der ropvela) (8.43, c) in feinen felbfiftändig begründeten Heidenge⸗ 
meinden nicht eingeführt, weil er doch nicht mehr auf eine Geſammtbekehrung Israels 
(vor dem Eingang ber Heibenflille) hoffte, alſo keinen Grund mehr hatte, die Freiheit ber 
Heidenchriſten mit KRüdficht auf die doch im Großen unb Ganzen verftocdte Synagoge zu 
beichränten. Wenn er um der ſchwächeren Mitchriften willen gewiffe Rüdfichten beim 
Genuß des Göbenopferfleifches, ſowie anderer Adiaphora, verlangt (Vgl. $. 98), fo ift 
das etwa® ganz anderes. 
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der heidendhriftlihen Gemeinden das A. T. gelefen®). Died war um fo 
mehr nothwendig, als ja nad 8. 73, a Alles in der Schrift zur Belehrung 
und Zurechtweifung der Ehriften gefchrieben war (1 Cor. 10, 11. Röm. 15, 
4). Died gilt aber nicht blaß von den Stellen , die, weil fie direct die mef- 
fianifche Zeit in den Blid fallen. Borfchriften für da® Verhalten in derfelben 
geben (2 Cor. 6, 2. Bol. Eph. 5, 14). Denn ald eine Gottesoffenbarung 
(8. 71, b) muß die Schrift in allen ihren Theilen zugleich den Willen Got- 
tes fundthun und infofern auch jet noch die Ehriften über denfelben beleh⸗ 
ren ®). Allein dadurd wird nun nicht wieder die Schrift, die ja nad einer 
Seite hin durchweg a rad Charakter bat (8. 71, c), als Geſetz geltend 

emacht, fondern eine Mahnung, die dem chriftlichen Bewußtſein an fi 
Feffeht, wird dadurch unterftügt, daß auch aus der Schrift erhellt, wie fie 
mit dem dort offenbarten Willen Gottes übereinftimme (Vgl. 1 Cor. 14, 34: 
xadas al 6 vouos Atyaı); und died gilt natürlich befonder® da, wo 
fogar das Gefe im engeren Sinne in ähnlicher Weife gebraucht wird ?). 
Stünde nun freilich der Ehrift von vornherein unter der audfchließlichen Herr- 
[haft des Geiſtes, fo bedürfte ed folcher Hinmweifungen auf die Offenbarung 
des göttlichen Willens in der ATlichen Schrift fo wenig, wie der apoftolifchen 
Paranefe überhaupt; der Geift würde ihn über das, was Gottes Wille ift, 
ebenfo binreihend erleuchten, wie zur Erfüllung dieſes Willens antreiben. 
Da aber in der empirifchen Wirklichkeit ded Chriftenlebend der Einfluß des 
Geiſtes auf den Einzelnen keineswegs ein überall gleicher und unbehinderter ift 
(8.86, a), fo muß ihm durch fie, wie auf den not.c bezeichneten Wegen, viel- 
fach erſt das Bewußtſein darüber, was der Wille Gottes fei, vermittelt wer. 

5) Zwar beruft ſich der Apoftel in den Briefen an bie rein heidenchriftlichen Gemein⸗ 
ben nur da auf die Schrift, wo wie in Galatien durd, die jndenchriſtliche Agitation die- 
jelbe in einer Weiſe geltend gemacht war, welde die Darlegung ihres rechten Berftäub- 
niſſes nothwendig madjte (Gal. 4, 21). Doc zeigt die Art, wie jene Agitatoren an bie 
Schrift als eine aud für diefe Gemeinden gültige Autorität anknüpften, daß diefelbe auch 
in den SHeibengemeinden als foldhe galt. Dann aber mußte ſelbſwerſtändlich ihnen auch 
eine Kenntniß der Schrift vermittelt werben (Bgl. Röm. 7, 1). 

6) So erhellt ſchon aus dem gefchichtlichen Theil der Thora (Gen. 3, 16), daß Gott 
die Unterordnung des Weibes unter den Mann verlangt (1 Kor. 14, 34), fo fanı gele 
gentlich eine Ermahnung zur Mildthätigleit (2 Cor. 9, 9. Bgl. Pſalm 112, 9) ober eime 
Warnung vor Selbftruhm (1 Eor. 1, 31. 2 Cor. 10, 17. Bgl. Jerem. 9, 23) durch 
Ausfprüche der Pſalmen unb Propheten unterftütt werden. 

7) Das gejchieht nemlich nicht bloß, wo mittelft allegorifcher Deutung einer Geſetzes⸗ 
beftimmung eine ausdrüdliche Beziehung auf die Verhältuifie der meffinnifchen Zeit vin- 
dieirt wird (1 Cor. 9, 9. 10 und dazu $. 73, a. d), oder wo von ber Vorausfegung eines 
typiſchen Charakters der ATlichen Inftitutionen aus ($. 73, c) geltend gemacht wird, daß 
auch die Ehriften Gott ein Opfer darbringen (Röm. 12, 1), daß auch fie nach dem Ritus 
bed Baflahfefted den Sauerteig wegſchaffen und Ev azunors leben müfien (1 Cor. 5, 7.8), 
oder daß die Orbnungen des Prieftergefetses eine Anwendung auf die chriftlichen Gemein⸗ 
beverhältnifie erleiden (1 Cor. 9, 18). Vielmehr wird auch Gal. 5, 14 die Forderung 
der Ehriftenliebe (v. 13) dadurch unterftüt, daß gefagt wird, in dem Gebot ber Näd- 
ftenliebe (Levit. 19, 18) werbe das ganze Geſetz erfüllt und Röm. 18, 8-10 wirb bie® 
ausdrüdlich unter Aufzählung einzelner Gebote des Delalog nachgewieſen (v. 9). Bgl 
Eph. 6, 2. 
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den. Dazu bedarf e8 freilich weniger einer fpeziellen Pflichtenlehre, als viel- 
mehr einer Hinweifung auf den Geſammtcharakter des chriftlich- fittlichen Le⸗ 
bens, und diefer ergibt fi) am Mlarften aus der Offenbarung Gotte in 
Ehrifto ſelbſt. Daher find die Motive, deren fih Paulus bei feinen Ermah⸗ 
nungen bedient, vielfach unmittelbar aus feiner Heilslehre entnommen ?). 
Dabei ift dann freilich, wie bei der apoftoliichen Paränefe felbft (Bal. 8. 86), 
voraudgefept, daß der Chrift fih im Heiläftande befindet und die Gnaden- 
thaten Gottes an ſich erfahren habe, auf welche der Apoftel provocirt, wie 
er ja auch nur dann des Gnadenbeiftandes Gotted gewiß fein kann, der ihn 
befähigt, zu vollbringen, wozu jene Heilderfahrungen ihn verpflichten. Diefe 
Gewißheit aber gründet ſich auf das Bemußtfein feiner göttlichen Ermäh- 
lung und Berufung. 


Achtes Kapitel. 


Die Prädefiuntiouslehre. 


Bol. Weiß, die Prädeftinationslehre bes Apoftels Paulus, in den Yahrbüchern für deutſche 
Theologie. 1867, 1. W. Beyſchlag, die paulinifche Theodicee. Berlin 1868. 





8. 88, Die Erwählung und Bernfung. 


Die Heildgewißheit de® Einzelnen beruht auf feiner Berufung zur Mit- 
gliedfchaft der Ehriftengemeinde, durch welche fich der göttliche Erwählungs⸗ 
rathſchluß an ihm zu verwirklichen beginnt.a) An ſich hat Gott das abfo- 
lute Recht, die Menfchen von vornherein zum Heil oder zum Verderben zu 
erfchaffen und durch freie Machtwirfung diefem Ziele zuzuführen; aber ex hat 
fich in Betreff des chriftlichen Heils dieſes Rechtes nur infofern bedient, als er 
unabhängig von allem menſchlichen Thun und Berdienen nach feinem unbe» 
ſchränkten Willen beftimmt, an welche Bedingung er feine Gnade fnüpfen 
will.b) Die Bedingung, an welche er feine Erwählung gebunden hat, ift 
nun nichts anders als die Liebe zu ihm, welche er an den empfänglichen 
Seelen vorhererfennt.c) Die Erwählten aber werden berufen, indem Gott 
durch das Evangelium in ihnen den Glauben wirkt.d) 


8) Mit dem Hinweis auf das Erbarmen Gottes, das unfern Dank erheifcht, geht 
Paulus Röm. 12, 1 von ber lehrhaften Darlegung des in Chrifto gegebenen Heils zur praf- 
tifhen Ermahnung über. Wie er da8 BVerpflichteude des Liebesbeweiſes Chrifti in feinem 
Tode hervorhebt, fahen wir 8.83, b; Röm. 15, 80. 1 Cor. 1, 10 ift der gemeinfame 
Herr und der gemeinfam angerufene Namen deſſelben da8 Motiv feiner Ermahnung. 
Wenn er vor der Hurerei warnt, fo verweift er auf Gott, dem wir für unfere Loskau⸗ 
fung verberrlichen follen (1 Cor. 6, 20), auf den Geift, zu deflen Tempel er unferen 
Leib gemadjt hat (v. 19), und auf die Lebensgemeinſchaft mit Chriſto (v. 15—17), mit 
der die buhleriſche Lebensgemeinfchaft unverträglich ift. 
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a) Iſt der — des Chriſtenlebens jo mancherlei Störun«- 
gen ausgeſetzt ($. 86), Die den Chriſten an der Erreichung feines Zieles hin⸗ 
dern fönnen, und vermag Gott allein, den, der in Verſuchung ift, fo zu 
ftärfen,, daß er ftehen bleibt (Röm. 14, 4. 16, 25), fo muß der Chrift die 
Gewißheit haben, daß Gott died auch thun wird. Dieſe Gewißheit gründet 
fich aber auf die Treue Gottes, welche die Berfuhung nicht zu ſchwer wer: 
ben läßt (1 Cor. 10, 13. Bol. Mrc. 13, 20), oder den Wanfenden feftigt, 
jo daß er untadelig bleibt bis and Ende (1 Cor. 1, 8). Das fept voraus, 
daß Gott dem Menfchen fich gleichfam verpflichtet hat, und das hat er nad 
1 Cor. 1,9 en durch feine Berufung (Bel. 1 ke 5, 24 und dazu 
8. 62, c). Wie die Berufung Israel? eine unmwiderrufliche Beitimmung zu 
dem ihm zugedadhten Heildgut ift (Röm. 11, 29 und dazu $. 72, d), io 
ift jie au Bier Beftimmung zu der jenfeitigen Herrlichfeit (eig Aoımwniarv 
tov viov avsov: 1 Cor. 1,9 und dazu 8. 77, d. Bol. 2 Theil. 2, 14); 
darin liegt aber nothwendig aud, wie ſchon bei Petrus ($. 45) und in 
den Theilalonicherbriefen (I, 2, 12. Vgl. 8. 62, c), die Beitimmung zur 
Heiligkeit («Anzoi ayıoı: 1 Cor. 1, 2. Rom. 1,7. Bol. 1 Theil. 4, 7), 
die Gott in ihnen wirken, bewahren und vollenden muß, wenn fie jene? 
Ziel erreichen follen. Aber erft in unfern Briefen ift der Begriff der Beru- 
fung ganz beſtimmt ausgeprägt zur Bezeichnung eines einmaligen geſchicht⸗ 
Iihen Actes, in dem Gott gleichfam dem Menſchen die an: gegeben 
bat, daß er ihn auf diefem Wege zur Heildvollendung führen wolle, und 
diefer Act ift feine Hinzuführung zur Mitgliedfchaft der Chriftengemeinde ?). 
In diefem Acte drüct ſich der göttliche Vorſatz aus, den Einzelnen zu dem 
Heile zu führen, an dem alle getauften Ghriten nach $. 84 Antheil haben, 
fowie zu dem, deſſen Vollendung ihnen noch bevorfieht (Röm. 8, 28: oi 
xora neoFscıy AAnvoi), und dieler Vorſatz ift Seitens ded Berufenden aud- 
wahlmäßig gefaßt (9, 11: 7; ar E&xAoymw sroodsaıs du Tov “alnvvrog) 
d. h. jo daß aus der Mafje der Dienfchen diejenigen ausdrücklich auderlefen 
find, welchen er das Heil zu Theil werden fallen will. Natürlich werden fie 
damit immer zugleih, wie das erwählte Bolt im Alten Bunde (Röm. 11, 
28), fein heiliges Eigenthum (Bol. Eol. 3, 12. Eph. 1, 4. 5); aber als die 
erwählten Gegenftände feiner Liebe find fie damit auch zum höchſten Heil 
beftimmt, zu welchem die Theilnahme an den Heilsgütern der Chriftenge- 
meinde allein führt. Der innergöttliche unfichtbare Erwählungsrathſchluß 
tritt alfo fichtbar in die Erfcheinung in der Berufung zu diefer Gemeinde 
(1 or. 1, 26— 28: BAenere rip aAmow vuwv — Orı — EEehkEaro 5 
Hess. Vgl. 1 Theil. 1, 4.5 und dazu 8. 61, b). indem durch fie Gott 
greichlem den eriten Schritt ee um den Vorſatz, den er zum Seile des 

enfhen gefaßt hat, auszuführen (Röm. 8, 30: oüg reoWieroev, Tovrovg 


1) Dies erhellt befonder8 aus 1 Cor. 7, 18. 21. 22, wonach jeder in dem Lebens- 
verhältniß, in welchem er berufen wurbe, als Chrift verbleiben foll, und aus v. 17. 20, 
wo die Art der xAnjoıs felbft als eine je nach der Lebensftellung, in welcher der Einzelne 
Ehrift wird, verfchiedene bezeichnet wird. Sofern die Glieder der Ehriftengemeinde Chrifto 
angehören, find fie xAnrel Xpıotov (Röm. 1, 6); fofern fie in der Lebensgemeinfchaft mit 
Ehrifto ſtehen, find fie &Anrot Ev xuplw (1 Cor. 7, 22); fofern fie vom Gefeke frei find, 
find fie dr DevSepla berufen (Gal, 5, 13), Wenn 1 Cor. 10, 27 xaieiv von ber Gin- 
ladung zu einem Gaftmahl fteht, fo hat dies natürlich mit der techniſchen Bedeutung des 
Wortes gar nichts zu thun. 
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not Exaheoev. Vogl. 9, 23. 24), gibt er ihnen die Zuficherung, daß er es 
auch an allen folgenden nicht werde fehlen laffen *). 

b) Es liegt im Begriffe der Auswahl, daß fie eine freie it. Das Er- 
barmen Gotted, auf welchem diefelbe beruht, Tann von nicht® anderm ab» 
hängig fein ald von dem fich erbarmenden Gotte felbft (Röm. 9, 15. 16); 
daher beißt es v. 18: 0» Ielsı, &ieel. Wenn alfo 9, 23 von Barmherjig- 
feitögefäßen die Rede ift, welche er zur Herrlichkeit zuvorbereitet hat, fo läge 
e8 nahe, daran zu denken, daß Gott Einzelnen mit ihrer Erfehaffung bereit? 
die Beſtimmung gegeben hat, fie zum Heile zu führen und darum auch Alles 
in ihnen zu wirfen, was zu diefer Heilderlangung nothwendig ift. Damit 
wäre dann umgekehrt auch die Erfchaffung folcher WR die zum Verderben 
beftimmt find und in denen alled gewirkt wird, was fie zum Verderben reif 
macht, und da dazu die völlige Verhärtung gehört, welche feine Befferung 
mehr zuläßt, fo Dieße ed von diefen: 0» Ile, oxAnorver (v. 18). In 
der That windieirt der Apoftel Gott ald dem Schöpfer das abfolute Recht, 
die? zu thun, wie der Töpfer im Gleichniß das abfolute Recht hat, aus der- 
felben Thonmaſſe Gefäße zu edlem und unedlem Gebraud zu bilden (9, 
20. 21) 2). Dagegen feht er das factifche Verfahren Gottes in der Gegen- 


2) Röm. 16, 13 ſteht Exdexres natlirlich nicht im techniſchen Sinne der Ermählungs- 
lehre, ſondern Heißt: auserleſen, ausgezeichnet, wie 8. 30, d. Im Uebrigen ift der Be- 
griff der Ermählung durchaus nicht anders gefaßt, wie bei Betrus und Jacobus ($. 44. 54), 
nur daß e8 fich Bier natürlich nicht um eine engere Auswahl aus dem ermwählten Volle 
handelt, fondern aus der Menfchheit überhaupt. Ebenſo muß ich jetzt Beyſchlag, ©. 87 
vollkommen Recht geben, daß e8 fich in unfern Briefen, wie bei der Ermählung Israels, 
am einen geſchichtlichen Act Gottes handelt und nicht um einen vorzeitlichen ; denn die 
Stelle 2 Thefl. 2, 13 beweift nichts für einen folchen, wenn die Lesart ar’ apyis umecht 
iſt (Bgl. 8.61, c), und 1 Cor. 2—7 handelt von dem ewigen Heilsrathichluß und wicht 
bon ber Erwählung. Auch hat B., ©. 36 bereitS ausreichend gezeigt, daß es reine Will- 
kühr if, mit v. Hofmann den Begriff der Erwählung fo umzudeuten, daß kein Gegenfab 
gegen ſolche, die nicht erwählt find, darin liegt (obwohl doch ein ſolcher Röm. 11, 7 aus 
brüdlich hervorgehoben wirb); aber ebenfo unzuläffig ift es, wenn ex felbft die Ermwäh- 
lung lediglich auf den Zeitpunkt bezieht, in welchem die Gnade heilfräftig an den Ein- 
zelnen herangebracht wird, fo daß dadurch ein univerfeller Heilsrathſchluß nicht ausge⸗ 
fehloffen wäre. Die Stelle Röm. 5, 18 ſagt nur, daß das Zeclcopo Chriſti eine uni⸗ 
verfelle Bedeutung für das ganze- Menfchengefchledht hat, wie daß rapdntwpa Adams, 
während v. 19 fofort ausbrüdlich nur ol rodXol als folche bezeichnet werben, die dadurch 
factifeh gerecht (und felig) werden, und Rom. 11, 32 fagt nad dem Zuſammenhange 
nur, daß Gott fich fchließlich der Yuder wie der Heiden erbarıme, ba daB artikulirte 
rävras auf die Unsis und auroel (v. 30. 81) d.h. auf die befehrten Heiden und auf 
Israel (als Bolt) geht. Wenn Beyſchlag für biefe Bezeichnung auporepous verlangt 
(S. 51), fo Könnte man für feine Deutung mit größerem Rechte das artifellofe ravrac 
verlangen, und die Conſequenz ber Apofataftafis, die auch er S. 76 ablehnt, wäre bei 
ihr unentrinnbar. 

8) Er fcheint fogar angenommen zu haben, daß Gott ſich in einzelnen Yällen biefes 
Rechtes bedient habe, um die Unbeſchränktheit deffelben zu beweiſen. In biefem Sinne 
deutet er Ausiprüde der Schrift über Jacob und Eſau (Mal. 1, 2.8. Bgl. Röm. 9, 18) 
einerfeitS und Aber Pharao andererfeitS (Exod. 9, 16. Vgl. Röm. 9, 17), weil fie, nad) 
feiner Interpretationsweife ohne Rückſicht auf ihren Zuſammenhang und ihre geichicht- 
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wart, wo e8 fih um die Erlangung des chriftlichen Heile® handelt, ausdrüd- 
li) mit einem de in Gegenfaß zu jenen in abstracto Gott vindicirten Rechte 
(9, 22). Die oucon 0pyig, rarnosıaydva sis arıdleıar find feineswegs 
Menfchen, die er bereitet hat, um feinen Zorn und feine Macht, zu verderben, 
an ihnen zu offenbaren, fondern nach) dem Zufammenhange die Juden, wel⸗ 
che ihres Unglaubend wegen dem Zome Gottes verfallen und jomit zum 
Berderben reif waren, welche er aber, die Beweifung feined Zorns und feis 
ner ftrafenden Macht auffchiebend, trogdem bis dahin noch mit großer Lang⸗ 
muth getragen bat, um fie zur Buße zu führen (2, 4)*). Dem entfprechend 
fann aud dad reomzoiuacsev in 9, 23 nicht auf die Erfhaffung zu Barm⸗ 
herzigkeitögefäßen gehen, fondern nur auf ihre Bereitung dazu durd) die vor⸗ 
laufende Gnade, die ja in der pädagogifchen Leitung ded Heidenthums, wie 
des Judenthums waltete (Bel. $. 70. 72). Schon daß die Enwählung nad 
not. a auf einer Auswahl aus der Geſammtzahl menfchlicher Individuen be» 
ruht, Ichließt eine Erfchaffung zweier Menſchenklaſſen mit verfchiedener Be⸗ 
flimmung aud und noch entichtedener alled, was Paulus nad $. 67 über 
die Uebertretung Adams und ihre Kolgen lehrt, da die von vombherein zum 
Verderben gefchaffenen Menfchen nicht ebenfo wie die zum Heil beftimmten 
erit durch die — von dem gemeinſamen Stammtvater unter die 
Herichaft der Sünde und des Todes gekommen fein fünnten. Wenn Paus 
(ud in einer an den Prädeftinatianigmus der Willführ ftreifenden Weiſe den 
unbefchränften Willen Gottes bei feinem Erbarmen geltend macht (v. 18), 
fo geichieht ed den Juden gegenüber, welche meinten, durch ihr unleugbare® 
Gerechtigkeitsſtreben (9, 31. 10, 2) einen Anſpruch auf das Heil vor den 
Heiden voraus zu haben. Allein das Erbarmen Gottes, welches in der Er⸗ 
wählung liegt, iſt nicht abhärfgig von dem Wollen und Laufen des Drenfchen 


lichen Beziehungen genommen (gl. $. 74, c), ihrem Wortlaut nach diefe Deutung zu 
fordern ſchienen. Mag man fi) dogmatifch vorbehalten, daß auch an bie, welche in dem 
Gange der reichsgeſchichtlichen Sutwidlung vom Heile ausgeſchloſſen ericheinen, Gottes Er⸗ 
barmen noch irgendwo und =wie daß Heil beranbringen kann; aber für Paulus ift zu⸗ 
nächft jedenfalls Eſau durch feine Ausfchließung von der theokratifchen Erbfolge vom Heil 
ausgeichloffen und ebenfo Pharao, wenn Gott ihn verftodt, um an ihm feine Macht zu 
erweifer (in dem Gericht, das ihn den Lintergang brachte), Die Erwägungen, durch melde 
Beyſchlag das Beiſpiel Eſaus zu entlräften ſucht (S. 39), find eben wicht als pauliniſch 
erwiejen, und die über Pharao (S. 60) ftüben fich auf bie unzweifelhaft falſche Beziehung 
bon v. 22 auf ihn. 

4) Auch Beyichlag, ©. 53 ff. hat den entfcheidenden Wendepunkt, der Röm. 9, 22 
im Gedankengange eintritt, richtig erfannt und fchlagend erwieien, daß bie hier erwähn- 
ten Zorneögefäße nicht mit den v. 231 nur hypothetiſch gefeßten axeun als arımlav iden- 
tisch fein können, da ja Gott wicht zürnen kaun über das, was er felbft gemacht bat. 
Was er aber ©. 58 gegen bie Kalvinifche Faſſung einwendet, trifft ebenfo feine Bezie- 
bung von v. 22 auf Pharao (Bol. Anm. 8), da Gott wohl bei einer Mehrzahl, die bes 
reits feinem Zorn verfallen, noch mit großer Langmuth warten kann, ob nicht etwa Cin⸗ 
zelne aus ihr fich befehren, nicht aber bei Pharao, den er felbft verftodt hat, um au ihm 
feine (richterliche) Macht zu beweifen. Damit hängt auch feine Verwerfung der ſprachlich 
anerfanntermaßen berechtigten adjectivifchen Faſſung des xarnprıopeva zufammen, wäh- 
rend bie participiale immer wieder dazu führt, die oxsun opyäs als foldhe zu denen, 
beren Beichaffenbeit, obwohl fie feinen Zorn erregt, Gott erft ſelbſt berbeigeführt bat. 
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(9, 16), die nor dxkoyiv ngddeoıs darf nicht abhängig fein 2E Zeywr 
(9. 11), denn die andoyd als letzter Grund des chriftlichen Heild muß wie 
die Beſchaffenheit dieſes überhaupt ein Gnadenact fein, eine &xAoyn xagıros 
(11, 5).. Das xagızı und 25 Epywv aber find unvereinbare Gegenjähe (v. 6 
und dazu $. 75, b), weil alles menſchliche Thun ein Verdienſt mit ſich bringt 
(4, 4) und damit die Erwählung aufhörte, ein Gnadenact, eine That gött- 
lihen Erbarmen? zu fein. Daraus folgt aber keineswegs, daß Gott nun 
nad reiner Willfür beftimmen muß, weiten er ſich durch die Erwählung er- 
barmen will, fondern nur, daß e3 lediglich von ihm abhängt, an welche Be- 
dingung er feine Erwählung zur Heilderfangung knüpfen will 5). 

‚ ,e) Die Stelle Röm. 8, 28—30 fpricht es aufs Deutlichſte aud, worauf 
die Heildgewißheit der Prädeftiniten ruht. Die, welche Gott einmal zum 
Heile porberbeffimmt bat (v. 29), die führt er auch vom eriten Beginn ihres 
Ehriftenlebend mit ficherer Hand der Vollendung zu (v. 30), fo daß alles, 
was auf diefem Wege ihnen begegnet, zu ihrem Beften dienen muß (v. 28). 
Hier wird nun v. 29 ausdrüdlich et: daß er Diejenigen vorher be« 
ftimmt hat, welche er vorher erkannt hat). Dieſes Borhererfennen Tann 
ſich aber nur auf diejenige Beichaffenheit beziehen, von welcher Gott die Er- 
wählung abhängig zu machen nach feinem freien Willen befchloflen hat, und 
welche daß fei, liegt in dem Zufammenhange von v. 28 und 29 deutlich aus⸗ 

edrüdt. Wenn diejenigen, welchen alles zum Beften gereicht, einmal als die 

ott Liebenden und fodann als die nach dem Vorſaß Berufenen bezeichnet 
werben (v. 28), fo löſt der begründend eingeführte v. 29 den fcheinbaren 
Widerſpruch diefed objectiven und jenes fubjectiven Merkmale dahin, daß 
Gott eben die zum Heil beftimmt und alfo der Vorherbeftimmung gemäß be- 
rufen bat (v. 30), welche er, scil. al® folche, die ihn lieben, vorher erfannt 
hat. Aud 1 Cor. 8, 3 heißt ed, daß, wer Gott liebt, won ihm ala folcher 
erkannt ift, und nach 2, 9 hat Gott denen, die ihn lieben, alle Heil be- 
reitet. Auch bei Jacobus fanden wir die Liebe zu Gott zur Bedingung der 
Erwählung gemadt ($. 54, a), und während nad ihm diefe Liebe Gottes 
bei den suzwxoi gefunden wurde (2,5), fo find es auch hier die vor der 
Welt thörichten, ſchwachen und verachteten, welche Gott erwählt hat (1 Cor. 
1, 27.28. Vgl. 8. 29, d). Natürlich ift aber dieſe Liebe bei Paulus nicht 
ald eine menfihliche Zeiftung gedacht, da eine ſolche nach not. b fchledhter- 
dings nicht Bedingung der Erwählung fein fann, vielmehr als der Gegenfap 
alles eigenen Thuns und Verdienen? , als das reine, heiläbedürftige Verlan⸗ 

- gen nad) Gott, das allein für feine Gnadenwirkung die volle Empfänglichkeit 


5) Es genügt allerding® nicht, zu fagen, die Teudenz diefer Auseinamberfekung bes 
Apoſtels fei ja, den Juden zu zeigen, baf fie nichts dawider einwenbeu lönnen, wenn 
Gott nicht das Werkverbienft, fondern den Glauben zur Bedingung der Heilserlaugung 
mache ; denn mit Recht bemerkt Beyichlag, ©. 33, daß es fich hier gar nicht um die Be⸗ 
dingung dev Nechtfertigung mit ihrem oux dE Epyav Add dx nlorews, fondern um bie 
Bedingung der Erwählung handelt, welde nad; not. d die Bewirkung des Glaubens im 
Berufungsact zur Yolge bat. 

6) Das xpoyvw von ber göttlichen Vorherbeſſimmung zu nehmen, ift wortwibrig 
und führt über eine leere Tantologie nicht hinaus; es bezeichnet das göttliche Vorher⸗ 
erfennen (Bgl. Röm. 11, 3), welches auch nach Gal. 4, 9 der letzte Grund alle Heil® - 
if (pvovtec röv Jedv, Maldov SE YYwaolevrsg Und Seoü), 

23” 
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beſitzt. Andrerfeitd muß auch dieſe Empfänglichkeit als durch die göttliche 
—— in ihnen gewirkt angeſehen werden (Röm. 9, 23: reonroi- 
uaoev. Bol. not. b), aber eben in der Art, wie Ginzelne durch die darin 
dem Menſchen entgegentommende Gnade fich zu ſolchen bereiten laffen, Die 
für die — Gnadenwirkung empfänglich ſind, erkennt ſie Gott als 
die ihn Liebenden. Ebendarum ſind auch die Weiſen, Mächtigen und Edlen 
der Welt meiſtens nicht ermählt (1 Cor. 1, 26), weil dieſe im Stolz auf ihre 
Befitzthümer und in dem Befriedigtfein mit denfelben das Bedürfniß nad 
— al nicht fühlen, das allein für die göttliche Gnade empfäng- 
ib macht. 

d) Sollen die Erwählten von Gott berufen, d. h. zur Chriftengemeinde 
herzugeführt werden (not. a), fo muß in ihnen der Glaube gewirkt werden, 
ja die Berufung ift eben nicht? anderes, als die göttliche Gnadenwirkung, 
welche den Glauben erzeugt und fo, da ja der Glaubige von felbft ſich ge- 
trieben fühlt, fih taufen zu laſſen und Mitglied der Gemeinde zu werden, 
ihn in einer ihn innerlich nöthigenden Weife zu der Gemeinde herzuruft. Da 
aber der Glaube au? der a göttlichen Befehl ergebenden Botſchaft (don 
dem in Chrifto erfhienenen Heil) hervorgeht (Röm. 10, 17. Vgl. 1 Cor. 
15, 11), fo vollzieht fich die Berufung Hi Berfündigung ded Evangeliums 
(Dot. 2 Theil. 2, 14 und dazu 8. 61, b. Eph. 3, 6)7). Nah 1 Cor. 2,5 
foll der Glaube der Chriften nicht beruhen auf Menfchenweisheit, fondern 
auf Gotteskraft d. h. nad) dem Zufammenhange mit v. 4 auf der göttlichen 
Machtwirkung, die von dem im Evangelium wirkenden Gottesgeifte aus⸗ 
geht. Darum ift der Glaube eine Gnadenwirkung (Vgl. 2 Theil. 3, 2. Phil. 
1, 29), für welche der Apoftel Gott Dank fagt (Röm. 1, 8. Bal. 2 Thefl. 
1, 3. Eph. 1, 15. Col. 1, 3), welche aber nicht bei allen eintritt, an die dag 
Evangelium gelangt. Nicht für Alle ift das Evangelium eine Gotteskraft, 
fondern für die, welche scil. nach dem göttlichen Rathſchluß errettet werden 
(1 Cor. 1, 18) d.h. nad v. 24 für die Berufenen oder Erwählten (v. 27. 
28). Für die aber, welche nicht erwählt find und daher dem Verderben ver- 
fallen, iſt das Evangelium nit nur eine Thorheit (v. 18. 23), fofern 
e8 in feiner wahren heilbringenden Bedeutung ihnen verhüllt bleibt (2 Cor. 


7) Rad Sal. 1, 6 beruht die Berufung iu dem Hulderweis, den uns Chriſtus durch 
feinen Verſoͤhnungstod gegeben; denn ohne bdiefen gäbe es keine erlöfte Gemeinde und 
alfo auch keine Berufung zu ihrer Mitgliedichaft. Wenn aber das perarldecdn — els 
Erepov zvayydiov. zugleich ein Abfall ift and Toü xaidoayros Unäc, fo erhellt daraus, 
daß die Berufung vermittelt war durch da8 wahre Evangelium, das jenen Berföhnungs- 
tob und die barauf gegründete Erlöfung verkündete. Deshalb kann auch 5, 8 die menſch⸗ 
liche Ueberrebung zur jubaiftifchen Irrlehre der göttlichen Guadenwirkung ber Berufung 
entgegengefeßt werben, melde demuad ein Bewegen zum Geborfam gegen die Wahrheit 
(v. 73 Th Amdela — relssode) und alfo durch das Evangelium vermittelt ift, deſſen 
Inhalt die Wahrheit bildet (Gal. 2, 5. 14: Anden to suayyellou; 2 Cor. 6, 7: Aöyos 
armdelas. Bgl. Eph. 1, 18. Col. 1, 5). Sofern nun her Apoftel die Glieder der Ge⸗ 
meinde zum Glauben befehrt hat, kann die durch ih vermittelte Berufung bezeichnet wer⸗ 
den als eine Zeugung durch das Evangelium (1 Cor. 4, 15). Daß die Bewirkung des 
Glaubens in der Berufung nothwendig gefetst ift, folgt auch daraus, da Röm. 8, 30 die 
Seralwars ebenfo als unmittelbare Kolge der -Berufung genannt wird, wie fie fonft an 
die Bedingung des Glaubens gelnäpft erfcheint. 
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4, 3), fondern ein Geruch zum Tode (2 Cor. 2, 15. 16), fofern der Unglaube 
gegen das Wort Gottes fie nicht nur des einzigen Heildmittel® beraubt, ſon⸗ 
dern als ftrafbarer Ungehorfam ihnen erft recht den Tod bringt (2 Theil. 1, 8 
und dazu 8. 61,c). Denn auch bier erfcheint der Unglaube gelegentlich 
ebenfo als jelbftverichuldeter Ungehorfam gegen die Wahrheit des Evange⸗ 
liums (Gal. 5, 7. Röm. 10, 16), wie der Glaube ala ſelbſtthätiges Anneh⸗ 
men der Gnade (2 Cor. 6, 1), die im Evangelium dargeboten wird (Bol. 
1 Thefl. 1, 6). Ja, in diefem Sinne ift offenbar Rom. 1, 16. 1 Cor. 1, 21 
da® Glauben nicht die Wirkung des Evangeliums, fondern die (vom Men- 
ſchen felbft abhängige) Bedingung, unter welher das Evangelium die Er: 
vettung wirft (8. 82, d). Diefer fcheinbare Widerfpruch löft ſich nur da- 
durch, daß die Erwählung nach not. c fich felbft an eine beftimmte, vorher 
erfannte Beihhaffenheit des Menfchen gebunden hat, aus welcher mit innerer 
Nothwendigkeit das freie Annehmen des den Glauben wirkenden Wortes, die 
Erfüllung der Forderung des Gehorfam?, den es beanſprucht und bewirken 
will, hervorgeht 2). ‘Der Apoftel hat freilich dieſe gedankenmäßige Bermitt- 
fung noch nicht bedurft, ihm ift das Heil ebenfo gewiß von feinem’ erften 
Anfange an eine göttliche Gnadenwirfung, wie e8 ihm felbftverftändlich ift, 
daß der Menſch dafür verantwortlich ift, ob diefe Gnadenwirkung bei ihm 
eintritt oder nicht. Seine Lehre von dem göttlichen Vorhererfennen (welches 
freilich nicht ein Vorhererkennen ded Glauben? ift, den er ja felbft wirft, aber 
der Empfänglichkeit, bei der er allein den Glauben wirken kann und will) 
deutet eine ſolche Vermittlung bereit? an, ohne daß fie bei ihm durchgreifend 
votzogen iſt. So wenig er demnach an eine unwiderſtehliche Gnadenwirkung 
denkt, die bei dem Menſchen keines Anknüpfungspunktes bedürfte, ſo fern 
liegt ihm der Gedanke an eine Unwiderruflichkeit derſelben. Grade Gal. 4, 9, 
wo er unfer Erkennen Gottes (da8 die Armahme des Evangeliumd im Glau- 
ben vorausſetzt) auf unfer Erfanntfein (und die daraus folgende Erwählung, 
vgl. not. c, Anm. 6) zurüdführt, vedet er von dem drohenden Abfall, und 
die Möglichkeit eines Folhen bildet die Grundvoraugfegung aller feiner Er⸗ 
mahnungen (Bol. 3.8. Gal.5, 1—4. 2 Cor. 6, 1. Röm. 11, 20— 22). 
Die ganze Erwählungslehre hat eben nur die Tendenz, den Gläubigen deſſen 
ewiß zu machen, daß Gotte® Gnade, die ihn berufen hat, ihn auch zu dem 
mit ihm in Ausficht geftellten Ziele führen kann und will (Bgl. not. a). 
Sie wird alfo ihrerſeits es an nicht? fehlen laffen, um den Glauben, den 
fie gewirkt und der die Bedingung aller Bewährung ift und bleibt (8. 86, d), 
auch zu bewahren und zu vollenden, fo daß jedem Heilöverlangenden, To 
lange er nad) dem Heil verlangt, der Weg zum Seile bereitet ift. 





8) Es wäre danach zu unterfcheiden zwifchen dem gehorfamen Annehmen des Worte 
Seitens des Menfchen, welches aus ber Liehe zu Gott, dem empfänglichen Beilsverlan- 
gen, hervorgeht, und zwifchen ber in Yolge deſſen durch das Wort im Menfchen gewirkten 
Ueberzgeugung von der Wahrheit bes Worts, aus welcher dann wieder der rechtfertigenbe 
Heilglaube im fpecififchen Siune hervorgeht. Allein es muß zugeftanben werben, daß 
Paulus bier fo wenig wie in den Theflalonicherbriefen beides begrifffich gefchieben hat. 
Wie das BLycadar röv Adyoy (1 Theil. 2, 13) Bott verbantt wird, fo erfcheint auch die 
vraxorı eivav (Aöm. 15, 18. Vgl. 1, 5. 16, 26: vnaxen nloreos) als eine Gottes- 
wirkung, und in dem Begriff der nlorıs geht vollends beides unmittelbar zuſammen. 
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8. 89. Dad Evangelium und ber Apoſtolat. 


Das Evangelium kann in der Berufung den Glauben nur eriweden, 
weil ed ein zwar von Menſchen verfündigtes, aber doch durch Gottes Geift 
mit Gottesfraft wirkendes Gotteswort ift.a) Yu feiner Berfündigung find 
die Apoftel von Gott erwählt und dur Chriftum berufen und ausgefandt, 
nachdem ihnen daflelbe unmittelbar durch Chriftum und feinen Geift offen- 
bart ifl.b) Das einzige fpecififche Kennzeichen biefer apoftolifhen Berufung 
ift der von Gott gegebene Erfolg ihrer gemeindegründenden Wirkfamfeit, 
und nur indirect die Wundergabe.c). Im Unterfchiede von den Zwölfen 
und denen, die etwa außer ihnen noch zur apoftolifhen Wirkfamfeit berufen 
worden, ift Paulus fih bewußt, zum Apoftel der Heiden berufen zu fein. d) 

a) Soll das Evangelium in der Berufung mit Gottesmacht den Glau⸗ 
ben wirken, fo muß es eine Gotteskraft in fich tragen, und das ift zunädhft 
ſchon darum der Fall, weil e8 eine von Gott fommende frohe Botichaft ift 
(evayyslıov Isov: 2 Cor. 11, 7. Röm. 1, 11. 15, 16. Bol. 1 Theil. 2, 2. 
8. 9), in der alfo Gott felbft redet und den Menfchen das von ihm in Ehrifto 
bereitete Heil offenbart wird (arzoxaftunssraı: Röm. 1,17. Vgl. Gal. 3, 23. 
gavepovroı: 2 Cor. 2, 14. Röm. 3,21. Bol. Col. 1, 26)1). Als eine 
von Gott herrührende Botichaft fteht fie, wie bei Petrus ($. 46, a), auf einer 
Stufe mit dem ATlihen Offenbarungsweort (Röm. 3, 2.4. 9,6: 6 Aoyog 
tod Yeov. Bgl. 1 Cor. 15, 54: 6 Adyos 6 yeypauuevog), und Paulus über: 
trägt wie Petrus ohne weitere? Stellen, die von diefem oͤhuc handeln, auf 
jene® (MRöm. 16, 8— 18), er nennt e8 ö Adyoc rov Jeov (1 Cor. 14, 36. 
2 &or. 2, 17. 4, 2. Bol. 1 Theil. 1, 8. 2 Theil. 3, 1 und dazu $. 61, b) 
und verfichert, daß es in Wahrheit Gottes Wort fei (1 Thefl. 2, 13). Im 
diefem Sinne ift ed wohl aud zu nehmen, wenn er von dem Adyog ſchlecht⸗ 
hin redet (Gal. 6, 6. Vgl. 1 Theil. 1, 6. Col. 4, 3. Phil. 1, 14). Sofern 
nun Gott zur Ausrichtung diefer Botſchaft ſich menschlicher Organe bedienen 
muß, wird fein Wort verlündigt ee nn 10, 8. 1 Cor. 15, 11. 
9, 27. Gal. 2, 2. Vgl. 1 Theil. 2, 9. Col. 1, 23), es iſt ein xyovyua (1 Cor. 





1) Zu bemerken ift, daß 15 evayydirov nicht bloß die Botſchaft ihrem Inhalte nad, 
das Berkündete, bezeichnet, fondern much den Act der Verkündigung (Röm, 1, 9. 1 Cor. 
9, 18. 2 Cor. 8, 18. 10, 14), und ber Genitiv dabei nicht bloß ben Inhalt (evayye- 
Mov Xprotou, evangelium de Christo: Gal. 1, 7. 1 Kor. 9, 12.18. 2 Cor. 2, 12. 9, 13. 
10, 16. Röm. 1, 9. 15, 19. Bgl. 1 Thefſ. 8, 2. 3 Theſſ. 1, 8. Phil. 1, 87 und dazu 
al. 1, 16: evayyellkschar töy uldv tou Ycod. Bgl. Phil. 1, 15. 18), fondern and) 
denjenigen, der die Botſchaft verlündigt (2 Cor. 4, 3. Röm. 3, 16. 16, 25. Vgl. 1 Thefl. 
1, 5, 9 Thefl. 8, 14), Gbenfo bezeichnet oͤ loyoc auch ben Act der Berlündigung (d As- 
voc Taev: 2 Cor. 1, 18. Bel. 2 Thefl. 3, 14), namentlich wo die Art diefer Verfänbi- 
gung näher beſtinunt wirb (1 Cor. 1, 17. 8, 1.4. Bgl. Aöyor: 2, 4. 18. 14, 19). Der 
Inhalt dieſes Aöyos ift das Kreuz (1 Cor. 1, 18) ober bie dadurch gefliftete Verfößnung 
(8 Cor. 5, 19), Auch der Yuhalt des Evangeliums wird gelegentlich näher bezeichnet als 
bie göttliche Herrlichleit des erhöhten Chriftus (2 Kor. 4, 4) oder als der Glaube an ihn, 
welcher als die Heilsbedingung vertündigt wird (Gal. 1, 23). 
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1, 21), da® von dem Apoſtel als feinem Verfündiger ausgeht (1 Cor. 2, 4. 
15, 192). Soll freilich durch diefe nothivendige menfchliche Vermittlung der 
Br Inhalt der Botſchaft nicht feiner ihm eigenthümlichen Kraft und 
irffamfeit beraubt werden, foll Gott felbit durch jeinen Botfchafter in der 
Sache Ehrifti reden (2 Cor. 5, 20), fo muß diefelbe ohne menfchliche Rede⸗ 
weidheit (1 Cor. 1, 17), d. h. ohne rhetorifche und mpg Kunft (2, 1), 
vom Standpuntte der menfchlichen Weisheit aus als thörichte Predigt (1, 21. 
3, 18. 4, 10) verkündet, geſchweige denn durch menſchliche Zuthaten ver⸗ 
fätfcht werden (2 Cor. 2, 17. 4, 2: xasınlevew, doAovn). 8 Evange- 
fium muß rein durch fich ſelbſt wirken, nicht durch Überredende Weisheitsworte 
— wodurch nur eine zreiouon wie Gal. 5, 8 ($. 88, d. Anm. 7) enielt 
werden könnte —, fondern durch den Beweis, welchen der in diefem Gottes⸗ 
wort wirfende Gottedgeiit und die von ihm ausgehende Machtwirkung führt 
(1 Cor. 2, 4. 2 Cor. 6, 7: Ev Adyım aAndelag, Ev durdusı Jsoo). Salt 
und Form des Berfündigten muß von diefem Geiſte den Berfündigern gege- 
ben fein (1 Cor. 2, 12. 13), jo daß es ein Aoyag &v duvausı nveuuarog ift 
(Röm. 15,19. Dgl. 1 Theil. 1, 5). So wird aljo die gottesmächtige Wir- 
fung de? Evangelium, dad nicht, wie im urapoftolifhen Lehrbegriff ($. 40, 
b. 46, a. 52, b), das neue "eben, fondern den Glauben erzeugt, auf den in 
den Berfündigern wirffamen Gottedgeift (Vgl. ſchon $. 61, b) zurüdgeführt. 
Und zwar beiteht diefe Infpiration derfelben nicht bloß in der Erleuchtung, 
durch die fie die Wahrheit ded Evangeliums erfennen, fondern in der Befäht- 
ung, daſſelbe gotteßfräftig und darum glaubenwirfend zu verfündigen. 
chon Chriſtus verhieß feinen Füngern, bob bei ihrer Zeugenſchaft vor Ge⸗ 
richt der Geift ihnen geben werde, was und wie fie reden follen (Matth. 
10, 19), und auch bei Petrus reden die Verfündiger ded Evangeliums durch 
den heiligen Geift (1 Petr. 1, 12). Damit ift natürlich nicht eine mechanifche 
Einjlögung beftimmter Worte gemeint, fondern der Geift erfcheint hier al? 
Princip der Gnadengaben, mit denen Gott (oder Chriftus) feine Diener zu 
ihrem Dienſt ausrüftet (Pol. 8.84, a. Anm. 3). Daher eben ift jede Gnaden- 
gabe, die Paulus durch feine Verkündigung mittheilen will, eine vom Geift 
gewirfte (Möm. 1, 11), und went er mit der Fülle ded Segens kommt, fo 
ıft diefer Segen doch ein von Chrifto ausgehender (15, 29), der ihn durch 
feinen Geift, mit dem er feinen Apoftel ausrüftet, gewirkt hat. Die Ge- 
meinde, welche Paulus durch feine Predigt gefammelt, ift ein Brief, von 
Chriſto mittelft des Geifte® des lebendigen Gottes in die Menfchenherzen ge- 
ſchrieben (mo diefer Geift den Glauben erwedt hat), welcher aber durch die 
Dienftleiftung des Apofteld zu Stande gefommen ift (2 Cor. 3, 3). 

b) Zur glaubenwedenden Berfündigung bed Evangelium müſſen alſo 
befondere Organe bevollmächtigt und audgerüftet werden. Wie follen fie glau- 
ben, wenn fie nicht gehört haben, wie follen fie hören ohne einen VBerfündiger, 
wie follen jie verfündigen, wenn fie nicht audgefandt find? (Röm. 10, 14. 
15). Im diefem Sinne find die Upoftel Gefandte, welche mit der Berfün- 


2) Statt deſſen heißt es 1 Cor. 1, 6 daB Zeugniß von Chriſto (naprupıov roũ Kpr- 
oroũ) Oder T3 naptupov navy: 3 Theſſ. 1, 10. (Vgl. au 1 Eor. 2, 1, wein dort zu 
lefen: rô papruprov ou Yeod). Auch der Inhalt des xmipurna iſt Ehriflus (Röm. 16, 
35: xhovypa too Kpıotov. Bgl. 1 Cor. 15, 12. 2 Cor. 1, 19), ben ber Apoftel ver- 
tundigt (2 Eor. 4, 5. 11, 4. Bgl. Phil, 1, 15) und zwar als gekreuzigten (1 Kor. 1, 28). 
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digung des we er beauftragt find (Gal. 2, 7. 1 Theil. 2, 4, Botſchaf⸗ 
ter in der Sache Chrifti, durch welche Gott redet (2 Cor. 5, 20). Sie find, 
ala Diener des neuen Bundes (3, 6), ausſchließlich gefandt, das Evangelium 
zu verfündigen (1 Cor. 1, 17)°), und zwar, um dadurch den Glauben zu 
bewirfen (Rom. 1, 5: eig ünenonv siorews. Vgl. 1 Cor. 3, 5: deamovor 
dr dv Enıorevoare). Erfolgt fo die Berufung zur Chriftengemeinde durch 
Bermittlung des Apoftolat®, jo muß es für diefen eine befondere Berufung 
ben, die wieder nach $. 88, a auf eine befondere Erwählung zurückweiſt. 
Sott hat den Apoftel von Mutterleibe an ausgeſondert (Act. 9, 15: axedog 
EnkoyYs. Bol. 26, 17) und berufen durch feine Gnade (Gal. 1, 15), er ift 
ein xAntög anoorokog dıa Yehnuarog Jeoo (1 Cor. 1, 1. 2 Cor. 1,1. 
Dal. Eph. 1,1. Col. 1,1), Aywgrousvos eis evayyehıov Jeov (Röm. 
1, 1)*). Da nun die allgemeine Ghriftenberufung dur die Berfündigung 
von Chrifto vermittelt ift, fo müſſen die Apoftel, welche died Evangelium 
allen Andern verfündigen follen, durch Vermittlung Chriſti felbft berufen fein 
(Röm. 1, 5: de ob EAaßouev xagıv nai anooroinv. Vgl. Act. 20, 24), 
der fie ausgeſandt hat (1 Cor. 1, 17: ameoreıltv ne Xgıoros; daher and- 
oroAos Inoov Xgıovov 1, 1. 2 Cor. 1,1. 11, 13. Vgl. 1 Theſſ. 2, 6. Eph. 
1,1. 3,5. Col. 1,1, wie 2 Cor. 8, 23. Phil. 2, 25: ardoroAog — 
ei 


[4 


oias). Mit gropem Nachdrud hebt Paulus hervor, daß er arrooroAoc 
oim ar rIowWrwv, ovde di avdeWsıov, alla did ’Inoov Xgıorov xei 
3eov nrarods (Gal. 1, 1). Diefe Vermittlung feiner Berufung oder feine 
Ausfendung durch Chriftum ift aber damals erfolgt, als er den Herm gefehen 
hat (auf dem Wege nach Damascus $. 58, c), und daher gehört dies Er- 
eigniß wefentlih zu den Bedingungen feiner apoftolifhen Würde (1 Cor. 9, 1. 
15, 8. 9. Bol. Phil. 3, 12)5). Wie nun bei der Apoftelberufung an die 
Stelle des Evangelium? von Chriſto Chriſtus felbft, fo tritt an die Stelle 
der Kundmachung der Wahrheit durch das Evangelium die unmittelbare. Of⸗ 
fenbarung. Es gefiel Gott, der den Apoftel erwählt und berufen hat, fei- 
nen Sohn in ihm zu offenbaren, damit er ihn verfündigen könne (Gal. 1, 


3) Dies will Paulus fo ftreng genommen wiffen, baß er nur gelegentlich fi) bem 
Gefchäft des Taufens unterzog (1 Cor. 1, 14—16), das er für gewöhnlich andern über⸗ 
ließ, wie übrigens auch Petrus gethan zu haben fcheint (Act. 10, 48). 

4) Auch diefe auswahlmäßige Berufung berubt auf einem göttlichen Vorhererlennen 
(Bgl. 8. 88, c); denn Gott, welder die Herzen prüft, hat den Apoftel tüchtig befunben, 
mit dem Evangelium betraut zu werben (1 Theſſ. 2, 4), was bier natürlich fo wenig wie 
bei der allgemeinen Chriftenberufung ausichließt, daß Gott ihn zur diefem Dienfte tüchtig 
gemacht bat (2 Cor. 3, 6), Die göttliche Gnade, die alle Erwählten zu Mitgliebern ber 
Chriftengemeinde beruft, bat ihn, inbem fie ihn zum Chriften berief, zugleich fpeciell zum 
Apoftel berufen (7 yapıs 9 dodeiod nor: Gal. 2, 9. 1 Cor. 3, 10. Röm. 1, 5. 13, 3. 
15, 15 und dazu 8. 75, c). 

5) Dadurch, daß Ehriftus ihu in Vollziehung des väterlichen Willens ausgefanbt hat, 
ſteht er aber in einem ähnlichen Dienftverhältniß zu Chriſto, wie zu Gott. Cr ift Gottes 
Diener (uaxovos: 2 Cor. 6, 4. Bgl. 2 Cor. 3, 7—9. Röm. 11, 13), fein Mitarbeiter 
(avvepyös: 1 Cor. 8, 9. Vgl. 1 Thefl. 8, 2), der olxovopoc über feine kuormipra« (1 Cor. 
4, 1. 2 und dazu 8. 75, a. Vgl. 9, 17); er ift aber zugleich Chriſti Diener (Beaxovos: 
2 Cor. 11, 28. Bgl. Col, 1, 7. 4, 7; vnnperas: 1 Cor. 4, 1; Asıroupydc: Röm. 15, 
16) und Knecht Sowdos: Sal, 1, 10. Röm. 1, 1. Bhil. 1, 1). 


8.89. Dad Evangelium und der Apoftelat. . 361 


16). Richt von Menfchen hat er da® Evangelium a und gelemt, 
fondern durch die ihm von Chrifto zu Theil gewordene Offenbarung (de 
Grroxehörewg 'Inoov Xerorov: 1, 12). und er beweift dies dadurch, daß 
ſchon fein Verkehr mit den älteren Apofteln gar nicht der Art war, um von 
ihnen da® Evangelium zu lernen (1, 13— 24), daß vielmehr fein Evange- 
fium von ihnen als ein eigenthümliches anerfannt (2, 1—10) und von ihm 
jelber erforderlihen Falls ihnen gegenüber geltend gemacht ift (2, 11— 21). 
Chriftus hat fih ihm feldft offenbart, nicht nur, indem er ihm auf dem 
Wege nach Damascus erfchien, fondern auch indem er ihm die ganze Be⸗ 
deutung feiner Perfon und feines Werkes durch Gefichte und Offenbarungen 
(2 Cor. 12, 1—7. Bl. 1 Cor. 11, 23 und dazu $. 85, b) fundthat und ihn 
die Tiefen der göttlichen Heilsrathichlüfie erfennen lehrte durch feinen Geift ®). 
Die Geiftesbegabung, welche diefer > fenbarungäbergang vorausſetzt, iſt 
nad) $. 84 natürlich nichts, was dem Apoſtel ausſchließlich eigen wäre”). 
Specifiſch ift ihm nur dies, daß er die Erfenntniß der Geilewahrbeit, die alle 
andern durch apoitolifche — empfangen, unmittelbar von Gott 
durch Chriſtum oder durch ſeinen empfangen hat und ſo zum Diener 
des neuen Bundes befähigt iſt (2 Cor. 3, 5. 6) ®). 

e) Die Verfündigung ded Evangeliums ift keineswegs an den Apoftolat 
gebunden, felbft nicht die berufsmäßige (1 Cor. 9, 14), welche das Recht 
begründet, fi) durch die Gemeinde verpflegen zu laſſen (v. 7—13),; Paulus 
nennt eine lange Reihe von Mitarbeitern (Röm. 16, 3. 9. 21. Vgl. Phil. 


6) Es erhellt Bier aufs Neue, daß biefer offenbarungsmäßige Urfprung feines Evan⸗ 
geliums keineswegs ausichließt, daß Paulus die gefchichtlicden Elemente feiner Predigt aus 
der lieberlieferung aufgenommen ($. 78, a) uud fich vielfach an bie hergebrachten Lehrfor- 
men angefchloflen hat (8. 58, d); aber in biefem Allen liegt das eigentlich Wirkungskräf⸗ 
tige feiner Verkündigung nit. Sein Evangelium ift ja nicht eine Mittheilung gefchicht- 
licher Thatfachen als folder oder ein eigenthümliche® Lehrfuftem, ſondern zunächſt nichts 
anderes als die Kundmachung des Geheimniſſes des göttlichen Heilsrathichluffes (Röm. 
16, 25: anoxaiuies nuotmplov), deſſen Inhalt (1 Eor. 2, 7) Gott ben Apoſteln durch 
feinen Geift offenbart hat (2, 10. 12. Vgl. Eph. 8, 3.5). 

7) Paulus meint nur auch ben Geiſt Gottes zu haben (1 Cor. 7, 40) und legt 
darum feiner in diefem @eifte abgegebenen yvagın über Dinge, welche die Heildwahrbeit 
nicht betreffen, feine bindende Autorität bei (7, 25. 35. Vgl. 3 Cor. 8, 10 mit v. 8), 
wenn er auch fich bewußt ift, kraft der Barmherzigkeit, die er vom Herrn empfangen, in⸗ 
dem er zum Apoftel berufen, glaubwürdig (v. 25: rnıords) zu fein und fo feine yyapn 
als beachtenswerth geltend machen zu können. 

8) Damit Hängt dann zufammen, dab er in Kraft feiner Sendung die Vollmacht 
bat, im Namen Chriſti Anordnungen in den Gemeinden zu treffen (1 Cor. 14, 87 ließ: 
& ypapı Univ dvroin, xuplou dorlv. Bol. 8. 62, a. 87, c), wofür er ben Gehorfam 
der Gemeinden beanfprucht (2 Eor. 2, 9. 7, 15. 10, 6. Bgl. Phil. 2, 12. Philem. 
v. 31), obwohl er von biefen feinen Anordnungen im Namen Chriſti immer noch die un⸗ 
mittelbaren Anorbuungen Chriſti felbft untericheibet (1 Kor. 7, 10. 9, 14), Dahin ge 
hören namentlich auch die im Namen Chriſti ausgefprochenen Strafverfügungen (1 Cor. 
5, 4), binfichtlich derer ex nicht zweifelt, ba der Erfolg bewähren werbe, wie Chriſtus 
in ihm unb durch ihu gerebet hat (2 Cor. 18, 8.4. Vgl. 10, 6). Doch barf diefe Voll- 
macht, bie ihm der Herr gegeben hat, immer uur zur olxodoun und nicht zur xadalpecıs 
der Gemeinde dienen (2 Kor. 10, 8. 18, 9). 
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2,25. 4,3. Col. 4, 11. Philem. 1, 24), die wie Timotheus (1 Theil. 3, 2) 
mit ihm ovvepyoi Heod &v vn evayyeklıy waren und wie er das Wert des 
Herrn trieben (1 Cor. 16, 10). War auch die gewöhnliche Aufgabe diefer 
Mitarbeiter mehr die Pflege und Förderung der Gemeinden, fo fonnte doch 
aud ihre Wirkfamfeit gelegentlich eine glaubenermwedende fein, da er ſich und 
den Apollos gemeinfant bezeichnet als duanovns, dd ww Errorsvoore (1 Bor. 
3, 5). Dennoch bfeibt diefer Erfolg der evangelifhen Berfündigung das fpe- 
cififche Zeichen der Apoſtelwürde; denn um feinetwillen ift er ja zum Apoftel 
berufen (not. b) und wirft der Geift (als Princip der Gnadengaben) in ihm 
die Befähigung zur gottegmächtigen Berfündigung de® Evangeliums nad) 
Anhalt und Form (1 Cor. 2, 13. Vgl. not. a). Daß Paulus mit dem Evan- 

elium betraut ift (al. 2, 7), erkennen die Urapoftel daran, daß Gott wirf- 
Km geweſen ift, um ihm diefen Erfolg zu geben (v. 8). Wie die Ermwäh- 
lung zum Seil überhaupt daran erfannt wird, daß dad Evangelium an dem 
Eirgelnen wirkſam wird (1 Then. 1, 4. 5. Vgl. $. 61, b), fo wird die Er- 
wählung zum Apoftolat daran erfannt, daß diefe Wirkung von der Predigt 
des Apoſtels ausgeht (1 Cor. 9, 1). Da aber durch die glaubenmedende 
Predigt die Einzelnen zur Mitgliedfehaft der Chriftengemeinde berufen wer⸗ 
den, e ift der fpecififhe Erfolg der apoftolifchen Predigt die Gemeindegrün- 
dung (1 Cor. 3, 10: xara znv xagıw vıv doseioav uoı — Heueluov TE- 
Heına. Bol. v. 6—8: Eypvrevoe) ?). Shriftus wirft aber durch den Apoftel 
niht nur Aoyo, fonden auch Ey» (Röm. 15, 18); in jener Beziehung ift 
e8 die duvauıs ıvevuarog, welche fih in dem Erfolg feiner Wirkfamteit 
beweift, in diefer ift e8 die duvauıs unuelwv nal reparwv, die an ihm 
fihtbar wird (v. 19). Auch diefe amueia xai regare rail Öüvansıs be- 
trachtet er 2 Cor. 12, 12 al® Erkennungszeichen feined Apoſtolats (oneia 
tod anoorohov. Bol. Act. 15, 12). Nach der erften Stelle ift e8 Mar, daß 
darunter unmöglich bloß Machtwirfungen auf geiftigern Gebiete verftanden 
werden fönmen. Welcher Art aber fonft diefe Wunder waren, willen wir 
nicht. Gelegentlich hören wir, daß Paulus die Wundergabe ded Zungen- 
redens in befonder® hohem Grade befaß (1 Cor. 14, 18) und daß er ſich die 
Vollmacht zutraut, mit Hülfe der duvanıs Xororoö, die ihm auch fonft 
beimohnt (2 or. 12, 9), einen dem Satan zu übergeben zum Verderben des 
Fleiſches (1 Cor. 5, 4. 5), d. h. eine körperliche Krankheit über ihn zu ver- 
hängen, die der Satan herbeiführen follte (Bgl. Act. 13, 9— 11). Allein 
diefe Wundergabe fonnte nur indirect feinen Apoftolat bezeugen, fofern der, 
weicher fo fichtlich fich des Beiſtandes Chrifti erfreute, ſich nicht lügenhafter 
Meife für feinen Apoftel audgegeben haben fonnte 1°). 

9) Daher ift e8 der Grumdfag bes Apoſtels, dag Evangelium nur da zu verlünbi- 
gen, no ber Name Ehrifti noch nicht befannt wird (Röm. 15, 30), damit fo fein fperi- 
fifch-apoftolifcher Beruf fidd bewähren könne. Wie er Einzelne, die ex befehrt hat, feine 
(geiftlichen) Kinder nennt (1 Cor. 4, 17. Bol. Philem. v. 10), fo ift er auch der Vater 
der Gemeinden, die er gegeugt hat (1 or. 4, 15. Gal. 4, 19), ift ihr Mpoftel im en- 
geren Sinne (1 Cor. 9, 2). Ste find das Siegel feined Apoftolats (1 Cor. 9, 2), fein 
Empfehlungsbrief (2 Cor. 8, 2). 

10) Wenn er fih 2 Cor. 12, 1. 7 feiner Gefichte und Offenbarungen rübhmt, fo 
wurden folche auch Anderen in ber Genteinde zu Theil (1 Cor. 14, 6. 26. Bgl. Eph. 
1, 17), der e8 an Wundergaben mandherlei Art überhaupt nicht fehlte (1 Cor. 12, 9. 10, 
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d) Was Paulus über den Apoftolat lehrt, ift ſichtlich abftrahirt aus ſei⸗ 
nem eigenen apoftolifchen Bewußtſein und feiner Zebenderfahrung. Es leidet 
darum auch nur theilweife unmittelbare nd auf die Urapoftel, die 
er aber als folche anerkennt (Gal. 1, 17: oi rg6 Euov andoroln). Er 
nennt ſich den Geringften unter den Apofteln, der nicht werth fei, den Apo⸗ 
ftelnamen zu führen, weil er die Gemeinde Gottes verfolgt habe (1 Cor. 
15, 9), aber er fpricht es auch mit Dank gegen die göttliche Gnade frei« 
müthig aus, daß er mehr als alle gearbeitet habe (v. 10). Webrigen? fcheint 
Paulus den Kreiß der Apoftel nicht auf fih und die Urapoitel beichränft zu 
haben. Zwar wenn er 1 Thefl. 2, 4. 6 auch Silvanus und Timotheus al® 
Apoftel Chrifti zu bezeichnen fcheint, die mit dem a er betraut find, 
jo kann bier zweifelhaft bleiben, ob der Plural nicht bloß rhetorifche Figur 
it, zumal Zimotheus, fo oft er auch fonft genannt wird, überall nur als 
fein Mitarbeiter erfcheint. Dagegen redet Paulus 1 Cor. 15, 7 von allen 
Apofteln im ausdrüdlichen Unterfehiede von den Zwölfen (v.5). Namentlich 
feheint unter jene Jacobus eingeſchloſſen zu fein, der auch Gal. 1, 19, wie 
1 &or. 9, 5 die Brüder des Herrn überhaupt, in gewillem Sinne den Apo⸗ 
fteln gleichgeftellt wird, und vielleicht dachte ihn Paulus bei der nad 1 Cor. 
15, 7 ihm zu Theil gewordenen Erfcheinung zu apoftolifcher Wirffamfeit be⸗ 
rufen. Auch Barnabas, der Act. 14, 4. 14 gradezu arrdorodog heißt, ftellt 
er Sal. 2,9 ganz mit fih auf eine Linie (Vgl. auch 1 Cor. 9, 6). Die 
dreegkiav arrooroAoı, die dem Apoftel in Corinth entgegentraten (2 Cor. 
11,5. 12, 11), weift er mit ihrem Anfpruch auf apoitoliiche Würde nicht 
einfach ab, fondern er ſucht aus andern Gründen darzuthun,, daß fie weud- 
orsoozoAoı feien (11, 13). An fih muß er es alfo für möglich gehalten ha⸗ 
ben, daß auch Andere außer ihm und den Zwölfen zu apoftolifcher Wirkfam- 
keit berufen werden könnten. Seinen Apoftolat aber hatten die Urapoftel in 
Jeruſalem nicht nur überhaupt anerkannt, fie hatten fih auch fpeciell über« 
zeugt, daß er nach der ihm gegebenen Gnade mit dem evayy&lıo» rg anpo- 
Bvosiag betraut fei, wie Petrus mit dem evayyeirov zrg regıroung (Gal. 
2, 7—9). Er felbft war fih bewußt, daß der Zweck feiner arrooroAn war, 
den Gehorfam ded Glauben? zu wirken unter allen Bölfern (Röm. 1, 5. Val. 
v. 14), daß er der Aeırovpyög Xarorov eis ra &Ivn (15, 16), der ano- 
orolos &Ivav fei (11, 23. Bol. Eph. 3, 8. 1. Act. 26, 17). Als folher 
hatte er den Heiden das au zu verfündigen und fie dadurch zur Mit- 

ftedfchaft der Gemeinde zu berufen. Damit war ſchon gegeben, daß die 
Greiben al® ſolche und niet erft nad) Annahme der Befchneidung und de? 
Geſetzes (wodurch fie ja Juden wurden) zur Theilnahme an dem chriftlichen 
Heil berufen waren. Das führt ung aber nach der Eigenthümfichfeit unſers 
Apofteld (Vgl. $. 69, a) auch hier von der mehr dogmatifchen Betrachtung 
der Ermwählung und Berufung zu der Frage, wie diefelbe ſich gefchichtlich, 


29. 30). Auch bie Erſcheinung Ehrifti, die ihm zu Theil geworben war, ift an fich nicht 
ein fpecififcher Beweis feines Apoftolate. Ohne fie hätte er ein Apoftel fein können 
(1 Cor. 9, 1 und dazu not. b), aber Chriſtus war auch mehr als fünfhundert Brüdern 
erichienen, ohne daß diefe darum Apoflel wurben (1 Kor. 15, 6), Wenn er bei biefer 
Erſcheinung zum Apoſtel berufen zu fein behauptete, jo blieb doch das einzige entſchei⸗ 
bende Kriterium für die Wahrheit biefer Ausfage der Erfolg feiner gemeindegründenden 
Rirkfamteit. 
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d. h. alfo indbefondere im Berhältnig au den beiden großen Theilen der vor⸗ 
chriſtlichen Menſchheit, Heiden und Juden, verwirklicht habe. 


$. 90. Die Berufung der Heiden. 


Die Univerfalität des chriftlichen Heil ift ebenfo begründet in dem all- 
gemein menfchlichen Heilsbedürfniß, wie in der fchlechthinnigen Neuheit de3- 
felben , in der Einheit Gottes, wie in der Allherrſchaft Chrifti.a) Hatte fich 
Gott auch den Heiden gegenüber nicht wie den Juden gegenüber Durch eine 
Verheißung gebunden, fo war doch die Barmherzigkeit Gottes, melche Die 
Berufung auch auf die Heiden ausdehnt, vielfach in der Schrift geweiſſagt 
tworden.b) Die Prärogative Israels, wonach es zuerft das Heil erlangen 
follte, war auch durch die Heidenmiffion des Apofteld nicht verleugnet, fo- 
fern die von ihm befehrten Heiden nur in die Heildgemeinichaft Israels auf- 
genommen wurden.c) Daß aber dazu nicht der Durchgang durch das Pro⸗ 
felytenthum gehöre, beweift Paulus daraus, daß die Rechtfertigung, auf 
der die Verheißung ruht, dem Abraham, als er noch unbefchnitten war, 
lediglich auf Grund des Glaubens ertheilt, und dadurch das Heil auch den 
geiftlihen Kindern Abraham? zugänglich gemacht fei.d) 

a) Die Univerfalität des chriftlichen Heild war dem Apoftel mit feiner 
ganzen Auffaſſung deifelben von vornherein gegeben (Pgl. 8.58,c). Ging 
er von dem allgemein menfchlichen Bebürfniß der dexauouvn aus, fo war 
darin fein Unterichied zwifchen Juden und Heiden, fie entbehrten beide der 
Gerechtigkeit (Rom. 3, 22. 23), weil fie beide unter der Sündenherrichaft 
ftanden (v.9), die als folhe von dem Unterfchied der vorchriftlichen Religio- 
nen ganz on war, und in: der beiden gemeinfamen Abkunft von 
Adam ihren legten prumg hatte. Muß demnad einmal Gott felbit ohne 
ihr Zuthun und aus freier Gnade den Menfchen die Rechtfertigung ertheilen, 
da fie durch fich felbit die Gerechtigkeit nicht haben und nicht haben fünnen, 
jo wird der Weg, auf dem er died thut, nur Einer fein können, wie er 
felbft nur Einer ift .(3, 30), Wenn man die Einheit Gotted nicht preid- 
geben will, jo ift Gott nicht nur der Juden, fondern auch der Heiden Gott 
(v. 29), fein allein durch ihn felbft bedingted Handeln in der Rechtfertigung 
fann alfo bei beiden nur das gleiche fein. Faßt man von der andern Seite 
das neue Leben in den Dlid, das durch die Gnade im Menſchen hergeftellt 
werden ſoll, fo ift died eine Neufchöpfung, der gegenüber der Unterfchied der 
vorchriſtlichen Religionen ebenfalld etwad durchaus gleihgültiges ift (Gal. 6, 
15). Dieſe Neufhöpfung fommt in Allen in gleicher Belt durch die Lebens⸗ 

emeinfchaft mit Chriſto zu Stande, in welcher die Unterfchiede des vorchrift- 
ichen Lebens verichwinden (Gal. 3, 28. 1 Cor. 12, 13. Val. Col. 3, 11) und 
nur noch der Glaube etwas gilt, der Die Bedingung derfelben ift (Gal. 5, 6). 
Der erhöhte Herr endlih, dem der Apoftel feine Errettung verdantte, war 
nicht bloß der Meſſias der Juden; er war der Allherrſcher, und es hieße feine 
xvoroens beichränften, wenn man nicht zugeben wollte, daß er nicht reich 
genug ift, Alle ohne Unterichied, Heiden wie Juden, zu erretten, wenn fie 
ıhn im Glauben anrufen (Röm. 10, 12. Vgl. v. 14). 
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b) Iſt aber auch das chriftliche Heil ein univerſelles, fo ift doch die 
Stellung der Juden und Heiden zu demfelben von vornherein feine ganz 
gleiche. Die Verheißung diefed Held war den Juden aus Gnaden gefchentt 
(Sal. 3, 18); aber nachdem Gott einmal diefe Verheißung negeben, hatte 
er ſich ihnen auch zu ihrer Erfüllung verpflichtet (Röm. 15, 8. Val. 8.72, d). 
Den Heiden gegenüber hatte er fich nicht durch eine ähnliche Verheißung ges 
bunden, fie mußten rein die Barmherzigkeit Gottes preifen, wenn er ſich 
ihrer Noth erbarmte (15, 9), wenn er den ganzen NReichthum feiner Herrlich 
feit dadurch bewies, daß er nicht nur aus den Juden, fondern auch aus den 
Heiden fich etliche zu Gefäßen feiner Barmherzigkeit berief (9, 23. 24. Bal. 
Eph. 1, 11—14. 3, 6). Allein auch von diefer Seite her fcheint die Beru- 
fung der Heiden feiner befonderen Rechtfertigung zu bedürfen, da fie ja nur 
eine reichere Beweifung feiner Barmherzigkeit ift, die ihrem Weſen nad) eine 
freie und unmbedingte ıft (Röm.9, 15). Am wenigften fonnten die Juden 
daran Anftoß nehmen; denn wenn Gott auch den Heiden felbit feine Ber: 
heißung gegeben hatte, fo hatte doch die Weiffagung der Schrift, die fie 
kannten und anerkannten, vielfältig die Berufung der Beben in Ausficht ge- 
nommen ($. 73, b). 

c) Hatte aber auch die Weiſſagung bereit die Berufung der Heiden in 
Ausſicht genommen, fo war doch dabeı überall die Borausfegung , daß I8- 
rael zuerit an dem meſſianiſchen Heil Antheil erlangen follte und durch feine 
Vermittlung dafjelbe zu den Heiden fommen. In diefer Vorausſetzung ftimmt 
Paulus mit den Urapoiteln ($. 43, a) überein, wenn aud nach ihm das Heil 
zuerft den Juden beftimmt ift (Röm. 1, 16). So lange nun die Belehrung 
von Heiden etwas Bereinzeltes blieb und der Grundftod der Gemeinde ein 
judendpriftlicher war, blieb diefe Prärogative Israels unangetaftet; al® aber 
durch die Heidenmiflion des Apofteld die Heiden in Maile zur Gemeinde ge 
führt wurden und der ganze Charakter derjelben ein überwiegend heidenchriſt⸗ 
licher wurde, mußte die Trage entftehen, wie die Berufung der Heiden mit 
der Ermählung Israels auszugleichen fei, die auch für Paulus den unver- 
lierbaren Borzug ded Judenthums bildete ($.72,d). Wenn aud Paulus 
durch die Art, wie er nach der Apoftelgefchichte überall zuerft bei den Juden 
antnüpfte, principiell diefe Prärogative Israels wahrte, fo war doch damit 
factifch wenig geändert; feine ihm fpeciell gegebene ufgabe war doch nad 
8.89, d die Heidenmilfion als folche und ihr den aller andern Apoftel weit über- 
treffender Erfolg die Bildung einer Heidenkirche, welche vor Frael und an der 
Stelle Israels des meſſianiſchen Heil® theilhaftig ward. Dies war aud für 
das Bewußtſein des Heidenapofteld nur fo zu rechtfertigen, Daß die Heiden, 
obwohl fie nicht leibliche Nachlommen Abrahams waren, dody in die Heild« 
— Israels aufgenommen wurden. Durch einen Act der göttlichen 

llmacht und Güte waren die Zweige des wilden Delbaum? eingepfropft in den 
edlen Delbaum deſſen ar die Erzväter find (Röm. 11, 16 — 24, und 
befonderd v. 17. 22. 24. Bal. Eph. 2, 11 — 13. 19), und fo war ed doch 
das von ihnen ftammende Israel, das die Verheißung erlangt hatte, wenn 
auch in der neuen Geftalt, die e8 durch die Einverleibung der gläubigen 
Heiden ah hatte. a, in ihm vollendete fich erſt dad —* der Theo⸗ 
kratie (Vgl. 8. 44. 45), deſſen Repräſentant nun nicht mehr das irdiſche Je⸗ 
ruſalem mit ſeinen Kindern (Gal. 4, 25) iſt, ſondern das obere Jeruſalem, 
das die Mutter der Chriſten genannt wird (v. 26). Es war aber dennoch 
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Israels, das immer noh-um der Väter willen das gottgeliebte Bolt war 
(11, 28). Unmödglich fonnte Gott fein Bolt, etwa weil es fich nicht verhielt, 
wie es fi) verhalten follte, verftoßen haben, da er e8 ja vorher gekannt, ehe 
- er. ed zu feinem Bolfe ermählte (11, 2. Bol. $.44,a). War es alfo zur Er- 
langung des Heild untüchtig, jo bätte Gott in Vorausſicht diefer feiner Un- 
tauglichkeit, es nicht zu feinem Volk erwählt; batte er ed aber einmal er- 
wählt, fo konnte, wie wir fehon 8. 72, d fahen, feine Untreue deffelben die 
Treue Gottes gegen feine Berheifung aufheben (3, 3), Gott konnte die ihm 
verliehenen Gnadengaben und indbefondere feine Berufung nicht zurüdneh- 
men (11, 29)2). Die Frage, welhe Paulus Röm. 9— 11 fo eingehend 
verhandelt, war auch von feinen Praämiſſen aus ein ſchwer zu löfende® Pro- 
blem, da3 fein von patriotifchem Schmerze um feine Volksgenoſſen tief be- 
wegted® Herz (9, 1— 3. 10, 1) viel befchäftigte. 

b) Daß Viele, welche Teiblih von Abraham abftammten und darum 
Anfpruch auf dad dem Samen Abrahams verheigene Heil zu haben ſchienen, 
daſſelbe doch nicht erlangten, war alfo unzweifelhafte Thatfache. Allein Pau⸗ 
lus behauptet, daß nicht alle, die leiblih von dem Etammvater der Nation 
abftammen (zravreg oi &x "loganA), das Isräel bilden, dem die Verheißung 
gegeben ift (Röm.9, 6), nicht alle, die leiblih Abrahamd Same find, da 
Kindesrecht haben, das Re den Antheil an der abrahamitifchen Verheißung 
zufichert (v. 7). Damit foll keineswegs gefagt fein, dag der Same Abra- 
hams, dem die Verheigung gegeben ift, nicht im eigentlichen Sinne zu neh⸗ 
men fei?), fondern nur, daß die dem Volk als folhem gegebene Verheißung 


1) Dies hat Beyſchlag offenbar überfehen, wenn er ©. 42 fagt, es Liege im Begriff 
des freien Erbarmens, daß es nichts weniger al8 einen Rechtsanſpruch für alle Zukunft 
begründet, baß e8 von denen, welche e8 einmal empfingen, ſich auch wieder zurüdziehen 
kann. Allein das göttliche Erbarmen ift zwar frei in der Mahl feiner Objecte (Röm. 9, 
14); gegen wen es fich aber einmal durch ein Verfprechen gebunden, dem muß es ba®- 
jelbe auch Halten. Paulus führt die Sendung Chrifti an Israel ausdrücklich auf die 
Wahrhaftigkeit Gottes zurüd, nad der er feine ben Vätern gegebene Verheißung zu bal- 
ten verpflichtet war (Röm. 15, 8). Wenn bei der Erwählung ber Einzelnen eine 
ſolche Untoiderruflichleit nicht flattfindet (8. 88, d), fo liegt das eben daran, daß das freie 
Verhalten des Einzelnen ein fchlechthin unberechenbares und nicht durch bie gefchichtlich 
erkannte Beichafjenheit deffelben für alle Zukunft bedingt ift. Eben barum werden wir 
fehen, wie aud) die Erwählung Israels keineswegs allen einzelnen Gliedern des Volks 
die Gelangung zum Ziele der Erwählung gewährleiftet. 

2) So behauptet wieder Beyſchlag, ©. 29, daB Gotteswort, welches die Erzuäter fir 
ihre Nachkommenſchaft eınpfangen haben, gehe nad) Paulus gar nicht ohne weiteres auf 
ihre empirifche Nachlommenſchaft, ſondern auf die geiftliche, ideale, anf jenes wahre Volt 
Gottes, das im der apoftolifchen Zeit fih al® ein aus Juden und Heiden gemifchtes her⸗ 
ausſtelle. Aber das ift doch nur wieder jene® Quidproquo, das dem Apoftel alle die 
8. 90, c. d dargelegten Debuktionen erjpart haben würbe, wenn es ihm fo nahe gelegen, 
wie und. Zwar gefteht B. ©. 80, Paulus babe den nationalen Begriff Israel nicht 
ſchlechthin Tpiritualifirt, aber was er die mefentlich religiöſe Faſſung befjelben nennt, ift 
doch in der Sache nichts anders als eine foldde Spiritualifirung. Wenn Baulus RXöm. 
2, 25 fagt, die Befchneibung, die das Gefet nicht hält, fei zur Vorhaut geworden, fo 
heißt das nicht „ber gottlofe Jude fei ebendamit auch entnationaliftrt”; deun dann hätte, 


8.91. Die Verfiodung und Belehrung Israels. 369 


fi nicht ohne weiteres auf jeded einzelne Individuum bezieht, das fraft der 
leiblichen Abkunft von den Erzvätern dazu gehört, dap immerhin Einzelne 
feer ausgeben fönnen, wenn nur das Bolf als ſolches die Verheißung er- 
langt ®). Paulus begründet Died durch zwei Beifpiele aus der Urgeſchichte 
des Bolfed. Abraham hatte zwei leibliche Söhne, und doch wurde nur der 
verheifungsmäßig geborene als orregua gerechnet und empfing die Rechte 
der Gottesfindfchaft (9, 7—9). Und wenn man bier noch jagen könnte, 
Iſaak allein fei doch der Sohn der rechtmäßigen Gemahlin, Ismael aber 
nicht ebenbürtig und ſchon durch fein Verhalten vom Erbe ausgeſchloſſen ge⸗ 
weſen, jo waren Eſau und Jacob Zwillingskinder Eines Vaters und Einer 
Mutter, und doch beftimmte Gott fhon vor ihrer Geburt, ehe fie alfo irgend 
as gethan hatten, dag der Erfigeborene dem Nachgeborenen dienen und 
9 diefer allein das volle Kindesrecht erlangen ſolle (v. 10— 12). Wenn 
alfo auch jetzt nicht alle, die leiblih von Abraham ftammen, das Heil er- 
langen, wenn Gott auch jest fich vorbehält, zu beſtimmen, welche von den 
leiblihen Nachkommen der Erzoäter Kindesrecht erhalten follen, und wenn 
er bei dieſer Lu gar nicht nad ihren Werken fragt, fondern nur 
in Einzelnen aus Israel den Glauben wirkt und fie fo dad — erlangen läßt, 
fo thut er nur, was er fhon in der Urgeichichte des Volks gethan, wo er 
vor der Geburt der Kinder und ohne jede Nüdficht auf ihr Thun (v. 11) die 
Beitimmung über ihr Schidfal traf. Sofern nun das frühere Verfahren 
Gottes der beite Audleger für den Sinn ift, in welchem er dem Samen 
Abrahams die Verheigung gegeben hat, fo Tann Paulus mit Recht behaup- 
ten, daß mit der Ausſchließung vieler einzelnen Individuen vom Heil diefe 
Berheigung nicht hinfällig geworden ift (v.6). 
0) &8 könnte ungerecht erfcheinen, wenn Gott ohne jede Rüdficht auf 
das unbeftreitbare Gerechtigkeitäftreben (Röm. 9, 31. 10, 2) der leiblichen 
Nachkommen Abraham? , das fie vor den Heiden auszeichnet, ihnen die zum 
Heile führende Gnadenwirkung in der Berufung verfagt und an ihrer Statt 
die Heiden beruft (9, 14). Diefen Gedanken fohlägt nun Paulus, wie 
bereitö 8.88, b gezeigt, zunaͤchſt damit nieder, daß er auf das abjolute Recht 
provocirt, da® der Schöpfer über fein Geſchöpf hat (v. 20. 21), erinnert 
aber daran, wie gerade die Juden am menigften Anlaß zu jenem Ha⸗ 
dern mit Gott haben, fofern er fih ihnen gegenüber keineswegs jene? abſo⸗ 
Inten Rechtes bedient, fondern fie, troßdem fie als Zornedgefäße zum Ber- 
derben reif waren, dennoch mit vieler Langmuth getragen habe (v. 22), um 


da alle Inden das Gefe nicht volllonnnen hielten, bie ganze Frage, die er Röm. 9 bis 
11 verhandelt, jede Bedeutung verloren, da es keinen nicht entnationalifirten Juden, alſo 
überhaupt feine Inden im Unterfchiede von Heiden mehr gab. Vielmehr zeigt der Zu- 
ſammenhang deutlih, daß e8 fi nur darum handelt, ob der Befchnittene als folder 
einen Ruben vor dem Heiden voraus Babe Binfichtlich der Rechtfertigung vor Gott. 
Und Röm. 11, 17 ift die ideale Theokratie, in welche bie Heiden aufgenommen, doch immer 
die aus der Wurzel der Erzväter erwachſene, alfo mit deutlicher Beziehung auf ihre na» 
tionale Grundlage gedacht. 

8) Daß die8 ganz im Sinne der ATlichen Verheißung gedacht ift, erhellt daraus, 
daß die Propheten ſtets an ber Verwirklichung des Heils für das Volk fefthalten, wie vie- 
len Einzelnen fie auch in den der meffianifchen Zeit vorhergehenden Gottesgerichten ben 
Untergang drehen (Bgl. 8. 42, c. 44, c). 
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fie dadurch zur Buße anzutreiben (2, 4). Das jegt voraus, daß die Juden 
eine ſchwere Schuld auf fich geladen haben, durch welche jie dem Zorne Got⸗ 
tes und dem Berderben verfallen find. Diefe Schuld beiteht nun natürlich 
nicht darin, daß fie das Geſetz nicht gehalten haben, denn das kann fein 
Menſch, und die Heiden, welche das Heil erlangt haben, haben es zugeftan- 
dener Maßen gar nicht einmal verſucht (9, 30). Wohl aber beftand ihre 
Schuld darin, daß fie der Gerechtigkeit aud den Werfen nachjagten (9, 31. 
32) und fo eine eigene Gerechtigfeit aufrichten wollten, ftatt ſich der neuen 
Drdnung der Rechtfertigung unterzuordnen (10, 3), nachdem doch mit Chri⸗ 
ftu8 das Ende des Geſetzes gekommen (v. 4) und au die Stelle der Werfge- 
rechtigkeit die Glaubendgerechtigfeit getreten war (v.5— 13). Sie fönnen 
fih nicht damit entichuldigen, daß fie die Botihaft (von dieſer neuen Gerech- 
tigkeit) nicht gehört haben; denn dieſelbe it in alle Welt ergangen (v. 18), 
auch nicht damit, daß fie diefelbe nicht verftanden haben, denn die unver- 
ftändigen Heiden haben fie gar wohl verftanden (v. 19. 20). Vielmehr find 
fie ungehorfam geweſen dem Evangelium, das feine Annahme und den Glau⸗ 
ben an da® in ihm dargebotene Heil verlangte (v. 16), weil fie, wie ſchon 
der Prophet fie geichildert (Jeſaj. 65, 2), ein ungehorfames und widerfpen- 
ftiged Volk find (v.21. Vgl. 15, 31: ot anmsıdouszes). Der tiefere Grund 
diefed Ungehorſams war aber, daß fie fih an dem Meſſias ſtießen, den das 
Evangelium verfündete (9, 32), weil der Gekrenzigte fein Meſſias nach ihrem 
Sinne war (1 Cor. 1, 23). Darum haben fie das Heil nicht fuchen wollen 
im Glauben an ihn (Röm. 9, 33), fondern find über den Stein ded An⸗ 
ſtoßes geitrauchelt (11, 11), und nun iſt das Verſtockungsgericht über fie ge⸗ 
kommen, wie e8 die Propheten ſchon gefchildert Haben (11, T— 10) und wie 
ed Paulus vorgebildet jieht in der Dede Mofis, die dem Volke dad Verſchwin⸗ 
den ded Glanzes auf dem Angefichte Moſis d.h. hier die Bergänglichkeit der 
Herrlichteit des Geſetzesbundes verhüllte (2 Cor. 3, 13—15 und dazu $. 73, d). 
Aber diefe Verftodung und die damit geſetzte Ausſchließung vom Heil if 
ihnen widerfahren duch eigene Schuld: 7 arıaria dbenlacdncar (Röm. 
11, 20)*). Freilih kann bei diefem Berftodungsgericht die legte Abficht 
Gotted na) not.a unmöglich der definitive Fall d. h. das Verderben des 
Boltes gewefen fein (v. 11). Vielmehr bat Gott ſich der menichlihen Sünde 
nur bedient, um feine Heildabfichten an den Heiden binauszuführen, das 
von den Juden verworfene Evangelium ift den Heiden gebracht und damit 
diefen die Errettung ermöglicht (v. 11: z@ aurav megantauar. 7 0Wwıy- 


4) Ganz fo lehrt Petrus, dag die ungläubig bleibenden Israeliten wegen ihres Un⸗ 
gehorſams aus dem erwählten Volle ausgerottet werden, nachdem ihnen ber Meifins 
zum Stein des Anfloße8 und Strauchelns geworden ($. 44,c). Allerdings wirkt ja auch 
in beu Gläubigwerdenden Gott felbft den Glauben, aber doch nur fofern er an ihnen nach 
8.88, d bie für ſolche Gnadenwirkung geeignete Beſchaffenheit vorhererlanut und fie auf 
Grund beilen erwählt hat. So bleibt ber Unglaube, auch wo er durch das Verfiodungs- 
gericht hervorgerufen ift, doch ein felbftwerichulbeter, fofern dieſes über bie Verkehrtheit 
der damaligen jüdifchen Denkart eben darum erging, weil biefelbe das Boll für die gött- 
lihe Gnadenwirkung unenpfängli machte. Gott firaft eben Sünde mit Sünde (Vgl. 
8. 70, d), indem er das Voll, das nach feiner ganzen Beichaffenheit fi dem Willen Got- 
te8 nicht fügen wollte, dahin bringt, daß die Darbietung des Svangelunne in ihm nicht 
den Glauben wirkt, fondern den Widerwillen dagegen, dag es nicht mehr glauben foun. 
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ia Tois &9veoıy). Um der Einpfropfung der Zweige des wilden Delbaums 

aum zu machen. find die non Zweige ausgebrochen (11, 19); um 
der Heiden Willen find die Gottgeliebten Feinde Gotted geworden, durch 
Entziehung des Evangeliumd, das bei ihnen nicht feine Gotteswirkung übte, 
rauen, ehandelt (v. 28); durch ihren Ungehorſam ift es geſchehen, daß 
fih die Barmherzigkeit Gotted den Heiden zugewandt hat (v. 30). So iſt 
die Meberiretung der Juden oder vielmehr das Gottedgericht, das ſich in der- 
felben über Sörael vollzog, ein Reihthum für die Völferwelt, der Berluft, 
den jene durch die Austgliegung vom Heil erlitten, ein Reichthum für die 
Heiden geworden (v. 12), die Berwerfung jener hat diefen die Berfühnung 
gebracht (v. 15). 

d) Die fomit in der Gegenwart eingetretene Verfiodung Joraels ijt Dem 
Volke Doch immer nur theilmeife widerfahren (Röm. 11, 25: arın ueoovg). 
Die Zahl der vom Heil Auögefchloifenen mag fo groß werden, mie fie will, 
jo groß, das man immerhin von der Verftodung Israels d. h. des Volkes 
nad der großen Mehrzahl feiner Glieder (v. 7) reden fann, es bleibt doch 
immer noch ein Reft übrig, und daß unter Umftänden nur ein Reft Israel? 
ee wird, das hat ja ſchon Jeſajas geweillagt (9, 27— 29). m der 

eſchichte des Elias iſt es worgebildet, daß felbit zu einer Zeit, wo Alles 
verloren fhien, fi) Gott doch nad) einen Reſt erhalten hatte von 7000, die 
ihre Anie dem Baal nicht gebeugt (11, 2 — 4). Und wenn ed nur Er, der 
Heidenapoftel felbit, wäre, diefer Israelite von reinſtem Geblüte (v. 1), 
der diefen Reſt bildete, jo läge der Beweis vor Augen, das Gott das Bolf 
ala folches nicht verftoßen bat (v. 2). Es ift aber auch jept noch ein Reſt 
vorhanden, den feine Gnade ſich auserwählt hat (v.5) und bei deſſen Aus- 
wahl ebenfowenig Werkverdienjt berüdiichtigt ift (v. 6), wie bei der Ver⸗ 
ſtochung der Uebrigen (not.c), und diefer Reſt hat das Heil erlangt (v. 7); 
er iſt es alſo, der nach not. b beftimmt ift zu demjenigen Theile des leiblichen 
orcepua, Der das volle Kindesrecht empfangen foll, wie Iſgak unter Abra- 
hams, Jacob unter Iſaakls leiblichen Söhnen, er ift das Jsrael Gottes (Gal. 
6, 16) im Gegenſatz zu dem Israel nach dem Kleifche (1 Cor. 10, 18). Aber 
dabei bleibt freilih die Hoffnung des Apofteld für fein Volk nicht ftehen. 
Die Berufung der Heiden, welche durch die Berwerfung Israels ermöglicht 
it, bat nicht bloß den Zwed die Heiden des Heils theilhaftig zu machen, 
ſondern fie zielt in letzter Inſtanz darauf ab, die Juden zur Nacheiferung zu 
reizen (Röm. 11,11: sig To ——— «urovg) und fo auf einem Umwege 
Die eg Heilsabſicht Gottes an ſeinem erwählten Volke dennoch zu 
erreichen. Bei allem Eifer, mit welchem der Heidenapoftel der Erfüllung 
feines eigentlichen Berufes obliegt, behält er es dennoch als letztes Ziel im 
Blide, duxch die Bermwirflichung des Heild an den befchrten Heiden feine 
Volksgenoſſen, deren Errettung feiner Seele heißefter Wunfch und fein ſtetes 
Gebet ift (10, 1. Vgl. 9, 3), zur Nacheiferung zu reizen und fo etliche von 
ihnen zu erretten (11, 13.14). Es erhellt Daraus, daß br das Verſtockungs⸗ 
gericht über die für jet verworfenen Glieder des Vollkes kein definitives ift 
und fie keineswegs ſchon an fich dem Verderben übermweift (11, 11), viel- 
mehr ihnen noch zur Buße Raum läpt, die in Folge der neuen wunderbaren 
GSottesführungen fehr wohl noch eintreten fann. Sobald fie ih zum Herrn 
befehren, wird die Dede der Verblendung, die jegt auf ihren Herzen liegt, 
von ihnen genommen (2 Cor. 3, 16), und dann werden fie durch dieſelbe 
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DBarmberzigfeit Gottes die jegt Die Heiden erlangt ‘haben, Erbarmung fin- 
den (Röm. 11, 31). Sobald fie aufhören ungläubig zu fein, werden fie, 
die audgebrochenen Zweige, wieder eingepfropft werden, ja es ift jedenfalle 
relativ leichter, die natürlichen Zweige wieder einzupfropfen, als es die Ein- 
pfropfung der Zweige des wilden in den edlen Delbaum war, und der, der 
diefed zu thun vermocht hat, wird jened um fo mehr können (v. 23. 24). 
Und diefe endfiche Errettung Israels ift nicht nur möglich, fie ift dem Apo- 
ftel auf Grund der göttlichen Verheißung (v. 26. 27) gewiß, fo gewiß ale 
die Erwählung de? Volkes als folhen, das von den Erzvätern ſtammt, und 
die darin liegende Berufung zum Heile nicht rüdgängig gemacht werden kann 
(v. 28. 29)°). Wenn die Bollzahl der Heiden eingegangen fein wird in die 
Gemeinſchaft des auserwählten Volkes, dann wird ganz Israel gerettet wer- 
den (v. 25. 26). So wenig freilich jenes Eingehen des Heidenpleroma aus⸗ 
ſchließt, daß Einzelne im Unglauben zurückbleiben oder im Abfall fi die 
Strafe der Wiederausſchließung zuziehen (v. 20 — 22), fo wenig fchließt die 
Errettung des ganzen Israel aus, daß Einzelne feiner Glieder unbekehrt blei⸗ 
ben und dem Berderben verfallen (not. b). Aber es wird dann nicht mehr, 
wie jet, ein einer Reft Geretteter dem feiner Mehrzahl nach verworfenen 

srael gegenüberitehen (v. 7), fondern Israel als Volt wird, der Berhei- 

ung entiprechend, befehrt und gerettet fein ®). 


5) In der Zeit der größten Spannung zwiſchen ihm und feinem Volke, in welcher 
Paulus nur den definitiven Abfall des Judenthums und das Kommen des Antichrift aus 
bemfelben erwartete ($. 68, b. c), hat er diefe Hoffnung nicht zu fafſen gewagt, unb wir 
haben gefehen, daß er e8 mit ber Weiflagung zu vereinbaren wußte, wenn auch nur ein 
Heft Israels, fo klein er immer fein mochte, gerettet wurde. Sekt aber ift er zu der ur⸗ 
apoftolifchen Hoffnung einer Gefannntbefehrung Israels (8. 42) zurüdgeführt. Freilich 
nicht fo, daß nach der ursprünglich intendirten Ordnung Gottes, für deren Durchführung 
noch die Urapoftel arbeiteten, Israel zuerft befehrt werben follte, damit dann von ihm 
das Heil zu ben Heiden käme. Durch fene Schuld ift eine theilweife und zeitweife Ber- 
werfung Israels dazwiſchen getreten, in Folge deren da8 Heil ſchon jett und zuerft zu 
ben Heiden gekommen ifl. 

6) Paulus preift die Wunderwege der göttlichen Weisheit (Röm. 11, 83 — 86), bie 
es ermöglicht hat, daß die Sunde ber Menfchen, bie ihren Heileplan zu durchkreuzen ſchien, 
gerade dazu dienen mußte, ihn in umfaflenderer Weife zu verwirklichen, indem bie Berufung 
der Heiden ſchon jet in denfelben aufgenommen wurde. Die zeitweife Berftodung Israels 
hat e8 herbeigeführt, daß num bereit® das Heil von ben Juden zu bem Heiden gekommen 
ift, und doch muß dies zuletzt nur dazu dienen, daß ba8 Heil von dem Heiden zu ben 
Juden zurädtehrt und fo die Verheißung des auserwählten Volles fi volllommen er- 
füllt. Ja, ſchließlich muß diefe Art der Erfüllung nur dazu beitragen, das göttliche Ex- 
barmen herrlicher kundzuthun. Wäre Israel gleich gläubig geworden, fo hätte ed das 
Seil eınpfangen, weil Gott nad) feiner Treue verpflichtet war, ihm feine Verheißung 
zu halten (15, 8). Nun es aber durch feinen Ungehorfam ſich ben ehemaligen Heiden 
gleichgeftellt und die Erfüllung der Verheißung verfcherzt Hat, ift e8 fein reines Erbar⸗ 
men, das an Juden wie Heiden troß ihres Ungehorfams das Heil verwirklicht hat (11, 
80—82. Vgl. 9, 23. 24). 
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Nenntes Kapitel. 
Die Lehre von der Gemeinde. 





8. 92. Die Gemeinde und bie Gnabeugaben. 


Aus den berufenen Juden und Heiden bildet fich eine neue Gemeinfchaft, 
die Gemeinde Gotted, in welcher Gott durch feinen Geift Wohnung macht 
und welche kraft ihrer realen Lebensgemeinſchaft mit Chrifto deſſen Leib bil- 
dbet.a) Behufs der weiteren Erbauung der Gemeinde ift der Organismus 
berfelben mit einer mannigfaltigen Bielheit von Gliedern ausgeftattet durch 
die verfchiedenen Gnadengaben, unter welchen die Prophetie für diefen Zweck 
die wichtigfte ift.b) Daneben nennt Paulus die Lehrgabe in ihren verfchie- 
denen Geftalten, die einfache Paraflefe, da® Zungenreden mit der Gabe der 
Auslegung und die Gabe des wunderwirkfenden Glaubend.c) Wenn Pau- 
lus auch die Gabe der Diakonie und der Gemeindeleitung erwähnt, fo ſchließt 
das nicht aus, daß die Träger derfelben mit ihrer Ausübung auch amtlich 
beauftragt wurden, doch fcheint das Verfahren des Apofteld in Beziehung 
auf die Organifation der Gemeinden nicht überall ein gleiche? geweſen zu 
fein.d) 

a) Haben in der Lebendgemeinfchaft mit Chrifto die Unterfchiede der 
vorchriſtlichen Religiondgemeinichaften aufgehört ($. 90, a), fo bildet ſich aus 
den Chriften jenen Gemeinfchaften gegenüber eine neue Gemeinſchaft, die 
1 Cor. 10, 32 ausdrüdlich neben Juden und Hellenen al? die &xxAnoia Tov 
Heov bezeichnet wird). Dieſe Gemeinichaft gehört alfo Gott im fpecififchen 


1) Obwohl in den LXX. bie ißraelitifche Volksgemeinde ald die dccinola fchlechthin 
bezeichnet wird (Act. 7, 38) und hienad) in den Reben Jeſu (8. 31, b) die gefchlofiene Ge- 
meinſchaft ber Jünger Jeſu, jo hängt doch diefer Name bei Paulus jchwerlich damit zufam- 
men, daß er in ber Chriftengemeinde das wahre Israel fah (8. 90, c). Der Ausbrud 
Erxinola bezeichnet nemlich bei ihm wicht zunächſt die Gefammtgemeinbe, fonbern, ent- 
fpxechend dein klaſſiſchen Gebrauche für die Vollsverfarmmlung (Act. 19, 82. 39. 41), bie 
Berfammlung der Gemeindeglieder (1 Cor. 11, 18. 14, 28. 85), wie fie fi) an einem 
beftinunten Orte zufanmenfindet (7 xar’ olxov deminaola: 1 Eor. 16, 19. Röm. 16, 5. 
Bol. Col. 4, 15, Philem. v. 23). Hienächſt Heißt dann dueinole bie Einzelgemeinde, wie 
Zac. 5, 14, d. 5. die Geſammtheit der Ehriften in einer beflimmten Stadt (n dxxinala 
7 ovoa dv Kopludw: 1 Eor. 1,3. 2 Cor. 2,1. Röm. 16, 1. Bgl. q dxxwinola Beooado- 
vordov: 1 Thefſ. 1, 1. 2 Thefl. 1, 1. Col. 4, 16) oder einer Landſchaft (at dacınalar rnc 
Talarlas: Gal. 1,2. 1 Cor. 16,1. Vgl. Sal. 1, 22. 1 Cor. 16, 19. 2 Cor. 8,1. 1 Theſſ. 
3, 14: dv v5 Imdalge). Doch kommt der Ausbrud auch bereits von ber Gefammmtge- 
meinde der Ehriften vor (1 Eor. 12, 28). In dem Ausdrud dxxinola liegt hienach noch 
nichts, was die chriſtliche Gemeinfchaft als folche bezeichnet. Dies geſchieht erft burch ben 
Zuſatz roõ Jeoü, ber bald die Einzelgemeinde (1 Cor. 1,2. 11, 16. 22. 2 Cor. 1,1. Bgl. 
1 Thefi. 2, 14- 9 Thefſ. 1, 4) bald bie Gefammtgemeinbe (Gal. 1,18. 1&or. 10,82. 15, 
9) als ein Gott angehörige® Gemeinweſen charalteriſirt. 
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Sinne an; denn fie ift ja dadurch zu Stande gekommen, daß Gott die Ein- 
einen ſich erwählt und durch die glaubemmirkende Kraft, die er der Verkün⸗ 
igung des ee unter ihnen mittheilte, berufen d. h. zum Eintritt 

in diefelbe veranlaßt hat. Natürlich betrachtet daher Paulus alle Glieder 

der Gemeinde als Erwählte und Berufene, was nad) $. 88, d keineswegs 
ausſchließt, daß fie noch) abfallen können 2). Ebenſo find fie alle Gläubige, 
die in der Taufe den heiligen Geift empfangen haben und daher @yıo« find 

(8.84,a.d), wa® ja oben die Eimgelnen ſein müflen, wenn ihre Gemein- 

haft in vollem Sinne Gott angehörig fein fol. Indem aber der Geift 

Gottes in allen Gliedern der Gemeinde wohnt und mit ihm Gott felbft, 

weiht er nicht nur den Leib jedes Einzelnen (1 Cor. 6, 19), fondern auch 

die Gemeinde felbft (3, 16. Dal. Eph. 2, 21. 22) zu feinem Tempel, der al? 

ſolcher ſchon eilig (v.17). Auch für Paulus, wie für Petrus (8. 45, a), 

erfüllt fich fo die Weillagung von dem Wohnen Gottes inmitten feine® Volks 

(Bgl. Levit.26, 11. 12) erit vollfommen in der Ehriftengemeinde (2 Cor. 6, 

16. Vgl. 8.73, c), allein er hat diefe urapoftolifche Vorſtellung ſich ausdrüd- 

(ich vermittelt durch die Reflerion auf den Geiftesbefig der Chriften und fie fo 

mit feiner Heildlehre in nähere Beziehung gelegt. ‘Durch die Geiftesmitthei- 

lung find aber alle einzelnen Glieder der Gemeinde nach 8. 84, b in eine reale 

Rebensgemeinfchaft mit Chrifto verfegt (1 Cor. 1, 2: 77 &xxAnola vou Heov, 

yıaousvor &v Xgıoro Inoov), und gerade auf diefer beruht es ja nah 

Cal. 3, 28, daß alle, die Chriftum in der Taufe angezogen % 27), alle 

unterfcheidenden Merkmale der vordhriftlihen Religionsgemeinſchaften auf- 

gegeben haben und ein® geworden find (Bol. Sal. 6, 15). Durch diefe Le- 
enagemeinfhaft nämlich find alle in gleicher Weife mit einem lebendigen 

Mittelpunkte verbunden und dadurch ein Organismus (voua) geworden, in 

welchem jeded Glied mit dem andern in — Gemeinſchaft ſteht, jedes 

Glied dem Ganzen und fomit allen Einzelnen dienftbar ift (Röm. 12, 5: oi 

cokkoi &v omua Louev dv Xauoro, 6 dena eis aAlnlam udin). Dur 

die Taufe, melche in diefe Lebensgemeinſchaft verfekt, Sr alle, Suden und 

Heiden, zu einem Leibe getauft (1 Cor. 12, 13)2). Indem aber Chriſtus 

in diefer Lebensgemeinſchaft jeden Einzelnen durch feinen Geift regiert und 

fich fo der owuore derfelben zur Ausrichtung feiner Zwecke bedient, können 
diefelben 6, 15 als feine Gfieder bezeichnet werden. Wie num der natürliche 

2) Hat ſich ein Gemeindeglied grober Sunden ober beharrlichen Ungehorſams gegen 
die apoftolifchen Anordnungen ſchuldig gemacht, fo wird jebe gefellige Gemeinſchaft mit 
ihm abgebrochen (1 Cor. 5, 11. Bgl. 2 Theff. 3, 14), ohne daß damit die Bemühnngen, 
e& zur Umkehr zu beivegen, aufhören (8 Theff. 3, 15). Dahin gehört namentlich auch bie 
von PBaufnd gegen den Blutſchander intendirte dibciplinariſche Maßtegel (1 Cor. 5, 8). 
Eventuell wird daffelbe förmlich aus der Gemeinde ausgeſchloſſen (1 or. 5, 2. 18), bis 
e3 Buße thut (2 Cor. 2, 6-8). 

8) In andrer Weife vermittelt das Brob tm Abendmahl, daB in die Gemeinfchaft 
mit Chriſto (näher mit dem fir uns babingegebenen Leibe Ehrifti) verfeßt, die organtiche 
Einheit der Vielen (1 Cor. 10, 17. Vgl. 8.85, c. Anm. 2) und von dieſer Seite ber Tann mar 
fagen, daß Paulus im Abendmahl ebenfo ein conftitutiveg Moment fir daB wihre Weſen 
der Gemeinde fleht, wie in ber Taufe. Aber biefer Geſichtspunkt wird won bem Apoftel 
nirgends fonft näher verfolgt, und es ift daher nicht angemeflen, De Lehre von ben Sa⸗ 
eramenten ber Lehre von der Gemeinde einzureiben (Vgl. 9. 85, a. Anm. 1). 
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Leib eine Einheit ift und doch viele Glieder hat, alle einzelnen Glieder aber, 
obwohl fie viele find, doch nur einen einheitlichen Leib bilden, fo verhält 
ſichs auch mit Chrifto (12, 12). Auch er hat viele Glieder, aber diefe vie- 
ten Glieder bilden doch nur Einen Leib und inſofern kann die organische Eins 
beit der Gemeinde als der Leib Chriſti bezeichnet werden, deſſen Glieder die 
einzelnen Chriften find (v. 27)*). 

b) Im Weſen der chriftlihen Gemeinde liegt es, daß fie ſich beitändig 
nach außen hin weiter audbreiten muß und daß in jedem einzelnen Mitgliede 
derielben das neue bei der Aufnahme in fie d. h. bei der Taufe erzeugte Le⸗ 


ben fi nad) allen Seiten hin immer mehr verwirflihen muß. In diefer 


Beziehung iſt fie ein Gott angehöriges Aderfeld, auf welchen Paulus und 
feine Mitarbeiter unaudgefept arbeiten, ein ibm gehöriged Bauwerk, an wel- 
chem fie beitändig fortzubauen haben (1 Cor. 3, 9). Der Grundftein zu die- 
fem Gebäude ift ein für allemal von Gott gelegt (v. 11), indem er Jeſum 
zum Meſſias und damit zum Edftein der vollendeten Theofratie gemacht hat, 
wie fchon die Urapoftel lehren (8. 38, c. 50, a). ‘Dennoch wird durch die glau- 
benwedende und gemeindegründende Verkündigung von Chrifto diefer Grund- 
ftein immer auf? Neue gelegt al? Fundament jeder Einzelgemeinde (1 Cor. 
3, 10. Röm. 15, 20. Vgl. Eph. 2, 20). Jede Förderung der Gemeinde in 
ihrer Ausbreitung wie in ihrer Lebensentwicklung ift, dieſem Bilde ent- 
fprechend, eine Erbauung ——— Cor. 14, 12. 26. 2 Cor. 10, 8. 13, 
9; olnodoueiv: 1’Cor. 14, 4)°). ie nun die Gründung der Gemeinde 
nur zu Stande kommt dadurch, daß Gott durch feinen Geift in den Apofteln 
die Gnadengabe der glaubenwedenden Berfündigung ded Evangeliums wirft 
(8.89,c), ſo kann aud) ihre Erbauung nur zu Stande kommen durd eine 
gleiche Gotteswirkung, welche in gleicher Weile von dem Geifte ausgeht, den 
die einzelnen Glieder der Gemeinde haben, und der ſich darin fundgiebt, daß 
er jedem Einzelnen eine Gabe verleiht zum Nupen der Gemeinde (1 Cor. 12, 
7). Diefe Gnadengaben (xegiouara: 1 Cor. 7, 7. Röm. 12, 6. Bal. Eph. 
4,7) d.h. die Fähigkeiten, welche der Eine Geift giebt (1 Eor. 12, 4. 11) 
oder worın fi die Eine Gnadengabe des Geiſtes je nach den verfchiedenen 
Anlagen der Einzelnen befondert, werden aber der Ratur ded Organismus 
(ou) entiprechend fehr mannigfaltige fein. Denn zu einem Organismus 
gehört nicht bloß die einheitliche Verbundenheit mit einem lebendigen Mittel» 
punft (not.a), ſondern auch eine lebensvolle Bielheit von Sliedern (1 Cor. 

4) Als das Haupt diefeß Leibes iſt Chriſtus in unfern Briefen noch nicht ausdrüd- 
lich bezeichnet; denn wenn ex nad) 1 Kor. 11, 8 das Haupt jede Mannes ift, fo bezeich 
net dies nur wie unfer „Oberhaupt feine Herrfcherfellung überhaupt. Diefe ift aber 
die Folge feiner wupıörns, die er durch feinen Tod erworben ($. 76, a. 81, b). Doch wird 
biefelbe nicht ansorüdlich zum Weſen ber Gemeinde als folcher in Beziehung geſetzt. Da- 
gegen findet ſich 2 Cor. 11, 3 bereits bie Borfiellung angedeutet, wonach die Gemeinbe 
die Braut Chriſti ift, die ihm als eine keuſche Jungfrau darzuftellen (behufs der ehelichen 
Verbindung mit ihr bei der Parufie) die Aufgabe des Apoftels ift (Vgl. Röm. 7,4: cic 
rò yardodaı üpäc kripp scil. avdpl). 

5) Diefer bilbliche Ausdruck if dem Apoftel fo geläufig geworben, daß er ihn, feines 
Urfprungs umeingedenk, auch auf die Förderung bes hriftlichen Lebens im Einzelnen über⸗ 
trägt (1 Cor. 8,10. 14, 4. 17. 3 Cor. 12, 19. Rom. 14, 19. 15, 2. Eph. 4, 29. Bol. 
8. 86, d). 
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12, 14. 19. 20), von denen jedes fein eigenthümliches Geſchäft hat (Rom. 
12, 4)6). Der einheitlihe Zmed aller diefer Gaben mit Ausnahme des 
Apoftolat? (1 Cor. 12, 28) ift aber die Erbauung der Gemeinde, von ihrer 
Ausübung gilt: mavra rpög oinodournp yev&odw (14, 26). Insbeſondere 
ift dies der —* der — (14,3.4), die 12,28 und Röm. 12,6 als 
die höchfte unter allen Gaben neben der ded Apoſtolats erfcheint (Vgl. 1 Theil. 5, 
20)?). In der Regel fcheint mit der Prophetengabe die Gabe der Geiſter⸗ 
prüfung verbunden geweſen zu fein (14, 29), die freilich auch als beſondere 
Gabe vorfommt (12, 10) und 1 Theff. 5, 21 in gewiſſem Sinne von der gan⸗ 
zen Gemeinde gefordert wird. Es handelt ſich dabei um die Beurtheilung, 
ob die — Begeiſterung, welche den Propheten erfüllt, göttlichen oder 
damoniichen Urfprungs fei (2 Theil. 2, 2 und dazu $.62,d)®). 

c) Neben den ae ftehen 1 Cor. 12, 28 die Lehrer, welche alfo 
ohne befondere theopneu iſche Erregung zur aan. der Gemeinde befä- 
higt waren (14, 26: dıdayn, Röm. 12, 7: dıdaoxadle). Ihre Rede wäre 


6) Der letzte Urheber diefer Gaben ift natürlich Gott felbft, der einem jeben gegeben 
hat (1 Cor. 8, 5) je nad) dem Maß des Glaubens (Röm. 12, 3) und nun die verſchiede⸗ 
nen Wirkungsträfte in dem Einzelnen wirft (1 Eor. 12, 6: dvepynnare), durch welde 
Chriſto als dem Einen Herrn, deflen nächſtes Interefie die Erbauung ber Gemeinde if, 
gedient wird (v. 5: Staxovlaı). Weil fie aber durch die Mitteilung feines Geiſtes ver- 
mittelt find (Cal. 8, 5: 6 Ereyopnyav vpiv td nveupa xal Evspyav Buvansıc dv üiv), 
beißen dieſe Gaben nvevparıxd (1 Cor. 12,1. 14,1. 37. Bgl. 8.84, 8. Anm. 8). Einen 
Unterfchied von natürlihen Gaben und Wundergaben im engeren Sinne giebt es hienach 
nicht. Alle diefe Gaben find ſchlechthin höheren Urfprung®, wenn auch bei ihrer Ber- 
theilung an die Einzelnen überall die natitrliche Anlage und Empfänglichkeit derſelben be- 
rückſichtigt if. 

7) Der Inhalt der prophetifchen Rebe kann firafender (1 Kor. 14, 24. 235), ermah- 
nenber (v. 3), tröftender (v. 8) und belehrender Art fein (v. 31), das Wefentliche au 
ihr ift, daß fie auf einen Impuls des Geiftes erfolgt (v. 80: dav Im anoxaiupdyi). 
Dennoch beherricht der Prophet fein theopneuftifch erregte® Geiftesleben foweit, daß er auf- 
hören kann zu reden, wenn ein Auberer zu prophegeien beginnt (v. 80— 32), was der 
Apoſtel der Ordnung wegen (v. 88) ausdrücklich verlangt. Auch follen in der Regel nicht 
mehr als zwei oder drei Propheten in einer Gemeindeverfanmmlumg auftreten (v. 29). 
Nach v. 26 fcheint die prophetifche Rede unter Umftänden auch bichterifche Form gehabt 
zu haben (Yaroc). 

8) Neben dem Andeiv Ev npopnrela«a nennt Paulus 1 Cor. 14, 6 noch ein Aaleiv dv 
anoxaduıber umb unterfcheidet ebenfo das aroxdiupıv Eye von bem Yarıısy Eye 
(v. 26), das wie dieſes nur eine Art ber prophetifchen Rebe fein kanm. Allerbing® beruht 
‚nun jede prophetifche Rede auf einer anoxaduyıc (v. 80); allein Paulus fcheint hier ſpe⸗ 
ciell an die Offenbarung der uvordpa zu denken, deren Erlenntuiß auch 18, 2 neben 
der Prophetie als etwas befonbere® genannt wird. Diefe Erkenntniß der von Gott durch 
feinen Geiſt offenbarten Myſterien (2, 10) iR nun nad) 2, 6. 7 die Sache ber dhrifl- 
lichen oopla (Vgl. Eph. 1, 17), und fo dürfte der 12, 8 unter ben Geiftesgaben enwähnte 
ıyos ooplac eine Rede fein, welche dieſe Myſterien ber Gemeinde enthüllt. Nach 2, 9 
denkt Paulus dabei wohl hauptfächlich an eschatologiſche Geheimmiffe, wie 1 Kor. 15, 51. 
Röm. 11, 25, und fomit fcheint er die Weiſſagung im engeren Sinne noch von ber Pro 
phetie unterfchteben zu haben, weil in diefer mehr die Form, in jener auch der game 
Inhalt aus der aroxaduypıs ſtammt. 
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dann nach 1 Cor. 12, 8 neben dem Aoyos ongias der Aoyos yyuloews, Wie 
auch 13, 2 die yrwoıs neben der Erfenntmiß der avornoua ſteht; doch wird 
14, 6 das Andsiv Ev yyaoeı noch von dem Andeiv &v dudayn unterfchieden 
und fcheint daher eine Lehrrede zu fein, die eine noch tiefer eindringende Er⸗ 
fenntnig der Heildwahrbeiten erfchließt ala die gewöhnliche Lehrrede. Ebenſo 
ericheint Röm. 12, 8 neben der Prophetie — die Parakleſe, die alſo auch 
ein an ſich der prophetiſchen Rede eignendes Moment enthält (1 Cor. 14, 3. 
31), nur daß fie als folche ebenfall® nicht auf Grund einer befonderen theo⸗ 
vneuſtiſchen Erregung, fondern auf Grund einer allgemeinen durch den Geiſt 
ewirtten Befähigung geübt wird. Das in Corinth fo fehr überjchägte 
——— war a den gelegentlichen Andeutungen des Apofteld (1 Cor. 
14) ein Gebet in eritatifchem Zuftande geiprochen (srrevuerı: v.2. 14), den 
Hörern völlig unverfländlidh (v. 2. 7— 11. 16), da® darum wehl in abge- 
riſſenen Erelamationen , vielleicht ſelbſt in unartikulirten Lauten (Bal. befon- 
ders v. 9) befland, wobei die Junge, durch den Geift in Bewegung gelebt, 
allein thätig zu jein jchien (Aadeiv yAsoon v. 2. 4. 18. 27. dıa ng yAso- 
ons v.9. & yAuoon v.19. 39)°). Zuweilen verband fich damit die Gabe 
der Zungenaudlegung (v. 5. 13. 27. 28), namentlich fcheinen die Zungen 
redner die Zungenrede Anderer verftanden zu haben (v. 16). Doc fommt 
die Egunveia yAuvocwv auch als eigene Gabe vor (12, 10. 30). Der Apo- 
ftel will deshalb die Ausübung diefer Gabe in der Gemeindeverfammlung 
nur geftatten, wenn zugleich ein Audleger da ift, und auch dann nur in be= 
(hränfktem Maße (14, 27. 28). Unter den praftifchen Gaben fteht 12, 9 voran 
die Gabe der zziozıs d. h. des wunderwirkenden Gottvertrauend ($. 82, c. 
Anm. 10), das 13, 2 als bergeverfegendes charakterifirt wird (Bol. Matth. 
17, 20). Es werden dort (12, 9. 10) davon noch unterfchieden die xaei- 
ouara laucrwy d.h. die Gaben, Krankheiten verfchiedener Art oder in ver- 
fchiedener Art zu heilen, und die Zvegynuara duvauewv, bei denen wohl na- 
mentlih an Dämonenaustreibungen zu denken if. _ Da aber diefe beiden 
12, 28 — 30 ohne die Gabe der zriorıs und umgekehrt 13, 2 die Gabe der 
rriorig ohne fie erfcheint, fo liegt e8 nahe, in ihnen nur die verfchiedenen 
Tormen des wunderwirkenden Glauben? zu fehen. 

d) Eine Bethätigung der Gabe der Diakonie (Röm. 12, 7) waren je 
denfalld die Hilfäleiftungen (arreAnwers: 1 Cor. 12, 28), wozu das uera- 
dıdovar und EAseiv (Röm. 12, 8) gehört, wenn baffelbe auch nicht gerade 
ausichlieplich auf Almofenvertheilen und Krankenpflege zu beziehen iſt. End- 
lich nennt Paulus 1 Cor. 12, 28 die Gaben der Gemeindeleitung (vudegr7- 
ces), wenn auch allerdings alle reoiorauero: (Röm. 12, 8), auch die, 
weiche in andern Berhättnifen einem Ganzen vorftehen follten, diefe Gaben 
anwenden fonnten. Daß Baulus die Diakonie und die Kybernefe al? Ga- 
ben des Geiſtes aufführt,, ſchließt natürlich an fich in feiner Weife aus, daß 


9) Es gab verfchiedene Arten von Zungenreden (ydın-ylwocsv: 13, 10. 28, Andeiv 
YAsooaıs: 12, 80. 18, 1. 14, 5. 6. 23. 39. Bol, Act. 10, 46, 19, 6. yYAdocav dyew: 
1 Cor. 11, 26), wovon wohl im der Unterſcheidung des npooevyeodar und ıpeiiey (v. 15) 
eine Andeutung zu finden. Den Idioten ober Heiben erſchien der Zungenredner leicht 
als wahnſinnig (v. 23. Bgl. Act. 2, 18). Das Zungenreden konnte zur Selbfterbauung 
bienen (14, 4), aber für bie Gemeinde brachte e8 feine Frucht der Erbauung (v. 17) und 
war höchſtens ein onusiov für die Richtchriften (v. 21. 22). 
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die alfo Begabten mit dem entfprechenden Dienft auch amtlich betraut wur⸗ 
den. Wenn Paulus mit Barnabad in den auf der erften Miffionsreife ges 
gründeten Gemeinden, wie ed fcheint unter Leitung der Gemeindewahl (xa- 
orovnoavres. Vgl. 2 Cor. 8, 19 und den analogen Borgang 8. 41, c), 
—** en ct. 14, 23), fo ift freilih zu erwägen, daß jene Reife 
von ihm nicht felbfiftändig unternommen war und jene Gemeinden auch in 
anderer Beziehung von der Urgemeinde abhängig blieben (Act. 16, 4. Bal. 
8.43, 6). An den Gemeinden Galatiend und Corinths finden wir feine Spur 
von beamteten Vorftehern (auch nicht 1 Cor. 16, 15), ja die in der legteren 
eingeriffenen Unorbnungen ımd die Art, wie Paulus nirgends die Borfteher 
für diefelben oder ihre Abftellung verantwortlih macht, ſchließen das Bor- 
handenſein folcher fchlechthin aus. Dagegen feheinen die mafedonifchen Ge⸗ 
meinden beamtete Boriteher und Helfer gehabt zu haben (1 Thefl. 5, 12: 
rrooiorausvor. Bol. Phil. 1, 1: Ereioxoror nei dıaxovoı), und in der Ha⸗ 
fenftadt Corinths finden wir Röm. 16, 1 eine Diakoniffin. Nur von einem 
eigenen Lehramt fann nah 1 Cor. 14 nicht die Rede fein. 
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Soll die Berfchiedenheit der Gaben ſegensreich zuſammenwirken, fo be- 
darf es der chriftlichen Befcheidenheit, die fich der Stellung jeder einzelnen 
Gabe im Organismus ded Ganzen, fowie des relativen Werth der Gaben 
überhaupt bewußt bleibt und die zulegt in der chriftlichen Demuth wurzelt. a) 
Die erfte chriftlihe Grundtugend bleibt aber die Liebe gegen die Brüder und 
gegen alle Menfchen, aud gegen die Keinde.b) ine befondere Uebung der 
chriſtlichen Liebe erforderte die Berfchiedenheit Der Anfichten über den Genuß 
des Göpenopferfleifches, forwie über andere Enthaltungen und Uebungen, die 
der Apoftel für Adiaphora hielt, die aber einem Theil der Gemeinde Gewif- 
ſensſache waren.c) Hier verlangt der Apoftel, daß man fich gegenfeitig in 
feiner verfchiedenen Praxis anerfenne und daß der Freigeſinnte in felbftlofer 
Liebe auf feine freiheit verzichte, um dem fchwächeren Bruder feinen Anftop 
zu geben.d) 

a) Aus der Berfchiedenheit der Begabung ergiebt fich al8 die erfte chriſt⸗ 
lihe Grundpflicht, Daß feiner.mehr von ſich halte, ald er von ſich halten 
darf, daß jeder bei der Selbſtſchätzung das rechte Map halte (Röm. 12, 3. 
Bal. 1 Cor. 4, 6), und dag er andererſeits jedem die Ehrerbietung zu Theil 
werden laffe, die ihm nach feiner Begabung und Stellung in der Gemeinde 
zufommt (Röm. 12, 10. 13, 7. Bol. Phil.2, 3. Eph. 5, 21). Da der Or- 
ganidmu® der Gemeinde der geringeren Gaben fo gut bedarf wie der höhe: 
ven, fo foll feiner den Werth der ihm verliehenen Gabe geringichägen (1 Cor. 
12, 15—18), aber aud) feiner die, welche geringere Gaben empfangen haben, 
ala er (v. 21— 26). Es follen nicht Alle höher begabte fein wollen, nicht 
nach hohen Dingen trachten (Röm. 12, 16). Bor Allem aber foll man den 
Werth der Gaben an fich felbft nicht überſchätzen, denn ohne die Xiebe, welche 
fie ganz in den Dienft der Gemeinde ftellt und zu ihrem Beſten verwerthet, 
jind fie alle werthlos (1 Cor. 13, 1— 3), ja de tönnen gefährlich werden, 
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wenn fie den Einzelnen aufblähen (8, 1: 9 yrwoıs gvonoi). Dazu find fie 
alle vergänglich (13, 8), weil fie immer nur unvollfonmen find und darum 
mit dem Eintritt der Vollendung aufhören (v. 9—12). Diefe hrifllihe Be- 
fheidenheit beruht aber auf der Demuth, welche nicht bei fich felbft flug fein 
will (Röm. 12, 16, vgl. 11, 25), ſich nicht ſelbſt einbildet, irgend etwas zu 
fein (Gal. 6, 3), welche weiß, daß fie überhaupt nicht? hat, was fie nicht 
empfangen hätte (1 Cor. 4, 7), und daß die ganze Gnadenanftalt des Chri⸗ 
ſtenthums darauf angelegt ift, jeden menfchlichen Selbftruhm auszuſchließen 
-(Röm. 3, 27. 1 Cor. 1,29. 3, 21. 2 Cor. 10,17). So ift die Demuth auch 
bier wie in der Lehre Jeſu und bei Petrus (8.25,d. 47, a) eine der beiden 
chriſtlichen Cardinaltugenden, nur daß fie hier befonder® in der Form der 
Beſcheidenheit als Gemeindepflicht auftritt. 

b) Sind die Gaben vergänglich, fo iſt die Liebe dagegen ihrem Weſen 
nad) unvergänglich (1 Cor. 13, 8). Können die Gaben durch Mißbrauch ge⸗ 
fährlich werden, jo liegt es dagegen im Weſen der Liebe, daß fie auf die 
- Förderung des geiftlichen Lebens im Nächften gerichtet iſt (8, 1: 7 aydıım 
otxodouei. Vgl. 13, 4: od gvarodraı). Sind die Gaben ohne die Liebe 
werthlo® , fo muß diefe auch die Norm fein für das Streben nach den höhe- 
ven Gaben (12, 31. 14, 1. 39), fie muß diejenigen Gaben für die höheren 
hatten, welche am meiften zur Förderung der Gemeinde beitragen (Vgl. 1 Cor. 
14, befonder® v. 5.12). In diefer Beziehung ift die Liebe fogar wertvoller 
al8 der Glaube und die Hoffnung (13, 13), ſofern diefe nur Kr dag indivi- 
duelle Reben des Einzelnen Bedeutung haben, jene aber zugleich für das Le- 
ben der Gemeinde !). Sie ift die Quelle aller Tugenden (1 Cor. 13, 4—7), 
die erfte Frucht des Geiſtes (Gal. 5, 22), durch die darum der Glaube, mels 
cher die Geiftedmittheilung bedingt, ſich wirkſam erweift (Gal.5, 6). Die 
Liebe und zwar die ungeheuchelte (2 Gor. 6, 6) fteht darum auch Röm. 12, 9 
unter allen Ermahnungen voran und faßt fie 1 Cor. 16, 14 alle zufammen. 
Gemeint ift hiemit zunaͤchſt die Bruderliebe (Röm. 12, 10: 7 puAadeApia 7 
eis alAnhovs. Bol. 1 Theſſ. 4, 9. 10) d. h. die Liebe gegen die Glaubensge⸗ 
noſſen (Sal. 6, 10); denn grade um diefer Liebe willen, welche fie unter ein- 
ander verbindet, nennen ſich die Ehriften Brüder (8.83, a. Anm. 2). Sie 
wird erhalten durch die Einheit der Anfichten (1 Cor. 1. 10) und des Stre- 
bens (Röm. 15, 5. 2 Cor. 13, 10: 7ö adzo Yeoveiv), bejonders durch das 

leide Trachten nach dem Beften ‚der Andern (Röm. 12, 16), welches den 
Frieden der Eintracht fichert (2 Cor. 13, 10) und den Spaltumgen (1 Eor. 1, 
10. 11, 18. 12, 25) wehrt. Sie zeigt fih als gegenfeitige Sympathie (1 Cor. 
12, 26. Röm. 12, 15), in thätiger Sandreihung (Röm. 12, 13. 16, 2), 


1) So kommt Paulus wie in den Thefjalonicherbriefen (8. 62, b), fibereinftimmend 
mit ber Lehre Jeſu und der Urapoftel, dazu, die Liebe für die höchſte unter den chrift- 
lichen Tugenden zu erflären. Wie er aber hier ihren Primat ausdrücklich begründet, fo 
meift er Röm. 18, 8—10 nad), daß die Liebe des Geſetzes Erfüllung ift (8. 87, a), fofern 
fie dem Nächſten nichts Böſes thut (v. 10) und alfo der im Gefe ausgefprochene Wille 
Gottes, welcher darauf gerichtet ift, daß dem Nächſten keinerlei Unbill gefchehe (v. 9), da- 
durch erfüllt wirb, daß man fich beftändig zur gegenjeitigen Liebe verpflichtet fühlt und 
biefer Pflicht nie fich entledigt zu Haben glaubt (v. 8). Ebenſo ift nach Sal. 5, 18. 14 
bie Liebe von pofitiver Seite des Geſetzes Erfüllung, fofern man buch fie angetrieben 
wird, einander zu bienen. 
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welche Paulus namentlich durch feine Gollecte für Serufalem beförderte (1 Eor. 
16. 2 Cor. 8.9. Röm. 15, 25—28), und in der Kürbitte (2 Cor. 1, 11. Röm. 
1, 10. 15, 30). Aber fie foll fich nach 8. 62,b auch auf alle Menſchen er- 
ſtrecken. Daher ermahnt Paulus, mit allen Menſchen, fo viel an un? ift 
und fo lange es möglich, Frieden zu halten (Röm. 12, 18), Den ſchon nad 
8.25, c. 47, a 56,d die Sanftmuth gehört (Gal. 5, 23. Vgl. 6, 1), die 
durch das Unrecht, das der Andere uns thut, nicht erbittert wird (00 rrago&v- 
yeraı), Sondern das Böfe nicht anrechnet (1 Eor. 13,5); ferner, fich ſelbſt nicht 
zu rächen, jondern dad Böfe mit Gutem zu überwinden (Röm. 12, 19—21) 
und die Verfolger zu fegnen (v. 14. 1 Cor. 4, 12. 13. Vgl. Mattb. 5, 44). 
Die Liebe ift ihrem Bel nach langmüthig (1 Eor. 13, 4. 1 gi 5, 14: 
uonoosvuel. Bol. Gal.5, 22. 2 Eor.6, 6: umepoFvuia) und huldreich, 
fo daß fie Allen mit Wohlthun zuvorkommt (Röm. 12, 17. 1 Cor. 13, 4: 
yonoreveron. Vgl. Gal. 5, 22. 2 Cor. 6, 6: xenoroeng), wie die göttliche 
Liebe (Röm. 2, 4). Symbolifcher Ausdrud der Bruderliebe ift der heilige 
Kup (pilnueayıov: 1 Cor. 16, 20. 2 Cor. 13, 12. Röm. 16, 16. 1 Theil. 5, 
26. Vgl. 8.47, a). 

c) Befondere Schwierigkeiten für das Gemeindeleben bereiteten die zum 
Theil aus der vorchriftlichen Zeit herübergebrachten Verſchiedenheiten in der 
— geroifer Fragen, welche die Einen für Adiaphora hielten, mwäb- 
rend die Anderen ihnen religiöfe Bedeutung beilegten. Ein folder Puntt 
war der Genuß des Gößenopferfleifche?, in welchem die Einen eine götzen⸗ 
dienerifche Verunreinigung fahen, weil fie nicht von der Anfchauung loskom⸗ 
men konnten, daß die Götter der Heiden, die unter den Idolen verehrt wur⸗ 
den, wirkliche Gottheiten feien, wenn auch falfche oder untergeordnete (1 Cor. 
8, 7, vgl. mit v. 4—6), während andere dies Fleifch ohne Scheu afen 2). 
Ebenſo gab es foldde in den Gemeinden, die aus ascetifchen Gründen allen 
Fleiſch- und Weingenup fi) verfagen zu müſſen glaubten (Röm. 14, 2. 21) 
und an die Feier gerslfer Zage (wahrſcheinlich Faſttage) fih gebunden hiel⸗ 
ten (v. 5). Paulus bezeichnet fie ala ſchwach im Glauben (v. 1), weil 
ihr Vertrauen auf das in Chrifto gegebene Heil nicht ftarf genug war, um 
zu erfennen, daß der Heilsbeſitz durch folche Dinge nicht gefährdet werden 
könne. Er ging von dem Grundfag aus, daß weder der Genuß noch das 
Sichverſagen einer Speife, die ja gleich dem Organ, für das fie beftimmt, 
vergänglich ift (1 Cor. 6, 13), den Werth des Menfchen vor Gott beftimmen 
fönne (8, 8). Ex weiß, daß dad Reich Gottes nicht in Eſſen und Trinken 
beiteht (Röm. 14, 17), und ftimmt daher denen zu, die ſich zutrauen, alles 
Au eifen und jeden Tag gleich zu achten (v. 2. 5). Er ift überzeugt, daß 

eine Speife durch ſich ſelbſt unrein ift (v. 14. 20), fondern jede gleich gut, 


2) Das Decret des Apoftelconcils hatte zwar den Genuß bes Götzenopferfleiſches ver- 
boten; aber theils galt diefer Befchluß gar nicht in dem pauliniſchen Miffionsgebiet ($. 87, b), 
theil® zielte and; feine urjprüngliche Intention gar nicht auf die Regelung des Verhaltens 
in gemifchten Chriftengemeinden. Wenn der Apoftel, von der Anficht ausgehend, daß die 
Götter der Heiden zwar Dämonen, aber keine wirkliche Gottheiten feien ($. 70, c), mit 
allen, die diefe Erkenntniß hatten (1 Cor. 8, 1. 4. 10), das eldwAcdurov nicht für einer 
Gottheit geweihtes Fleiſch Halten konnte (1 Cor. 10, 19. Vgl. 8, 4), fondern nur für ge- 
meine Epeife (8, 8), die wie alle Speife Gottes Gabe ift (10, 26), fo trat er bamit gar 
nicht einmal in einen Gegenfat zum Apofteldecret, da8 keineswegs principiell den Genuß 
bes Göbenopferfleifches für unerlaubt erflärt Hatte. 
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fobald fie mit Dankſagung gegen Gott 5 wird (t Cor. 10, 30. 31. 
Röm.14, 6), und macht daher in dieſer Beziehung mit Entſchiedenheit den 
Grundfag geltend, daß dem Chriften alles erlaubt ift (1 Cor. 6, 12. 10,23. 
Bal. 3, 22). Aber er erkennt ebenfo beftimmt an, daß für denjenigen, wel- 
cher etwas für unrein achtet, es unrein ift (Röm. 14, 14), weil er e8 nicht 
etien kann, ohne daß fein ſchwaches Gewiſſen (conscientia consequens. 
Bal. $. 69, a) mit dem Bewußtiein einer Schuld befledt wird (1 Cor. 8, 7). 
Ißt er nun tropdem, daß fein Gewiflen an dem Genuß Anjtog nimmt (Rom. 
14, 20), fo ift diefe® nicht aus feiner Glaubenszuverſicht bervorgegangene 
Thun Sünde, wodurd er dem göttlichen Strafurtheil verfällt (v. 23), und 
ein ſolches gewiſſenswidriges Thun kann, indem es ihn an der tiefften Wur⸗ 
zel feines religiöfen Lebens verwundet (1 Cor. 8, 12, vgl. v. 10), ihm ge- 
tadezu zum Derderben gereichen (8, 11. Röm. 14, 15. 20). Hienach konnte 
die beftehende Differenz der Anichauung nicht gehoben werden, und Paulus 
verlangt nur, daß jeder in feinem Sinn (vovs), der ja nad) $. 86, b der 
Sitz diefer verichiedenen Anfichten ift, vollüberzeugt werden foll (Röm. 14, 
5), jo daß er nicht zweifelnd hin⸗ und herichwanft (v. 23), und, was er 
auch für eine Obfervanz befolgt, diefelbe im Dienfte Chrifti übe (v. 6.7). 

d) Konnten demnach gewiſſe in der Gemeinde vorhandene Differenzen 
der Anfichten nicht gehoben werden, fo fam es doch nach not. b darauf an, 
auch in dieſem Stüde die Bruderliebe zur höchſten Norm für fein Berhalten 
zu machen (Röm. 14, 15: “are aydııyv rreginareiv) und zu fragen, wie 
man am beiten für den Frieden der Gemeinde und die Förderung der Ande⸗ 
ren forgen könne (v. 19). Dazu gehörte nun zunächſt, daß der Stärkere 
d. b. der SFreiergefinnte den Schwächeren nicht wegen feiner unnöthigen Scru⸗ 
pulofität verachte, und miederum diefer jenen nicht verurtheile ald einen, 
der durch feine freiere Praxis fich des Heils verluftig gemacht habe (v. 3. 
10). Beide Theile follen einander in brüderlicher Liebe aufnehmen (15, 7), 
ohne da der Stärfere Die Ecrupel des Schwächeren feiner Kritif unterwirft 
(14, 1). Eine befondere Liebespflicht hat hiebei aber der Stärkere zu erfül- 
fen; denn ihm allein ift die Sache, um die e3 fih handelt, ein Adiaphoron, 
er allein fann einen Genuß, den er für erlaubt — aufgeben, ohne ſeiner 
Ueberzeugung etwas zu vergeben (14, 22) und ohne dadurch in Gottes Augen 
p verlieren (1 Cor. 8, 8). Nun aber fordert die Liebe, daß er dem Bruder 
einen Anftoß gebe (1 Cor. 8, 9. 13. 10, 32. Röm. 14, 13. 21) d. h. ihn 
nicht zu einem gewillendwidrigen Handeln verleite, das ihn ind Berderben 
bringen fann. Berleitet er ihn nemlich durch feine freiere Prari zu gleichen 
Thun, ohne daß feine Weberzeugung im tiefften Grunde geändert wird, fo 
ift da8 nur feheinbar eine Förderung des fchmachen Bruders (1 Cor. 8, 10), 
in Wirklichkeit ein Verderben deſſelben. Er wird alfo um des fremden Ge- 
wiſſens willen unter Umftänden einen ihm an fi) erlaubten Genuß aufgeben 
muͤſſen (1 Cor. 10, 28.29), in diefem Falle wird für ihn die Entiagung das 
ſittlich Lobenswerthe fein (Röm. 14, 21). Es gilt hier die Schwäche der 
Unverniögenden zu tragen (Röm. 15, 1. Vgl. Sal. 6, 2) und nicht fich felbft 
ju gefallen in rüdfichtelofem Geltendmachen feiner freieren Weberzeugung, 
nen dem Nächten zu genfen, indem man ihn in feinem chriftlichen Le⸗ 
ben fördert (15,2. Bal. 1 Cor. 10,33). Die wahre Liebe fucht nicht dag Ihre 
(1 Cor. 13, 5) fondern das, was des Andern ift (10, 24. Bol. Phil. 2,4)°). 
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Der Gegenſatz der Knechtſchaft und Freiheit in den irdifchen LXebensverhäft- 
nifjen ift für den Chriften in die höhere Einheit der wahren Anechtichaft und 
Freiheit aufgehoben, ex bleibt für ihn etwas relativ gleichgültiges, da er in 
jedem Stande mit wahrer Freiheit Chrifto zu dienen — 

Pflichten, die ihm die beſtehende Ordnung auflegt. Eine principielle Auf- 
bebung oder Umgeitaltung des ganzen Berälti durch die fortichreitende 
Herrichaft des Chriftenthums in den Blick zu fallen, konnte dem Apojtel bei 
feiner sen: der nahen Parufie gar nicht in den Sinn kommen. 

c) In der Lebendgemeinfchaft mit Chrifto ift nicht nur der Unterfchied 
der vorchriſtlichen Religionen und der natürlichen Standesverhältniffe, fon- 
dern auch der Unterjchied der Gefchlechter aufgehoben (Gal. 3, 28); aber diefe 
Aufhebung gilt felbitveritändfich nur auf dem religiöfen Gebiete oder in dem 
Berhältnig zu Ehrifto , in welchem jeder dem andern gleich, weil jeder in 
gleicher Weiſe von Chrifto allein abhängig ift*). Allein für die fociale Stel- 
fung der beiden Gefchlechter zu einander bleibt Paulus dennoch bei dem 
durch die urfprüngliche Bun geſetzten Abhängigkeitsverhältniß 
des Weibes ſtehen. Das Weib iſt aus dem Manne nefbaffen und zwar 
nicht zufällig, fondern weil e8 überhaupt um des Mannes willen geichaften 
ift (11, 8.9. Bel. Gen.2, 18—22). Daher ift der Mann allein unmittel« 
bar nad) dem Bilde Gottes geſchaffen und trägt barum die ihm Gen. 1, 26 
verliehene Herrfchermajeftät Gottes abbildlih an fih (11, 7: eixwv ai dofa 
Heor), während im Weibe nur der Abglanz dieler Herrihermajeftät zur Er- 
ſcheinung fommt (7 yvvz doto avdeog), ſofern fie alles, was fie ift, nur 
durch den Mann ift, alle Macht, die fie im Haufe hat, nur von ihm em- 
pfängt und in feinem Namen ausübt. Daraus folgt nun, daß der Mann 
dad Oberhaupt (11, 3: xepain) des Weibes ift, das Weib ihm fchlechthin 
untergeordnet. Wenn im Zufammenhange damit gefagt wird, daß Chriftud 
das Oberhaupt ded Mannes fei (8. 92,a. Anm. 4), jo ift damit natürlich 
nicht gemeint, daß er nur mittelbar, nemlich durch den Mann vermittelt, 
das Oberhaupt des Weibed und das Verhältnig diefed auch zu Chriſto ein 
anderes fei als das ded Mannes, fondern es foll died nur darauf hindeuten, 
daß der Mann deshalb doch fein abfoluter Selbitherrfcher über da® Weib ift, 
fondern, daß auch er von Ehrifto fchlechthin abhängig iſt, feine Herrfchaft 
nur nach deſſen Willen ausüben darf. 

ad) Das Verhältniß der beiden Gefchlechter zu einander realifirt fich alfer- 
dings vollftändig erft in der Ehe, und der Apoftel hat wohl bei diefen Aus⸗ 
einanderfegungen meift das verheirathete Weib und den Ehemann im Blice; 
Doch besteht er fich auf daffelbe auch in ragen, ‚die mit der Ehe nicht oder 
doch nicht ausſchließlich zufammenhängen,, und die wir daher zunächft zu be- 
trachten haben. Die mit einem Schleier verfehene Kopfbedeckung der Frauen 


2) Allerdings kennt Baulus in gewiſſem Sinne auch eine natürliche Gleichſtellung 
beiber Gefchlechter, wonach jedes des andern in gleicher Weife bedarf, keines alfo von dem 
andern fchlechthin unabhängig ift, uud er hebt ausdrücklich hervor, daß diefe Gleichſtel⸗ 
lung auch im Chriftenftande (dv xuplo: 1 Kor. 11, 11) fortbefteht. Deun bas Weib iſt 
bei der Schöpfung aus dem Manne entftanden und der Mann wirb immer wieder aus 
bem Weibe geboren; beides aber beruht auf einer göttlichen Ordnung (v. 12: r& navea 
&x toü Seou), nach welcher ber Mam eben fo wenig ohne das Weib fein kann, wie das 
Weib ohne den Mann (v. 11), 


at dur Erfüllung der, 


% 
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detrachtet Paulus als ein Symbol der Herrfhermadht (2Eovaia), welche der 
Mann nad) not. c über dad Weib befist (1 Cor. 11, 10). Während daher 
der Mann das Haupt nicht verhüllen darf, weil er dadurch feine gotteben- 
bildlihe Herrfchermajeftät verleugnen würde, indem er das Zeichen der Ab- 
hängigfeit annimmt (v. 7), ja während er fein Haupt dadurch fchänden würde 
(v. 4), fo ſchändet dad Weib umgekehrt ihr Haupt durch Entichleierung (v. 5). 
Das gefunde — erklärt fi gegen dieſe Entblößung des 
Hauptes (v. 13: zrg&scov Eoriv) und zwar auf Grund der Naturordnung, 
die dem Weibe in dem on Haarwuchs gleichſam einen natürlichen Schleier 
“gegeben hat (v. 14. 15). Auf Grund derfelben gilt das lange Haar beim 
anne für eine Schande, beim Weibe für eine Ehre (v. 14. 15). Das Ab- 
fcheeren deſſelben charafterifirt die fchamlofe Buhldirne (v. 5). Will das Weib 
alio den Schleier der Kopfbedelung ablegen, fo möge fie auch diefen natür- 
lihen Schleier ablegen; gilt dieſes nad) dem ganz allgemeinen Schidlichkeitd- 
efühl für einen Shin fo ift auch jenes ein folcher (v. 6: aioxeov Zarın), 
indem es das Weib der Buhldirne gleichitellt (v. 5) 3). Wenn der Apoftel 
bei der Verhandlung diefer Frage von einem öffentlichen Auftreten der Wei- 
ber in den Gemeindeverfanmlungen redet, wobei fie vorbeteten oder pro» 
phetifche Reden hielten, ohne dies ausdrüdlich zu rügen (v.5. 13), fo ge 
ſchieht das nur, weil mit der dort geforderten — ſolches öffent⸗ 
liches Auftreten von vornherein abgeſchnitten war. Dagegen erklärt er 
14, 34 auddrüdlih, daß na allgemein hriftliher Sitte das Weib in der 
Semeindeverfammlung zu ſchweigen habe (Bal. v.36). Es widerfpricht das 
Reden in der Gemeinde ebenfo dem natürlihen Schidlichfeitägefühl (v. 35: 
aloxeov Earıv), wie der Gen. 3, 16 gebotenen Unterordnung des Weibes 
unter den Mann (v. 34). Denn der Redende oder Dorbetende ift wenig- 
ftend momentan der Leiter der Gemeindeverfammlung (Bal. 8.41, d), er be- 
berricht diefelbe, und da auch Männer in ihr find, B ift Damit das natür- 
iche Unterordnungsverhältnig des Weibes verkehrt. Nicht einmal unter dem 
Vorwande, Fragen aufzumwerfen und Belehrung darüber zu empfangen, fol« 
len fie in der Verſammlung dad Wort ergreifen. Wollen fie Belehrung em- 
pfangen, fo ift ihr Haus die natürliche Stätte dazu; dort mögen fie ihre 
eigenen Männer fragen (v. 35), wobei der Apoftel wohl vorausſetzt, daß, 
calls diefe ihre Kragen nicht zu beantworten wiffen, die Männer ſich ja in 
der Gemeindeverfanmlung Raths erholen fönnen. | 


8. 95. Die Ehe. 


Die fleifchlihe Gemeinfchaft der Gefchlechter außerhalb der Ehe ift fein 
Adiaphoren, ſondern ein Mißbrauch und eine Entwürdigung des eigenen 
Leibes.a) Wenn der Apoftel die Ehe der herrichenden Unzucht gegenüber 
al? die gottgeftiftete Ordnung zur Befriedigung des Gefchlechtötriebed betrach- 


3) Eigenthümlich ift an diefer Argumentation befondere, daß der Apoftel bie Kopf- 
bedeckung des Weibes unter bern doppelten Geſichtspunkt eines Zeichen® ber Abhängigkeit 
vom Manne und eines Zeichens der Schamhaftigkeit ftellt. Ihm ift alfo da8 Emancipa- 
tionsgelüfte zugleich eine VBerleugnung der natürlichen Schamhaftigkeit; nur in der Unter- 
ordnung unter den Ehemann ift die Ehre bed Weibes gefichert, das nur im Intereſſe 
ſchamloſer Buhlerei die Ehe verſchmähen könnte. 

Weiß, bibl. Theologie des R. T. 2. Aufl. 95 
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tet, fo fehließt er damit keineswegs eine höhere Würdigung derfelben ala 
einer in Chriſto gefchloffenen Gemeinſchaft der Gottangehörigfeit aus. b) 
Die beftehende Ehe darf nicht gelöft und, wo eine Scheidung eingetreten, 
die Möglichkeit der Berföhnung nicht durch Wiederverheirathung abgefchnit- 
ten werden, auch wenigitend Eeiten® des chriftlihen Theils nicht in gemifch- 
ten Ehen.c) Paulus für feine Perfon zieht aus ascetiſchen Gründen und 
Angeſichts der nahenden Endzeit die Ehelofigkeit vor, hält aber das Heirathen 
nicht nur für erlaubt, fondern unter Umftänden für geboten. d) 

a) Eine der fehwierigften Aufgaben hinfichtlich der gefchlechtlichen Ver⸗ 
hältniſſe war ed, die heidenchriſtlichen Gemeinden über die richtige Betrach⸗ 
tung der srogveia d. h. der fleifchlichen Geſchlechtsgemeinſchaft auperhalb der 
Ehe zu verftändigen. Diefe galt bei Griechen und Römern als ein Adiapho- 
ron. Daher hatte ſchon das Apoftelconcil (Act. 15, 20. 29) von den Hei- 
denchriſten die Enthaltung von der Hurerei gefordert (8.43, c), weil diefelbe 
für fie zumächft noch auf gleicher Linie mit ſolchen Enthaltungen fland, wel- 
he lediglich die jüdische Sitte gebot. Aus 1 Cor. 6, 12. 13 erhellt, daß man 
auch in Gorinth immer noch geneigt war, die fo tief gewurzelte Neigung zur 
Sen) durch Hinweifung auf ihren adiaphoriftifchen Gharatier zu befehönigen. 

aber hebt Paulus mit folhem Nachdruck hervor, dag die Hurerei nicht 
weniger wie Ehebruch und unnatürlihe Wolluftlafter vom Himmelreih aus⸗ 
föhlieke (v. 9), und ftellt fie darin den andern ſpecifiſch heidnifchen Laſtern 
(8. 62, a. 69, d) ganz glei (v.10). Er will aber auch hier diejelbe nicht 
mit einer einfachen gefeglichen Vorfchrift bekämpfen, fondern er meift einge- 
hend nach, daß die Hurerei fein Adiaphoron und mit den Voraudfegungen 
der hriftlichen Heildfehre unverträglich fei (8. 87, d. Anm. 8). Er zeigt nem- 
ih, daß es ſich mit der Hurerei anders verhalte, als mit dem allerdingd adia- 
phoriftifchen Epeifegenuß (1 Cor. 6, 13. Pgl. $.93,c). Denn während bei 
diefem außer der vergänglichen Speife nur die xosdie in Betracht fommt, 
die bei der Verklärung des Leibes mwegfällt, wird bei der fleifchlichen Ber- 
mifchung (Gen. 2, 24) der ganze Leib dergeftalt an die Hure hingegeben, daß 
der Menfch mit ihr & owue wird (v. 16), fein Leib alfo ein eAog zederng 
(v. 15). Da nun der Leib nicht vergeht wie die xnuAta, fondern bei der Auf- 
eritehung in verklärter Geftalt wieder hergeftellt wird (v. 14), fo hat derſelbe 
nicht bloß eine vorübergehende Bedeutung wie jene, fondern eine ewige; 
er gehört dem Herm an, ift beſtimmt zum Organe zu werden, Durch wel⸗ 
ches der Herr wirkt (v. 13: 76 owua — To xvpip nal 6 xugLog TQ OWuarı). 
Der Leib foll nad 8.92, a ein uelosg Xpuoroö werden, und pieler Benim. 
mung widerfpricht e8, wenn man ihn zum uelog zeogvng macht (v. 15). 
Die Hurerei iſt darum die fpecififche Verfündigung an dein eigenen Leibe, 
weil derfelbe durch folchen Mißbrauch befledt und feiner hohen Beftimmung 
u entwürdigt wird (v. 18). Daſſelbe erhellt daraus, dag Gott den 

eib durch die Einwohnung feines Geiftes zu feinem Tempel geweiht (v. 19) 
und ihn dadurch ſolchem profanen Mißbrauch entnommen hat. Ihn, der 
und erlöft hat und dem wir darum zu eigen gehören, gilt es auch in unferm 
Leibe zu verherrlichen, indem wir denfelben vor folcher Befleckung bewahren 
(v.19. 20). Es ſcheint damit freilich zu viel und darum zu wenig bewielen ; 
denn wenn die in der fleifchlichen Gemeinfchaft ſich vollziehende Hingabe des 
Leibes an einen Menfchen ftatt an Gott und Ehriftum das eigentlich Ver- 
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werflihe an der Hurerei iſt, jo fcheint damit auch Die Ehe verworfen zu fein, 
in welcher eine ſolche ebenfalls ftattfindet. Es erhellt hieraus aber nur, daß 
der Apoſtel als durchaus felbitverftändlich vorausſetzt, daß die Ehe nach der 
1 Cor. 6, 16 citirten Genefiäftelle (2, 24) eine gottgeftiftete Ordnung ift, wels 
he die Hingabe des Leibe an den andern fordert (1 Cor. 7, 4), innerhalb 
derer diefelbe aljo der Hingabe des Leibe an Gott und Chriftum nicht wi- 
deriprechen kann. 

b) Wenn die gotigeftiftete Ordnung der Ehe der Hurerei darin gleich" 
ſteht, daß in beiden eine fleifchliche Gemeinfchaft der Gefchlechter ftattfindet, 
fo unterfcheidet fich die mit der Ehe gegebene doch von vornherein dadurch, 
daß fie unter den Geſichtspunkt der gegenfeitigen Pflicht geftellt ift, Die der 
Mann dem Weibe und dad Weib dem Manne in gleicher Weife fchuldet 
(1 Cor. 7, 3). Findet dabei alfo eine Hingabe der Verfügungdgewalt über 
den eigenen Leib zu Gunften des Andern ftatt (v. 4), fo nehhieht es fraft der 

öttlihen Ordnung, welche die fleifchliche Gemeinfchaft zu einem weſent⸗ 
ihen Moment in der Bollziehung der Ehe gemacht hat (Gen. 2, 24. Bal. 
1 Cor. 6, 16). Wie Paulus überhaupt die zgovore T7g aagung an ſich für 
berechtigt hält (Röm. 13, 14), fo ift ihm auch der Gefchlechtötrieb an ſich 
ein berechtigter und die Ehe die gottgeſtiftete Ordnung zur Befriedigung des⸗ 
felben. Die Fähigkeit zu völliger gefchlechtlicher Enthaltſamkeit halt er für 
eine befondere Gnadengabe, die nicht jeder hat (1 Cor. 7, 7). Die Ehe ift 
ihm daher das Mittel, wodurd der Einzelne fi fein eigene® Gefäß d. h. 
fein Organ zur Befriedigung des Gefchlechtötriebes verſchafft in einem Acte, 
in welchem er dad Weib zur Vollziehung einer göttlihen Ordnung mit ihm 
weiht und ihm Ehre anthut (&v ayıaaup xai zuun), ſtatt in der Leidenſchaft 
der Begierde, wie es bei der Hurerei geſchieht, es zu mißbraudhen und zu 
—— (1 Theſſ. 4, 4. 5). Daher verlangt Paulus in Corinth mit Rüd- 
icht auf die factifch vorhandene Unenthaltfamteit (1 Cor. 7, 6), daß zur Vers 
meidung der Unzuchtvergehungen jeder (scil. dem die Gabe der Enthaltſam⸗ 
feit fehlt) fein eigened Gemahl habe (v. 2.9), mobei der monogamiſche Cha⸗ 
rafter der Ehe ſchon im Ausdrud ftarf hervorgehoben wird. Er verlangt, 
daß in der Ehe hoöchſtens auf kurze Zeit und in Folge gegenfeitiger Ueberein- 
kunft, etwa zu ascetiſchen Zwecken, der eheliche Umgang fuspendirt werde, 
damit nicht die Unenthaltfamfeit zur Unzucht verführe (v. 5). Wenn der 
Apoftel der berrichenden Neigung zur Unzucht gegenüber indbefondere dieſen 
Zmwed der Ehe geltend macht, fo folgt daraus natürlich nicht, daß dies ihr 
einziger Zwed ijt, oder daß ihr ie es Weſen in die fleiſchliche Gemeinſchaft 
——— Es kann keine tiefere 5 — der Ehe geben, als wenn Pau⸗ 
lus gegenüber dem Bedenken, das chriſtliche Eheleute haben könnten, die 
Ehe mit dem ungläubig gebliebenen Theile fortzuſetzen, geltend macht, daß 
nicht die Profanität des ungläubigen Theild die Heiligkeit des chriſtlichen be⸗ 
flede und jchädige, fondern dag umgekehrt die Gottgeweihtheit ded chrift- 
lichen Theiles in Kraft der gotigeordneten Lebendgemeinfchaft in der Ehe 
auf den nichtchriftlichen übergeht und daß ebenjo die Kinder hriftlicher Eltern, 
obwohl nod nicht getauft. in Kraft des gottgeitifteten Kamilienbandes ge- 
beiligt feien d. h. an der Gottgeweihtheit der Eltern theilnehmen (7, 14. Vgl. 
8. 84,d. Anm. 12)). Wenn ferner der Apoftel bei der Wiederverheirathung 


1) Wenn diefe Auffaſſung einerfeits aufs Klarſte das Nichtvorhandenſein der Kinder⸗ 
25 * 
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der Wittwen nur die eine Bedingung ftellt, daß diefelbe 9 “volw geſchehe 
(7, 39), fo fließt er damit nicht nur auf? Beftimmtefte die Schliepung ge⸗ 
mifchter Chen Seiten? der Chriften aus, ſondern er läßt die Berferthung 
ausdrüdlich ald einen in Chriſto a d.h. ald einen unter die Weihe 
des religiöfen Lebens zu ftellenden Act ericheinen. 

c) Wenn jeder in den Verhältnijien bleiben fol, in welchen ihn die 
Berufung getroffen hat, fo gilt dies auch von den Verehelichten. Wie man 
auch fonit über das Schliegen der Ehe denke, wer einmal verheirathet ift, 
darf ſich nicht fcheiden (1 Cor. 7, 27), weder der Mann vom Weibe, no 
das Weib vom Marne, wofür ſich der Apoftel ausdrücklich auf einen Befehl 
des Herrn beruft (v. 10. 11. Vgl. Mare. 10, 9 und dazu 8.24,b). Auch 
Roͤm. 7, 2 ſetzt der Apoftel al? felbftiverftändfih voraus, daß nur der Tod 
die Ehe löft. Auf demfelben Herrenwort beruht unftreitig die Vorſchrift, 
dag, wenn trogdem eine Scheidung vorkommen follte, der gefchiedene Theil 
unvermäblt bleiben foll (weil feine frühere Ehe in Gottes Augen noch fort- 
befteht) oder fi mit dem Gatten ausföhnen (1 Cor. 7, 11). Dieſes abfo- 
Iute Berbot der Eheiheidung hatte eine befondere Bedeutung in dem Falle, 
wo von einem Ehepaare nur der eine Theil fich bekehrte und dem chriftge- 
wordenen Theile wohl der Zweifel entitehen konnte, ob er mit dem nicht⸗ 
hriftlichen das eheliche Leben fortfegen müffe oder auch nur dürfe. Hier foll 
nun nach der apoftolifchen Anwendung des Gebotes Chrifti, dad ſich natür- 
lich auf dergleichen Verhaͤltniſſe nicht direct beziehen konnte, Der chriftliche 
Theil unbedingt bereit fein, das ehelihe Verhaͤltniß fortzufeßen, fo lange 
der ungläubige irgend einmwilligt (v. 12. 13). Trennte fi) dagegen der nicht- 
chriſtliche Theil vom hriftlichen , fo follte diefer fich Durch jenes Gebot nicht 
geknechtet fühlen (v. 15). Dies kann nun weder heißen, er folle die Ehe 
nicht fortſetzen, was er ja, wenn der andere Theil ihn verließ, ohnehin nicht 
fonnte, noch, er dürfe fich wieder verheirathen, was im directen Widerfpruche 
mit v. 11 ftehen würde, fondern er folle fich fein Gewiſſensbedenken darüber 
machen , daß feine Ehe dem Gebote Ehrifti (v. 10) aumider nun doch gelöft 
ſei. Ausdrüdlich deutet der Apoftel an, er dürfe fich den Frieden, in dem 
er berufen ſei (v. 15), dadurch nicht rauben laflen; denn auch die Möglich- 
feit, die ihm in Folge der Scheidung geraubt fei, eventuell den ungläubigen 
Pair noch zu befehren bei der Fortſetzung der Ehe, fei Doch eine ſehr zwei⸗ 
feihafte (v. 16). Dem chriftlichen Theil bleibe nur übrig feinerfeit® nicht® zu 
thbun, um den Stand, in dem ihn die Berufung getroffen hat, zu ändern 
(v.17). Es erhellt alfo, dad hier von feinem erlaubten Ehefcheidungdgrunde 
die Rede iſt, fondern lediglich von dem Verhalten des chriftlichen Theiles ge- 
genüber der ihm angetbanen Scheidung. 

ad) Paulus felbit war unverheirathet (1 Cor. 7, 7.8. Vgl. 9, 5) und 
er für feine Perſon hält die völlige Enthaltung von allem geſchlechtlichen Um- 
gange für etwas lobenswerthes (waAov: 7, 1), fotern ihm jede Uebung in 

er Ueberwindung eines natürlichen Triebes etwas fittlih werthvolles war 
(9, 24—27). Er fähe e8 gern, wenn alle Menichen unverheirathet wären, 
wie er felbit, alſo die ledigen ehelos blieben und die Verwittweten nicht wie- 
der heiratheten (7, 7. 8), ja im Grunde ift Died nur die Confequenz der Bor- 


taufe zur Zeit des Apoſtels vorausfetst, fo ift fie Doch anbererfeits der Anknüpfungspunkt, 
ans welchem faft nothwendig bie Kindertaufe fich bilden mußte, 
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ſchrift, daß jeder in dem Stande bleiben fol, in dem ihn die Berufung ge- 
troffen hat (v. 27 und dazu not.c). Die Rüdfiht auf die Fortpflanzung 
des Geſchlechts fonnte ihn an diefem Wunfche nicht hindern, da er ja die 
Paruſie unmittelbar un erwartete, aber dennoch giebt er denfelben 
nur ald feine immerhin fehr beachtendwerthe Meinung (v. 25. 40), die aber 
für Niemanden fchlechthin verbindlich fein foll (v. 35). Er verfennt nicht, 
dag eine allgemeine Erfüllung feined Wunfched unmöglich fei, da nicht alle 
die Gabe der Enthaltfamfeit haben und in diefem Falle das Heirathen fogar 
Pflicht fein kann (not. b)*). Aber Paulus konnte nach feiner Individuali- 
tät nicht ander® urtheilen, als daß Nichtheirathen beffer (v. 38) und feliger 
(v. 40) ſei. Füx diefe Bevorzugung der Ehelofigfeit macht er zunächft einen 
Grund allgemeinerer Art geltend. Die Ehe verwidelt nothwendig in eine 
Menge irdifcher Angelegenheiten und zieht unfere Sorge auf fie. Dadurd) 
wird dag Intereſſe, das ganz Ehrifto angehören fol, getheilt zwiſchen ihm 
und dem Gatten, während der Ehelofe volle freiheit bat, fich der Sache 
Chrifti und feinem Dienft allein mit Leib und Seele zu ergeben (v. 32—34). 
So gewiß diefe Anficht durch — Erfahrung jeher wird (Dal. 
Matth. 19, 12), fo gewiß erfennen wir in der Art, wie fie Paulus ausichlieh- 
lich geltend macht, die Erfahrung feines eigenen Lebens, in welchem gerade 
feine Freiheit von Familienbanden ihm die ungetheilte Hingabe an die Sache 
en Herrn ermöglichte. Er felbft weiß übrigens fehr wohl, daß es ein 

ey yuvalna wg u) Exovreg giebt d. h. ein ſolches, wobei der Menſch in- 
nerlich frei und unbehindert bleibt durch das ehelihe Verhaältniß (v. 29). 
Allein wenn die Weltperiode bis zur Parufie ausdrüdlich abgekürzt ift, da- 
mit man Terme, ſich innerlih von allen weltlichen Verhaͤltniſſen zu befreien 
und fo auf die Parufie vorzubereiten (v. 29—31), fo lohnt e8 doc wahrlich 
nit, ſich erſt noch neue Verhältnifle aufgubürden, in denen man nachher 
nur die Aufgabe hat, fich innerlich wieder davon loszumachen. Iſt es fo- 
nach hier wie 8.94, b der Blid auf die Nähe der Barufie, welcher den Apo- 
ftel hindert , die Frage aufzumwerfen, ob nicht die Ehe, richtig aufgefaßt und 
eführt, die Ehegatten gegenfeitig in dem ueguurgv va ou xvgiov vielmehr 
ördern als hindern kann, fo fam nun noch hinzu, daß der Parufie eine Zeit 
ſchwerer Bedrängnifie vorhergehen follte, die natürlich in den gebundenen 
Berhältnifien des ehelihen Standes noch härter empfunden werden mußten 
al® im ledigen Stande (v. 26). Paulus kann mit Recht fagen, es fei nur 
Schonung gegen fie, wenn er den Jungfrauen durch den Rath ehelos zu bfei- 
ben die Bedrängnifie, welche fie ala Ehefrauen in jet Zeit würden zu er- 
fahren haben (Bali. Matth. 24, 19), erfparen wolle (v. 28). Es gefhieht 
nur zu ihrem Beiten, wenn er durch denfelben die Drangfale der Endzeit und 
die ungetheilte Hingabe an den Herm ihnen erleichtern will (v. 35), und 
hierin eben liegt es begründet, day das Nichtheirathen befier und feliger ift. 
Sehen wir fo die Anichauung de? Apofteld über die Stellung des Chriften 
zu den Ordnungen ded natürlichen Xebend überall bedingt durch den Blid 


2) Handelt e8 fich alfo 3. 8. darum, ob ein Vater feine Tochter verbeirathen fol, 
fo tommt e8 zunächſt darauf an, ob in dem Naturell berfelben eine objective Nöthigung 
dazız liegt; tft diefe nicht vorhanden und der Bater auch ſubjectiv feft übergengt von bem 
Vorzug bes ehelofen Standes, fo thut er gut, wenn er fie nicht verheirathet (v. 86. 87). Das 
Heirathen aber ift nicht nur feine Sünde (v. 28. 86), es ift fogar ein xaldös noreiv (v. 88). 
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auf den nahe bevorstehenden Abſchluß der Weltentwidiung, fo leitet dies na⸗ 
turgemäß zur Darftellung feiner E&chatologie über. 


Zehntes Capitel. 
Die Eschatologie. 





8.96. Die Erretiung nub bad Leben. 


Auf die bereits in Chrifto erfahrene Gnade Gotted gründet fich die 
Hoffnung, die in dem Chriften durch den heiligen Geift gewirkt wird.a) Ihr 
Gegenftand ift die Errettung vom ewigen Berderben , Die freilich erſt bei der 
MWiederkunft Chrifti erfolgt, aber dem Gläubigen in der Hoffnung fo gewiß 
ift, daß er fich bereitö errettet weiß.b) Als Erretteter empfängt er das ewige 
Leben, welches ebenfo wegen der zugerechneten wie wegen der factifch in ihm 
gewirkten Gerechtigkeit, ebenfo megen der Wirkſamkeit des Geifted in ihm 
wie wegen feiner Rebendgemeinfchaft mit Chrifto dem Gläubigen zu. Theil 
werden ınuß.c) ‘Der leibliche Tod hat dadurch feine Bedeutung verloren, fo- 
fern er nur noch dazu dienen kann, die Chriften zu einer höheren himmliſchen 
Gemeinſchaft mit dem Herrn zu führen. d) 

a) Im ea zu dem ungläubigen Judenthum, da® fi mit eitlen 
Hoffnungen täuſcht (Röm. 2, 3), rühmt fih der Chriſt, in welchem die Trübfal 
nur immer aufs Neue Geduld und Bewährung gewirkt hat (5, 4. Bgl. 
8.86,c), einer Hoffnung, Die nicht beihämt, indem fie durch den Erfolg 
als nichtig dargethan wird (v. 5), weil fie auf die Liebe Gottes gegründet 
ift, deren bereits erfahrene Beweife auf ihre noch in der Hoffnung erwarte- 
ten ferneren Beweifungen fchließen läßt (5, 8S— 11. 8, 30— 32). Es liegt 
nemlich im Wefen der Hoffnung, daß ihr Gegenftand nicht vor Augen liegt 
(Bal. Col. 1, 5), fondern in Geduld erwartet werden muß (Röm. 8, 24. 25); 
aber dennoch erfüllt fie da Herz mit Freude (12, 12) und Zuverſicht (2 Cor. 
3, 12), und umgekehrt, je mehr Gott, der allein die Hoffnung wirken Tann, 
unfere Herzen im Glauben mit Freude und Friede erfüllt, um jo mehr wächſt 
die Hoffnung in und (Röm. 15, 13), weil wir in diefer lebendigen Erfah» 
rung unfere® Heilsftandes das Unterpfand haben, daß wir das letzte Ziel 
defielben erreichen werden. Gott giebt alfo die Hoffnung , indem er und in 
diefen Heilsſtand — (15, 13: 6 Heög ung EAnnidos. Bol. 2 Theil. 2, 16), 
und weil died Durch Chriftum geichieht, fo rubt unfere Hoffnung auf ihm 
(15, 12). Als das dritte Hauptmoment des fubjectiven Chriftenleben? (ne- 
ben dem Glauben und der Liebe: 1 Cor. 13, 13. Vgl. 1 Theil. 1, 3. 5, 8. 
Col. 1, 4. 5) kann aber die —— wie alles, was zum Beſtande deſſel⸗ 
ben gehört, nur gewirkt (Gal. 5,5) und gemehrt (Röm. 15, 13) werden durch 
die Kraft des heiligen Geiſtes, der und der göttlichen Xiebe gewiß macht 
(5, 5) und felbft da8 Angeld der noch zu erwartenden Liebesbeweiſe Gottes 
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ift (8. 83, c). Schon hienadh liegt der Schwerpunft des paulinifchen Syſtems 
nicht in der Hoffnungslehre, jondern in dem bereit in Chrifto empfangenen 
und im Glauben angeeigneten Heil, und da3 Eigenthümlichite an der Geftal- 
tung der Hoffnungslehre bei ihm ift die Art, wie er fie an die Grundthat- 
tachen feiner Heilälehre anknüpft und aus ihnen ableitet. 

b) Der Gegenftand der Chriftenhoffnung iſt, wie wir ed übereinftim- 
mend mit der urapoftolifchen Berfündigung fchon in den Theilalonicherbriefen 
fanden ($. 61, b), die meflianifche Errettung, da ATliche Stellen, die von 
diefer handeln, wie Sefaj. 10, 22. Joel 3, 5, unmittelbar auf die Chriften 
angewandt werden (Röm. 9, 27. 10, 13). Diele Errettung (owrneie) ift 
nah Röm. 10, 9. 10 das Ziel des chriftlichen Glauben? und Bekenntniſſes, 
wie nach 1 Cor. 1, 21. 15, 2. Röm. 1, 16 das Ziel aller Wirkſamkeit des 
Evangeliums (Bol. Eph. 1, 13). Auch bier ift diefe Errettung eine Errettung 
vom göttlihen Zorn (Röm. 5, 9. Val. 1 Theil. 1, 10), vom Tode (2 Cor. 7, 
10) oder von dem ewigen Berderben, dad 1 Cor. 1, 18. 2 Cor. 2, 15 ihren 
Gegenfaß bildet (Bal. Phil. 1, 28), alfo von dem Ende, das nach $. 66, d 
alle trifft, die nicht zur Gerechtigkeit gelangt find. Sie erfolgt demnach am 
Tage der Wiederkunft Chriſti (1 Cor. 5, 5. Röm. 13, 11), wo dur ihn 
(Röm.5, 9. Bal. 1 Theil. 5, 9) das Gericht Gottes enticheidet, wer dem 
Berderben verfallen und wer von demfelben gerettet werden fol. Die Er- 
rettung ift aljo eine fehlechthin zukünftige; aber es ift eben die Eigenthüm- 
lichteit einer lebendigen, ihres Zieled ganz gemiflen Hoffnung , we fie die⸗ 
ſes Ziel bereit? anticipirt, daß es ihr ideell bereit? gegenwärtig if. Der 
Hoffnung nach kann fi) der Chrift bereit? als errettet betrachten (Röm. 8, 
24: cn 2inidı EowInuer). Insbeſondere liegt es aber im Weſen vieles 
rein negativen Begriffe, daß, wenn die Bedingungen der zukünftigen Er- 
rettung vollftändig erfüllt find, der Menfch fich gerettet weiß, obwohl das⸗ 
jenige, wovon er erreitet werden foll, erft in der Zukunft eintritt und damit 
auch erft Die volle Realität der Errettung felbit. In diefem Sinne ift den 
— bereits die Errettung zu Theil — (Röm. 11, 11), der Tag der 

rrettung ift ſchon da (2 Cor. 6, 2); denn indem das Evangelium die Ge- 
rechtigfeit darbietet (Röm. 1, 17), deren Mangel allein dem Berderben ver- 
fallen läßt, muß es —— fein zur Errettung für den pen (v. 16). 
Mer darum durch die evangelifche Berfündigung zum Glauben gebracht wird, 
ber wird eben damit — (1Cor. 7, 16. 9, 22. 10, 33. Rom. 11, 14. 
26. 10, 1). Wir haben hier nur dafjelbe Ineinanderfein von Gegenwart 
und Zukunft, da® wir in der Lehre Jeſu und Petri ($.15,c. 51,c) be⸗ 
trachteten. 

c) Das pofitive Correlat zu dem negativen Begriff der awrnei« ift der 
Begriff der Lu, die wir übereinftimmend mit der urapoftolifchen Verkün⸗ 
digung fehon in den Theflalonicherbriefen als Gegenftand der Chriftenhoff- 
nung fanden ($.64,d). Daß das Evangelium eine Gottedfraft zur Erret⸗ 
tung ift (Röm.1, 16), wird v. 17 dadurch begründet, daß e3 eine Gerechtig- 
keit offenbart, deren Folge das Reben ift (Bat. Röm. 5, 10: awInaöues« 
& «7 Cwn), und nad) 2 Cor. 2, 15, 16 ift die evangelifche Berfündigung &v 
tois awLoudvors — 00uN eis Con. Das Grundgefep der göttlichen Ge⸗ 
rechtigkeit, wonach der Serechtigteit dad Leben zu Theil wird (8.65, d), tft 
alfo im Chriſtenthum nicht nur nicht aufgehoben, ſondern ed wird gerade 
die Begründung für dieſes Stüd der Hoffnungslehre. Allerdings ift die Ge⸗ 
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rechtigkeit dent Menſchen in der Rechtfertigung aus Gnaden geſchenkt, aber 
nachdem es geicheben, muß dem fo gerecht gefprochenen nach jenem Grund- 
fag auch das Leben zuerfannt werden (Röm. 5, 21: 7 xagıs Baoıkeves dıa 
dinaroovvng eis Low aiwmıov. Bol. v. 17. 18: dıxaiwarg Lwig). Die 
Gerechtigkeit wird aber nicht bloß dem Menfchen zugerechnet, fie wird auch 
wirklich im Menfchen hergeitellt, und auch da® Ende, zu dem dieſe factifche 
Gerechtigkeit führt. kann nad 6, 22 nur dad ewige Leben fein, da fie 
aber lediglich durch die Gnade gewirkt ift, fo bleibt auch dies mittelit ihrer 
erworbene ewige Reben eine Gnadengabe Gotied, die wir in Chrifto em- 
pfangen haben (v. 23)1). Nun wird aber die factifche Gerechtigkeit im Men- 
ſchen gewirkt durch den Geift und dadurch ergiebt fi) eine neue Begründung 
für die Hoffnung des Lebens. Denn der Geift mar e8 ja, nad welchem 
Chriſtus im Tode nicht bleiben fonnte (8. 78, d), zu feinem Welen gehört 
e8, daß er Lwozzosmwv ift (1 Cor. 15, 45. 2 Cor. 3, 6), weshalb er Röm. 
8, 2 der Geift des Reben? heißt. Weil darum der Gegenftand des Trachten? 
des Geiſtes, alfo auch das, was er durch feine Wirkfamteit in und erzielen 
will, Leben ift (8, 6), fo wird jeder, der fich der Herrichaft des Geiſtes hin⸗ 
giebt, leben (v. 13) oder, wie ed Gal.6, 8 heißt, vom Geifte her das ewige 
Reben ernten. Hat diefer Geilt erit in und ein neue? Geiftedleben gewirkt 
(8.86, b), fo trägt daſſelbe um der ihm eignenden Gerechtigkeit woillen ein 
Reben in ſich, das über den Tod, dem der Leib um der Sünde willen ver⸗ 
fällt, erhaben ift (Röm. 8, 10) 2), und auch in diefem Sinne fann man ſa⸗ 
en, daß der Geiſt das Angeld der zufünftigen Bollendung ift (not. a). 
urch feinen Geift treten wir aber mit Chriſto in Lebensgemeinſchaft, dieſe 
‚geroährleiftet und allerding® zunächft nur ein neues fittliche® Leben (6, 8); 
aber ein Leben in Gemeinichaft mit dem auferftandenen Chriftus, der nicht 
ih fterben kann (v.9. 10), trägt im fich ſelbſt die Gewähr feiner ewigen 
auer. 
d) Schon Röm. 8, 10 fahen wir, daß der Apoftel, indem er fih an 
das Ziel des menfchlichen Leben? verfebt, wo das Refultat der vom Geifte 
(im Gegenfag zum Fleiſche) geleiteten Lebensentwicklung zu Tage treten muß, 


1) Es folgt ſchon aus der ausbrüdlichen Nennung be ewigen Lebens, daß jene 
Eorrelation von Gerechtigfeit und Leben fi nicht auf das neue fittliche Reben bezieht, 
wie Schmid (I, ©. 245) und Meßner (S. 200) annehmen, in welchem Sinne fie aud) 
eine leere Tautologie ergäbe. Das neue fittlidhe Leben wirb überhaupt in unferen Brie- 
fen nur im Gegenfag zu dem Geftorbenfein mit Chriſto (Röm. 6, 4. 11. 13) und höch⸗ 
fiend etwa Gal. 5, 25 als Leben im prägnanten Sinne bezeichnet. Außerdem kommt Lay 
NRöm. 7, 9 in metaphorifchen Sinne vor, wo das Gebanfenfpiel, daß der Menſch lebt, 
fo lange die Sünde in ihm todt ift, und ftirbt, fobald diefe auflebt, die Darfiellung be- 
flinmt, 

2) In diefer Stelle faun nveöpa nur daß neue in uns durch den Geiſt gewirkte 
Geifteßleben bezeichnen, nicht den empfangenen Geift felbft, wie v. Hofm. (3. d. St.) will, 
weil, wie R. Schmidt, S. 34 richtig bemerkt, diefer an fich Leben ift und nicht um Ge⸗ 
rechtigleit willen; aber auch nicht, wie diefer felbft will, den natürlichen Geift des Men⸗ 
fen, weil ja nur von ſolchen die Rede ift, in denen Chriftus if. Daraus folgt dann 
aber auch, daß die Scrauoouyn nicht mit ihm von der zugerechneten Gerechtigkeit verfian- 
ben werden kann, fondern nur von der habituellen, weil nur diefe, nie aber jene, von 
der Einwohnung Chrifti in und (durch feinen Geift) abgeleitet wird (Vgl. $. 84, d). 


8.96. Die Errettung und das Leben. 393 


fagt, daß der Leib Bi todt fei um der Sünde willen, der Geift aber Reben 
fei d. h. feinem Welen nad) Leben in fi) trage um der Gerechtigkeit willen 
(not.c). Es erhellt daraus, daß der leiblihe Tod für den Chriften feine 
Bedeutung verloren hat. Deshalb wird das Leben, deilen der Chriſt nad 
8, 13 theilhaftig wird, dem leiblichen Tode entgegengefekt, als ob dieſer für 
den Chriſten völlig fortfällt. Diefer Tod kann ihn nicht mehr von der Liebe 
Sotted feheiden (8, 38), er kann das Leben in der Gemeinfchaft mit dem 
über den Tod erhabenen Chriftus nicht mehr aufheben (6, 8—10), er fann 
ed nur zum ewigen Leben potenziven. Der leibliche Tod ift daher für den 
Ehriften fein Tod mehr, er ift nur noch ein Hebergangäzuftand, aus welchem 
er zu einem höheren Xeben erwacht, ein Schlaf, ein woruacodas (1 Cor. 7, 
39. 11, 30, 15, 6. 18. 20. 51. Vgl. 1 Theil. 4, 13 — 15). Bei diefer bild- 
lichen Ausdrucksweiſe (Bol. Matth. 9, 24) ift aber keineswegs an die Vor: 
ftellung eine® wirklichen Seelenſchlafs zu denken, wie noch Ufteri, ©. 368 
meint. Auch abgefehen von der Auferitehung aus dem Tode beginnt mit 
dem leiblichen Tode für den Chriften unmittelbar ein höheres Leben in der 
Gemeinſchaft mit Chrifto , fonft könnte der Apoftel fich nicht fehnen, E&rdn- 

jocı Ex Tod OWwuarog na Erdnunocı segög Tov xugrov (2 Cor. 5, 8) und 
mit diefer Sehnfuht das Berlangen, die Barufie zu erleben, um des leib⸗ 
lichen Todes überhoben zu werden (v. 4), ftillen (Vgl. Phil. 1, 21. 23). 
Schwerlich dachte Paulus bei diefer Gemeinſchaft mit Chrifto die Seele de? 
Gläubigen im Hades, der nach Röm. 10, 7 im Abgrund gedacht wird (Bal. 
BHil.2, 10: xaraxForıo), da ja der erhöhte Chriſtus im Himmel iſt; eher 
wohl im Paradieſe (2 Cor. 12, 4), das keinesfalls wie Luc. 23, 43 im Ha- 
ded, ſondern jenfeitd des dritten Himmel (8.2), alſo in der eigentlichen 
Mohnftätte Gottes zu fuchen iſt. Daß im Ganzen fo felten auf diefen Zwi⸗ 
ſchenzuſtand zwifchen Tod und Auferftehung veflectirt wird, liegt daran, daß 
Paulus mit der damaligen Generation die Wiederfunft Chrifti noch zu erle- 
ben hofft (8.63,d), für diefelbe alfo Die Wrüge nach demfelben höchſtens hy⸗ 
pothetifch in Betracht fam. Wenn Baulus 1 Cor. 15 gegen die Auferfte- 
hungsleugner fo polemifirt, als fei mit der Leugnung der Auferfiehbung jede 
(wenigſtens jede felige) Fortdauer nach dem Tode geleugnet (v. 18. 19. 32), 
fo ift zu erwägen, daß ihm mit der Leugnung der Möglichkeit einer Aufer- 
flehung auch die Auferftehung Chriſti fiel (v. 13. 16) und dag dann auch von 
feiner Gemeinschaft mit dem lebendigen Chriſtus mehr die Rede fein konnte. 
Dann aber blieb nur nod) dad trübe Schattenleben des Hades übrig, da? 
ſchon urſprünglich im jüdifchen Bewußtfein fein wahres Leben und fein Gut 
war und das für den vollends fein Leben mehr fein fonnte, der dazfelbe für 
den Gläubigen zur feligen (wenn auch Aumächt noch rein geiftigen) Gemein» 
ſchaft mit dem erhöhten Chriſtus verklärt fah >). 


3) Wenn Paulus die Theſſalonicher über das Schickſal ihrer Verſtorbenen nicht mit 
Berweifung auf diefe felige Gemeinichaft, fonderu mit ihrer Auferftehung bei der Parufie 
tröftet,, fo liegt da8 daran, daß biefelben nach 1 Thefi. 4, 15 hauptſächlich darüber be- 
forgt waren, ob jene nicht gegen die, welche die Parufie erleben follten, in Nachtheil 
tommen würden (8. 64,c), Er kann alſo nur von ihrem Schidfal in diefem Zeit- 
punkte reden. Die Annahme von Sabatier (S. 158—57), daß dem Apoſtel erſt unter 
der Tobeögefahr, die ihn zwiſchen dem 1. und 2. Corintherbriefe bedrohte, der Gebante 
an das Martyrium und damit an ein feliges Xeben bei Chriſto unmittelbar nach dem 
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8. 97. Die Anferfichung und bad Erbe, 


Die Befiegung des Todes vollendet fich erit durch die Auferwedung, 
weiche wegen der Lebensgemeinſchaft mit Chrifto, wie wegen des in ihnen 
wohnenden Geiſtes Gotted den Gläubigen zu Theil werden muß. a) Die 
Auferftehung aber bringt ihnen eine durchaus neue Art von Leiblichkeit, wel- 
he, von aller Bergänglichkeit und Schwachheit befreit, im Glanze bimm- 
liſcher Herrlichkeit leuchtend, ganz Organ des Geiſtes geworden ift.b) Mit 
diefem verklärten Auferftehungsleibe empfangen die EChriften Theil an der 
göttlihen Herrlichkeit und treten damit in die volle Erbichaft der Gottesfin- 
der ein.c) Endlich empfangen fie auch dad dem Abraham und feinem Sa- 
men zugefagte Belisthum im vollendeten Gottesreih und in der Mitherrichaft 
mit Chriſto. d) 

a) In der rein geiftigen Gemeinfhaft mit Chriſto (8.96, d) kann die 
legte Vollendung des Chriften noch nicht liegen; denn die Leiblichkeit ift ein 
weſentlicher Beitandtheil de3 Menſchen, und da ihre rg im Tode 
Folge der Sünde ift, fo muß diefelbe in der Vollendung der Erlöfung wie- 
der aufgehoben werden. Principiell ift der Erlöfte von dem Tode als der 
Strafe der Sünde befreit, völlig fertig el dazu, auch ohne den Tod 
der Vollendung theilhaftig zu werden (2 Cor. 5, 4. 5), wie denn auch alle, 
welche die Parufie erleben, den Tod nicht fchmeden werden. Aber da der 
Tod erft als der legte Feind befiegt wird (1 Cor. 15, 26), fo müſſen bis da- 
bin noch alle fterben und fünnen erft bei der Paruſie aufermect werden , wo 
dann mit der Wiederaufhebung des Todes bei den inzwifchen geftorbenen der 
volle Triumph der Erlöfung errungen ift (v. 54. 55). In der Hoffnung 
auf eine Auferftehung fiimmt nun zwar Paulus mit dem pharifäiichen Ju⸗ 
denthum überein (Bol. Act. 23, 6. 24, 15. 21), aber auch dieſe Hoffnung 
bat doch erſt in Chrifto eine fefte Grundlage erhalten. JZunächſt ift durch 
Einen Menichen die rg gefonımen, wie durh einen Men- 
ſchen der Tod (1 Cor. 15, 21); denn durch die Thatjache der Auferftebung _ 
Chriſti ift Dargethan, daß es eine Todtenauferitehung überhaupt giebt (v. 12), 
er ift der Erin der Entichlafenen (15, 20. 23. Bat. Col. 1, 18. Act. 26, 
23), die auferwedt werden und deren Tod jich dadurch erft ganz als bloßer 
Uebergangszuſtand erweiſt. Diefelbe Allmacht, mit welcher Gott Ehriftum 
auferwedt hat, wird auch und auferweden (1 Cor.6, 14. Bal. 1 Theſſ. 4, 14. 
Eph. 1,19. 20). Der Grund diefer Hoffnung liegt aber näher, wie 8. 96, c, 
in unferer Lebendgemeinichaft mit Chriſto. Wie in der Lebensgemeinſchaft 
mit Adam alle fterben, fo werden au &r ro Xauoro Alle (d. h. natürlich 
alle, die mit ihm in Xebendgemeinfchaft fteben) leben ig gemacht d. h. nach 
dem Zuſammenhang mit v. 21 auferweckt werden (1 Cor. 15, 22); denn 
um mit dem Auferftandenen volllommene Gemeinfchaft zu haben, wie den 
Bläubigen ſchon in den Theffalonicherbriefen in Ausſicht geftellt wird (8.64, d), 


Tode nahe trat und alle feine edchatologifchen Ideen umgeftaltete, ift ganz unerweislih. Auch 
8 Eor. 5, 1. 3 redet er nicht von einer Zwiſchenleiblichleit, wie er auch dort noch fich fehnt, 
die Parufie zu erleben, um durch bie Verwandlung der Ablegung bes Leibes im Tode 
überhoben zu werben. 
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müflen auch fie auferwedt werden. So erft können fie an dem Leben des 
Auferftandenen vollkommen Antheil nehmen , in welchem fie fih) nad Röm. 
5, 10 als Gerettete befinden ſollen (owInoduede &v 77 Lun aurov). Ans 
dererfeit® kommt auch hier, wie $.96,c, der Beſitz des Geihes in Betracht, 
durch welchen die Lebensgemeinſchaft mit Chriſto vermittelt wird. Wenn 
nemlich der Geift deflen, der Jeſum von den Todten erwedt hat, in ung 
wohnt, fo wird der, welcher Ehriftum von den Todten erwedt und deshalb 
auch die Macht hat, Andere zu erweden, auch unfere fterblichen Xeiber le⸗ 
bendig machen um feined Geifted willen, der in und wohnt (Röm. 8, 11 
ließ: dıa co nyeüua), d.h. weil ein amua, das er trog feiner Sterblichkeit 
gewürdigt hat, die Wohnung feine? Geiſtes zu fein, nicht für immer dem 
Tode verfallen kann. So muß fi) die Herrichaft des lebendigmachendefi 
Geiſtes, nachdem er dem srveöue ded Gläubigen ein unvergängliches Leben 
le (8, 10), endlid auch bis auf die Xeiblichkeit des Menſchen er- 


b) Die Auferftehung, welche Paulus errwartet , ift aber keineswegs eine 
bloße Wicderberftellumg der diefleitigen Leiblichkeit. Was fchon in der Lehre 
Ehrifti angedeutet liegt (8.34,b), hat er weiter entwidelt. Er veranfchaulicht 
den Hergang derfelben an. dem Gleichniß vom Samentorn, dad der Ber- 
wejung verfallen muß, damit ein Pflangenleib daraus herporgehen könne, 
der ein ganz neuer ift (weil dad Samenkorn überhaupt noch feinen Leib hatte, 
fondern ein Yuuvog “oxmos war) und doch ein dem beftimmten Samenkorn 
eigenthümlicher (1 Cor. 15, 36— 38). So ift eö der der Verweſung verfallene 
Lerb des beftimmten Menſchen, der in der Auferitehung wiederbelebt wird, 
und doch wird er feiner Befchaffenheit nach ein durchaus neuer, wie e8 ja 
auch fonft ehr verfchiedene owuare giebt nach den verfchiedenen Stoffen, 
aus denen fie beſtehen, und — der verſchiedenen Herrlichkeit, die ihnen eig⸗ 
net (v.39—41). Die fpecififhe Beichaffenheit des Auferftehungsleibes ver- 
ſucht der Apoftel durch verfchiedene Gegenfäge anfchaulich zu machen. An 


die Stelle der Bergänglichleit, die in der Benwefung ded Rörperd im Grabe 


am grellften zur Erfcheinung fommt (p900cih), tritt nach v. 42 die Unver⸗ 
gängticpteit (ayIapaia: Röm.2,7), was Röm. 8,23 ald die Erlöfung des 

ibes von der dovleie cng PIogas (v. 21) bezeichnet wird. An die Stelle 
der Unehre, die dem gebrechlichen Körper an ſich eignet und am ftärkften den 
vermwefenden Leichnam trifft, tritt nach 1 Cor. 15, 43 die do&a, die auch Röm. 
2,7 mit der apdagoia verbunden wird, übrigend aber nicht die Ehre, ſondern 
die der höchften Ehre werthe himmliſche eihhubftan; de8 Auferftehungsleibes 
bezeichnet (Bgl. Phil. 3,21). An die Stelle der Schwachheit, die im Leichnam 
al? völlige Kraftlofigkeit erfcheint, tritt die Kraftfülle (1 Cor. 15, 43). Alles 
aber faßt fich v.44 zufammen in den Grundgegenfag, wonach die non Adam 
ftammende Reiblichteit irdifcher (v. 47. 48) und darum pſychiſcher (v. 45. 46) 
Art war, mährend die von dem himmlischen zweiten Menichen ($. 79, a) 
ftanımende himmlifch (v. 47. 48) und darum wie der Leib des auferftandenen 
Chriftus (v. 45. 46) pneumatifcher Art fein wird. Damit ift ebenfo die Un⸗ 
vergänglichfeit wie die Kraftfülle, wor allen aber jener himmlifche Lichtglanz 
gegeben, der den Geiſtesweſen, die den Himmel bewohnen, eignet ($. 76, d). 
In diefer verflärten Leiblichkeit hat erft der Geift ein ihm volllommen ent- 
fprechendes Organ gefunden, fie ift ein von Gott felbft herrührendes Bau⸗ 
wert, eine oltla dysuponoinvos aiwvıos (2 Eor. 5, 1). Für die Hoffnung 
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ift fie bereits ideell im Himmel vorhanden (dyouer — Er cois oüpavoic), 
um bei der Auferftehung zugetheilt zu werden (Bgl. Col. 3, 4). 

c) Mit diefer verklärten Leiblichkeit aus —— Lichtſubſtanz iſt 
der Gläubige zu der göttlichen Herrlichkeit (ddE«) gelangt, die ſchon bei 
Petrus und in den ZThellalonicherbriefen ($. 64, d) das letzte Ziel der Chri⸗ 
ftenhoffnung bildet (Röm. 5, 2: EArris vng doäng), zu welchem die Chriften 
von vornherein beftimmt find (1 Cor. 2, 7. Röm.9, 23. Bol. 2 Cor. 4, 17. 
Rom. 8, 18.30. Eph. 1,18). Paulus hat hier, wie fo oft, einer allgemeine- 
ren und unbeftimmteren Borftellung der urapoſtoliſchen Verkündigung (8.50, c. 
Anm. 5) einen beftimmteren Sinn im Zufammenhange feine® Syſtems auf- 
geprägt. Da nun Ehriftus bei feiner Auferftehung diefe göttliche Herrlich" 

it zuerft empfangen bat, fo tragen die Auferftandenen das Bild des Zrror- 
earıos (1 Cor. 15, 49), fie werden gleichgeftaltet dem Bild des Sohnes Got⸗ 
tes, auf daß er der Erfigeborene unter vielen Brüdern fei (Röm. 8, 29. Bol. 
Phil.3, 21). Wie Ehriftus ſelbſt, fo find auch fie damit in den Befik des 
böchiten väterlichen Gutes und damit in das volle Recht der Kindſchaft ein⸗ 
getreten (Röm, 8, 23), jo daß fie nun erit volltommen ald Söhne Gottes 
offenbar geworden (8, 19. Bgl. Col. 3, 4), weil fie vollfommen an allem, 
was der Sohn Gottes hat, theilhaben (1 Cor. 1, 9: xoımwria zov viod). 
Damit aber ergiebt fich eine neue Begründung für dieſes Stüd der Hoff⸗ 
nungslehre. Es liegt im Weſen ded Sohnesverhältniſſes, namentlich wenn 
daſſelbe wie im Begriff der Adoption vorwiegend von feiner rechtlichen Seite 
geiabt wird (8. 83, a), daß daſſelbe ein Anrecht auf das Erbe d.h. auf den 

efig der väterlichen Güter verleiht (Gal.4, 7: ei vidg, nai xAnpovauosS). 
Danach find die Ehriften Erben Gotted und Miterben Chrifti, der zuerft in 
den Beſitz diefer Güter getreten ift (Röm. 8, 17), und daß der Apoftel dabei 
hauptſächlich an die Theilnahme an der göttlichen do&a denkt, erhellt aus 
dem Zuſammenhange (va — owwdogaosüuer). Wie die Rechtfertigung 
das Leben (8.96, c), fo verbürgt ihre Folge, die Adoption, die Theilnahme 
an der göttlichen dos als zweites Hauptftüd der Chriftenhoffnung , in wel⸗ 
chem 9 die ganze Seligkeit und Herrlichkeit jenes ewigen Lebens in eine 
große Anſchauung zuſammenfaßt. Sofern aber der Geiſt es iſt, der uns der 
Kindſchaft gewiß macht, erhellt auch von dieſer Seite, wie er das Siegel 
und Angeld der zukünftigen Vollendung iſt. 

d) Wenn Paulus den Begriff der Mnoovouic, der bei Petrus ($. 50. c) 
nur das den Chriften beftimmte Befigthum bezeichnet, zur Bezeichnung des 
den Gotteskindern beftimmten Erbes zugeſpitzt hat, fo zeigt fich bier nur der» 
jelbe Fortſchritt Iehrhafter Ausprägung urchriftlicher Borfellungen , die wir 
eben bei dem Begriffe der dad beobachteten. Es läßt fih aber auch ber 
Mebergang von jener urfprünglichen zu diefer fo zu jagen dogmatifch » tech- 
nifhen Bedeutung noch deutlich nachweifen. Rad) 8.72, d war dem Abra- 
bam und feinem Samen der Befig des meffianifchen Reiches zugelagt (Röm. 
4, 13). Abraham war noch vAnenvouos fraft des ihm von Gott beftimm- 
ten — (Gal. 3, 18); wenn nun aber feine Nachkommen als «Aneo- 
vouoı bezeichnet werden (Röm. 4, 14. Vgl. v. 16), fo drängt ſich hier be⸗ 
reits der Gedanke ein, dag der Same Abraham fraft ſeines Rindesverhält- 
niſſes zu Abraham ein Anrecht an das dem Vater gehörige Beſitzthum hat, 
alſo die erg ded Erbed. Wird dagegen ald der Same Abraham? 
Chriſtus gedacht (Sal. 3, 16. 19), der ja auch ala der erhöhte xuerog zuerft 
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Herrſcher und Beſitzer des Meſſiasreichs geworden iſt, fo find die Chriſten in 
Folge ihrer Lebensgemeinſchaft mit Chriſto (3, 28: ravres buic Lore & 
Xewory Inooũ) mit eingeichloffen in den Samen Abraham? (ei de nusig 
Xoıoror, wodurd nach 8.84,b das oi & Xauoro wieder au ———— 
wird, üge sov -Aßoaau orepua Lore) und ſomit xar drrayyeliav xin- 
eovduor (v. 29). In beiden Wendungen führt aber diefe Gedankenreihe 
nicht auf den Befig der göttlichen do&a, fondern auf den des vollendeten 
Gottesreichs (Gal.5, 21. 1 Cor. 6, 9. 10. 15, 50. Bol. Eph. 5, 5), wie ed 
Chriſtus und die Urapoftel (8. 34. 50, c. 57, d) verfündigt haben (Vgl. 8. 64, d). 
Ja, da Chriſtus in a Gottesreich herricht, Tann nach der zweiten Wen- 
dung die Rebendgemeinichaft mit ihm in ihrer Vollendung als ein Mitherr- 
fchen mit Ehrifto (1 Cor. 4, 8. Röm.5, 17) in diefem Reiche bezeichnet wer- 
den, und da die Function des Herrfcherd nach morgenländifchen Begriffen 
auch die des Richtens einfchließt, kann auch diefe den Gläubigen beigelegt 
werden (1 or. 6, 2. 3. Vgl. Matth. 19, 28). 


8.98. Die Wiederkunft Chriſti. 


Die Berwirklihung der Chriſtenhoffnung fnüpft fih an die Wiederkunft 
des Herm in feiner Herrlichkeit, die Paulus immer noch mit der gegenwär« 
tigen Generation zu erleben hofft, der aber eine fehmere Drangfaläzeit und 
die Ueberwindung aller gottfeindlichen Mächte vorhergeht.a) Der Tag der 
Paruſie ift zugleich der meſſianiſche Gerichtötag , wo Gott durch Chriftum 
entjcheiden wird, wer bewährt erfunden wird und wer nicht.b) Die Norm 
aber, nach welcher darüber entfchieden wird, kann nur die von Gott gefor- 
derte Gerechtigkeit fein.c) Selbſt der Gefichtöpunft der äquivalenten Ver⸗ 
geltung im Gericht fteht mit, der paulinifchen Gnadenlehre nicht im Wider- 
ſpruch, zumal derfelben ausdrücklich ihr eigentlich rechtlicher Charakter ab- 
geitreift ift.d) 

a) In dem Mafe, in welchen es dem Apoftel in feinen Hauptbriefen 
um die Darlegung des in Ehrifto bereit? erſchienenen Heile® zu thun ift, tritt 
die Verkündigung der Wiederfunft Chrifti, wie wir fie in den Theffalonicher- 
briefen fo farbenreich gefchildert fanden ($. 64, a), zurüd. Dennoch findet 
fih auch hier die Borftellun von einem Kommen de? Herrn (1 Cor. 4, 5. 
11, 26. 16, 22. Val. 2 Theil. 1, 10. Phil. A, 5) 2), bei welchen er in jeiner 
Herrlichkeit offenbar wird (1 Cor. 1, 7: 7 drronakvyng Tod xvolov nucv 
’In000 Xoiorvoo. Bol. 2 Thefl. 1, 7. Col.3, 4) und mit welchem da® Ende 
in abfolutem Sinne (1 Cor. 1, 8. Bgl. 2 Cor. 1, 13. 14) und damit der Zeit» 
punft für die Verwirklichung der Ehriftenhoffnung gefommen if. Wie nahe 
der Apoftel died Kommen des Herm erwartet, ebelit am deutlichiten aus 
Röm. 13, 11, wo die furze Zeit, welche feit der Belehrung der Chriften ver- 
ftrichen iſt, bereits als eine folche betrachtet wird, während deren die mit der 
Parufie eintretende Errettung fi) genäbert hat, fo daß nun der Tagesan- 


1) Der Terminus rapovola, der Häufig von der Ankunft ober Anweſenheit eines 
Menſchen vorkommt (1 Eor. 16. 17. 2 Cor. 7,6. 7. 10,10. Bgl. Phil. 1, 26, 2, 12), 
wird darauf nur 1 Cor. 15, 38 angemwanbt. 
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mit ihrem ae von Glauben und Werfen durchaus nur auf den Ge- 
enfat von Judenthum und Chriftenthum beziehen zu müflen al® einen ab» 
act gedachten principiell allgemeinen Gegenfaß, der, auf die concreten Ver⸗ 
ättnife des Lebens angewandt, fofort wieder zu einem relativen werde. 
llein die Gnadenanftalt des Chriſtenthums hat keineswegs den Zweck, die 
urfprüngliche Forderung der Gerechtigkeit (oder ded euageorov ara elvar: 
2 Cor. 5, 9) aufzuheben oder abzuſchwächen, fondern nur ihre Erfüllung zu 
ermöglichen. Hat der Menſch die dazu dargebotenen Mittel nicht benugt und 
dieſes Ziel nicht erreicht, fo bleibt er dafür verantwortlich, im legten Gericht 
fann nur gefragt werden, ob der Zweck Gotted, den er durch feine Heildan- 
ftalt —— wollte, an dem Einzelnen erreicht iſt oder nicht. Im Blick 
auf dieſes Gericht ſoll der Chriſt danach ſtreben, ganz und alljeitig den Wil- 
len Gottes zu erfüllen, weil jedes Nachlaffen in ſolchem Streben zeigen würde, 
daß er den Zweck der göttlichen Gnadenanftalt verfennt und die ihm darge⸗ 
botenen Mittel zur Gerechtigkeit zu gelangen nicht gebraucht. Das fchliegt 
aber keineswegs aus, daß folche Mängel an feiner fittlichen Vollendung, wel- 
he mit dem Berharren im Glauben nicht unverträglich find, weil fie nur 
aus der noch zurücgebliebenen Schwachheit des Fleiſches hervorgingen und 
demnach ein folches Verkennen und Mißbrauchen nicht conftatiren, ebenfo 
im Gericht wie in der Rechtfertigung auf Grund des Glaubens zugedeckt 
werden. Bon diefem Geſichtspunkte aus erfcheint das Gericht nach den Wer- 
fen, wie e8 auch Petrus und Jacobus (8. 51,d. 57,b) lehren, nicht unver- 
einbar mit den Praͤmiſſen der —— Gnadenlehre, obwohl zugeſtanden 
werden muß, daß dem Apoſtel eine ausdrückliche Vermittlung mit denſelben 
nicht Bedürfniß geweſen iſt. 
ad) Beſonders ſchwierig erſcheint es, wenn auch das Gericht über die 
Chriften unter den Geſichtspunkt der äquivalenten Vergeltung geitellt wird, 
wie wir fie in den Thetfalonicherbriefen (8.64, b) wohl in Uebereinftimmung 
mit der urapoftolifchen Lehrweiſe hervorgehoben fanden, und doch liegt die- 
fer Geſichtspunkt deutlich darin, wenn jeder das davonträgt, was er ge- 
than hat (2 Eor. 5, 10), da nur, um diefe Yequivalenz auszudrücken, als 
da8 im Gericht Davongetragene die Summe des Gethanen felbft genannt 
wird (Bgl. 1 Cor. 3, 17: ei ug — PIelgeı, PIegei roüurov 6 Jens) ®). 
Allein es ift wohl zu bemerken, daß auf das Chriftenleben ala ſolches dag 
Lohnverhältni im ftreng rechtlichen Sinne aud eigentlich nicht angewandt 
wird. Jene 2 Bor. 5, 10 betonte Aequivalenz ift nah Gal. 6, 7.8 nur die 
natürlihe Gongruenz von Ernte und Ausſaat. Weil alles Thun des 


5) Zwar bie Strafvergeltung (2 Cor. 11, 15: wv rd os Forar xard ta Eoya au. 
tov) ift die natiirliche Folge davon, daß der Menſch dafür verautivortlich bleibt, went 
er die Mittel, zum Ziel zu gelangen, wicht benutst hat (not. ce); und felbft der Gedanke 
einer irdifchen Vergeltung ift dem Apoftel fo wenig fremd, daß gerade wie in der Lehre 
Sefu und bei Jacobus ($. 82, d. 57, c) Krankheit und früher Tod gelegentlich als Strafe 
befonderer Berfündigungen vorkommen (1 Eor. 11, 80), Da aber die Gnade den ade 
ſchließenden Gegenſatz gegen das Kohnverhältniß bildet (Röm. 4, 4) und nach 11, 85 (au 
Hiob 41, 2) ſchon das urfprüngliche Verhältniß zu Gott jeden Anfprud anf Vergeltung 
ausfchließt, fo fcheint Bier ein Widerſpruch vorzuliegen, ben Renß (IT, S. 236) nur fo 
heben zu können meint, daß Paulus für die praktiſchen Zwecke der Paräneſe die popu⸗ 
läre Redeweiſe aboptire, bie eigentlich feinem Syſtem widerfpreche. 
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Chriften vom Geifte her beftimmt war, fo muß aud der Erfolg defielben 
durch denfelben Geiſt beftimmt werden, in welchem ja nah 8.96,c. 97, a 
die gehoffte Heildvollendung beruht. Und wenn auf den göttlihen Segen, 
der dad Geben belohnt, felbft im firengften Sinne der Grundfag der Aequi⸗ 
valenz von Lohn und Leiftung angewandt feheint (2 Cor. 9, 6. Bal. Phil. 4, 
19 mit v. 18), fo zeigt hier Schon das Bild, daß der Lohn nicht ala rechtlich 
u fordernder gedacht ift, fondern als Folge derfelben naturnothwendigen 
Songruenz von Saat und Emte, und au? dem Zufammenhange erhellt, 
daß die Ernte diefer Liebedausfaat in den Mitteln und der Luſt zu erhöhter 
Liebesthätigfeit befteht (v.8— 11). Noch ya Schwierigkeit macht das 
Bild vom Wettkämpfer, der um den unvergänglichen Kranz ringt (1 Cor. 9, 
24. 25. Pal. Phil. 3, 14). Hat Gott einmal dem Menfchen das Ziel der 
Heilsvollendung vorgeftedt und Bedingungen gefegt, an welche die Erreichung 
deſſelben geknüpft ift, fo fan der Chrift durch Erfüllung derfelben danach 
ftreben , wie der Wettlämpfer nach dem Siegespreid, obwohl es die Gnade 
ift, die denfelben augfept und die ihn zur Erlangung deſſelben befähigt (Bol. 
8.32,8). Ja es kann fogar alles hun, welche? auf die Erfüllung diefer 
Bedingungen gerichtet it, unter den Gefichtöpunft eine? gewinn- oder nuken- 
bringenden geitellt werden (1 Cor. 13, 3. 15, 32). Der Eudämonidmus, 
der Icheinbar darin liegt (Vgl. 15, 19), it durchaus nicht verwerflich, weil 
die durch ſolches Thun erftrebte Heildvollendung ebenfo das höchfte Gut, 
X die Höchfte Verwirklichung des göttlichen Willen? am Menfchen ıft (Bol. 
. 32, 0) ®). 


8. 99. Die Endvollendnug. 


Als der letzte aller Feinde wird der Tod befiegt, indem bei der Wieder- 
kunft Chrifti Die Todten auferwect und die Meberlebenden verwandelt wer- 
den.a) Die Auferftehung und Berwandlung ftellt eine Leiblichkeit her, wel⸗ 
he fürein himmlische? Leben in der neuen Welt beftimmt ift, während die Un- 
gläubigen im Tode bleiben.b) Das Ziel der Endvollendung tft das jenfeitige 


6) Etwas anders fieht e8 mit denen, die als Mitarbeiter Gottes (1 Cor. 8, 9) zu 
ihm gleichfam in ein freied Wertragsverhältniß getreten find. In biefem Verhältniß em⸗ 
pfängt wirklich jeber feinen befonderen Lohn nach feiner bejonderen Arbeit (v. 8), voraus- 
geſetzt, daß dieſelbe bewährt erfunden wird (v. 14.15). Im dieſem Sinne kann alle 
Ehriftenarbeit in Chriſto, fofern biefer als der Auferfiandene auch ihnen das ewige Leben 
verbürgt, in welchen ber Lohn ertheilt wirb, nicht vergeblich fein (1 Cor. 15, 58). Die 
fer Lohn aber befteht nad) 1 Cor. 4, 5 nur in der Belobung, welche Gott nad v. 2 dem 
treu erfundenen Haushalter ertbeilt. So gereicht dem Apoftel feine erfolgreiche Arbeit zum 
Ruhme am Tage Ehrifti (2 Cor. 1, 14), weil dieſer Erfolg eben zeigt, daß Gott feine 
Arbeit bewährt erfimden hat (1 Theil. 2, 19. 20: ordyavos zauyfireus. Vgl. Phil. 2, 16, 
4, 1). Uebrigens betrachtet Paulus für feine Perjon feine evangeliſche Berländigung wicht 
als einen freiwilligen Dienft, fordern als eine pflichtmäßige Teilung, für die er einen 
Lohn erwarten kann (1 Kor. 9, 16. 17), und fucht daher fein xauynua, das eben bier 
noch dem Contert deutlich als fein pıoSos erfcheint, darin, daß er auf bie Unterftügung 
durch die Gemeinden, anf welche er ein Recht hat, verzichtet und fo unentgeltlich arbeitet 
(1 Kor. 9, 15. 18), 
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Gottesreich, in welchem fich die unmittelbare Gottesherrichaft auf volllommene 
Weiſe verwirklicht.e). Damit ift das Ziel der Weltentwidiung , die höchfte 
Verherrlichung Gottes erreicht, welche durch fein Vorbild und feine Auffor- 
derung zur Dankſagung zu fördem der Apoftel jich zur fteten Aufgabe macht. d) 

a) Der legte aller Feinde, die nach $. 98, a vor dem Eintritt der End- 
-vollendung befiegt und aller Macht beraubt werden, ijt der Tod (1 Cor. 15, 
26). Soll aljo diefe Endvollendung mit der Parufie eintreten, fo müſſen 
die entichlafenen Shriften, über melche der Tod noch herrſcht, obwohl fie 
doch im Princip bereitd von der Sünde und ihren Folgen erlöft jind ($.97,a), 
bei der Parujie auferweckt werden (15, 23) und e3 erfolgt dieſe Auferwedung 
in einem Moment auf das mit der legten Poſaune dene ene Signal (v. 52), 
welches nach 1 Theil. 4, 16 zugleich die Wiederfunft Chrijti anfündigt. Allein 
auch die dann noch Lebenden tragen ja eine Reiblichfeit an jich, welche noch 
nicht von der Anechtichaft der 9006 (Röm. 8, 21) erlöit (v. 23) und darum 
ſterblich iſt (v. 11: za Ivıza owuara). Diefe Leiblichkeit ift nicht zur Theil- 
nahme an dein vollendeten Gottedreiche geſchickt (1 Kor. 15, 50) , allein da der 
Tod jegt feine Gewalt mehr hat, werden diefe Ueberlebenden nicht etwa fterben, 
um 5 ort wieder auferweckt zu werden, fondern in demielben Moment, in 
welchem die Todten auferftehen, verwandelt werden (v. 52 vgl. v. 51), fo 
daß ihre Leiblichkeit unmittelbar jtatt der Berweslichfeit und Sterblichkeit die 
Unverweslichkeit und Unfterblichkeit anzieht (v. 53), oder daß jie unmittelbar 
mit der aus dem Himmel ftanınenden Wohnung d. h. mit dem verflärten 
Leibe, welcher den Chriften ald Hoffnungsbefiß im Simmel aufbewahrt iſt 
(2 Cor. 5, 1. Vgl. $.97,b),_ überkleidet werden (v.2). Da fie auf Diele 
Meife der Entkleidung vom Leibe, wie fie im Tode ftattfindet, vollitändig 
überhoben werden, indem dad Sterbliche unmittelbar vom Leben verfchlungen 
wird, fo fehnt fich der Apojtel danach, die Parufie zu erleben (v. 4). Bon 
diefem Act der Berwandlung fagen die Theifalonicherbriefe noch nichts ; aber 
die dort verheipene Entrüdung der Ueberlebenden zur ewigen Gemeinſchaft 
mit dem verflärten Herrn ($. 64,c) ſetzt diefelbe nothiwendig voraus. Erft 
durch fie ift auch die Keiblichfeit der Weberlebenden für alle Zukunft der Herr⸗ 
ſchaft des Todes entnommen und damit der volle Sieg über den Tod errun- 
gen (1 Cor. 15, 54. 55). 

b) Da nach der Ueberwindung aller Feinde, deren fester nach not. a 
der Tod ift, fofort die Reichsübergabe an den Vater eintreten foll (1 Cor. 15, 
24), fo ift für ein irdiſches Reich Chrifti in chiliaſtiſchem Sinne bei Baus 
lus fchlechterding? fein Raum da. Schon in den Theffalonicherbriefen fahen 
wir die Gläubigen der Erde entrüdt und von dem erhöhten Herrn zur Ges 
meinſchaft mit ihm im Himmel heimgeholt werden ($.64,d). Aber auch 
nach 15, 49 tragen die Gläubigen nad) der Auferftehung, refp. Verwandlung 
eine Leiblichkeit, wie fie die Himmelöbewohner tragen (Vgl. v. 48. 40), wel- 
he vom Himmel ſtammt (2 Cor. 5, 1. 2) und daher auch nur für ein himm⸗ 
liſches Reben beftimmt fein fann. Mit diefer himmliſchen Leiblichkeit find fie 
nach 8. 97, c in das volle Erbe der Gottesfinder eingetreten und dadurch als 
ſolche offenbar geworden. Auf diefe Offenbarung der Gottesfinder aber war» 
tet nad) Röm. 8, 19 mit Sehnfucht die ganze (vernunftlofe) Schöpfung. 
Denn diefe ift a und zwar wahricheinlich in —* — des Fluches, den Gott 
nach dem Sündenfall über die Erde ausſprach (Gen. 3, 17. 18), der Richtig- 
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keit und Vergänglichkeit unterworfen und zwar unfreiwillig, ohne ihr eige- 
ned Zuthun, da fie ja fich nicht verfchuldet hatte, fondern nur um Gottes 
Willen, der fie in Folge der adamitifchen Sünde der Bergänglichkeit unter 
wärf (v.20). Darum aber ift ihr auch die Hoffnung gefallen, daß fie von 
diefer Rnechtichaft der Vergänglichleit wieder frei werden und zu einer der 
Herrlichkeit der Gotteskinder entiprechenden Freiheit gelangen Ni (v. 21), 
nad) der fie ſich jet ſchon insgeſammt ſeufzend fehnt und Die fie gleichſam 
in den ſchmerzlichen Wehen, die ſie durchſchauern, herauszugebären trachtet 
(v. 22). Dann erjcheint eine neue herrliche Weltgeſtalt an Stelle der jekigen, 
die nad) 1 Cor. 7, 31 bereits im Vergehen begriffen ift. Tritt diefe zugleich 
mit der Verklärung der Gottesfinder ein (Röm. 8, 19), fo ift auch von die- 
jer Seite ber fein Raum für ein irdifches Meſſiasſsreich 1). Dann ift dad Voll⸗ 
fommene (76 zeAcıov) gefommen (1 Cor. 13, 10), wo die Gaben (v. 8) und 
alles Stückwerk der Erkenntniß (v.9) aufhört. Es beginnt dad Schauen 
von Angeſicht zu Angelicht in der unmittelbaren Gottedgemeinfchaft (v. 12. 

l. 8. 34, b). Damit hängt zufammen, daß Paulus auch von einer dop- 
pelten Auferftehung nicht? weiß. Wenn er 1 Cor. 15, 23 fagt, daß jeder 
in feiner ihm beftimmten Zeitftellung auferftehe, als Erftling Chriftus, da- 
nad) die Ehriften bei feiner Wiederkunft, fo ift damit nur der Frage vorge⸗ 
beugt, warum denn nod) feiner der Entichlafenen auferftanden ſei, da doch 
Chriſtus ſchon auferftanden und nad) der bisherigen Darlegung lediglih an 
feine Auferftehung die unfrige gefnüpft ift?). Paulus redet hier wie in den 
Zheflalonicherbriefen (8. 64, c) nach 8. 97 immer nur von einer Auferfiehung, 
welche an die Bedingung der Lebensgemeinſchaft mit Ehrifto und ded Geifted- 
beſitzes gefmüpft ift (Dal. Phil. 3, 11), und nur von einer Beſchaffenheit 
der Auferitehungsleiber (Bal. Bhil. 3, 21), welche zu dem Erbtheil der Got- 
tesfinder gehört. Für die, welche an dem chriftlichen Heile feinen Antheil 


1) In der verllärten Welt ift jedenfall® wie in der Lehre Jefu (8. 34) der Gegenſah 
von Himmel und Erbe aufgehoben, wenn auch die gehoffte Endvollendung wicht wie bei 
Petrus ($. 50, e) geradezu als eine himmliſche bezeichnet ift. 

8) Diefe Tendenz ertennt auch R. Schmidt, S. 197 an, daun aber macht es ger 
feine Schwierigteit, daß durch da8 Exaoto; dv tw lälo rayparı die navres v. 22 von bem 
Chriſius, in dem fie auferftehen, gefonbert werben, und es bebarf der gewaltſamen Tren- 
mung diefe® Satzes vom Folgenden (S. 185) nicht, bie immer wieder auf die munad- 
weißlicde und mit not. a unvereinbare Vorſtellung einer Auferftehung in verichiebenen Ab⸗ 
tbeilungen führt. Wenn Paulus Hinzufügt, daß auf die Auferfieflung ber Chriften das 
Ende folge (v. 24: elta ro T&los), fo ift es willkührlich, dies ander6 zu verfichen al® 
1 Cor. 1,8. 2 Cor. 1, 18, wo e8 bie mit ber Parufle eintretende Endvollenbung bezeich⸗ 
net (Bol. 9. 98, a). An das Eude der Auferfiehung und fomit au die Auferſtehung der⸗ 
jenigen, die nicht Chriften find, zu denken, ift ſchon darum gan, unmöglich, weil Pau- 
Iu8 fein dazwiſchenliegendes chiliaftifche® Reich kennt und weil die navıss in 16, 22, auf 
welche das Exaoros in v. 28 ſich bezieht, nur folche find, die in Chriſto lebendig gemacht 
werben, die alſo gläubige Ehriften find. Auch erfolgt nach 1 Cor. 15, 2420 die dieichs⸗ 
übergabe an den Vater unmittelbar nach Beſiegung aller Feinde, deren leiter der 
Tod if. Diele Befiegung ift aber mit der Aufenwedung und Berwandlung der Gläu- 
bigen vollendet (v. 54. 55), es kann alfo nicht noch eine neue Weflegung bed Todes bei 
der Auferwedung der Ungläubigen jenfeit6 einer wie auch immer gedachten Zwiſchenpe⸗ 
riode rüdftändig fein. 
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haben, giebt es alio keine Auferftehung (Bol. 8.34,d). Während die ganze 
Schöpfung am —— von der Knechtſchaft der Yoga frei wird, 
verfallen fie derfelben (Sal. 6, 8. Bal. 1 Eor.3, 17). Ihr Loos iſt das 
Berderben, das nach $.66,d in dem Tode beftebt, welcher den Gegenſatz 
gegen das ervige Leben bildet (Röm. 6, 21. 23. Vgl. 2 Cor. 2, 15. 16. Röm. 
8, 13), alfo nie wieder aufgehoben wird. Die Auferftehung fönnte aber nur 
den Zweck haben, ihren Zodeszuftand aufzuheben ?). — 
c) Wie ſchon in den Thefialonicherbriefen nach dem Borgange Ehrifti 

und der Urapoftel ($. 64, d), wird der Zuftand der himmlischen Endvollen- 
dung, an welchem Theil zu nehmen die Gläubigen durch die Auferftehung 
und Verklärung befähigt werden (not. b), als das Gottesreich ſchlechthin be⸗ 
eichnet (1 Cor. 15, 50). Bon diefem Gottedreiche find alle Sünder audge- 

"oloifen (1 Cor. 6, 9. 10. Gal.5, 21. Vgl. Eph.5,5)*). In ihm verwirk- 
licht fih die Gottesherrfchaft in volltommener Weife. Chriftus, welcher ala 
Heildmittler bi? dahin die Herrichaft über die Gläubigen geführt hat (8.76, c) 
und welchem noch ſchließlich nach 8. 98, a alle feine Feinde unterworfen find 
(1 Cor. 15, 24— 28), übergiebt dann die Herrfchaft Gott (v. 24), weil 
nunmehr der Zwed feines Mittlerregiments , die durch die Sünde geftörte 
Herrichaft Gotted auf Erden a ara erfüllt it. Fortan it Gott 
Alles in Allen (v. 28) d. h. er ift im Gegenfag zu dem relativ felbftitändig 
geführten Mittlerregiment des — der unmittelbar in Allen herrſchende 
— Schon der Zuſammen ang diefer Stelle fchließt die Beziehung 
erfelben auf eine Apofataftafia, welche noch Neander (U, ©. 836. 337) 

wenigſtens für wahrſcheinlich hält, aus; denn die Herrfchaft, welche fortan 
Gott ımmittelbar führt, kann feine andere fein, als die, welche Chriftus 
empfangen und ihm übergeben hat, und dieſe befteht nicht darin, daß alle 
jenen Mächte vemichtet oder befehrt find, fondern darin, dag fie madht- 
08 geworden und feinem Willen unterworfen find. Dieſer aber verwirklicht 

fich ebenfo dadurch, daß die Gläubigen gerettet und befeligt, wie dadurch, 
daß die Widerftrebenden dem definitiven Verderben nad dem Urtheil Gottes 
verfallen find (not. b). Daß aber eine Apofataftafis mit den Vorausſetzun⸗ 
gen der paulinifchen Erwählungslehre, welche überall einen doppelten Aus⸗ 

8) Diefen dauernden Todeszuſtand kann Paulus nur als ein befländige® Schatten- 
leben im Hades ($. 34,c) gedacht haben, das and; ihm ein unfeliged war. Mit dem Blei⸗ 
ben der Ungläubigen im Tode flieht dad xarapyeictar bed Todes als bes letzten Feindes 
(1 Cor. 15, 26) nicht im Widerſpruch. Wenn der Tod nur nod) über die herricht, welche 
nad) dem definitiven göttlichen Richterfpruche dem Tode verfallen find, fo ift der Tod keine 
Gott widerfirebende Macht mehr, er ift wie alle anderen Mächte dem Willen Gottes unter- 
worfen und muß ihm bienen (v. 27. 28). Nur in biefem Sinne heißt es ja aud 15, 24 
von allen anderen gottfeindlichen Mächten, daß fie vernichtet d. 5. all ihrer felbftfländigen 
Madt und Wirkfamleit beraubt werben (Vgl. 8. 98, a), was gleich darauf dahin erflärt 
wird, daß fie unter die Füße Ehrifti gethan, feinem Willen dienen müſſen (v. 25), 

4) Baulus braucht den Ausdrud 7) Baorela too Ieov nur von diefen Reiche ber 
Bollendung, nie von der irdiſchen Gemeinfchaft der Gläubigen. In Stellen wie Rim. 
14, 17. 1 Cor. 4, 20 (Bgl. Col. 4, 11), wo es fo ſcheinen könnte, ift nicht von dem Got⸗ 
tesreiche in feiner thatfächlidden Verwirllichung die Rede, fondern von dem Gotteßreiche 
feinem Weſen nach, welches natürlich ſchon jetst für die Ehriften bie Norm ihres Berhal- 
tens abgeben muß. 
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gang für dad Endſchickſal der Menſchen in Ausfiht nimmt, durchaus un- 
vereinbar fei, liegt am Tage. Doch erhellt allerdingd aus 8. 91, d, in wie 
umfaflendem Mapftabe Paulus die Gefammtbefehrung der Heiden und Ju⸗ 
den hoffte und daß er auch den an fich möglichen Abfall der einmal Belehr- 
ten der bemahrenden Treue Gottes gegenüber nur in den feltenften Aus- 
nahmefällen eintretend dachte (8. 88, a). 

d) Das legte Ziel der ganzen Weltentwidlung ift die Verberrlihung 
Gottes; denn wie Alled aus ıbm hervorgegangen und Alle durch ihn ver- 
mittelt ift, fo ift er auch das Ziel, auf welches Alles abzweckt (Röm. 11, 
36: za ravra 8E avrod nal dı’ avrov xal eis aucov), und dieſes gilt ins- 
befondere von der erlöften Menfchenmwelt (1 Cor. 8, 6: 2E od ra narvın xal 
nusig eis auzov). Ihm gebührt daher die Ehre in alle Ewigkeit (Gal. 1,5. 

öm. 11, 36. 16, 27. Vgl. Eph. 3, 21. Phil. 4, 20), die der Apoftel ihm 
in feinen Dorologieen darbringt (2 Cor. 11,31. 1,3. Röm. 1,25. Vgl. Eph. 
1, 3). Dieſes lepte 3 muß ſchon in der irdiſchen Verwirklichung des gött⸗ 
lichen Heilsrathſchluſſes beftändig in den Blick gefaßt werden. Wenn die 
Gemeinde in Eintracht verbunden ift nach dem Willen Chrifti (Röm. 15, 5), 
fo erftrebt fie dad Eine Ziel, dag Alle einmüthig und mit Einem Munde 
Gott preifen (v.6). Um diefen Preid Gottes zu fördern hat ſich Chriftus 
unferer (v. 7) und indbefondere der Heiden angenommen (v. 9), auf ihn zielt 
die Erfüllung aller Gottedverheißungen in Chrifto ab (2 Cor. 1, 20. Vgl. 
Eph. 1, 6. 12. 14. 3, 21. Phil. ı, 11. 2, 11). Ebenfo foll alled Thun der 
Chriſten zur ern Gottes gereihen (1 Cor. 6, 20. 10, 31: zavca 
eis On» Send nroreite. Bal. Sal. 1, 24. 2 Cor. 9, 13). Insbeſondere ge- 
fchieht dies aber durch die beftändige Dankfagung (eixagıuorie) für alle ge- 
genmwärtigen Gnabdenthaten Gotte® (2 Cor. 4, 15). ‘Daher ftrömt der Mund 
des Apoiteld über von Dankfagungen für dad, was Gotted Gnade an den 
Gemeinden (1 Cor. 1,4. 2 Cor. 8, 16. 9,15. Röm. 1,8. 6, 17. Bgl. 1 Theil. 
1, 2. 2, 13. 2 Theil. 1, 3. 2, 13. Col. 1, 3. Eph. 1,16. Philem. v. 4. Phil. 
1, 3) und an ihm felber gethan hat (1 Cor. 1, 14. 14, 18. 15, 57. 2 Cor. 2, 
14. Röm.7, 25). Daher läßt er nicht ab, fie zu gleicher Danffagung zu er- 
mahnen (2 Eor. 1, 11. 4, 15. 9, 11. 12. Vgl. 1 Theil. 5, 18. Phil. 4, 6. 
Col. 1,12. 2, 7. 3, 17. 4, 2. Eph. 5, 4. 20). 


Dritter Abſchnitt. 
Die Fortbildung des Panlinismus in den Gefangenſchafisbriefen. 
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$. 100, Die Nechtfertigungslehre. 


Obwohl in den Gefangenihaftsbriefen die Erörterung der Voraus⸗ 
fegungen der Rechtfertigungslehre zurüdtritt, fo gehen doch auch fie von den- 
felben Grundbegriffen und insbefondere von denfelben anthropologifchen Vor⸗ 
ftellungen au®, wie die älteren Briefe a), und von derfelben religionsgeſchicht⸗ 
lien Betrachtung des Heiden- und Judenthums. b) Auch hier ift die Zeit 
der durch Ehriftum vermittelten Gnade angebrodhen, deren SHeildveranftal- 
tung auf feinem Tode ruht.c) Endlich ericheint die Rechtfertigungstbefe felbft 
gelegentlich in aller Schärfe und mit ihr die Lehre von dem neuen Kind- 
ſchaftsverhältniß zu Gott.d) 

a) Mit der Polemik gegen den Sudaidmus (Val. 8. 59, c) mußte in den 
Gefangenſchaftsbriefen nothmendig die eingehendere Erörterung und Be- 
gründung der Boraudfepungen, auf welchen die Rechtfertigungslehre ruht, 
zurüdtreten. Dennoch fehlen diejelben nicht. Schon der Begriff der Geredh- 
tigfeit aa 8.65) ift ebenfo gefaßt, wie in den älteren Briefen; was Col. 
3, 20 ald das edageorov ſchlechthin, das Gottwohl a (Röm. 12, 1. 2. 
Dal. 14, 18. 2 Cor. 5, 9), bezeichnet wird (Bol. Eph. 5, 10. Phil. 4, 18), 
heißt in der Parallelftelle (Eph. 6, 1) dixwov!). Das Berhältniß der dı- 
xoootvn zur aAnFera ift ganz das paulinifche. Die dinauoovvn, als der 
normale Zuftand des nad) Gott geichaffenen Menfchen, entipricht der Wahr- 


1) Ein Nachlaſſen der firengeren Lehrfpradhe zeigt fi nur darin, daß Col. 4, 1. 
Phil. 1, 7 das Blxarov mehr dem claffifchen Sprachgebrauch entfprechend dasjenige bezeich- 
net, was dem Berhältniß des Menichen zu anderen Menfchen entipricht. Wenn dage⸗ 
gen adıxsiv Col. 3, 25. Philem. v. 18 von dem Unrechtthun gegen den Anderen in enge- 
rem Sinne vorkommt, fo ift das nad 8. 65, b. Anm. 2 auch in ben älteren Briefen 
der Fall. 
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beit als dem fittlichen Princip (Eph. 4, 24: dınmooden — rg aldeiar), 
das Gerechte ift zugleich das Wahre (Phil. 4, 8), Gerechtigkeit und Wahrs 
heit find Synongmbegriffe (Eph. 5, 9. 6, 142). Erft muß man den auf 
dem Willen Gotted (Col.1,9. 4, 12. Eph. 6, 6) beruhenden Unterfchied von 
Gut und Böfe prüfen lernen, dann kann die Frucht der Gerechtigkeit im 
Menſchen erwachſen (Phil. 1, 10. 11. Eph.5, 9. 10), die fich in den guten 
Werten (Eph.2, 10. Eol. 1, 10) oder der Gutheit überhaupt (Eph. 5, 9: 
ayasworrm. Bol. 2 Theil. 1, 11. Gal.5, 22. Röm. 15, 14) zeigt. Gottes 

erechtigkeit erjcheint als Umparteilichfeit (Eph. 6, 9. Col. 3, 25); fein Zom 
ift ed, der über die Söhne ded Ungehorfamd fommt (Eph. 5, 6. 2, 3. Col. 
3, 6) und ihnen das Berderben bringt (Phil. 3, 19. Pal. 1, 28). An fich 
giebt es nun auch hier wohl einen Weg, auf welchem der Menſch ſich felbft 
die Gerechtigkeit verichaften fann, indem er das Geſetz befolgt (Phil.3, 9: 
7 &un dinoıoovvn 1) &u vov vouov. Bal. 8.66, a); aber auch hier wird die 
Gerechtigfeit auf diefem Wege thatfächlih nirgends verwirklicht 2). Heiden 
und Juden wandeln in den Begierden, die den Menfchen täufchen, indem 
fie ihm eine Befriedigung und damit ein Glück vorfpiegeln (Eph.4, 22) und 
ihn ftatt deſſen der Leidenſchaft (rados: Col. 3, 5) und dem Zorne Gottes 
verfallen (Eph.2, 2.3) laſſen. Diefen empirischen Zuftand charakteriſirt auch 
bier der Ausdrud 5 xoauog, der felten das Univerfum (Epb. 1, 4), gewöhn⸗ 
ih die Menſchenwelt (Col. 1, 6) und zwar die nichtchriftliche (2, 8. 20), 
die ungöttliche (Eph. 2, 12), von der Sünde beherrihte (Phil. 2, 15 = ye- 
ven ou nal dısorgarnpevn) bezeichnet, wie fie dem vormeflianifchen 
Weltalter (Eph. 2, 2: 5 aiwv Tod xndouov zorrov) im Gegenfag zu dem 
meljianifchen (1, 21: &> zo alwmı rovsp xai Ev v9 uEldovrı) angehört. 
Bor Allem aber ift die anthropologiihe Grundlage, auf welcher die Behaup- 
tung der allgemeinen A ruht, in unfern Briefen ganz die fpe- 
cifiſch paufinifche (Dal. 8.68). Auch bier bilden die dem ganzen N. T. ges 
meinfamen Begriffe von vag&, Woxn, xagdia die Borausfekung , wie be- 
reits $.67,d (Vgl. bei. Anm. 5.u. 6) und 8.68, d. Anm. 8 gezeigt iſt; aber 
e8 tritt nun die eigenthümliche Umbildung ein, wonach die befeelte aug& das 
natürlich menfchlihe Weſen überhaupt (Bol. Phil. 1, 22. 3, 3 und dazu 
8.68, b. Anm. 4) und in diefem Sinne Sig der Sünde ift (Eph. 2, 3: dmur- 
Svuiaı ing aapxos). Das zeigt fih am deutlichiten Col. 2, 11, wo das 


3) Daneben bezeichnet Anssı« wie 8. 65, b. Anm. 8 die Wahrheit einer Ausſage 
Eph. 4, 25) ober die Aufrichtigleit eines Strebens (Phil. 1, 18), die Wahrheit als In⸗ 
halt des Evangeliums (Col. 1, 5. Eph. 1, 18) oder daß das Unterrichtetiverden in Chriſto 
das wahre (aAnIeıa == Tö aAnsıwov: Eph. 4, 21), die Erkenntniß der Lefer in Wahrheit 
Erkenntniß (Eol. 1, 6) fei. Mit der Antithefe gegen die Geſetzeslehre verſchwindet dage⸗ 
gen bier die Bezeichnung der Sünden (apaprlar; Eph. 2, 1. Col. 1, 14; rapentupara: 
Eph. 1,7. 2, 1, 5. Col, 2, 13; ya nownpa: Col. 1, 31. Bel. Eph. 5, 16) ald napaßa- 
ses und ihres Princips als ber Avopla. 

3) Wenn der Apoftel Phil. 8, 6 fagt, ex fei nad) ber Zuawoyın ni dv TÜ wine Lie 
tabelig geweſen, fo erhellt aus beim Zufaunmenbange, daß es fidh hier nur um das Ibeal 
des Bharifäerthums handelt, dem er allerdings volllommen genügt hat, daß diefe Tabel- 
loſigleit nicht vom Standpunkte Gottes, fondern feiner Sectengenofien aus gemeint ifl. 
Doch mag zugegeben werden, daß er fi in dem Kampf mit ber jubaiftiichen Gefetzeslehre 
eines folchen Ausdrucks der möglichen Mißdentung wegen nicht bedient haben würde. 
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owue wis Guagsias (Möm. 6, 6) ein owua.rns vagndg heiht, Eph. 2, 3. 
Gol. 2, 18, wo von den Seinuara und einem wnüg rg ocoxbs die Rede 
iſt, und Col. 2, 23, wo die are gegen den Leib eine Saͤtti⸗ 
ung des Fleiſches bewirkt, beides aljo einen relativen Gegenfag bildet 4). 
Damit hängt zufammen, daß die Yun oder das natürlich⸗menſchliche rvev- 
ua (zu Col. 2, 5 vgl. 8. 68, c. Anm. 6) nirgends mehr als Träger des hö- 
heren Leben? im Menſchen erfcheint, vielmehr ift Eph. 3, 16, ganz mie 
&. 68, d, von dem Zaw Avdowsrog die Rede, der durch den Geiſt gefräftigt 
werden muß, alfo im natürlichen Menfchen ohnmächtig ift, weil es ihm an 
diefem Geifte fehlt, und v. 17 zeigt, daß Diefer Erw ar dgwrzog feinen Si 
im Herzen hat, wie Phil. 4, 7 der damit identifche voög mit feinen voruera. 
Dieter bleibt auch im Chriften der Sit des verftändig reflectirenden Bewußt⸗ 
fein® (Dal. $. 86, b), welches nicht begreifen fann, wie man allen Scid« 
falen gegenüber ruhig und Ina N kann (Bol. Eph. 3, 20), und daher 
der a der durch den Frieden Gottes zu überwindenden Sorgen ift (Phil 
4, 7. Dal. v. 6)5). | 
b) Die religiondgefchichtliche Betrachtung des Heidenthums bietet in 
unferen Briefen die intereflanteften Parallelen zu der Darftellung der älteren 
Briefe (Dal. 8.69. 70). Die Heiden oder Hellenen (Col. 3, 11) wandeln 
in der uaraudeng ihred vovc (Eph. 4, 17), weil fie durch ihre Abkehr von 
Gott denfelben feine® wahren Inhalts entleert haben (Bol. Röm. 1, 21), 
und dadurd ihre Herzen immer mehr verhärtet, d. h. für die Erkenntniß des 
Söttlichen unempfänglid geworden und fie felbft in eine felbitverfehuldete 
Unwiſſenheit (ayvore. Val. Act. 17, 30) gerathen find, durch welche fie in 
ihrer aefammten Denkthätigkeit verfinftert (Eph. 4, 18: Zaxorwusvor 79 
dovoig. 39 5,8: Tre — note onöros). Bon praktiſcher Seite war die 
Folge jener Abkehr von Gott der principielle Ungehorfam (Eph. 2, 2. 5. 6: 
viol ung aneıdeiag), der ihm entfremdet und feindfelig geſinnt ift (Eol. 1, 


4) Beſonders merkwürdig tft noch, wie hier die menfchlichen Seren xupror zart odpxa 
beißen im Gegenſatz zu dem höheren Herrn, den der Gläubige in Ehrifto hat (Eph. 6, 6. 
Col. 3, 22. Bgl. Philem. v. 16), wo ebenfowenig wie in ähnlichen Ausdrüden der äl- 
teren Briefe an die Herrichaft innerhalb der Sphäre diefer gegenwärtigen fichtbaren Welt 
gedacht fein kann (Bgl. R. Schmidt, &. 23 und dazu $. 68, a. Anm. 2). 

5) Es iſt nur fcheinbar ein Widerfprudy mit der paulinifchen Entgegenfekung des 
vous und der oapE, wenn der Chrift, der ſich einer felbfigemachten Menſchenweisheit hin- 
gibt, nach Col. 2, 18 aufgeblafen wird von bem vous feines Fleiſches. Vielmehr erhellt 
hieraus nur aufs Deutlichfte, wie auch hier die capE das natürlich» menfchliche Weſen in 
feiner Entgegenfegung gegen das Göttliche ift, dem auch geiftige Sünden, wie ber Hodh- 
muth, angehören. Da bie ocios aud im Chriften bleibt und felbft mit dem nveine im 
Kampfe Tiegt, fo kann fie natürlich noch viel Leichter fich des durch den Geiſt erſt wiber- 
ftandefähig gemachten vous bemächtigen unb es ift ein Zeichen, daß derfelbe wieber ganz 
der Macht der oapE anbeimgefallen (Bgl. da8 owna tr. oanxdc: Col. 2, 11), wenn der 
Ehrift von ihm aufgeblafen wird in fündlihem Hochmuth. Ebeuſo erklärt fich der Aus- 
druct rveipa rov voös unav (Eph. 4, 28) nur dadurch, daß der vous bed natürlichen 
Menfchen den Anknüpfungspuntt für das göttliche nveupa bietet, durch welches ber in- 
nere Menfd) oder der vous gefräftigt (Vgl. Eph. 3, 16) und erneuert wird (Bel. Röm. 
er 2), nachdem er durch die Stinde geſchwächt und feines wahren Inhalts entleert war 
Eph. 4, 17) 
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21), und die fpecififch heidnifchen Lafter der Habgier und Unzucht, die hier 
als eidwAndaregeia d. h. ald Vergötterung der irdifchen Luft und des irdi- 
hen Guts bezeichnet werden (Col. 3, 5. Eph. 5, 5) und als heimliche 
Greuel, von denen zu reden ſchon die Schicklichkeit verbietet (Eph. 5, 12). 
Auch hier ift der Götzendienſt einerfeitd Verehrung von Wefen, die nicht Göt⸗ 
ter find (@9eoı: Eph. 2, 12), andererfeitd Knechtichaft unter die Mächte 
der Finſterniß (Col. 1, 13. Act. 26, 18), welche als Weltbebherricher (Eph. 
6, 12) die Söhne des Ungehorfams regieren (2, 2). Das Refultat der ſitt⸗ 
lichen Entwidlung im Heidenthum, das aud hier Ben als Zornge⸗ 
richt Gottes (5, 6) erſcheint, iſt die vollendete Gefüh loſigkeit gegen jede 
Gewiſſensrũge (4, 19: armAynaores), in der fie ſich der zügel- und ſcham⸗ 
loſen Unzudht (aoeAyeıa) hingeben. Bon der anderen Seite wird auch hier 
das Heidenthum als eine Anfängerreligion betrachtet, da die heidenchriftli- 
hen Coloſſer nach Col. 2, 20 durch das Geftorbenfein mit Chrifto von den 
ororzeia Tod adauov lodgefommen find. Auch die Betrachtung des Juden⸗ 
thums oder der Befchneidung im Gegenfak zur Borhaut (Eph. 2, 11. Eol. 
3, 11. 4, 11) ift ganz diefelbe, wie in den älteren Briefen (Bol. 8. 71. 72). 
Was daſſelbe vom Heidenthum fcheidet, ift zunächft das Gele, welches feine 
ganze Lebensweiſe in beftimmte Schranten einichließt, wie ein Zaun (Eph. 2, 
14. 15). Trotzdem wandeln die Juden factifch in den Küften des Fleiſches 
lei den Söhnen des Ungehorfam® und find darum wie fie Kinder des 
Koma (Eph. 2, 3). Wenn aber hier das gvosı hinzugefügt wird, fo in- 
volvirt das bereit? den Gegenſatz deilen, wa? fie IEosı, d. h. auf Grund 
der Bündnifle der Berheißung (2, 12) geworden find. Auch bier ift näm- 
lich die ———— und die Abſtammung von den Vätern (Phil. 3, 5) als 
ein hoher Gewinn bezeichnet (v. 7), fofern fie die Theilnahme an der Ber- 
beißung bedingt, auf Grund derer die Juden bereits auf den Meſſias hofften 
(Eph. 1, 12), während die Heiden ohne Hoffnung dahinlebten (2, 12) °). 
Doch müſſen wir hierauf fpäter noch näher aurüdfommen. 
c) Der göttliche Heildrathichluß wird audy hier wie 8. 75 bezeichnet ald 
Tö uvorngoy To Arroxenprudvov and voy alaveov (Bol. 1, 26. Eph. 3, 
9, 11. Val. v. 3. 4), das zwar in der Weiffagung vorherverfündigt, aber, 
weil diefe doch erft für die chriftliche Gegenwart beftimmt war und im Lichte 
der Erfüllung allein volltommen verftanden werden fonnte, in anderen Ge⸗ 
nerationen den Menſchenkindern nicht fo fundgethan ift, wie e8 jet den 
Apofteln und Propheten offenbart worden (v. 5). Seht nämlich hat Gott 
das Geheimniß ſeines Willend fundgethan in Gemäßbeit des Planed, den 
er bei fich felbft gefaßt mit Rüdficht auf die Beranftaltung (oixovoria) des 
schrgwua tov wargamv d. h. eines beftimmten Zeitpunft®, in welchem das 
Map der biöher verfloffenen Zeitabfchnitte voll werden und fo die Zeit zur 
Ausführung ſeines Rathichlufjes reif fein follte (Eph. 1, 9. 10. Bol Gal. 
4, 4). Das Princip diefer Ausführung ift auch bier die göttliche Gnade, die 
den Inhalt ded Evangeliums bildet (Act. 20, 24: 1 evayyelıov vüg Xagı- 
Tog Tod Jeov, dgl. v. 32), die darum gehört und erfannt wird (Col. 1, 6), 
deren Wirkung eine Gottedgabe ift, welche den Gegenfab zu allen menſch⸗ 


6) Was fiber den Schriftgebraud im Epheferbrief zu bemerken ift, findet ſich bereite 
in 8. 78. 74 gelegentlich eingefügt. - 
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lichen Werfen bildet (Eph. 2, 8. 9)°). Nach 4, 7 iſt ed Chriſtus, der durch 
die Austheilung feiner Gaben den Beſitz der Gnade vermittelt, weshalb er 
(mit Ausnahme von Col. 1, 2) in den Eingangdgrüßen neben Gott als Ur- 
heber des Gnadenbefiged ericheint und Phil. 4, 23. Philem. v. 25, wie in 
den älteren Briefen, den Leſern das Geleit feiner Gnade gewünſcht wird 8). 
Nah Col. 2, 6 ift den Chriften diefer Jeſus Chriftus als der Herr verlün- 
digt (Bal. 8. 76, a), und fie befennen ihn danım als ſolchen (Phil. 2, 11. 
Bal. Eph. 5, 20. Col. 3, 17); die folenne Bezeichnung des Heilsmittlers ift: 
6 aveuog Hucv Inooös Xeuords (Eph. 1, 3. 17. 3, 14. 5, 20. 6, 24. Col 
1, 3. Philem. v. 25. Vgl. Phil. 3, 8: ’Imoors KXororög 6 xugiag nur) P). 


7) Durch fie find wir errettet (Eph. 2, 5) und erlöft (1, 7), von ihr ift nad 1, 
3 — 6 bereits die ewige Erwählung ausgegangen, und fie wirb auch Bier in allen Brief- 
eingängen (Col. 1, 2. Bhilem. v. 83. Eph. ı, 3. Phil. 1, 2) den Leſern gewiluſcht. 
Auch bier wird das mitleidige Erbarmen Gottes (Vgl. Phil. 2%, 37) mit der Noth der im 
Sündentode liegenden Menſchen und die Liebe als die Gefinnung, um deretwillen fidh 
ſolches Erbarmen in ihm regt, von der Gnade, durch weldye bie Erbarmen ſich bethä- 
tigt (Eph. 2, 4. Vgl. 1, 4), fowie die wohlthuende Güte, in welcher fich die Gnade ihre 
Erweifung fchafft, von diefer felbft unterfchieden (2, 7). Auch bier bezeichnet 7 yapıc 9 
80Jeioa nor (Eph. 3, 2. 8. Bgl. Phil. 1, 7) wohl die einzelne Guabenwirkung, ben be- 
ſtimmten Hulderweis (Bgl. Eph. 4, 29 von menſchlichem Liebesberveis), ohne daß deshalb 
y&pıs ohne weitere® im Sinne von yipıopa ftünde, das Eph. 3, 7 ausdrücklich durch 
Swzca vis yapıros umſchrieben wird. 

8) Durch ihn ift alle vermittelt, was der Ehrift Gott zu danken hat (Kol, 8, 17), 
bie VBerföhnung (1, 20), die Kindſchaft (Eph. 1, 5), der Zugang zu Colt (2, 18), die 
Frucht der Gerechtigleit (Phil. 1, 11); in ihm ift e8 begründet, daß Gott und feine 
Gnade hat zu Theil werben laflen (Eph. 1, 6. 2, 7), in ihm haben wir die Erläfung 
(1, 7), die Sündenvergebung (4, 82), die Verföhnung mit Gott (2, 16), in ihm em- 
pfangen wir jede Segnung (1, 3. Vgl. Phil. 4, 19) von der ewigen Erwählung an (Eph. 
1, 4. 3, 11); daher jeder Preis Gottes in ihm begründet ift (3, 21). 

9) Sehr bemerlenswerth ift, daß die verfchiedenen Bezeichnungen Chriſti in uuferen 
Briefen aufs Genauefte diefelben Erſcheinungen zeigen, wie bie älteren Briefe. Der 
Rame ’Incoüs allein lommt nur noch Eph. 4, 21. Phil. 2, 10 vor, am häufigfien Xpı- 
oroc (etwa zweiunddreißig Dial) und o KXrıorös (etwa fiebenunddreikig Mal). Bei ber 
Zufammenfegung der Namen ſchwanken die Codd. Eph. 2, 20. Bhil. 1, 6. Philem. 
v. 1. 9 beſonders ſtark zwiſchen Inooũc Kproröc, da8 aber bier ohne Zufak auch nur 
jelten (&ph. 1, 5. Phil. 1. 11. 19. 2, 11), und Xprorös "Inoous, das ohne Varianten 
nur im Anfhluß an das etwa elf Mal fiehende dv Xprores (oder ta Xprors) vorkommt 
(etwa neunzehn Mal. Vgl. Eph. 3, 11: dv a Xpuora "Inood rw xuplep uuv), aber 
auch Hier Eol. 1, 1. 2,6. 4, 12. Eph. 1,1. 3,1. Phil. 1, 8 wohl geſichert iR. 
Häufig heit Chriftus 9 xupeos ſchlechthin (etwa zehn Mal) oder xupies (fünf Mal), be⸗ 
fonder® in der Kormel dv xuplw (etwa einundzwanzig Mal), weshalb Chriſtus ph. 4, 
5. 6 als der els xupos dem als Jeög gegemübergeftellt wird, obwohl auch Bier noch zu⸗ 
weilen Gott ald der wur; (Eph. 5, 10. 17. 19. Col. 8, 18, lies: d xüpad) begeichnet 
zu werden fcheint. Unter deu Zuſammenſtellungen dieſes Würbenamend mit dem Berfo- 
nennamen findet fi außer der im Texte erwähnten folennen Formel ebenfalls haupt- 
fählih in den Briefeingängen xupıcs ’Inoous Xprorccs (Eph. 1, 2. 6, 23. Philem. v. 3. 
Phil. 1,2. 3, 20, Vgl. 6 xupos Inooũc Xprorös: Phil. 4, 28); © xvptoꝶ Inooũc 
findet fid) mit Varianten Col. 3, 17, ift aber wohl geſichert Philem. v. 5 und in ber 
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Der Mittler der göttlichen Gnade ift aber Chriſtus auch hier (Bel. $. 80) 
durch feinen Tod (Col. 1, 22), der gem als Kreuzestod qualificirt wird 
(Col. 1, 20. 2, 14. Eph. 2, 16. Phil. 2, 8). Derfelbe wird auch bier bald 
ala Gehorfamsthat Chrifti (Phil. 2, 8) aufgefaßt, bald als Liebesthat zu 
unferm Beſten (Eph. 5, 2.25: Urree nuwr). Die ftellvertretende Bedeu⸗ 
tung. deflelben wird in bildfiher Anſchaulichkeit fo Dargeftellt, daß die wi- 
der und fautende Handfchrift des Geſetzes, welche den Sündern den Tod 
dictirte, vernichtet ift, indem fie Gott and Kreuz nagelte (Col. 2, 14); 
denn, indem durch den Tod Chrifti der Nechtöforderung des Geſetzes Ge⸗ 
nüge geſchah, verlor daflelbe dad Necht, feine Forderung gegen un? no 
geltend zu machen, und es wurde fo an dem Kreuze, an welches Chriftus 
genagelt, die Urkunde über diefe Forderun außgelöfdht Ausdrüdlich aber 
wird der Tod Chrifti unter den Gefichtöpunft des Opfers geftellt Eph. 5, 2; 
denn nicht die Selbfthingabe Chrifti (dad ragadovvaı Eavrdv) wird bier al® 
ein Gott wohlgefälliges Opfer bezeichnet, da ausdrüdlich geſagt werden ſoll, 
ala was Chriftus fich felbft zu unferm Beften hingab, und die Appofition zu 
Eavrov, nicht zum ganzen Satze gehört. Der allgemeine Begriff ded Opfers 
(reoopoga) wird aber dur Fvaie näher als ein blutiged Opfer und, da 
e3 fi) um ein a Beften Anderer dargebrachted handelt, als Sühnopfer 
harakterifirt. Der von den freiwilligen Opfern entlehnte term. technicus 
(Levit. 1, 9: mb min) foll nur die fchon in dem Zavzodv liegende 
Freiwilligkeit dieſes Opfers noch ftärfer hervorheben 20). Dagegen iſt auch 
bier, wie 8. 81, b, das neue fündenreine Leben nur die mittelbare, von 
Chriſto intendirte Folge feines Todes (Eph. 5, 25—27. Col. 1, 22), die 
dadurch vermittelt iſt, Daß er fich die Gemeinde durch fein eigenes Blut zum 
Eigentum erworben hat (Act. 20, 28). Es gehört zu der praftifch-paräne= 
tifehen Richtung unferer Briefe, daß diefer intendirte fittliche Erfolg der Lie⸗ 
besthat Chrifti ftärfer noch als in den älteren hervorgehoben wird. Mit der 
divauıs tig avaoraoens (Phil. 3, 10) ift endlich auch hier die Verſiege⸗ 
fung der Heilöbedeutung des Todes Chrifti im Sinne von $. 81, d gemeint. 


Kormel dv (15) xuple Indoũ (Eph. 1, 15. Phil. 3, 19). Cinzigartig ift auch bier ö 
xupros Kororös (Col. 8, 24). Ye weniger ſich in diefen Unterſchieden eine beſtimmte, für 
einen Nachahmer durchichanbare Regel entdeden Yäßt, nm fo mehr muß biefe Ueberein⸗ 
Kimmung auf die Identität des Verfaſſers zurüdtgeführt werben. Wie wenig ſich umge- 
kehrt aus Heineren Schwankungen gegen biefelbe beweiſen läßt, zeigt die Thatfache, daß 
in ben am wenigfien angefochtenen Bhilipperbrief die ſolenne Formel 6 xupas yuav 'In- 
ooõũc Kprorös gar nicht portommt und im Brief an Philemon, der fonft fat alle Kormen 
zeigt, gerabe das häufigfie (6) Kpraras fehlt, wenn es nicht v. 6 echt iſt. 

10) Die Erwähnung bed Blutes Chriſti (Eph. 1, 7. 2, 18) involvirt nach 8. 80, c. 
Anm. 8 nicht nothwendig bie Sühnopfersorftellung ; doch ift das Blut Chriſti als Mittel der 
VBerföhnung (Eph. 2, 16) gedacht, in welcher Gott feinen Frieden mit den Menfchen gemacht 
bat (Sol, 1, 20. 21: elpnsonomaas Ba Tou uluaros ou oraupou). Die atolurpesorc 
durch das Blut Ehrifti ift auch Bier die Loskaufung aus der Schuldhaft, da fie Eph. 1,7. 
Col. 1, 14 ausbrũcklich burch Kyecıs rov dpaprusv erflärt wird. Selbſt darin ift die 
Lehriprache unferer Briefe identiſch, daß Eph. 4, 30 (nudpa analurpesaeus) wie 1 Cor. 
1, 30 dieſe Erlsfung von ber Schuld als eine definitiv im Gericht erfolgende betrachtet 
wirb und Eph. 1, 14 anoAdtpessıs mit einem Genitiv der näheren Beflimmung (wie 
Aüm. 8, 28) in einan anderen als dieſem techniſchen Sinne worlommmt, 
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d) Allerding3 wird in unfern Briefen die Rechtfertigungslehre ($. 82) 
nirgends audbrüdlich erponirt; allein wenn Phil. 3, 9 der eigenen Gerech⸗ 
tigkeit, die man vom Geſetz her (scil. durch ſeine Befolgung) erwirbt, ent⸗ 
gegengeſtellt wird die Gerechtigkeit, welche man von Gott her (dx Feov) auf 
Grund des Glaubens (Eri 77 nioreı) erlangt und die daher durch den 
Glauben vermittelt ift (7 deu riorews), fo ift damit das Wefen der pauli⸗ 
nifhen Meditfertigung aufs Präcifefte ausgedrüdt!!). Ebenſo ift Eph. 2, 
8. 9. die echt pauliniſche Antithefe des den riorewg — on, EE Eoywr aus- 
geprägt mit Beziehung auf die aus Gnaden erfolgte Errettung,, welche die 

erechtfprechung voraudfept. Der Glaube ift auch bier zunaͤchſt dad Ber- 
trauen auf die Wirkungskraft Gotted, der Ehriftum von den Todten aufs 
erwect hat (Col. 2, 12) und darum aud an und alles zum Heile nothwen- 
dige wirken fann, meshalb Eph. 1, 19. 20 die in der Auferwedung und 
Erhöhung Ehrifti bewiefene Machtwirkung der Grund aller Heilsgewißheit 
if. Sofern aber das Heil in dem Erlöſungswerke Chrifti beruht, ıft er em 
Vertrauen auf Chriftum (sis Xoıorov: Phil. 1, 29. Col. 2, 5. Pol. Akt. 
20, 21. 26, 18, nlorıs Xauorov: Phil. 3, 9. Eph. 3, 12) oder auf dad 
Evangelium, das dieſes Heil verfündigt (Phi. 1, 27, vgl. $. 82, d. 
Anm. 11) 12). Nah Eph. 1,5 find die Gpriften zur Kindedannahme (vro- 
Heoia, vgl. 8. 83) und damit zu allem Heil vorherbeftimmt und dad Wefen 
der Kindſchaft befteht auch hier darin, daß fie von Gott ala ihrem Gott 
(Phil. 1, 3. 4, 19) geliebt (Eph. 5, 1. Col. 3, 12: 7yarenudvo) find und 
zu ihm Zutrauen fallen (Eph. 3, 12: zeroidmorg), nur daß hier noch 
ausdrüdlicher der in diefem Zutrauen begründete freie Zutritt zu Gott ber- 
vorgehoben wird (Eph. 3, 12. 2, 18), was aber der Sache nah auch ın 
Röm. 8, 15. Gal. 4, 6 liegt. Wenn dagegen Röm, 8, 14 die metaphoriiche 
Wendung ded — nur anklingt (8. 83, d), ſo wird dieſelbe 
Eph. 5, 1 ausdrücklich zum Motiv für die Aufforderung, Gott nachzuahmen, 
d. h. ihm im fittlihen Wefen ähnlich zu werden (Vgl. 8. 21, c). Wie die- 
feö, fo hängt c8 mit der paränetifchen Richtung unferer Briefe zufammen, 
daß Phil. 2, 15 die Hervorhebung der Kindfchaft die Berpflichtung zum ta- 
delfofen. Gehorſam involvirt, wie bei Petrus (8. 45, d)ı°). Auch hier be⸗ 


11) Wenn nach $. 82, a die Anrechnung ber Gerechtigkeit weſentlich mit der Nicht- 
anrechnung der Sünden ibentifch if, fo wird biefe in umfern Briefen freilich nicht 
durch od Aoylfeoder, aber durch das ebenfalls paulinifche (Wal. 2 Kor. 2, 7. 10. 13, 18) 
yaplteodar andgevrüdt (Eph. 4, 32. Col. 2, 18. 3, 18, wojelbft 5 xupros zu leſen unb 
von Gott zu erklären if). 

12) Auch hier geht baneben ber bie Bezeichnung bes Chriftenglaubens ſchlechthin durch 
rlorıs und morevewv (Eph. 4, 5. Phil. 1, 25. 2, 17. Eph. 1, 18. 19), wobei zunächft 
an die Ueberzeugung von ber Wahrheit des Evangeliums gedacht ift (nlorıc dv Xpwots: 
Col. 1, 4. Eph. 1, 15 und neoröc dv Xpuars: Col, 1, 2. Eph. 1, 1) oder doch eine 
genauere Beftimmung nicht getroffen werben kam (ol. 1, 28. 2, 7. Eph. 8, 17. 4, 18. 
6, 16. 23). 

18) Auch bier wird Gott faft nur in den fiehenden Segenswänfchen am Eingange 
der Briefe als unfer Vater bezeichnet (Eph. 1, 2. Eol. 1, 3. Bhilem. v. 8. Phil. 1, 2), 
außerdem noch Phil. 4, 20. Epb. 4, 6, wo die ravrıs nad dem Zufummenhange mit 
v. 7 jebenfall® nur alle Ehriften find; Boch werben bie Ehriften als Brüder angerebet 
(Eph. 6, 10. Philem. v. 7. 20. Phil. 1, 12. 8,1. 18. 17. 4, 1. 8) umb bezeichnet 
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ichnet eienvn bald die Fülle des chriftlichen Heild überhaupt (Col. 1, 2. 
White. v. 3. Eph. 1, 2. Phil. 1,2. Bal. Eph. 2, 17. 6, 15. 23), bald den 
Krieden der Eintracht (Col. 3, 15. Eph. 2, 14. 4,3), bald den inneren 
Seelenfrieden,, der jede irdiſche Sorge ausſchließt (Phil. 4, 7. 9), und Hand 
in Hamd damit geht die freude (Col. 1, 11. Phil. 1, 18. 25. 2, 2. 17. 18), 
zu welcher der Apoſtel beionderd im Philipperbrief ermahnt (3, 1. 4, 4). 
Auch hier endlich ift da8 Berwußtfein dieſes neuen Berhältniifes zu Gott ver- 
mittelt durch den Geift Gottes (Eph. 2, 18: 2» Evi swevuarı. Bal. Phil. 
4, 7. 9.), der ebendarum das Siegel der Heildvollendung ift (Eph. 1, 13. 
4, 30. Bol. $. 83, c). 


8, 101, Die Heilslehre. 


Die Lehre von der durch die Geiftemittheilung in der Taufe begrün- 
deten Lebendgemeinichaft mit Ehrifto, durch welche die Heiligkeit und Ge 
rechtigfeit auch factifch hergeftellt wird, ift in unfern Briefen diefelbe, wie in 
den älteren.a) Auch hier beruht die gefunde Entwidfung des Chriſtenlebens 
auf der immer volleren Realifirung jener Lebendgemeinfchaft und auf der 
ungehemmten Wirkſamkeit ded Geifte® im Gläubigen, durch welchen die 
göttliche Gnadenwirkung ſich vermittelt.b) Die Hoffnungslehre ift, ſoweit 
fie beflimmter formufirt wird, ganz die der älteren Briefe.c) Auch hier be- 
ruht das Heil zulegt auf der Erwählung und der Berufung durch das Evan⸗ 
gelium, deſſen Verkündiger an die Leſer der durch Offenbarung dazu befä- 
bigte Heidenapoftel ift.d) 

a) Die Taufe ift zunächit, wie $. 84, vollzogen auf Grund des Glau- 
bens an den Einen Herm (Eph. 4, 5: eig xvgrog, ia niorıs, &v Ba- 
rrıoa) und bringt mit ſich die Reinigung von der Echuldbefledung (5, 26: 
nasaploog vis Aovsoew Toü bdarog. —* Act. 22, 16: Banrıoaı xai 
&roAovoaı Tag Kuagziag oov). Zugleid aber ift der Chrift vom Anfang 
feined Chriſtſeins d. h. von der Taufe an in der Lebendgemeinfchaft mit 
Ehrifto (Eph. 2, 13: vuvi — 87 Xoro Inoov. 5,8: viv — &v wel) ; 
die Folge der Aneignung Chrifti im Glauben (Phil. 3, 8: Xauazov x80- 
daiveıv) ift, daß man in Chrifto erfunden wird (v. 9) 1). Diele dem Apo- 
ftel fo eigenthümliche Lehrbildung findet fih in unfern Briefen vollkommen 
in der Weife der älteren Briefe durchgeführt. Der CHrift ift mit Chrifto ge⸗ 
ftorben (Col. 2, 20) und in der Taufe mit ihm begraben (2, 12), nur daß 
bier ausdrüdfich noch da8 Mitauferwedtwerden hinzutritt (3, 1. 2, 12. Vgl. 
Eph. 2, 6). Diele Lebendgemeinfchaft mit Chrifto ift vermittelt durch die 
Antheilnahme an dem Geifte (Bol. Phil. 2, 1, wo die vowwwia uvevuarog 


(ol. 1, 2. 4, 15. Eph. 6, 35. Bhil. 1, 11. 4, 21), Die Bezeichnung Gottes als xea- 
up rñe doäns (Eph. 1, 17) bat ihre Analogie in 2 Cor. 1, 3 (narip tüv olxrıpnav). 

1) Die Chriſten find daher Brüder in Chriſto (ol. 1, 2. Bhilem. v. 16. Phil. 1, 
14, Bgl. Col. 4, 7: ouvSoulos dv xuple. Eph. 6, 31: dräxovos Ev xuplao), der Apoftel 
if ein Sdapıos Ev xuplo (Eph, 4, 1. Bgl. Philem. v. 28. Phil. 1, 18), und auch hier 
geht die Formel allmählig über in die Bezeichnung des Chriſtenſtandes als foldden (Phil. 
2, 1: el tig napaxinaıs Ev Kororw. Bgl. vielleicht auch Col. 8, 18. 20). 
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in Parallelismus das Ev Xororw aufnimmt, Eph. 2, 21. 22, wo das 2r 
— im Parallelismus durch Er zevevuarı erſetzt und in der Gemeinſchaft 
mit Chrifto die Gemeinde zu einer Behaufung Gottes im Geifte aufgebaut 
wird), welcher ein Geift Ehrifti ift (Phil. 1, 19). Durch feinen Geiſt aber 
wohnt Chriſtus im Herzen (Eph. 3, 17), fo daß das Leben des Chriften nur 
noch ein Leben Chrifti in ihm ift (Phil. 1, 21. Vgl Sal. 2, 20), Chriſti 
Herz in feinem Herzen fchlägt (Phil. 1, 8)2). Ausdrüdlich aber ift es hier 
efagt, daß nicht nur die Geiftedmittheilung (Eph. 1, 13. Bol. Phil. 1, 27), 
Naben auch die dadurch vermittelte — In WA! mit Shrifto (Col. 2, 
12: das auveyegdnvaı) oder dad Wohnen Ehrifti in und (Eph. 3, 17) durch 
den Glauben bedingt if. Das Refultat davon ift eine Neuihöpfung, die 
ſich in der Lebensgemeinſchaft mit Chrifto vollzieht (Eph. 2, 10: (Yeor) 
EouEv rolrua, arıodevreg &v Xo. Ino. Vgl. v. 15. 4, 24). Auch hier 
find die Chriften die Heiligen (Col. 3, 12. Bal. 1, 2. 4. 12. 26. Eph. 1, 1. 
15. 18. 2, 19. 3, 8. 18. 4, 12. 5, 3. 6, 18. Phil. 4, 21. 22) und zwar 
auf Grund der Lebendgemeinfchaft mit Ehrifto (@yını &v Xgıoro "Imoov: 
Phil. 1, 1. Vgl. Eph. 2, 21: avker eig vao» ayıov &v xuglw), auch hier 
iſt die Gerechtigkeit factifch in ihnen bergeftellt (Eph. 4, 24. 5, 9. Phil. 1, 
11), und daß man nicht die fittlihe Reufchöpfung ded Menfchen mit der 
Berföhnung oder Rechtfertigung in einen Cauſalnexus fegen darf, lehrt auch 
bier Eph. 2, 15. 16, mo jene diefer vorangeftellt ift, wie 1 Cor. 6, 11 (Dal. 
$. 84, d. Anm. 14). 

b) Der normale Entwicklungsgang de3 hriftlichen Leben? ift, wie $. 86, 
dadurd bedingt, daß dad in der Taufe geſetzte neue Princip ſich immer all 
feitiger vermwirflihe. Obwohl jeder Gläubige in Chriſto ift und Chniftus in 
ihm, fo muß doch Chriftug immer wieder Wohnung machen in ihren Herzen 
(Eph. 3, 17), fie müſſen in der Lebendgemeinfchaft mit Chrifto bewahrt wer- 
den (Phil. 4, 7) und ftehen bleiben (4, 1), ja fie müjlen aus —2 dv 
Xetor; zu seleını Ev Xgroro (Col. 1, 28. Vgl. 2, 10: EoreE & ausp 
gresringeuevor) werden, fo daß yie, feſtgewurzelt in ihm (2, 7), fortdauernd 
in ihm wandeln (v. 6)°). Insbeſondere ift es auch hier die Theilnahme an 
den Leiden Ehrifti, welche der Chrift an fih erfahren muß (Phil. 3, 10), 618 
dad Maß der Trübfale, welche Chriftug erbuldet, auch an ihm vollgeworden 
(Col. 1, 24). Bon der andern Seite ift es dad Ideal des Chriftenlebens, 


2) Auch bier können bie trinitarifh klingenden Zuſanmenſtellungen Chrifti oder be® 
Herrn, bed Geiftes und des Vaters (Eph. 4, 4—6. 2, 18. 23) nicht beweilen, daß der 
Geiſt perfönlich gebacht ift, da er vielmehr 3, 20 (Bgl. v. 16) deutlich als die Kraft Got⸗ 
te8 dargeftellt wird, die in uns wirkt und zu jeder chriftlichen Lebensthätigleit nus Iräf- 
tigt, von ber daher jede Segnung (Eph. 1, 3: cudoyla nveuparıx), jede Einficht (Col, 
1, 9: oüysars nveumarıny. Bol. Eph. 1, 17: Ta Sun Univ mweüpa coplas) und jebe 
Bethätigung chriftlicher Frönunigfeit (Eph. 5, 19. Col. 8, 16: wial nueuparıxal) ausgeht. 

8) Danuı vollzieht der Chrift alle feine Lebensfunctiouen in ibm, in ihm oder ber 
Gemeinichaft mit ihm wurzelt da8 Vertrauen (Phil. 2, 24), die Hoffnung (v. 19), die 
Freude (3, 1. 4, 4. 10), der Freimuth (Bhilem. v. 8) und die Erguidung des Chriften 
(vr. 20), In ihm redet man (Eph. 4, 17), in ihm thut man feinen Dienft (Col, 4, 17), 
in ihm nimmt man einander auf (Phil. 3, 29), in ihm pflegt man die Eintracht unter- 
einander (4, 2), in ihm gehorcht man einander (Eph. 6, 1), in ifm.wird man geftärtt 
(v. 10) und vermag Alles (Phil. a, 18). 
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dag immer mehr Chriſtus Alles in Allen werde (Col. 3, 11). In wen aber 
Ehriitus wohnt, der wird beitändig geftärft -(Epb. 3, 16. 17) und erneuert 
(4, 23) durch feinen Geiſt, nur durch die eg dieſes Geiftes fann 
man alled empfangen, was man zur Bewährung des Khriftenlebend bedarf 
(Phil. 1, 19), nur durch ihn kann man Gott wahrhaft dienen (3, 3) *). 
Einer fo Emenerung bedarf es auch hier. Obwohl dad wu 

5 g in der Taufe ausgezogen ift (Col. 2, 11), muß doch der alte 
Denfeh immer wieder aus⸗, der neue immer mehr angezogen (Col. 3, 9. 10. 
Eph. 4, 22. 24), die De, die der Chriſt befikt, immer mehr realifirt 
werden (Eph. 5, 26. 27. ‘ gl 1, 4) durd) die Frucht der Gerechtigkeit (Phil. 
1, 11). Daher lernt der Ehrift erit von Neuem den Unterfchied von Gut 
und Böfe prüfen (Phil. 1, 10) und den Willen Gotted (Col. 1, 9. Bat. 
4,12. Epb. 6, 6. 5, 17: ovrıEvıeg TO Fehrua vov Aupiov. Bol. v. 10: 
Önxnuuabovseg vi 8orıy sVAEEOTOY Ta xugiy und dazu Col. 3, 20) erfennen. 
Dazu leitet ihm der Apoftel an durch Berweifung auf fein Beifpiel (Phil. 3, 
17. 4,9. Bgl. 1, 30), wie auf das Vorbild Chrifti (Eph. 5, 2), durch feine 
Anordnungen, denen die Gemeinden Gehorfam zu leilten haben (Phil. 2, 12. 
Philem. v. 21), wie durch Verweiſung auf die Schrift (Eph. 5, 14), und es 
ift nach 8. 87, d nicht unpauliniih, wenn Eph. 6, 2 geradezu auf ein Gebot 
des Dekalog provocirt wird. Auch hier entnimmt die Paränele des Apofteld 
aus den Grundthatfachen des Heild ihre Motive; fie follen vergeben, wie 
ihnen vergeben ift (Eph. 4, 32), follen würdig ihrer Chriftenberufung (Eph. 
4, 1) oder Ehrifti (Col. 1, 10) und ded Evangeliums von ihm (Phil. 1, 24) 
wandeln; jie follen erwägen, daB fie gefchaften find zu guten Werfen, die 
Gott un beftimmt hat als das neue Lebenselement, in dem fie fortan 
wandeln follen (Epb. 2, 10. Bol. Col. 1, 10). Aber jo jehr gerade bei der 
paränetifchen Tendenz; unferer Briefe herooriritt, daß der Apoftel die Leier 
jelbit für den Fortgang ihres chriftlichen Lebens verantwortlich macht, fo ſehr 
der Ehrift ſtets vorwärts ftreben muß (Phil. 3, 12. 13), fo deutlich ift es 
doch auch hier überall die göttliche Gnade, welche zulett alles in ihm wirft). 
Er, der da? gute Werk in ihnen angefangen, wird e8 auch vollenden (Phil. 


4) Es kommt nur daranf an, daß man in dieſem Geiſt jein Lebenselement babe und 
behalte (Phil. 1, 27: ornxere dv — nvsipare Bol. Eph. 6, 18: rpocsuysodaı dv 
zvevnart. Col. 1, 8: aydaın dv nvsöparı), die Einheit dieſes Geiftes beivahre, indem 
man feinem andern Geiſt Einfluß auf fich geftattet (Eph. 4, 3). Auch Hier bezeichnet 
rveuna das neue Geiftesleben des Ehriften (Bhilem. v. 25. Phil. 4, 28), aber daneben 
bleibt doch der in uns wohnenbe Gotteßgeift gauz objectiv gedacht, da derſelbe nach Eph. 
4, 80 betrübt werben fanıı, und nach 5, 18 immer aufs Neue mitgetheilt wird, bis der 
Gläubige davon ganz erfüllt iR. 

5) Die überfchwängliche Größe der Kraft Gottes ift es, welche den Gläubigen zu 
ihrer Heilsvollendung verhilft (Col. 1, 11. Eph. 1, 19), indem Gott fie mit allen erfor- 
berlicden Mitteln zum Siege im Shriftenlampfe (Eph. 6, 10— 13) und zur Erfüllung 
ihres Berufes (Col, 1, 29) ausrüſtet. Er ftärkt die Kraft zur Geduld und ausdauern- 
dem Ertragen (ol. 1, 11: paxpolunlo. Bgl. Jac. 5, 10), und das rechte Leiden iſt feine 
Guadengabe (Phil. 1, 29). Er wirkt aber ſolches auf Grund des Gebets (Col. 4, 2. 
Eyh. 8, 20. Bil. 4, 6) und der chriſtlichen Fürbitte (Phil. 1, 19), weshalb alles Erfreu⸗ 
lie iu dem chriſtlichen Zuflande der Lefer ihm gedankt wird (Gol. 1, 3. Philem. v. 4. 
Cyh. 1, 16. Phil. 1, 8. Bel. Bil. 4, 7. 9). 
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1, 6). Wie wenig dies für den Apoftel ein Widerfpruch ınit jener Selbitver- 
antwortlichkeit der Chriften ift, zeigt Phil. 2, 12. 13, wo die Ermahnung, 
ihre Heil®vollendung mit Furcht und Zittern zu befchaffen, gerade dadurch 
begründet wird, daß Gott Alles in Allen wirkt, das Wollen und das Wir⸗ 
fen, daß er ihnen Alles darreicht, was fie brauchen, und fomit feine Ent- 
ſchuldigung für fie übrig bleibt, wenn fie das Ziel nicht erreichen. Auch hier 
alfo fann der Chriſt zulegt nicht® anderes thun, als die Gnade in fich wirken 
laſſen, indem er verharrt im Glauben (Col. 1, 23) und in ihm befeftigt 
wird (2, 7), und er bleibt nur dafür verantiwortlih, wenn er fich dieſer 
Wirkſamkeit verfchliept oder fie hindert. 
c) Neben dem Glauben und der Liebe ift, wie 1 Cor. 13, 13, die Hoff- 
nung (Bgl. 8. 96), deren Gegenitand, wie Röm. 8, 24, noch nicht vor Au⸗ 
en liegt, weil er im Himmel deponirt ift, ein Hauptmoment des fubjectiven 
Shriftenteben? (Col. 1, 4. 5), Chriftus ift ihr Urheber (Col. 1, 27: 7, EArıis) 
und der heilige Beift ihr Unterpfand (Eph. 1, 14. 4, 40). Der Gegenitand 
der Hoffnung ift auch hier zunächſt die Errettung (Eph. 1, 13) von dem Ber: 
derben (Phil. 1, 28. 2, 12), die der vom Himmel her erwartete Herr, deſſen 
Ankunft nahe ift (4, 5. Vgl. $. 98, a), bringen wird (3, 20) als der Erret- 
ter (Eph. 5, 23). Auch hier ift die Errettung ideell bereit? damit erfolgt, 
daß der Chrift aus dem Sündentode zu einem neuen Reben mit Chrifto er⸗ 
wedt ift (Eph. 2, 5. 8), weil damit die Urfache des Berderbend weggefallen. 
Das pojitive Correlat der Errettung ift auch hier die Ion (Phil. 2, 16. 
4, 3)°). Das Leben, wie e8 einft die Chriften mit dem erhöhten Chriftus 
führen werden, ift noch verborgen, wie der erhöhte Chriftus noch verborgen 
ift, weil ed ihnen erft in Gottes Rathſchluß beftimmt ift (Col. 3, 3. dal 
1, 5); es wird aber offenbar werden, wenn Chriſtus, der Urheber dieſes Le⸗ 
ben®, in Herrlichkeit offenbar werden wird (8. 98, a), da fie dann mit ihm 
gemeinſam diefe Herrlichkeit an fidh tragen werden (Col. 3, 4), die auch 1,27 
al® Gegenftand der Hoffnung genannt wird. Die dann erfolgende Verwand⸗ 
fung de3 der irdifchen Niedrigfeit entfprechenden Leibes in die Kichtgeftalt des 
verflärten Leibes Chrifti ($. 97, b) bildet auch Phil. 3, 21 das Gorrelat zu 
der v. 20 erwarteten Errettung. Wie 8. 99, b, fo weiß Paulus auch Phi. 
3, 11 nur von einer Auferftehung der in der Lebensgemeinſchaft mit Chrifto 


(v. 9) bewährten Gläubigen, die in Chrifto, der agxn (scil. zur EyegdEr-- 


Ttov) Oder dem srewrozoxog &x rar verpiv (Col. 1, 18. Bgl. Act. 26, 23) 
begründet ift. Wie $. 97, c, fo fteht auch hier das Erbtheil der Gläubigen 
(Eph. 1, 14. 18) in Beziehung zu ihrer Adoption (v. 5. 17); doch feheint 
Kol. 3, 24 (Bol. Act. 20, 32. 26, 18) «Angorouie noch in dem allgemei- 
neren Einne de? den Chriften zugefprochenen Heilsbeſitzes vorzufommen, der 
fih in dem vollendeten Gottedreich verwirklicht (Col. 4, 11. Eph. 5, 5) °). 


—n 





6) Zwar hofft der Apoftel, fall® er ben Dlärtyrertob erleiden follte (Bhil. 1, 20. 
2, 17), auch bier durch den Tod unmittelbar zu Chriſto zu kommen, da nur unter bie 
fer Vorausſetzung das fofortige Abjcheiden aus dem Leben ihm Gewinn fein fanı (1, 
21. 23. Vgl. $. 96, d), und die Anficht, daß died nur als ein Prärogativ der Märtyrer 
betrachtet werde (Bgl. Zeller in den Theolog. Yahrbüchern 1847, 3. ©. 402 — 407), iſt 
völlig willkührlich. Dennoch ift auch bier dies ci Kprora elvar das hoöchſte Ziel ber 
Ehriftenhoffnung noch nicht, 

7) Wenn übrigens ſchon in den vier Hauptbriefen das fpeciellere Eingehen auf bie 
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Auch bier, wie $. 98, b, bringt der Tag Chrifti (Phil. 1, 6. 10. 2, 16) die 
— wer von den Chriſten bewährt erfunden wird ®), und Eph. 
5, 21 ift offenbar Chriſtus als der Richter gedacht, den der Chrift zu fürd- 
ten hat. Auch hier ift von der Vergeltung (avrarıödooıs) die Rede, die jie 
dann vom Herm empfangen werden (Gol. 3, 24); Eph. 6, 8. Col. 3, 25 
wird die Nequivalenz derfelben aufs fhärfite dadurch ausgedrüdt, daß man 
davon trägt, was man gethan hat (Bgl. Phil. 4, 17: Eruulnzo Töv vapreöv 
tov nAenvabovre eig Aoyov Duav, v.18: ercingwun -- v.19: 6 Yedg 
wov seAmgwoeı), und Eph. 6, 3 wird eine ATlihe, auf das irdifche Leben 
ſich beziehende Bergeltungsverheißung veproducirt. Auch hier erfcheint der 
Lohn unter dem Bilde ded Siegespreifed, den Gott den Kämpfern im Chri- 
ftenlauf am Sa hen bat (Phil. 3, 14), und ald der Lohn, den Pau⸗ 
lus fpeciell für feine Arbeit erwartet, der Ruhm, der ihm am Tage Chriſti 
zu Theil wird (2, 16. 4, 1. Bal. 8. 98, d. Anm. 6). 

d) Der Epheferbrief beginnt mit der en leaune für die Ermählung 
der Ehriften, (1, 4) und zeigt, daß der Zmed derfelben auch hier die Realifi- 
rung der a und des mit der Kindfchaft gegebenen Heiled der Chriften 
(v. 4. 5) ift (gl. Col. 3, 12: ZuAexroi vov Jeov, Ayını nal Yyarımuevor, 
womit nad) $. 100, d die Kindfchaft gegeben ift), das Gott ihnen in Liebe 
vorherbeftimmt hat. Die Namen der jo Ermählten ftehen nach) Phil. 4, 3 
im Buche de Lebens, zu dem fie beftunmt find. Auch hier ift die Ermwäh- 
lung erfolgt nad) dem freien Wohlgefallen de3 göttlichen Willen? (Eph. 1, 5) 
durch feine Gnade (v. 6). Auch hier find die Chriften, wie $. 88, d, berufen 
von Gott (Phil. 3, 14: 7 vw xAnoıs tov Yeor)) und zwar fo, daß fie 
durch die Berufung zu Einem Leibe bereinigt find (Col. 3, 15. Eph. 4, 4). 
Die Berufung ift alle auch hier die Hinzuführung zur Chriftengemeinde und 
involvirt ebenfo die Beftimmung zu einem heiligen Wandel (Eph. 4, 1), wie 
die Hoffnung auf die Heildvollendung (Eph. 1, 18. 4, 4. Vgl. Phil. 3, 14). 
Die Berufung wird auch hier vermittelt durch da® Evangelium (Eph. 3, 6), 
deſſen Inhalt Chriftus ift (Phil. 1, 27: evayyeAıov Tov Xgıorov. Bol. 1, 
15. 17. 18. Col. 1, 28) oder die in ihm gegebene Errettung (Eph. 1, 13: 
evayy&kıov vnᷓ awrnglag, 6, 15: edayy&Auov ng eionvng. Vgl. 2, 17. 
3, 8) oder die göttlihe Gnade (Act. 20, 24. 32). Da3 Evangelium ift auch 
ne das Wort Gotted, dad ald das Schwert des Geifted, d. h. als das 

erfzeug, wodurch der Gotteägeift wirkt, bezeichnet wird (Eph. 6, 17) oder 


eschatologifchen Vorgänge zurüdtrat, fo ift das in unferen Briefen in noch höherem ‘Maße 
der Fall, ohne daß doch irgend eine wefentliche Aenderung in der Borftellung bon den⸗ 
ſelben fich nachweifen Tieße. 

8) Nicht nur heidnifche Sünden fchliegen vom Gottesreich aus (Eph. 5, 5), fondern es 
bedarf aud) einer ununterbrocdyenen Bewährung in der Erfüllung des fpeciellen Chriſtenberufs, 
durd) welche Chriſtus verherrlicht wird (Phil. 1, 20), wenn das Ende des Chriftenlebeng 
die Errettung fein foll (v. 19), wie auch nad 4, 3 die Namen ber treuen Mitarbeiter 
am Evangelio im Buch des Lebens ftehen. Insbeſondere ift e8 auch Bier die Standhaf- 
tigleit, welche fih in feinem Stück von den Widerfachern einfchüchtern läßt, was ben 
treuen Kämpfern als die gottgeorbnete Anzeige ihrer gewiſſen Errettung gelten foll (1, 28. 
Bol. v. 20), da fie bierim die höchſte Bewährung ber Rebensgemeinfcheft mit Chriſto in 
der Gemeinfchaft feiner Leiden erfahren, die feinem Tode gleichgeftaltet werben Täßt (8, 10) 
und darum auch die Ausficht auf die Erfahrung der Todtenaufenwedung eröffnet (v. 11). 

Weis, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 27 
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dad Wort fchlehthin (Eol. 4, 3. Phil. t, 14. Bal. Eph. 1, 13. Col. 1, 5: 
6 Adyas rg aAndeias. Phil. 2, 16: Aoyag Ewrg. Col. 3, 16: 6 Aoyog 
tod Xgıorot), das zwar durch menschliche Organe verfündet wird («nero- 
cew: Phil. 1, 15. Col. 1, 23. Dal. Eph. 6, 19), Durch welches aber Gott 
den Glauben wirft. Denn diefer wird Phil. 1, 29 ausdrücklich al? ein xa- 
ca bezeichnet und Gott für den Glauben der Lefer gedanft (Eol. 1, 3. 4. 

— l, 15. 16). Auch bier, wie 8. 89, iſt Paulus der durch den Willen 
Gottes (Col. 1, 1. Eph. 1, 1) berufene Apoſtel Jeſu Chriſti (Eph. 3, 5. 
Vgl. Act. 20, 24)2) und zwar ſpeciell für die Heiden (3, 1. Vgl. Col. 1, 
23 —28. Act. 26, 17), worin er die ihm als dein geringften aller Heiligen 
fpeciell zu Theil gemordene Gnade fieht (3, 2. 8). Dieſe Berufung war ein 
unmittelbare Erariffenwerden von dem Herrn (Phil. 3, 12). Endlich ift 
dem Apoftel das Heildgeheimniß offenbarungdmäßig fundgethan (Eph. 3, 3: 
xora anonaavıdıy Eyvwpiodn. Bal. v. 5: ArreraktpIn Toig aroarokoıg 
arou — &y nveiuarı), damıt er felbft dann wieder died Geheimnis fund- 
thun könne (Eph. 6, 19. 1,9. Col. 1, 27). An die Art, wie dieſes Ge⸗ 
beimniß in unfern Briefen aufgefaßt wird, fmüpft ſich zunächſt die Eigen- 
thümlichfeit derfelben. | 


8. 102. Die Weisheitölehre. 


Die Heildbotichaft des Apoſtels ift zwar in den älteren Briefen zunächſt 
der Gegenfag gegen alle menfchlihe Weitheit, aber fie enthält doc die 
wahre Weisheit, fofern fie allein den in Chriſto gegebenen Heildweg zeigt. a) 
Daneben gibt e8 auch im Chriftenthum eine höhere Weisheit und Erfenntniß, 
die aber freilich in dDiefem Weltlauf immer noch unvollkommen bleibt.b) Im 
Gegenſatze zu einer falfchen Weisheitslehre wird nun in den Gefangenſchafts⸗ 
briefen da® Evangelium mit befonderem Nachdrud als die wahre Weisheits⸗ 
lehre gefaßt und die Beförderung der rechten Erfenntniß ald die Aufgabe der 
normalen chriftlichen Lebensentwicklung hingeftellt.c) Diefe wahre Weisheit 
und Erfenntniß ift aber auch hier zugleich eine auf die praftifchen Aufgaben 
des fittlichen Lebens hingerichtete, deren richtige Loſung al® eine zweite 
Hauptaufgabe unferer Briefe mit ihren vorwiegend paränetifchen Charakter 
erfeheint. d) 

a) Die Heilsbotſchaft war dein Apoftel zunächft der äußerfte Gegenſatz 
u aller Weisheit diefer Welt, mochte diefelbe nun al? jüdische Schriftgelehr- 
—** oder als heidniſche Disputirkunſt auftreten (1 Cor. 1, 20). Gott 
hat diefe Weisheit eben dadurch zur Thorheit gemacht, daß er fie in ihrer 
völligen Unfähigkeit, den Heilsweg zu finden, darftellte (VBgl. 8.69, c) und 
Dagegen befihtoß, die Gläubigen zu erretten durch eine Berfündigung, welche 
von diefer Weisheit nicht? an PR trug und darum von ihrem Standpunfte 


9) Auch hier nennt fih Paulus einen Bouros Chrifti (Ph. 1, 1), und zwar zuſam⸗ 
men wit einem feiner Mitarbeiter (ovvepyös: Col. 4, 11. Philem. v. 1. 24. Phil. 2, 26. 
4, 8), die er auch fonft Soudoı (Col. 4, 12) oder axover (Col, 1, 7. 4, 7) Ehrifli 
nennt. 
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aud — war (v. 21: dıa T7G uweiag Tov rgÜyuaros. Dal. v. 18: 
ö Aöyos 6 Tod Oravpod Toig aroAkruevorg uweie), ja welche principiell 
ih aller Bermengung mit menſchlicher Weisheit entichlug und entichlagen 
mußte (1 Cor. 4, 10: uwooi dic Xororov. Bal. 3, 18 und dazu 8. 89, a). 
Allein dennoch brauchte dieſe Heilabotfchaft fich auch den Weifen dieſer Welt 
gegenüber nicht zu jhämen (Röm. 1, 16. Vgl. v. 14); denn fie vermochte, 
was zulebt doch jede Weisheit erftrebt und keine menfchliche Weisheit zu er- 
reichen vermochte (1 Cor. 2, 8), den Menichen den Weg zum Heile zu zeigen. 
Bon diefem Geſichtspunkte aus ift dad Evangelium nicht nur Gottesfraft, 
fondern auch Gottesweisheit (1, 24), weil ed den verkündet, der und von 
Gott zur Weisheit gemacht ift (v. 30) und zwar fo, daß es in der fehlichte- 
ften Form feiner Verfündigung immer noch weiſer ift (v. 25) ald die ver- 
geblich nach Weisheit ftrebenden (v. 22) Menfchen. Diefe Weisheit bringt 
aber nicht eine theoretifche Erkenntnig von Gotted Welen und von den gütt- 
fihen Dingen, ſondern die Erkenntniß des in Chrifto gegebenen Heiles 1). 
‚Die Bahrbeit, weiche da8 Evangelium kundmacht (2 Cor. 6, 7. 4, 2. Bgl. 
2 Theil. 2, 10. 12. 13), ift im Gegenfa zu der judaiftifchen Irrlehre (Gal. 
2, 5.14. Bgl. 5, 7) der wahre Heilsweg, wie denn nad) 8. 65, b die 
Wahrheit meift als praftifches Princip gedacht ift (Bol. befonderd Röm. 2, 
20: z7v nögpworv TIg Yyaoewg nal A aAndeiog), und die Juden, die 
ihn nicht annehmen, eifern um Gott, «AL nu xar Ersiyyworw (Rom. 10, 2). 
Die wahre Erfenntnig Gottes, die alle menfchlichen Gedanfen niederwirft, 
führt zum Gehorjam gegen Ehriftum (2 Cor. 10, 5, vgl. $. 82, d), wie zur 
immer herrliheren pneumatiſchen Lebenägeitalt (2 Cor. 3, 18, vgl. 8. 86, c. 
Anm. 7), und befähigt dazu, einander praftifh zurechtzuweiſen (Röm. 15, 
14). Wenn der Apoftel feinen Lefern wuͤnſcht, daß fie aoyoi eig co aya- 
For feien (Röm. 16, 19), fo bezieht fich Died nad) dem Zufammenhange zu- 
nächſt auf das Fefthalten der teten Lehre (v. 17), das aber felbit dazu die- 
nen foll, die irrthümlichen Anforderungen der Judaiften abzumeifen. Die 
wahre Weisheit beiteht daher in der Erkenntniß des rechten Heilsweges und 
iſt durchaus praftifher Natur. 

b) Bon der einfachen Heilsbotſchaft unterfcheidet Paulus 1 Cor. 2, 6 
die oople, welche er unter den gereifteren Chriften (&v zoig releinıg) ver- 
fündet, während er den noch unreifen (den »nrrloıs) Kindernahrung, näm- 
lich Milch und nicht fefte Speife, bietet (3, 2). Aber aud) diefe hat mit der 
Weisheit der Welt nicht? gemein, fondern ift eine tiefere Einficht in den ver- 


1) Im Gegenſatz zum Heidenthum Bat das Ehriftenthum allerdings die Erkenntniß 
Gottes (Gal. 4, 9) und ift damit Licht im Gegenſatz zur Finſterniß (2 Cor. 6, 14. Bgl. 
1 Thefl. 5, 4. 5: oux dort dv aoxörter = vlol Pwroc Lore), wie e8 in gewiſſem Sinue 
fhon die Juden den Heiden gegenüber fein wollten (Röm. 2, 19). Allein wenn ber 
Apoftel feine Verkündigung als eine Kundmachung des Duftes von der Erkenutniß Got- 
tes beſchreibt (2 Cor. 2, 14), fo fügt er hinzu, daß der Träger dieſes Wohlgeruchs von 
Chriſto duftet (v. 15), d. 5. daß es fich dabei um eine Erlenutniß Gottes banbelt, wie 
fie in Chrifto gegeben if. Und wenn 2 Cor. 4, 6 die Wirkfamleit Gottes, wonach er 
bie wahre Erlenntniß in den Herzen aufleuchten läßt, verglichen wird mit ber Erichafe 
fung des Lichtes (Gen. 1, 3), fo wird als Gegenſtand diefer Erkenntniß ausdrüdlich die 
Herrlichleit Gottes genannt, die fich im Angefichte Chrifti offenbart, tweldgen das Evan⸗ 
gelium als das Abbild Gottes in feiner Herrlichleit verkündet (v. 4). 

27 * 
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borgenen Heilsrathſchluß Gottes (v. 7: Ieod copiev &r uvorngip vw 
Grronenpuuuevrp), wie fie Gott den Apoſteln durch feinen Geift fenbart 
bat (v. 10) und wie fie darum nur für die Prreumatifchen verftändlich und 
beurtheilbar ift (v. 14. 15). Dahin gehört 3. B. die Einfiht in die Tiefen 
der Weisheit Gotted (Röm. 11, 33. Vgl. 1 Cor. 2, 10), welche fich dem 
Apojftel bei der Betrachtung der wunderbaren — erſchließen, auf de⸗ 
nen das Heil zu ſeiner univerſellen urn efommen ift und kom⸗ 
men foll. Insbeſondere aber gehört dahin die Einſicht in die eschatologi⸗ 
ſchen Geheimnilje, welche nad) 8. 92, b. Anm. 8 von der Gabe der Beitn- 
gung (Aöyog oopies: 1%or. 12, 8) enthüllt werden. Ebendafelbft fahen 
wir, daß ed daneben noch eine Gabe der tieferen Erkenntniß der Heilswahr⸗ 
heiten gibt (Aoyog yrwoewg: 12, 8. Vgl. 13, 2. 14, 6), an welcher die Co⸗ 
rinther befonderd reich waren (1,5. 4, 10. 2 Cor. 8, 7) und ebenfo Paulus 
ſelbſt (2 Cor. 6, 6. 11, 6). Aber auch überhaupt gibt es verfchiedene Stu⸗ 
en der Erfenntniß in den Gemeinden, wie fich 3. B. in der Beurtheilung der 
diaphora zeigt (1 Cor. 8, 7.10. 11). Allein alle Erkenntniß ift ohne Liebe 
werthlos (13, 2), ja fie fann, wenn fie aufbläht, gefährlich werden (8, 1. 2), 
fie ift wie alle Gaben vergänglich (13, 8) und bleibt immer eine ſtückweiſe 
(v. 9—11. Bgl. 2 Cor. 3, 18), bis fie bei der Parufie der volltommenen Er- 
fenntniß (drtyvwoıs) Platz macht (v. 12). Val. 8. 93, a. 
c) Obwohl alfo fhon in den älteren Briefen dad Evangelium von einer 
Seite her eine Weiäheitölehre ift und für 5 oder begabtere Chriſten 
auch eine höhere Weisheit und Erkenntniß bietet, ſo ſpringt doch in die Au⸗ 
en, daß in den Gefangenſchaftsbriefen der Begriff der Weisheit und Er⸗ 
enntniß eine ungleich hervorragendere Rolle ſpielt. Der Grund davon iſt 
das Auftauchen einer neuen Weisheitslehre in den kleinaſiatiſchen Gemeinden, 
welche die Gläubigen zu einer höheren Stufe der Erfenntniß zu führen ver- 
ſprach (8. 59, c) und welche doch Paulus nur für einen Rüdfall in die ozor- 
xesia rov xdouov halten konnte, weil es fi) dabei um theofophifche Ueber⸗ 
EUGEN handelte (xara zrv sragadocıy raw ardeWruv) und damit um 
eine gıulooogia (Col. 2, 8) im Sinne der Menfchenweißheit, wie fie nach 
not. a den Gegenfat des Evangeliums bildet. Ihr gegenüber mußte Pau- 
lus ftärker hervorheben, wie allerdings das Ziel ded Chriſtenthums der ganze 
Reichthum der ihrer ſelbſt vollgewifgen Einficht (ovvears), die volltommene 
Erkenntniß (Erriyvooıs) fei (2, 2), daß aber der Anhalt diefer Erkenntniß 
nicht irgendwelche theofophifche Xehre, fondern das Heildgeheimniß (70 uv- 
orngiov rov Feov) fei, in welchem alle Schäge der Weisheit und Erfennt- 
niß verborgen find (v. 3). Ebenſo heißt es Eph. 1, 8.9, daß Gott und 
feine Gnade überreich erwieſen hat in aller Weisheit und Einfiht (poornoto), 
die er und gefchenft, indem er und das Geheimniß feined Willend d. b. fei« 
nes auf unfer Heil gerichteten Willens (v. 5. 11: 7 BovAn vod Jeinuarog 
evrov. Vgl. Act. 20, 27) tundgethan. Die Bezeichnung des göttlichen Heils⸗ 
rathſchluſſes ala eined Myſteriums ift unfern Briefen mit den älteren gemein 
(8. 100, c); allein das ftarfe Hervortreten dieſes Begriffs in Keen mag wohl 
mit der Antithefe gegen die Irrlehrer LIED. welche noch unent- 
hüllte Myſterien zu offenbaren vorgaben. Daß aber auch hier das Myſte⸗ 
rium fein anderes iſt, zeigt außer Eph. 1, 9 auch 3, 9, wonach daſſelbe die 
Heilsveranftaltung enthält, welche da® Evangelium kundmacht und welche 
mittelft ihrer Reahfirung in der &uxinoie den Dinumlifchen Mächten die man- 
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nigfaltige Weisheit Gottes kundthut (v. 10), ſowie Col. 1, 26, wonad) die- 
ſes Myſterium der Inhalt der Gottedverheißung (* Aöyos zov Heov: v. 25) 
if, welche durch die Verfündigung des Evangeliums erfüllt wird (Vgl. Eph. 
3, 4. Col. 4, 3: 70 uvormgioy rov Xouorov)?). Wie num nad) not. b 
befonderd die edchatologifchen Geheimniſſe Gegenftand der hriftlihen Weis⸗ 
heitslehre find, fo ift hier Chriſtus, fofern er der Urheber der Hoffnung auf 
die zufünftige Herrlichkeit ift ($. 101, c), der Inhalt des jebt kundgeworde⸗ 
nen Heildgeheinmiiled (Col. 1, 27. Bal. 1, 5. 6). Die Chriften find die 
Lichtträger in der Welt, weil fie dad Wort befigen, welches das Leben ver- 
beißt (Phil. 2, 15. 16), die chriftliche Erleuchtung führt immer tiefer ein in 
die Erfenntniß der Hoffnung, die mit der Chriftenberufung gegeben iſt (Eph. 
1, 18). Aber dad ift eben das Eigenthümliche unferer Briefe, daß alles Ge⸗ 
. bet für die weitere Entwidlung der Chriften fi) darauf concentrirt, daß der 
Geiſt der Weisheit und Offenbarung fie zu der Gottederfenntniß führe (1, 
17), welche lehrt, zu welcher Hoffnung und Gott berufen hat (v. 18), und 
wie groß feine Macht fei, nach welcher er und diefem Ziele zuführt (v. 19), 
oder andererfeit® dies, daß die Vollendung der Gemeinde in der Einheit, d. h. 
in der bei allen gleichen Entwidlung diefer Erfenntniß (4, 13) gefuht (Vgl. 
Col. 2, 2. 3) oder von ihr abhängig gemacht wird (Eph. 3, 19). Jemehr 
die geiunde Entwidlung des chriftlichen Lebend durch die theofophifche Irre 
lehre auf dem Gebiete der Erkennmniß bedroht war, umfomehr mußte durch 
die Darftellung des Evangeliums ald der wahren Weisheitslehre und durch 
die Beförderung der an Erfenntniß ihr entgegengearbeitet werben. 

d) Bei diefer Auffaſſung der Weisheitslehre und der dadurch bezweckten 
Erfenntnig muß diefelbe nothwendig auch eine unmittelbar praftifche Seite 
haben. Wohl ift auch hier da3 Evangelium dad Wort der Wahrheit (Col. 
1,5. Eph. 1, 13), wie not. a, befonderd im Gegenſatz zu der von der 
Wahrheit abführenden Menſchenlehre (Eph. 4, 14. TR v. 15: aAndevorv- 
reg: die Wahrheit bekennend, wie Gal. 4, 16. Col. 2, 4. 8, vgl. mit v. 6. 
7: os nagelaßere — nad 2dıdayInre); aber auch hier ift die andere 
gewöhnlich ein praftifche® Princip, die Norm der dıxaunarvn ($. 100, a), 
das wahre Unterrichtetfein in Jeſu ift auf die Erneuerung des Leben? gerich- 


23) Die. Weisheitslehre unferer Briefe iſt demnach feine transcenbentale Speculation, 
wie Baur, ©. 264 fie faßt, wenn er hier alle8 ımter ben Geſichtspunkt der metaphyſi⸗ 
[hen Nothwendigkeit des Procefle ber fich felbft realifirenden Idee geftellt fieht und 
S. 278 in der Hervorhebung des Wiſſens und Erkennens, das ſich von feiner Einheit 
mit dem Glauben ablöft und als felbfiftändiges Moment des religiöfen Bewußtſeins ber- 
bortritt, die Nähe der gnoſtiſchen Periode ertennt. Der Gegenftand der Erkenntniß ift ja 
auch bier die göttliche Gnade (Col. 1, 6) als die Grundlage ber im Evangelium verlün- 
deten Heilshoffnung (v 5), ober der Sohn Gottes (Eph. 4, 13), in welchem uns biefe 
Gnade zu Theil wird, d. i. Chriftus als unfer Herr und Heilsmittier (Phil. 3, 8), deſ⸗ 
fen Erlenntniß nur darum alle8 Andere überragt (13 vunepeyov rc YyWocwc), ja als 
etwas fchäbliches, das man von ſich werfen muß, erfcheinen läßt, weil jedes andere Gut 
uns daran Hindern Tann, ihn als das höchſte Gut zu erkennen und ung anzueignen 
(v. 8). Daher kann auch als diefer Gegenftanb bezeichnet werben die Liebe Chriſti, die 
alle menſchliche Erkenntniß überfteigt und nur erfahrungsmäßig begriffen werben Tann 
Eph. 8, 19), ober der für den menſchlichen Verſtand unerforſchbare Reichthum des Heils 
in Chriſto (v. 8) oder das Chriflengut felbft (Philem. v. 6). 
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tet (Cph. 4, 20. 21) ). Die chriftliche Weisheit und Einficht (ovvecıs) ift 
daher, wie eine Erfenntniß des göttlihen Heilswillens (Eph. 1, 9), fo auch 
andererfeit3 eine Erkenntniß des gebietenden göttlichen Willend (Col. 1, 9), 
durch welche man in jedem guten Werke Frucht bringt und wächlt (v. 10 
lied: 77 &mıyvwoe Tod Jeov), oder genau pflichtmähig wandelt (Eph. 5, 
15: un &s koogoı all wg Ongyol == un üppoveg, aAld owıdvres tl rò 
Heino vov xugiov: v. 17), weshalb oopla auch Col. 4, 5 (Val. 1 Cor. 
3,10. 6,5. 2 Cor. 1, 12) geradezu von der praftiichen Lebensweisheit fteht *). 
Auch hier, wie in den älteren ‘Briefen, ift der Gegenſaß des chriftlichen Le⸗ 
bens zum früheren heidnifchen der von Licht und Finſterniß (Eph. 5, 8: Tre 
— rore 0AGTOS, viv bE PwS &r Xvoiw. Bol. Act. 26, 18. 23), aber dad 
Weſen diefer Erleuchtung befteht darin, daß man prüft, was dem Herm 
wohlgefällig ift (v. 10); ihre Frucht, an der ed den Werfen der im uner- 
leuchteten Zuftande Wandelnden fehlt (v. 11: za Zpya ra ünaerıa toü ano- 
tovs), ift Die Gerechtigkeit (v. 9), in welcher die Kinder des Sicht wandeln 
(v. 8)5). Noch entſchiedener als in den älteren Briefen ift alfo bier die 
hriftlihe Weisheit und Erkenntniß als eine auf die fittlihen Aufgaben abzie- 
ende gedacht. Demnach ift die Weisheitslehre unferer Briefe ebenfo ein 
Sichverſenken in die tieferen Gründe und die umfallenderen Folgen der gro- 
Ben chriftlichen Heildthatfachen, wie andererfeit3 eine noch weitere Eintäh- 
rung der Heildwahrheit in das praftifche Leben mit dem bunten Reihthum 
feiner concreten ehePungen. Nach beiden Seiten hin werden wir im Fol⸗ 
genden die Eigenthümlichleiten der Gefangenfchaftäbriefe zu betrachten haben. 


8) Die rechte Lehre ift eben fo eine Weberlieferung von Chriſto (Col, 2, 6. 7), wie 
eine Lehre von dem chriftlichen Qugenbleben (Phil. 4, 9); die Thätigleit det Apoftels 
(Sol. 1, 28), wie bie der Gemeinde felbft, wenn dad Wort von Ehrifto reichlich in ihr 
wohnt (8, 16), ift eben fo ein praftifche® Zurechtweiſen (voudereiv), wie ein Lehren (de 
Saoxeıv), und beides fördert fie in jeder Weisheit. 

4) Wenn nach Phil. 1, 9 die Liebe reich werben foll in Erkenntniß und allerlei Er⸗ 
fahrung, fo kann auch hier die Ertyuwars nur eine foldde fein, welche der Liebe die rechte 
Art ihrer Bethätigung anweift, während umgelehrt nad, Col. 8, 10 bie fortfchreitenbe 
Erneuerung des Lebens dazu beiträgt, bie wahre Erfenntniß zu befördern, die dann frei- 
lich durchaus praftifcher Art fein muß, vote nad) Eph. 3, 18 nur das Feſtgewurzeltſein 
im Lieben zum Erfaflen der Liebe Ehrifti führen kann und nad 5, 14 Chriſtus dem als 
das Licht aufgeht, der vom Todesſchlafe der Sünde auffteht. 

5) Darıım ift es auch bie Aufgabe ber Erleuchteten, die Anderen von der Stub- 
haftigkeit ihres Weſens zu überführen (Epb. 5, 11), weil baburdh, daß dem Sünder fein 
eigenfted Weſen offenbart wird, er felbft ein Erleuchteter wird (v. 13), unb went nad 
Phil. 2, 15 die Chriſten, weil fie das Wort vom Leben befiken (v. 16), als Lichtträger 
ericheinen inmitten des verkehrten Geſchlechts diefer Welt, fo liegt darin wenigfiend in- 
direct diefelbe Aufgabe angedeitet. 
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Der vorweltlihe Heildrathichluß, auf welchem die Schöpfung der Welt 
beruht, ift in Ehrifto gefaßt, der darum als der erftgeborene Sohn der Liebe 
vor allen Creaturen da war.a) Er ift der Mittler der Weltfhöpfung und 
das Ziel der gefammten Weltentwidlung, die darauf hin tendirt, daß Alles 
in ihm als dem Gentralpunftt des Alls zufammengefaßt werde.b) Die Rea- 
liſirung dieſes Weltzwedd mar bedingt durch fein Herabfteigen zur Erde, 
welches eine That freiwilliger Selbftentäußerung und Selbfterniedrigung ift.c) 
Als Lohn für diefelbe ift er zur vollen Theilnahme an der göttlichen Ehre und 
Weltherrihaft erhöht worden, fo daß nun er, in welchem die ganze Weſens⸗ 
fülle der Gottheit leibhaftig wohnt, allmaltend das All erfüllt.d) 

a) Die riftliche Weisheitslehre verſenkt ſich vor Allen in die Tiefen 
des göttlichen Heilsrathſchluſſes. Daß diefer ein vorzeitlicher fei, eine zroo- 
Yeoıs rwv aiıwwv (Eph. 3, 11), lehren unfere Briefe übereinftimmend mit 
den älteren ($. 100, c). Cie gehen aber dahin fort, auch die Ermählung 
ded Einzelnen zum Object der Heilsvenwirflichung in diefen Rathſchluß mit 
einzufchließen, fo daß es erft in ihnen (Dal. 8.88, a. Anm. 2) zu einer 
electio aeterna fommt. In der himmliichen Welt (dv roig Errovgaviors) 
bat und Gott mit jedem geiftlihen Segen gefegnet, indem er und erwählte 
vor Grundlegung der Welt (Eph. 1, 3.4), und die Berufung, in welcher 
ſich dieſe Erwählung venwirkficht, ift, weil fie von Gott ausgeht, eine himm⸗ 
liſche (Phil. 3, 14: 7 vw nAzoıs). Wenn es nun Eph. 3, 9 heißt, daß 
dieſes Heildgeheimnig verborgen war von Ewigkeit her in dem Gott, der 
das AU geichaffen hat, fo H mit diefer Charakteriftit Gotted angedeutet, 
daß der Heilsrathſchluß mit dem Weltplan, der in der ——— verwirk⸗ 
lichen begonnen, aufs Engſte rn ‚ daß er, der vor Grundlegung 
der Welt gefaßt war, bereit? bei der Schöpfung der Welt maßgebend gewe⸗ 
fen ift. tte nun fehon in den älteren Briefen der Rückſchluß von dem, 
was Chriſtus durch feine Erhöhung geworden war, auf feinen bimmlifchen 
Urfprung geführt (8.79, b), fo ergab fich hier derfelbe a priori von dem 
Gedanken des vorweltlichen Heilsrathſchluſſes aus, weil derfelbe bereitö in 
Chrifto gefaßt war (3, 11). Waren die Ehriften in Chriſto erwählt vor 
Grundlegung der Welt (1, 4) und dadurd in ihm bereit® in der himmliſchen 
Melt et (v. 3), fo mußte vor der Welt bereitö der Heildmittler da fein, 
in welchem diefe Erwählung und Segnung begründet fein fonnte zu einer 
Zeit, mo die eigentlihen Objecte derfelben noch nicht vorhanden waren. 
Für und würde diefer Gedankengang nur auf eine ideelle Präeriftenz de® 
Heildmittlerd im göttlichen Rathſchluſſe führen, für Paulus ergab er unmit⸗ 
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telbar ein vorweltliche® himmlifches Sein de? Chriftus, der in feinem irdi- 
ſchen eben der Heilsmittler geworden ift!). Collte in ihm nun den Er- 
wählten die Liebe Gottes zu Theil werden, die ihnen mit ihrer Beftimmung 
zur Kindfchaft verbürgt war (Col. 3, 12. Eph. 1,5), fo mußte er felbft der 
Geliebte war’ 2Enyiv (Eph. 1, 6), der höchfte Gegenftand diefer Liebe (Col. 
1,13: 6 viög Tic ayanıng avrov) fein, und aud hier, wie 8.77, c, be- 
eichnet ihn als folhen der Sohnedname (Eph. 4, 13: 6 viög Tov Yeov. 

gl. 9eöc narre: Phil. 2, 11. Col. 1,3. 3, 17, Jeög xai rarre: Eph. 
1,3. 5, 20, nur in dogologifhen Wendungen). Er mußte vor Allem fein 
(Col. 1, 17: re6 navrwv), wie er auch diefer feiner Stellung zu Gott nad) 
als Erftgeborener alle Creatur überragte (v. 15: rewroroxng nraang xri- 
0eWw6). ?) 

b) War der göttliche Heildrathichluß bereitd? maßgebend für die Welt- 
ihöpfung, fo mußte diefe wie jener begründet fein in dem uranfäng- 
fihen Heildmittler. Seine ng im Verhältniß zu jeder Greatur 
(Col. 1, 15) beruht darauf, daß in ihm das All geichaffen ift (v. 16: 374 
&v av on zrovra). Diefed Begründetjein der ganzen SORD LER 
in ihm fehließt aber ein doppeltes in fi, nicht bloß nemlih, daß das A 


1) Obwohl Schmidt, ©. 184. 85 diefe Stelle zuſtimmend anführt, fo befindet ſich 
berfelbe doch, ſoviel ich fehe, in einer nicht unmefentlichen Differenz von meiner Auf- 
faffung. Er findet nemlich in diefem Gedantentreife den Beweis, daß e8 bie Zwecbe⸗ 
ziehung auf die Heilsverwirklichung ift, welche in dem Gebanten eine® Gewordenſeins 
und Beſtehens der Welt durch die Vermittlung Chrifti ihren Ausbrud erhalten bat, daß 
die vorgefchichtlichen Beziehungen Chrifti zur Welt nicht felbfiftändig für fih, fondern in 
ausdrüdlicher Abhängigkeit von feiner gefchichtlichen Heilsbedeutung zum Bewußtſein kom⸗ 
men, während ich allerbings in der felbfiftänbigen Bedeutung, die bier das vorweltliche 
Sein Ehrifti empfängt und die fi) darin zeigt, daß dafielbe in ben Gedanken des gött- 
fichen Heilsrathfchluffes von vornherein geſetzt erfcheint, einen Unterſchied von den älteren 
Briefen finde. Es ift eben nicht fo, daß der göttliche Heilerathichluß nur „thatfächlich 
mit dem göttliden Willen einer gefchaffenen Welt zufammenfällt“, fondern es wird auf 
den innern Zuſammenhang beider außdrüdlich reflectirt, und weil jener das Primäre, 
fo ift in und mit ihm das vorweltliche Dafein des Heilsmittlers gefett, nicht durch „ben 
geichichtlich verwirklichten” fondern durch den vorzeitlich gefaßten Heilsrathſchluß erſcheint 
die Weltfiellung Chrifti bedingt. 

2) Schon rein ſprachlich angeſehen, kann diefer Ausdruck nicht befagen, daf er unter 
allen Ereaturen die erftgeborene Ereatur war, wie e8 noch Ufteri, ©. 315. Neuß, II. 
S. 75. Baur, ©. 257 fallen, fo daß naons xtloews ein genit. partitiv. wäre; deun 
nur ein Plural oder ein Collectivbegriff kann eine Kategorie oder Geſammtheit bezeichnen, 
zu der ein einzelner gehört. Da aber raons xrloews jede einzelne Ereatur bezeichnet, 
fo fann der Genit. nur comparativ genommen werben, und nur befogen, daß er im 
Bergleich mit jeder Creatur der Erfigeborene war. Jedenfalls Liegt alfo in ben xpwro- 
roxoc etwas, das ihn vor jeber Creatur auszeichnet, wie er denn auch gleich darauf v. 16. 17 
in ein Verhältniß zur ganzen Schöpfung geſetzt wird, welches jede Möglichteit ausſchließt, 
ihn in irgend einem Sinne ber Creatur zuzuzählen. Daß er nicht der Eingeborene, fon- 
bern der Erfigeborene genannt wird, kann fi) alfo ebenfo nicht darauf beziehen, daß 
au die Ereatur in gewiflem Sinne al® Nachgeborene gedacht ift (wie noch Schmidt, 
©. 219 anninmt), jonbern nad dem im Tert gefagten nur auf fein Verhältniß zu bem 
Ermwählten, die in ihm ebenfalls zur Gotteskindſchaft zu gelangen beftimamt find. 
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durh ihn (de adroü) geſchaffen ift, was ſchon die älteren Briefe lehren 
($. 79, c), fondem auch, daß alles auf ihn hin (eis auröv) gefchaffen ift, 
- der, wie den Heilsrathſchluß Gottes, fo auch die ganze Weltentwidlung, die 
auf feine Realifirung hin tendirt, zur Vollendung bringen muß. Und weil 
die Welt diefed Ziel noch nicht erreicht hat, fo hat das All auch fortgehend 
in ihm feinen Beftand (1, 17), es Tann nicht untergehen, weil das in ihm 
geſetzte Weltziel noch verwirklicht werden muß. Wie diefed Weltziel aber ge- 
dacht ift, zeigt Eph. 1, 10, wo als daß lepte Ziel der Heilßveranftaltun 
Gotted genannt wird, dab das All wieder ın Chrifto ald in einem Mittel- 
puntt — werde (draxspaleuoacdar TE nravra & To Xar- 
orp). Zu diefem Gentralpunft des Alls ift er beftimmt gewefen, al® in ihm 
das All gefchaffen wurde; bier aber wird darauf hingemwieien, daß er es 
wieder werden muß, weil ja durch die Sünde eine Störung in die ur- 
ſprüngliche Weltordnung gekommen ift, auf deren Wiederaufhebung die Heild- 
veranftaltung abzielen muß ®). Durch diefe Auffaſſung Chrifti als des Welt- 
princips und Weltzield geht die Chriftologie unferer Briefe über die der älte- 
ren hinaud. Es hängt damit zufammen, daß dad Weltziel nicht mehr ald 
das vollendete Gottedreich gedacht wird, in welchem die abjolute Allherrfchaft 
Gottes fich verwirklicht im Gegenfab zu der irdifchen Mittlerherrſchaft Chrifti, 
die diefer an den Vater zurüdgiebt, wie 8.99, c (Vgl. 8.76, c), fondern 
als die Baaılela vov Xgıarov nal Heov (Eph. 5,55), und daf die Erhöhung 
Chriſti ausgedehnt wird über Alled, was irgend einen Namen hat in diefer 
Melt und in der zufünftigen (1, 21. Bol. Schmidt, ©.198). Es kann 
eben das Weltziel nicht gedacht werden ohne den, in welchem die Welt- 
fhöpfung begründet war. 

c) Um nun aber die in ihm geichaffene Welt ihrem in dem vorzeitlichen 
Heilsrathſchluſſe geſetzten Ziele zuzuführen, muß Chriftud der Heilämittler 
werden und als folcher au? feinem himmlischen Sein in das irdifche herab- 
fteigen (Eph. 4, 10)*). Dies Herabfteigen ift aber zugleich ein Webergeben 


8) Ich fehe feinen Grund, mit Schmidt, S. 185 (Bel. Hofmann z. d. St.) die Be⸗ 
deutung bed Eompofitums abzuſchwächen oder abzulengnen, ba es fich hier, fireng ge- 
nemmen, nicht um das urfpränglicdhe Weltziel, fondern um das durch die Heilsveranftal- 
tung zu erreichende handelt. Und jedenfall® bezieht es fich ja doch auf die Wieberauf- 
bebung ber durch die Sünbe eingetretenen Störung, wenn Col. 1, 20 das Weltziel bezeich⸗ 
net wird als ein Verſohnen des Al zu ihm Hin (droxaraddkar rd navra als aurdv 
scil. Xproröv, auf den allein das auros im ganzen Zuſammenhange geht) d. h. als eine 
alle durch die Sünde bewirkte Trennung wiederaufhebende Zurüdführung des AU zu 
Chriſto. Es Täge fogar nahe genug anzunehmen, daß die von Gott vorbergefehene fünd- 
hafte Entwidtung der Welt von vornherein in den Weltplan eingerechnet fer; aber da 
beide Steffen ſich ansdrücklich auf die factifche Verwirklichung bed Heilsratäfchluffee be- 
ziehen, ift biefer Gedanke nicht einmal inbicirt. 

4) Er ifi der xaraßas, und es ift amridhtig, wenn Baur, S. 260 behauptet, dies 
Herabſteigen werde aus dem Hinauffteigen Ehrifti gefolgert, während gerabe umgekehrt ber 
Beweis, daß bad Eph. 4, 8 citirte Pſalmwort, welches von einem Unffteigen rebet (68, 19), 
auf Chriflum gehe, darauf gegründet wird, daß (unter ber Vorausſetzung, daß von einem 
himmliſchen Weſen die Rebe fei) nur von dem xaraßas ein avdßn außgefagt werben könne 
(V. 9). Dann bezieht fich aber das xardBn elc Ta xarstepa Tüs yüc aud) nidyt, wie 
er meint, auf bie Höllenfahrt Ehrifti, fondern auf das Herabfteigen zur Exde, die nur 


’ 
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aus der feinem himmlifchen Sein entfprechenden Epriftenzform in die irdifch- 
menſchliche, in welcher allein er fein Heildmittleramt vollziehen fonnte. Als 
Errovgarıng War er nemlich in Gotteögeftalt (> noopn Jenv: Phil. 2, 6), 
d. h. er beſaß die göttliche dose, die dem göttlichen Geiſtesweſen entfprechende 
Erjheinungdform, welche aus überirdifcher Lichtſubſtanz befteht ($. 76, d)>). 
In diefer feiner Herrlichkeit hätte er nur der Welt erfcheinen dürfen, um die 
aöttliche Ehre und Anbetung zu gewinnen, durch welche erft die ihm beftimmte 
Stellung zur Belt (76 elvaı Toa Hey) realifirt wird; aber er achtete diefe gott⸗ 
gleiche Wuͤrdeſtellung nicht für etwas zu raubendes (ovx &ertayuov Nynoato) 
d. h. für etwas eigenliebig und eigenmächtig an ſich zu reißendes (v.6). Vielmehr 
entleerte (Exzvwoev), entäußerte er fich P ogar deſſen, was er beſaß, nemlid) 
der uogpn Yeov, indem er die oggn dovknv annahm (v. 7)%). Auch bier 
it alfo jene doSc betrachtet ald die Exiſtenzform, die ihm ald dem Sohne 
eignete (8. 77, d), und das Aufgeben derielben als ein Eintritt in das feiner 
urfprünglichen Sohnedftellung inadäquate Knechtsverhältniß (Vgl. 8. 79, b), 
dag er im Gegenſatz zu jenem eigenwilligen &orreyuog in Unterordnung un⸗ 
ter den göttlichen Willen übernahm. In einem folchen hätte er freilich auch 
geftanden, wenn er in irgend eine höhere Ordnung der Geichöpfe Gottes 
eingetreten wäre, darum bezeichnet ed noch eine tiefere Stufe feiner Selbit- 
entaußerung, daß er menfchenähnlicd ward (v. 7: &v dunwsuarı avdeurwv 
yeronevoc)!). Es wird died aber hervorgehoben, um endlich als die dritte 
im Gegenjat zu dem «ls üpos der Pfalmftelle als die niedere Region bezeichnet wird 
(Bel. Schmidt, ©. 202 fi.). 

5) Daß bier von Ehrifto in feinem vorzeitlihen Sein die Rede it, bat aufs Neue 
Schmidt, ©. 168 ff. gegen Beyſchlag, ©. 238 ff. fchlagend erwiefen. Die Identificirung 
der koppr; Seov mit der So&a beruht darauf, daß auch Bier die 8ö&x, welche die Bollen- 
beten erlangen ($. 101,c) und welche bem verklärten Leibe Chrifti eignet (Phil. 3, 21), 
arfpränglid) Gott angehört, der Eph. 1, 17 der narnp vis Seins heißt, und darum aud) 
dem Sohne ber Liebe (not. a) in feinem urſprünglichen bimmlifchen Sein. Auch bier 
fonmnt freilich zoko außer diefer techniſchen Bedeutung auch von der Fülle der göttlichen 
Herrlichkeit überhanpt vor (Col. 1, 11. Eph. I, 12. 14, 8, 16) und wird dann auf Alles 
übertragen, was ihm eignet (1, 6) oder von ihm kommt (1, 18. Vgl. Phil. 4,19). Daneben 
beißt e8, wie $. 76, d. Anm. 6: Ehre, Preis (Eph. 8, 21. Bhil. 1, 11. 2,11. 3,19. 4,20). 

6) Die richtige Erklärung biefer Stelle, die aufs Neue Schmibt geltend macht, hängt 
ab von der richtigen Unterſcheidung des roͤ elvaı Toa Sew, das Ehrifto nur beftinunt war, 
von der poppni Seou, die er in feinem vorzeitlihen Sein bereit8 befaß, und bieje ift 
nothwendig gefordert durch eine wortgetreue Faſſung des daraynds Wenn Hofm. 
3. d. St. wieder die letztere lediglich die Erfcheinung des erſteren fein läßt, jo beruht dies 
auf der Annahme, daß ovy darayucv nyrioaro beißen könne: er achtete micht dafür, daß 
das gotigleihe Sein für ben darin fiehenben ein gewaltfames Anfichbringen als die ihm 
weſentliche Weiſe der Selbfibetbätigung in fich fchließe. Aber die von ihm beigebradgten 
Stellen beweiſen keineswegs, daß fein eigner früherer Einwand, wonach mar ein Sein 
nicht für ein Thun achten könne, hinfällig ift, da weder das oarmpla (3 Betr. 3, 15) 
no das ropıonöc (1 Tim. 6, 5) ein Thun bezeichnet, und feine Erklärung ift auch troß 
jener willtührlichen Umbeutung des Wortfinns von dpreyass fachlich unmöglich, weil 
man fi für jenes gewaltiame Anfichbringen kein Object denken lan, und darum ber 
gauze Gedanke eine völlig leere Antitheje zu dem Aufgeben bed eignen Befites bildet. 

7) Damit fol freilich nicht gefagt fein, daß er fein wahrhaft menſchliches Gnubjert 
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Stufe feiner Selbftentäußerumg namhaft zu machen, daß er auch aller Anfprüche, 
welche fein troßdem immer noch einzigartige® Wefen ihm gab, fich entäußerte 
und in feiner gefammten Lebensdarſtellung als ein Menfch wie alle anderen er- 
funden ward (v. 7: oxynuarı eigedeis ws ayIowros). Dahin en na⸗ 
mentlich, daß er der Schwachheit des todesfähigen Fleiſches (Vgl. Col. 1, 22: 
& To owuarı Tng oagnög avzod. Eph. 2, 15: 2» ci oagxi auzov) ſich 
unterwarf (8. 78, c), von der ihn da® in ihm wohnende zzveöun und die 
damit gegebene Sündlofigfeit emancipirte. So erft fonnte er im Gehorfam 
gegen Gott fich felbft erniedrigen bis zum fchimpflichen Kreuzestode (Phil. 
2, 8), durch welchen er nach 8. 100, c der Heildmittler ward. Auch in den 
älteren Briefen wird das irdiſche Leben Chrifti als freiwillige Entäußerung 
von dem Reichthum feines urfprünglichen bimmlifchen Leben? gefaßt (2 Cor. 
8,9 und dazu 8.79, c). 

d) Iſt die Erfheinung Chrifti auf Erden auf Grund einer freimilligen 
Selbftentäußerung und Selbiterniedrigung erfolgt, fo kann die Rückkehr zu 
feinem himmliſchen Sein nicht al® bloße naturgemäpe Wiederherftellung fei- 
ned urfprünglihen Zuſtandes, fondem nur als der göttliche Lohn für jenes 
Verhalten gefaßt werden, fie muß ihm aber zugleich mehr gegeben haben als 
er befaß, nemlich das nad) not. c. von ihm auf dem Wege eigenmilligen 
Anſichreißens verihmähte sivaz to Jen (Phil.2,9: dıö Kai 6 Ieög aurov 
drreguywoer. Bol. Schmidt, ©. 173). Wohl ift der Hinabgefliegene na- 
turgemäß wieder Pinoneefliegen über alle Himmel (Eph. 4, 10)°) und fo 
feinem urfprümglichen Sein zurüdgegeben, aber nad Col. 3, ı Eph. 1, 20. 
hat Gott ihn, nachdem er ıhn von den Todten aufermwedt, in der himmli⸗ 
ſchen Welt zu feiner Rechten gefeht (Vgl. Röm. 8, 34)°). Diefe gottgleiche 
Würdeftellung hat er vordem noch nicht befeflen ; ausdruͤcklich wird der Gipfel 
der Erhöhung, zu welchem er erhoben, Phil. 2, 9 fo bezeichnet, daß Gott 
ihm den Namen gegeben hat, der über jeden Ramen erhaben tft, nemlich den 
Namen des xuigros im abfoluten Sinne (v. 11. Vgl. 8. 100, c), in welchem 
fih alle Knie a ſollen, der alfo die volle göttliche Ehre und Anbetung 
involvitt (v. 10. Bal. 8.76, b) 19). Es gehört aber zu der Eigenthümlichkeit 


werd, fonbern nur vorübergehend menfchliche Geſtalt annahm (Baur, S. 269), was ja 
ſchon durch die Kortbauer der noppr; avdpusnou in feinem osx As SdEne ausgeſchloſſen 
wird; vielmehr Kiegt derin mr, daß er, obwohl Menſch geworden, demmoch den abamıi- 
tifchen Menfchengefchlechte gegenüber als der zweite Menſch daſtand, in dem fich zuerſt eine 
höhere Ordnung menfchheitlichen Seins vermöge bes in ibm wohnenben göttlicdyen zysuna 
verwirklichte (8. 78, d). Yür gänzlich verfehlt Balte ich die Beziehung der Worte auf bie 
menſchenãhnliche Geburt Ehrifti, die Hofm. zu der burchans umnatärlichen Lostrenmung 
der Worte vom Borigen bermogen bat. Dagegen läßt fich flir die Verbindung ber Werte 
zart oyrnarı evpedels as Avdpwrros manches fagen (Bgl. Schmidt, ©. 189); doch if 
biefe Frage fr ben oben entwidelten Gebanten der Stelle irrelevant. 

8) Zu ber Borftellung einer Mehrheit von Yimmeln, über weldden der Wohnſitz 
Gottes feibR ift, vgl. 3 Cor. 12, 2. 

9) Anch nad Col. 1, 18 ift der Zweck feiner Auferwedung, durch die er die apyn 
(seht. rev dyepItvewv) ober ber rpwtdroxos dx rev vexpdv geworben, daß er in allen 
Städten ber erſte werde. 

10) Auch bier wie 1 Cor. 15, 27 wirb darauf Palm 8, 7 bezogen, uach deſſen meffla- 
nifcher Deutung Gott Alles unter feine Küße gethan hat (Cph. 1, 22). Selbſtwerſtaͤndlich voll- 
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unferer Briefe, daß fie zum Ausdruck für die diefer göttlichen Würdeſtellung 
entiprechende Weſensherrlichkeit des erhöhten Chriſtus wahrfcheinlich im An⸗ 
ſchluß an eine bei den Irrlehrern herrſchende Terminologie, wiederholt den 
Ausdrud zo nArewua gebrauchen. Während diefe, wie e8 feheint, die gött⸗ 
tiche Weſensfülle d. h. die Totalität der in Gott befchlofienen Eigenfehaften. 
Kräfte und Güter über da? game höhere Geifterreih ausgebreitet dachten, 
wird Col. 1, 19 mit Nachdrud hervorgehoben, daß das ganze Pleroma be⸗ 
ſchloß, in Ehrifto und zwar wie aus dem Zufammenhange erhellt, in dem 
auferwedten (v. 18) und erhöhten Chriftus Wohnung zu machen !1), wie 
aud nah Eph. 3, 19, vergl. mit 4, 13, dad Anpwıa Gottes und Chrifti 
ficher identifch ift. Eigenthuͤmlich ift Chrifto aber, daß die ganze Fülle des 
öttlichen Weſens (Seorno) in ihm owuarıneös wohnt (Col. 2, 9). Ohne 
illkühr kann diefed nur fo genommen werden, daß der erhöhte Chriſtus, 
weil er auferftänden ift und damit eine menfchliche, wenn auch verflärte Leib⸗ 
hihfeit wieder empfangen bat (Vgl. Phil 3, 21: ro owpa us ‚ö6Eng 
evrov), diefe göttliche Weſensfülle nicht in der Form der reinen Geiftigkeit 
befibt, fondern fo, daß diefelbe in einer menfchlichen Leiblichkeit ſich darftellt, 
die freilich reined Organ des Geiftes ift (Vgl. 8. 76, d), weil fie nicht irdiſch⸗ 
materieller Art ift, ſondern aus der himmlischen Lichtfubftang befteht, Die 
urfprüngli Gott eignet (Eph. 1, 17). Eben darum wird auch der erhöhte 
Chriſtus Col. 1, 15 das Abbild des unfichtbaren Gottes genannt (Bgl. 2 Cor. 
4, 4), weil in dem himmlischen Lichtglanz diefed verflärten Leibes wie er 
dem Apoftel erfchienen war, das an ſich unfichtbare Wefen Gottes ſich ficht- 
bar macht 18). Kraft diefer in ihm mohnenden Gottesfülle fann num der 


zieht fich diefe linterwerfung unter feine Königsherrſchaft erſt allmählig und wie 1 Cor. 
15, 24 unter feiner Mitwirkung, da Bhil. 3, 21 von der Wirkungskraft Ehrifti die Hede 
ift, wonach er im Stande ift, Alles ſich zu unterwerfen und demnach and die Herrichaft 
des Todes über unfere Leiblichfeit zu befiegen, der auch 1 Cor. 15, 26 als der letzte Feind 
von Chriſto befiegt wird. 

11) Die einzig richtige Erflärung des rArpwpa von Gott felhft, der bier aber eben 
nad feiner ganzen Weſensfülle in Betracht kommt, macht auch Schmidt, ©. 208 geltend, 
nur leugnet er mit Unrecht, daß Hier von dem erhöhten Chriſtus die Rede ift, ba das 
Folgende (v. 20) fich nicht auf die principielle, fondern auf die vollendete Berwirklichung 
ber Wieberbringung ded AUS bezieht, womit keineswegs die von ihm mit Recht beanftarbete 
Faſſung des elpnwoncchoas (Bal. dazu $. 100, c. Anm. 10) gegeben ift. Es hängt das aber 
bamit zufammen, daß er ben Begriff des niripmaa feiner Bebentung nach weſentlich dem 
de8 nvsüne gleichſetzt (S. 199. 201), während er vielmehr bem ber Soda im weiteren 
Sinne (Aum. 5) entipricht, weshalb das ninpmpe auch in dem oWpa Tric doäns (me 
das Wort im engeren, technifchen Sinne flieht) erſcheinen kann. Wieweit die Kopp 
Yeoü (= 86&a) bei dem Präeriftenten auf eine analoge Wejensherrlichleit zurädichließen 
läßt, darüber findet ſich nirgends eine Andentung, jedenfalls befaß fie ber geſchichtliche 
Chriſtus nicht und mußte fie darum der Auferweckte erfi empfangen. Da aber Chriſtus 
die ihr entiprechende MWürbeftellung überhaupt erſt in feiner Erhöhung empfangen Bat, 
und der Beſitz ber göttlichen doͤks im techniſchen Sinne (bie ja auch den vollendeten Glän⸗ 
bigen zu Theil wird) die volle göttliche Weſensherrlichkeit nicht vorausfekt, fo erfcheint 
es nicht wahrfcheinlich, daß Paulus das volle nirjpwpa fchon in ben Präerifienten woh⸗ 
nend gebadit Bat. 

12) Daraus folgt danu freilich, daß dieſer Anfchauung von Chrifto leineswegs die 
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erhöhte Chriſtus (Dal. Eph. 4, 10), der aber in feiner verflärten Leiblichkeit 
fozufagen bleibend die Signatur feine? geihichtlichen Heilsmittlerthums an 
ſich trägt, in feiner abjoluten Allherrihaft das ganze Univerfum erfüllen 
(1, 23: ra navra &v ncücıw nÄnpovuevog) mit feiner allgegenmärtigen 
und allwaltenden Herrlichkeit, und wenn er jo Alles in Allem iſt, wie nach 
1 Cor. 15, 28 am Beltziel Gott allein, dann ift auch Alles in ihm (Bol. zu 
der Eorrelation diefer beiden Begriffe $. 101, a.b). Damit ift nach not. b 
das Weltziel erreicht, auf welches hin Alles in ihm gefchaften ward. Auch 
hiedurch aber ift feine bleibende centrale Stellung zu der vollendeten Welt im 
Unterfchiede von den älteren Briefen gewährleiſtet (Bgl. Schmidt, S. 207) 18). 
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Auch die Engel, deren ſämmtliche Ordnungen zu der in Chriſto geſchaf⸗ 
fenen Ereatur gehören und dem erhöhten Chriſtus untergeordnet werden, 
find in da8 durch Chriftum zu realifirende Weltziel eingefchloffen.a) Da- 
gegen erfcheint die Macht des Reiches der Finſterniß durch den Verſoͤhnungs⸗ 
tod Chrifti gebrochen und feine endliche volle Unterwerfung gewiß.b) Den 
Menfchen bringt das Erlöſungswerk in unfern Briefen die Wiederherftel- 
lung ihres urfprünglichen Berhältnifie® zu Gott und ihrer urfprünglichen 
Gottverwandtſchaft.c) Damit ift fhon hier für den Chriften der Gegen- 
fag der himmlifhen und irdifchen Welt aufgehoben, fein Leben ift bereit 
ein himmliſches geworden. d) | 

a) Wenn in unfern Briefen von den Engeln ungleich häufiger Die Rede 
iſt als in den älteren), fo hat das feinen Grund fichtlich darın, daß die 


alerandrinifche Logoslehre zum Grunde liegt, wie Ufteri, ©. 308, Ren, I. ©. 73, 74, 
Baur, ©. 256 und Beyſchlag, S. 229 annehmen, weil dieſe Ausſage gar nicht anf den 
präeriftenten Chriſtus geht, ſondern auf ben, in welchem wir die Erlöfung haben (v. 14) 
und weldjer über die Chriften herrſcht (v. 18), d. h. auf den erhöhten Ehrifius. Wenn 
unmittelbar darauf ihm ein Prädicat beigelegt wird, welches auf fein nranfängliches Sein 
zurkdweift (v. 15: npwrotoxos naons xrioewg), und wenn v. 16. 17 von ihm Dinge 
ausgefagt werben, weiche ſich auf fein Berhältniß zur Schöpfung vor der Menfchwerbing 
beziehen, fo folgt daraus uur ebenfo wie aus Phil, 2, 6—9, wo Jeſus Chriſtus (v. 5) 
das identifche Subject für das uriprüngliche Sein dw noppfj Jcob, wie für das irbifche 
Leben und bie Erhöhung zur göttlichen Herrſchaft ift, daß auch Bier, wie $. 79,c, au 
eine ideale ober unperfönliche Präeriften, nicht zu denten ift, daß vielmehr ber präeriftente 
unb der erhöhte Chriſtus eine identifche Perfon find. 

18) In einem eigenthimlichen Wiberfpruch mit ber hohen Chriſtologie unferer Briefe 
ſcheint es zu fiehen, wenn Gott Eph. 1, 17 und Col. 2, 2 (ließ: roũ „uormplou To Teou 
Xpeoroö) der Bott unfere8 Herrn Jeſu Ehrifti, alfo des erhöhten, genannt wirb. 
Dies kann aber nicht bezeichnen, daß Bott von Chriſto ald Gott verehrt wird, was im 
greliftien Widerfpruche mit den not. d befprochenen Ausſagen ſtehen würbe, fondern nur, 
daß von ben Gott bie Rebe ift, der im Chriſto offenbar geworben. 

1) Abgeſehen von den Xhefialouigerbriefen, wo wir den Engeln als Begleitern und 
Dienern bes wiebertehrenden Chriſtus begegueten ($. 64, a), werben fie 1 Cor. 4, 9 nur 
erwähnt, um in ber Verbindung mit den Meufchen deu Begriff bed xocpos zu umſchrei⸗ 
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theofophifche Speculation jener Zeit fich beſonders viel mit den Engeln zu 
thun machte und, wahrſcheinlich indem man fie mit zu dem göttlichen 
ewua rechnete (8. 103, d) und ihnen eine Art Mittlerftellung anwies, bis 
zu einer göttlichen Verehrung derfelben fortging (Col. 2, 18. 23). Jemehr 
dadurd die einzigartige Dignität Chrifti verlegt wurde, um fo mehr fam es 
dem Apoftel darauf an hervorzuheben, wie auch fie zu der in Chrifto ge⸗ 
fhaffenen Creatur gehören, die ja alle himmliſchen und irdifchen, ſicht⸗ 
baren und unfichtbaren Wefen umfaßt (1, 16). Wenn bei diefer Gelegenbeit 
die verfchiedenen Ordnungen derfelben erwähnt werden, von denen in den 
älteren Briefen noch faum die Rede ift*), fo gefchieht Dies ebenfalld nur, 
um im Gegenfaß zu den Irrlehrern, welche fih wohl viel mit den verfchie- 
denen Engelciajjen befchäftigten, hervorzuheben, daß feine von ihnen von 
diefer Zugehörigkeit zur Creatur ausgeſchloſſen iſt. Wenn aber die Engel 
mit zu der in Chriſto d. h. durch ihn und auf ihn hin geichaffenen Ereatur 
gehören, fo müſſen diefelben auch in das bei der Schöpfung intendirte Welt⸗ 
ziel einbefchloiien fein. Nah Eph. 1, 10 foll am Ziele der göttlichen Heild- 
veranftaltung nicht nur Alles, was auf Erden ift, fondern aud Alles, was 
im Himmel iſt, in Chrifto als in feinem Centralpunkt wieder zufammenge- 
faßt werden ($. 103, b). Die durch das Compoſitum angedeutete mL e 
Irennung fann man lediglich durch die Sünde der Menfchenmwelt vera Dr 
denken, welche diefelbe von der heiligen Engelmelt fchied und damit die 
Harmonie der göttlichen Geiſterſchöpfung zerriß. Noch beftimmter aber wird 


ben, und Röm. 8, 38, um in Verbindung mit den apyai (die in dieſem Gegenfats wohl 
von irdiſchen Herrſchermächten zu verftehen find) den Begriff von xzoa xrioıs (v. 39) zu 
ampfifieiren, endlich 1 Cor. 18, 1. Gal. 4, 14, wo hypothetiſch von höheren als menſch⸗ 
lichen Weſen die Rebe if. Nach Sal. ı, 8 find fie himmliſche Weſen, der höheren Licht⸗ 
welt angehörig (2 Cor. 11, 14: &yyedlos p:utoc), und haben, wie in der Lehre Jeſu ($. 19, d 
Ann. 6), verklärte Leiber, wie der erhöhte Chriſtus einen hat (1 Cor. 15,48), welche 
im übericbifden Glanz der göttlichen SsEx ſtrahlen (v. 40. Bgl. $. 26, d). Rad Gal. 
8, 19 ift unter ihrer Vermittlung das Geſetz gegeben und 1 Cor. 11, 10 ſcheint voraub⸗ 
geſetzt zu fein, daß fie als unfichtbare BZufchauer in den Gemeindeverfammlungen gegen- 
wärtig fiub. 

2) Die Röm. 8, 38 von einander getrennt genannten apyal und Buvapes dürften 
nemlich ſchwerlich hierher gehören, zumal die den Ayyadcı eutgegengefetsten apyal nicht 
wohl Engelmächte fein können (Vgl. Anm. 1). Nur 1 Theil. 4, 16 wird ein apyayyakoc 
erwähnt, und da die bämonifchen Mächte in ſolche Ordnungen gefchieben (1 Kor. 15, 24) 
erſcheinen, fo werden wohl nad diefer Analogie auch die Engel als ein organifirte® Reid) 
gedacht fein. Mag übrigens der Apoftel die in unjeru Briefen vorlemmenden Beneunungen 
diefer Orbnungen aus den Rabbinenichulen (Vgl. fchon bei Petrus 8.50, a. Aum.%) ober aus 
den Theoſophemen feiner Gegner entlehnt haben, jedenfalls legt ex nicht ben miudeflen Werth 
darauf, ba in den beiden Hauptftellen (Col. 1, 16. Epb. 1, 21) weber die Ordnung noch bie 
Namen felbft übereinftimmen. Außer den apyal und Ekouslar, die auch Eol. 2. 10. Eph. 
8, 10 vorkommen, haben fie nur noch die xuprormres gemein, während in ber Coloſſer⸗ 
fielle Spovor, in der Epheſerſtelle Zuvipec als vierte Claſſe ericheinen. Merkwürdig if, 
dag Eph. 8, 15 von nzrpıei (Gefchlechtern, Kamilien) im Himmel und auf Erben bie Rebe 
it, wobei alſo die Engelorbnungen auch unter ben Begriff der Yamilien gefetst find. 
Bon leiblicher Abſtammung fanı dabei natürlich nicht die Rede fein, zumal fchon der 
Name rarpıal in gewiflen Sinne von ber Vaterſchaft Bette hergeleitet wird. 
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Col. 1,20 die als eine Verföhnung bezeichnete (d. h. alle durch die Sünde 
bewirkte Trennung wieder aufhebende) Zurückführung zu Ehrifto, welche dort 
als Weltziel namhaft gemadıt wird, ſowohl auf alled, was auf Erden, wie 
auf das, was im Himmel ift, bezogen. Es erhellt bier freilich ſchon durch 
die Boranitellung ded za Erri eng yrs (im Unterfchiede von Eph. 1, 10), daB 
der Begriff der Berföhnung (fofern er hier durch das Friedemachen mittelft des 
Blutes des Kreuzes Ehrifti erponirt wird. Bal.$. 100, c. Anm. 10) im ftrengen 
Sinne nur auf das erfte Glied diefer Partition paßt. Aber auch die himmli⸗ 
fchen Weſen, bei denen ausfchließlih an die Engel zu denfen ift, müſſen erft 
zu ihm als ihrem Gentralpunft zurüdgeführt werden, da ja Chriftus freilich 
nicht durch ihre fondern Durch der Menſchen Sünde genötigt wurde, wenn 
er diefelben erlöfen wollte, bis zu ihrer Stufe im Range der Geſchöpfe Got- 
te8 herabzufteigen (Bol. 8. 103, c), und fo in ein feiner Beftimmung durch» 
aus inadäquated Verhältniß zu den Engeln nefommen war?) Auch die 
Engel find erft in die rechte Stellung zu * Perſon (die zum Centralpunkt 
und damit zum Haupte der Geiſterſchöpfung beſtimmt war) zurüdgeführt, 
als er über alle Engelordnungen erhöht (Eph. 1, 21), das Oberhaupt der⸗ 
felben (Col. 2, 10) geworden ift, fo daß nun fie, die Himmeldbewohner, ebenfo 
ihre Knie vor ihm beugen, wie die Erd- und Hadesbewohner (Phil. 1,10). 
Während dies Verhältniß Chriſti zu den Engeln fonft aber nur dazu dient, 
die Abfolutheit feiner Beltberihat auszudrücken (Dgl. 8. 19,d. 50, a), er- 
feinen hier damit die Engel in das legte Ziel des Erlöfungäwerke, weil 
daflelbe eben fein anderes iſt ald das Weltziel ſelbſt, mit einbejchloffen. 
b) In ganz anderm Stimme erhält das Erlöfungswerk feine Beziehung 
auch auf das übermenfchliche Reich des Böfen, das in unfern Briefen eben⸗ 
falls ftärker noch als in den älteren hervortritt. Der Teufel (d deaßokos: 
Eph. 6, 11. 4,27, 6 novmods: 6, 16. Bal. 8. 23, a. Anm. 1. $. 46,d. 
Anm. 6. 8. 55,b)*) ift nach Eph. 2, 2 der Herrfcher, nach deilen Norm einft 

3) Man erfchwert ſich das Berftänbniß diefer Stellen unnöthig, wenn man dabei, 
wie Schmidt, ©. 198, auf die widergöttliche Geiftermwelt refleetirt, und kommt doch zu kei⸗ 
nem Reſultat, da bie Unterwerfung berfelben unmöglich al® eine Iurüdführung zu ihm 
al8 dem Haupt bezeichnet und ber der Erlößten in irgend einem Siune coorbinirt werben 
fann. Cine Wieberbringung der gottfeindlichen Geifterwelt, die überall als befinitin böfe 
gebadht ift, Liegt der biblifchen Anſchauung fo fern, wie ein Erlöfungsbebürfniß der Engel⸗ 
weit, daB man immer twieber auf irgend einem Wege herauszubringen ſucht, weshalb 
der Berfafier gar kein Bedürrfniß fühlte, feinen Ausſpruch erſt gegen diefe beiven Gedanten 
zu verclaufuliren. An dem Exlöfungswert felbft haben bie Engel keinen Wetheil, weil 
fie feiner nicht bedürfen; baher erſcheinen fie and) wie bei Petrus (Bol. 50, a. Anm. 2) 
und in gewiffen Sinne ſchon 1 Eor. 11, 10 (not. a) nur al8 Anfchauer deflelben, wenn 
ihnen nad Eph. 3, 10 mittelft des in der Kirche verwirklichten Heilsgeheimmiſſes (v. 9) 
bie vielgeftaltige Weißheit Gottes, welche dieſes Ziel herbeigeführt bat, fund wird. 

4) In den älteren Briefen heißt er der Satan, der ald der Gott biefer Weltzeit (2 Cor. 
4,4) die der Sünde geknechtete Menſchenwelt beherrſcht und mit feinem @eift infpirirt 
(1 &or. 2, 12), wie er denn and) wahrſcheinlich vermittelfi der Schlange bereit die Eva 
verführt hat (2 Cor. 11, 8) und mit feinen Dämonen im Heidenthum feinen jpecifiichen 
Serrichaftöbereich hat (Vgl. 8. 70,0). Eigenthumlich ift die Vorſtellung, wonach, ähnlich 
wie Luc. 18, 16 (8. 23, a), leibliche Leiden auf feine Wirkſamkeit zurüdgefügrt werben, 
doch fo daß er dabei mur mit ausbrüdlicker Zulaffung Ebrifli (2 Cor. 13, 7) oder auf 
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die Heiden wandelten und deſſen Geift jeßt noch in den Söhnen des linge- 
horſams, alfo in der noch unbefehrten Welt wirkt. Doch tritt dieſer Herr- 
fher im Ganzen zurüd gegen die von ihm beherrſchte Geiſtermacht der Fin- 
ſterniß (2&ovora in coflectivem Sinne: Eph. 2, 2. Vgl. Col. 1, 13: rvoü 
oxödtovs im Gegenfaß zu den AyyeAnı pwzos 2 Cor. 11, 14), in deren 
Händen hen nach der Coloſſerſtelle äh alle natürlichen Menfchen befin- 
den, und die auch hier in verfchiedenen Stufenordnungen erfcheint (Kol. 
2, 15. Epb. 6, 12: aoxai ai &&ovaiaı), welche nach leßterer Stelle ihrem 
Herrfchaftäbereich nach als xoauoxparopes Tod androus Todrov, ihrem We⸗ 
fen nad) ala eine Geifterfchaft voll Bosheit (Ta rvevuarıza tns mrovngiac. 
Bal. 6 rovnobg v. 16) darakterifirt werden5). Wenn nun Gott nad) Col. 
2, 15 dieſe Mächte ihrer BWaffenrüftung beraubt (arrendvoaueros) und Öffent- 
lich zur Schau geftellt hat (Ldesyuarıcev &v aßönoig), indem er fie als 
Befiegte im Triumph aufführte am Kreuze (Iaraußevoas adroug dv auzı 
scil. ozavewp), wenn er alſo durch den Berföhnungstod Chrifti einen Sieg 
über fie gewonnen hat ®), fo fann die3 nach dein Zufammenhange mit v. 14, 
wo eben der Aufhebung des Schuldverhältniifes gedacht war (8. 100, c), 
nur fo verftanden werden, daß der durch feine Sündenfhuld von Gott ge- 
trennte Menfch eben dadurch der Herrfchaft der widergöttlihen Macht ver- 
falien war. Damit ſtimmt überein, daß die Chriften aus der Macht der 
Finfterniß errettet find (Col. 1, 13. Vgl. Act. 26, 18), indem fie in Chrifto, 
in deſſen Neich (die Kirche) fie verfeßt find, die Erlöfung von der Sünden- 
ſchuld Haben (v. 14), und daß nach 1 Cor. 5, 5 der unbußfertige Sünder 
wieder dem Satan übergeben wird. Aber diefer principielle Steg fchließt 
nicht aus, daß der Teufel mit feinen Mächten der Finfternig immer wieder 
gegen dad Reich Chrifti ankämpft. Das ganze Chriftenleben ift ein Kampf 
gegen diefe übermenfchlichen und überirdiihen Mächte (Eph. 6, 12), in wel- 
chem der Teufel alle Mittel der Lift (v. 11) und Gewalt aufbietet (v. 16), 
um die Gläubigen zu alle zu bringen (v. 13)7). Wo man irgend eine 


Geheiß feines Apofteld (1 Kor. 5, 5) thätig erjcheint. Der oAosseurns aber (1 Eor. 10, 10) 
ift ein Engel Gottes, der fein Strafgericht vollzieht, und nicht der Satan ober einer 
feiner Engel. Wenn 2 Cor. 12,7 von einem äyyelos oaräv bie Rebe ift, fo erhellt 
hieraus, daß er als Oberhaupt eines böfen Geiſterreichs gedacht ift, und nur dieſes kann 
umter den &yysdor gedacht fein, welche nach 1 Kor. 6, 3 dem Gerichte der Gläubigen un- 
terliegen. Auch in diefem giebt es wie in bem bimmlifchen Geifterreich verfchiebene Ord⸗ 
nungen (1 Eor. 15, 24: raca apyn xa) näca Ekouala xal Süuvanıc), bie ihre Macht in 
ber noch umbelehrten Welt haben. HM demmacd mit der Belehrung ber Heidenwelt und 
der Errettung Israels das Ende der Heilsgeichicdhte auf Erden gelommen, fo find all 
diefe gottfeindlihen Mächte zu nichte gemacht und Chrifto als ihrem Sieger unterworfen 
(v. 25). Bgl. 8. 98, a. 

5) Wenn fie bier zugleich als Ev Tois Zroupavlors befindlich bezeichnet werben, fo 
ift das nur in populärem Sinne zu verftehen, wonach alle® überirdifche bem Himmel 
angehört; denn ihr eigentlicder Wohnſitz ift nach Cph. 2, 2 (dEovala ro depsc) ber qwi- 
{hen Himmel und Erde befindliche Luftkreis. 

6) Auf diefen Sieg würde auch das Yyuadlultevsev alyuaawolav (Eph. 4, 8) gehen, 
wenn es irgend inbieiet wäre, and dieſe Worte der Pialmftelle mitzubenten. Bgl. 
Schmidt, ©. 208. 

7) Auch in deu älteren Briefen ift Satan der Widerfacher Ehrifi und feines Hellt- 
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Sünde wieder in fih auflommen läßt: giebt man dem Teufel wieder Spiel 
raum (Eph. 4, 27). Nach jener principiellen Meberwindung muß aber noth- 
wendig diefer Kampf mit dem Siege Chrifti endigen, der fchlieglich Alles 
fih unterwerfen fann (Phil. 3, 21. Vgl. 1 Cor. 15, 24)?). 
c) Daß Ehriftus die Berfühnung der fündigen Menfchheit mit Gott bewirkt 
hat, lehren unfere Briefe übereinftimmend mit den älteren ($. 100, c. Anm. 10); 
allein da8 ftehend gebrauchte Decompofitum arronaraikacssır (Col. 1, 21. 
Eph. 2, 16) fcheint ausdrücklich darauf binzumeifen, daß dieſe Berföhnung 
nur das urfprüngliche Berhältniß der Menfchheit zu Gott wiederhergeftellt 
bat (Bol. Col. 1, 20). Wird doc felbft da® nähere Verhältniß, in welches 
Bott durch die Stiftung der Theofratie zu Israel getreten war, als ein fol- 
ches betrachtet, dem das Heidenthbum nur durch feine gottwidrige Entwid- 
lung entfremdet (Eph. 2, 12), das alfo urfprünglich — ihm beſtimmt war. 
Damit würde dann übereinſtimmen, daß Eph. 3, 15 Gott, von dem jede 
zrargca im Himmel und auf Erden den Namen führen ſoll, ſchon urſprüng⸗ 
ih ın einem Baterverhältnig zu allen Menſchen und Engeln gedacht it. 
welches durch die Kindesannahme der Ehriften ($. 100, d) nur wiederhergeftellt 
wird. Bon der anderen Seite haben die Menfchen auch urfprünglich Theil 
ehabt an dem Ben Leben; denn die felbitverfchuldete religiöfe Verfin⸗ 
erung des Heidentbums hat nicht nur wie in den älteren Brieken eine tiefe 
fittliche Berfuntenheit, fondern eine Entfremdung von dem (urfprünglich be⸗ 
jeilenen) göttlichen Leben zur folge gehabt ?) (Epb. 4, 18: arınAAorguwusvo 


werle® (2 Cor. 6,15: ric ouupuwnars Xpıorou npöc Beitap),. Er ift e8, der die 
Birkfamleit des Apoftels hindert (1 Thefl. 2, 18: Evexopev ijpãc 6 caravas), ber bie 
Sinne der Ungläubigen verblenbet (2 Cor. 4, 4), der die Gläubigen verſucht (1 Cor. 
7,5: Wa pn neıpaln Unac 6 oaravas. Vgl. 1 Thefl. 3 5: Enelpuasv vnäc 0 rerpatn) 
und mit liſtigen Anfchlägen betrügt (2 Cor. 2, 11), der namentlich durch die Irrlehre die 
Wirkſamkeit des Evangelii zu flören tradjtet (Röm. 16, 20), indem er fi in einen Licht⸗ 
engel verfleidet (2 Eor. 11, 14) und mit feinem Geiſt die Irrlehrer infpirirt (2 Theft. 
23, 2, vpl.g. 62, d), weshalb bei dem Auftreten DBegeifterter ſtets die Budxpıors rrveuparov 
nothwendig ift (Bgl. 8. 92, b), und der enblich die lette Perjonification des gottfeinb- 
lichen Priucips mit feiner höchſten Macht ausrüften wird (2 Chef. 2, 9, vgl. 8. 68, c). 

8) Diefe Unterwerfung ift aber auch hier jo wenig wie $. 99, c als endliche Bekeh⸗ 
ung ober Vernichtung des Reiches des Böſen gedacht; denn Eph. 1, 10. Col. 1, 20 ift 
nad not. a nur von ben himmliſchen Mächten im engeren Sinne d. h. von den Engeln 
die Rebe, da die böfen Beifter und bie Ungläubigen der endlichen Vereinigung mit Chriſto 
nicht fähig und fondt felbftverftändlich hier außer Betracht gelaffen find. Die xarayIcvıor 
aber (Phil. 2, 10) find nicht die Dämonen, fonbern die Hadesbewohner. Auf das end⸗ 
liche Schiäfal diefer Geifter, die nach 1 Kor. 6, 8 von den &läubigen gerichtet werben, 
bat Paulus hier fo wenig, wie in den älteren Briefen reflectirt. Genug, daß fle jeder 
Macht, welche die abjolute Allherrſchaft Ehrifti beeinträchtigen könnte, durch ihre Unter- 
werfung unter Chriſtum beraubt find. 

9) Anders fcheint die Korrelation von Licht und Leben in der Stelle Phil. 2, 15. 16 
zu fein, wo die Lan wohl das ewige Leben ift (8. 101, c. 102, e). Auch bie älteren Briefe 
kennen die Bezeichnung bes fündigen Lebens als eines Todeszuſtandes (Röm. 7, 10, 24 
und dazu 8. 72, b); aber ausbrüdlicder wird Hier ber ſittliche Zuftand des Heidenthums 
als ein Zodtfein durch die Sünden (Eph. 2, 1. 5. Bgl. 5, 14) oder in ben Sünben (Col. 
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vis Ewiig Tov Heoo). Die Neuheit ded im Chriftentbum miedergewonmenen 
Lebens aber, welche jchon nach) den älteren Briefen eine Gottesſchöpfung ift 
(Bgl 8. 84,d), erfcheint zwar auch bier, concret gedacht, als der gotige⸗ 
jchaffene neue Menſch (6 xawocs ürdewrrog: Eph. 2, 15. 4, 24) im Ge⸗ 
genfag zum alten (v. 22. Col. 3, 9. Bal. ſchon Röm. 6, 6), der nach einem 
bei Paulus fehr häufigen Bilde wie ein Gewand ausgezogen werden muß, 
damit jener angelegt werde (Erdvesdar: 1 Theil. 5, 8. Gal 3, 27. 1 Kor. 
15, 53. 54. Rom. 13, 12. 14. Col. 2, 11.3, 12. Eph. 6, 11. 14)10). Eigen» 
thümlich aber ift unfern Briefen, daß das deal, welches in diefer Erneuerung 
ſich realifirt, bezeichnet wird ald da® Bild Gottes (Col. 3, 10: “ar eixdva 
tor arioavıog. Bol. Eph. 4, 24: zara Heov xrıodeic). Der Sache nad) 
ift hiemit jedenfalld nicht? andere gemeint als da3 durch die fündhafte Ber- 
derbniß verlorene göttliche Leben (4, 18), fo daB auch bier das Heildwerf 
nur die urfprünglihe gottverwandte Natur des Menfchen berftellt 1%). 

d) Mit der Herftellung des urfprimglihen Verhältniſſes zu Gott ift die 
Zrennung aufgehoben, welche die Sünde zwifchen den Menfchen und Gott 
aufgerichtet hatte. Iſt diefe Vorſtellung ſchon der Verſohnungslehre der äl» 
teren Briefe geläufig, fo erhält jie Doch erft in unfern die eigenthünnfiche Form, 
daß wir dur Ehriftum Zugang zu Gott haben (Eph. 2, 18. 3, 12 und 
dazu 8.100, d). Die damit Ichon geſetzte Aufhebung des Gegenſatzes zwi⸗ 
hen der himmlifchen und irdiihen Welt wird aber gerade in unfern Briefen 
noch ausdrücklich betont, indem die Voritellung von der Lebensgemeinſchaft 
mit dem zur Rechten Gotted im Himmel (25 roig Errovgavioıs) figenden 
Chriftus (Col. 3, 1. Eph. 1,20) bis zu dem fühnen Ausdrud verfolgt wird, 
daß Gott die mit Chrifto lebendig Gemachten mit ihm im’ Himmel niederge- 
fest hat (ourenadıoer), ſofern De Ev Xouorg find (Eph. 2, 6). Sie find 
bereitd Bürger des himmlifchen Reiches Chrifti, in das fie verfept find, nach⸗ 
dem fie aud der Macht der Finſterniß errettet (Col. 1, 13, vgl. not. b), ihr 
Bürgerthun (zodirevue) ift im Himmel, wo Chriſtus ihr Herr befindlich 
ift (Phil, 3, 20). Der mit Chrifto Geftorbene ift nicht mehr ein Lov & 
wsou@ (Kol. 2, 20), er ift für diefe Erde überhaupt ein Geftorbener (3, 3); 
fein ganzes Streben und Trachten ift auf sa vw gerichtet (v. 1. 2), nicht 
auf ra Erriyaa (Phil. 3, 19). Nur was noch fündfiches an ihm ift, ge 
hört der Erde an; daher werden Col. 3, 5 die ihm noch anhaftenden fünd- 


2,18) bezeichnet. Es hängt damit zufammen, daß mit einer eigenthümlichen Wendung 
des Bildes die Vorftellung von einem Auferftehen mit Chrifto nicht dem Mitfierben mit 
Ehrifto, fondern diefen früheren Todeszuſtande enitgegengefekt wird (Eol. 2, 19. 18. 8,1. 
&ph. 2,5. 6). 

10) Der neue Menſch ift aber ein eben erft an die Stelle bes alten Getretener, der, 
weil e8 die Natur des Menfchen mit fich bringt, daß in das principielf gefelgte neue We⸗ 
fen fich immer wieder das alte trübend einmiſcht, ftetig in feiner Beſchaffenheit erneuert 
d. b. in feiner urfpiinglichen Natur (die ex als veos AvYpwncos an fidh trägt) wiederhergeſtellt 
werden muß (Col, 3, 10: Eväuoapevor tov veov TeEy avazarvoupevov. gl. 2 Cor. 4, 16. 
Röm. 12, 3). 

11) Zweifelhaft kann nur fein, ob dabei ansbrüdlich an das anerfchaffene göttlidde 
Ebenbild (Gem. 1,27) gedacht ift, wie Baur, ©. 371 meint, ba biefe® wenigften® in ben 
äfteren Briefen nur auf bie Herrichermajeftät des Menſchen gebentet wird (1 Car. 14,1, 
vgl. 8. 94, 0). i 
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lihen Neigungen felbft als feine irdifchen Glieder bezeichnet (za Ein Um 
Ta &rri ung yo), während der Theil jeined Weſens, welcher auf die himm- 
liſchen Dingen gerichtet ift, bereits mit Chriſto im Himmel befindlich gedacht 
it. Dort find aber nicht nur feine fhon gegenwärtig ihm mit Chriſto gege- 
benen Güter, fondern aud die ihm in — gewiſſen (Col. 1,5: 7 &Arrig 
n arsoxeuuevn & tols ovoavolc), vor Allem das im Jenſeits zu erwar⸗ 
tende Leben, das, ald von Bott ihm beſtimmt, freilich noch in Gott verbor- 
gen ift, aber dort doch ſchon real vorhanden, wie dad verflärte Leben, das 

briftu bereit? erlangt hat und das und nur noch verborgen ift, um bei 
der Parufie zugleich mit dem uns beftimmten offenbar zu werden (Col. 3, 3. 4). 
Iſt damit auch der Sache nach nichts anderes gejagt, ald wenn 2 Cor. 5, 1 
der Verklärungsleib als ein bereit® im Himmel befindliches Beſitzthum ge- 
dacht wird, fo dient Doch diefe Ausführung mit dazu, das Chriftenleben ala 
ein himmliſches zu charakterifiren. ft auch das den Heiligen beitimmte Be⸗ 
ſißgthum (xAroog. Bol. Act. 26, 18) im Lichtreih (&v pwri. Vol. 2 Cor. 
11, 14: äyyeAog Ytwrös) ein jenfeitige® , fo find fie doch für ihren Antheil 
daran (meeis. Bol. 2 Cor. 6, 15) bereitd — gemacht von Gott (Col. 
1, 12), ſo daß ſie ideell ſchon als Bürger dieſes Lichtreichs betrachtet werden 
können. Wir haben hier nur eine höhere Stufe jenes Ineinanderſeins von 
— und Zukunft, das wir ſchon 8. 96, b in den älteren Briefen 
anden. 


8, 105. Die Berwirklichung des Heils in ber Kirche. 


Durch die innigfte Bereinigung der Kirche mit Chrifto als ihrem Haupte 
wird die Kirche zu der Bollendung geführt, mit welcher an ihr dad Weltziel er- 
reiht iſt.a) Es vollzieht fi) aber diefe Heilsverwirklichung in der Kirche fo, 
daß dabei die Trennung zwifchen Heiden und Juden aufgehoben wird, in- 
dem jene an dem diefen verheißenen Heil in Chrifto Antheil empfangen. b) 
Es wird nemlich die Scheidewand niedergeriffen, welche das Geſetz zwifchen 
ihnen aufgerichtet hatte, indem dieſes behuf® Aufrichtung einer ganz neuen 
Rebends und Heildordnung für beide Theile durch Chriftum aufgehoben 
wird.c) Dennod wird das Geſetz im Chriftenthum feiner wahren ‘Be- 
deutung nach erfüllt, weil es, fofern es diefer neuen Ordnung weichen 
muß, typiſch auf fie hinweiſt. d) 

a) Das gottgefegte Weltziel, welches durch die Ausführung des vor⸗ 
weltlichen —— erreicht werden follte, beginnt ſich zu reali⸗ 
firen in der Kirche. Sollte nad) dem göttlichen Weltplan Alles in Chriſto 
sufammengefaßt werden, fo ftehen ja die einzelnen Glieder der Kirche bereits 
in einer Lebensgemeinſchaft mit ihm, kraft welcher er in ihnen iſt und fie 
in ihm ($. 101,8). Daſſelbe gilt aber von der Kirche als ihrer Geſammi⸗ 
beit 2), fofern ihr Chriftus von Gott zum Haupte gegeben wird (Epb. t, 22). 


1) In unferen Briefen lommt dxximota überwiegend von der Geſammigemeinde 

d. 5. von der Kirche vor; dach auch von der Localgemeinde (Kol. 4, 16. Phil, 4, 15) und 

von den einzelnen Gonvenzilein innerhalb berfelben (&ol, 4, 15. Philen. v. 2) ganz wie 
‚98, a. Anm. 1. 
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Damit ift nemlich nicht bloß feine Stellung als Oberhaupt (ürree ravre) 
bezeichnet, jondern die bereit® 1 Gor. 12, 27 angedeutete Borftellung einer 
organifchen Einheit der mit Chrifto verbundenen Kırche ijt hier zu einem Lieb⸗ 
lingsausdruck — für das Weſen der Kirche ſelbſt, ſofern ſich in ihr 
das durch den Welt- und Heildplan bezweckte Verhältniß zu Chriſto realifirt. 
Chriſtus ift das Haupt (Eph. 4, 15), die Kirche fein Leib (Eph. 4, 12. Col. 
1, 24), beide gehören, wie das Haupt und der Leib, ungertrennlich zufammen 
(&ol. 1, 18). Und zwar bedarf nicht nur die Kirche, als der Leib, Chrifti, 
ald des Hauptes (Col. 2, 19. Eph. 4, 15. 16), fondern der Apoftel wagt 
das fühne Wort, daß au Chriſtus der Kirche bedarf als feines Leibed, als 
deilen, was zu feiner Ergänzung gehört, fein Wefen erft ganz voll madıt 
(Eph. 1, 23: 76 nAnewua avrov). Denn, obwohl der Apoftel freilich aus⸗ 
drüdlich hinzufügt, daß er der ift, der das ganze Univerjum mit feiner Als 
herrſchaft erfüllt, fo fann er doch nur in diefer Bereinigung mit der Kirche 
werden, wozu er im urfprünglihen Weltplan beftimmt war ($. 103, b)?). 
Als der Leib Chrifti muß die Kirche wachfen. Dieſes gottgewirkte Wachsthum 
geh als organische? vom Haupte aus und wird vermittelt Durch die verfchiedenen 

elente und Bänder, welche den Leib mit dem Haupte verbinden und ihm die 
Lebenäfräfte des Hauptes zuführen (Col. 2, 19) d. h. durch die verfchiedenen 
Hülfsleiftungen Chriftt, Durch welche er nach feiner dem Maße der Gnadengaben, 
welches jedes Glied empfangen hat, entiprechenden Wirkſamkeit dad Wachs⸗ 
thum der Kirche fördert (Eph. 4, 16). Diefe hat ihrerſeits alfo nur feftzu- 
halten am Haupte (Col. 2, 19) und immer mehr in allen Stüden zu wer- 
den, was fie ald Leib dem Haupte gegenüber fein foll (Eph. 4, 15), damit 
fie das Maß ded Mannesalters BE ng ein ang re&Aeıos werde (v. 13). 
Dieſes Mannedalter (nAınia Tod nAngWuarog rov Xoıorov) ift aber da?- 
jenige, in welchem durch die aus ihres Verhältniſſes zu Chrifto, der 
ſich ihr nun gang mittheilt, die Kirche felbft erfüllt wird mit der ganzen Fülle 
Chrifti, und weil in diefem die ganze Fülle der Gottheit wohnt, jo wird fie 
erfüllt bi8 zum Maße der ganzen Gottesfülle felbit (Eph. 3, 19. 0 
8. 103, d). Daraus aber erhellt, wie durch die Vollendung ihres VBerhält- 
niſſes zu Chrifto mittelft diefed gottgewirkten Wachsſthums (Col. 2, 19: 
adEnoıg roũ Vcoð) die Kirche d. h. der erlöfte Theil der Creatur zugleid) zur 
Vollendung ihres Verhältniſſes zu Gott geführt wird, der nun über allen 
ihren Gliedern ift, dur fie Alle wirft und in ihnen Allen wohnt (Epb. 


2) Sofern nun nad $. 94, c der Mann des Weibes Haupt (freilich zunächſt als fein 
Oberhaupt) ift, bietet fich für dieſes Verhältniß als irdiſches Abbild die Ehe dar (Eph. 
5, 33), in welcher das Weib dem Manne unterthänig ift (v. 24), zumal aud das Ber- 
bhältniß der Gemeinde zu Chriſto zugleich ein Liebesverhältuiß ift (6, 24. Vgl. ı Eor. 
16, 22). Wie der Mann aber im Weibe nur einen Theil fetne® eiguen Ich liebt (5, 28. 29), 
fo Liebt Chriſtus in der Gemeinde bie Glieder feines eignen Leibes, die vielleicht fogar 
v. 80 al® aus ihm bervorgewachlen bezeichnet werben (Vgl. 1 Cor. 11,12). So wirb bie 
Ehe zu einer geheimnißvollen Weiffagung (Bgl. $. 78, d) anf das Verhältniß Chrifti zu 
feiner Gemeinde, da er, wie der Mann Bater und Mutter verläßt, um feinem Weibe 
anzuhangen (Gen. 2, 24), einft den Simmel verlaffen wird, um feine ehelide Vereini- 
gung mit der Kirche vollkommen zu realifiren (v. 81. 32), die er fich fchon jet als feine 
Braut zur Che bereitet, indem ex fie immer mehr zu einer fledenlofen Heiligteit zu führen 
fucht (v. 87. Vgl. 8 Cor. 11,3). 
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4, 6), und damit ift ja das Weltziel erreiht, an welchem Gott Alles in 
Allen fein foll (1 Cor. 15, 28) 3). 

b) Indem nun die Kirche inmitten des “oauog (im Sinne von $. 100, a) 
fich verwirklicht, findet fie die worchriftliche Menschheit gefchieden durch den 
tiefgreifenden religionggefchichtlichen Gegenſatz des Judenthums und Heiden- 
thums. Das Erlöſungswerk aber, das die Trennung zwifchen den Men⸗ 
ſchen und ber höheren Geifterwelt, wie zwiſchen der Erde und dem Himmel 
aufgehoben hat ($. 104), zeigt fich auch hier als die Aufhebung aller vorhan⸗ 
denen Gegenſätze. Chriſtus ift der Friedensmittler (Eph. 2, 14: 7 eierpn 
Tucv) geworden, indem er fam und ein gleiches Heil den Fernen und den 
—8 — (Jeſaj. 57, 19) d.h. den Heiden und den Juden verfündigte (v. 17). 
Die Bereinigung beider ift aber zunächft dadurch geſchehen, daß die Heiden 
an der Verheißung Israels Antheil erlangt haben, daß fie avyaAngoroua 
20 0V0OWUa Kal Ovuufroxa tng Errayyehtag geworden find und zwar in 
Chriſto, an deifen Heilswerk fie mittelft der glaubenwirfenden evangelifchen 
Verkündigung Antheil erlangt haben (3, 6). Diefe Verheißung war ur- 
jprünglich der Borzug Israels, durch fie ftanden die Israeliten als folche, 
deren Hoffnung fehon zuvor auf den Meſſias gegründet war (1, 12: rennk- 
7IROTES &v To Xguory)) , bereit® in einer, wenn auch zunächft noch) idealen 
Beziehung zu dem, in welchem die Kirche ihr Haupt erhalten und zu der 
Realifirung des göttlihen Heildpland geführt werden ſollte. Sie waren da⸗ 
ber fchon nach dem Vorſatz dep, der Alles nach dem Rath feines Willen? 
wirft, ————— zu dem, was fie jept als das ihnen beſtimmte Theil 
erlangt haben (v. 11: ExArowsnuer), während die Heiden, die außer jeder 
Beiehung zu dem Meffiad ftanden, meil fie, der Theokratie Israels und 
den Bündniflen der Verheißung fernftehend, feinen Gott und feine Hoffnung 
hatten (2, 12), erft im Bann von der vorhandenen Errettung hören 
und nachdem fie e8 im Glauben angenommen, durch den verheißenen Geift 
das Angeld der in ihm garantirten SHeildvollendung empfangen (1, 13). 
Etimmt died ganz mit den 8.90, c erörterten Ausſagen der älteren Briefe 
überein, fo entipricht e8 auch a. der dort an dem Bilde vom edlen Del- 
baum erläuterten Anſchauung des Apoftel®, wenn die Heiden 2, 19 als fol 
he betrachtet werden, die einft Sremdlinge waren und fein Bürgerrecht in 
der Theofratie hatten, jet aber Mitbürger der Heiligen (Vgl. Röm. 11, 16) 
und Haudgenoflen Gotted, deſſen familia die Nachkommen der Erzpäter bil- 
den, geworden find (Vgl. 2, 13: of rote Ovreg uongav Eyyüg Eyerndnte). 
Da aber in dem arınAkorgiwulvor (2, 12) angedeutet, daß auch die Hei- 
den, obwohl fie der Theofratie nie angehört haben, doch urfprünglich zur 
Theilnahme an ihr beftimmt waren (8. 104,c), fo erhellt hier nur auf? 
Neue, wie ſich durch die Vereinigung der Heiden mit den Juden in der Kir- 
he der Weltplan realifirt, welcher die ganze Menfchheit für die Vereinigung 


8) Ze mehr Paulus nach 8. 99, e einft gehofft hatte, daß dieſes Ziel an der Menfch- 
beit im Großen und Ganzen werbe erreicht werden, um fo mehr begreifen wir, wie er 
fpäter, als ihm immer mehr die Schranken feiner Miffionswirkfamleit ind Bewußtſein 
traten, nur noch mit Weinen derer gebenten konnte, bie Feinde des Kreuzes Chriſti blie- 
ben und ſich dadurch felhft von diefem Ziele ausſchloſſen (Phil. 8, 18 und dazu Weiß, 
Bhilipperbrief. 1859. ©. 276). 
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mit Chrifto beftimmte, wenn diefelbe auch zunächit nur Israel verheißen und 
in Israel vorbereitet war. 

c) Die volle Bereinigung der Heiden mit den Juden hing nicht nur da- 
von ab, daß jene Antheil einpfingen an dem, was diefe voraushatten, ſon⸗ 
dern aud) davon, daß aufgehoben wurde, was biäher die Gemeinfchaft 
zwifchen ihnen verhindert hatte, und das war die Feindſchaft, welche wie 
eine Scheidewand die beiden Theile der worchriftlichen Menſchheit trennte und 
weiche hervorgerufen war und immer auf? Neue wurde durch den Zaun des 
Geſetzes, der das jüdische Volk in eine den Heiden verhaßte peinliche Lebens⸗ 
ordnung einfchloß und ihm den freien Verkehr mit den Völkern verfagte 
(Eph. 2, 14. 15: 70 geooroıxo» Tod Yoayıov). Indem Chriſtus dieſes 
zur Anklagefchrift wider und gewordene Document mit feinen Satzungen 
(döyuare), in feinem Berföhnungstode vernidhtete (Col.2, 14), hat er das 
Selen der in diefen deyuore enthaltenen Gebote außer Kraft gelebt, indem 
er fein Fleiſch dem blutigen Opfertode preißgab (Eph. 2, 15. Bel. v. 13: 
&v vo aiuazı), und fo mit der Urſache der Feindſchaft zugleich die Keindichaft 
felbft aufgehoben (v. 16: anoxralvag vr ExIpav dv avrop scil. ro orer- 

)*). Sa aber mit der Aufhebung des Gefepes die Scheidewand zwifchen 
Seiden und Juden niedergeriifen,, fo fteht nun der vdlligen Vereinigung bei- 
der nicht® mehr im Wege. So lange das Geſetz galt, waren die Juden an 
eine andere Rebengordnung gebunden wie die Heiden, nun find beide in der 
Lebendgemeinfchaft mit Chrifto zu Einem neuen Menfchen geſchaffen (2, 15), 
fie haben nur Eine Lebendordnung, in welcher jeder Unterfchied, der die vors 
chriſtliche Menfchheit trennte, we Pkt, weil Chriftug Alles in Allen ijt (ol. 
3, 11. Vgl. 8.90,a), Das Geſetz gab aber auch den Juden eine nur für 
fie beftinnmte Ordnung zur Berföhnung mit Gott zu gelangen durch fein Opfer- 
inftitut; nun find beide zu Einem owue vereinigt und in diefer Bereinigung 
auf diefelbe Weife (nämlich durch das Kreuz) mit Gott verföhnt (Epb. 2, 16. 
Bol. Col. 1, 21. 22), haben beide durch Shriftum in Einem Geifte den Zu⸗ 
gang zum Vater (v. 18). Um aber diefe Einheit der neuen Lebens⸗ und der 
neuen Verföhnungdordnung herbeizuführen, mußte Chriftuß die alte Ord⸗ 
nung des Geſetzes in feinem Tode aufheben (v.15: !ra) 5). 


4) Allerdings ift hier die Aufhebung bes Geſetzes ganz objectiv gedacht, und nicht 
wie $. 87, a für den Einzelnen fubjectiv vermittelt durch fein @eftorbenfein mit Chriſto; 
aber theils findet fich Col. 2, 20 auch diefe Anfhauung in unferen Briefen, theil® ift auch 
in den Älteren Briefen bag Geſetzesinſtitut als folched durch Chriftum aufgehoben, wenn 
auch diefe Aufhebung dort anders begründet wird. Died kann aber um fo weniger auf- 
fallen, al® auch in den älteren Briefen Paulus von verſchiedenen Seiten her die Auf- 
hebung des Geſetzes begründet, und insbeſondere die Kharatterifirung bed Geſetzes durch 
feine Söynarıı ganz an bie Erfegung des ypappa durch das mveine in ben älteren Brie⸗ 
fen erinnert. 

5) Eigenthümlich ift unfern Briefen, daß die Aufhebung des Geſetzes nicht mehr im 
Sinne einer Polemik gegen bie Gefeesgerechtigleit oder die unberechtigte Forderung ber 
jüdifchen Lebensordung geltend gemacht wird, Der Gegenfat der durch den Glanben ver- 
mittelten &ottesgerechtigleit unb der aus dem Geſetz hervorgehenden Eigengerechtigkeit 
(BHil. 3, 9) iluftrirt nur noch das Weſen des Chriftenlebens, das in dem Herrn fein 
höchfte® Gut, den Grund aller Zuverſicht und aller Freude findet. Die Polemit gegen 
die Werthlegung auf die Euthaltung von Speife und Tran oder das Feſthalten gewiſſer 
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d) Je mehr in der fpäteren Zeit feine? Lebens (Op) Anm. 5) auf dem 
paulinifchen Miffiondgebiet die Macht der judaiftifchen Oppofition gebrochen 
“war, je mehr in feinen gemifchten Gemeinden die Macht des chriftlichen Gei- 
ſtes und dad Bedürfnis der Ausgeftaltung einer neuen J———— Lebens⸗ 
ordnung die Judenchriſten allmählig in umfaſſenderem Maße von der väter: 
lichen Sitte losgelöſt hatte, ala Paulus felbft es urfprünglich principiell for- 
derte (Bol. 8. 87, b), um fo leichter erklärt fich die etwas veränderte Stel- 
lung zum Geſeß, welche unfere Briefe zeigen. Denn je mehr das Geſetz in 
feiner buchftäblihen Form feine Bedeutung felbft für die Judenchriften ver— 
for, umfomehr mußte Paulus die ihm ald göttlichen Gefege zufommende 
bleibende Bedeutung anderswo fuchen, und hiezu bot fi) die typiſche Auffaf- 
fung beffelben dar, von der fi) übrigen? in den älteren Briefen bereit? An⸗ 
fäße finden (Vgl. 8. 73, c). Nah Dieter Auffaſſung, wie fie Col. 2, 17 prin- 
cipiell formulirt wird, find die gefeglichen Snititutionen nur die oxıa Twv 
ueAlovrwv d.h. die fehattenhaften Vorbilder der Inſtitutionen der meſſiani⸗ 
ſchen Zeit, welche zwar die äußere Form derfelben abbilden, aber ihr Weſen 
nicht enthalten. ‘Der Körper felbft d. b. die concrete Wirklichkeit derfelben 
aehört Chrifto an (zö de ow@ur Xguorov), fofern er ihr Urheber tft und über 
jie gebietet. Sein freiwilliged Opfer ift ja das wahrhaft gottgefällige Sühn- 
opfer (Eph. 5, 2), die dur ihn vermitttelte Befchneidung , welche in der in 
feiner Lebensgemeinfchaft vollaogenen Ablegung des von der 0aoE beherrich- 
ten oa bei der Taufe befteht, ift die wahre, nicht mit Händen gemachte 
Beichneidung (Eol. 2, 11). Die Ehriften find deshalb die wahrhaft Be- 
fchnittenen (Phil. 3, 3), ihre durch den Geift Gottes gewirkte Aarosia iſt 
der wahre Gottesdienſt (3, 3. SR Röm. 12, 1) und die chriftliche Lies 
besübung (Phil. 4, 18) ſowie die Amtsführung des Apofteld (2, 17. Val. 
Röm. 15, 16) find die wahren Opfer. Wird auf diefem Wege das Gefeg fei- 
ner tiefften Bedeutung nad) im Chriſtenthum erfüllt, ſoweit die Satzungen 
deilelben nur fchattenhaft dag Wefen der hriftlichen Lebensordnung vorbilde- 
ten, fo verfteht es fi) von ſelbſt, daß die Gebote defjelben im Chriftenthum 
normgebend bleiben, wo fie unmittelbar den Willen Gotted über die natür- 
fihen Lebensverhältniffe offenbaren (Eph. 6, 2 und dazu $. 101, b)®). 


Fefttage (Col. 2, 16) tritt nur noch unter ben Geſichtspunkt der Abhängigkeit von Sagungen, 
wie fie überhaupt dem unteifen religiöſen Entwicklungsſtadium der vorchriſtlichen Welt an- 
gehört (v. 30. Vgl. übrigens Gal. 4, 3. 9). 

6) Es ift irrig, wenn Baur, ©. 275. 276 meint, daß in unfern Briefen das Ju- 
denthum und Chriftenthum näher zufammengerüdt werben als in den älteren. Durch 
die principiellere Betonung des typifchen Charakters der ATlichen Inflitutionen wird viel- 
mehr offenbar die Bedeutung, welche diefelben an fich jelbft haben, in dem Hintergrund 
gedrängt. Im den älteren Briefen wird noch ſtark die Bedeutung hervorgehoben, welche 
die Beſchneidung als folche hat (8. 71, a); hier, wo in der Taufe bie typiſche Bedeutung 
der Beichneidung erfüllt erjcheint (Col. 2, 11. 12), wird die am Fleiſch handgreiflich voll- 
zogene Beichneibung bereits als eine Asyoudın d. h. als eine nicht wirkliche bezeichnet 
Eph. 2, 11), ja als eine xararoun (Phil. 8, 2), al$ eine zwedloje Verſtimmelung (Vgl. 
Sal. 5, 12). Die Belchneidung an ſich hat ihre Bedeutung verloren, nachdem fle im ty- 
piſchen Sinne erfüllt if. Damit ift, was Paulus in den älteren Briefen über bie ur⸗ 
fprüngliche Bedeutung der Beſchneidung gefagt Hat, nicht aufgehoben, aber die Reflerion 
darauf fichtlich zurücgedrängt. Im Vordergrunde feines hriftlihen Bewußtſeins fteht die 
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8. 106. Das Chriſtenthum als Gemeinfchaftäprincy. 

Die Aufgabe der Kirche ift es, die in ihr objectio gegebene Einheit, Die 
auch durch die Mannigfaltigfeit der dag Eine Ziel der wahren Bolllommen- 
heit bezweckenden Gaben nicht aufgehoben wird, in der Eintracht immermehr 
zu verwirflichen.a) Diefe kann aber nur erfüllt werden durch die felbitlofe 
und demüthige Liebe, welche durch Sanftmuth und Langmuth, wie durch 
gütige und nachgiebige Milde allen Streit unmöglihd madt.b) An die 
Stelle unfruchtbarer Askeſe foll die Enthaltung nicht nur von heidnifchen 
Laftern, fondern auch von jedem Worte treten, das die Liebesgemeinſchaft 
ftört, und überhaupt foll der gefellige Verkehr auch im Worte dem Dienfte 
der Liebe und dem Preife Gotted geweiht fein.c) Bor Allem aber follen die 
natürlichen Pflichten, welche die Grundformen des menſchlichen Gemein- 
ſchaftslebens fordern, im Chriftenthum nur im höheren Sinne erfüllt wers 
den.d) 


a) An der Aufhebung des — zwiſchen Heiden und Juden 
kommt der Kirche nur in urſprünglicher Weiſe zum Bewußtſein, was ihre 
Aufgabe iſt, nemlich die Eintracht (eiervn) zu verwirklichen und fo in ihrem 
Kreife zu fein, was Chriftus in umfaenbem Sinne für Dad ganze Univer- 
fum ift. Eben darum ift fie Ein Leib, in diefer organiichen Einheit liegt 
bereit3 ausgeſprochen ihr Beruf zur Verwirklichung der alone) (Col. 3, 15: 
eis 19 EnAndnte &r Evi aouarı). Dem & owua entipricht aber auch das 
&v ıveuua (Cph. 4, 4), der Eine Geift, welcher der Gemeinde von Chrifto 
gegeben ift!). Wie dieſer Geift das Unterpfand der Einen Hoffnung iſt 
(8.101, c), fo ift jedes Glied derjelben fo dur Gemeinde hinzugeführt, daß 
ihm zugleich ein und diefelbe Hoffnung in iejer Berufung gemährleiftet ift 
(nass ai EuAnInTe &v ui Einicı Tng aAnoewg bucv). Diele Einheit 
der Hoffnung beruht aber wieder auf der Einheit Chrifti als des vera, ſo- 
wie ded Glaubens an ihn und der Taufe auf ihn, wodurch ſich fubjectiv 
und objectiv die Berufung vollzieht (v. 5), und auf der Einheit Gottes als 
des Vaterd aller Gläubigen, an denen fi in der Gemeinschaft mit Chrifto 
dag in dem Welt- und Heildplan intendirte Verhältniß zu ihrem Gott ver- 
wirflicht (v. 6. Dal. 8.105,a). Die gemeinfame Chriftenhoffnung aber wird, 
wie alle diefe gemeinfamen Heildgüter, der Kirche verfündigt in dem Evan- 


Anſchauung, wonach Alles, was das Judenthum von wirklichen Gütern befaß, ihm nicht 
nur nutzlos, fondern ſchädlich wird, fobald es daran hindert, in Chrifto das höchſte Gut 
zu fuchen und zu finden, und barum für Unrath gehalten werben muß (Bhil. 3, 7. 8). 
Dem ungläubig bleibenden Judenthum verlehren fich feine heiligen Inftitutionen wie alle 
feine ®üter in werthlofe, ja ſchädliche Beſitzthümer. 

1) Die Einheit diefed Geifted kann nur bewahrt werden, wenn die Kirche, feft ver- 
bunden durch das Band der Eintracht, jedem andern (bämonifchen) Geifte den Zutritt 
und Einfluß verwehrt (Eph. 4, 3), fie kann mur feftftehen in dem Einen Geifle, wenn 
fie einmüthig zufammentämpft für den Glauben an das Evangelium (Phil. 1, 37) und 
einmütbig trachtet nad) dem Einen Ziel (2, 2: auıpuyor rö Ev ppovouvrec), daB ihr in 
der ihr vorgeftedten Hoffnung gegeben ift. 
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gelium (Col. 1,5), für das fie einmüthig zuſammenkämpfen foll (Phil. 1, 27), 
und deſſen Öfumenifcher Charakter (Col. 1, 6. 23) befonderd hervorzuheben 
war in einer Zeit, wo fremdartige Speculationen in die Kirche eindringen 
wollten und ihre — gefährdeten (F. 59,0). Dieſe Einheit des Evange⸗ 
liums iſt aber dadurch garantirt, daß es dieſelben gottberufenen und geiſt⸗ 
begabten — (Eph. 3, 5: vi äyıoı andaroloı xal sreopizau) ſind, 
welche daſſelbe verfündigen. Auf dem Fundamente, das fie gelegt und 
el Edftein Chriſtus iſt, weil er den Mittelpuntt der Heildverfündigung 
bildet (Vgl. 1 Cor. 3, 11), wird jede Gemeinde und damit die ganze Kirche 
erbaut zu dem Einen Tempel Gotted (DBgl. $. 92, a), in welchem Gott in 
Ehrifto oder in feinem Geifte Wohnung macht (Eph.2, 20—22)?)., Mit: 
diefer objectiv Denen Einheit der Kirche fteht auch nicht die Mannigfal- 
tigkeit der Gnadengaben im Widerfpruch, in denen jedem einzelnen ®liede 
der Kirche die Gnade gegeben ift nach dem Maße der Gabe Chrifti (4, 7. 
Bol. v. 16 und dazu 8.105,a)°). Neben den Apofteln und Propheten, 
bie auch in den älteren Briefen die erften und vorzüglichften — 
ſind, erſcheinen v. 11 die Evangeliſten, die dort zwar nicht dem Namen aber 
der Sache nach vorkommen ($.89,c), die Hirten und Lehrer‘), und ala 
Träger der Gaben der Kyberneſe und der Diakonie (8. 92, d) die Erriomortot 
rat dıanovor (Phil. 1, 1). Wie mannigfaltig aber diefe Gaben auch fein 


3) Eigenthinnlich ift unferen Briefen, daß die gemeindegrünbende Thätigleit den Apo- 
Reln und Propheten zugefchrieben fcheint, währenb fie $. 89, c gerade dem Apoftolat vor⸗ 
behalten wird. Aber theils handelt es fich hier nicht um die erſte Grumblegung zur Ge⸗ 
meinde, fondern um ben Weiterbau an ihr (dromodoneiv. Vgl. Act. 20, 3%), bei welchem 
auch 1 Kor. 5, 10 — 14 bie Arbeit derer in Betracht kommt, welche da8 Werk der Apoftel 
fortführen, theils mußten bier befonder® die Propheten genannt werben, weil der Inhalt 
bed Evangeliums in unferen Briefen vorzugſweiſe als das kraft göttlidher Offenbarung 
fund geworbene, alle Weisheit und Erkenntniß in fich fchließende Myſterium gebadjt iſt 
und die Propheten nach 8. 92, b in gleicher Weife wie die Apoflel xar’ aroxadurpıv Te= 
den (Bgl. Eph. 3, 4. 5). 

3) Wenn hier ausdrüdlich im Unterſchiede von 8. 92,b. Anm. 6 Chriſtus als der bezeich- 
net wird, welcher nach feiner Himmelfahrt Gaben den Menfchen gegeben hat (v. 8-10), fo 
hängt das damit zufammen, daß von ihm als dem Haupte der Kirche Alles ansgeht, was 
zum Wachsthum feines Leibes dient. 

4) Daß biefe den drei anderen Gabenträgern gegenüber zu einer Einheit zuſammen⸗ 
gefaßt werben, ift unleugbar; daraus folgt aber nicht, daß die in den älteren Briefen 
noch -getrennt vortommenden Gaben der Kybernefe und ber Lehre bereits in denſelben 
Berfonen vereinigt zu fein pflegten, ba auch die ber Einzelgemeinde angehörenden Gaben⸗ 
träger ben der ganzen Kirche dienenden gegenübergeftellt fein können, wenn anders Bier 
Aberall von der Kybernefe die Rebe if. Bemerkt muß nemlich werben, daf, wenn man 
auch die allerdings ſprachlich näher liegende erftere Faſſung aboptirt, noch keineswegs fo 
ohne weiteres feftfteht, daß das Bild der Hirten nad) dem Borgange bed Petrus (8. 47, a. 
Anm. 1) auf das Vorfteheramt zu beziehen ift, ba Act. 20, 28 für den Sprachgebrauch 
bes Apoſtels nicht maßgebend fein (Bgl. dagegen Phil. 1, 1) und das Bild an ſich and 
auf die Ernährung ber Gemeinde mit dem Wort ber Wahrheit ſich beziehen, alfo nur 
eine bildliche Bezeichnung der Lehrer fein Tann. Daß aber Eph. 4 hauptſüchlich und viel- 
leicht ausſchließlich von Lehrgaben die Rebe ift, hat ebenfalls feinen Grund darin, daß in 
unferen Briefen auf die Förderung der Erlenntniß da8 Hanptgewicdht fällt (8. 103, c). 
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mögen, jo haben fie alle do nur den Einen Zweck, die Heiligen in Stand 
zu ſetzen zum Werke des Dienſtes, den ein jeder für die Fortentwicklung ber 
Kirche zu leiften hat (Eph. 4. 12. 16)°). Das einheitliche Ziel diefer Fort⸗ 
entwidlung ift aber die zeleiorng, welche 4, 13 näher beſtimmt wird als 
die Einheit des Glauben? und der Erfenntnig Chriſti ($. 102, c) im Gegen- 
1a zu der geiftigen Unreife, welche durch jeden Wind der Lehre in dem ver- 
führeriſchen Trugfpiel menſchlicher Weisheit umgetrieben wird (v. 14), und 
Col. 1, 28 ald die Mannesreife in der Lebensgemeinſchaft mit Chriſto, die 
durch die rechte praftifche Unterweifung erlangt wird (Vgl. Eol.4, 12) im 
Gegenſatz zu der verkehrten Art, wie man in Coloſſä eine höhere Vollkom⸗ 
menheit chriftlichen Lebens erftrebte ®). 

 b) Die Kirche kann ihr Ziel nur erreichen, wenn fie immer mehr in der 
Eintracht ihr wahres Wefen verwirklicht, und dieſes geſchieht durch die Liebe. 
Das einheitliche Streben Aller nach dem Einen Ziel kann ſich nur verwirf- 
lihen, wenn Alle von dem Geiſte der gleichen Liebe bejeelt find, dieſelbe 
Liebe haben (Phil. 2, 2). Nur wenn alle chriftlihen Tugenden durch die Liebe 
al® das Band der Bolllommenheit zu einem Ganzen vollendet und zuſam⸗ 
en werden, fann die Eintracht in den Herzen regieren (Col. 3, 14. 
15. Dal. Eph. 4, 2. 3. Phil. 4, 2). Sie ift es daher, in welcher Die Herzen 
vereinigt voerden (Col. 2, 2), welche das Lebendelement bildet, in dem ſich 
jedes arfunde Wachsthum des Leibes Chriiti vollzieht (Eph. 3, 18. 4, 15). 
Iſt ſchon in den äfteren Briefen die Liebe die chriftlihe Cardinaltugend 
(8.93, b), fo wird hier von dieſem Geſichtspunkte aus ihre Bedeutung als 
jolche noch näher begründet. Sie ift die fpecififche Frucht der Gerechtigkeit 
Ghil. 1, 11), die Folge ded Wohnens Chrifti in unferen Herzen (Eph. 3, 17. 
18); nad ihr wird zuerſt gefragt (Col. 1,8. Philem. v. 5), fie wird zuerft 
nn (Phil. 1,9), zu ihr wird vor Allem ermahnt (Eph. 5, 2)7). Die 

iebe aber, welche allein im Stande ift die Eintracht zu erhalten, iſt nad 
Phil. 2, 3. 4 ebenfo eine felbitlofe, die nicht da® Ihre jucht (Dal. ı Cor. 13, 
5. 10, 24) und darum den Gegenfa zu allem eigennügigen Parteitreiben 
(EgıYeie) bildet, wie eine demüthige, welche, von eitlem Ehrgeiz fern, dem 


5) Wenn dieſe vom Geſichtspunlt ber menſchlichen Mitarbeit am ihr als olxodout 
bezeichnet wird, fo Tiegt ba ebenfo wie $. 92, b das Bild von dem Gottedtempel zu Grunde 
(Eph. 2, 20— 22), während nad) $. 105, a vom Gefichtäpunfte der Hülfsleiftung Chrifi 
(ald des Hanptes) aus diefelbe als Wachkthum des Leibes ericheint. Eigenthümlich ift, 
daß beide Bilder in unferen Briefen fir den Apoftel fchon fo fehr termini technici ge- 
worden find, deren Bildlichleit ihm kaum mehr gegenwärtig ift, daß er biefelben vielfach 
miteinander vermifcht (Eph. 2, 21. 4, 12. 16). 

6) Diefe Vollkommenheit ſoll freilich der Einzelne niemals bereit® erreicht zu haben 
glauben (Phil. 8, 12 — 14), vielmehr foll er nach dem fchönen Oxymoron des Apoftels 
feine Bolllommenheit darin ſuchen, ſich nie volllommen zu wähnen, fondern ſtets nad 
ber Tollloinmenheit zu trachten (8, 15. Vol. $. 26, d). 

7) Wenn fie Eph. 1, 15. Kol, 1,4 (mo fie als Liebe zu allen Heiligen auf der diejen 
gemeinfamen Hoffnung rubt: v. 5), wielleicht auch Philem. v. 5 dem Glauben coordiuirt zu 
werben fcheint (mie $. 62, b), fo geſchieht die® doch nur, wo nad) den Hauptflüden gefragt 
wird, in welchen fich der Zufland der Gemeinde als Toben verther zeigt, Eph. 6, 23 aber 
zeigt, daß es fich nicht um eine wirkliche Koordination haubelt, wodurch der Glaube zu 
einer Tugend neben der Liebe gemacht würde. 
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Andern gem und willig fih unterorbnet (Vgl. Epb. 5, 21). So verbindet 
ſich auch hier, wie in den älteren Briefen (8. 93, a), mit der Liebe die Des 
muth (Eph. 4, 2. Col. 3, 12), die an beiden Stellen von der Sanftmuth 
a. ist, welche ſich nicht fo leicht erzürnt (Bol. Eph. 4, 26. Col. 3, 8), 
und von der nu. welche die Schwäche oder Unbill des Nächiten aus⸗ 
dauernd trägt und fomit wieder in die Liebe übergeht (Eph. 4, 2: avexöue- 
vor ahAnkav Ev ayarıy. Bol. Col. 3, 12. 13), mit der wir beide auch dort 
verbunden fanden. Auch hier ift, wie dort, die Liebe, für welche Eph. 5, 2 
Chriſtus ſelbſt ala Vorbild aufgeitellt wird, eine gütig gebende (Eph. 4, 32: 
xenoroi, evorchayyvoı. Bol. 3, 12: onidyyva oiatıguot, XEnoTOTrS), - 
wie eine mild vergebende nach dem Vorbilde Gottes (Col. 3, 13. Eph. 4, 32. 
5, 1) und Phil. 4, 5 wird Died in dem Begriff der billigen und nachgiebigen 
Milde (errueındg. Bol. 2 Cor. 10, 1) zufammengefaßt, welche allem Streite 
vorbeugt und die Spitze abbridht. 

ec) Je mehr unfere Briefe eine Richtung bekämpfen, welche das Weſen 
der chrıftlichen Sittlichfeit in eine unfruchtbare,, ja aufblähende (Col. 2, 23) 
Askeſe ſetzte (8.59, c), in der Paulus nur einen Nüdfall in die orouysta Toü 
noorov fehen konnte (v. 20), um fo mehr wurde es nöthig zu zeigen, wie 
ſich die chriſtliche Sittlichfeit in den Verhältniſſen des natürlichen Lebens zu 
bethätigen hat. Daher die immer wiederholten nahdrüdlichen Hinweiſungen 
darauf, wie jittliche Reinheit und Matellofigkeit das Ziel des Chriſtenthums 
fei (Col. 1, 22. Eph. 1, 4. 5, 27. Phil. 1, 10. 2, 15. Pal. 4, 8.9). Auch 
bier ift Damit zunächft gegeben die Enthaltung von den heidnifchen Gardinal- 
laftern der Unzucht und Habgier (Col. 3, 5. Eph.5, 3. 5, vgl. 8.100, b); 
doch warnt Paulus noch fpeciell vor der Betheiligung an der heidnifchen Ge⸗ 
felligfeit, bei welcher es ohne Völlerei (Eph. 5, 18) und Unzucht (Bol. Röm. - 
13, 13) nicht abging und die immer wieder in die Gemeinfchaft mit heid- 
niſchem Sündenmwefen hineingog (5, 7. 11), und feßt dem Verbot ded Steh⸗ 
lens das (Gebot des Arbeiten? entgegen, das nicht nur den eigenen Unter⸗ 
halt, fondern auch die Mittel zur Wohlthätigfeit zu erwerben fucht (Eph. 4, 
28). Wie hier fchon dad Gemeinfchaftsleben der Menfchen mit feinen An« 
forderungen in den Blid gefaßt it, fo ift e8 insbeſondere der gefellige Ber 
kehr, deſſen Heiligung die Ermahnungen unſerer Briefe abzielen. Es iſt 
nicht bloß der ſündhafte om: vor dem Paulus warnt, fondern auch der 
Ausbruch ded Zorns in Gefchrei und Läſterung (Col.3, 8. Eph. 4, 31), vor 
Allem aber ift es die Lüge, die er verbietet (Col. 3, 9), weil fie die (Der 
trauen und darum Wahrhaftigkeit fordernde) gliedliche Gemeinfchaft der Chri- 
ften unter einander aufhebt (Eph. 4, 25), ohne welche die ‘dee der Kirche 
(not. a) jich nicht verwirklichen fan 8). Ueberhaupt aber wird ein großer Nach- 
drud gelegt auf die neun des Wortes im gefelligen Verkehr. Daſſelbe 
foll ftet3 darauf bedacht fein, dem Nächſten durch eine feinem Bedürfniß ent- 
Iprehende Erbauung einen Liebesbeweis zu geben im ones zu faulem 
(Eph. 4, 29), fadem, frivolem oder gar obfcönem Gefchwär (Col. 3, 8. Eph. 


8) Im Verkehr mit den Nichtchriften forbert er praftiiche Weitheit, die dem rechten 
Zeitpunkt auslauft, mit gewinnendem Wort ſtets zur rechten Antwort bereit iſt (Col. 
4, 5. 6) und jeden Augenblid nützt zu beffernber Einwirkung auf fie (Eph. 5, 211—18). 
Auch Phil. 4, 8 wird das chriſtlich Sitiliche zugleich als das charalteriſirt, was Tliebens- 
und lobenswürdig ift und einen guten Klang hat unter den Menfchen (Vgl. 8. 47, d). 
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5, 4: aloygoAoyia). Der höchſte Zweck des gefelligen Verkehrs ift, dem 
Wort von Ehrifto in der Gemeinfchaft die Stätte zu bereiten zu gegenfeitiger 
Belehrung und Jurechtweifung, wie zur Erbauung durch die mannigfadhiten 
Arten des Lobgeſanges (Col.3, 16. Eph.5, 19). Es hängt das zulammen 
mit dem befonderen Nahdrud, der auf die Pflicht der Dankfagung gelegt 
wird (Col. 1, 12. 2,7. 3, 15. 17. 4,2. Eph. 5, 4. 20. Phil. 4, 6. Bol. 
Col. 1, 3. Philem. v. 4. Eph. 1,16. Phil. 1, 3), durch welche demnach au 
die gefellige SGemeinfchaft dem letzten Endzweck des Heilswerkes, der wie 
8.99, d die Verherrlihung Gottes iſt (Eph. 1, 6. 12. 14. 3, 21. Phil.1, 11. 
2, 11. 4, 20), dienen muß. Daran fchließen fich die Ermahnungen zu Ge⸗ 
bet und Wachſamkeit (Col. 4, 2. Eph. 6, 18. Phil.4, 6. Vgl. ı Cor. 16, 13: 
yonyoesite und 8. 62,c), insbeſondere zur Kürbitte (Col. 4, 3. Eph.6, 18. 
19. Phil. 1, 19), welche die gefellige Gemeinſchaft in den Dienft der Liebe 
ftellt und in welcher der Apoftel ſelbſt das Vorbild giebt (Col. 1. 3. 9. 2, 1. 
Eph. 1, 16 ff. 3, 14 ff. Phil. 1, 9. Vgl. Col. 4, 12). Pal. 8. 93, b. 

d) Jemehr das ChriftentHum als Gemeinfchaftöprincip gefaßt wird, um 
fo mehr wird der umbildende Einfluß in den Blid gefaßt werden müflen, wel⸗ 
hen es auf die Kormen des natürlichen Gemeinfchaftslebend ausübt. Die 
Grundform derfelben ift die Familie, daher geht der Apoftel in unfern Briefen 
fo befonderd ausführlich auf die Verhältniffe des Familienlebens ein und ent- 
wickelt faft foftematifch die fittlichen Pflichten, welche ſich vom chriftlichen Ge- 
— aus für die einzelnen Glieder der Familie ergeben. Wir haben 

ienach nicht die principiellen Verhandlungen über die Ehe zu erwarten, die 
wir 8. 95 in den älteren Briefen fanden. Es iſt der Thatbeſtand einer chriſt⸗ 
lichen Ehe vorausgeſetzt und es handelt ſich nur darum, welche Pflichten die⸗ 
ſelbe den Ehegatten auferlegt. Dieſe dürfen aber keine anderen ſein, als die 
an ſich ſchon im Weſen dieſes gottgeftifteten Gemeinſchaftsverhältniſſes lie⸗ 
en, weil das Chriſtenthum daſſelbe nicht aufheben ſondern nur —*8— 
fann ®). Indem nun aber der Chriſt erkennt, daß die Ehe ein Myſterium 
ft, das auf das Verhältniß Chrifti und der Kirche hindeutet (v. 32, val. 
8.105,a), wird ihm Chriſtus das Vorbild der Liebe, die der Mann dem 
Weibe ſchuldet (v. 25. 29), die Kirche in ihrer Unterordnung unter Chriftum 
das Vorbild der Battinpflicht (v. 24). Es erhellt aber daraus, daß dieſe 
Unterordnung des Weibes in der Ehe Chrifti Wille ift, daß fie in dem eige- 
nen Manne Chriſto ſich unterordnet (v. 22). Auch in dem Verhältniß der 
Kinder zum Vater bleibt ed im Chriftenftande bei dem unbedingten Gehor⸗ 
fam (Col. 3, 20. Eph. 6, 1: Urramovere — Ev avolw), welchen ſchon das 
öttlihe Gebot im A. T. fordert (v.2). Wenn dagegen die Baterpflicht da- 
Bin beftimmt wird, die Kinder nicht zum Widerftande zu reizen, fo wird 
* zunächſt darauf Saunen daß das Vertrauen, welches die Grund- 
age des natürlichen Kindesverhältniffes bildet, nicht geichädigt werden darf 


9) Auch im Chriftenftande ift die Grumdpflicht des Weibes die Unterordnung (Col. 
8, 18) und die daraus fließende ehrfurchtsvolle Scheu (Eph. 5, 38). Diefe ergiebt ſich 
bereit6 aus dem natürlichen Unterorbinungsverhältniß des Weibes (8. 94, c) und wird auch 
5, 22. 23 darauf zurüdgeführt. Ebenſo folgt die Pflicht der Liebe be8 Mannes gegen das 
Weib (Col. 3, 19) bereit daraus, daß der Ehe die fleifchliche Gemeinfchaft der Geſchlech⸗ 
ter weſentlich ift (Eph. 5, 81), der Dann im Weibe nur einen Theil feine® eigenen Selbft 
liebt (v. 28, 29. 33). 
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durch Entmuthigung (Col. 3, 21), aber Eph.6, 4 wird auch hier bereitd aus⸗ 
drüdlich darauf verwieſen, daß diefed dem Weſen der chriftlichen Erziehung 
widerfpricht, in welcher der Herr felbft die Kinder leiten und zurechtweilen 
will. Es folgt daraus weiter, daß der Vater nur in feinem Sinne die Er- 
iehung führen darf, dad Kind aber in ihm dem Herrn felbft a muß. 

ie fehr eingehenden Erörterungen des Apofteld über das Sclavenverhält- 
niß endlich jind lediglich eine Jlluftration zu 1 Cor. 7, 22 ($.94,b). Der 
hriftliche Sclave bleibt Sclave, aber er dient nicht mehr aus Furcht und 
Zwang, fondern ohne Augendienerei und Menichengefälligfeit, mit herz⸗ 
lihem Wohlwollen dem irdiichen — weil er in ihm nur den himmliſchen 
Herrn ſieht, der ihn dienen geheißen und ihn darüber zur Verantwortun 
ieht (Col. 3, 22—25. Eph. 6, 5— 8). Damit hat das Sclavenverhaͤltniß 
beinen Etachel verloren, weil ed von dem Sclaven nicht? fordern kann, ala 
was er um Ehrifti willen aus freien Stüden von felber thut. Ebenſo foll 
aud der Herr dem Ainechte, was recht und billig ıft, geben und da3 Drohen 
laſſen um des höheren Herrn willen (Col. 4, 1. Eph. 6, 9). Alle Willführ- 
herrſchaft hat aufgehört, weil auch der Herr dem Sclaven nicht? gebieten 
m nichts thun darf, als was er vor Ehrifto zu verantworten im Stande 
1 10), 


10) Selbfiverftändlich jchidt demnach Paulus zunächſt den entlaufenen und von ihm 
betehrten Eclaven Onefimus feinem Herrn zurüd (Philem. v. 11) und bittet für ihn nur 
um Aufnahme feiner als eine chriſtlichen Bruders und um Verzeihung (v. 16—18), Er 
bleibt aber trokdem Sclave (v. 16. Vgl. v. 11) und es beruht lediglich auf rein per- 
fönlichen Beziehungen zu Oneſunns, feinem geiftlihen Sohne (v. 10. Vgl. 1 Cor. 4, 15), 
werm Paulus v. 21 (Vgl. v. 12 — 14) indireet bittet, Philemon möge ihm fortan ben 
Sclaven zu feinem Dienft überlaffen. Paulus denkt auch hier an keine Aufhebung des 
Sclavenverhältnifieß, da bie Erfüllung ber Chriftenpflicht Seitens ber Betheiligten ohne⸗ 
bin bafjelbe feinem Wejen nach völlig umgeftalten mußte. 


Bierter Abſchnitt. 
Die Lehrweiſe der Paforalbriefe. 


Dreizehntes Kapitel. 
Das Chriſtenthum als Lehre. 





$. 107, Die gefunde Lehre. 


In den Paftoralbriefen wird das Chriſtenthum weſentlich ala Lehre der 
Wahrheit gefaht, von deren gläubiger Erfenntnig das Heil abhängt.a) Ein 
in jener Zeit aufgefommenes krankhaftes Erfenntnißftreben war es, welches, 
weil es von der Wahrheit abführte und Spaltungen erzeugte, eine befondere 
Betonung der gefunden Lehre verlangte.b) Diefed Streben mußte aber über 
all da gefährli werden, wo der Glaube felbft in feinem tiefften Lebens⸗ 
runde nicht mehr gefund war.c) Da nun die gefunde Lehre mit der lau⸗ 
tern Srömmigfeit auf? Engfte zufammenhängt, fo kennzeichnen ſich die Lehr: 
verirrungen der Gegenwart von felbit ald Symptome einer krankhaften Ber- 
derbniß des religidjen Lebens. d) 

a) Daß in den Paftoralbriefen das Chriftentbum mefentlih als Lehre 
efaßt wird, erhellt daraus, daß an das fittliche Verhalten der Chriften der 
aßftab angelegt wird, ob die Xehre (7 deudaaxadia) dadurd der Läſte⸗ 
rung preidgegeben (1 Tim. 6, 1) oder ihr Ehre gemacht werde (Tit. 2, 10). 
Der Inhalt dieſer heilbringenden Lehre, die von &ott unferm Erretter ftammt, 
ift aber, wie in den älteren Briefen (8. 89,a), dad Wort Gottes! (Tit.2, 5. 
10. 2 Tim. 2, 9. Val. 4, 2: 5 Aoyos ſchlechthin), mit deflen Verkündigung 
(nevyua: it. 1, 3. 2 Tim. 4, 17. Bol. 1 Tim. 3, 16) er feinen xner& 
(1 Tim. 2,7. 2 Tim. 1, 11) betraut hat, oder das Wort der Wahrheit (2 Tim. 
2, 15)1). Wird das Chriftenthum aber von objectiver Seite her als Die 


1) Das Wort Sıdaoxarla Steht Röm. 12, 7 von der Thätigfeit des Lehrens, wie hier 
1 Tim. 4, 13. 16. 2 Tim. 8, 10. Tit. 2, 7, fodanı Röm. 15, 4 von dem Belehrtwerden, 
wie bier 2 Tim. 8, 16; endlich Eph. 4, 14. Col. 2, 22 von ber Lehre dem Inhalte nach 
wie bier meiftene. Die Bezeichnung bed Evangeliums ald Wort ber Wahrheit iſt weder 
den älteren, noch den Gefangenfchaftöbriefen fremd, welche letstere ebenfalls befonderen 
Nachdruck auf die Erlenntniß legen (8. 102, d). Doch if bie Wahrheit Hier ausſchließlich 
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Lehre der Wahrheit betrachtet, fo kann es von fubjectiver Seite nur aufgefaßt 
werden al? die Erkenntniß der Wahrheit (2 Tim. 2, 25. 3, 7), welche Darum 
bier neben dem Glauben als das Charakteriſticum der Ehriften genannt wird 
(1 Tim. 4, 3. Tit. 1, 1). Andererfeitd nemlich harakterifiven fich die echten 
Kinder d. i. Schüler des Apofteld durch ihren mit ihm gemeinfamen Glaus 
ben (Tit.1, 4. 1 Tim. 1, 27. Val. 02 ıorol: 1 Tim. 4, 10. 12. 5, 16. 6, 
2), und jede Freundſchaftsverbindung mit ihm, die er anerfennen foll, muß 
in diefem Glauben wurzeln (Tit.3, 15). Denn e8 fann ja zu einer Erfennt- 
niß der Wahrheit nicht kommen ohne die zuverlichtlihe Ueberzeugung von 
der Wahrheit der Lehre, die fie verfündigt (1 Tim. 2, 7: dıdaouados — &v 
sioreı nal almdeig, 4, 6: 08 Aoyoı vig nlarewg nui wog nalı,c dıda- 
oraktas) und nur dad der Lehre entiprechende Wort tft ein glaubwürdiges 
(Fit. 1, 99 2). Auch da, wo die apoftolifche Berfündigung ald da® Evange- 
fium bezeichnet wird (Bol. 1 Tim. 1, 11. 2 Tim. 2, 8), —* es von ihm, 
daß Chriſtus dadurch unvergängliches Leben ans Licht gebracht hat (2 Tim. 
1, 8. 10: gwrioavros),, fo daß es als Mittel der Belehrung erſcheint (Vgl. 
2 80r.4,4.6: Pwriouög Tod evayyekiov). Allerdinge ift auch jede infpirirte 
Schrift (yoapn Jedrevsvorog) ded A. T's., das ja nach 1 Tim. 4, 13 in der 
Gemeinde vorgelefen ward, nüglich zur Belehrung und fittlihen Unterweifung 
(2 Tim. 3, 16); aber die heiligen Schriften (eod ypaumara) find doch nur 
im Stande, in wirflih heilbringender Art weife zu machen (oopicaı eis 
owrnoeicv) vermittelt des Glauben? an Ehriftum (v. 15), der alio die rechte 
Bedeutung der Schriften erft veritehen lehrt und für ihre rechte Benutzung 
bereit? vorausgeſetzt wird 3). 


als die Wahrheit der Lehre gedacht, und nie mehr, wie im älteren Paulinismus über- 
wiegend, als praktifche® Princip. Dagegen find die Aoyoı rou xuplou iuwv ’Inooo Kpıotou 
(1 Tim. 9, 18) wegen bed Zufakes üyıelvorres wohl nicht Lehren, bie von Chrifto ſtammen, 
fonbern der Ausdrud bezeichnet in echt pauliniſcher Weife Ehriftum als Object der gefunden 
Lehre, wie 2 Tim. 1, 8 (15 paprüpuv Tou xuplou numv). 

3) Die in unferen Briefen jo Häufige Formel: mıoröc d Aöyoc (1 Tim. 3,1. Tit. 3, 
8) beweift, daß e8 ber wahren Lehre eigenthümlich if, Glauben zu verbienen, wie das 
Wort Gottes ſelbſt (2 Tim. 2, 11, vgl. mit v.9), und wirb 1 Tim. 1,15. 4,9 auß 
drücklich dahin erflärt, daß fie einer vertrauensvollen Annahme werth if. Die rlorec 
ſteht alfo nicht im objectiven Sinne eined Inbegriff von Wahrheiten, weicher als fiehende 
Lehre galt, wie Baur, ©. 342 meint, vielmehr ift fie die Yorın, in welcher die Wahr- 
beit (ale der Inhalt der reiten Lehre) zunächft ſubjectiv angeeignet wird. War die Bil- 
dung des Glaubensbegriffs bei Paulus von der Beziehung auf bie Wahrheit ber evan⸗ 
gelifchen Verkündigung ausgegangen (Vgl. xioric ainSelac 2 Theſſ. 2, 12. 18 unb dazu 
8. 61, e) und diefe® Moment ſtets neben der Umbildung des Begriffs in der Rechtferti- 
gungslehre feftgehalten ($. 82, d. 100, d. Aum. 2), jo mußte dafielbe hier wieder in bem 
Mofe in den Bordergrunb treten, als das Chriſtenthum überwiegend als die rechte 
Lehre gefaßt war. 

8) Auch in den älteren Briefen ift die Schrift U. T's. recht eigentlich zur Belehrung 
and Zurechtiweifung der Gläubigen beſtimmt (Röm. 15, 4. 1 Cor. 10, 11. Bgl. 8. 87, d), 
wie denn auch 1 Tim. 5, 18 dieſelbe Geſetzesſtelle (Deutr. 25, 4) in berjelben Weile wie 
1 Cor. 9, 9 verwerthet und 2 Tim. 4, 6 daß Bergiehen des Blutes im Märtyrertobe als 
ein Trantopfer betrachtet wird, wie Phil. 2, 17. Das Geſetz insbeſoudere ift gut (vaAd:. 
Bol. Aöm. 7, 16), aber nur, wenn es volume d. h. der im ihm felbft liegenden Be⸗ 
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b) Der Grund, weshalb unfere Briefe das Chriſtenthum hauptfächlich 
al® Lehre faſſen, liegt in den Zeitverhältnifien. Es haben fih Viele von 
der Wahrheit abgewendet (Tit. 1, 14. Vgl. 1 Zim.6, 5. 2 Tim. 2, 18), und 
e3 fteht zu befürchten, dab dies in Zukunft in immer umfajlenderem Maße 
der Tall fein wird (2 Tim. 4, 4). Es iſt eine fälfchlich fogenannte Gnoſis 
aufgefommen (1 Zim. 6, 20), die zwar nicht als grundftürzgende Irrlehre er- 
fheint, aber als eine Beichäftigung mit leeren, unnügen, thörichten, ja 
profanen Streitfragen (uorauokoyia : 1 Tim. 1, 6. Tit. 1, 10. vwgai Inrr- 
cas: 2 Tim. 2, 23. Tit.3, 9. Beßnimı xevogwrian: 2 Tim. 2, 16. 1 Tim. 
6, 20), die nur Streit und Zwietracht erzeugen (1 Tim. 1, 4. 6, 4. 2 Tim. 2, 
14. 23. Tit.3, 9). Der aigerixöc &vIewrcog (Tit. 3, 10) ift fein Häretiker 
im fpäteren Sinne, fondern einer, der Spaltungen anrichtet (azgfoees im 
Sinne von 1 Cor. 11, 19. Gal. 5, 20). Es ift feine befondere ‘Milde, 
die fich dieſer Srriehre gegenüber ausfpricht (Baur, S.343), fondern diefelbe 
liegt in der Natur der Sache. Es giebt Jrrlehren , welche auch hier ala dä- 
monifche gebrandınarkt werden (1 Tim. 4, 1), aber dieſe werden erit von der 
Zubunft befürchtet, die Begenmmärtige Berirrung ift ein Erspodıdaanaleiv 
(1 Zim. 1,3. 6, 3), ein Lehren fremdartiger Dinge, die man am beften ein- 
fach abweiſt (1 Tim. 4, 7. Tit. 3, 9. 2 Tim. 2, 16), ohne fi) auf ein Dis⸗ 
putiren darüber einzulajlen (2 Tim. 2, 22— 24). Denn die? Treiben wird 
erit gefährlich, wenn ed ſich gegen die Wahrheit verfteift (Tit 1, 9. 2 Tim. 
3, 8), wo man dann freilich den Schwätzern einfach das Maul ftopfen 
muß (Zit. 1, 10. 11), und die Vorliebe dafür iſt jedenfalld Symptom einer 
franthaften Richtung (1 Tim. 6, 4). hr gegenüber erfcheint die rechte Lehre 
(aan didaoxadia: 1 Tim. 4, 6) als die gefunde Lehre (1 Tim. 1, 10. Tit. 
1,9. 2, 1), ald die Anyoı Üyıalvovres (1 Tim. 6,3. 2 Tim. 1, 13. Bol. Tit. 
2, 8), und der Inhalt diefer gefunden Lehre ift eben die Wahrheit (2 Zim. 4, 
3, vgl. v.4). Mit der gefunden Lehre ericheint aber naturgemäß aud der 
Glaube bedroht (1 Tim. 4, 1. 6, 10); die, welche das Ziel der Wahrheit ver- 
fehlt Haben, machen Andre in ihrem Glauben irre (2 Tim. 2, 18). Wer ji 
mit dem falfchen Erkenntnißftreben einläßt, verfehlt das gel des Glauben? 
(1 Tim. 6, 21: wegi zrv riorıv nordynaar), das natürlich in einer immer 
fefteren Zuverficht von der Bahrbeit und Bollgenugfamteit der gefunden 
Lehre beiteht, und wer fo einmal im Glauben wanlend geworden, der wen- 
det ſich jur uorarokoyia (1 Tim. 1, 6). 

c) Nicht jeder Glaube freilich ift Durch jene Lehrverirrungen bedroht ; 
wo der Glaube gefund ift (Tit. 1, 13, 2, 2), wird er denfelben Stand halten ; 
denn eben nur die, welche vom ungeheuchelten Glauben abgelommen find, 
wenden fich gut uaraokoyia (1 Tim. 1, 5.6). Diefer beruht nemlich auf 
dem guten Bewußtſein (@ya97 oder nad) 2 Tim. 1, 3 uadaga avveidncıs) 
um die Zauterkeit des Herzens, dem es wirklih um die Wahrheit und nur 
um die Wahrheit zu thun iſt. Das reine Gewillen ift gleichſam da® Gefäß, 
in welchem das Geheimniß des Glaubens bewahrt wird (1 Tim. 3,9). Ber 
daſſelbe leichtfinnig und gleichgültig verloren gehen läßt und fo gleihfam von 


fimmung gemäß gebraucht wird (1 Tim. 1, 8). Diefe Beftinunung aber geht dahin, daß 
es für ben Ebriften, weil er bereits Ilxaros, abrogirt ift (Bgl. 8. 87, a) und nur für die 
nichtchriſtlichen Sünder feine Bedeutung bat (v. 9. 10), was wohl im Sinne von 8. 72,b 
zu verftehen ift, ba v. 11 ausbrüdlich auf das panlinifche Evangelium verwiefen wird. 
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fi flößt (7 —enwodueron), der leidet am Glauben Schiffbruch (1, 19). 
Wo das gute Gewiſſen um die Lauterfeit des eigenen Wahrheitsſtrebens 
fehlt, da ıft auch der Glaube kein ungeheuchelter (2 Tim. 1, 5) mehr), 
und wo die Ueberzeugung feine aufrichtige mehr ift, da ift es natürlich leicht, 
das Intereſſe von der Wahrheit ab auf fremdartige a. zu lenfen5). So 
führen unfere Briefe die Berirrungen ded Erfenntnipftrebend auf eine krank⸗ 
bafte Beichaffenheit des Glauben? zurüd , die ihren tiefften Grund in dem 
Mangel der durch das gute Gewillen bezeugten Herzendlauterfeit hat. Diele 
aber fann offenbar nur. da ftattfinden,, two es an der Grundbedingung alles 
veligiöfen Lebens, der evosßera, nicht fehlt. Diefer Lieblingsausdruck un- 
ferer ‘Briefe bezeichnet die echte Frömmigkeit (Bgl. 1 Tim. 2, 10: Henosßarc), 
welche, wo fie nicht erheuchelt iſt, fich ala thatkräftig erweilen (2 Tim. 3, 5) 
und das ganze Leben durchdringen und beftimmen muß (2 Tim. 3, 12. Tit.2, 
12.8) 1 Tim. 2, 2); daber muß fie vor Allem erftrebt werden (1 Tim. 4,7) als 
der wahre Gewinn (v. 8. 6,6). Das uvosnerow Trg niorews (1 Tim. 3,9) 
ift zugleich ein uvorngıov vg evoeßelag (v. 16), weil nur die wahre Fröm- 
migfeit zum Glauben an die Wahrheit führen fann, und wie jene, jo kann 
Dieter mit der Linfittlichkeit nicht beftehen. “jede PVerlebung der nächftliegen- 
den fittlihen Pflichten ift eine Verlegung ded Glauben? und degradirt noch 
unter den U —— (5, 8), während umgekehrt aus dem ungeheuchelten 
Glauben er die Liebe — (1, 5). 

d) Richt nur der wahre Glaube beruht aber auf der Frömmigkeit, ſon⸗ 
dern unsre Briefe heben auch die innere Verwandtichaft der gefunden Lehre 
mit der Krömmigfeit aufs Stärkſte hervor. Das uvarngıov vyg evaeßeiac 
ift ja feinem Inhalte nach nicht? anders ala die aArdera (1 Tim. 3, 15, 16), 


4) Es giebt alfo auch eine lorıs, bie man fich felbft oder anderen nur einredet, wie 
es auch eine Heuchelei ber Lügenlehrer giebt, bie felbft an ihre Lehren nicht glauben; und 
bieje bringt es mit fich, daß fle ein Brandmal an ihrem Gewiffen tragen (1 Tim. 4, 2), 
fofern daſſelbe mit ben Bewußtſein der Heuchelei und Unlauterkeit befledt ift (Bgl. Tit. 
1, 15). Ebenſo muß das Anrufen des Heron b. 5. der fpecififche Ausdrud des Glaubens 
aus einem reinen d. 5. von unlautern Motiven freien Herzen hervorgehen (2 Tim. 2, 22). 

5) Dabei iſt es natürlich gleich, ob die Unlauterkeit, durch welche das gute Gewiſſen 
verloren gebt, befieht in einem Mangel an aufrichtigem Streben nad) der Wahrheit oder 
in einer fündhaften Richtung auf bie ixdifchen Güter. Auch die Wichtung bed Herzens 
auf den Geiz ift mit einem Beriuft des guten Gewiflen® verbunden, der fich in ſchweren 
Gewiſſensbiſſen zeigt, und führt daher zur Abirrung vom Glauben (1 Tim. 6, 10); deun 
ein auf das Irdiſche gerichteter Sinn kann nicht das lautere Streben nad) der Wahrheit 
haben, daS allein zu einer ungeheuchelten und darum unerfchütterlichen Uebergeugung 
führt. 

6) Wie in diefer Stelle Sualas neben evachös ſteht, fo fleht das ähnliche Soroc 
(Bol. 1 Tim. 2, 8) neben Zlxaos: Fit. 1, 8 (Vgl. Eph. 4, 24: Zumaroauvn xal sarsınaz 
1 Thefl. 2, 10: dalws xal Iıxalus). Wie bie evodßere ber kindlichen pietas verwandt 
iR (1 Tim. 5, 4), fo erſcheint 2 Tim. 5, 2 bie Impietät (kvsoros) neben bem lngehorfam 
und der Undankfbarleit gegen bie Eltern. Es ift nicht richtig, wenn Baur, ©. 341 be 
bauptet, daß an bie Stelle ber paulinifchen xlorıs in unferen Briefen der allgemeine Be⸗ 
griff der Rekigiofität trete. Wie die evadßera 1 Tim. 6, 11 neben ber nlorıc fieht, fo 
erhellt ans dem Obengefagten,, daß fie vielmehr der Lebendgrund fein muß, aus welchen 
allein der rechte Glaube bernorgeht. 
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daher heißt diefelbe auch Tit. 1,1 die der Krömmigkeit gemäße, ihr verrvandte 
Wahrheit. Ebenſo ift die Lehre, welche diefe Wahrheit verfündet, 7 xar’ 
svocßerav dıdaoxakia (1 Tim. 6,3), und dieſes gerade ift nach dem Gontert 
die gefunde Lehre. Je mehr von der einen Seite unfere Briefe das Chriiten- 
thum als Lehre zu faflen fich bewogen finden, um fo ftärter betonen fie, daß 
e3 jich dabei nicht um eine Summe theoretifher Wahrheiten handle, welche 
mit der Frömmigkeit nichts zu thun habe. Wie die Frommigkeit das ge- 
fammte fittliche Berhalten beftimmt (not.c), fo liegen auch in der ihr ver- 
wandten gefunden Lehre alle Motive zu dem rechten fittlihen Ermahnen 
(Tit.1, 9. 2, 1), das immer zugleich die Aufgabe des Lehrers ift (1 Tim. 5, 
1. 6,2. 2 Tim. 4, 2. Tit. 2, 6. 15). Alles Sündenwefen, dad im tiefften 
Grunde aoeßes und awöorov ift (1 Tim. 1, 9), wiberfpricht der gefunden 
Lehre (v. 10). nn werden fi) daher Die Lehrverirrungen jener Jeit 
harakterifiren als Erfcheinungen einer franfhaften Verderbniß der tiefiten 
Grundrichtung des religiöfen Lebens. Der Berluft der Wahrheit wie die 
Untüdhtigfeit zum Glauben wird zunächit auf eine krankhafte Verderbniß des 
voös d.h. des natürlichen Organs für dad Gottes» ımd Sittenbewußtiein 
(8. 68, c) zurüdgeführt (1 Tim. 6, 5. 2 Tim. 3, 8); aber dieſe Verderbniß it 
eine felbftverfchuldete. Die ee egen die gefumde Xehre geht Hand 
in Hand mit einer Vorliebe für folche Lehrer, welche die Ohren figeln, in⸗ 
dem fie nur Dinge lehren, die den fündhaften Neigungen der Hörer (ara 
Tag idtag Errıdouias) entfprehen (2 Tim. 4, 3.4). Die Irrlehrer find ge- 
winnfüchtig (Tit. 1, 11) und benugen das, was fie als ihre Frommigkeit 
vor ſich hertragen (die söppwoıg evoeßsias: 2 Tim. 3,.5), als Erwerbs 
mittel (1 Tim. 6, 5). Die Grundrichtung ihres Weſens ift die dose”); 
denn wenn das profane leere Geſchwätz der Irrlehrer, wo ihm irgend Vor⸗ 
ſchub geleiftet wird, immer tiefer in die Arreligiofität hineinführt (2 Tim. 2, 
16), fo muß e8 von vornherein mit diefer ebenfo verwandt fein, wie die ge- 
junde Lehre mit der Frömmigfeit. Eben darum kann der darin Befangene 
nur durch Sinnesänderung zur Erfenntnig der Wahrheit gelangen (2, 25), 
und daher thut demielben ein rasdeverr (Bol. 1 Tim. 1, 20), EAeyge (kit. 
1, 9. 18. Bol. 2 Tim. 4, 2), vovdereiv (Tıt.3, 10) Roth. Wer fih aber 
dagegen verttodt, der ift für einen unverbeflerlihen Sünder zu achten, der 
fich jelbft das Urtheil geiprochen hat (v. 11). Die große Gefahr der unge⸗ 
funden Lehre liegt eben darin, daß fie wie ein — um fich frißt, 
weil fie an dem krankhaften Zuftand des religidfen Lebens immer neue Nah⸗ 
rung findet (2 Tim. 2, 17). 
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Der Inhalt der gefunden Lehre ift die Botfchaft von der Errettung der 
Sünder in Ehrifto, welche zum ewigen Leben in der Gemeinſchaft mit dem 
auferftandenen Chriſtus und zum Antheil an der göttlichen Herrlichkeit führt.a) 
Das Heildprineip ift auch Hier die göttliche Gnade und zwar at® rechtferti⸗ 

T) Während der Begriff der euadßeı« in den älteren Briefen nicht verlemmt, era 
ſcheint die do<ßera nad $. 69, b als Eharakterificinn des vorchriſtlichen inSbefenbere des 
heidniſchen Zuſtandes und ebenfo hier Tit. 2, 12 (Vgl. 1 Tim. 1, 9). | 
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gende, welche auf dem Erlöfungstode Chriſti ruht und durch den Glauben 
im Sinne des Heildvertrauend angeeignet wird.b) Das theilmweife freilich 
eigenthümlich befchriebene neue Leben wird durch die Geiftedmittheilung in 
der Taufe begründet und durch die göttliche Gnade in feiner weiteren Ent⸗ 
widiung gefördert.c) Das fehließt aber nicht aud, daß die Errettung und 
daB Leben von dem Verhalten ded Menfchen abhängig bleibt und daher auch 
unter den Gefichtöpunft der Bergeltung geftellt werden kann. d) 

a) Die Lehre unferer Briefe will feine andere fein als die, welche Pau- 
lus, der Lehrer und Apoftel der Heiden (1 Tim. 2, 17. Bol. 2 Tim. 4, 17), 
verfündigt hat (2 Tim. 1, 11.15), und in der That geht auch fie aud von der 
froben Botfhaft, daß Gott alle Menfchen erretten will (1 Tim. 2, 4). Dies 
jept voraus, daß alle Menfchen der Errettung bedürfen und ohne fie dem Ver⸗ 
derben (OAsdopog nei anwAsıa: 1 Tim. 6,9. Bol. 8.64, b. 66, d) verfallen 
find 2). Die gefunde Lehre zeigt aber den Weg zur Errettung; denn wer bei 
ihr verharrt, . verhilft den Hörern dazu (1 Tim. 4, 16. Vgl. 2 Tim. 2, 10. 
3, 15). In diefer Hervorhebung der owrngia erinnern unfere Briefe am 
meiften an die urfprünglichfte Form der heidenapoftolifhen Verkündigun 
Pauli und an die urapoftolifhe Predigt (Dal. $. 61). Eigenthümlic it 
ihnen aber, daß Gott felbit gem als unfer Erretter bezeichnet wird (Tit. 
3,4)°). Die u beruht natürlich auch hier in Chriſto als dem Heils⸗ 
mittler (2 Tim. 2, 10); daher ift dad Evangelium das Zeugniß von ihm (1, 8. 
2,8. Bol. 1 Tim. 6, 3), und auch er kann ald unfer owrne bezeichnet wer- 





1) Um an die Heilbebürftigleit zu erinnern, die zu diefer Grrettung den Anlaß gab 
(Xit. 3, 5), wird v. 8 der vorchriſtliche Zuſtand aller Menfchen (indem daB vjusts ans- 
drũcklich die ehemaligen Inden einfchließt) charakterifirt durch den Irrwahn (Miavesuevon), 
welcher eine Folge der Berberbniß des vous iſt (avanror), und durch dem principiellen Un⸗ 
geherfam (ansrseis), der die Knechtung durch Die Begierden (Sovisyoytes Emäunlarc) und 
die Sünden der Liebloflgleit zur Folge hat. Dieſe Schilberung erinnert mehrfach an die 
Charakteriſtik des Heibenthums in den älteren Briefen ($. 69), dem ja die Juden in ihrem 
Berhalten auch nach ihnen thatſächlich gleichfiehen. Bon deu ungläubigen Juden fpeciell 
fcheinen mir die Worte Tit. 1, 15. 16 verflanden werben zu müfjen. Sie befennen ſich 
zu Gott, verleugnen ihn abex burd) ihre Werte (Bgl. Röm. 2, 17. 22); trotz ihres Ab- 
ſcheus vor den Gotzen (Röm. 2, 22) find fie felbft Böciuxerol, trot; ihres vorgeblichen Ge- 
ſetzeseifers (v. 23) find fie aneıIeis wie die Heiden. Ju Folge davon ift ihr vous, wie ihre 
owelönos (Bgl. $. 107, ce. d) durch ihre Sünden befledt. Auch bier find die ind Ver⸗ 
berben führenden (1 Tim. 6, 9) Begierden das Charalterifticum des vorchriftlicgen Zuſtan 
bes ( Tit. 3, 8. 2, 12: xoopıxal Eresupnlar). Bemertenswerth dagegen ift, daß nirgends 
die Sunde anf die oa>& zurüdgeführt wird, während bie wiederholte Erwähnung des vous 
ſehr an die eigenthiunlich paulinifche Piychologie erinnert. 

3) Als folder iſt er es, von dem die chriſtliche Lehre ſtanumt (Tit. 3, 10), auf deſſen 
Befehl fie von dem Apoflel verländet wird (1 Zim. 1, 1. Zit. 1, 8), ber bie Errettung 
Aller beabficktigt (1 Tim, 9, 8.4. Bgl. übrigens 1 Cor. 1, 21) umd auf ben fih darum 
bie Hoffnung ber Chriften gründet (1 Tim, 4, 10. Bel. 5, 5. 6, 17), Wenn es 2 Tim. 
1,9. Tit. 8, 5 beißt, daß er uns erretiet Bat, fo ſahen wir auch $. 96, b, daß die 
Errettung proleptäfch als bereits geichehen betrachtet werben laun, ſobald bie dazu noth⸗ 
wenbigen Vereuſtaltuugen getzoffen. | 
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den (Tit. 1,4. 3, 6. Bol. Epb. 5, 23. Phil. 3, 20). Als folder ift er auf 
Erden erjhienen (2 Zim. 1, 10), um Sünder zu erretten (1 Tim. I, 15) 
und wird bei feiner Parufie wiedererfcheinen (Tit. 2, 13), um dann die Er- 
rettung zu vollenden (2 Zim. 4, 18). Er ift darum der Urheber der Chriften- 
bofmung (1 Tim. 1, 1. Vgl. Col. 1, 27), deren pofitiver Gegenftand da? 
Leben (Cor aiwwıos) ift (Tit. 3, 7), zu welchem die Chriften berufen find 
(1 Tim. 6, 12). Diefed Leben hat Gott, der nicht lügen fann, von uran 
(in allen Propheten) verheißen (Tit. 1, 2), insbefondere aber hat Chriftus 
fih ald unfer awzng erwiefen, indem er dur dad Evangelium Lonv xei 
apIagoiav ana Licht gebracht (2 Tim. 1, 10), fo daß die Berheißung des in 
Chriſto begründeten Lebens auch) ferner die Norm für die apoftolifhe Ber- 
fündigung bleibt (1, 1). In Ehrifto aber ift died Leben begründet, fofern 
uns in der Lebendgemeinfchaft mit ihm (2, 11), dem Auferftandenen (v. 8), 
das Leben zu Theil wird (Vgl. $. 96, c). Dieſes Neben aber ift nicht nur ein 
undergängliche® (2 Zim. 1, 10), es ift eben darum auch das einzig wahre 
Xeben (7 ovzws Com: 1 Tim. 6, 19). Daß es aud hier, wie $. 97, a, 
durch die Auferftehung vermittelt gedacht ift, zeigt die Polemik gegen eine 
fpiritualiftifche Umdeutung derfelben (2 Tim. 2, 18). Gemäß diefer Hoff- 
nung werden wir nach Tit. 3, 7 xAngovouoı 3), und die «Angovouie beiteht 
auch hier in der Theilnahme an der göttlichen Herrlichkeit. Die Errettung 
ift nah 2 Tim. 2, 10 verbunden mit ewiger Herrlichkeit und der Inhalt des 
Evangeliums kann darum auc bezeichnet werden als die Herrlichkeit des feli- 
gen Gottes (1 Tim. 1, 11), am der wir nad) unferer feligen Hofmung An- 
theil empfangen follen (Tit. 2, 13). Damit ift denn auch, wie $. 97, d, da? 

itherrichen mit Chrifto gegeben (2 Tim. 2, 12), der in feiner Herrlichkeit 
das Weltregiment Gottes theilt. 

b) Darüber kann fein Zweifel fein, daß auch hier, wie 8. 75, c, die 
göttliche Gnade das wirkfame Heildprincip if. In der san Chriſti, 
auf welche wohl abſichtlich das Erreyarn anfpielt, iſt die Rettung bringende 
Gnade Gotted erſchienen (Tit. 2, 11: 7 xdgıs Tov Heov 7) awıngLog), die 
felbe ift Schon in dem vorzeitlichen Heilsrathſchluß den Chriften verliehen und 
zwar in Ehrifto (2 Tim. 1, 9. Pal. 8. 103, a) und erfheint auh 2, 1 in 
ihm als dem Heildmittler beruhend *). Die Gnade erfcheint aber Tit. 3, 7 


5) Es ift die die einzige Stelle, in welcher der pauliniiche Begriff der Kinbfchaft, 
zu welchem ber der Erbſchaft das Correlat bildet, in unferen Briefen anflingt. Nir⸗ 
gends heißt Gott unfer Vater, doch beißen die Ehriften adeApoi (1 Tim. 4, 6. 6, 2. 
3 Tim. 4, 21). 

4) Daß darum in den Eingangsgrüßen die Gnabe, welche alles Heil des Menfchen 
wirkt, von Gott und Chriſto abgeleitet wird (1 Tim. 1, 2. 2 Zim. 1, 2. Tit. 1, 4), if 
ganz der paulinifchen Weiſe analog. Auch die Art, wie ber dem Paulus in feiner Be- 
rufung zum Apoftel gegebene Hulderweis, welcher weſentlich darin beftand, daß Chriſtus 
feine frühere Feindſchaft (1 Tim. 1, 18) mit aller Langmuth überfah (v. 16), als feine 
Übergroß gewordene Gnade bezeichnet wird (v. 14), bat nach 8. 75, c in den äfte- 
ren Briefen ihr Analogon. Auffallender ift, daß in den Singangsgrüßen der Briefe 
(1 Tim. 1, 2. 2 Tim. 1, 2) ganz parallel mit der wirkſamen Gnade die Barmherzigkeit 
erfcheint, auf welche auch 1 Tim. 1, 13. 16 bie Belehrung Pauli, Tit. 8, 5 bie Erret⸗ 
tung aller Menfchen zurüdgeführt wird (Vgl. 2 Tim. 1, 16. 18), und daß Tit. 3,4 (vgl. 
mit 2, 11) an die Stelle der yapıs die Güte und Menfchenfreumblichleit Gottes tritt. 
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ausdrücklich als die rechtfertigende und zwar ganz im forenfifhen Sinne der 
älteren Briefe, da die Soffnung auf das Kindestheil im ewigen Leben an fie 
gefnüpft wird (Dal. not. a). Daß dies ewige Xeben aber and Licht gebracht 
werden konnte, beruht darauf, daß Chriſtus ald unfer awrne den Tod feiner 
Macht beraubt hat (2 Tim. 1, 10: xarapyroas Tov Javarov), was nur 
davon verftanden werden kann, daß er durch feinen ftellvertretenden Tod dem 
Zode, welcher um der Sünde willen über und herrichte, feinen Anſpruch am 
uns nahm. Inſofern erfcheint 1 Tim. 2, 6 die Selbfthingabe Chrifti ale 
avtikvroov brreo ravıwv, 1008 ebenfo an die paulinifche aroAdrgwang er- 
innert (Pgl. $.80, c), wie an den Ausſpruch Ehrifti Matth. 20, 28%). Wenn 
alfo auch) unfere Briefe nirgends ausdrüdlich den Tod Chriſti in feiner Heild- 
bedeutung al® den objectiven Grund der Rechtfertigung bezeichnen, fo liegt 
doch diefe Kombination im Hintergrunde, wern dad durch fie vermittelte Le⸗ 
ben auf die durch feinen Tod vermittelte Aufhebung des Toded gegründet 
wird. Und wenn aud) nicht die ah felbft in den egeniah geftellt 
wird zu den Werken, fo erſcheint doch die Gnade, welche fie volljieht, 2 Tim. 
1, 9 ganz wie $. 75, b als Gegenfaß zu allem Werkverdienſt (00 xara za 
öere num) und ebenfo Tit. 3, 5 die Errettung al® nicht audgehend von 

erfen (oix 2E Eoywr), die etwa vom Menfchen im Zuftande der normalen 
Lebensbeſchaffenheit (Ev dexauoovyn) gethan wären. Wenn andrerfeit? Baur, 
©. 339 hop der Untithefe gegen alle® Werkoerdienft in unferen Briefen die 
paulinifche Thefe von dem rechtfertigenden Glauben vermißt, fo erhellt zu- 
nächſt aus 1 Zim. 1, 4, daß auch hier das fpecififche Weſen der neuen gött- 
lichen Heildanftalt im Glauben befteht (oixnvouia« Heor — zioren). Dies 
fer Glaube erfeheint aber als die fubjective Bedingung der göttlihen Gna- 
denwirfung, wenn nad v. 14 die Gnade nur am Glauben (zu der Con⸗ 
fruction mit wera stiorewg vgl. Luc. 1, 58) fich überreich erweift, und der 
durch fie erwirften Errettung (1 Tim. 2, 15). Echt paufinifch ift aber der 
Glaube, welcher zum ewigen Leben führt, das auf Chrifto ald dem Heild- 
mittler ruhende Vertrauen (1 Tim. 1, 16: zuoreveıw Er are), welches 
nad) 3, 13 (H &v Xouori "Inoov) ®) erft die volle Heildzunerficht gibt, oder 
Gott, dem Unbeber des Heils, gefchenfte Vertrauen (2 Tim. 1, 12. 

u. 3,8). 


Es ſcheint Hier demnach nicht mehr fo beftimmt wie 8. 75, c. 8. 100, c. Anm. 7 der tech⸗ 
nifche Begriff der yapıc in feinem Unterfchiede von Meos und ypnorörns feftgehalten 
zu fein. Eigenthümlich ift auch, daß in dem Schluffegen ben Lejern das Geleit der Gnade 
ſchlechthin gewwünfcht wird (1 Tim. 6, 22. 2 Tim. 4, 92. Tit. 3, 15). 

5) Anders wird der Zweck diefer Selbfihingabe (ds Edwxev kauröv Untp qpeöv) be= 
ſtimmt, wenn er Tit. 2, 14 als Reinigung von dem Simdenweſen ber avonla befchrie- 
ben wird (Bgl. 1, 15, wonad die Ehriften im Gegenfah zu ben Ungläubigen xaSIapot 
find). Daß dies, als der mittelbare Erfolg des Todes Ehrifti gedacht, nicht unpaulinifch 
if, wie Baur, ©. 859 meint, zeigt 8. 81, b. 100, e; mern aber darauf der Begriff der 
Autpwars angewandt wirb (Tva Aurpaonrar pas), fo erinnert dies allerdings mehr an 
bie petrinifche Lehrweiſe (8. 49, d). 

6) Daß 2 Tim. 3, 15 die nlorıs n dv Xproro aud von dem Glauben im Sinne 
von 8. 107, a zu fliehen fcheint, Bat nad 8. 82, d. Anm. 12 feine Analogie aud in 
deu älteren Briefen, wo ja ebenfall8 jener ältere Glaubensbegriff neben dem in ber Recht⸗ 
fertigungslehre ausgeprägten bergeht. Biel häufiger allerdings, wie in ihmen (gl. 
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c) Wenn Tit. 3,5 die Taufe (Aovsgov. Bgl. Eph. 5, 26) ald Mittel 
der Errettung bezeichnet wird, fo hat diefer Ausdruck zwar eine unmittelba- 
rere un bei Petrus (Bol. $. 44, b), als in den paulinifchen Briefen; 
allein die Art, wie diefe Bedeutung der Taufe vermittelt gedacht wird, ift 
doch echt paulinifh. Denn die uadıyyersoia iſt doch nur ein anderer Aus⸗ 
drud für die in der Taufe vollgogene Neufhöpfung, und wenn Baur, ©. 340 
es für eine dem Paulus fremde Beitimmung erklärt, daß die Erneuerun 
durch die Geiftesmittheilung an die Taufe gefnüpft wird, fo ift dad na 
8.84, a offenbar unrichtig ?). Den heiligen Geift aber hat Gott auagegonen 
dur Chriftum (v. 6) und er mwohnet nun in und (2 Tim. 1, 14). Er if 
der Geift der Weiſſagung (1 Tim. 4, 1. Vgl. die mgopnreie«: 1, 18. 4, 14), 
vor Allem aber echt paulinifch das Princip der Emeuerung (Tit. 3, 5: ave- 
xalvwors. Bol. Röm. 12, 2. Eol. 3, 10) und ded neuen Chriftenlebens, weil 
er die dazu nöthige Kraft und Liebe und Zucht im Dienfchen wirkt (2 Tim. 
1, 7) und ihn feinen Beruf muthig zu erfüllen on (v. 14). Als folder 
ift er eine Kraft Gottes, durch welche Gott felbft den Chriften für dad Evan 
aelium leiden (v. 8) und ihren Beruf ausrichten hilft (v. 12), weshalb auch 
geradezu Die Gnade Gottes ald das bezeichnet werden Tann, was und Kraft 
verleiht (2, 1), und Gott ald der, welcher den Verirrten zur Buße verhilft 
(v. 25)2). Auch hier wird alfo durch die Gnade die denauoovyn zulegt audy 


8. 106, b. Anm. 7) erſcheint die nlorıc der Liebe und anbern chriſtlichen Tugenden coor- 
dinirt (1 Tim. 1, 14. 2, 15. 2 Tim. 1, 13, 3, 10. it. 2, 2), fogar mit Boranftel- 
lung der Liebe (1 Tim. 4, 12), der Geredhtigleit (2 Tim. 2, 22) ober ber Gerechtigleit 
und Frömmigkeit (1 Tim. 6, 11). Allein einerfeits zeigt 1 Tim. 1, 5, wo ber Glaube 
außdrücdlich als Duelle der Liebe bezeichnet wird, daß mit folden Aufzählungen nicht 
nothwendig eine Logifche Coordination gegeben ift, und andererſeits Tann es zweifelhaft 
ericheinen, ob nicht in den meiften derjelben au die Tugend der Treue zu denken ift, von 
ber nlorıs 1 Tim. 5, 12. 2 Tim. 4, 7. Tit. 2, 10 ſteht (Vgl. mıorog 1 Kim. 1, 12. 
3, 11. 2 Tim, 2, 2. 18). Auch wird ja in unfern Briefen nach $. 107, c ganz beſon⸗ 
ders die religiög-fittliche Beſchaffenheit des Glaubens betont. 

7) Allerdings wird in unſerer Stelle auf die Errettung von dem Verderben reflec⸗ 
tirt, nicht fofern die Sündenſchuld baffelbe über den Menfchen verhängt, fondern fofern 
ber fimdhafte Zuftaud des vorchriftlichen Lebens (v. 3) daffelbe mit fich bringt, aber ganz 
analog ift Eph. 2, 5—8, und aud in den älteren pauliniſchen Briefen ift die Neufchäp- 
fung ebenfo nothwendig zum Heil wie die Rechtfertigung. Unpauliniſch freilid wäre es, 
wenn in v. 7 die Rechtfertigung als Folge der durch die Wiedergeburt beſchafften Erret⸗ 
tung (v. 5) oder der Geiftesmittheilung (v. 6) erſchiene; allein biefe Gebanlenverbinbimg 
ift keineswegs indicirt. Bielmehr tritt in dem Abſichtsſatze nur die Hinweiſung auf bie 
Rechtfertigung ein, weil die Erlangung des ewigen Lebens (welche nach not. a das Cor- 
relat der owrnpla v. 5 if) hier als das Kinbestheil bezeichnet werben foll, das echt pau⸗ 
liniſch nur den auf Grund der Nechtfertigung Adoptirten zu Theil werben fan. Die 
Stellung der Rechtfertigung nach der Wiedergeburt involvirt alfo Bier fo wenig wie 1 Cor. 
6, 11 ober Eph. 2, 15.16 ein logiſches Consequens, ift aber freilich nur möglich, weil 
beide als felbitftändige göttliche Gnadenthaten gedacht find, die in keinem Gaufalnerus 
fiehen (Bgl. 8.84, d. Anm. 14. 101, a). 

8) Bon der anderen Seite kann aud Chriſtus als der bezeichnet werben, ber bie 
Chriſten Träftigt (1 Zim. 1, 12. 2 Tim. 4, 17), deſſen hülfreiches Geleit deshalb ihrem 
neuen Geiſtesleben (pl. 8. 86, b) angewünſcht wird (2 Tim. 4, 22). Zwar wird nur 
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factiſch bergeftelli (1 Zim. 1, 9. 2 Tim. 4, 8. Tit. 1, 8), denn die göttliche 
Bande ezieht und, wie auch die rechtverftandene heilige Schrift (2 Tim. 3, 
16), zur Berleugnung der aosßera (oder der adın.a, vgl. 2 Tim. 2, 19) 
und Der xoouıxai Errıduuiar, d. h. des vorhriftlichen Sündenlebend, ſowie 
jum awpgomwg xal dınaiwg var evoeßiüg Liv (Fit. 2, 11. 12). Daß bier 
der dıxouoavvn, die natürlich auch nach ihrer principiellen Herftellung immer 
wieder erfirebt werden muß (1 Tim. 6, 11. 2 Tim. 2, 22), die evosßeaa an- 
gereiht wird, welche den tiefſten Grund aller gottwohlgefälligen Lebensfüh⸗ 
ung bilden muß, begreift fih nach $. 107, c von ſelbſt. Eigenthümlich iſt 
aber unfern Briefen der ihr angereihte Begriff der ougpgoovvn, d. h. der fitt- 
lichen Selbſibeherrſchung, welche die Begierden im Zaume hält (2 Tim. 4, 3. 
Del. 1, 7: revua Owgpgorıouov)?). Andrerjeitd wieder verbindet fich mit 
der evasßera die aeuvorng (1 Zim. 2, 2. Vgl. 4, 8), d. h. das Ehrbare und 
Würdevolle in der Erfheinung der Hriftlihen Sittlichfeit 10). 

d) Mit dem Dringen auf die Bewährung der gefunden Lehre in einem 
normalen ehriftfich- fittlichen Beben hängt die Hervorhebung der guten Werte 
in unfern Briefen zufammen , die keineswegs an ſich unpauliniſch ift, wenn 
man nur nicht mit Baur, ©. 341 behauptet, daß in fie das Weſen des Chri⸗ 
ſtenthums gefept werde. Vielmehr ift es ficher echt paulinifch, daß, während 
der Menſch in ſeinem vorchriftlihen Zuftande (Tit. 1, 16) zu jedem guten 
Werke untüchtig ift, er erfi im Chriftentbum dazu geſchickt (2 Tim. 2, 21. 
3, 17. it. 3,1. Vgl. 2 Cor. 9, 8) und geneigt wird, fofern dad Eigen- 
tbumsvolf Chriſti feinem Wefen nad ein CyAweng xeiuv Zpyav (Tit. 2, 14) 
und der Reiter der Gemeinde ein zuUrzog xalv Egyor ift (Tit. 2, 7. Val. 


eiumal das ſpecifiſch chriflliche euoeBäis kiiv al8 ein Leben in ber Gemeinfchaft mit Ehrifte 
charakterifirt (2 Tim. 8, 13: dv XporW "Incov. Bgl. 8. 84, b) und zweimal die Liebe 
ald vi dv Xprorg Incos (1 Tim. 1, 14. 2 Tim. 1, 18); daß aber der ganze reiche Vor⸗ 
ſtellungstreis, der fih im Panlinismus um biefen Begriff gebildet hat, unferen Briefen 
geläufig ift, zeigt 2 Tim. 2, 11. 12, wo von dem Mitſterben mit Chriſto (Vgl. 8. 84, c) 
das Schließliche Mitleben und Mitherrſchen mit ihm abhängig gemacht wird. 

9) Sie wirb nicht nur von dem Bilchöfen gefordert (1 Tim. 3, 2. Zit. 1, 8), fon« 
dern auch won den alten und jungen Männern (3, 2. 6), vor Allem von ben rauen 
(2, 5. 1 Tim. 2,9 Bol. 2 Tim. 8, 6). Dahin gehören wohl auch bie wiederholten 
Ermahnungen zur Nüchternheit (1 Tim. 8, 2. 11. Fit. 2, 1) und zur Enthaltſamleit 
(1, 9), namentlich won übermäßigen Weingenuß (1, 7. 23, 8. 1 Tim. 3, 8,8). In ben 
älteren Briefen ſieht owgppmsiv nur 2 Ger. 5, 13. ven gefunden Sinnen im Gegenfag 
zum Wahnfiun und Röm. 12, 3 von dem gefunden MaShalten in ber Selbſtjchätzung. 
Ein verwandter Begriff iſt die adyvala, welche bald die Sittenreinheit überhaupt bezeichnet 
(ı Tim. 4, 19. 5, 232), bald ſpeciell in gefchlecktlicher Beziehung fieht, wie $. 84, d. 
Anm. 11 (1 Tim. 5, 2. Tit. 2, 5). Dagegen ift nad) 1 Tim. 2, 15 mit der owppoouwm 
der äyınauöc verbunden, ber nach 2 Tim. 3, 21 durch Enthaltung von aller Unreinigleit 
(beſonders der Irrlehrer und der Abgsfallenen) zu Stande fonmi, Nur 1 Tim, 5, 10 
heißen die Chriſten ſchlechthin Ayıs 

10) Auch fie wird von den alten Männern (Tit. 2, 2), wie von ben Kindern 
(1 Zim. 3, 4), don den Dialonen und ihren Frauen (8, 8. 11), wie von den Lehrern 
der Gemeinde (Kit. 2, 7) gefordert. Vom äußeren Auſtande, namentlid) in der Kleidung 
(1 Tim. 2, 9), fleht xoapıoc (8, 2). 
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1 Tim. 4, 12) 11). Auch in den älteren Briefen ſchließt die Zurüdführung 
alles Heild auf die göttlihe Gnade nicht aus, daß die Heildvollendung von 
dem Verhalten des Menfchen abhängig bleibt. Und zwar ift e8, wie dort, zus 
nähft zwar das Verharren im Glauben (owINveru — day uelvwor Ev 
sciores), aber zugleich da® Verharren in dem neuen chriftlichen Leben (1 Tim. 
2, 15), die treue Ausrichtung des dem Einzelnen gegebenen befonderen Be⸗ 
ruf? (4, 16: TodTo soıwv — oeavröv Owoeıs) und indbefondere die Ge⸗ 
duld im Leiden (2 Tim. 2, 20, vgl. mit v. 11. 12), wodurch man die Er⸗ 
rettung erlangt (Vgl. 8. 98, b). Daher fann aud die Schrift durch ihre 
lehrende und erziehende Wirkſamkeit zur owrnpla führen, vorausgeſetzt daß 
der Glaube diefelbe recht verftehen lehrt (2 Tim. 3, 15. 16). Ebenfo wird 
die en des ewigen Lebens 1 Tim. 1, 16 vom Glauben abhängig ge- 
macht und ericheint daſſelbe 6, 12 als der Siegespreis des Kampfes, den der 
Glaube um feine Bewährung namentlich in diefen Zeiten feiner Gefährdung 
(Bol. 8. 107, b) zu fämpfen hatı2). Vom Gefihtöpunfte diefer Sen 
aus kann die Frömmigfeit ald Gewinn (1 Tim. 6, 6) und Nutzen bringen 
dargeftellt werden (Bol. 1 Cor. 13, 3. 15, 32), aber auch nicht foren fie 
etwas verdient, fondern fofern fie eine Verheißung für dieſes (Dal Eph. 6, 3) 
und für das ante Leben hat (1 Tim. 4, 8), auf Grund derer man allein 
bier willi hſal und Schmach tragen kann (v. 10). Die treue Ausrih- 
tung des |peciellen Berufes, den einer empfangen hat (ol xaAas dumorn- 
cavres), erwirbt eine ſchͤne Stufe, d. h. eine Stufe, auf welcher man zur 
Seligfeit emporfteigt (Vgl. 4, 16), und die freudige Gewißheit derfelben, 
die aber doch immer im Glauben beruht (3, 13), weil nur in ihm der gelei- 

11) Uebrigens ſcheint xadda Zoya nicht nur in diefem allgemeinen Sinne (1 Tim. 5, 
25), fondern auch fpeciell von Liebeswerken zu ftehen, worin bie Frauen (1 Tim. 5, 10. 
Del. 2, 10), die Reichen (6, 18), aber auch alle Ehriften fich auszeichnen follen (Tit. 8, 
8. 14). Als die chriſtliche Earbinaltugend erfcheint nämlich auch bier bie Liebe, welche 
baher 1 Tim. 1, 5 (Bgl. v. 8) das intenbirte Ziel der Warnung vor der repodedetoxo- 
Aa tft, welche 1 Tim. 1, 14. 2, 15. &, 12. 3 Zim. 1, 18 neben der rxlorıc als das 
Nothwendigſte genannt wird (Bgl. not. b. Anm. 6), weldje vor Allem ber heilige Geift 
im Menſchen wirkt (2 Tim. 1, 7) und welche audh fonft unter ben chriftlicden Tugenden 
befonder® hervorgehoben wirb (2 Tim. 2, 22). Als Erweiſungen berfelben erſcheinen and) 
bier die dmelxern (1 Tim. 3, 8. Tit. 8, 2. Bol. Phil. 4, 5), die jeden Anlaß zu Streit 
und Haber vermeidet (1 Tim. 8, 8. Tit. 3, 3: Auayos. Vgl. 2 Tim. 2, 22. 24. Til. 
1, 7), bie npadıns (3 Tim. 2%, 25. Tit. 8, 2) und die pnaxpodunrla (8 Tim. 8, 10. 4, 2), 
die den Zorn (1 Tim. 2, 8. Tit. 1, 7) und jeden Ausbruch defielben (1 Tim. 3, 8. Tit. 
1, 7) umterbräidt, die Gaftlichleit (Tit. 1, 8. 1 Tim. 8, 2. Bgl. 5, 10), die allen Gelb- 
gen (1 Tim. 8, 8. 2 Tim. 8, 2) und alle Gewinnfucht ausfchließt (1 Tim. 8, 8. Tit. 
1, 7. Bgl. die Empfehlung der Genügſamkeit 1 Tim. 6, 6—8), und bie Fürbitte für alle 
Menſchen (1 Tim. 2, 1. 5, 5). Bgl. 8. 98, b. 

12) Erinnert ſchon dies an die Form, in welcher Paulus auch fonft die Bergeltunge- 
lehre mit feiner Gnadenlehre vereinbar gefunden hat (8. 98, d), fo heißt es 2 Tim. 2, 5 
ansbrüdfich, daß der Siegerfranz nur ertheilt wirb, wenn man vonluws gelämpft hat, 
und nach 4, 8 wird ber gerechte Richter den Kranz, ber die menfchliche Gerechtigleit lohnt 
(Bel. 8. 65, c), denen geben, welche den guten Kampf (Bgl. auch 1 Zim. 1, 18. 3 Tim. 
8, 3. 4 und dazu 3 Cor. 10, 4) treu durchgelämpft haben und in Folge defien verlan- 
gend feiner Erſcheinung entgegenfehen. 
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ftete Dienft an der Gemeinde eine Verheißung hat 1°). Auch die Strafver- 
geltung richtet fich nach den Werten (2Tim. 4, 14. Bgl. 2 Cor. 11, 15), und 
2, 12 wird die Aequivalenz derfelben mit offenbarer Anfpielung an einen 
Ausſpruch Chrifti hervorgehoben (Matth. 10, 33). Obwohl alles dieſes 
richt unpaufinifch genannt werden kann, fo muß doch zugegeben werden, daß 
das ftarfe se der Vergeltimgslehre, wie hen die Anklaͤnge an 
Ausfprüche Chrifti zeigen, mehr an den urapoftolifchen Lehrtypus erinnert 
(Bol. 8.51, d. 57, b). Namentlich erinnert die Art, wie nach 2 Tim. 1, 
16. 18 Chriftus dem Barmherzigkeit zu Theil werden läßt, der Erbarmen 
geübt Hat, ſtark an ac. 2, 13. 


8. 109. Die Kirche und die Gemeindesröunng. 


Auch unfere Briefe kennen trog der Allgemeinheit des göttlichen Heild- 
willen® eine Erwählung und Berufung Einzelner.a) Allein die Kirche ıft 
nicht mehr die Gemeinfchaft der Erwählten, fondern diefe bilden nur den 
unerfhütterlien Grundftod derfelben.b) Die Gemeinde leiten die Delegir- 
ten des Apofteld durch Ermahnung und Unterweifung, durch Lehre und na» 
mentlih dur Fürforge für die NReinerhaltung der Xehre in der Zukunft. e) 
Zur Ordnung der Gemeindeverhältniffe gehört aber vor Allem die Beftel- 
lung der Gemeindeämter des Episkopats und Diakonats, fowie die Disci⸗ 
plin über fie.d) 

a) Echt paulinifch (Pal. 8. 88. 89) erfcheint Tit. 1, 1 der Apoftolat 
deu beftimmt, in den Ermäbhlten Gotted durch wirkungskräftige Verkündi⸗ 
gung des Evangeliums den Glauben zu erzeugen (anrdoroing — xera ni- 
orıy Enlerrov Jeov), wie 08 denn auch nah) 2 Tim. 2, 10 die Sache des 
Apoftels ift, für die Heilsvollendung der Ermwählten thätig zu fein+). Als 
der erfte Schritt zur Realifirung und damit als Kennzeichen und Unterpfand 
der Erwählung erfcheint auch 2 Tim. 1, 9 die Berufung, die ald von Gott 
ausgehend eine heilige heißt (wadgoag Anosı ayla) und daB ewige Leben 


18) Auffallender erfcheint die Stelle 1 Tim. 6, 19, nach welcher bie, weldje ihren 
Reichthum recht anwenden, fich eine gute Grundlage für die Zukunft auffpeichern, auf 
welche gleichjam fußend fie einft nad) dem Preis des ewigen Lebens greifen Können (Bgl. 
v.12). Allein daß im Endgericht, wo über ben Beſitz des ewigen Lebens entichieben wer⸗ 
den foll, nach ben Werken gefragt wird, lehren anch bie älteren Briefe (8. 98, c), und 
bie Ansorndmweife unferer Stelle ift ſichtlich beherrſcht durch das Gedantenfpiel, daß der, 
welcher Bier feine Schäte recht ausgibt, ſich Schäe im Himmel fanımelt, was deutlich 
an einen Anspruch, Ehrifti anflingt (Matth. 6, 20). 

1) Ob 2 Tim. 1, 9 die göttliche Borherbeſtimmung (npdSens) ſich auf bie Beſtim⸗ 
mung Einzelner zum Heil ober nur auf ben ewigen Heilsrathichluß Gottes überhaupt be- 
sieht, kanm zweifelhaft erfcheinen, obwohl der ausdruckliche Gegenſatz gegen bie eigenen 
Werke und der ganze Contert, weldyer dem Einzelnen die Gewißheit geben fol, daß Gott 
in Folge der auf Grund feines eigenen ewigen Vorſatzes erfolgten Berufung ihm and 
bie Kraft verleihen wird zur Röfung der ihm geftellten Aufgabe (v. 8), entſchieden für bie 
erftere Auffaſſung ſpricht. Wenn 1 Tim. 5, 21 die Rede ift von dilexror Ayyalar, fo 
fieht dxisxres bier im Sinne von: außerlefen, wie Röm. 16, 18, 
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gewsährleiftet (1 Tim. 6, 12). Auch bier ift Paulus der Apoftel Jeſu Chriſti 
durch den Willen Gottes (2 Tim. 1,1. Bol. 1 Tim. 1, 1. Tit. 1,1: zer 
Enırayıp Heod), ſofern Ehriftud ihn in feine dumcoria zu dem bezeichneten 
Zwecke eure (1 Tim. 1, 12)°). Je entihiedener fomit die eigenthümlich 
pauliniiche Erwählungslehre hervortritt, um fo weniger wahrſcheinlich ift es, 
daß unfere Briefe einen mit ihr unvereinbaren Univerfalismus lehren follten, 
wie Baur, ©. 347 meint. Allein in der Stelle 1 Zum. 2, 4 begründet die 
Hinweifung auf den allerdings das Heil aller Menfchen intendirenden Liebes⸗ 
willen Gottes lediglich die Wohlgefälligkeit einer Niemanden ausſchließen den 
Fürbitte (v. 1—3), fann aber eben darum nicht den zum Heil beftimmenden 
Erwaͤhlungsrathſchluß meinen, wie fie denn auch ganz wie der echt paulinis 
(he Univerfalismud des göttlichen Heilsrathſchluſſes (Nom. 3, 29) auf die 
Einheit Gotted und ded von ihm geordneten Seildmittlerd geftügt wird 
(v. 5). Dagegen wird 4, 10 ausdrüdlich ein Unterfchied gemacht zwifchen 
dem Sinn, in welchem Gott der gorno aller Menfhen und in welchen er 
der awrrno der (ermwählten) Gläubigen ift (ualuora zıoraw), und dieſer 
fann nur darin beftehen, daß er nur für dieje wirflich iſt, was er für jene 
feiner Liebe nach fein möchte (2, 4). Im der Stelle it. 2, 11 endlich foll 
dad nẽoty ardowrsoıg lediglich die pädagogifche Abſicht der göttlichen Heils- 
offenbarung als für alle Clafien und Stände verbindlich darftellen, nach» 
. die — Vorſchriften für diefelben v. 1—10 im Einzelnen beſpro⸗ 
en find. 

) In den älteren Briefen befteht die Gemeinde aus lauter Erwählten 
(Vgl. 8. 92, a). In der Stelle 2 Tim. 2, 20 dagegen wird auf dad Haus 
Botted d. b. die Kirche ?) der Sap angewandt, daß in jedem Haufe es fehr 
mannigfaltige Geräthe gebe und indbefondere einen Grundunterfchied zwi⸗ 
chen ſolchen, die zu ehrenvollem und die zu unehrenhaftem Gebrauche be= 
jtimmt find Gi om. 9, 21). on iheint ed nun, als läge es in 
der Hand des Einzelnen, zu welcher der beiden Arten er nehören wolle, da 
er durch Abfonderung von den unehrenhaften Geräthen fi zum ereüng eis 
sum reinigen kann (v. 21). ber darin vegt doch nur, daß hier wie nir⸗ 
gend® die göttliche Gnadenwirkung das eigne Streben und die eigne Berant- 


2) Es entſpricht der paulimifchen Lehre von dem göttlichen Vorhererlennen (Bol. 
8. 88, co), die wir auch not. b finden werben, meun es beift, dab Chriſtus ben ehema⸗ 
ligen Läſterer unb Berfolger (Bgl. 1 Cor. 15, 9) für treu erachtete, weil er erlannte, 
daß derfeibe in Unwiſſenheit gehandelt (1 Tim. 1, 12. 13), wie er denn auch 2 Tim. 1, 3 
von fich bezeugt, daß er Gott in reinem Gewiflen gedient habe von den Voreltern her. 
Das ſchließt natürlich wicht aus, daß e& lauter Gnade und Erbarmen war, wenn Chriſtus 
trotz der Größe feiner Schuld ihn zum Mpoftel annahm (1 Tim. 1, 13, 14), wie ja das 
ihm al8 dem Erſten unter den Sündern (Vgl. Eph. 8, 8) erwieſene Erbarmen ausbrüd- 
lich als für alle Folgezeit vorbildlich betrachtet wird (v. 15. 16). 

8) Nah 1 Tim. 3, 15 ift die Kirche (ducmola Seou, wie B, 5. 5, 16 auch die Ein- 
zelgemeinde heißt) das „los Seos db. h. aber nicht ber Tempel Gottes un Simne von 
8.93, a (Baur, ©. 343), ſondern das Hausweſen Gottes (Bol. Eph. 3, 19: olısice 
Jeav), in welchem Gott der Hausherr (2 Tim, 2, 21: dsanorne) und-bie Bilchöfe als 
feine Berwalter fungiren (Fit. 1, 7: olxowopor Ssob, wie 1 Kor. 4, 1. 9, 17). Ju an 
drer Beziehung heist die Sefanuntgemeinde das Eigentbumspolt (Aadc reprovaros. Bel, 
8,45, a) Chriſti, was einfadh auf der wuprorns befielben beruht. 
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wortlichleit aufheben darf. Daß aber Die axein sis zuun wirllich die Er⸗ 
wählten find und darum diefe nur einen Theil der Gemeinde (wenn auch 
ihren eigentfihen Grundftein) ausmacben, liegt unzmweideutig im Zuſammen⸗ 
hange mit v. 19%), Daher trägt auch diefer Grundſtein die ano 
„Der Herr hat die Seinen erfannt“, wie nad) not. a. Anm. 2 alle Erwählun 
auf dem göttlichen Vorhererkennen beruht, während die zweite Siegelinfährift 
darauf hinweift, daß nur in dem fteten Sichfcheiden von aller Ungerechtigkeit 
(der axevn eig arındar. Vgl. v. 21) die fubjective Bürgfchaft für die Zuges 
hörigfeit zu diefem IaueArog liegt, die objectiv in der göttlichen Erwählung 
beruht. r Grund diefer Abweichung von dem älteren Paulinigmus liegt 
tar zu Zage in den Erfahrungen, weiche unfere ‘Briefe vorausfegen. Es wa⸗ 
ven Fälle vorgefommen, daß Einzelne ſich vom rechten Wege abgewandt hat 
ten und dem Satan gefolgt (1 Zim. 5, 15), vom Teufel 5) in feiner Schlinge 
gefangen waren (2 Tım. 2, 26), der durch feine evevuare zehava (dauuovıc) 
die Gläubigen zum Abfall vom Glauben zu verleiten fucht (1 Tim. 4, 1). Es 
war ep nen. daß Einzelne, ſelbſt nachdem an ihnen das fchärffte Zucht⸗ 
mittel (Vgl. 1 Cor. 5, 5) gebraucht war (1 Tim. I, 20), dennoch völlig von 
der Wabrkeit abgelommen waren (2 Tim. 2, 17. 18), und nod) Pe Ab» 
fall ftand zu befürchten, wenn erft die 1 Tim. 4, 1 geweillagten Teufelslehren 
beroortreten würden. Jeder Sectirer aber, der alle Jurechtweifung zurückwies, 
verurtheilte fi) damit felbft ala einen unverbeflerfihen Sünder (it. 3, 10. 
11). So war e8 Far, daß nicht alle Glieder der Gemeinde Erwählte wa⸗ 
ren, daß es auch ſolche in den Gemeinden gab, die fi) durch ihren definitiven 
Abfall als axsin eis arıulav erwiefen ®). 

c) Die Situation der Paftoralbriefe bringt es mit fih, daß neben Pau⸗ 
lus befonders jene Schüler ala die von ihm beauftragten Leiter der Gemeinde 
erſcheinen?). Als foldhe empfangen fie von ihm Inftructionen, wie fie die 


4) Die hergebrachte Antlegung bdieſes Verſes überfieht, daß int Gegenfak zu denen, 
deren Slanbe durch die Irrlehrer umgeftürgt zu werben vermag (v. 18), ber dennoch feſt⸗ 
Rehende Grundftein Gottes (C pevror orepedc Iepkliıos toũ Jeoü Lormuev) nur derjettige 
Theil der Gemeinde fein laun, bei welchem ein foldye® avaradrsın nicht möglich ift, meil 
er auf Grund dex Erwählung in aller Berſuchung bewahrt wird. In biefem Bilde ift 
die Kirche, wie $. 98, b, ald ein Bauwerk Gottes gebacht, allein die Werbung befielben, 
wenach das unerfchätterliche Findament nicht mehr Chriſtus, fondern bie Gemeinſchaft 
der Ermwählten ift, folgt won felbft aus ber im Text erörterten Anſchaumng und entfpricht 
ber Vorftellung, wonach die Gemeinde felhft die Bewahrerin der Wahrheit it (1 Tim. 5, 
15: orüdog xat idpalopa 1. dan.) 

5) Im Unterfchiebe von den Gefangenſchaftsbriefen (8. 204, db) treten hier alfo wie⸗ 
ber beide Namen auf. Gigenthämlich if unſeren Briefen, daß draBoros häufig abjerti- 
vifch vorkommt (1 Tim. 3, 11. 2 Zim. 5, 8. Tit. 3, 8: verleumberifch) und demnach 
1 Tim. 8, 6, 7 auch appellativifch von dem Berleumber, ba weber das xpla noch der 
oveidopoc eine natürliche Beziehung auf den Teufel zuläßt. 

6) Wie fih unfere Briefe das urfprüngliche Verhaältniß diefer lieber zur Gemeinde 
gedacht und wie fie ſich in Folge defien mit bem paulinifdgen Begriff ber Berufung ans- 
einanbergefeßt, ber dann in feiner techniſchen Ausprägung (3. 88) wicht wahl mehr fefl- 
zubalten ift, darüber finden wir feine . 

7) Wie Paulns ein Soürog Yeou tft (Fit. 1, 1), fo ift Timotheus ein Boüdos xuplov 
(2 Tim. 2, 24. Bgl. Phil. 1, 1. Col. &, 12), ein ıhmovoe "Inoeu Xowsrou (1 Tim. 
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alten und Jungen Männer, die alten und jungen Frauen ®) (letztere durch 
Vermittlung älterer Frauen, vgl. not. d) aut Grund der gefunden Lehre er 
mahnen follen (Tit. 2, 1—6. 1 Tim. 5, 2), ebenfo, wie die Reichen zur De- 
muth und m Anwendung ihrer Güter anzuleiten find (1 Tim. 6, 17—19) 
und die Sflaven, durch ihre Ehrfurcht, ihren Gehorfam und ihre Treue dem 
Chriftenthum Ehre zu machen (Tit. 2, 9. 10. 1 Tim. 6, 1)9). Bor Allen 
aber ift ihre Aufgabe die deudaoxakie (1 Tim. 4, 13. 16. 6,2. Tit. 2, 7. 
Bol. 2 Tim. 4, 2: dıdayn); auf Grund des ihm verliehenen gagıoua (1 Tim. 
4, 14. 2 Tim. 1, 6) hat Timotheus das Wort zu verfündigen (2 Tim. 4, 2. 
Pal. 1, 8), er treibt daB Werk eined Evangeliften (4, 5. Bol. Eph. 4, 11). 
Dabei fommt es natürlich überall darauf an, daß der Schüler der Lehre des 
Meifters — ſich durch fie in allem feinem Lehren beſtimmen läßt 
(1 Tim. 4, 6. 2 Tim. 3, 10. 14). Die Hauptfrage aber, mit welcher ſich 
unfere Briefe befchäftigen, ift die, wie für die Zukunft die Reinerhaltung dex 
Lehre in der Kirche, welche ja der Pfeiler und die Grundvefte der Wahrheit 
ift (1 Tim. 3, 15), gefldhert werde. Es foll die Kehrthätigfeit fortan nicht 
mehr der freien Uebung der Begabten überlafien bleiben (mie $. 92, c), fon- 
dern es follen die Apoftelfchüler zuverläffige Männer ausfuchen, welche fie 


4,6. 2 Tim. 4, 5. Bel. Eol. 1, 7. 4, 7), der im Kriegsbienfte Chriſti (1 Tim. 1, 18, 
2 Tim. 2, 3) ober in der Arbeit Gottes fieht (2 Tim. 2, 15). Dagegen fcheint das &v- 
Spwros tou Jeov 1 Tim. 6, 11 nach der folgenden Ermalmung und 2 Zim. 8, 17 nur 
den Chriſtenſtand im Allgemeinen zu bezeichnen. 

8) Die Frauen follen angewieſen werben, durch willige Unterordnung unter die Män- 
ner, durch Liebe zu Mann und Sind, durch Keufchheit und Wirtbfchaftlichleit dafür Sorge 
zu tragen, daß das Wort Gottes nicht geläftert werbe (Tit. 2, 4.5). Ganz wie $. 94, d 
wird das öffentliche Auftreten als damit unvereinbar ihnen unterfagt (1 Tim. 2, 11. 12) 
und da8 Borbeten in der Gemeinde (das alfo noch an kein Amt gebunden ericheint) ben 
Männern vorbehalten, die freilich dazu in der rechten Stimmumg und Berfaflung fein 
müſſen (v. 8). Diefe Unterordnung der Frauen wirb aber nicht nur, wie 8. 94, c, da= 
durch begründet, daß der Mann zuerft geichaffen ift (v. 18), ſondern auch dadurch, daß 
das Weib durch Verführung zuerft gefallen ift (v. 14. Bgl. übrigen® 2 Cor. 11, 8). 
Ihre Meidung fol ehrbar und einfach fein, ihr Schmuck in guten Werten beftehen (Tit. 
2, 8. 1 Tim. 2, 9. 10). Ihre eigentliche Lebensanfgabe, in deren Erfüllung fe, abge- 
fehen von der allgemeinen Chriſtenpflicht (Cav nelvaaı, — owppoouvng), die Heilövoll- 
endung zu erftreben haben, ohne nach einem über ihre Sphäre hinaus liegenden Wir- 
kungskreiſe zu fuchen (Bgl. v. 11. 12), ift bie rexvoyovla (1 Tim. 2, 15). Wenn 5, 14 
verlangt wird, daß bie jüngeren Weiber heirathen,, Kinber zeugen und wirthſchaften fol- 
- Ien, um böfer Nachrede zu entgehen, fo zeigt v. 15, daß Fälle vorgeloinmen waren, mo 
biefelbe keineswegs ohne Grund war, und daf daher die Ermahnung zum Heirathen die⸗ 
felben Motive hat, wie 8. 95, b. Doch ſcheint folchen Erfahrungen gegenüber überhaupt 
die Hochichägung des Colibats der Erwägung feiner Gefahren Play gemacht zu haben 
und demgemäß die Naturgemäßheit der Ehe ftärler betont zu fein. Das Eheverbot wird 
1 Tun. 4, 8 ansdrüdlich als teufliſche Irrlehre gebrandmarkt. 

9) Es wird aber audh bereits 1 Tim. 6, 2 der Fall in den Blick gefaßt, daß die Scla- 
ven ihre glänbigen Herren fich als chriftliche Brüder in falſcher Weiſe gleichgeftellt achten, 
und ganz in pauliniſchem Sinne von ihnen gefordert, daß fie benfelben nur um fo eifriger 
in einer ihnen wahrhaft wohlthuenben Weife (Bgl. Eph. 6, 7) dienen follen, weil fie ihnen 
im Glauben und in der Liebe verbunden find (Bgl. Philem. v. 11—16). 
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ebenfo mit der Kührung des Lehramts beauftragen, wie der Apoftel feine 
Schüler damit beauftragt bat (Dgl. die zagadııy: 1 Tim. 6, 20. 2 Tim. 
1, 14), damit diefe fähig werden, für die weitere Fortpflanzung der Wahr⸗ 
heit Sorge zu tragen (2 Tim. 2, 2). Dies fchließt natuͤrlich nicht aus, daß 
dabei auch auf die formelle Begabung zur Lehrthätigkeit Rüchicht genommen 
werde. Um nun weiter den Einfluß der fo mit dem Lehramt Beauftragten 
auf die Gemeinden zu fihern, wird empfohlen, bei der Wahl der Biichöfe 
auf Lehrtüchtigkeit zu ſehen (1 Tim. 3, 2. Vgl. 2 Tim. 2, 24:-dudamrenoc) 
und die in der Lehre thätigen Preöbyter zu bevorzugen (1 Zim. 5, 17), fo 
daß immermehr die Aemter der Xehre und der Gemeindeleitung auf denfelben 
Berfonen ruhen und ſich gegenfeitig fördern, da auch die rechte Leitung der 
Gemeinde nur auf Grund der reinen Lehre erfolgen kann (Rit. 2, 1. Vgl. 
1,9). Bon dem Bifchofe aber wird dann verlangt, daß er fefthalte an dem 
der (empfangenen) Lehre gemäßen, glaubwürdigen Worte (Tit. 1, 9). 

d) Zu der Ordnung der Gemeindeverhältniile gehört überhaupt die 
Sorge für die rechte Belegung der Gemeindeämter 1%) Daß es bie Ge⸗ 
meindeälteften find, welche hier den paulinifchen Namen der Errioxonor 
Phil. 1, 1) führen, zeigt deutlich Tit. 1, 5. 7 (Vgl. auch Act. 20, 28 mit 
v. 17). Die Erfordernifle für den Episcopat (1 Tim. 3, 2—7. Tit. 1, 6—9) 
find zunächft die der allgemeinen chriſtlichen Sittlichkeit, denn die Gewähl- 
ten müſſen einen fledenlofen Ruf baben in der Gemeinde und außerhalb 
derſelben; fie müſſen fodann gezeigt haben, daß fie ihren eigenen gaufe 
wohl vorftehen können, um der Kirche Gottes vorftehen zu können. Dieje- 
nigen, deren Kinder ungläubig oder ange un find und ein fchwelgeri- 
fched Leben führen, werden vom Gemeindeamt audgeichlofien. Wenn von 
den Gemeindebeamten verlangt wird, daß fie nur einmal verheirathet ge⸗ 
wefen fein dürfen (1 Tim. 3, 2.12. 5,9. Tit. 1, 6), fo wird damit nur 
dem Makel der Unenthaltfamfeit, welcher im Bewußtfein der Zeit der zwei⸗ 
ten Ehe anhaftete, Rechnung getragen. Auf ein vorgefärittened® Stadium 
der Gemeindeentwidlung weiſt es hin, daß bereit® wor der Anftellung von 
Neophyten gewarnt werden Tann, ſofern dieſelben leicht durch folche Bevor- 
zugung zum Hochmuth verleitet werden (1 Tim. 3, 6). Den Gemeindelei- 
term, —— fie zugleich berufsmäßig das Lehramt üben (Bal. net. c), wird 
unter gleicher Begründung, wie 1 Eor. 9, die Derpflegumg durch Die Gemeinde 
zugeftanden (1 Tim. 5, 17. 18). Die apoftolifhen Gehülfen follen die Dis⸗ 
ciplin über die Presbyter führen, fireng aber — ſie ſollen vorſichtig in 
der Wahl, aber unnachſichtig in der Disciplin fein (1 Tim. 5, 19— 22). 
Aus v. 22 erhellt, daß fie die Predbyter durch Handauflegung weihen follen, 
wie fie jelbft durch Handauflegung des Presbyteriums und des Apoftel® ge⸗ 
weiht find (4, 14. 2 Tim. 1, 6) 11). In gleichem Sinne wie die Erforder- 


10) Handelt e8 fi für Greta (Tit. 1, 5) um die erſtmalige Einſetzung des Aelte⸗ 
Renamts, jo if für die Gemeinde zu Epheſus, weiche läugft ihre npeaßurepor hatte (Act. 
20, 17), bereit6 der. Fall fpäterer Neuwahlen in den Blick gefaßt (1 Tim. 8, 1. 2). 
Sanbelt bort der apoſtoliſche Gehülfe auf Befehl des Apoſtels ganz felbfiftändig, fo weilen 
auch hier bie ihm gegebenen Borfchriften über die Erforberniffe zum Gemeindeamt darauf 
Yin, daß er mindeflens, wie $. 98, d, bie Gemeinderwahl zu leiten und auf bie rechten 
Männer zu Ienten bat. 

11) Aus beiden Stellen folgt übrigens, daß durch die SHandauflegung, welche nach 
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niſſe zum Epidcopat werden 1 Tim. 3, 8—13 die zum Diaconat erörtert (Bol. 
8. 106, a). Bei der Beitellung der Diaconen ift gleihfall® eine forgfältige 
Prüfung nothwendig (v. 10), bei der namentlich auch ihre Frauen in Be⸗ 
tracht fommen (v. 11), die ihnen in ihrem Beruf vielfach zur Hand geben 
müſſen. Zu den kirchlichen Beamten gehören auch die Witwen, von deren 
ren ı Tim. 5, 9—16 gehandelt wird. Ihnen fcheint die Aufficht über 
den weiblichen Theil der Gemeinde übertragen zu fein (Bol. Tit. 2, 4). Sie 
follen mindeſtens 60 Jahr alt, nur einmal verheirathet geivefen, guten Rufe 
und in Liebeswerfen erprobt fein (v. 9). Juͤngere Wittwen werden aud- 
drüdlich ausgeſchloſſen, weil fie in Gefahr ſtehen, entweder Durch eine zweite 
Ehe die in ihrem Berufe Chriſto gelobte Treue zu brechen (v. 11. 12), oder 
in der Ehelofigfeit den Berfuchungen der fich wieder regenden Fleiſchesluſt zu 
verfallen (v. 14, 15). Auch fann bei ihrer Jugend gerade diefe Stellun 
und Thätigfeit ihnen gefährlich werden (v. 13). Nach v. 16 fcheinen Diele 
Bittwen nur ein Recht auf Gemeindeverpflegung zu haben, wenn e3 ihnen 
an Angehörigen mangelt, die für fie forgen können !®). 


$. 110. Das Gemeindebelenntniß. 


Die teten Zeiten, in denen dem Glauben und der chriftlihen Sittlich- 
feit fchwere Gefahren drohen und der Geduld immer neue Proben geitellt 
werden, fiehen nahe bevor.a) Die Gemeinde aber wartet der Erfcheinung 
ihre® angebeteten göttlichen Herrn, der dad Gericht halten und fie in fein 
himmliſches Neich einführen wird.b) Die Ausfagen über ihn nehmen in un- 
fern Briefen bereit8 die ftereotgpe Form des aus paulinifcher Verkündigung 
bervorgewadhfenen Gemeindebekenntniſſes an.c) Au in den großen Doro- 
logien derfelben mündet der Paulinigmus in die liturgiſche Form des Ge- 
meindebefenntnifje® aus. d) 

a) Die Gemeinde lebt noch in dem vormeſſianiſchen Weltalter (Tit. 2, 
12: 6 viv alıw = 6 alwv obros), welches den Charakter des Irdiſchen 
in feiner Entgegenfebung gegen dad Göttliche (1 Tim. 6, 17. 2 Tim. 4, 10) 
trägt (Bel. nod 1 Zim. 4, 8: 7 vor Con aid) uehlovoo). Die tepten 
Zeiten (dasspoı xaıgol) ftehen noch bevor und werden in folge der Verfüh⸗ 
rung durch Sergeifter und Teufelslehren (Bol. 8. 63, c) einen großen Abfall 


8. 41, d als Symbol des auf fie besüglichen Gebetes zu denlen ift, wirklich die @abe ber 
Amtstäctigleit mitgetheilt iR, was Ritſchl, a. a. O., S. 886, 887 zu Überjehen fcheist. 
Dies ſchließt natürlich nicht aus, daß fie bereits anf Grund einer vorhandenen Begabung 
(Bol. Act. 6, 3 umd dazu $. 41, c) durd die Propbetenftimmen, deren 1 Tim. 1, 18. 
4, 14 gebacht ift, zu ihrem Amte deſignirt waren, aber bie barans erwachſende Tüchtig⸗ 
keit zu dem befonbern fländig zu übeuben Amte wird ihnen erfi durch die Orbinetion 
mitgetbeilt. 

12) Dagegen handelt es fi) 1 Tim. 5, B—8 lediglich um bie geordnete Unterfügung 
der Wittwen, welche die gewöhnlichſten Objecte ber kirchlichen Armenpflege Hub. Die 
felbe foll nur eintreten, wenn fie wirklich gamz vereisnfaust tövres ypa) und bavımıa 
völlig hilflos (v. 8, 4. 8), aber auch nur, wenn fie ber Unterſtäigung ven Seiten ber 
Gemeinde würdig find und nicht durch fittenlofes Leben dieſelbe verſcherzen (v. 5—7). 
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vom Sauben bringen (1 Tim. 4, 1. 2 Tim. 4, 3. 4)!). Beſonders ſchwer 
werden die legten Tage fein, in denen ein greuliches Sittenverderben ein- 
reißen wird, das felbit unter dem Deckmamel der Frömmigkeit ſich birgt 
(2 Tim. 3, 1—5), und diefe Tage werden die LXefer nicht nur erleben, wie 
aus den mit Bezug darauf an fie gerichteten Belehrungen (1 Tim. 4, 3— 5) 
und Ermahmingen (2 Tim. 3, 5) hervorgeht, fondern e8 zeigen fich ſchon 
ihre Borboten (v. 6—8). Die nad) 8. 98, a von Paulus erwarteten Drang- 
fale der legten Zeit nehmen alfo, dem Gefichtöfreife unferer Briefe entfpre- 
hend, die Geftalt ſchwerer Gefährdungen des reinen Glaubens und des fitt- 
lichen Xeben? an. Das fchließt aber nicht aus, daß auch äußere Dranajfale 
den Chriften bevorftehen. Wenn 2 Tim. 3, 12 nur im Allgemeinen auf die 
factifche Nothwendigkeit des Leidens für die Ehriften hingewielen wird (Del. 
8. 62, b), fo erfcheint daſſelbe 2, 12 gam wie $. 86, c als Conſequenz der 
Rebendgemeinfchaft mit Chrifto, weshalb neben der setoss und ayarzım die 
dreouovn als Charakteriſtikum der Chriſten erfcheint (Tit. 2, 2. 2 Tim. 3, 10. 
1 Tim. 6, 11: meaürradera). Im zweiten Timotheudbrief wird, feiner Si⸗ 
tuation entfprechend , insbefondere die Pflicht, für das Evangelium zu leiden, 
nahdrüdlic betont (1, 8. 2, 3. 4, 5), in welcher Paulus das Borbild gege- 
ben hat (2, 9.10. 3, 11). Der Obrigkeit gegenüber aber, von welcher event. 
dies Leiden verhängt wird, mird nicht nur, wie $. 94, a, Gehorfam gefor- 
dert (Tit. 3, 1), fondern auch die Kürbitte für fie, die nach 1 Tim. 2, 2 bes 
reits eine kirchliche zu fein feheint. Je ſchwerer aber die Zeiten find, um fo 
fefter hat fih Die Gemeinde aufammenzufallen in dem, was fie auf Grund 
ihred Glauben? von der Zukunft erwartet (Tit. 2, 13). 

_ b) Der Briefempfänger wird voraudſichtlich noch die Erſcheinuug Ehrifti 
erleben, da er fih bis zu derfeiben unfträftich bervahren foll (1 Tim. 6, 14) 
und bei ihr beſchworen wird, fein Amt treu zu erfüllen (2 Tim. 4, 1). Ev 
folgen wird fle ebenfo zu der von Gott beftimmten Zeit (1 Tim. 6, 15: xar- 
goig idiorg), wie die Kundmachung (Tit. 1, 3. 1 Tim. 2, 6) des in feiner 
erften Erſcheinung gegebenen Heild, die ebenfo wie die letzte als Zrrupaveıa 


1) Wenn auch die Teufelslehren (1 Tim. 4, 1), welche principiell die She und den 
Speifegenuß verbieten (v. 3), erſt als zukünftig auftretend gedacht zu werben ſcheinen, 
fo muß doch eine falſche Asleſe ſchon in dem Gefichtöfreife unſerer Briefe gelegen haben 
(1 Tim. 4, 8: 7 owparııı) yupvaola. Bol. 5, 238. Tit. 1, 14: dvrralal ayipatav). 
Wenn ihr gegenüber geltend gemacht wird, daß dem Reinen alle® veim fei (Tit. 1, 15) 
und dat Alles von Gott dem Menſchen zum Genuß dargeboten werde (1 Tim. 6, 17. 
Bol. 4, 2), fo iR das genau ber von Paulus vertretene Grundſatz ber chriſtlichen Frei⸗ 
heit in den Adiaphoris (Vgl. 8. 98, ce). Bor Allen aber wird wie bort betont, daß Alles 
von Gott Gefchaffene gut und nichts verwerflich fei, wenn es nur mit Deanffagung em- 
plangen wird (1 Tim. 4, 3. 4). Auffallen faın nur, daß bie Speife neh v. 5 erft 
durch Wort Gottes und Gebet geheiligt wird. Allein für den Chriſten (v. 3), ber im 
feinem ganyen Leben gottgeweiht fein foll, handelt es fich nicht darum, ob etwas an fidh 
rein unb gut ifl, ſondern ob es auch bie Weihe empfangen hat, bie es ihm als dein Ge⸗ 
weihten homogen macht. Wenn nun bie Zureußıs (Bel. 2, 1) nichts anderes fein kaun 
als das v. 3. 4 geforberte Daukgebet, durch welches er feinerfeit6 die Speiſe zu einer 
germeihten mad, fo lann das Gotteswort wehl mır das bei der Schöpfung geſprochene 
Segentwort jein (Gen. 1, 29), durch weiches Gatt ſeinerſeits die Speife dem Meunſchen 
beflünmt und daher ihren Gebrauch zu einem ihm mwehlgefälligen gemacht hat. 
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bezeichnet wird (2 Tim. 1, 10). Mit ihr ift der Gerichtötag gelommen (# 
Ensivn quéea: 2 Tim. 1, 12. 18. 4, 8, Bol. 8. 64, b), an welchen Chriftug, 
als Richter der Lebendigen und Tobten (2 Tim. 4, 1. 8), die Vergeltung er- 
theilt (Bol. 2 Tim. 1, 16. 18. 4, 14); mit ihr beginnt aber auch das himm⸗ 
Iifche Reich Chriſti (2 Tim. 4, 1. 18), wesbalb alle, die in daifelbe hinein- 
ereitet zu werden hoffen dürfen, auf feine Erſcheinung ſich freuen (v. 8). 

ahen wir ſchon in den Gefangenichaftäbriefen die Vorfiellung der älteren 
Briefe, wonad in dem vollendeten Gottesreich dad Mittlerthum Chrifti auf 
bört, verfhwinden ($. 103, b), fo ift das vollendete Reich bier bereits er, 
ein Reich Chriſti geworden, der bei der Ericheinung feiner Herrlichkeit (Vgl. 
$. 98, a) ausdrücklich als unfer großer Gott und Erretter bezeichnet (Tit. 2, 
13) und mit einer Dorologie gefeiert wird (2 Tim. 4, 18). Sein Name ift 
es, den die Gemeinde befennt und anruft (2 Tim. 2, 19.22), der neben Gott 
(4, 1) und feinen auserlefenen Engeln (1 Tim. 5, 21), vielleicht fogar allein 
(2 Tim. 2, 14, wenn xvoiov zu leſen), zum Zeugen angerufen wird. Hat 
alled die® auch in dem, was die älteren Briefe von der wvgrörng Chrifti leh⸗ 
ven ($. 76, b), bereitö feinen Vorgang, fo dürfte den unjrigen doch die Art 
eigenthümlidh fein, wie 2 Tim. 1, 18. 2, 19 dicht neben einander xUgzog von 
Gott (Bol. 1 Tim. 6, 15) und Chriſto gebraucht wird ?)., Dennoch wird 
auch hier der Eine Gott Chriſto gegenübergeftelit, freilich nicht ala dem Einen 
Herrn, wie 8.76, c. 100, c. Anm. 9, aber ald dem Mitiler zwifchen Gott 
und Menichen, dem Menichen Ehriftus Jeſus (1 Tim. 2, 5) °), was in der 
au: 7 dasjelbe herauskommt, da Ehriftud eben als der Herr der Heild- 
mittler ift. 

c) Bergeblich fucht man in unferen Briefen außer den not. b erörterten 
Bezeihnungen für die göttliche Herrlichkeit de erhöhten und wieder erſchei⸗ 
nenden Chriftus eigentlih Dogmatifche Ausfagen über feine Perfon. Dage⸗ 
gen hat fi) in der Bezeichnung feined Kommen? in die Welt (1 Tim. 1, 15) 
als einer der Wiederkunft analogen Epipbanie (2 Tim. 1, 10) die Borftel- 
(ung von ihm als einer präeriftenten Perfon bereits ihren plaftifchen Ausdruck 
gegeben. Bon den Thatfachen feine? gejchichtlichen Lebens werden 2 Tim. 


8) An Stellen wie 3 Tim. 2, 7. 14. 8, 11. 4, 17 ann man zweifeln, ob mit 
d xüupros Bett ober Chriſtus gemeint ift; doch flieht es 1, 16. 18. 2, 19. 22, 24. 4, 8. 
14. 18, 22 wohl ficher von Chriſto, aber nur im zweiten Timotheusbrief. Dagegen beißt 
berfelbe 1 Tim. 1, 14. 3 Tim. 1, 8 d xupros navy, 1 Kim. 6, 8. 14 d xvoroc pi 
’Inoous Xprorös und 1 Tim. 1, 2. 12. 2 Tim. 1, 8 Xpraröc "Imooüs 9 xUmos Nuay; 
die Formel xüupros ’Incoös Xproros kommt nur fünf Mal in fehr zweifelhaften Barian- 
ten vor. Ueberhaupt zeigen die Beuennungen Chriſti im Vergleich mit $. 76, a. 100, c. 
Anm. 9 einige Abweichungen. Der bloße Name Jeſus ift ganz verſchwunden, "Inoouc 
Xproros ift gefichert wohl nur 2 Tun. 2, 8. Tit. 2, 13. 8, 6 unb in der oben ange- 
führten Zufammenfegung mit d xupros iu. Auch das bloße o Xororsc kommt nur 
noch 1 Tim. 5, 11 vor; dagegen fcheint Xprorös lInooſũc das berrichende zu fein. Ganz 
geficheit ift e8 wohl 1 Tim. 1, 18. 2, 5. 4, 6 und flet8 (neun Mal) in der Formel dv 
Xpeoto Inooũ; es dürfte aber auch in den elf Stellen, wo bie Eobd. zwiſchenInooũc 
Kpıoröc und Xprordc Inooũc ſchwanten, meift vorzuziehen fein. 

3) Dabei ift aber zu erwägen, baß bie Einheit Gottes nicht hervorgehoben wirb im 
Gegenſatz zur Gottheit Ehrifti, fonbern zur Begrünbung feines’ einheitlichen, univerſellen 
Liebeswillens (v. 4 und dazu $. 109, a), 
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2, 8 die Auferftehung und die Abftammung au? dem Samen David? in fo 
apboriftifcher und Doch fo abgerumdeter Deit zufammengeftellt und mit dem 
feierlichen uuynuöveve eingeleitet, daß dies bereits eine ftereotype Form gewor⸗ 
den fein muß, in welcher die Gemeinde ihren Glauben an die Meſſianität 
Jeſu begründete +). Schwerlich wird das ſchöne Bekenntniß, das Timotheus 
vor vielen geugen abgelegt hat (1 Tim. 6, 12), etwas weſentlich andere? ent⸗ 
halten haben (Bal. die paulinifhe öuoAoyie Röm. 10, 9. Phil. 2, 11), und 
wenn es v. 13 heißt, daß Chriſtus daſſelbe vor Pontius Pilatus bezeugt bat, 
fo iſt dabei wohl an das Bekenntniß feiner Meffianität (Marc. 15, 2) zu 
denken. Auch diefe in feierlicher Beichwörung vortommende Hinweifung auf 
eine gefhichtliche Thatfache aus dem Leben Chrifti deutet wohl auf eine be- 
reitd ftehend gewordene Korm bin, in welcher die Gemeinde ihr Grundbe- 
fenntmiß durch die Berufung auf den erfien Bekenner deffelben vechtfertigte. 
Unzweifelhaft aber haben mir in der Stelle 1 Tim. 3, 16, wie der beziehung?- 
lofe en (lied 80 ftatt Feng) und das dreifache Paar kurzer gleichklingen- 
der Parallelfäpe zeigt, ein Fragment eines altkirchlichen Gefange?, in welchem 
die Gemeinde ihr Bekenntniß zu Chrifto ausſprach und vielleicht ſoll das Ouo- 
koyoyusvog ausdrüdlidh darauf hinweifen. Dad EpyavegwIn Ev vagxi deu- 
tet ganz wie der Begriff der Zrzıyareıa auf ein höheres übermenfchliches 
Subject hin, das früher nicht &v onexi eriftirte und erft in Folge feines 
Kommen? Ev aagxi offenbar geworden if. Der Gegenfap von &v oagxi 
und &v sıvevuer: erflärt fih am natürlichften aus Röm. 1, 3. 4 (8. 78, d), 
wonad dann dad Edıxauwsn wohl auf die Rechtfertigung feine? Anſpruchs 
auf die Mefiianität hinweiſt, die ihm in der Auferftehung zu Theil ward. 
Ber den & St or denft man am natürlichften an een Eintritt in 
die — *8 elt, wo er den Engeln als der erhöhte erſchien, während er 
auf Erden als folder unter den Bölfern verfündet wurde (£uneuxIn &r 
E9veoı). Dem Glauben, den er in der Welt fand (Erruazevgn Ev x0oup), 
entfpricht endfih in umgefehrter Ordnung die Berherrlihung, die ihm in der 
göttlichen do&e zu Theil ward ($. 76, d), nachdem er zum Himmel erhoben 
war (aveAıpdn &v dd). Auch hier iſt alſo das Gemeindebekenntniß, in 
welche? die Summe des Heildgeheimnifjed zufammengefaßt wird, aus der 
paulinifchen Verkündigung herausgewachfen. 

d) Mit Beziehung auf Chrifum als unfern Herrn und Seildmittler 
wird Gott in den Eingangdgrüßen unferer Briefe in allgemein apoftolifcher 
Weiſe ($. 77, b) als Feög rœrijo end (1 Tim. 1, 2. 2 Tim. 1, 2. Tit. 
1, 4). Er ift der lebendige Gott (1 Tim. 3, 15. 4, 10. Vgl. 8. 65, d) und 
die Duelle alles Lebens (6, 13. Vgl. Röm. 4, 17), der awevdng Hess (Tit. 
1,2. Val. Röm. 3, 4) und die Quelle aller Wahrheit (Tit. 2, 10), der ſe⸗ 
fige Gott (1 Tim. 6, 15) und die Quelle aller Seligkeit (1, 11. Vgl. Tit. 
2, 13). Fremd find der fonftigen paulinifchen Lehrweiſe die großen Dorolo- 
gieen 1 Tim. 1, 17. 6, 15. 16. Gott wird bier geprielen als der uovog 
Jeög oder duvaoıns (Bol. Röm. 16, 27: uovp oop@ ep), als der Ba- 
auleis av alıwwv oder Baoıkleis zum Pacılevövrwy Xai xUpLos Tüv 
xvprevovrwv, als der äpdagros (Bel. Röm. 1, 23) oder der allein Unfterb- 


4) Doch ift nicht zu überfehen, daß es gerabe bie beiben Momente find, durch welche 
Baulus nach Röm. 1, 3.4 (Bgl. $. 77, a. b) die Gotteßfohnfchaft Chrifti begründete, und 
daß die Stelle fi dabei ausdrüdlich auf das paulinifche Evangelium beruft. 
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lichkeit befigt, al® der aöogarog (Vgl. Röni. 1, 20) ober als der, welcher ein 
unzugängliches Licht bewohnt und daher von Niemandem gejehen werden 
fann. Obwohl alfo die einzelnen Ausfagen über Gott pauliniſchen Aus⸗ 
jagen entfprechen, fo weiſt doch ihre dozologifche Ausführung und die Cor⸗ 
teipondenz der Hauptmomente in beiden en auf ein im liturgifchen 
Gebrauch der Gemeinde fiehend gewordenes Belenntniß zu der unvergleich- 
lichen Herrlichkeit Gotte® hin. Es entfpricht der ganzen Tendenz unferer 
Briefe, welche Die apoftolifche Lehre ald Gemeindebeſitz zu fihern freben, 
daß bier die individuelle Lehrform, welche ſich nirgends ſchaͤrfer ausgeprägt 
batte ala im Paulinismus, in die allgemein kirchliche Form ded Gemeinde» 
befenntnifje® übergeht. 


—— — — — 








Vierter Theil. 


Der nrapofiolifche Lehrtropus in der nachpanliniſchen Zeit. 


Einleitung. 


8. 111. Der Hebräerbrief. 


Der Hebräerbrief fordert und rechtfertigt die dem drohenden Abfall ge- 
genüber unvermeidlich gewordene völlige Losldſung der judenchriftlichen Mut⸗ 
tergemeinde von der nationalen und Cultusgemeinſchaft mit dem Juden⸗ 
thbum.a) Die ältere Auffaffung, welche denfelben einem Schüler des Paulus 
zufchreibt oder in ihm das Document einer fpäteren Entwidlungsphafe des 
Paulinismus fieht, vermochte der Rehreigenthümlichkeit deſſelben nicht gerecht 
zu werden.b) Erft von Riehm ift die Lehre unferes Briefs als eine gereiftere 
Form des urapoftolifchen Judenchriſtenthums in ihrem ganzen Umfange mit 
vollem Verſtändniß dargeftellt worden.c) Der helleniftiiche Verfaſſer gehörte 
von vornherein einer Richtung innerhalb des Judenthums an, welcher die 
Hauptſache im alten Bunde die priefterlihe Sühnanftalt war, und feine 
Lehrmeife ift in formeller Beziehung dur feine alegandrinifche Schulbildung 
beſtimmt, fteht aber materiell dem paläftinenfifchen Judenthum näher al? 
dem durch die helleniſche Philofophie hindurchgegangenen. d) 

a) Der Hebräerbrief, der wohl bald nach der Mitte der fechziger Jahre 
——— iſt und deſſen Leſer trog alter noch jüngſt dafür geltend gemachten 

ründe wohl fiher weder in Alerandrien noch in Rom, fondern in Paläſtina 
und indbefondere in Serufalem zu fuchen find, verfegt und in die Juftände 
der Urgemeinde hinein, wie fie ſich nad) dem Hintritt der erften chrifklichen 
Generation, weldhe den Herrn felbft noch geſehen hatte, entwidelten. Die 
Apoſtel waren bereit? geftorben oder hatten Jeruſalem verlaften, Jacobus, 
der Bruder ded Herrn, hatte den Märtyrertod erlitten. Die Gemeinde hielt 
noch an dem väterlichen Geſetze feft, wie e3 einft die Urapoitel felbft gethan 
hatten und wie e8 auch auf dem Apoftelconcil als felbftverftändlic voraus⸗ 

efebt war (8. 43, d). Allein dad Bewußtſein der Motive, welche dieſes 
Feftbatten urfprünglich gererhifertigt hatten und welche auch ana als folche 
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anerkennt ($. 87, b), war erlofchen. Je länger, je mehr mußte die Werth- 
ſchätzung der gefeglihen Ordnungen und indbefondere der in ihnen gegebenen 
Heilgmittel zur Entwerthung und Verkennung der im Chriftenthum gegebe- 
nen führen, namentlich wenn die Boraudfegung, unter der es ſolche allein 
bieten fonnte, zweifelhaft wurde. Nun mußte aber der Glaube an die Mef- 
ftanität Jeſu, der in der Hoffnung auf feine unmittelbar nahe Parufie einft 
jeden Widerfpruch zwifchen der von den Propheten verheißenen mellianifchen 
Zeit und zwilchen der Erfcheinung des Verheißenen in der gefchichtlichen Ge- 
genwart überwunden hatte, wantend werden, ald mit dem unerwartet lan⸗ 
gen Berzug der Parufie die Hoffnung auf den Eintritt der Endvollendung 
und die Erfüllung aller Verheißungen erinattete. Inzwiſchen war der Zelo⸗ 
tismus inmerhalb der ungläubig gebliebenen und jich immer hoffnungsloſer 
veritodenden Judenſchaft gewachſen, die Berfolgungen der meſſiasgläubigen 
Juden von ihrer Seite mehrten fih. Dad Band der nationalen Gemein- 
haft, das einft um der jegt ausjichtdlo® gewordenen Arbeit an der Beleh- 
rung Jsraels willen fejtgehalten war, konnte nur noch feftgehalten werden 
um den Preis der Verleugnung des Chriftenglauben®, der * Bekennern 
die in ihnen erregten Erwartungen nicht zu erfüllen ſchien. Unter ſolchen 
Umſtaͤnden begann eine bedenkliche Neigung zum Abfall vom Chriſtenthum 
und zu völliger Rückkehr zum Judenthum immer mehr um ſich zu greifen. 
Nur eine entſchloſſene Loslöſung der judenchriſtlichen Urgemeinde von ihrer 
bi8herigen nationalen und Cultusgemeinſchaft mit der jüdifhen Gemeinde, 
wie fie bei den Judenchriſten auf pauliniſchem Miffiondgebiete ſich bereits 
vollzogen hatte (Bol. 8. 105, d), Tonnte diefer drohenden Gefahr vorbeu- 
gen. Indem der Hebräerbrief zu diefem entfeheidungsvollen Schritte auffor- 
dert, enthält dDerjelbe eine Darlegung der Motive, welche dad Judenchriſten⸗ 
thum zu dem definitiven Bruche mit feiner Vergangenheit berechtigen und 
verpflichten mußten. 
b) Die fritifche Streitfrage über den Verfaſſer des Hebräerbrief3 bat 
uerft zu einer näheren Unterfuchung feiner Lehreigenthümlichkeit geführt. 
m Allgemeinen blieb die Anficht herrichend, daß der Brief zwar nicht von 
dem Apoſtel Paulus felbft, aber von einem feiner Schüler gefchrieben fei. 
Bon diefem Standpunkte aud begnügte man ſich damit, theild auf weſent⸗ 
liche Punkte der Uebereinftimmung feiner Lehrweiſe mit der paulinifchen hin⸗ 
umeifen,, theils einige abweichende Eigenthümlichkeiten zu notiren. In dies 
Km Sinne behandelte Neander unferen Brief im Anhange zu feiner Dar- 
ftellung der paulinifchen Lehre (S. 839 — 858), und noch aphoriftifcher thum 
ed Schmid (II. ©. 356359), Lechler (©. 159 — 163) und noch v. Doſter⸗ 
ee (8.43). Etwas eingehender hat Lutterbeck (S. 245— 251) aud ım- 
Ferm Briefe die Lehre des Apollod als eines ftrengen Paulinerd dargeſtellt 
(Dgl. neuerdings Hilgenfeld in f. Zeitfehrift 1872, 1), am umfaflendften 
und eingehendften hat von diefem Standpunft aus Meßner (S. 296—316) 
die Lehre des Hebräerbrief? behandelt, der zwar eine gewiſſe Berwandtichaft 
mit petrinifcher Lehre anerkennt (Bgl. ©. 57), aber den Brief doc no 
einem paulinifchen Schüler zufchreibt. Einen Schritt weiter ging die Tuübin⸗ 
er Schule, welche unferen Brief einer fpäteren Entwidlungsphafe des Pau⸗ 
inismus zuwies, in welcher derfelbe das Chriftenthum als das wahre Juden⸗ 
thum erweiſen (Vgl. Köftlin, der Lehrbegriff des Evangeliums und ber 
Briefe Johannis und die verwandten — * Lehrbegriffe. Berlin, 1843. 
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II 1,4. ©. 387 — 472) oder geradezu den Paulinismus mit dem Judais⸗ 
mus durch Hmüberleitung diefed in jenen vermitteln wollte (Bol. Schweg- 
ler, IL ©. 304— 325). Auf diefem Standpunfte fteht mefentlih auch 
die Darftellung von Reuß, welcher den Hebräerbrief als erfted Docu- 
ment der Theologie ded Webergangd vom Paulinismus zur johanneifchen 
Theologie behandelt (II. ©. 265 — 290), und die von Baur, welder in 
dem Lehrbegrif des Hebräerbrief? (S. 230 — 256) die erfte Stufe einer Ber- 
mittlung der Antitheje zwijchen dem Paulinigmu® und dem Judaismus der 
Apocalypfe nachzuweiſen ſucht und dabei die Ambiguität feiner Auffaifung 
deſſelben dem Berfafler ſelbſt aufbürdet (S, 248). So lange man aber für 
das Berftändniß der Lehre unferes Briefed vom Paulinismus ausgeht, kann 
man der Eigenthümlichkeit derielben nicht vollkommen gerecht werden. 

c) Schon David Schulz hatte in feinem Commentar (der Brief an 
die Hebräer. Breslau, 1818) die Gefammtanfhauung unfered Briefed für 
eine von der paufinifchen weſentlich verfchiedene, noch durchaus jüdische er- 
flärt. Er fand, wie es bei feiner einfeitigen Webertreibung diefer Auffaſſung 
nicht anders fein fonnte, faft nur Widerfpruh (Bal. de Wette, über die 
fombolifch »typifche Lehrart des Br. a. d. 9. in der theologiſchen Zeitfchrift 
von Schleiermadjer, de Wette und Lücke. 1822, 3. ©. 1— 51). Erft in 
Folge der von der Tübinger Schule audgegangenen Anregung wurde fein 
Grundgedanke wieder aufgenommen von Plank (Judenthum und Urchriſten⸗ 
thum , in den theologifchen Jahrbüchern. 1847, 2. 3. 4), der unferen Brief 
ald das vom Judenchriſtenthum ausgehende volltommene Gegenftüd zu der 
paulinifhen Anſchauung betrachtete. Auch Köftlin (in den theologifchen 
Sahrbüchern. 1853. 1854) modiftcirte feine Anfiht (Dal. not. b) dahin, 
daß derfelbe nicht der paulinifhen Schule, ſondern dem allerding® von 
Paulus influirten allgemein apoftolifchen Chriftentbum angehöre und ein 
auf Anregung des Paulinismus geiftig umgebildeted Tudenchriftenfhum re- 
präfentire. Naher noch beftimmte Ritſchl den Lehrtropus unfere® Briefes 
al? eine fpätere Entwicklungsſtufe des urapoftolifchen Lehrtropus, wobei er 
übrigend den Einfluß de? Paulinigmud auf die Chriftologie einfhränfte 
(S. 159— 171). Dieſe richtige Auffaffung unſeres Briefes liegt auch der ein- 
igen felbftftändigen,, allfeitigen und diefelbe in ihrem inneren Zufammen- 
benge lichtvoll und treffend entwidelnden Darftellung feiner Lehre zu Grunde, 
der von Riehm (der Xehrbegriff des Hebräerbriefd. Ludwigsburg, 1858. 
1859. 2. Ausg. 1867. Val. befonderd ©. 861-863) 1), nur daß derfelbe 
den Einfluß ded Paulinigmus etwas höher veranichlagt (S. 865. 866). Die 
biblifche Theologie hat die fchmierige gefchichtliche Frage, wie weit die Lehr⸗ 
eigenthümlichkeit unfere® Briefe? einen Einfluß de Paulus auf den Ber: 
faifer anzunehmen fordert oder berechtigt, nicht zu löfen; fie hat nur feine 
Uebereinjtimmungen mit dem Paulinismus zu conftatiren, die ja noch feines- 
weg? an fich den — auf einen directen oder indirecten Einfluß des Pau⸗ 
lus rechtfertigen. Sie hat aber entſchieden von der durch Riehm nach allen 


1) Ueber die 1847 erſchienene dissertatio theologiea exponens doctrinam de veteri 
novoque testamento, in ep. ad Hebr. exhibitam des SHolländer® van den Ham, die mir 
nicht bekannt ift, dgl. Riehm, ©. 15. Bol. noch Kluge, der Hebräerbrief. Auslegung 
und Lehrbegriff. Neuruppin, 1868. Moll, christologia in ep. ad Hebraeos scripta pro- 
posita. Halle, 1854. 55. 59. 
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Seiten bin überzeugend erwielenen Thatfache auszugeben, daß die Wurzeln 

der Lehranfchauung unferes Briefed in dem urapoftoliihen Judenchriſtenthum 

in feinem Unterfchiede vom Paulinismus liegen, und diele Boraudfehung, 

auf Grund derer wir die Beiprechung unſeres Briefed an diefer Stelle ein⸗ 

en ‚ wird ſich und in der Darftellung feiner Lehre überall aufd Evidenteſte 
ätigen. 

d) Der Verfaſſer — Briefes iſt nach 2, 3 ein Schüler der Ur⸗ 
apoftel. Obwohl kein geborener Paläftinenfer, fondern ein Hellenift, wie 
feine reine und gewählte griechifche Diction zeigt, muß er fich doc längere - 
Zeit in der Urgemeinde aufgehalten und eine hervorragende Wirkfamteit in 
derfelben geübt haben. Wenn auch die eigenthümliche Auffaflung des Ju⸗ 
denthums, welche daſſelbe vorzugsweiſe ald die vorbildliche, aber in fih noch 
unvollkommene Heildanftalt anfiebt, durch die fpecielle Aufgabe unſeres Brie- 
fe8 mitbedingt ıft, fo ift Diefelbe Doch mit der ganzen Lehreigenthümlichkeit 
des Verfaſſers fo nad) allen Seiten hin vermachien, daß derfelbe bereitd vor 
feiner Belehrung einer Richtung des Judenthums angehört haben muß, 
welche weder wie Jacobus ($. 37, c) auf die Erfüllung des Gefeped, noch 
wie Petrus ($. 36,c) auf die Erfüllung der Weilfagung den Hauptnachdruck 
legte, fondern in dem PriefterthHum und der durch daffelbe vermittelten ATli⸗ 
hen Sühnanftalt den Hauptvorzug des Judenthums erblidte ?). Wie weit 
unferm Verfaſſer bereit® an der Hand der Prophetie die Uinzulänglichkeit oder 
der vorbildliche Charakter der ATlichen Heildanftalt aufgegangen war, läßt 
fih nicht fagen. Jedenfalls aber konnte er, nachdem er in Jeſu den Mei- 
fiad und damit die feinem Volke verheißene Heildvollendung gefunden hatte, 
die Gewißheit derfelben nur durch die Bergleichung der im Chriſtenthum ge⸗ 
botenen Sühnanftalt mit der ATlichen fich vermitteln. Auch unfer Berfafler 
it ferner, wie Paulus, fein Laie in theologiicher Hinficht, aber er ift auch 
nicht in der Schule phariſäiſch⸗rabbiniſcher Schriftgelehrfamteit gebildet, wie 
jener ($. 58, a), fondern in einer Schule, in welcher der Geift des Alezan⸗ 
drinismus waltete. Doch fcheint Diefe Schulbildung mehr die formelle Seite 
feiner Lehrweiſe beeinflußt zu haben ?). 


2) Man darf fih nur erinnern, wie bei Baulus in feinen Erörterungen über bie 
Berföhuung des Menfchen die Reflerion auf bad ATliche Sühniuftitnt in faſt auffallender 
Weife zurüdtritt (8. 80, ce. Anm. 7) und wie ex das Geſetz weientlich als Lebensordnung 
auffakt, deren pünktliche Erfüllung das Heil vermittelt ($. 58, b), um zu erfennen, wie 
eigenthümlich verfchieben die Ausgangspunkte der veligiöfen Grundanſchauung bei beiden 
Schriftſtellern waren, 

3) Die alerandrinifche Bildung des Verfaflers ift feit Grotiu von ben meiften er- 
kannt, aber auch vielfach in einfeitiger Uebertreibung hervorgehaben worden. Schen Baum- 
garten-Erufius meint, daß ex von borther ben ganzen Hauptgebanlen feines Briefes ent- 
lehnt Habe (©. 90), und am entichiebenften Täßt ihn Schwegler (&. 318—315) die aus 
Philo's Schriften entlehnte Logoßlehre mit der altchriftlichen Meffiasidee combiniren. Al⸗ 
lein ſchon Neander hat nachgewieſen, wie völlig verfchieben ber Geift unferes Briefes von 
dem der alexandriniſchen Speculationen fei, und Riehm hat überzeugend dargethan, daß 
nichts ſpecifiſch philonifches in demfelben nachgewielen werben lönne. lieberhaupt aber müſſe 
die aleranbrinifche Schule, welcher der Berf. feine Bildung verbanfte, mehr von dem Geiſt 
des A. X. als der hellenifchen Philofophie beherricht geweſen fein und ben geifligen Zu⸗ 
ſammenhang mit dem paläftinenfifchen Iudenthum treuer bewahrt haben als die eigent- 
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$. 112, Der zweite Brief Petri nu der Indasbrief. 


Das zweite Denkmal diefer Epoche ift, auch abgefehen von der Echt- 
heitsfrage, der fogenannte zweite Brief Petri, der fich in feiner Lehrweiſe 
jedenfall am nächſten an den erften anſchließt, aber der nachpauliniichen 
Zeit angehört.a) Dad Auftreten eine principiellen Libertinigmus ſowie 
die beginnenden Klagen über Berzögerung der Barufie bilden den hiſtori⸗ 
(hen Hintergrund für die Paränefe ded Briefed.b) Wie wenig die bis— 
berigen Darftellungen die Eigenthümlichkeit feiner Lehrweife getroffen ha- 
ben, erhellt daraus, daß man in ihm Alexandrinismus muthmaßte.c) Da 
der Brief ſich in einem Hauptabichnitt auf? Engite an den gegen das erite 
Auftauchen jenes Libertinismus gerichteten Judasbrief anfchließt, fo er- 
fcheint es angemeffen, diefen mit ihm gemeinfam zu behandeln. d) 

8) Die Trage nad) der Echtheit des zweiten unter dem Namen des Pe- 
trus überlieferten Briefe darf nicht, wie es häufig geichieht, als bereits ent- 
ſchieden betrachtet werden (Vgl. Weiß, die petrinifähe Stage. II, in den theo⸗ 
logifhen Studien und Kritifen 1866, 2). Iſt derielbe echt, fo fällt feine 
Entſtehung bald nach der Mitte der fechziger Jahre und dann iſt er unzwei⸗ 
felhaft ein Denkmal diefer Epoche. Allein auch wenn er unecht ift, muß er 
ala ſolches betrachtet werden. Seine ganze Lehrweiſe iſt eine fpecififch juden- 
chriſtliche, in ATlichen Bildern, Geſchichten und Borftellungen ſich bewegende, 
und zeigt in allen ihren — ſo vielfache Verwandtſchaft mit der des 
erſten Petrusbriefes (Bol. a. a. OD. ©. 286—-294), daß wir den Verfaſſer 
nur aus dem urapoſtoliſchen Kreiſe hervorgegangen denken können. Bon 
der andem Ceite ift der Brief gerichtet an die durch die paulinijche Wirkſam⸗ 
feit weſentlich heidenchriftlich gemordenen Gemeinden Kleinafiend (1, 1), er 
fennt bereit3 paulinifche Briefe (3, 15. 16) und zwar jedenfalld auch die nad) 
Kleinafien gerichteten Gefangenfchaftsbriefe, ja vielleicht finden fich felbft An⸗ 
tlänge an die — der Paſtoralbriefe. Unſer Brief gehört alſo jeden⸗ 
falls den Denkmälern des urapoſtoliſchen Lehrtropus aus der nachpaulini⸗ 
ſchen Zeit an, wenn es auch ſchwer ſein dürfte, in ihm irgend welche An⸗ 
klaͤnge an eigenthümlich Pauliniſches nachzuweiſen. 

b) Der zweite Brief Petri iſt ein paränetifcher, wie der erſte; wenn 
aber in diefem die Stellung der Ehriften inmitten der ungläubigen Welt den 
—— zur Paräneſe bot (8. 36, a), fo iſt dieſelbe in jenem durch eigenthümliche 
Gefahren motivirt, welche dem innern Gemeindeleben drohten. Das große 
Sittenverderben, welches die Paſtoralbriefe für die letzten weiſſagten 
($. 110, a), ſehen wir bier bereits theilweiſe eingeriſſen. Das Gefährlichite 
aber war, daß daſſelbe fich durch libertiniftiiche Grundfäge deckte, welche an- 

eblih eine Confequenz der wahren Chriftenfreiheit waren und durch Beru- 
ung auf mißverftandene oder mifdeutete Paulusworte und Bibelftellen be⸗ 
lich alexandriniſche Gnofis (©. 864). Die Frage, wer biefer Berfafier fei, intereffirt die 
biblifche Theologie nicht näher; doch darf bemerkt werden, daß nur bie Barnabashypo- 
theſe einen wirklich traditionellen Anhalt hat und die Eigenthümlichleiten unferes Briefes 
allſeitig zu erläten vermag. 
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gründet wurden. Es war aber vorauszuſehen, daß dieſer Libertinismus 
immer mehr eine umfaſſendere theoretiſche Begründung ſich geben und ſo zu 
einer ſeelengefährlichen Irrlehre ſich auögeftalten werde. Jemehr nun unſer 
Verfaſſer fuͤr ſeine Paräneſe, wie Petrus ($. 51, d), die Motive aus der 
Kriftlihen Hoffnungdlehre entlehnt, um fo bedenkliher war ed, wenn die 
Fundamente der Chriftenhoffnung felbft zu wanten begannen. Nun begann 
man aber in jener Zeit bereits in der Gemeinde in klagendem oder anflagen- 
dem Tone von einer Verzögerung der Erfüllung dieſer Hoffnung zu reden 
(Bol. $. 111, a), und e8 war voraudzufehen, daß, wenn wirklich die ganze 
Generation, innerhalb derer man den Eintritt der Parufie ficher erwartet 
hatte, nn fterben follte, ehe diefelbe kam, der frivole Zweifel jede Mög- 
lichkeit diefer Erfüllung leugnen und fo die Fundamente des chriftlihen Tu⸗ 
gendſtrebens untergraben werde. Dieſe zeitgefchichtliche Situation ift es, 
welche der Paränefe unfere® Briefed ihre eigenthümliche Färbung giebt und 
weldhe darum Inhalt und Umfang feiner Lehre mitbedingt. 

c) Die Lehre des zweiten Petrusbriefed behandelt Schmid (IL, ©. 212 
bis 217) im Anhange zu feiner Darftellung des petrinifchen Se, ins 
dem er zwar manches Richtige, aber nichts Erichöpfendes über die Berwandt- 
(haft beider beibringt und in Folge einer falſchen Auffaſſung der darin be- 
tonten Ereiyywors dem Briefe eine alerandriniihe Färbung zufchreibt, Die 
ihn zu einem Mittelgliede zwoifchen dem ne und johanneifchen Lehr⸗ 
begriff ftempeln foll. Während Lechler (S. 191. 192) und Lutterbed (S. 179 
did 182) über einige unbedeutende Bemerkungen, die für die Echtheitäfrage 
ein entgegengefepted Refultat ergeben, nicht Pin usfohnen. bat Meßner 
(S. 154— 170) den Lehrbegriff unfered Briefed am ausführlichften behan⸗ 
delt. Er ſucht Haupttächfich feine Abweichungen von dem erften petrinifchen 
in® Licht zu fegen, Die ihm groß genug ſcheinen, um gegen feine Echtheit 
zu entſcheiden, und nimmt ebenfalld eine alerandrinifche Ebun an. Um 

efehrt ſucht v. Dofterzee $. 30 hauptfählich die Berwandtichaft feine? 

ehrbegriff® mit dem des erften Briefes nachzumeilen. Bon Eeiten der Tü- 
binger Schule hat Schwegler (TI, 495517) unfern Brief der Entwid- 
lungsgeſchichte der römifchen Kirche eingereiht und ihn mit dem angeblich 
von ihm empfohlenen Marcugevangelium und den clementinifchen Recogni- 
tionen zu den neutralen Schriften gerechnet, welche den vollzogenen Friedens⸗ 
ſchluß darftellen. Seinen dogmatifchen Charakter erflärt er für petrinifch 
und findet die philonifchen Schriften in ihm fleißig benupt, wofür freilich die 
von ihm angeführten Indicien unmöglich etwas beweisen fönnen. Baur 
dagegen hebt nur hervor, daß aud in ihm dag Chriftenthum theoretifch als 
Eniyvworg, prattiſch ald ayarın oder agern gefaßt und jo Baulinismus und 
Judenchriſtenthum combinirt werden, worin ſich die fatholifirende Richtung 
des fich bildenden kirchlichen Lehrbegriffs zeige (©. 297). 

d) Der wahrfcheinlih um die Mitte der fechziger Jahre gefchriebene 
Audasbrief rührt von dem Bruder des Jacobus her, den wir 8. 37 unter 
den Repräfentanten des urapoftolifchen Lehrtropus aufführten. Es läge 
darum ſcheinbar nahe, feine Lehre mit der dieſes Jacobus zufammen zu ftel- 
len, und dazu haben fi Schmid (I, ©. 140—150) und Meßner (S.99 
bis 107) in der That verleiten laſſen. Er foll mit feiner Lehre vom Gericht 
ein Geitenftüd zu der Lehre des Jacobus vom ale darbieten. Aber we⸗ 
ber enthält unfer Brief eine irgend eigenthümliche Xehre vom Gericht, das 
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nur bei feinen Drohungen gegen die von ihm befämpften Libertiniften (welche 
beide noch fälfchlich für eigentlihe Irrlehrer haften) naturgemäß zur Sprache 
fommt, noch zeigt er ſonſt eine Verwandtſchaft mit dem —— außer 
der gemeinſamen judenchriſtlichen Grundlage. Da nun der zweite Petrus⸗ 
brief den Brief Judä nicht nur gekannt, ſondern in feiner Polemik gegen die. 
Kibertimiften (not. b) großentheil® fih an ihn angefchloflen hat, ſo hat er 
damit felbft ihre beiderfeitige Geiſtesverwandtſchaft conitatirt. Freilich zeigen 
fi) in diefem Briefe, obwohl auch er mit feiner ganzen Lehrmweile im U. T. 
wurzelt, im Unterſchiede von dem Petruöbriefe bereits Anklänge an pauli- 
nifche Lehrweiſe. Doch werden wir immer noch ein Recht haben, die ohne- 
hin fpärlihe Außbeute, welche der Judasbrief der bibliichen Theologie ge- 
währt, gelegentlich bei der Darftellnng der Lehre des zweiten Briefes Petri 
unterzubringen. Lechler (S. 170. 171) und Qutterbed (S. 176. 177) haben 
fi damit begnügt, im Allgemeinen feinen judenchriftfichen Charakter zu con- 
ſtatiren, Reuß bat unfere beiden Briefe gelegentlich ala Quellen der juden- 
chriſtlichen Theologie benupt (I. livre IV), v. Dofterzee hat den Judas⸗ 


‚brief $. 31 den mit dem petrinifchen verwandten Lehrbegriffen eingereiht. 


Schwegler hat ihn nur anhangsmeife behandelt (1, 518—522), um aud) 
in ihm eine tendentiöfe Empfehlung der apoftolifchen Paradoſis nachzuwei⸗ 
fen, die wunderlich genug einem ganz unbetannten Danne in den Mund 
gelegt wäre, für den man nur die Ehre in Anſpruch nahm, der Bruder des 
gefeierten Hauptes der Yudenchriften zu fein. 


$. 113, Die johauneifge Apscalypfe. 


Das dritte Denkmal diefer Epoche, in welcher die inneren Gefahren und 
die Außeren Drangfale eine Neubelebung der fintenden Hoffnung auf die 
Nähe der Parufie erforderten,, ift Die Apocalypfe.a). Diefelbe rührt wahr- 
Icheinlich von dem Apoftel Johannes her, muß aber jedenfalls ohne Rüdficht 
auf die andern johanneifchen Schriften als ein Erzeugniß des urapoftolifchen 
Judenchriſtenthumo diefer Zeit betrachtet werden.b) Der prophetifche Cha⸗ 
rakter des Buch? erſchwert feine biblifch «theologifche Verwerthung, befchränft 
fie aber niht.c) In der biäherigen Auffaflung feiner Lehrweiſe ift vor Al- 
lem die Frage controvers geworden, ob darin eine Antithefe gegen den Pau- 
linismus audgeprägt fei.d) 

a) An der Grenze der fechziger Jahre fteht jedenfalld noch die einzige 
prophetifche son dee N. T., mag man nun die zeitgefchichtlichen Anfpie- 
lungen der Apocalypfe auf das In 68 oder richtiger aufs Jahr 70 deuten. 
In ihr tritt noch einmal den Zweifeln und Beſorgniſſen wegen des Verzugs 
der Paruſie, welche in dieſer Zeit auftauchten (8.111, a. 112, b), die ge⸗ 
waltigſte Verkündigung ihrer unmittelbaren Nähe gegenüber. Der Verfaſſer 
bat in einer Reibe von Gefichten theild die Berficherung empfangen, daß fie 
nahe bevorfteht,, theild fie felbft, ihre Vorzeichen und den mit ihr beginnen- 
den Proceß der Endoollendung in glänzenden Bildern geichaut. Ja er unter- 
nimmt e8, in der Weife der jüdiſchen Apocalyptit die Zeichen der Zeit zu 
deuten und innerhalb feines nefchichtlichen Geſichtskreiſes auf Die Merkfteine 
binzuweifen, an denen man die Schritte abzählen kann, welche bie Ent- 
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wicklung der lepten Zeiten noch bis zur Schlußlataftrophe durchzumachen hat. 
Auch ſonſt erinnert Alles an diefe Periode. In den Gemeinden ift das chriſt⸗ 
liche Leben geſunken und ein ethnilirender Libertinismus macht fie Durch feine 
Pſeudoprophetie irre, die ſich für tiefe Weisheit auögiebt (Dal. $. 112, b.d). 
‚Berfolgungen von Juden und Heiden (Vgl. $. 111,8) haben die Gemeinden 
getroffen, vor Allem aber find es die Greuel der neronischen Zeit, die dem 
Berfafier das Bild der vom Blut der Märtyrer trunfenen Welthauptitadt 
immer wieder vor Augen führen. Wie im Hebräerbrief und in dem zweiten 
Brief Petri, fo iſt auch hier die Berfündigung der Parufie ebenjo ein gewal⸗ 
tiger Bußruf, wie eine mächtige Trojtpredigt. 

V' Die ältefte Meberlieferung , welche ſchon mit Juſtin beginnt, ſchreibt 
die Aporalypie eben fo früh ala einmüthig dem Apoftel Johannes zu. Die 
Zweifel, welche fpäter in der alerandrinifchen Kirche auftauchen und der Apo- 
calypfe im Morgenlande lange ihre canonifche Geltung ftreitig machen, find 
des Urſprungs aus einer Abneigung gegen den Inhalt ded Buches dringend 
verdächtig. Die glühende Phantafie und ber flammende Zormeseifer gegen 
die Feinde des Reiches Gottes, welche das Buch charakteriliren, entiprechen 
dem Bilde des Donnerſohnes, das die älteren Evangelien und zeigen, und 
daß der Grundtypus feiner Lehranfchauung der urapoftoliich - judenchrüftliche 
ft, kann nicht begweifelt werden. Mit Recht hat daher die Tübinger Schule 
die neuere Kritif, welche in dem Dilemma, entweder die Apocalypfe oder 
das Evangelium und die Briefe des Johannes dem Apoftel zurujchreiben, 
jich ohne weiteres für letzteres entſchied, der Barteilichfeit beichuldigt. Jenes 
Dilemma felbit aber, an dem aud) fie feithält, ift noch keineswegs zur Evi- 
denz erwieſen (Vgl. Hafe, die Tübinger Schule. Leipzig, 1855. S. 25—30). 
Die bibliſche Theologie hat Die frage nad) der Berechtigung deſſelben fo we- 
nig wie die Echtheitäfrage zu löfen, fie bat die Lehre der Apocalypie als 
eines Denkmals des urapoftoliihen Judenchriſtenthums darzuitellen, wie es 
fih in diefer nachpaulinifchen Epoche geftaltete, und hat ſich nur Dagegen zu 
verwahren, daß nicht die Bezugnahme auf die Lehrweiſe der jedenfalls DR 
anderdartigen und fo viel fpäteren Schriften, welche den Namen des Jo—⸗ 
hannes tragen, die unparteiiihe Würdigung der Eigenart unferd Bu 
beeinträchtige. 

c) Der fpeciellen Aufgabe unſers Buches entfprechend, fteht natürlich 
die hriftliche Hoffnungslehre im Vordergrunde feiner Lehranſchauung; doch 
läßt daſſelbe auch nach mancherlei anderen Seiten hin die Eigenthümlichkeit 
der Lehrmeife des Verfaſſers bervortreten, da die daſſelbe durchziehende Par⸗ 
äneje vielfach auf feine Auffaffung des chriftlichen Heil® und der in ihm lie⸗ 

enden fittlihen Motive zurüdweift. Die größte Schwierigkeit für die bib- 
ifch = theologifhe Behandlung ded Buches liegt darin, daß, der ganzen An» 
lage deflelben gemäß, viele bedeutungsvolle Anfchauungen nur in Bildern 
vorgeführt werden, deren Deutung nicht leicht und bei denen häufig Die 
Grenze zwilchen dem, was noch einer lehrhaften Ausdeutung fähig ift und 
was nur zur Dichteriichen Ausmalung gehört, ichwer mit Sicherheit zu zie⸗ 
ben ift. Dagegen darf der prophetitche Charakter des Buches jeine biblikh- 
theologiſche Verwerthung in keiner Weiſe befchränfen. So gewiß der Dar⸗ 
jtellung des Buches Gefichte zu Grunde liegen, welche dem Verfaſſer Träger 
göttliher Offenbarungen waren, jo gewiß find Die £unftvoll angelegten, mit 
jichtlich dem Studium der ATlichen Prophetie und der jüdischen Apocalyptif 
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entlehnten — ausgeführten, in planmaͤßiger Folge fortſchreitenden fieben 
Geſichte unſers Buches (Bol. meine Recenſion von Düfterdied® Commentar 
in dem theologifchen Titeraturblatt von 1860, No. 1. 2) eine freie ſchriftſtel⸗ 
lerifche Reproduction deifen, mas dem Berfaiter auf Grund dieſer Offen⸗ 
barımgen von der Zukunft zu fchauen gegeben war. Diefelbe kann darum 
wie jede Lehrfchrift des N. T. den gotigegebenen Inhalt nur in einer indivi- 
duellen Ausprägung zur Darftellung bringen, welche die eigenthlimliche Lehr⸗ 
anſchauung des Verfaſſers erfennen läßt. 

d) Bei Schmid und Lutterbeck wird die Apocalypfe nur gelegentlich 
zur Bergleichung bei der Daritellung des johanneilchen Lehrbegriffs herange- 
zogen, Xechler, obwohl auch von ihrer Apoftolicität ausgehend, hat ihren 
Vehrbegrif zuerft felbfiftändig dargeftellt (©. 199—205) und dann mit dem 
johanneifchen verglichen (©. 228—232. Vgl. v. Doſterzee $. 49). up 
gen hat Meßner, der fie nicht für apoſtoliſch hält (©. 363), ihren Lehrbe⸗ 
griff al® den letzten (S.365— 381) ziemlich ausführlich dargeſtellt, dabei 
aber ſich faft ganz auf die Eschatologie und Chriftologie befchräntt. Eine 
eingehendere Unterſuchung des gefammten theologiichen Charakters unſers 
Buched bat erit die Tübinger Schule angeregt, welcher fie als das einzige 
Dentmal des urapoftolifchen Judenchriſtenthums von befonderer Bedeutung 
war (Bol. Köftlin in feinem johanneifchen Lehrbegrift ©. 482 — 500). 
Wenn aber auh Reuß unfer Buch ala Quelle für die älteſte judenchriftliche 
Theologie benugt (Vgl. I. livr. IV), fo iſt das oftenbar nicht richtig, denn 
die Zeititellung deiielben läßt jedenfalld Die Möglichkeit offen, daß in ihm 
die urfprüngliche urapoftolifche Lehrform bereit? pofitio oder wenigſtens antı> 
thetifch Durch den Paulinigmus, deilen volle Ausbildung ihr —— be⸗ 
einflußt iſt. Die Tübinger Schule nimmt nach ihrer Grundanſicht von den 
Gegenſätzen des apoſtoliſchen Zeitalters natürlich das letztere an und ſo hat 
Baur den Lehrbegriff der Apocalypſe ſehr ausführlich als das Gegenftüd 
zum pauliniſchen Lehrbegriff dargeftellt (S. 207—230). Sein Verſuch zeigt 
aber aufs deutlichite, wie wenig die der Apocalypfe zugeichriebene Antitheie 
penen den Paulinismus fich irgend durchführen läßt (Bgl. dagegen aud 

itſchl, ©. 120—122). 


8. 114. Die geichichtlichen Bücher. 


Die fpäteften der hierher gehörigen Documente find die ſynoptiſchen 
Evangelien und die Apoftelgefchichte.a) Auch ihre Entftehung ift wohl 
durch die Zeitverhältniſſe bedingt, in welchen der jcheinbare Verzug der Pa- 
rufie den Glauben an die Meffianität Jeſu und die Erfüllung der Berhei- 
Bung wanfend zu machen drohte.b) Ihre biblifhetheologifche Verwerthung 
it abhängig von der kritifchen Scheidung der fchriftitellerifchen Bearbeitung 
von den benusten Quellen und Weberlieferungsitoffen, die freilich nur bis 
zu einem gewiſſen Grade vollzogen werben fann und darf.c) “Die bishe⸗ 
rigen Vorarbeiten bieten für die Loſung unferer Aufgabe wenig, weil fie die 
fritiiche Frage entweder ignoriven oder in faljcher Einfeitigfeit löſen. d) 

a) Daß die beiden erften Evangelien, welche die Namen des Matthäus 
und Marcus tragen, ald Erzeugniſſe ded urapoftoliichen Judenchriſtenthums 
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anzufehen find, leidet feinen Zweifel. Nicht nur find ihre Verfafler aner- 
fanntermaßen Judenchriſten, fonden das Marcusevangelium beruht auf 
petrinifcher Ueberlieferung , da3 fog. Matthäugevangelium hauptſächlich auf 
der fchriftlichen Weberlieferung des Apoftel Matthäus (Bal. $. 11. a. b). 
Wenn wir damit zugleich die Evangelienfhrift des Lucas und ihre Fort⸗ 
jegung , die fogen. Apoftelgefchichte, zufammenfaffen, obwohl ihr Verfaſſer 
ohne —* ein Heidenchriſt und Pauliner war, ſo würde das ſchon in der 
Verwandtſchaft jener mit den beiden anderen ſynoptiſchen Evangelien ſeine 
Rechtfertigung finden. Dieſe Verwandtſchaft beruht aber eben darauf, daß 
in der Evangelienſchrift das Marcusevangelium und die urapoſtoliſche Quelle 
des erften Evangeliums, fowie noch andere mittelbar oder unmittelbar ur- 
apoftolifche Quellen benugt find (8. 11,c), und ähnliche Quellen müſſen 
nad) 8.35, c namentlich dem erften Theile der Apoftelgefhichte zu Grunde 
elegen haben. Ein Cchriftfteller aber, der fo reichlich urapoftolifche Quel⸗ 
en benupt, wird trog feiner Abhängigkeit von Paulus nicht als Vertreter 
des reinen Paulinimus gelten können. Es werden [en in feiner Lehran⸗ 
ſchauung urapoftolifche und paulinifche Elemente gemilcht haben, und feine 
Schriften werden ſich von den anderen in diefem Theil beiprochenen Doeu⸗ 
menten nur dadurch unterfcheiden, daß hier ein directer Einfluß des Pauli- 
nismus unzweifelhaft vorhanden und daß, wenn au in jenen ein folcher 
anzunehmen fein follte, doch hier derfelbe nicht den Einfchlag, fondern den 
Aufzug für das Gewebe feiner Lehranfhauung bildet. 

b) Unſere fynoptifchen ne find theils kurz vor, theild bald nah 
dem Jahre 70 entitanden, die Apoftelgefchichte etwas fpäter, fie gehören 
alfo ſchon zeitlich in dieſe Periode hinein. Es ift aber auch fehr wahrſchein⸗ 
lich, daß die Entftehung unferer Evangelienliteratur mit Der ganzen Zeitlage 
diefer Epoche zufammenhängt. Je mehr mit dem fheinbaren Verzug der 
Parufie (8.111, a. 112, b. 113, a) der entfcheidendfte Beweis für die Mef- 
fianität Jeſu in Frage geftellt fehien, um fo mehr mußte ſich die Betrachtung 
der Gemeinde zurüdwenden zu dem geſchichtlichen Leben Jefu und in ihm 
diejenigen Momente aufſuchen, welche, auch abgefehen von der glorreichen 
Wiederkehr deſſelben, den meifianifchen Charakter feiner Ericheinung ficher 
ftellten.. Zudem konnte ja eine Darftellung ded Lebens Jefu gar nicht gege- 
ben werden, ohne dur die Vorführung feiner Paruſieweiſſagung (Bgl. 
8. 33) die Hoffnung auf feine baldige Wiederfehr neu zu beleben. Haben 
ſich diefe Aufgabe fpeciell die beiden erften Evangelien geftellt, fo bot die- 
felbe für den Pauliner Lucas noch eine andere Seite dar. Wir haben 8.90. 
I1 gejehen, wie Paulus fich den ſcheinbaren Widerfpruch der Geſchichte des 
Chriſtenthums, welches feine reichite und bedeutendfte Entwidlung auf hei- 
denchriſtlichem Boden fand, mit der Israel gegebenen Verheißung, an melde 
fich die ältefte Form der Hoffnung auf die meffeanifche Endvollendung fnüpfte 
(8.42, a), verinittelte. Als nun mit dem Falle Serufalemd die einftmeilige 
Berwerfung Israels entichieden war, mußte diefer Icheinbare Widerfpruch 
immer greller hervortreten und es lag darum nahe, in dem Leben Jeſu wie 
in der Geſchichte der Apoftel diejenigen Momente aufzufuchen, welde den 
Vebergang des Chriſtenthums von den Juden zu den Heiden ald einen gottge- 
ordneten darftellten. Bon diefer Eeite her angefehen, mußten auch die Lucas⸗ 
ſchriften, welche fich ausdrüdlich dieſe Aufgabe ftellten,, dazu beitragen, die 
Gewißheit des meljianifchen Heils troß der unerwarteten Geftaft feiner ge⸗ 
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ſchichtlichen Entwicklung zu färlen und damit jedem Zweifel an der le 
Vollendung dejielben zu begegnen. Aber auch das erite Evangelium hat 
diefe Aufgabe fichtlich bereits erwogen und, ſoweit e8 in einer Erzählung von 
dem Leben Jeſu möglich war, zu löfen gefucht. | 

c) Die hiblifch-theologifche Verwerthung der geichichtlichen Schriften 
hängt feinedwegd von der in der Tübinger Schule berrichenden Auffallung 
ab, nad welcher die ältefte Kirche bei denfelben gar nicht den Geſichtspunk 
biftorifcher Urkunden hatte, fondern fie, wie fie aus dem dogmatifchen Zeit. 
bewußtfein hervorgegangen waren, auch demfelben entfprechend immer aufs 
Neue modificirte (Val. Schwegler I, ©. 258). Auch wenn der in ihnen 
verarbeitete Meberlieferungaftoff ein wefentlich nefchichtlicher war und als ſol⸗ 
her betrachtet wurde, läßt fich fchon aus der Auswahl und Gruppirung des 
Stoffe, ſowie aus einzelnen fehrifftellerifchen Reflerionen über denfelben viel- 
fach der Geſichtspunkt erkennen, aus welchem ihn der Verfaſſer betrachtet 
bat. Soweit wir nun die Duellenbenupung der Berfafier noch controliren 
fönnen, tommt hinzu, daß in den Motiven ihrer Abweichungen von den 
Quellen, wo ſich diefelben noch conftatiren laſſen, ebenfall® die ihnen eigen- 
thümlichen Auffaſſungen und Anfchauungen fih audprägen 1). Schwiertger 
liegt die Sache da, wo wir über die mündlichen oder fchriftlihen Quellen, 
aus welchen der erfte oder dritte Evangeliſt geichöpft haben, nicht® zuver⸗ 
läſſiges mehr audszumachen im Stande find. Hier bleibt nicht® anderes 
übrig, als die in foldhen Abfchnitten enthaltenen Thatfachen, Reflerionen 
oder Ausſprüche Sefu in der Form und Auffaſſung, in der fie von den ein⸗ 
zelnen Evangeliften — ſind, als ihr eigenthümliches geiſtiges Be⸗ 
ſitzthum und als ein Moment für die eg ihrer Lehranſchauung zu 
betrachten, wo es nicht etwa in der Natur der Sache liegt, daß die ihren 
Quellen entnommenen Angaben auf Dorftellungen einer früheren Zeit zurüd- 
weifen, wie manches in der Vorgeichichte des Lucad?). Die größte Schwie- 
tigkeit bietet in diefer Beziehung die Behandlung der Apoſtelgeſchichte dar, 
wo eine befonnene Kritif an eine durchgeführte detaillirte Scheidung des aus 


1) Am wenigften ift die® bei Marcus möglih, wo abgejehen von der fehr freien 
Verwendung einzelner Stüde aus ber apoftoliichen Duelle die Grenzlinie zwiſchen bem, 
was der Verfaſſer aus mündlicher (petrinifcher) Ueberlieferung jchöpft, und dem, was er 
von feiner eigenthümlichen Auffafjung aus hinzubringt, wicht überall ficher zu ziehen ift. 
Vollkommen läßt ſich dagegen die Bearbeitung bed Marcus in unferm erften und dritten 
Evangelium controlicen und auch bie Behandlung der apoftolifchen Duelle, wo fie von 
beiden felbfiftändig benutzt if. Aus der Analogie der fo gewonnenen Lehreigenthümlich⸗ 
leiten einerfeit8 und dem Charakter der apoftolifchen Duelle andererſeits läßt fi daun 
weiter zurücichließen anf das, was in ben von Einen ber beiben allein aus der apofto- 
lichen Duelle aufgenommenen Abjchnitten geändert oder zugefegt ift ($. 11, d). 

2) Die geſchichtliche Frage, ob Hierin noch glaubwürdige Ueberlieferungen aus dem 
Leben und aus dem Munde Jeſu erhalten find, ober ob ſich darin nur die Borftellungen der 
Gemeinde, reſp. ber Berfafjer liber Jeſum und der Ausdrud beifen, was fie für bie Anficht 
oder das Gebot Ehrifti hielten, ausgeprägt haben, lommt für die biblifche Theologie nicht in 
Betracht. Yür fie find erft fir die Epoche, wo unfere Evangelien entflanden, die von ihnen 
oder einem von ihnen zuerft berichteten Thatfachen oder Ausiprüche Jeſu als im Bewußt⸗ 
fein der Gemeinde, tefp. der Evangeliften vorhanden und für ihre Lehrentwidlung maß- 
gebend conflatirt. 
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den Quellen aufgenommenen oder direct aus Augen » und Obhrenzeugenfchaft 
berichteten und des von Lucas hinzugebrachten nicht denken fann (Pal. 
8.35,c). Wir haben diefelbe namentlich in ihrem erfien Theile zur Darſtel⸗ 
lung der älteften urapoftolifchen Berfündigung und des religidfen Leben? der 
Urgemeinde benugt und ebenfo mande® aus den fpäteren Abfchnitten zur 
Illuſtration pauliniſcher Lehre und des Leben? in den paulintfhen Gemein- 
den. Allein wie ſchon im erſten Theile fih manches als eigenthümlich luca⸗ 
nifhe Auffaſſung von der benugten Ueberlieferung untericheiden laͤßt, fo fün- 
nen doch auch die fpäteren Abfchnitte vielfältig benugt werden, um au® der 
Art, wie Lucas die Reden feines Apofteld reproducirt, feine Auffafiung de? 
Paulinismus zu ermitteln. Daneben aber bleibt nicht nur der Plan und die 
lehrhafte Tendenz der Apoftelgefchichte bedeutungsvoll, jondern durch das 
ganze Buch hin findet fih genug, was als Darfiellung des Schriftftellere 
direct auf feine — ſchließen laͤßt. Allerdings wird manches, was 
t als eine Eigenthümlichkeit der lucaniſchen Auffaſſung erſcheint, urſprüng⸗ 
lich feinen Quellen angehören; aber ſofern er dieſelben in der vorliegenden 
Faſſung fih angeeignet hat, darf e8 doch als fein geiftige® Eigenthum be- 
trachtet werden. 

d) Tür die Löſung unferer Aufgabe ift wenig damit gethan, wenn 
Schmid und Lechler dad Matthäusevangelium mit dem Jacobusbrief (Bali. 
Schmid, II. ©. 133—139. Ledhler, ©. 171. 172), v. Dofterzee den Marcus 
und Matthäus mit Jacobus und Judas ($. 31), alle drei die Lucasfchriften mit 
Paulinismus (Dal. Schmid, II. ©. 355. 366. Lechler, ©. 156 — 158. 
v. Dofterzee, ©. 211) zufammenftellen und erfterer noch die beiden juden⸗ 
Hriftlihen Evangelien mit dem petriniihen Lehrbegriff (II, ©. 211. 212). 
Sehr eingehend behandelt Lutterbed die Lehre des Matthäusevangeliums 
ala erfte Stufe des petrinifchen Lehrbegriffs (S. 158—169), aber in einer 
mit feiner au) von ihm voraudgefegten geſchichtlichen Glaubwürdigkeit faum 
verträglichen Weiſe; dad Marcudevangelium mit den petrinifchen Briefen ge- 
meinfam als dritte Stufe deflelben (S. 182—184), wobei aber ebenfallö in 
einer mit der Originalität dieſes Evangeliums unverträglichen Weiſe der 
Maßſtab des Matthäus und Lucas als feiner Borgänger an dajlelbe ange- 
fegt wird. Befonnener ift in dem Abfchnitt über Die Lehre des Tucad das 
Evangelium beſprochen (S. 238— 242) und ganz kurz ©. 243. 244 die 
Apoftelgefhichte, die mit Schnedenburger ald eine Rechtfertigung des Apo ftel 
Paulus gefaßt wird. Bon feinem Standpunkte aus (Bal. not. c) durchaus 
confequent hat Baur, ©.297—338 den Lehrbegriff der fonoptifchen Evan⸗ 
gelten und der Apoftelgeichichte als das vierte Stüd in der zweiten Periode 
dargeftellt, wobei u en als reine Rehrfchriften behandelt werden, die ihre 
Stoffe der lehrhaften Tendenz gemäß ganz frei erdichtet oder umgebildet ha- 
ben. Im vollften Gegenfabe dazu hat Neuß in feiner Behandlung der dret 
Evangelien (livr. VL Cap. 6. 7. II, ©. 344— 366) ſich hauptfächlich mit 
dem Nachweiſe befchäftigt, daß die angeblichen theologifchen PBarteiftand- 
punfte in unferen Schriften fih nicht ausgeprägt finden und diefelben nicht 
unter den Geſichtspunkt lehrhafter Tendenzichriften gefitellt werden fönnen, 
wenn man fie nicht in Widerfprüche mit fich felbft verwideln will. 








Erfter Abſchnitt. 
Der Hebräerbrief. 


Erftes Capitel. 
Der alte und der nene Bund. 
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Der Hebräerbrief faßt das Berhältnig von Judenthbum und Chriften- 
thum auf unter dem Geſichtspunkte des neuen Bundes, welcher die im alten 
gegebene Berheifung zur Erfüllung bringen foll.a) Diefelbe war nemlich 
abhängig von der Erfüllung des Geſetzes, die felbft bei den Frommen de? 
alten Bundes eine fehr unvolltommene blieb.b) Zwar war, um diefen 
Mangel auszugleichen, dad Sühninftitut des alten Bundes gegeben, das die 
zur Erlangung der Bumdesverheifung nothwendige Bollendung der Bundes- 
glieder herbeiführen follte, aber dieſes hat fih ala mangelhaft und unmwirf- 
fam erwiejen.c) Es fonnte daffelbe alfo nur den Zweck haben, die voll- 
kommene Verföhnungsanftalt eines neuen Bundes ald typifche Weiſſagung 
vorbildlich darzuftellen.d) 

a) Was Chriftus ale das Gelommenfein des Gottesreiches ($. 13, 0). 
was die urapoflolifche Predigt ald den Anbrud der meſſianiſchen Endzeit 
($.40,a) ımd die nnene Vollendung der Iheofratie ($.44,a), was 
Paulus als die Erfüllung der Zeit und den Eintritt der Gnadendkonomie 
($. 75,2. b) verfündete, das bezeichnet der Hebräerbrief jo, daß der erſte Bund 
(8, 7. 13. 9, 15) dem jüngft geftifteten (da: 12, 24), feinem Welen nach 
neuen (xaıyn: 9, 15), feiner Dauer nach ewigen (13, 20) Bunde Platz ge⸗ 
macht hat. Diefe Anihauung gründet fih auf die Weiſſagung Jerem 31, 
81 (8, 8. 10, 16), welche auch Paulus anzieht (Röm. 11, 27), ohne fie ein« 
gehender zu verwerthen; fie ift bereits von Chriſto in den Worten der Abend» 
mahlseinſetzung angedeutet (Marc. 14, 24, vgl. 8. 22, c) und wird von Pe⸗ 
tru® an bedeutungsvoller Stelle (1, 2) verwerthet (8.49, c). Der Bund ift 
ein Bertrag Gottes mit feinem Volke; aber dem Berhältnig der beiden Pa⸗ 
eiscenten entfprechend , geht Die Bundſchließung allein von Gott aus (8, 9. 
19). Er ift es, der feinem Volke die Verheißung gegeben hat, zu deren 
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Erfüllung er fih durch die Bundesfchliegung verpflichtet, der Bund und die 
Verheißung find Correlatbegriffe (9, 15). Nun liegt aber die Thatfache vor, 
daß diefe Verheißung im alten Bunde nicht erfüllt iſt, es bedurfte daher eines 
neuen Bundes, welcher ihre lan wirklich herbeiführen fann. Es ift 
nemlich ein und diefelbe Verheißung, welche der alte Bund realifiren follte und 
nicht konnte, der neue Dagegen erft wirklich realifiren fann und wird. Aus⸗ 
drüdlich weift der Verfaſſer nach, daß die verheißene Gottedruhe, welche dem 
Bolt des alten Bundes nicht zu Theil werden konnte, jebt im neuen Bunde 
u erwarten fteht (3, 7—4, 10) und daß alle Gerechten des alten Bundes, 
—* wenn ſie der Erfüllung einzelner Verheißungen theilhaftig geworden 
find (6, 15. 11, 33), dennoch die Verheißung ſchlechthin d. h. die Bundes⸗ 
verheigung noch nicht erlangt haben (11, 39), weil fie erit zugleich mit den 
Gliedern des neuen Bundes zu der Vollendung gelangen follten (v. 40), wel- 
he der alte Bund nicht zu geben vermochte und welche doch allein dazu be- 
Das Wir haben daher in dem Evangelium, da® die Erfüllung der Ber- 
eißung in Ausſicht ftellt, diefelbe frohe Botichaft empfangen, wie dad Bolt 
des alten Bundes (4, 2. 6), und das Ziel des neuen Bunde? ift der Em- 
pfang der ATlichen Bundesverheifung (9, 15. 10, 36), deren Erfüllung er 
herbeiführen kann, weil er die dazu nothwendigen VBorbedingungen verwirk- 
licht. Wie Paulus diefe Verheißung bereitd von Abraham datirt ($. 72, d), 
fo erhellt auch hier aus 6, 13—18, daß die abrahamitifche Verheißung auch 
noch für den Chriften die Grundlage feiner Hoffnung ift, wie umgekehrt 
Abraham nah 11, 10. 13 — 16 bereit? daſſelbe Hoffnungsziel in den Blid 
gefaßt hat wie die Chriften). Auch hier ift alio dieſe Verheißung nicht erft 
bei der finaitiichen Bundezitiftung gegeben, fondern diefe iſt gleichſam nur 
der erfte Schritt zur Realifirung derjelben an dem Volke, der freilich fein Ziel 
noch nicht erreichte und nicht erreichen konnte. 

b) Um nemlich das Volk Gott wohlgefällig und damit ded Empfangs 
der Bundesverheißung fähig zu machen, wurde ihm am Sinai zugleich das 
Gefep gegeben und zwar nach der Lehre des paläftinenfifhen Judenthums 
(21 $8.42,d. 71,c) durch Vermittlung von Engeln (2, 2: 6 de — 
— — — —— Aoyog), und dieſes Geſetz Moſis (10, 28) wurde vor der Bundes- 
ftiftung feierlich von ihm dem ganzen Bolfe vorgelefen, damit daſſelbe nun 
auch ſeinerſeits fi zur Erfüllung des Geſetzes verpflichte (9, 19. Exod. 24, 
7). Den furchtbaren Ernit der heiligen Verpflichtung, welche die Israeliten 
damit beim Eintritt in den alten Bund übernahmen, charakterifirt der Berf. 
12, 18-— 21 durch die ſchreckhaften — welche die Seiebgebung 
am Sinai begleiteten 2). Jede Uebertretung dieſes Geſetzes war alfo ein 


1) Mau kaun daher nicht mit Riehm, S. 28% jagen, bei Paulus fei bie Berheißung 
vor, bei unferm Berfaffer nad dem Geſetze gegeben; denn die Stelle 7, 28 bezieht fidh 
nicht anf die Bımbesverheißung, fondern auf die Verheißung des neuen Priefterthumß, 
welches die Realifirung der Bundesverheißung herbeiführen fol. Auch der urapoftolifchen 
VBerkundigung if ſchon ber Gedanke geläufig, daß die patriarchalifche Weiffagung auf daB 
von ber Chriftengemeinde erwartete Bollenbungsziel hinweiſt (8. 43, a). 

3) Das Geſetz kann, da es zum Wefen bes Bundes gehört, natürlich auch dem neuen 
Bunde nicht fehlen, aber e& wirb nun dem Bolle ins Herz geicgrieben nach ber Weifſa⸗ 
gung Ierem. 81, 883 (8, 10. 10, 16), Bon diefer Anfchauung ging ſchon Jacobus aus 
(8. 53, b), und fie liegt, freilich in einer gegen das Geſetz gerichteten Wendung, der pau⸗ 
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Bundesbruch, welcher Gott jeiner Berpflichtung gegen das Bolt entband ımd 
die Erfüllung der Bundesverheigung unmöglich machte). Nun waren aber 
unter dem alten Bunde bejtändig Uebertretungen vorgefommen (9,15: ai Zi 
cn ngwen dadmn napaßaoeıs), und eben weil die Bäter in dem alten 
Bunde nicht (mittelft Erfüllung des Geſetzes) geblieben waren, mußte Gott 
einen neuen Bund verheißen, wenn er die Bundesverheißung doch zur Ber: 
wirflihung bringen wollte (8, 9 nach Serem. 31, 32). Zwar gab ed auch) 
im alten Bunde dio: (12, 23. Vgl. 11, 4. 10, 38); aber auch fie bedür- 
fen nad 12, 23 (Vgl. 11, 40) noch der redeiwars. Ihre dixasoovmm (11, 
33), wie die folher, die noch garnicht unter dem Geſetz ftanden (11, 4. 7. 
7. 2), kann darum nicht als volltommene Gefekederfüllung oder abjolute 
fittlihe Normalität gedacht fein. E3 wird vielmehr 10, 22 vorausgeſetzt, 
dag alle Glieder des alten Bundes ein boͤſes Gewiſſen haben d. h. ein Be⸗ 
wußtfein begangener Sünden (v. 2), binfichtlich deſſen fie einer Steinigung 
und Bollendung bedürfen (9, 14. 9)*). Allein unjer Brief unterfcheidet deut- 
lich zwiſchen diefen Schwachheits⸗ oder Berfehlungsfünden (aoIEvara: 5, 2. 
7, 28. Bgl. 4, 15. ayvoruara: 9, 7. 5, 2) und zwifchen der aus geflilient- 
ficher Rictachlung des Geſetzes (10, 28) und bewußtem Ungehorfam hervor- 
gegangenen Webertretung , welche im alten Bunde der gerechten Vergeltung 
verfiel, weil das Wort der Strafandrohung 4660600 bleiben mußte (2, 2. 
Bal. 10, 28), wie denn gleich die Generation, welche Moſes aus Egypten 

ehrt hatte, um ihres hartnädigen Ungehorfams willen in der Wüfte fter- 

en mußte und zu der verheißenen Ruhe nicht gelangte (3, 15—19). Dem 


liniſchen Lehre zum Grunde, wonach der nee Bund der Geiftesbund ift im Gegenfak 
zum Geſetzesbunde ($. 87, a). Allein der durch jene Weiffagung dem Berfafler an bie 
Hand gegebene Gedanke, wonach die Mangelbaftigleit des alten Bunbes eben darin Ing, 
daß das Geſetz noch nicht ing Herz gefchrieben war, wird in unferm Briefe nicht weiter 
verfolgt und darf daher auch nicht mit Riehm, S. 101 zur Charalterifiit des in ihm ge- 
Vehrten Unterfchiede8 des alten vom neuen Bunde herangezogen werben. Eben darum 
ift auch unferm Briefe die Unterfcheidung des alten und neuen Bundes durch die pauli- 
niſchen Gegenſätze von Buchſtabe und Geift, Knechtichaft und freiheit fremd, trotzdem 
der letztere fich, wenn auch in andrer Wendung, fchon in der urapofiolifchen Predigt fin- 
det (8.49, d. 52, b). 

3) Auch bei Paulus gehört die Geſetzgebung mit zum Wefen des alten Bundes und 
zwar fo ſehr, daß 2 Cor. 3, 14 die Berlefung des Geſetzes als Berlefung des alten Bun- 
bes, Sal. 4, 24 der alte Bund als Bund der Gefetestnechtichaft bezeichnet wird. Aber 
ex unterjcheibet eben von bem Geſetzesbunde, der mit bem Volle am Sinai gefchlofien 
wurbe, die Bünbniffe der VBerheißung, die mit den Vätern gefchlofien waren (Röm. 9, 
4. Eph. 2, 13). Da er biefe als reinen Gnadenact betradjtet, welcher die Verheißung an 
teinerlei Bedingung knüpfte, jo Tonnte das Gefe die Gnadenverheißung jo wenig aufhe- 
ben, wie bie Untreue der Menſchen die Bundestreue Gottes aufheben konnte, melde 
ben Nachkommen ber Bäter die Erfüllung der Verheißung garantirte (8. 72, d). 

4) Die owveldnors iſt alfo bier, ganz wie bei Paulus, nicht das Bewußtſein des 
Menfchen über fein Verhältniß zur Bott, wie Riehm, ©. 676 befinirt, fondern das Be- 
wußtfein über die fittliche Dualität feiner Handlungen oder Gefinnungen (13, 18), das 
freilich nach dem göttlidden Geſetze fi beflimmt. Dagegen folgt ber Hebräerbrief hinficht- 
lich der Zıxarocuvn dem urapoftolifchen Sprachgebrauch im Unterſchiede von dem panlini- 
ſchen (Vgl. 8. 65, b). 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 31 
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entfprechend werden auch die fündigen Werke der vorchriftlichen Zeit, ſoweit 
fie jener Kategorie angehören, ähnlich wie bei Petrus (8.44,c. Anm. 4), 
mehr negativ als &gya varga (6, 1) charakterifirt d. h. ald Werfe, welche 
nicht, wre alles Lebendige, eine lebendfräftige Wirkun en ‚ die hier na⸗ 
türlich in der Erzielung des aaa Wohlgefallens beitehen follte, vielmehr, 
wie alles Todte, eine befledende, bier natürlich eine die Gewiflen mit dem 
Schuldbewußtſein befledende (9, 14). Allerdings involviren nun zunächft nur 
jene Zodfünden den Bundesbruch im firengften Sinne, und die Einzelnen, die 
fie begehen, bleiben für immer von der Erfüllung der — aus⸗ 
———— Aber jede Uebertretung des Geſetzes hindert die Vollziehung des 
undesverhaltniſſes, weil daſſelbe eine Gemeinſchaft des Menſchen mit Gott 
vorausſetzt, wie fie der ſündige Menſch mit dem heiligen Gott nicht einge- 
en kann, und da die Erfüllung der Bundesverheifung nur innerhalb des 
undeöverhältnijjes eintreten fann, fo war durch ihre Mebertretungen diefelb 
für alle Glieder des alten Bundes unmöglich geworden 5). | 
c) Da nun Gott ſchon bei der Stiftung des Bundes vorausſehen konnte, 
dag ed nie an Gefepesübertretungen fehlen werde, welche die a 
des Bundesverhaͤltniſſes hinderten, fo gehörte zum Geſetz des alten Bundes 
wejentlich eine Ordnung, durch welche Die Webertretung aefühnt und fo die 
mangelhafte Gefeßeserfüllung gleichfam ausgeglichen wurde, wenigſtens ſo⸗ 
weit als eine Bergebung der Sünde überall möglih und nicht eine todeswür⸗ 
dige Bosheitsfünde (not. b) begangen war. Diefe Ordnung war dad Prie- 
fter- und Opferinftitut, durch welches das Volk in den Zuſtand der Bollen- 
dung verſetzt werden follte d.h. in diejenige der Heiligfeit des Bundſchließers 
volllommen entfprechende Beichaffenbeit, in welcher das Bundesverhältniß 
ſich allein in vollem Sinne realifiren fonnte (7, 11: releiwaus dia Tig — 
ieewovvns To). In diefer Ordnung , welche bei Paulus binter die im Ge⸗ 
ſetz gewieſene Lebensordnung ganz zurüctritt Ct 8.80, c. Anm. 7), ſieht Daher 
der Verfaſſer den enge Schwerpunkt des ATlichen ai 6), Was dad 
in dem Bundesverhältniß verheißene Heil vermitteln ſoll, iſt zuletzt nicht wie 


5) Auf die Trage, wie es lam, daß e8 im alten Bunde nirgends an Geſetzesüber⸗ 
tretungen fehlte, laͤßt ſich unſer Brief nicht ein, es klann darum auch nirgend® von ihrer 
Zurädführung auf die ocios, wie bei Paulus, die Rede fein. Es kann aber auch bei 
feiner ATlichen Unterſcheidung der Schwachheitsfünden von den Bosheitsſünden, wie wir 
fie bei Petrus (8. 42, b. 44, c) und in gewiſſem Sinne fchon in der Lehre Jeſu ($. 22, b) 
fanden, nicht alle Sünde-in gleicher Weife als principieller Gegenjag gegen Gott, ber 
den Tod berbeiführte und fo den nächfter Zweck des Geſetzes vereitelte und in fein Ge— 
gentheil verkehrte, gedacht fein, iwie bei Paulus (8. 72, b), der auf jenen Unterſchied nir- 
gends veflectirt, vielmehr alle Sünde in gleicher Weile als Tobjiinde betraditet. 

6) Wo er vom Geſetz und feinen Geboten rebet, ift fat überall das Prieſtergeſetz 
(7, 5. 16. 18. 19. 98) oder das Opfergeſetz (8, 4. 9, 22. 10, 1.8) ſammt den bamit zu- 
fammenhängenben gotteßdienftlihen Satzungen (9, 1: Iuauspara Aatpeiae) und Verord- 
nungen über Speifen, Getränfe und Wafchungen (9, 10) gemeint. Nad 7, 11 ruht bie 
ganze gefeßliche Verfaſſung anf dem Briefterinftitut und mit diefem ändert fü das ganze 
Geſetz (v. 12), nad) 8, 6 ift die Priefterverrichtung ber Maßſtab fir bie Vollklommenheit 
bed Bundes; denn durch fie erft konute mit der Herbeiführung der reiciwoıc der Bunbes- 
glieder der Zweck des Bundesverhältnifies realifirt werden, mittelft ihrer erfi wurde der 
alte Bund zu einer Heilsanftalt. 
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bei Paulus die durch vollkommene (auch die Opferthora einichliegende) Ge⸗ 
fegederfüllung zu bewirfende duxauoouyn, fondern die troß der immer man- 
gelhaft bleibenden Gefepeserfüllung durch dad Sühninftitut de3 alten Bundes - 
zu bewirfende ssleiwoıs. Wenn mun wirklich durd) das Adliche Priefter- 
thum die Bollendung eingetreten wäre, hätte es natürlich eined neuen Bun⸗ 
des mit einem neuen Prieſterthum nicht bedurft (7, 11). Da aber thatjäcdh- 
lich das Gefep, welches dies Prieſterthum einſetzt, nicht? zur Bollendung ge> 
führt hat (v. 19), wie ja daraus erhellt, daß alle und bi die Gerechten 
des alten Bundes noch der Vollendung bedürfen (11, 40), jo bat fich da®- 
felbe ald ohnmächtig und nutzlos erwiefen (zo aürng aaseveg nal dvwpe- 
As: v.18). Es ſetzte SPriefter ein, die felbft Schmachheit haben und darum 
jelbft der Berföhnung bedürfen (7, 27. 28. rim 5, 2. 3), es übertrug dad 
Prieftertpum auf fterblihe und darum wechſelnde Menſchen (7, 8. 23), in- 
dem es daſſelbe an fleifchliche Abftammung fnüpfte und ſich fo felbit als eine 
&yroln oagxım erwies (v. 16). Diefe Priefter dienten wohl im — 
aber nur in dem mit Händen gemachten (9, 11. 24), ſchattenhaften bbilde 
des wahren Heiligthums (v. 23. 24: sa Urrodsiyuare, Ta ayriruna Toy 
almdırov, vgl. 8, 5: ofrıveg ünodelyuarı nal anız Aargsvovoıy), das 
der irdifchen Welt angehört (9, 1: zö &yıor nooumov). Ihre Opfer konn» 
ten nicht bewirken, was fie bewirken jollten, da® relauwonı 709 Aurgevovra 
(9, 9), wie ſchon das Bedürfnik ihrer fteten Wiederholung zeigt (10, 1); das 
Gewiſſen wird durch fie nicht vom Bewußtſein der Sünbenkhuß gereinigt 
(v. 2. 3), weil Thierblut unmöglich die Sünde wegnehmen kann (v.4. 11. 
Vgl. 9, 12); fie können nur eine levitifche Reinigfeit d.h. eine “asagorng 
zig oagxos wirken (9, 13). Sie können daher auch fein wirkliches Nahen. 
zu Gott vermitteln, wie die Einrichtung eined Vorderzelts in feiner Schei- 
dung von dem Allerheiligſten felbft im Sinnbilde darftellt (9, 8. 9), und 
auch alle übrigen Satzungen, welche auf die levitifche Reinheit abzielen, find 
nur Fleiſchesſatzungen (9, 10: duxauyuare cagxog) und darum in Bezug auf 
den höchften Zweck ded Geſetzes nutzlos (13, 9) 7). 

d) Wenn die Sühnanftalt des alten Bundes ihren eigentlichen Zweck 
nicht erfüllt hat, fo muß fie doch ald der Haupttheil des gotigegebenen Ge- 
feße8 irgend einen andern Zwed gehabt haben. Obwohl nun auch Paulus 
nach $. 72, c, von einer ähnlichen Reflerion geleitet, dem Geſetze (in feinem 
Sinne) einen andern als den fcheinbar zunächſt liegenden Zweck vindieirte, 
fo darf man doch nicht mit Riehm, ©. 135 annehmen, daß unfer Berfaifer 
dem Opfergeleg einen analogen Zweck wie Paulus beilegt, nemlich dur Er⸗ 
imnerung an die Sünden dad Heildbebürfnig und damit das Berlangen nad) 


7) Ganz ähnlich fteht e8 bei Paulus nad) $. 66, a dem chriſtlichen Bewußtſein a priori 
feft, daß auf dem Wege ber Gefeßeserfüllung die Gerechtigkeit mie erlangt fein kann, weil 
ja ſonſt die in Chriſto gegebene Gnabenanftalt unnöthig wäre. Aber während er den 
Grund davon, daß das Geſetz feinen nächſten Zwed nicht erreicht, in der ſarkiſchen Na⸗ 
tur bed Menſchen fucht ($. 72, b), Liegt fle Bier in der farfilchen Natur des Gejetes ſelbſt. 
Dabei ift freilich zu erwägen, daß Paulus bei dem Geſetz vorzugsweife an die von ihm 
neforberte Lebensordnung denkt, der Hebräerbrief an die von ihm bargebetene Sühnan- 
ſtalt, und daß odp& in unferm Briefe nie in bem fpeeififch- paulinifchen Sinn ($. 68, b), 
ſondern mamer nur von dem Fleiſche im eigentlichen Sinne d. 5. von dem irdiſch⸗ mate⸗ 
riellen Stoffe der menſchlichen Leiblichkeit Reht (Vgl. $. 27, a). 
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dem volltommenen Heil rege zu erhalten; denn 10, 3 wird die Bewirkung 
der avduvnorg duagprıcv nur ale Beweis für das Ungenügende der ATlichen 
Sühnanftalt, nicht aber als Andeutung eine? höheren Zwecks en ger 
macht und anderwärts findet fich für jenen Gedanken in unferm Briefe fein 
DD Dun Vielmehr muß man dabei ftehen bleiben, daß unferm 
Berfaffer die ATlihe Sühnanftalt ihrem höchften Zwede nach lediglich eine, 
wenn auch unvolltommene,, doch abbildfiche Borausdarftellung des Zukünf⸗ 
tigen (10, 1: oma — zwv usllövrwv ayadav, oin — einuiv Tu rreuy- 
uarwv), eine thatjächliche als ung auf die Sühnanitalt des neuen Bun» 
des war. Dieſe bereits in der Lehre Ku und der Urapoitel (8. 24,d. 45, c. 
Anm. 4. 52, a. Anm. 1) angedeutete typiſche Auffafiung der heiligen Inſti⸗ 
tutionen Israels findet fich bereit? in den älteren Briefen des Paulus (8.73, c) 
und wird in den Gefangenfchaftsbriefen auf ihren principiellen, ganz an 10, 
1 erinnernden Ausdrud gebracht (Col. 2, 17, vgl. 8. 105,d). Wir haben 
es hier alfo nicht mit einer paulinifchen Anichauung Mu thun, die der He⸗ 
bräerbrief adoptirt, fondern mit einer urapoftolifchen,, die Paulus zwar ge- 
legentlih annimmt, die aber erft im Hebräerbrief zu ihrer umfarlenden Durd)- 
führung fommt®). Wie hienad die Sühnanftalt des Alten Bundes ſelbſt 
auf eine vollkommnere hin, welche erft die Bollendung wirklich herbeiführte, 
jo konnte auch Die volle Berwirklihung des Bundesverhältnified, welche jene 
releiworg vorausſetzte, und damit die Erlangung der Verheißung erſt ein- 
treten in einem neuen Bunde, der die Aufrichtung diefer vollkommenen 
Sühnanftalt in Ausficht ftellt. 


8.116. Die Berheißung des nenen Bundes. 


Das Alte Teftament felbit weift auf den tranfitorifchen Charakter des 
Geſetzes und des ganzen auf ihm beruhenden Bundes hin, indem es einen 
neuen mit befjeren Verheißungen in Ausſicht ftellt.a) Es ift demnach die- 
jelbe Gottesoffenbarung, die in dem Gotteswort des alten Bundes, wie in 
dem des neuen ergeht. b) Danach bemißt ſich auch die Schriftbenukung 
unſers Verfaſſers, deren gelehrte Art Spuren alerandrinifcher Bildung zeigt.c) 
Auf Grund der Allihen Weiſſagung fieht der Berfaffer den Zeitpunft für 
die Abrogation des alten Bundes bereits eingetreten, wenn er diefelbe auch 
aus pädagogifchen Gründen nur indirect proclamirt.d) 

a) Hat der erſte Schritt zur Erfüllung der Verheißung, wie er mittelit 
der Bunderitiftung am Sinai geſchah ($. 115, a), fein Ziel nicht erreicht, fo 
tann das damals gegebene Geſetz nur ein vorläufiged geweſen fein (dvrodr, 
reoayovoo), deſſen Außerkraftfegung (areInors) endlich eintreten muß (7, 
18). Diele &vroAn ift nun zunächſt Die fleifchlihe Satzung, welche das le⸗ 
vitiſche Prieſterthum einſetzt (v. 16), aber mit der Umwandlung des Prieſter⸗ 
thums, das durch ein anderes höheres Prieſterthum erſetzt wird (v. 11), wird 


8) Wie weit diefe Durchführung geht, erhellt am klarſten aus 13, 11. 12, wo ſelbſt 
eine ſolche Einzelheit, wie die Verbrennung der Leiber der Opferthiere außerhalb bes La- 
gers, typifch gebentet wird. Den wefentlichen Unterſchied dieſer Betrachtung bes Gultus- 
geſetzes von ber philonifchen hat Riehm, ©. 256259. 660-668 treffend dargelegt. 
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zugleich das ganze Geſetz, welches die auf dieſem Prieftertfum ruhende Sühn⸗ 
anſtalt einſeßt, umgeaͤndert und alfo in der alten Form abrogirt (v. 12). 
Ein folches neues? Prieſterthum ift aber bereitd durch ein im alten Bunde, 
natürlich nach der Geſetzgebung geiprochene? Gotteswort (Pfalm 110, 4) ein- 
geſetzt (7, 21.28), ebenjo hebt dad Wort Pjalm 40, 7—9 die unvollfomme- 
nen Thieropfer des Geſetzes auf (10, 8. 9), und da mit dem Priefterthum 
das ganze Geſetz ſich ändert, fo ift dadurch der proviforifche Charakter de3- 
jelben im A. T. felbit conftatirt. Alle feine Fleiſchesſatzungen find nur auf- 
erlegt bi? auf die Zeit, wo die verheißene Verbeſſerung eintritt (9, 10) 1). 
Da nun die Sühnanftalt, durch welche die zur vollen Verwirklichung des 
Bundesverhältnified und zur Erlangung der Bundedverheißung unentbehr- 
fihe seieiwarg herbeigeführt werden foll, eine wefentlihe Grundlage des 
Bundes ift, fo muß mit ihrer Abrogafion zugleich die Abrogation des al- 
ten Bundes in Ausficht genommen fein. Eine foldhe ift aber bereits indicirt 
in der Weiffagung eined neuen Bundes (8, 13); denn für einen folchen wäre 
fein Raum geweſen, wenn der erfte untadelig wäre (v. 7) d.h. wenn er nicht 
die Hoffnung, die erwedte, im entiheidenden Punkte unerfüllt gelaffen hätte. 
Soll der neue nun ein — Bund fein (Dal. 7, 22: xoeirzwv dıa- 
Inn), fo muß er auf Grund vorzüglicherer MAR ig al? gültige Ord⸗ 
nung feftgeftellt fein (8, 6). Welches aber diefe beſſeren Verheißungen find, 
fagt die v.8— 12 angezogene a OB (31, 31— 34); der neue 
Bund verheißt das in? Herz gejchriebene Gele (8.115, b. Anm. 2), die all- 
gemein gewordene Gottedertenntnig und die volle Sündenvergebung. Da 
nun dem Berfaffer der Hauptmangel des alten Bundes war, daß fein Sühn- 
inftitut nicht im Stande war, volle Sündenvergebung zu erwirfen, fo wird 
es ihm vor Allem auf die dritte VBerheißung anlommen. In der That wird 
auch 7, 19 die bereit im A. T. geweiſſagte Einfegung eines neuen volltom- 
menen Prieſterthums (v. 11—17) ald Einführung einer befieren Hoffnung, 
d. h. der durch daffelbe zu hoffenden wirklichen, nicht bloß vorbildlihen Sühne 
bezeichnet, und ebenfo ift mit der ebendafelbft geweiflagten Einführung eines 
neuen Opfers (10, 5—-9) die Gewißbeit der im neuen Bunde zu erwarten- 
den volltommenen Sündenvergebung gegeben (v. 17. 18)?). 

b) Daß es ſchon im alten Bunde eine ee Ara des im neuen 
unmittelbar gegebenen als des in ihm feiner ficheren Realifirung wartenden 
Heiles gab, Tiegt an der Identität der Gottesoffenbarung im alten und im 
neuen Bunde. Schon im alten Bunde hat Gott vielmald und auf vielerlei 
Weiſe zu den Bätern geredet in den Propheten als feinen Organen (1, 1), 


1) Auch Paulus erweift den tranfitorifchen Charakter des Geſetzes ($. 72, c), ohne 
daß fich unſer Brief näher mit ihm berührt, da dort das Gefek mit feinen Werfen bem 
rechtfertigenden Glauben, hier das Geſetz mit feinem Silhninſtitut der neuen in Chriſto 
gegebenen Sühnanftalt Platz madt. 

2) Es iſt alfo wohl zu beachten, daß der neue Bund mur infofern befjere Verhei⸗ 
gungen hat, als in ihm eine volllonnnnere Nealifirung defien verheißen war, was im 
alten Buude durch die Sühnanftalt defielben angeftrebt wurde, daß es fi} dabei alfo nur 
um biejenigen Verheißungen handelt, welche fidd auf die Stiftung des neuen Bunbesver- 
haltnifſes ſelbſt beziehen und welde darum unmittelbar mit dem Eintritt defielben erfüllt 
werben. Die Bımbesverheigung felbft aber bleibt im neuen Bunde ganz biefelbe, wie 
im alten (8. 115, a), weil fie ja eben durch jenen erfüllt werben foll. 


486 IV, 1. Cap. 1. Der alte nub ber neue Bund. 


wie jest im Sohne, und nach 2, 2—4 ift das Wort ded Geſetzes ebenfo un- 
verbrüchlich feit (Bsßaros) wie das durch Jeſum und feine Ohrenzeugen ge= 
redete, durch Zeichen bekräftigte (dBefauwm In) 3). Es ift die böchfte und lebte 
Offenbarung Gottes im Sohne nur die am dringendften zum Hören und 
Annehmen auffordernde, weil fie dem Menfchen das höchſte Heil anbietet. 
Ihrem Weſen nad) aber ift die NTliche Verkündigung ganz wie bei Paulus 
und Petrus (8.89, a. 46, a) eben ſolch ein Gotteswort, wie ed Gott im al» 
ten Bunde geredet hat (13, 7: 6 Aoyog zov FJeov, 6, 5: Ieov Önue, 5. 12: 
ra Aöyıa vov Jeov). Umgekehrt behält aber auch diefes feine unverbrüch⸗ 
liche Geltung im neuen Bunde. Auch zu ung, ja zu den Chriften ausſchließ⸗ 
lich (Vgl. 8.73, a) redet Gott noch durch das Wort des U. T. (12, 5), und 
das lebendige und wirkungskräftige Gotteswort, welches, um die Lefer zu 
warnen, ald das in ihm gedrohte Strafgericht ficher vollfivedend und die in- 
nerſte Gelinnung des Menſchen richtend geichildert wird (4, 12), iſt nad 
dem Zufammenhange ein ATliches Pſalmwort. 

c) Weil Gott jelbft im A. T. redet, werden die ATlichen Citate, die 
übrigen? ganz überwiegend aus den Palmen entnommen find 4), abweichend 
von Paulus ($. 74, a) meift direct als von Gott geredete Worte eingeführt 
(1, 5.13 und öfter), auch wo fie in ihrem Driginalfufammenhange gar nicht 
al? von Gott gefprochen erfcheinen , ja felbft wo von Gott in dritter Perfon 
die Rede ift (1, 6. 7. 8. 4, 4.7. 7, 21. 10, 30)°). Im Uebrigen gebt er, 


3) Man darf nicht Tagen, es werde ben NTlihen Offenbarungswort eine höhere 
Autorität beigelegt (Riem, S. 82); benn wenn 10, 28. 89 bie Verachtumg Chufi als 
ftrafbarer gemwerthet wird, wie die Verachtung Moſis, jo wird dies nicht durch die höhere 
Autorität ſeines Worte begrändet, fondern durch die reichere Gabe, die mau von ihm 
entpfangen bat und die daher die Verachtung um fo ftrafbarer macht, ein Gedanke, der 
auch der Stelle 2, 2— 4 zu Grunde Üiegt, wo jene Gabe ausdrücklich als die im Worte 
Jeſu und der Apoftel verfündete Errettung bezeichnet wird, Auch die Art, wie Riehm 
aus 12, 35 abzuleiten fucht, daß die Gotteßsflenbarung im alten Bunde einen irdiſchen, 
im neuen einen himmliſchen Charakter trage, da jene dem durch bie irdiſchen Berhältuifie 
einer beftimmten Zeit eigenthümlich modificirten Gotteßwillen verkündet (©. 94 — 97), 
trägt wahre, aber frembartige Gedanken in jene Stelle ein, die lediglich ben vom Sinai 
herab und durch irdiſche Geſandte redenden Gott dem vom Simmel herab rebeuden und 
die von dem NTlichen Bunbesmittler vollbrachte Berföhnung (v. 24), an ber wir mit 
allen Aromen des alten Bundes Antheil haben (v. 23. 25), verlünbenden gegenüberfiellt. 
Auch da8 noAupeps war noAurponws (1, 1) ſcheint eher beu Reichthum und bie Fülle der 
göttlichen Offenbarung auszubrüden, als den von Riehn, S. 90—92 fo geiftvoll entwidel- 
ten Mangel aller Prophetie ald einer bruchſtückweiſen und darum in verfcjiedenen Theilen 
and Kormen auftretenden. 

4) Neben etwa 17 Bialmeitaten umb einigen aus beim Pentatench kommen je zwei ame 
Iefaja und Ieremia, je eind aus Habacırc, Haggai und den Proverbien vor. 

5) Wenn 3,7. 9, 8. 10, 15 der heilige Geiſt als ber Redende ericheint, jo ift babet 
nur gedacht, daß Gott durch feinen Geil in den heiligen Schriftftellern redete (Bgl. 
8. 46, a), ba anderwärts diefelben Stellen als Rede Gottes angeführt werben (Vgl. 4, 3. 
5. 7.8. 8, 8. 18), Nur 2, 6 wird eine Pfahnftelle (8, 5) mit der unbeſtimmten For⸗ 
mel eingeführt: Srepapruparo wu tig Acyıv, weil bort Gett ſelbſt augeredet wirb unb 
4,7 vwirb mit &v Aaut Adyay David als der Offenbarungsmittler (1, 1) bezeichnet, wel⸗ 
chen der Berfafler nach ber Weberichrift ber LXX. als deu Verfaſſer von Pfalm 95 an- 
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wie Paulus, von dem Zufammenhange und den gefchichtlichen Beziehungen 
der einzelnen Stellen ganz abfehend (8. 74,c), bei feiner Schriftbenusung 
von der Annahme aus, daß die Schrift überall, wo der Wortlaut an ſich 
es irgend zuläßt, direct auf den Meſſias weiffage, er deutet alfo Stellen, in 
denen höchſtens indirect oder typiſch etwas meſſianiſches liegt, direct meffia- 
niſch (1, 5. 8. 9.13. 2,6. 5, 6. 10, 5), felbft wo die ATlichen Stellen un- 
zweifelhaft von Jehova handeln (1, 6. 10— 12) oder wo nur der Ausdrud 
der LAX. ©) eine foldhe Deutung an die Hand gab (6, 14— 18. 10, 37), 
und läßt in den 2, 11—13. 10, 5. 8. 9 eitirten Stellen Chriſtus felbft reden. 
Wie aber fhon Petrus nah) 8.39, a.b gelegentlich zu beweiſen ſucht, daß 
ATlihe Stellen nur vom Meffiad verftanden werden können, fo fucht unfer 
Verfaſſer 4, 6—9 ausdrüdlich darzuthun, dad das Wort von der Gottesruhe 
(Pialm 95, 11) nicht auf die Ruhe im Lande Canaan gehen könne, und 11, 
13 —16, daß die lage der Patriarchen über ihre Fremdlingſchaft das 
himmlische Baterland im Blid haben muͤſſe. Wir würden alfo Hierin noch 
nicht mit Riehm, ©. 261 eine mit der philoniſchen verwandte kunſtvolle Art 
ber Schriftbenugung fehen können. Wohl aber liegt eine folhe darin, daß 
der Verfaſſer die Stellen, deren forafältige Anführung ſchon oft einen gelehr- 
ten Anftrih bat, zumeilen bis ind Einzelite hinein für feine Argumentation 
verwendet (2, 6—9. 3, 7—4, 10) und daß er namentlih 7, 1 — 25 das, 
was die Schrift über Melchiſedek ſagt und was fie nicht jagt (v. 3), 
al® bedeutungsvolle Weiffagung betrachtet). Doch kommt nirgends ein 
a Allegorifiren vor, wie felbft bei Paulus (8. 73,d); die typolo⸗ 
giſche Verwerthung der Melchifedelgeftalt war ihm durch Pſalm 110, 4 an 
die Hand aka die Gap. 11 vorgeführten Geftalten der Vorzeit werden 
Er Er — ſondern ald Beiſpiele in paränetiſchem Sinne verwandt 
1.8.73, e). 
d) Augenſcheinlich vermeidet es der Verfaſſer abſichtlich, ſich direct dar⸗ 


ſah, weil es dort auf den Zeitpunkt eines Ausſpruchs in demſelben ankam. Wo Chriſtus 
als der Redende erſcheint (2, 11. 12. 13. 10, 5. 8. 9), iſt ex wirklich nach ber direct meſ⸗ 
ſianiſchen Auslegung als der In jener Stelle redende gedacht, wie 12, 21. 9, 20, wo es 
fi eigentlich nicht um Schrifteitate, ſondern um Worte Moſis, welche die Schrift über- 
liefert, hanbelt. 

6) Der Berfafler folgt nemlich, ebenfalls abweichend von Paulus ($. 74, b), fo aus- 
ſchließlich den LXXI., daß er gar keine Kenntniß des Grundtertes verräth und die Ueber⸗ 
ſetzung ſelbſt in ihren Fehlern und Zuſätzen adoptirt (1,7. 2, 7. 10, 88. 18,5. 6. 18. 
Vgl. 1,6. 12, 21), ja auf falſch überſetzte Stellen feine Argumentation gründet (10, 5 
bis 10. 12, 26. 27), wobei er übrigen® den wahrjcheinlich ihm vorliegenden, unſerm Cod. 
Alerandr. am nächſten ſtehenden Tert in ungleid) genauerer Weife citirt als Paulus (Bol. 
Bleet, der Brief an die Hebräer. Berlin, 1828. I, ©. 868). 

7) Eigenthümlich ift in dieſem Abfchnitt überhaupt die Art, wie das, was die Schrift 
über Melchiſedel jagt, nicht als hiſtoriſcher Bericht, ſondern ausſchließlich als typiſche Weiſ⸗ 
fegung, die ihre eigentliche Bebeutung für die chrifllicde Gegenwart hat (Bel. Rom. 4, 
28. 24 und dazu $. 78, 0), betradktet wird. Analog iſt es, wenn 9, 8 bei einer geſetz⸗ 
lichen Anordnung in Betracht gezogen wirb, was der heilige Geiſt (der diefelbe nieder- 
ſchreiben ließ) damit habe anbenten wollen, wobei, wie bei Paulus ($. 78, e), wohl 
hauptfächlich die gegenwärtigen Lefer der Schrift, und nicht die damaligen, als vom Geift 
in den Blid gefaßt gedacht find. 


488 IV, 1, Gap. 1. Der alte unb ber nette Vund. 


über auszuſprechen, daß die Zeit, welche die Weiflagung für den tranfitoris 
chen Beftand der ATlichen Sühnenftalt in Ausficht genommen babe, vor- 
über fei. Dennoch fann darüber fein Zweifel jein, daß fie nad) der An⸗ 
ſchauung des Verfaſſers vorüber iſt. Die Cultusordnung des erften Bundes 
gehört für ihn der Vergangenheit an (9, 1: elxey), die det wo das Bors 
erzelt noch Beftand hatte, ift eine vergangene (9, 8. Vgl. 10, 19), mit dem 
Eintritt der vollen Sündenvergebun bat a3 Sühnopfer aufgehört (10, 18. 
Bol. v.9: avaupei To rewrov), und die Gott wohlgefälligen Xobopfer find 
nicht mehr die ATtichen (13, 15. 16)8). Die Paräneje des Briefe gipfelt 
in der directen Aufforderung zum Verlaſſen der ATlichen Cultusgemeinichaft 
(13, 13. Bol. 8. 111, a) und fegt demnach voraus, daß ber levitifche Cultus 
jeden Anſpruch an die Lefer verloren hat, wenn auch der Verfaſſer dieſes 
Ziel im ganzen übrigen Briefe mehr indirect durch Ueberführung der Leſer 
von der Bollgenugfamteit der chriftlichen Heilganftalt, auf welche die alte 
felbft als auf ihre höhere Vollendung binweife, anftrebt. Uber fchmwerlich 
denkt der Verfaſſer die Abrogation des Geſetzes auf den Opfereult befchräntt, 
wie Ritfehl, ©. 163 meint, da auch die 9, 10 erwähnten Satzungen nur bis 
ur Zeit der Berbeflerung auferlegt find, bie ohne Zweifel bereitd begonnen 
bat und die Befolgung jener nußlo® macht (13, 9). Allerdings ift der Satz, 
dag mit der Aenderung des Prieſterthums das ganze Gejeg geändert wird 
(7, 12), infofern von nicht genau zu bemeffender Tragweite, als der »öuog 
häufig in unferm Briefe das Geſetz, fofern ed die Sühnanftalt einfebt, be- 
zeichnet (8. 115,c. Anm.6). Aber nicht ohne Abficht ift derfelbe wohl fo all- 
emein audgedrüdt. Die Rüdfichten, aus welchen Paulus jelbft noch das 
efthalten am Gefeb von den Judenchriſten forderte ($. 87,b), find in dem 
Be Geſichtskreiſe unſers Verfaflerd (8. 111,2) weggefallen, und in 
em Maße, in welchem jede Anhänglichfeit an das alte Ser für die Lefer 
gefahrdrohend geworden war, mußte die völlige LXoslöfung von demfelben 
indieirt fein, welcher prineipiell nicht? mehr im Wege ftand. 


8.117. Die Verwirklichung des neuen Bundes. 


Das im neuen Bunde gegebene Heil erfcheint überall als beftimmt für 
das Volk des alten Bundes.a) Aber nur das gläubige Israel hat an dem 
neuen Bunde Theil, da die ungläubig bleibenden Israeliten der gerechten 
Strafe ihres Abfalls verfallen.b) Diefe Sichtung mußte eintreten, als mit 
dem volltommenen Opfer und der Stiftung de neuen Bundes die meſſia⸗ 
niſche Vollendungszeit angebrochen war.c) Wohl ift die verheigene Heild- 
vollendung noch zukünftig, aber da fte durch den Eintritt.ded neuen Bundes 


8) Es ift darum auch ganz unrichtig, wenn Baur, ©. 248 Schweglern darin bei- 
ſtimmt, daß der levitiſche Cultus bis zur Parufie als eim integrirendes Element zwar 
nicht des vollendeten, aber de8 gegenwärtig beftehenden Chriſtenthums fortbauern foll, 
Die Stelle 8, 18 kann dafür gar nichts beweifen, da das Gotteswort, welches ben erflen 
Bund fo antiquirt bat, daß er dem Verſchwinden d. h. feiner Ahrogation nahe kam, bereits 
von einem ATlichen Propheten geiprocken ift, alfo nicht befagen kann, daß er jetzt immer 
noch dem Verſchwinden nur nabe ſei. 
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garantirt ift, erfcheint fie dem chriftlihen Bewußtſein in ideeller Weife bereit® 
als gegenmwärtig.d) 


a) Das Volk Israel, mit welchem Gott am Sinai den alten Bund 
ſchloß, bald ala das Volk fhlechthin (7, 5. 11. 27: Auoc), bald ald Gottes 
Bolf (11, 25) bezeichnet, ift zugleich der Empfänger der Güter ded neuen 
Bundes. Der vollkommene Gobepriefter fühnt und heiligt das Volk (2, 17. 
13, 12. Vgl. 2, 11), dem Gottesvolke bleibt die Verheigung der Sabbath- 
ruhe aufbehalten (4, 9), und daß man dabei nicht etwa an ein neu erwähl- 
te8 Gottesvolk denken fann, erhellt aus 2, 16, wonach Chriftus fich des 
oreeguo Aßgaau annimmt. Diefe Anfhauung erklärt fih nicht daraus, 
daß der Berfarter an judenchriftliche Leſer fchreibt, da j feiner Zeit factiſch 
bereit3 mehr Heiden al? Juden die hriftliche Gemeinde bildeten, fondern nur 
daraus, daß er das Volk des alten Bundes principiell für die eigentliche Sub- 
ftanz der Gemeinde des neuen Bundes hält. Wir ftehen hier ganz auf dem 
Boden der urapoftolifchen Anfchauung ($. 42.44), wonach dag Bolt Israel 
——— als der eigentliche Träger des meſſianiſchen Heils gedacht iſt. Diele 

nſchauung ſogt aber von ſelbſt aus der Auffaſſung des meſſianiſchen Heils 
als des neuen Bundes (8. 115, a), der ja dem Volke des alten Bundes zu⸗ 
nächſt verheißen war und die ihm gegebene Verheißung theils verwirklicht 
bat, theils verwirklichen ſoll. Nach 9, 15 find offenbar die Genoſſen des 
eriten Bundes die Berufenen; denn damit fie die Verheißung der ewigen 
«Angovouie empfangen, ift ja im neuen Bunde eine Erlöfung von den un⸗ 
ter dem erften Bunde begangenen Webertretungen eingetreten. Ebenfo find 
die xAngovouo eng Ernayyekiag, welchen Gott ſchon zu Abraham? Zeit fei- 
nen unmwandelbaren Rath mit einem Eide verjiegelt hat (6, 17), alle Nach⸗ 
 fommen Abrahams, mögen fie nun unter dem alten oder unter dem neuen 
Bunde leben. Wenn Ehriftus felbft das Haus der Allichen Theokratie be= 
reitet hat (3, 3), fo muß diefelbe von Anfang an mit Bezug auf die durch 
ihn zu bringende u begründet fein, und wenn das Leiden des 
ATlichen Gottesvolkes ald eine Schmach Chrifti bezeichnet wird (11, 26), fo 
liegt darin nicht nur, daß in jenem.diefer angetaftet wird, fondern nad) dem 
Zulammenhange aud) Died, daß in dem Begründer der Theofratie zugleich 
die Bürgichaft ihrer Vollendung ruht, welche alles Leiden des Gottesvolkes 
in Herrlichkeit verwandeln muß. 


b) Es erhellt aus 6, 12, daß die Erlangung der Verheißung auch jetzt noch, 
wie $. 115, b, für die Genoffen des Bundes an eine Bedingung gefnüpft ift, daß 
alſo nicht da8 Bolt Israel als ſolches, fondern, fofern e8 jeine Bundespflicht er- 
füllt, da8 im neuen Bunde gewährte und garantırte Heil erlangt, wie bei Pe⸗ 
tru® (8. 44,a). Das Atlıche Gottesvolk bildete bereits das Hausweſen Gottes 
(olxog FJeov. Vgl. 8.109, b. Anm. 3), in welchem Mofes als fein Seoarrwv 
waltete (3, 2—5). Diefed Hausweſen Gotted bildet auch jebt daffelbe Is⸗ 
ael, dem der Berfaffer und die Leſer angehören (v. 6: od olxoc Zauev 

eis), aber nur unter der Borausfegung, daß fie an der Hoffnung des 
undesvolfes feithalten (dev — xaraoxwuer), und dies ift, wie wir ſehen 
werden, die fpecififche NTliche Bundespflicht, welche nur das fäubige Is⸗ 
rael erfüllt. Auch hier alfo ift nicht Jsrael als Volk, fondern das gläubige 
Israel die mefftanifche Gemeinde. ohl find alle Genoffen des alten Bun- 
desvolks zur Erlangung der Verheißung berufen (9, 15), aber nur die, wel⸗ 
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he Jeſum ald den Gottgefandten und —— befermen (Vgl. A, 14), 
find wirklihe Genoffen der vom Himmel her een enen Berufung (3, 1) ®). 
Es folgt daraus von felbit, daß alle ungläubig bleibenden Israeliten aus 
der Gemeinfchaft diefer Gottesfamilie ausgefehloften find, wie ſchon Petrus 
lehrt (8.42,b. 44,0). Darum wird der Unglaube 3, 12 al® Abfall von 
dem lebendigen Gott und 12, 15. 16 der Abfall von Chriſto mit Alichen 
Ausdrüden (Pal. Deutr. 29, 18 und die häufige Bezeichnung der Adgötterei 
als Hurereifünde) ald Ruͤckfall in die Abgötterei nrafteritrt. auf welche 
al® auf eine Bosheitsſünde (Val. $. 115, b) die Ausrottung aus dem Volke 
ftand (Num. 15, 30). Das ungläubige Israel hat an dem Sühnopfer des 
neuen Bundes und damit an dem Bunde felbft und der Verheißung, deren 
Erfüllung er bringt, feinen Theil mehr (13, 10— 12), und eben darum ge 
ziemt den ———— in Israel völlige uns von ihm (v.13). Daß 
der Derfaffer, welcher die Sudenchriften von dem Bande der nationalen und 
Bultusgemeinfchaft mit ihren Volksgenoſſen loszulöſen ftrebt, den Heiden 
nicht die Theilnahme an dem in Chrifto gegebenen Heil kann abgefprochen 
oder diefelbe an die Annahme des Geſetzes d.h. an ihren Uebertritt zum Ju⸗ 
denthum geknüpft haben, liegt am Tage?). Wie er aber die Theilnahme 
der Heiden an dem Seile des alten Bundesvolkes fich vermittelt gedacht habe. 
darüber enthält unfer Brief feine Andeutung. m einer Zeit, wo die über- 
wiegende Mehrheit der Chriften bereit? aus ehemaligen Heiden beitand, Tann 
er ſchwerlich mehr, wie Petrus (8. 44, d), diefelben in den Grundſtock der Ge- 
meinde aufgegangen denken; eher dürfte er mit Jacobus ($. 43, c) diefelben 
hab ein neben dem alten Gottesvolk berufened neue? Gottesvolk angefehen 
aben. 

c) Der Grund, weshalb nicht das ge e Israel, fondern nur das gläu- 
big gewordene an dem Heil des neuen Bundes Antheil hat, liegt darin, daß - 
die melfianifche Vollendungszeit angebrochen ift, mie ſchon Die urapoftolifche - 
Predigt verfündigte (8.40, a), und daß alle Propheten für diefe Zeit eine 
Sichtung gerseiflägt hatten, in Folge derer nur ein Theil des Volkes wirt- 
lich des meifianifchen Heils theilhaftig wird (Dal. 8.42,c. 91,b). Gott hat 
in dem Sohne zu und geredet am Ende (2rr Eoyarov) diefer Tage (1, 1) 
d.h. der Tage dee vormeffianifhen Weltalters (d aiov obrog), und am Ab- 
ſchluß der dazu gehörigen Zeitperioden (Erri ovvrelsig Twv aluvwv) ift das 
vollfommene Opfer dargebracht, das die Sünde wirklich aufhebt (9, 26). 
Mit der Beihaffung einer vollgültigen Sündenvergebung it aber nad 


1) Die xhrjoıs droupewos erinmert an die yj Ava Arjoıs Phil. 3, 14. Im Uebrigen 
zeigt ſchon das Fehlen des Begriffs der Ermählung, daß wir es hier nicht mit dem tedh- 
niſchen paulinifhen Begriff der Berufung zu thun Haben (Bol. 8. 88, d), fondern mit 
dem ATlich - petrinifchen (8. 45, b. Aum. 2). 

2) Die Stelle 2, 9 (gl. v. 15) freilich befagt in dem Gebankenkreife unſeres Brie- 
fe8 zunächſt nur, daß Chriſtus für jeden, der zum Samen Abraham gehört (v. 16), ben 
Tod gefchmedt hat, und höchſtens Tönnte man aus 5, 9 folgern, daß, wenn Ehriftus 
Allen ein Urheber ewiger Errettung geworden ift, welche die bort geflellte Bebingung 
erfüllen, Hierin indirect bie Augichliefung jeder mationalen ober gefeßlichen Bedingung 
liegt, obwohl eine folche Folgerung nad) dem Zufammenhange nicht beabfichtigt iſt. Allein, 
daß der Berfaffer die Vollberechtigung der Heidencchriften im neuen Bunde anerlanıt babe, 
kann nicht bezweifelt werden. 
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8.116, a die Verheißung, welche ſich auf die Stiftung eine® neuen Bundes 
bezog, erfüllt und damit die Zeit der Verbeſſerung (9, 10: xaugös duogdw- 
0ews), welche an die Stelle des vorbildlihen Sühninftitut® dag weſenhafte 
und an die Stelle des unvolllommenen erften Bundes den volllommenen 
neuen feßt, angebrochen. Der Opfertod Ehrifti bildet aljo die Grenzicheide 
der beiden Weltalter; mit ihm ift für die Chriften die meflianifche Weltzeit 
(6 &ioöv uEAAav) bereit? angebrochen 2). Sie haben feine Kräfte bereit? ge- 
ſchmeckt (6, 5), feine Güter (9, 11. 10, 1: z& udAlovra ayasa) d.h. die 
mit dem Eintritt des neuen Bundes verheißenen bereits empfangen , fie ge⸗ 
hören der oixovusın u&Alovao am, die Chrifto unterworfen ift (2, 5). Auch 
die Gerechten deö alten Bundes können on dem Heil diefer Zeit nur Antheil 
haben, fofern fie durch das Opfer ded neuen Bundes vollendet werden (11, 
39. 40. Dal. 12, 23), das nad 9, 26 offenbar rückwirkende Kraft hat, und 
fo auch Glieder ded neuen Bunde? geworden find *). — 
d) Obwohl mit der Erfüllung der 8. 116, a erörterten Verheißung die 
mefjianifche Zeit gekommen ift, jo warten doch auch die Glieder des neuen 
Bundes noch der Erfüllung der eigentlichen Bundesverheigung und infofern 
ift auch für fie die meſſianiſche Vollendung noch zukünftig 5). Offenbar ift 
in der Stelle 13, 14 (z19 uEldovoav oAıy Ensılmeovuev, vgl. 11, 10. 16) 
diefe Endvollendung nad einer in der. jüdifch - paläftinenfifhen Theologie 
heimifhen Borftellung (Bel. Riehm, ©. 248), die Paulus bereitd ganz ihrer 
apocalyptifchen Faſſung entkleidet und zum Ausdrud für das ideale Israel 
eitempelt hat (Gal. 4, 26, val. 8.90, cc), die aber urfprünglich die Voraus⸗ 
fepung in ſich ſchließt, daß Israel ald Volt die Gemeinde der Bollendung®- 
zeit fer (8. 42, c), als das himmliſche Serufalem gedacht. Eigenthümlich iſt 
aber unferm Verfaſſer, daß nad) 12, 22 die Chrilten bereit? zu dem Berge 
an und der um denfelben liegenden Stadt des lebendigen Gottes, dem 
immlifhen Serufalem, gefommen find, während da3 ungläubige Israel 
gleihjam immer noch um den Berg Sinai verfammelt fteht (v. 18 — 21). 
Es ift in diefer Anſchauung jene? Ineinanderfein von Gegenwart und Zu- 
tunft, Ideal und Wirklichkeit ausgedrückt, welches ſchon in der Lehre Jeſu 


3) Auch nach Petrus ift die meffianische Eudzeit bereit8 angebrochen (8. 40, a. 48, a), 
Doc wird in unferm Briefe mit beftimmterer Beziehung auf die nah Riehm, ©. 248 
dem Philo fremde Lehre des fpäteren Judenthums von den beiden Weltaltern (Vgl. 8. 67, a) 
bie Endzeit des vormeffianifchen (1, 1) von dem Beginn bes melfianiichen unterſchieden. 
Wenn aber bie chriſtliche Gegenwart bereitß ber alav nEiXov ift, fo lanıı die Zeit 
des alten Bundes fehr wohl als der xauypds dvsornxes begeichnnet werben (9, 9), ob» 
wohl biefe Zeit, in welcher das Borberzelt noch Beftanb hatte, nach 8. 116, d für das 
chriſtliche Bewußtſein eine vergangene if. 

4) Es liegt bier ber gleiche Bebanle zum Grunde, wie bei Petrus, wo allen Berflor- 
benen das in Chriſto gegebene Heil angeboten fein muß, che im @ericht die Entſcheidung 
über Verderben ober Errettung erfolgen kann ($. 50, d). 

5) Ganz fo fanden wir bei Betrus von dem Beginn der meiflaniichen Vollendung 
($. 44. 45), welcher fi auf Grund der Erſcheinung des Meſſias ($. 48. 49) bereit6 voll- 
zogen hat, umterfchieben das Ziel jener Vollendung, das noch Gegenfland der Ehriften- 
hoffnung bleibt (8. 50). Grade fo ift bei Paulus die Weilfagung der Schrift einerfeits 
in der Fülle der Zeit erfüllt ($. 78. 75), andrerfeits bleibt auch die Israel gegebene Ver⸗ 
heißung noch Gegenftand der Chriftenhoffuung ($. 97, d). 
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vom Gottereiche lag ($.15,c), welches bei Petrus in feiner die Zukunft 
antieipirenden Hoffnung fich ausſprach ($.51,c) und bei Paulus in den äl- 
teren Briefen nur angedeutet (8.96, b), in den Gefangenfchaftöbriefen be- 

reits in höherer Bollendung erfehien (8. 104, d). Weil mit dem Eintritt des 

neuen Bundes jene un der Theofratie ded alten Bundes voll« 
kommen gefichert iſt, erfcheint diefelbe ideeller Weiſe bereit3 als gegemvärtig. 
Ja, es erinnert unmittelbar an den Urfprung jener Borftellung in der Lehre 
Jeſu vom Gottesreih, wenn die Chriften nad) 12, 28 bereit im Begriff 
find, die Baoıleia doalevrog zu überkommen, obwohl diefelbe erſt wirf- 
lich ind Dafein treten kann, wenn die Hagg.2, 7 geweiſſagte Erfchütterung 
des Himmels und der Erde eingetreten ift, während der durch eine bloße Er- 
Ichütterung der Erde (Erod. 19, 18) inaugurirte Reichsbeſtand des alten Bun- 
a eben durch jene Weiffagung als ein vergänglicher charakterifirt wird 
v. 26. 27). 


Zweites Capitel. 
Der Hohepriefter des nenen Bundes. 





8. 118. Der Meſſias ald der Sohn. 


Jeſus ift zur gottgleichen meffianifchen Weltherrfhaft erhöht, weil er 
der Sohn Gottes war.a) Der Name ded Sohnes Gotted bezeichnet aber 
für unfern Berfaffer bereit3 ein übermenfchliches, ewiges, gottgleiched We- 
jen.b) Dieſes Wefen kann nur al® der Abglanz der göttlichen Herrlichkeit 
gedacht werden, in welchem fich das göttliche Weſen vollkommen ausgeprägt 
bat.c) Der Sohn ift aber nur der meffianifche Weltherrfcher gemorden, weil 
er der felbfithätige Vermittler der Weltfhöpfung gewelen ift und die Welt 
durch fein Allmachtswort erhält, wie er auch dad Haus der Altteftament- 
lihen Theokratie bereitet hat.d) 

a) Der Berfafler unfere® Briefed gehört nicht zu den Augenzeugen des 
Leben? Jeſu, aber er ift auch nicht, wie Paulus, einer befonderen Erfeeinung 
des erhöhten Chriftus gewürdigt worden, fondern was er von ihm weiß, 
da® hat er von den Augenzeugen auf zuverläffige Weife überliefert empfangen 
(2,3). Diefe aber verfündigen nah $. 39. 50 Jeſum ald den von den Todten 
ausgeführten (13, 20) und zum Himmel erhöhten göttlichen Herm (4, 14. 6, 
20), der nun der Weiffagung Pfalm 110, 1 gemäß (1, 13) zur Rechten 
Gottes fißt (1, 3. 8, 1. 12, 2) d. h. feine Ehre und Weltherrſchaft theilt 
(8. 19,0). Darum wendet aud) er ein Wort des A. T's., dad von dem xv- 
eros-Jehova handelt und ihn ald den Unmwandelbaren preift (Bol. 13, 8), 
unmittelbar auf Chriftum an (1, 10—12. Bol. Palm 102, 26—28), wie 
Petrus (8.39, c. 50, a) und Paulus ($. 76, b) thaten. a felbft, wo er auf 
das irdifche Leben Jeſu zurückblickt, erfcheint ihm derfelbe im Lichte dieſer 
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feiner Erhöhung ala unfer Herr (7, 14. 13, 20) oder als der Herr fchlechthin 
(2, 3)}). "sn Teiner Erhöhung aber wird er, was jedenfalld noch über Röm. 
9, 5 hinausgeht, ohne weitered 5 Yes ange det (1, 8. 9), wie er denn 
auch 13, 21 mit einer Dorologie gepriefen wird. Durch diefe feine Erhöhung 
zu einer getigieicen MWürdeftellung , wie fie nur der Meffiad erlangen kann, 
ft conitafirt, daß er fein andrer ilt, ald der Sohn Gotted d.h. der ermählte 
en der göttlichen Xiebe, oder das von Gott berufene Organ zur 
Bollendung aller göttlihen Heilsrathſchlüſſe (Pgl. $. 17. 77). Darum ift. 
der Inhalt des Bekenntniſſes, an dem die melfiadgläubigen Juden feithalten 
follen: ’Inoovs 6 viog rov Jeoö (A, 14). Ad Sohn war er der lebte und 
höchfte der Gottgefandten (Bol. $. 13, c), in welchem Gott am Ende der vor- 
meflianifchen Weltzeit zu feinem Volke geredet hat (1, 1) und der darum von 
der Chriftengemeinde als der Gottgefandte ſchlechthin befannt wird. (3, 1: 
ö anborolos — ing Öuoloyias Humv). Als Sohn ift er zum Herrn über 
das Haus der Theokratie (3, 6) gejebt, in welchen Mofed nur Diener war 
(v. 5), ja es ift ihm die oxouuern usAlovon unterworfen (2, 5), und er 
ift von Gott zum Erben über Alles geſeßt (1, 2), indem der Bater ihm gött- 
er Macht und Herrſchaft in dem ewigen Meffiadreich (1, 8) übertragen 
) 


b) Wenn Jeſus ald der Sohn zur gotigleihen Weltherrſchaft erhöht 
war, fo lag es für den fchriftgelehrten Berlaftr., der das A. T. nicht nach 
feinem urfprünglicden Sinne durchforſchte, fondern nach der Borandeutung 
feiner chriſtlichen Borftellungen in demfelben fuchte (Vgl. 8. 116, c), nahe ge⸗ 
nug, darauf zu reflectiren, daß der Sohnesname da3 fpecififche Weſen Jeſu be» 
lan müfle, kraft defien er zu dieſer Eee Würdeftellung gelangt fei. 
Diefen Namen hatte er nemlich bereits im A. T. (Pfalm. 2,7. 2 Em. 7,14) 
zum Gigenbefig empfangen (1, 4) 3), wo der Meſſias ald der Sohn fchlecht- 


1) Auf die ältefte Berlündigung von Jeſu weift es zurüd, wenn Jeſus noch zehn 
Mal d.h. eben fo oft als in ſaͤmmtlichen paulinifchen Briefen zufammen mit feinem ir⸗ 
diſch geichichtlicden Namen als Tnoeõoc bezeichnet wird. Daneben erfcheint 8,6. 9, 11 
Xprorös oder häufiger 6 Kprorös (8, 14. 5,5. 6,1. 9,14. 24, 28, 11,26) ganz als No- 
men proprium, wie ſchon bei Petrus ($. 48, a) und Paulus (8. 76, a), und 10, 10. 18, 8, 
21 ’Inoous Xprords, das wir außer bei Baulus und Petrus auch bei Jacobus (8. 52, e) 
fanden, nie aber das fpecififch pauliniſche Xprorös ’Inoouc. In ben AXlichen Citaten 
und auch in eigener Rebe des Verfaſſers kommt xupros » feltener 6 xupros (8, 2. 11. 12, 
14) noch oft als Gottesname vor. Nur 18, 230 aber wird oͤ xüptos Auuv mit dem Je⸗ 
fusnamen verbunden. 

2) Wenn daher ſchon auf die Verachtung des Geſetzes Mofis Todesſtrafe fand, fo 
fteht eine viel fchredlichere Strafe auf die Verachtung des Sohnes Gottes (10, 28. 29. 
Bol. 6, 6). Auch bei Paulus ift Chriſtus erft durch feine Erhöhung in die volle Würde 
der Sohnſchaft eingeſetzt; doch bezeichnet er als das Erbtheil, das der Sohn vom Vater 
empfangen, nicht ſowohl bie meſſianiſche Herrichaft, als vielmehr die göttliche Herrlichkeit, 
an welcher er Antheil erlangt bat ($. 77, b. d). 

3) Man kann zweifeln, ob der Berfaffer darauf veflectirt hat, daß doch auch Israel 
im A. T. collectivifch als Sohn Gottes bezeichnet wird. Aber keinesfalls konnte das die 
einzigartige Bebentung dieſes Jeſu ertheilten Namens abſchwächen, da derfelbe dort nie 
einer einzelnen Berfon beigelegt wird. Die Stellen, in denen der theofratifche König fo 
bezeichnet wird, gingen nad) feiner Auffaſſung birect auf den Meiftas, die Stelle Prov. 
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hin bezeichnet wird (1,5. 5,5), und es wird daher veog ohne Artikel bereits ganz 
wie ein Nomen proprium gebraucht (1, 1. 3,6. 5,8. 7,28) oder, richtiger 
vielleicht ausgedrüdt, ala jpecififche Wefendbezeichnung einer einzigartigen Per⸗ 
fon. Wenn nun 7, 28 der zum Priefter beitellte Sohn ausdrüdlich den zu 
Prieſtern beftellten Menſchen entgenengefebt und durch dad xairree Wr viog 
(5, 8) das menfchliche Gehorfamlernen ala etwas feinem Weſen Hr 
Fremdes bezeichnet wird, fo liegt darin deutlich, daß diefer Name als folcher 
dem Verfaſſer ein übermenfchliche® Wefen bezeichnet, was rain Ra ie, 
zu leugnen fucht (©. 179). Er ericheint dadurch zunächſt ald ein Genoſſe der 
Engel (1, 9: 08 uErogor airod), die ja auch übermenfchliche Wefen find 
und in der Schrift ald Gottesföhne bezeichnet werden (Vgl. 8. 17, b). Wenn 
dies aber Deutr. 32, 43 geſchieht (wenigftend nach dem God. Alerandr. der 
LXX., mit dem der von unferm Verfaſſer gebrauchte Septuagintatert fonft 
übereinjtimmt) , jo fett unfer Berfaffer dafür zwar abfihtlih, wo er dieſe 
Stelle anführt (1, 6), üyyeloı Jeoü, bezeichnet aber doch den von ihnen 
anzubetenden Sohn als den zewrozoxog, was fi) demnach) gewiß nicht auf 
fein Berhältnig zur ganzen Schöpfung (Niehm, ©. 292) oder zu den menfch- 
lien Gottesföhnen (Beyſchlag, S. 180) bezieht, fondern — ſein Verhält⸗ 
niß zu jenen andern Gottesſöhnen. Nach jüdiſcher Anſchauung geht nemlich 
der volle Eigenbeſitz des Vaters allein auf den Erſtgeborenen über, der Erſt⸗ 
geborene unter den Gottesſöhnen hat alſo vom Vater ein Weſen empfangen, 
das in einzigartiger Weile über das ihre erhaben und dem des Vaters gleich) 
ift. Dieſes Weſen bezeichnet unſerm Berfaller der Name des Sohnes fihlecht- 
bin, den er zum Erbtheil empfangen hat (xexAngorounmer) und der darum 
ein über die Engel erhabener iſt (1,4). Wenn nemlich nah 7, 3 Melchiſedek 
dadurch dem Sohne Gottes gleichgemacht ift, daß er — nemlich in der ty⸗ 
pifch = prophetifchen Darftellung des A. T. (8. 116, c) — weder einen Anfang 
der sage noch ein Ende des Leben? hat, fo bezeichnet der Sohnesname ein 
anfanglofes, ewiges und alfo gottgleiched Weſen. Er itihm alſo nicht mehr, 
wie fonft im A. und N. T., Beyeihnung eined ee Riebesverhält- 
niſſes zu Gott, fondern die auch fonft im N. T. vortommende Anwendung 
des Sohnesbegriffs auf die ethifche Wefensähnlichkeit mit Gott ($. 21, c. 
Anm. 1. 8.83, d) erfheint hier, metaphyſiſch gewandt, als Weſensbezeich⸗ 
nung einer ewigen göttlichen Perfon, die wegen dieſes ihres einzigartigen, 
alle Engel weit überragenden Weſens zum Meſſias d. b. zu dem die melfia- 
nifche Vollendung dringenden Gottesboten und zum Herrn der vollendeten 
Theokratie in der meſſianiſchen Weltepoche beftimmt ift *). 


8, 11 war zu ben Chriften gerebet (12, 5), die erft in abgeleitetem Stıme Söhne Gottes 
find (2, 10). \ 

4) Es folgt Hieraus, daß Gott 8, 2 nicht als Schöpfer Jeſn (Bgl. noch Meßner, 
©. 298), fondern nur als der bezeichnet fein kann, welcher Jeſum zum andorolog aal 
Apyrepeüs ts Spoloylas rjaav (v. 1) gemacht bat, und daß bei ber wieberholten Aufüh⸗ 
rung von Pfalm 2,7 (1,5. 5, 5) nicht ein beflinnnter Zeitpunkt in ben Blick gefaßt fern 
kann, wo Gott ihn ſich zum Sohne gezeugt hat. Dies könnte neinlich nad bem -Zufam- 
menhange mit 1, 6 nicht feine Taufe (Beyichlag, S. 181), nicht einmal feine Menſch 
werdung, fondern nur ber Zeitpunkt fein, wo Gott durch die Propbetie ihn zum erften 
Male als den über die Engel erhabenen Sohn (1, 4) in die Welt einfährte Im jeder 
Auffefiung aber ftünde diefe Ausſage im grellften Widerſpruch mit 7, 3, unb eB wich 
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c) Die gangbare Annahme, daß die Vorſtellung von dem ewigen gött- 
lichen Weſen des Sohnes aus der philonischen Logoslehre gefchöpft fei, ift 
fchon darum fehr unwahrſcheinlich, weil der Logos bei Philo zwar rgwro- 
yovog viög heißt, aber doch weder von der Welt, ald dem vewregog viog, 
noch von den Engeln, denen er ald 6 neeoßvrarog (apxayyeAog) beigeord- 
net wird, feinem Wefen nach verfchieden erfcheint (Bol. Riehm, ©. 416. 417). 
Sie wird aber dadurch völlig ausgeſchloſſen, daß der göttliche Weſenscharak⸗ 
ter nicht an einem a priori gedachten Mittelwefen haftet, welches mit dem 

eſchichtlichen Jeſus identificirt würde, jondern nad) not. b an dem dem er- 
böbten Chriſtus zufommenden ATlihen Sohnednamen, dem eine tiefere, auf 
fein urfprüngliches gottgleiches Wefen bezügliche Bedeutung beigelegt wird >). 
Der Rückſchluß von der mellianifchen Erhöhung Jeſu auf das urjprüngliche 
Weſen deſſen, den Gott zum Meſſias gemacht hat, Liegt noch deutlich der 
wichtigiten hriftologifchen Ausſage unfered Briefed zu Grunde (1, 3). Da? 
Subject diefed Relativſatzes nemlich ift nicht ein praeriftente® göttliched Mit- 
telmefen wie der Logos, fondern der Sohn, in weldhem Gott am Ende der 
vormefjianifchen Weltzeit geredet hat (v. 1), d. h. der zum Meſſias Erwählte 
in feiner gefchichtlihen Ericheinung, der, nachdem er fein Wert nn tet 
(ds — xadapıouov romeoduevos), ſich zur Rechten der Majeftät geſetzt hat. 
Diefe Ausfage über die endlihe Erhöhung des Sohnes foll nun offenbar 
durch den eingefchalteten Participialfag motivirt werden, fofern aus ihm er- 
heilt, wie das urfprüngliche Wefen deſſen geweſen fein muß, der zu folcher 
gottgleichen Macht und Herrihaft erhoben werden konnte. Es muß nemlich 
einerfeit? ald ein vollfommen göttliche Weſen en werden und anderer- 
ſeits doc) fo, daß dem Monotbeismuß dadurd fein Eintrag geichieht. Dies 
ft aber nur der Fall, wenn der Sohn feinem urfprünglichen Wefen nach fo 
gedacht wird, daß der von der göttlichen Herrlichkeit ausftrahlende Glanz fich 
gleichſam in einem zweiten gleich herrlichen Weſen concentrirt hat, in welchem 


darum für diefe® Moment ded Weiſſagungsworts jo wenig eine beftinunte Deutung in 
den Blick gefaßt fein, wie für das Yuturum der Samuelfielle, auf das fi) Beyichlag, 
©. 180 fteift. Das erhellt namentlich) auch daraus, dag die Vorftellung einer Zeugung 
des Gottesjohnes unferm Berfafier durchaus fremd iſt. Allerdings verfteht mar das & 
&vöc xcivxec (9, 11) gewöhnlich bavon, daß ſowohl Chriſtus als die Ehriften ihren Ur⸗ 
fprung aus @ott baben (Bgl. noch Riehm, ©. 366. Beyſchlag, S. 187). Da aber im 
Holgenden das Gemeinſchaftsverhältniß Ehrifti mit feinen Brüdern (v. 12. 18) ausdrücklich 
auf die Blutsgemeinſchaft zuräücdgeführt wird (v. 14) umb zwar mit den Samen Abra⸗ 
hams (v. 16), deſſen er ſich als jeiner Brüder annimmt (v. 17), fo kann v. 11, wenn 
nicht aller Zuſammenhang zerrifien werben joll, nur anf die gemeinfame Abſtammung 
von Abraham gehen. Dazu kommt aber, daß auch fonft unferm Briefe die Vorftellung 
von einer Zeugung der Sottesföhne, die durch ihm zur Herrlichkeit geführt werben (2, 10), 
vollſtändig fremd if. 

5) Es wird auch hier, wie im Grunde in der ganzen Auffaffung des A. T. vom 
Sefichtspunkte der direct melfianifchen Weiffagung aus, das in der gefchichtlichen Erſchei⸗ 
nung des Meifind Gegebene zurücgetragen in die Weiflagung von ibm. Der zur Theil- 
nahme an der göttlichen Weltherrichaft erhöhte Sohn muß, ba er ſchon im U. T. als 
der Sohn in einzigartiger Weiſe bezeichnet wird, von der Weiflagung bereits als eine 
Perfon in. den Blick gefaßt fein, beren durch diefen Namen bezeichnetes Weſen fie zu fol- 
her Wiürbeftellung befähigte. Ä 
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man nun diefelbe wie in ihrem Abglanz fehaut (anavyaaue ung ddkng) ®), 
und daß fich fo das ganze göttliche Weſen in ihm volllommen ausgeprägt 
hat (xagaxzıng rns vrnooTdoews autov). Kann man in diefem über Date 
lus hinausgehenden Berfuche, das Weſen des Gottesfohnes auf einen feinen 
Urfprung charakteriſirenden Augdrud zu bringen, immerbin den —— einer 
der alerandrinifchen verwandten Speculation ſehen, fo erhellt doch keines⸗ 
wege, daß die hier gebrauchten Ausdrüde aus ihr entlehnt find, zumal 
—— ©. 409 Analoges auch in der paläftinenfifchen Theologie nachgemwie- 
en bat ?), 

d) Wie in 1,3 die Erhöhung des Sohnes durch den Hinweis auf fein 
urfprüngliches Wefen, grade fo wırd v. 2 feine Erhebung zum Erben über 
Alles (09 EIıev XAngovouov navıwv) dadurch motivirt, daß er ja auch 
e3 fei, Durch welchen Gott die alaves d.h. die Gefammtheit deſſen, was 
die Weltzeiten erfüllt, gemacht hat. Da die Erhebung Jeſu zur gottgleichen 


6) Die Bilblichleit diefed Ausdrucks, die fchon durch den Wechſel des Bildes im 
parallelen Ausdruck conftatirt wirb, verbietet übrigens durchaus, anzunehmen, daß Gott 
im eigentlichen Siune ale ein Lichtiwefen gebacht oder ca in dem pauliniichen Sinne 
einer himmliſchen Lichtſubſtanz, in der ſich Gott verfichtbart (8. 76, d), genommen fei. 
Vielmehr bezeichnet cd auch fonft in unferm Briefe, wo es nicht einfach Ehre Heißt 
(2, 7. 9. 8, 3. 18, 21), nur die göttliche Majeflät und Herrlichkeit (9, 5), und wenn 
diefelbe den Gottesföhnen in der Enbvollendung in Ausficht geftellt wird (2, 10), fo ge 
fchieht e8 nur in dem allgemeinen Sinne, wie bei Betrus (8. 50, c. Aum. 5), und nod) 
nicht in dem fpecififhen Sinne, wie bei Paulus (8. 97, c). Es erhellt daraus auch, daß 
bie 1, 3 gegebene Charakteriftif von dem urfprünglichen Wejen des Sohnes mit bem pau⸗ 
liniſchen sixav Tou Scob, welches noch Riehm, S. 886 vergleicht, nichts zu thun hat, 
fofern diefe Bezeichnung nad) 8. 76, d. 108, d auf den erhöhten Chriftus und zwar fpe- 
ciell auf die abbildliche Darftellung der dem göttlichen Weſen eignenden hinnnliſchen Licht- 
fubftanz in dem oapa rijc Sons Chrifti geht. Es hängt das weiter damit zufammen, 
baß Paulus, der, ähnlich wie unfer Verfafler, von der Erhöhung Ehrifti auf fein ur- 
fprünglicdes Wefen zurückſchließt, dabei von dem Erbtheil diefer göttlichen doͤke ausgeht, 
weiches ber Sohn durch feine Erhöhung erlangt hat ($. 79, b), während unfer VBerfafier 
von der Theilnahme Chrifti an der göttliden Macht und Herrichaft ausgeht, bie er als 
fein Erbtheil empfangen bat (not. a. Aum. 2). Und während Paulus in ben älteren 
Briefen noch bei einem nicht näher charakterifirten Sein bei Gott ftehen bleibt ($. 79, d) 
und erft in den Gefangenfchaftäbriefen dieſes näher als ein unzpyerv dv noppf Jcoü be 
fimmt (Phil. 2, 6 und dazu 8. 103, c), verfucht unfer Verfafler bereits jenes ewige We⸗ 
fen des Sohnes zugleich mit feinem Urfprunge zu veranfhaulicden, welcher Verſuch nur 
aufs Neue zeigt, wie fern ihm die Borftellung einer Zeugung aus Gott (not. b. Anm. 4) 
liegt. 
7) Am meiften verwandt find noch die im Buch der Weisheit vorlommenden Aus- 
fagen über die göttliche oopla (7, 25. 26). Die philonifche Vergleichung des Logos mit 
den durch Reflex der Sonne entflanbeuen Sonnenbildern (Bgl. Riehm, S. 418) entbehrt 
ſchon darum der Aehnlichleit, weil die Borftellung des Reflexes ſprachlich nicht in arav- 
yaopa liegt. Wenn aber bei Philo die menfchliche Seele geprägt ift mit dem Siegel 
Gottes, deren yapaxınp der ewige Logos ift und wegen biefer Berwanbtichaft ein ara- 
yaopa tüs paxaplas Pucsws genannt wird (Bgl, Riehm, ©. 418. 414), fo erhellt hier⸗ 
aus, daß die analoge VBorftellung, die damit für den Logos gewonnen wird, gerabe nicht 
fein einzigartiges Wefen ausdrüdt. 
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Herrichaft über das All in der apoftolifchen Verkündigung jedenfall® das Erite 
gewefen ift, fo fann die durch das xas ausgedrückte Angemefjenheit der Ver- 
mittlung der Weltihöpfung durch ihn zu diefer Thatfache nur dad Motiv 
ervefen fein, von welchem aus jene Borftellung fich gebildet hat. Der zum 
em über dag All gemachte muß von vornherein eine Beziehung zu diefem 
All gehabt haben 8). Allerdings ift e8 auch hier in iehiet Inſtanz Gott, 
durch welchen alle Dinge geworden find (2, 10) und welcher das Werk der 
Schöpfung durch den Sohn vollaogen bat (1, 2), aber wenn nach Pfalm 
102, 26 Chriſtus felbft die Erde gegründet hat und die Himmel feiner Hände 
Merk find (1, 10), fo ift doch die Vermittlung ded Sohnes unftreitig als 
eine fo felbftthätige gedacht, daß er dadurch Gott noch unmittelbarer gleich- 
geſetzt erfeheint ala bei Paulus. Dies zeigt ſich ebenfo, wenn nicht nur die 
Welt im Sohne ihren Beftand hat, wie $. 103, b, fondern wenn dem 
Sohne, wie Gott jelbft (11, 3), das göttliche Allmachtswort beigelegt wird, 
durch welches er als das wefendgleiche Abbild Gotted das Al fort und fort 
trägt und feine Erhaltung ſelbſtthätig vermittelt (1, 3), woraus denn voll- 
ends erhellt, daß an eine Identificirung des Sohnes mit dem Logos gar 
nicht gedacht werden fann. Ebenfo endlich, wie von feiner fchlieplihen Herr⸗ 
(haft über die Welt auf ihre Schöpfung und Erhaltung durch den Sohn zu- 
rücgefchloflen wird, erfcheint der Sohn, der ald der meſſianiſche Herr über 
das Haus der vollendeten Theofratie gefebt ift (3, 6), zugleich als der, wel⸗ 
her das Haus der Theofratie von Anbeginn bereitet hat (v. 3, vgl. $. 117, a), 
mobei aber v. 4 ausdrüdlich bevorwortet wird, daß dies die Urheberichaft 
Gottes in legter Inftanz fo wenig ausſchließe, wie feine felbitthätige Bermitt- 
lung der Weltichöpfung die Zurückführung derfelben auf Gott ausſchloß ?). 


8) Daß bei diefer Combination nicht die philonifche Logoslehre maßgebend geweſen 
iR, zeigt 11, B, wonach es troßdem mit Gen. 1, 8. Pſalm 83, 6 dabei bleibt, daß bie 
Welt durch das Schöpfermort Gottes in ihren fertigen Zuftanb verfebt ift, alfo der Sohn 
als Mittler des Schöpfungswerles keineswegs mit diefem Worte identificirt wird. Eben⸗ 
fowenig ift jene Borftellung aus dem W. T. gefchöpft, da der xupuos in Pfaln 102, 26 
biß 28 nicht anf Ehriftum gedeutet wäre (1, 10), wenn nicht die Weltſchöpfung durch ihn 
dem Verfaſſer vorher feftgeftauden hätte, der fonft bei xupros ded X. T.'s oft genug von 
Jehova verfteht, ja nur diefe eine von ihm Handelnde Stelle auf Chriſtus begieht und 
zwar dem Contert nad) auch nicht um biefer, fondern um der in v. 11. 12 enthaltenen 
Ausfagen willen. Endlich wird man die Borftellung unſers Verfaſſers auch nicht aus 
der paulinifchen ableiten körmen, die fi) nach $. 79, c. 103, b weſentlich anders ver- 
mittelt zeigt und die Mittlerftellung des Sohnes im Werke der Schöpfung viel reiner 
feſthalt. 

9) An dieſen Ausſagen, die ſtärker als bei Paulus die Vermittlung des Sohnes als 
eine felbftthätige erſcheinen laſſen, ſcheitert unrettbar der Verſuch von Beyſchlag, die Prä- 
exiftenz Chriſti als die eines unperfönlichen Princips zu fallen (S. 190200), bie, ohne⸗ 
bin lediglich durch dogmatiſche Reflexionen motivirt, durch die unſerm Briefe ganz fern- 
liegende Identificirung des Abbildes Gottes mit dem Urbilde der Menſchheit geftittt wird 
und in einer dem jüdiſchen Geiſte ganz fremdartigen Umdeutung der Angelologie (Bgl. 
8. 79, e. Anm. 5) eine unberechtigte Analogie fucht. Haben wir aber die Genefiß der 
chriſtologiſchen Borftellungen unfere® Briefe richtig dargelegt, fo kann von biefer mober- 
nifirenden Umbentung berfelben ohnehin nicht die Rebe fein. Auch zu der Ausfage 3, 8 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 32 
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‘8,119. Der meſſianiſche Hoheprieſter. 


Da der Meffiad, um die Verheißung des neuen Bundes zu erfüllen, 
ein Hoberpriefter fein mußte, jo mußte der Sohn Gottes für kurze Zeit unter 
die Engel erniedrigt werden und feiner Brüder Fleifh und Blut annehmen, 
ihre Berfuchbarfeit theilen.a) Er mußte aber zugleich ſich als ſündlos be- 
währen und in den höchften Proben feinen Gehorfam und feinen Glauben 
vollenden.db) An Stelle des Prieſterthums nach der Ordnung Aarons, 
welche jterbliche Menfchen zu Prieftern einfebte, ift Chriftu® von Gott als 
Hoherpriefter nach der Ordnung Melchiſedeks berufen, d. h. nicht kraft menſch⸗ 
fiher Abftammung , fondern fraft des unauflöglichen Lebens, das vermöge 
feine3 ewigen Geifted in ihm war.c) So allein konnte er ein unwandelba- 
red Priefterthbum empfangen, wie e8 ihm Gott durch einen unverbrüchlichen 
Eid zugefichert hat und wie es ihn zur bleibenden prieflerlichen Fürbitte be- 
fähigte. d) 

a) Die Betrachtung der Erfcheinung de? — auf Erden, welche 
vom Geſichtspunkt ſeines uranfänglichen Seins aus als ein eioggyeodaı eis 
töv “oouov bezeichnet wird (10, 5)*), iſt weſentlich bedingt durch die Art, 
wie unfer Bere den meffianifchen Beruf Ehrifti auffaßt. Iſt das Chri- 
ſtenthum wefentlih der neue Bund ($. 115, a), fo bedarf es auch eine® 
neuen Bundesmittlerd (12, 24: dıuadgmung veag ueoivrg. Val. 9, 15. 8, 6). 
Ein folder wird zunächft der fein, in welchem Gott beim Ablauf der vor- 
meffianifchen Weltepoche zu feinen Volke redet (1, 1), um ihm die im neuen 
Bunde dargebotene Errettung anzufündigen (2, 3). Da es aber im neuen 
Bunde wefentlic auf die verheißene Heritellung einer volllommenen Berfüh- _ 
—— ankommt ($. 116, a) und dazu ein Hoherprieſter gehört, der an 
Stelle des durch feine Sünden von Gott gefchiedenen Volkes Gott nahen 
und das Sühnopfer darbringen darf (8, 3), fo muß der Bundesmittler zu- 
gleich der Hohepriefter ded neuen Bundes fein. Der fpecififche Inhalt un- 


bietet zwar die Wirkſamkeit Ehriftt im alten Bunde, wie fie Paulus lehrt ($. 79, co), 
eine Barallele, aber Teine, bie auf eine unmittelbare Aneignung paulinifcher Ideen fchlie- 
Ben ließe. 

1) Die Beziehung diefer Worte auf das gefchichtliche Auftreten Chriſti, den Antritt 
feiner öffentlichen Laufbahn (Beyfchlag, S. 192. 193) würde vorausſetzen, daß auch in 
unſerm Briefe Ehriftus als zu der Süinderwelt als folcher kommend gedacht ift, während 
boch ftet8 nur feine Beftimmung für Israel hervorgehoben wird ($. 117, a), fie entfpricht 
dem Inhalte bes Folgenden nicht, da das Selhftopfer Ehrifti wohl als Abſicht feine® Ericher- 
nen® auf Erden, aber nicht als der Zweck feines öffentlichen Auftretens gedacht fein kann, 
und fie raubt dem weber in dieſem Verſe noch int vorigen genannten Subject feine nä- 
here Beftinumung, welche nur in dem auf Chriftum allein bezüglidden Hineiulommen 
in bie Welt (aus einem höheren Dafein) Tiegen kann. Die Ausbrüde der Pſalmſtelle 
ſelbſt können auf jede der beiden Auffafjungen gleich gut bezogen werben; aber die an⸗ 
geführten Gründe entfcheiden dafür, daß der Verfaſſer bei feiner meffianifchen Deutung 
des Pfalms in ihm den Meffias felbft redend denkt, wie der Prophet ihn im Geift bei 
feiner bevorfiehenden Menſchwerdung reden gehört hat. 
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ſeres Bekenntniſſes ift darum nicht nur, daß Jeſus der Gottgelandte fchlecht- 
a (8.118, a), fondern daß er zugleich Hoherpriefter ift (3, 1. Vgl. 4, 14) 2). 

un ift es aber für den Hohenpriefter nach 5, 1. 2 weſentlich und nothwen⸗ 
dig, daß derſelbe aus Menfchen genommen fei und an der menſchlichen 
Schwachheit theilnehme, damit er mit einer Teidenfchaftslofen , gegen die 
Sünder mild geftimmten Gemütheverfaffung (uergionaswv) fein Amt (7a 
zrgög TOv 3E0v) zu ihrem Beften verrichten fünne. Zu folchem Dienft fcheint 
freilich der Sohn Gottes, deren Name ihn ſchon als ein übermenfchliches, 
über alle Engel erhabenes, gottgleiches Weſen charakterifirt, ganz ungeeignet. 
Allein ſchon die Weillagung bezeichnet ja den Meſſias auch als einen ſchwa⸗ 
hen und geringen Menfchenfohn (Pſalm 8, 5) und erflärt dad v. 6 aus⸗ 
drüdlich dadurch ‚ daß er für eine furze Zeit unter die a erniedrigt fei 
(2,6. 7. Dal. v. 9). Das irdifchemenfchlihe Leben des Sottesfohned er- 
fcheint alfo als eine um feines meffianifchen Berufe? willen ihm von Gott 
auferlegte Erniedrigung °). In Folge derfelben haben nun der ayıalov und 
die oyıaböuevor einen gemeinfamen Urfprung (2, 11, vgl. $. 118, b. 
Anm. 4), da der aus dem Stamme Juda aufgeiprofjene (7, 14) ebenfo wie 
die Glieder des Volkes, deſſen Priefter er geworden (2, 17), zum Samen 
Abrahamd gehört (v. 16). Kraft Diefer gemeinfamen ZN hatte er 
rad) v. 14 auf ganz entfprechende Weife (ragarıAnalws) Theil an dem allen 
Adamskindern gemeinfamen Blut und Fleiſch, d. h. an der materiellen Sub- 
ftanz ihrer todesfähigen Leiblichfeit 4). Damit er aber nicht nur ein aus den 


2) Diefe mit den Grundanſchauungen unſers Briefe aufs Engfte zuſammenhängende 
SIdee ift ihm durchaus eigenthümlih. Paulus hat fie nicht, und daß das Logospriefter- 
thum bei Philo wegen feiner lediglich metaphufiich - fpeculativen Bedeutung etwas ganz 
anderes ift, hat Riehm (S. 662 — 669) überzeugend dargethan. Nur als Hoherpriefter 
kann Jeſus der Blirge des befieren Bundes fein, welcher die Erfüllung ber im Bunbes- 
verhältniß gegebenen Verheißung gerwährleiftet (7, 22). 

8) Beyſchlag, S. 185 will der Borftellung von der Menfchwerbung als einer Er- 
niedrigung entgehen, indem er die Erniebrigung unter die Engel auf da8 Leiden bezieht, 
das ja aber v. 9 ausdrücklich von dieſer Erniebrigung unterfchieden wird, und überfieht, 
daß die Berufung auf Jeſus als Subject nur bei feiner Unterfcheibung des unperfönlich 
präeriftirenden Princips von der Perfon Jeſu etwas beweift, während für uns es nad) 
5. 118 ſelbſtverſtändlich ift, daß der geſchichtliche Jeſus und der ewige Gottesfohn eine 
identiſche Perſon find. Wenn auch biefe Erniedrigung nicht ausdrücklich, wie bei Paulus 
(8. 79, c. 108, c), als freiwillige Selbftentäußerung dargeftellt wird, fo wird doch 2, 11 
ausdrüdiih aus ATlichen Stellen, in welchen der Verfafler den Propheten im Namen 
bes Meifias redend denkt (v. 12. 13), gefchlofien, daß er fich nicht fhämt, die Kinder 
Abrahams feine Brüder zu beißen, was, wenn es auch zumädft nur auf bie gemeinjame 
Abſtammung mit ihnen zurüdgeführt wird (ZU n» alrlav), doch jedenfall® zeigt, daß er 
ſich willig in die dadurch herbeigeführte Situation gefügt hat. 

4) Der Zufammenbang zeigt, daß es bier nicht etwa darauf ankam, den Umkreis 
defien zu befchreiben, was ihm von menfchlicher Natur eigen war, ober den liebergang 
aus der (unperjönlichen) Präeriftenz in das gefchichtliche Dajein zu bezeichnen, wie Bey- 
flag, S. 198 annimmt, fondern lediglich hervorzuheben, daß er zum med feiner ben 
Tod erfordernden Verufserfüllung (tvx 4 tou Javarov —) bieje todesfähige Leiblichkeit 
angenommen hatte. Wegen der abweichenden VBebentung der odp& bei Paulus darf übri- 
gend Röm. 8, 8 nicht ohne weitere® mit 2, 14 gleichgeftellt werden, wie noch Riehm, 
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Menfchen genommener, fondern aud ein mitleidiger Hoherpriefter fei (5, 
1. 2), mußte er in Allem (xara zravra) jenen Brüdern gleichgemacht wer- 
den (2, 17), und dies konnte nur gefcheben, wenn er in allen Stüden xa$ 
öuoLornza verfucht wurde, weil er jo allein Mitleid haben fonnte mit ihren 
Schwa heiten (4, 15). Dies ift namentlich durch dad Leiden (2, 18) ge 
ſchehen, für das auch fein Fleiſch (10, 20) jo empfänglih war, daß er in 
den Tagen feines Fleifche? nur mit Angftgefchrei und Thränen um Errettung 
aus dem ihm bevorftehenden Tode fleben konnte (5, 7). 

b) Wenn der Hohepriefter des alten Bundes nicht nur an der Verſuch⸗ 
barkeit, fondern auch an der fündhaften Schwachheit, die den damit gegebenen 
Berfuchungen unterlag, Antheil hatte (5,2. 7, 28), fo befähigte ihn das freilich 
einerfeit? ganz befonderd, mit den Schwachheiten feiner Brüder Mitleid zu har 
ben (4, 15); aber andererfeit3 hinderte ed ihn nach $. 115, c, ein vollkomme⸗ 
ner Hoherpriefter zu fein. Da nun bei dem Hohenpriefter ded neuen Bundes 
jene Sympathie durch feine Leidensfähigkeit und Verſuchbarkeit bereits ficher 
geftellt war, fo fonnte und mußte diefe Unvollkommenheit bei ihm gehoben 
werden. Dies gefehah aber, indem er heilig und unbefledt (öocos, Auurxog, 
auiavros. Bol. 9, 14: &uwuog) und durd) feine Erhöhung sum Himmel 
völlig von den Sünden und aller Befledung durch ihre Sunde 5 
iſt, während die Abſonderung des ATlichen Hohenprieſters vom Volk doch 
immer eine äußerliche und unvollkommene blieb (7, 26). Er ward wohl ver⸗ 
ſucht, doch ohne Sünde (4, 15), was wohl nicht bloß heißt, daß er die Ver⸗ 
ſuchung überwand, fondern daß auch feine ale fündhafte Regung ihn ver- 
fuchte. Doch darf feine Sündlofigfeit nicht bloß negativ gefaßt werden. Bei 
feinem Eintritt in die Welt fprach er ed als feinen Lebensgrundſatz aus, den 
Willen Gotted zu thun (10, 7.9 nad) Pialm 40, 8. 9), und obwohl er der 
Sohn war, hat er wie jeder Menfch Gehorfam gelernt (5, 8), indem er die 
immer ftärferen Proben des Gehorſams, melde ihm das Leiden auferlegte 
(Bgl. v. 7), beftand. Er war treu in feinem Beruf (2, 17. 3, 21) und ver- 
traute auf Gott (2, 13); denn er hat als der — in der Reihe der 
Glaubensmuſter den Glauben in ſeinem Leben zur Vollendung gebracht, in⸗ 
dem er den thatſächlichen Widerſpruch der Sünder und die Schmach des 
Kreuzestoded (Bol. 6, 6. 13, 12. 13) im Blid auf die ihm bevorftehende 
Freude erduldete (12,2. 3: 6 zyg riorewg agymyög nei Teleıwrng), und 
felbft in der höchften Todesangft verließ ihn die gottesfürchtige Frömmigkeit 
(evAaßera) niht (5, 7)5). So geziemte ed Gott, ihn durch Leiden zu voll⸗ 


©. 388 thut, und eben fo wenig da8 Ev dpawparı ayspszuv (Bhil. 2, 7) mit 2, 17, 
weil bier jedenfall an die vollfommene Aehnlichleit d. 5. Gleichheit (9, 21) zu den⸗ 
fen if. Sachlich aber ift natürlich die oapE Ehrifti auch bei Paulus leidens- und todes- 
fähig ($. 78, c). An Petrus erinnert die Art, wie nadeiv gern vom Tode felbft (9, 26. 
18, 12. Bgl. 2, 9: rd nainpa rou Javarou) fteht (Bol. 8.49, a). 

5) Allerdings ift e8 zunächſt das Bedürfniß, in Chrifto die Erforderniſſe des voll- 
fommenen Hohenprieſters aufzuweiſen, was ben Verfaſſer veranlaßt, auf das icbifdh- 
menfchliche. Leben Ehrifti nach feinen verfchiebenen Beziehungen einzugehen. Bielleiht kam 
das Intereſſe Hinzu, den Anſtoß, welchen bie Lefer an der niedrigen und leidensvollen 
Geftalt defielben nahmen (Vgl. 8. 111, a), zu heben und ihnen durch die Zurüdführung 
derfelben auf bie wefentlichen Erforbernifie feines Meffinsberufes die innere Nothwendig- 
feit berfelben zu vermitteln. Allein feine Ausführungen über biefen Punkt zeigen dent⸗ 
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enden (2, 10), d. h. ihn zu der fittlihen Vollkommenheit zu führen, die ihm 
nad v. 9 die himmlifche Krone verſchaffte. Denn nur, nachdem er durch 
jenes Gehorfamlemen, deſſen Gipfelpunft die Erduldung des Sühnopfer- 
tode? war, vollendet worden, konnte er als vollkommener Priefter der Ur- 
heber einer ewigen Errettung werden (5, 9), indem er im Gegenfag zu den 
mit Schwachheit behafteten menfchlichen SPrieftern der für ewig vollendete 
Sohn war (7, 28) ®). 

c) Als ein zweites Erfordemig zum Hohenprieſterthum nennt der Ver⸗ 
faſſer, daß einer fich diefe Ehre nicht felbft — haben darf, ſondern 
dazu berufen fein muß, wie Aaron (5, 4). Dem entſprechend war denn das 
fevitifche Prieſterthum berufen xara z7v rabır Aapwv (7, 11). Ebenſo 
hat Ehriftus ſich nicht eigenmächtig zu der Ehre erhoben, Hoherpriefter zu 
werden, fondern er ift von Gott ſelbſt, welcher ihn für feinen Sohn und 
ſchon damit folher Ehre würdig erflärt hatte, ausdrücklich in dem (meffia- 
niſch gedeuteten) Pſalm 110 (v. 4) zum Hohenpriefter nad) der Ordnung 
Melchiſedeks berufen (5, 5. 6) und als folcher begrüßt (v. 10) worden. Da⸗ 
mit war denn freilich für die mefjianifche Zeit eine Umänderung der früheren 
priefterlichen Ay: (7, 11. 12) in Ausfiht genommen; denn Jeſus iſt 
nad) not. a nicht aus dem Stamme Levi entſproſſen (alſo nicht xara v7V rakıv 
"Aegchr berufen), fondern aus dem Stamme Juda, welchem das mofaifche 
Gefeß feine priefterliche Prärogative beilegt (v. 13. 14). Es ift aber damit 
nicht etwa der Stamm Juda's in die Rechte ded Stammes? Levi eingetreten; 
denn Jeſus ift nicht als Nachkomme Juda's, fondern nah der Ordnung Mel- 
chiſedeks berufen”). Vielmehr ift damit nur der Unvollfommenheit abgehol- 
fen, welche dem aaronitifchen Prieſterthum anbaftete, fofern e8 auf einer 
fleifhlihen Ordnung (v. 16) beruhte, d. h. das Prieſterthum an leibliche 


lich, daß ihm ein reichered Material von anfchaulichen Detaild aus dem Leben Jefu zu 
Gebote fand, als dem Apoftel Paulus (8. 78, a), und dieſes kann er nur aus ber Ueber⸗ 
Tieferung der Urapoftel gefchöpft haben. Erhellt auch nicht mit Nothwendigkeit aus feiner 
wieberholten Erwähnung der Verfuchung Ehrifti, daß ihm dabei bie Verſuchungsgeſchichte 
aus ber älteften Weberlieferung vorſchwebte, fo ift es doch übermiegend wahrfcheinlich, daft 
5, 7 auf die Gethfemanefcene oder auf ben Ausruf am Kreuze anfpielt. Namentlich aber 
zeigt fich in ber wieberholten Hinweifung auf ſeine vorbilbliche; bis zur Vollendung ent- 
wickelte fündlofe Bewährung in Gehorfam und Glaube, daß ihm anders al8 dem Apoftel 
Pauluns bie auf eigener Anſchauung ruhende urapoftoliiche Verkündigung von der Sund⸗ 
Iofigleit Jeſu (8. 46, d) gegenwärtig war (Bgl. auch die Notiz 13, 12 und bie Stelle 
2, 9 nad) ber 8.124, a. Anm. 2 zu gebenden Erläuterung). 

6) Die Bollendung des fündlofen Gottesfohnes konnte natürlich nicht wie die ber 
fündhaften Menſchen (8. 115, c) in der Reinigung von der Schulbbefledung beftehen, ſon⸗ 
bern nur in der Bewährung feiner fittlichen Volllommenheit umter den höchften Proben. 
Erwas Andere® aber in biefer reielwors zu finden, wie Riehm, S. 342 will, find wir 
durch den Zufanunenhang nirgends beredhtigt. 

7) Daß dies aber eine höhere Ordnung des Priefterthums fei, erhellt ſchon daraus, 
daß Melchifedet von Abraham felbft den Zehnten empfing, während die levitiſchen Prie- 
fier nur von feinen Nachlommen den Zehnten empfangen (7, &— 7) und aud) nur als 
fterbliche Menfchen während ihrer Lebenszeit (v. 8), ja daß Meldifebet in Abraham ge- 
wiſſermaßen deſſen Sohn Levi felbft, den Zehntempfänger, bezehntet hat (v. 9), da biefer 
damals noch in feines Vaters Lenden war (v. 10). 
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Abftammung knüpfte umd darum fterblihe Menſchen zu Prieſtern einſetzte 
(8. 115, c). War nemlih in Chrifto ein anderdartiger Priefter eingefeßt 
xord Up — Meryıosden (v. 15), fo war derſelbe nicht Prieſter 
geworden in Kraft der Norm eines fleifchlihen Gebots (v. 16: ov xara vo- 
uov &vroilng oapxivns), dad etwa an fein Gefchleht das Prieſterthum 
fnüpfte (da ja Meldhifenet, von dem die Schrift weder Bater noch Mutter 
nennt, noch ein Geſchlechtsregiſter gibt, nad v. 3 unbefannten Geſchlechts 
war), vielmehr kann, da ja ausdrüdlich Melchifedek in der Darftellung der 
Schrift dem (ewigen) Sohne Gottes gleihgemaht wird (v. 3), mit dem 
xara iv Öuowörnre Mehxıoeder nur gemeint fein, daß der meffianifche 
Hohepriefter Priefter geworden xara divanır Lung anaraivzov d. h. in 
Kraft eines ungerftörbaren Lebens (v. 16). Ein folches freilich befaß Jeſus 
nicht in Folge feined urfprünglihen Weſens, da er ja nad not. a feinen 
Brüdern gleich geworden war und ihre todesfähige Leiblichfeit angenommen 
hatte, wohl aber vermöge des ryevua aiwvıov, das in feinem Fleifche war 
(9, 14) und ihm jene unzerftörbare Lebenskraft verlieh, die ihn fähig machte, 
in feinem hohepriefterlihen Beruf den Tod zu erleiden und dann doch ale 
der ewige Hohepriefter fortzuleben 8). 

d) Hatte nemlich der alte Bund fterbliche Priefter eingefebt, fo mußte 
das Prieſterthum beftändig wechſeln, von einem zum andern übergehen 
(7, 23). Auch diefe dem levitifchen Prieftertpum anhaftende Unvolltommen- 
heit ift im neuen Bunde befeitigt. Wie Melchifedet in der typiſchen Darftel- 
lung der Schrift, welche weder von feinem Lebendende, noch von dem Auf- 
hören feines Prieſterthums redet, lebt (7. 8) und ‘Priefter bleibt esc zo dıny- 
ver£s (v. 3), fo wird auch der meflianifche Hohepriefter Pfalm 110, 4 Diefer 
meldhifedefifchen Ordnung entſprechend als segeös eis z0v aiava begeichnet 
(7, 17. 6, 20), ex hat alfo das Priefterthum als eines, das nicht mehr von 
Einem zum Anderen übergeht (7, 24: arragaßarov). Das zeigt die Pſalm⸗ 
ftelle auch dadurch, daß ſie Gott ihm das Priefterthum mit einem Eide zu- 
fihern läßt, dergleichen bei den levitifchen Hohenprieftern nicht vorkommt 
(v. 20.21. Bol. v. 28), und diefer Eid zeigt feinem Wefen nah) (Bal. 6, 
16. 17) den göttlichen Rathichluß, welcher den Hohenpriefter deö neuen Bun⸗ 
des einfekt, al8 einen unabänderlichen, weshalb auch der Bund, deſſen Bürge 
er geworden, unabänderlih und daher beijer fein muß als der alte, ber 
ſchließlich als ungenügend abgeſchafft werden mußte (v. 22). Aber auch ſeine 
Sündloſigkeit (not. b), die ihn zu unausgeſetzter prieſterlicher Function be⸗ 
fähigt, ſofern er nie durch eigene Befleckung genöthigt wird, feine Funetio⸗ 
nen für andere zu unterbrechen und erſt für he felbft zu fungiren, garantirt 


8) Auch hier alfo, wie in ber urapoſtoliſchen Verkündigung ($. 48, c), und bei Pau⸗ 
lus ($. 78, d), ift die höhere Seite des Weſens Ehrifti im feinem irbiſch⸗menſchlichen Leben, 
fraft welcher er durch den Zob nicht zum Schattenleben des Hades, ſondern durch bie 
Auferftiehung (13, 20) zu dem ewigen himmliſchen Leben einging, das ewige und baber 
göttliche nvsüpa, wobei nicht erhellt, ob bafjelbe als in ber Taufe empfangen ober als 
confitutiver Factor feines Weſens gedacht if. Allerdings ift ber Geift 9, 14 nicht als 
Geiſt Gottes, fondern nur feiner (göttlichen) Qualität nad) al® ewiger bezeichnet; aber 
darum mit Riehm, ©. 526 an ein menfchliche8 xvcõpa zu denken, das die göttliche Eigen- 
ſchaft der Ewigkeit in fich trägt, entſpricht wohl der dogmatiſchen Borftelung einer gott- 
menschlichen Natur Chrifti, aber fchwerlich der Denkweiſe des Hebräerbriefes, 
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ihm ein continuirliche® und infofern unwandelbares Prieftertbum (7, 26— 28). 
Vor Allem aber ift er durch dieſes ernie bleibende Prieiterthbum befähigt, un 
vollgültig zu erretten, weil er alfezeit lebt, um fürbittend für uns einzutreten 
(v. 25). Die Fürbitte Chrifti (Bgl. Röm. 8, 34) ift alfo hier, der Grund⸗ 
anfhauung ded Verfaſſers entiprechend, als priefterlihe Function gedacht, 
durch die er und bleibend den Zutritt zu Gott vermittelt (Toüg reo0eexo- 
usvovs di avıov) und unfer Lobopfer beftändig vor Gott bringt (13, 15: 
de avrov avapeowuer Ivolev aiveoews). 


8. 120, Der Hohepriefter im Allerheiligiten. 


In feiner Erhöhung zum Himmel hat Chriftud die fpecififch - hoheprie- 
fterliche Function vollzogen, indem er in das urbildliche Allerheiligfte einge- 
gangen ift.a) Dort mit den Engeln die himmlifche Gotteöftadt bemohnend, 
ift er doch als der Herrfcher der meflianifchen Weltzeit über fie als die dienft- 
baren Geifter in der vormeſſianiſchen Weltepoche unendlich erhaben.b) In 
diefer feiner himmlifchen Erhöhung ift Chriftus ein ewiger König, obwohl 
fein tönigliches Walten unferem Berfaifer immer wieder mit feinem hohen⸗ 
priefterlichen zufammenfließt.c) Dennoch wird diefelbe, obwohl fie feinem 
urfprünglich gottgleihen Wefen entſprach, al® eine von Gott ihm verliehene 
Belohnung betrachtet. d) 
| a) Obwohl in den $. 119 betradhteten Ausſagen über das Prieſterthum 
Ehrifti er bereit? wiederholt als Hoberpriefter bezeichnet wird, fo liegt doc 
in ihnen noch nichts, was ihn fpecififch als Hohenpriefter qualificitt. Was 
nemlid) den Hohenpriefter ded alten Bundes fpecififh von den anderen leviti- 
ſchen Prieftern unterfeheidet, ift, daß er allein jährlich einmal ind Allerhei- 
alte gebt, um die Sühne des Volks zu vollbringen (9, 6. 7. Vgl. v. 25). 

ar Jeſus alfo wahrhaft Hoherprieiter geworden und nicht nur Priefter 
überhaupt, fo muß auch er ind Allerheiligfte (eig To dowregov Tod xara- 
TTETEAUATOS) gegangen fein (6, 19. 20). Nun war aber dad Allerheiligfte 
der Stiftshütte nicht die Wohnung Gottes felbft, fondern nad) Erod. 25, 40 
(Bol. Het. 7, 44) nur ein Abbild der himmlifhen Wohnung Gottes 1), die 
er dem Moſes auf dem Berge gezeigt hatte (8, 5. Pol. 9, 23: za Urzodeiy- 
nova zwv &v Tols oveavois), und auch von diefer Seite her zeigte ſich, 
daß der ATliche Priefterdienft, der dieſem gewidmet war, nur ein unvoll» 
kommener, vorbildlicher fein fonnte (Bol. 8. 115, c). In dem wahrhaften 
un dagegen ‚ das nicht Menſchenhand, fondern Gott felbft bereitet 
bat (Val. 9, 11), ift der Hohepriefter de3 neuen Bundes der Assroveyas 
(8, 2), fofem er nad) $. 118, a zur Mechten des Thrones der Majeftät im 
Himmel fipt (v. 1). Er ift nicht in das mit Händen gemachte unge 
(TE üyıa im eminenten Sinne wie 9, 8. 8, 2 und fonft), das Abbild des 


1) Die eigentliche Wohnung Gottes ift nach AxTlicher Vorſtellung ber Simmel (Pſalm 
11, 4. 18, 7. 29, 9. Mich. 1, 9, Hab. 8, 20) ober nach der Barflelluug von mehreren 
Simmeln (Bgl. 2 Cor. 19, 23, Eph. 4, 10 und dazu 8.103, d. Anm. 8) genauer das 
über allen Himmeln, die gleichfam feinen Borhof unb das Heifigthum bilden, befinbliche 
himmliſche Allerheitigfie Ä 
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wahrbaftigen, fondern in den Himmel felbft gegangen (9, 24), oder genauer 
er hat als Hoherpriefter die niederen Himmeldräume durchſchritten (4, 14), 
welche dem Vorderzelt (Heiligtum) entfprechen, aber ald nicht mit Händen 
gemacht, ja nicht einmal zu der irdifchen Schöpfung ehörig (od Tavıng ri 
xrigecg), ſchon an fi größer und vollkommener An & dieſes (9, 11), 
und ift jo höher ald die Himmel geworden (7, 26), indem er in das himm- 
liſche Allerbeiligite (9, 12) im Gegenfag zu dem kosmiſchen (v. 1) einging, 
wo er num Priejter und zugleich Herr über die Wohnung Gottes ift (10, 21: 
liedeùg Erri vor olaov Tod Heov). Daraus, daß diefe Erhöhung zum Him⸗ 
mel, die übrigen? auch nicht 9, 12 als fichtbare Himmelfahrt gedacht zu fein 
braucht, wie Riehm, ©. 347 meint, fofern fie dort lediglich als einmaliges 
Eingehen in das Allerheiligfte vorgeftellt wird, erft Chriftum vollfommen 
ala Hohenpriefter Harafteriktt, erklärt fih, warum in der Lehrweiſe unferes 
Briefe? gerade —— wie bei Paulus, die Auferweckung Chriſti (13, 20) 
foweit hinter feine Erhöhung zum Himmel zurüdtritt. In ihr erſt bewährte 
fich vollfommen feine Gleichheit mit, wie feine Erhabenheit über den Hohen- 
priefter de alten Bundes im Unterfhiede von den Prieftern überhaupt ?). 

b) Mit dem Eingange in das himmliſche Allerheiligfte ift der Mittler 
des neuen Bundes (12, 24) ein Bewohner der himmliſchen Gottesſtadt ge- 
worden (v. 22 und dazu $. 117, d), in welcher dad himmlifche Heiligtum 
fiegt, wie da8 irdifche (9, 1) in dem irdifchen Serufalem. Dort wohnen mit 
ihm die Myriaden d. h. der Engel unzählbare, in ewiger Freude Gott preis 
jende Feſtverſammlung (12, 22. 23). Aber wie ſchon fein Name rewzo- 
toxng oder vioc ſchlechthin ihn feinem Wefen nach als erhaben über diefe 
feine Genoflen bezeichnet (1, 4—6, vgl. $. 118, b), fo ift er auch durch fein 
Sitzen jur Rechten Gotted zu einer über fie unendlich erhabenen Würdeftel- 
lung gelangt (1, 3.4), wie die Urapoftel (8.50, a. Vgl. $. 19, d) überein» 
ftimmend mit Paulus ($. 104, a) lehren. Während er zu gleicher Ehre und 
Herrschaft mit Gott gelangt ift, find die Engel Diener (Aeırovoyoi), deren 


2) Mit Recht Hat Riehm die noch von Mefiner (S. 297. 299. 302) vertretene Anficht 
zurüdgewiefen, wonach erft mit dem Eingange Ebhrifti ins Allerheiligfte das Hohepriefter- 
thum Chrifti beginnt. Die Stelle 8, 4. 5 fagt nur, daß das vorbildliche Heiligthum auf 
Erden feine eigenen Priefter hat und darum Chriftus nur in einem anderen, dem himm⸗ 
liſchen (v. 2), functioniren konnte, fließt aber nicht aus, daß er außerhalb des 
HeiligthHums fon priefterlice, ja hoheprieſterliche Functionen vollzogen hat. Das 
Eingehen ins Allerheiligfte ift nur diejenige hohepriefterliche Function Chrifti, an welder 
ſich fein Hoheprieſterthum als folches definitiv bewährt; aber er ift von vornherein als 
Hoherpriefter eingefeßt (5, 4— 6) und hat bereits bei feiner Selbftopferung als folder 
fungirt (Vgl. Riem, S. 477). Dagegen ift e8 unrichtig, wenn Riehm behauptet, er ſei 
erft durch feine Erhöhung Hoherpriefter nad; der Weife Melchiſedels geworden (©. 479). 
Kein Zug in dem typifchen Melchiſedekbilde weift auf das Eingehen ins Allerheiligfte Hin, 
ja nicht einmal auf das Hoheprieftertfum in feinem Unterſchiede vom Prieſterthum, wes⸗ 
halb auch das tepeus der Pfalmftelle (110, 4) vielfältig beibehalten wird. Der nad) 
8. 119, e dem Melchifedefbilde entiehnte Zug des unaufloslichen Lebens und des baburd 
ermöglichten ewigen Prieſterthums würde nur die Auferwedung, aber nicht die Erhöhung 
zum Himmel fordern. Die reielooız aber (5, 9. 7, 28) hat weder mit dem Melchiſedel⸗ 
priefterthum, noch mit ber Erhöhung zum Himmel etwas zu thun (Bgl. 8. 119, b. 
Anm, 6). 
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fi Gott bedient bei feinem Walten in der Natur, indem er fie im Winde 
und Feuerflammen verwandelt (1, 7 nach Pſalm 104, 4)3). Sie find die- 
nende Geifter (revuuara Asırovpyıra), aber ihr höchſter Zweck liegt darin, 
daß fie Gott in feiner auf die Errettung der Menſchen abzielenden Wirkfam- 
feit dienen (1, 14). In diefem Dienft haben fie bereit3 die mofaifche Gefeh- 
pedung vermittelt (2, 2, vol. $. 115, b), und in 2, 5 kann man Die der pa⸗ 
aͤſtinenſiſchen Theologie geläufige Aa Riehm, ©. 656) voraus⸗ 
pefent finden, daß ihnen die vormeffianifche Weltperiode, die ja auf die Vor⸗ 

reitung der swrngia abzielt, unterworfen ift,. fofern alles, was Gott in 
ihr thut, fih durch ihren Dienft vermittelt. An dem von Ehrifto gebrachten 
Heil haben fie feinen Theil (2, 16), meil fie ald Bewohner der himmlischen 
Gottesſtadt (12, 22) deffelben nicht beduͤrfen; und wie die meffianifche Welt- 
jet über Die vormeffianifche, fo ift natürlich der Herr jener (2, 5) über Die 

iener Gottes in diefer unendlich erhaben. Died wird zur vollen Erfcheis 
nung fommen, wenn bei feiner Wiederfunft, die auch fonft unter dem die- 
nenden Gefeit der Engel erfolgt (8. 19, d. 64, a), die Engel Gotted ihn an- 
beten (1, 6) ®). 

c) Wie das himmlifche Allerheiligfte zugleich der Thronfaal Gottes ift, 
wo er als der Allwaltende feinen Sitz hat (4, 16), fo ift auch der Eingang 
Chriſti in daifelbe zugleich feine Gebehun zum göttlichen Ihronfih (8, 1. 
11,2). Wenn ed nun ın der Berheißung Palm 110, 1, die hier, wie 8. 19,c. 
39, b, direct auf Chriftum angewandt wird, heißt, der Meſſias folle ſich zur 
Rechten Gottes fegen, bis dieſer ihm alle — zum Schemel ſeiner Fuͤße 
gelegt habe (1, 13), ſo verſteht das unſer Verfaſſer nicht nach der Lehre der 
älteren pauliniſchen Briefe (8. 99, c) von einem beſtimmten Zeitpunkt, in 
welchem das Mittlerregiment des Mefftad zu Ende gebt®), fondern feine 


3) Wenn Beyſchlag, S. 197 hieraus auf die Unperfönlichleit der Engel fchließt 
(Bol. $. 118, d. Arm. 9), fo verlennt er den Sinn diefer auch fonft dem paläftinenfifchen 
Indenthum (Bgl. Riehm, ©. 656) eigenen Vorfiellung. In den von den Auslegern bei- 
gebrachten rabbinifchen Stellen bezieht fich diefe Wandlung Iebiglich auf die Erſcheinungs⸗ 
form, die bei &eiftern natürlich wechfeln kann, weil fie als folche feine Erſcheinungsform 
haben. Allein wenn burch biefe ihre Wandlungen der Wechfel der Naturerfcheinnngen 
hervorgerufen wird, fo zeigt ſich freilich, daß der Unmandelbare, der die ganze Natur 
geichaffen und ihre größte Wandlung ſelbſt Hervorbringt (1, 10—12), unendlich über fie 
erhaben fein muß. 

4) Mögen diefe Ausführungen num die Erhabenheit des NTlichen Bundesmittlers 
Aber die ATlichen darthun follen (Vgl. Riehm, S. 308) ober fpeciell gegen die Neigung 
ber 2efer, Ehriftum den Engeln und das durch ihren Dienft vermittelte Gefe feinem 
Wort und Wert an bleibender Bedentung gleichzuftellen (Bol. Baur, S 236), gerichtet 
fein; immer dienen fie dazu, die Erhabenheit de8 durch ihn vermittelten Bundes an—⸗ 
ſchaulich zu machen. 

5) Nach 10, 12, 18 fitt Chriſtus els To Benvexes zur Rechten Gottes ımb wartet 
nur bis die Verheißung des Pſalmwortes ſich erfiillt, ohne daß damit fein Thronen ein 
Ende nimmt. Noch nemlich ift ihm nicht alles untenvorfen (2, 8), da ja die mefflanifche 
Zeit zwar angebrocdhen, aber die meiftanifche Vollendung noch wicht gelommen ift (8. 117, d). 
Allein da ein Theil der andern Weiſſagung, welche diefe Unterwerfung verheißt (Pſalm 8, 
5— 7), bereits erfüllt ift (v. 9), fo ift darin gleichſam bie Bürgſchaft für ihre volle 
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Herrichaft ift eine ewige (1, 8 nach Pfalm 45, 7), wie in den jüngeren pau⸗ 
Iinifhen Briefen (Vgl. 8. 103, b. 110, b). Es hat alfo der ewige Hohe⸗ 
priefter zugleich königliche Würde und hier bietet nun die typifche Melchiſedek⸗ 
geftalt nody einen anderen Vergleichungdpunft dar; denn Melchifedet war 
nicht nur Priefter des höchiten Cottes, Tonibern auch — Salem (7, 1), 
und fein Name wird ausdrüdlich gedeutet ald „König der Geredhtigleit oder 
„König des Triedend‘ (7, 2). Dennoch wird Diefer Zug in dem Bilde des 
Priefterfönigs nirgend3 direct auf Ehriftum angewandt, fo nahe ed dem Ber- 
faſſer auch 3.2. 8, 1 gelegt war. Hinter die feine ganze ann be- 
berriihende Borftellung des Prieſterthums an weiches der fpecififche Aus⸗ 
drud für feinen Mefftadberuf war, mußte Die dee des Königthums Chrifti 
nothmwendig zurüdtreten, fie wird nur verwandt, um aud von diefer Seite 
die Erhabenheit des NTlichen Hohenpriefterd über die aaronitifchen zur An⸗ 
fhauung zu bringen (8, 1). Jeſus, der zur göttlichen Königsherrſchaft er⸗ 
höhte Sohn, ift ein großer Hoherpriefter (4, 14) und waltet als ſolcher mit 
tönigliher Mahtvolllommenheit in der himmlifhen Wohnung Gotted (10, 
21). Uber auch in diefer Qualität vermittelt er immer auf? Neue unferen 
Zugang pu Gott (v.19). Wie er als der Hoheprieſter der zukünftigen Güter 
dem Volke die Segnungen der mefjianifchen Zeit verfchafft (9, 11), fo thut 
er es auch ala der große Hirte der Schafe (13, 20) d. h. als der Leiter der 
vollendeten Theofratie (2,5. 3, 6. Vgl. 1 Petr. 5, 4 und dazu 8.50, a), 
und wie er als folcher den Chriften jede Gnadenwirkſamkeit Gotted vermit- 
tet, die fie zur Erfüllung feines Willens befähigt (13, 21), fo erfcheint der 
dauernde Beiftand, den er denfelben in ihren Berfuchungen leiftet (2, 18. 
Bal. v. 16), in fo engem Zufammenhange mit feiner hohepriefterlichen Thä- 
tigfeit, daß auch hieraus erhellt, wie dem Berfailer das königliche Walten 
Chrifti immer wieder mit feinem priefterlihen zufammenfließt. 

d) Wie die felbftthätige Wirkfamkeit ded Sohnes bei der Schöpfun 
und der Gründung der Theofratie nah 8. 118, d der lebten Urbeberkaft 
Gotted nicht präjudiciren foll, fo fchließt auch die Wirkſamkeit Chrifti beim 
Weltuntergange (1, 12 nach meifianifcher Deutung von Pf. 102, 28) nicht 
aus, daß derielbe Gottes Werk ift (Dal. 12, 26. 27), und diefer bleibt auch 
allein der letzte Weltzweck (2, 10: de 9» ra sıavza). Weberhaupt aber wird 
in unferm Briefe troß aller Betonung des uriprünglid göttlichen Weſens des 
Sohnes der Monotheimus fhon durch die Art gewahrt, wie nah 8.118, c 
dieſes Wefen feinem Urfprunge nach charakterifirt wird. Wie er hienach aus 
dem Wefen Gottes felber ftammt, fo ift er auch durch ihn zum Hohenpriefter 
aemadıt (5, 4. 5. 3, 1—3), durch ihn, wie $. 39, c. 50, a, zu der gottglei- 
hen Würdeftellung erhoben (not. c), indem Gott ihn zum Erben über Alles 
geſetzt hat (1, 2) und ihm Alles unterwirft (1, 13. 10, 13. 2, 8)°), wie 
Gott ihn auch von den Todten audgeführt hat (13, 20) und ihm die Wieder- 
funft bereitet (1, 6). Selbft, wo er ald Gott angeredet wird, ift doch Gott 
al® fein Gott bezeichnet, der ihn zum König gelalbt hat (1, 9). So fehr 


Erfüllung gegeben (v. 8), bie keinen Raum mehr läßt für irgend eine andere Herrichaft 
über Die olxounedwm pellouoa (v. 5) als die feinige. 

6) In das intranfitine dx&rors, womit wiederholt feine Erhöhung zur Rechten 
Gottes ausgedrückt if (1,3. 8, 1. 10, 12, 12, 2), darf man daher nicht einen vefleriven 
Sinn legen, als ob er felbft diefen Ehrenplatz ſich angeeignet. 
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nun diefe gottgleiche Würdeftellung nach 8. 118 dem Weſen des gottgleichen 
Sohnes entfprad und demnach, da feine Erſcheinung auf Erden nur eine 
temporäre, ihm behufs der Ausrichtung feines Meffiadberufs anferlegte Er⸗ 
niedrigung war (8. 119, a), nothwendig nach der Erfüllung diefed Berufes 
ihm wieder zu Theil werden mußte, fo wird Diefelbe doch gerade in unferm 
Driefe als Belohnung für die Geduld und den Glauben, den er auf Erden 
bewiefen (12, 2), dargeftellt. Gott hat ihn um feine Todesleidens willen 
(2, 9 na Pfalm 8, 6) oder um feiner Gerechtigkeit willen (1, 9 nach Pſalm 
45, 8) mit Ehre und Herrlichkeit gekrönt und fo fein Gebet um feiner Froͤm⸗ 
migfeit willen erhört (5, 7), wie er auch felbft um den Preis dieſer bevor- 
ftehenden Freude den Tod erduldete (12, 2). Einmal unter die Bedingungen 
des menſchlichen Lebens geftellt, mußte er wie alle Menfchen nad) dem Grund» 
faß der göttlichen Bergeltung fich die fünftige Herrlichkeit erringen. Nur daß 
er gerade durch das Todesleiden diefelbe erringen mußte, lag an der Beſtim⸗ 
mung feine? menfchlichen Leben? (2, 9: dia TO nasnua Tod Iavarov — 
NWS brrep ravrög yedonzaı Iavarov), und daß er gerade dieſe gott« 
ge Herrlichkeit errang, lag darin begründet, daß diefelbe feinem urfprüng- 
ichen Wefen entfprad. Man braucht nur die Art zu vergleichen, wie Pau⸗ 
lus Phil. 2 diefe Erhöhung wenigiten® supleich als Vergeltung für den vor» 
efchichtlichen Act der Selbftentäußerung Ehrifti faßt ($. 103, c), um aud 
ier zu fehen, wie die chriftologifchen Ausſagen unſers Berfaflerd überall 
durch einen leben®volleren Eindrud von der Berfündigung des gefchichtlichen 
Leben® Chrifti bedingt find (Dal. $. 119, b. Anm. 5). 


Drittes Capitel. 
Das Opfer des neuen Bundes. 





8.121. Der Opfertod Chriſti. 


Die Selbftdarbringung des Meffind in feinem Tode am Kreuz ift das 
Gott wohlgefällige, vollfommene Opfer.a) Dies volllommene Opfer iſt 
aber feiner Ratur nach ein einmaliged, weil es jede Wiederholung unnö⸗ 
thig und unmöglih madht.b) Specieller noch entfpricht der Tod Chriſti 
dem Opfer des großen Berföhnungstages, deifen Blut der Hohepriefter ins 
Allerbeiligfte brachte. c). Am vollftändigften aber ift fein Opfer das Gegen- 
bild des Bundesopfers, welches bei der Stiftung des alten Bundes dar- 
gebracht wurde. d) 

a) Die fpecififhe Aufgabe des Prieſterthums it die Darbringung des 
Opfer? (5, 1. 8,3). Da nun aud) die Opfer des alten Bundes unvoll- 
fommen waren ($. 115, c), fo verlangt der neue Bund beſſere Opfer (9, 23). 
Nun hat aber der Meſſias bereit Pfalm 40, 7—9 ausgefprochen, er fomme 
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nicht, um die üblichen Opfer darzubringen, die Gott nicht gefallen, fondern 
um Gottes Willen zu thun (10, 5—7), und hat damit die unvolltommenen 
Ihieropfer (v. 4) des ATlichen Geſetzes (v. 8) aufgehoben (v! 9). Daß aber 
damit nicht etwa gemeint fei, Gott abe an Stelle der Thieropfer den Lebens⸗ 
gehorfam des Meſſias gefordert, erhellt aus v. 10, wonach der Wille Got» 
tes auf die renapopa ou owuarog ’Inoov Xororod ging. Nach der Deu- 
tung, die der Verfaſſer der Pfalmftelle giebt, hat Gott dem Meifiad den 
Leib zubereitet (v. 5), damit er denfelben ihm zum Opfer darbringe. Diefe 
Selbftdarbringung des Meſſias ift daher dad Gott wahrhaft wohlgefällige 
Opfer, und dad wichtigſte Erforderniß des levitiſchen Opfers, die Fehlloſig⸗ 
feit (9, 14: &uwuos), fehlte auch ihm nicht, weil er als der fündlofe ſich 
felbit darbrachte. Wenn e8 9, 14 heißt, daß er fih dia rveduaros aiumiov 
darbrachte, fo ift dabei nicht etwa der ewige Geilt als Sühnmittel gedacht 
(wie Baur, ©. 237 meint), fondem offenbar gemeint, daß Jeſus nur ale 
einer, der bermöge diefed zuvsvua ein von dem von Gott zum Opfer gefor- 
berten Leibe d. b. von feinem leiblichen Leben ganz unabhängiges unauflös- 
liches Leben befaß (8.119, c), jenes freiwillig ald Opfer darbringen fonnte '). 
So ift die in den älteren paulinifchen Briefen vorbereitete, in den Gefangen» 
ſchaftsbriefen aber erft völlig ausgebildete Vorftellung von dem Kreuzestode 
Ehrifti ald einem Sühnopfer ($. 100,c) bier auf Grund der Gefammtan- 
ſchauung unferd Briefed von dem priefterlihen Charakter des Meffiadberufes 
zur vollen Geltung gefommen. 

b) Mit der Unvollkommenheit der ATlichen Opfer hing es nad) 8. 115, c 
zufammen, daß diefelben immer wiederholt werben mußten; denn wo der 
Zweck des Opferd erreicht ift, da findet felbitverftändlich eine reoopoe« 
zregi auoprias nit mehr ftatt (10, 18). Chriftus aber hat durch feine 
einmalige Selbftdarbringung oder Die Darbringung feines Leibes am Kreuz 
(v. 14. Vgl. v.10), durch welche er das Opfer für die Sünden brachte (v. 12), 


1) Dies ift freilich micht fo zu verftehen, als ob nur ein troß des Todes noch vor- 
handenes Leben Gotte bargebradjt werben konnte (Bgl. Riehm, ©. 525. 526); denn daß 
in den Tod dahingegebene und fo zum Opfer gebrachte (leiblih-irbifche) Leben war ja 
keineswegs das unauflösliche Leben (7, 16), das Jeſus kraft feines ewigen Geiftes in ſich 
trug ; vielmehr entfloh jenes wirklich mit dem im Tode verftrömten Blute, und wenn 
fein Leben, wie das menfchliche Geiftesleben, an die im Blute wohnende Seele gebunden 
geweſen wäre (Bgl. 8. 27,c), fo hätte er nicht fich felbft Hingeben können, ohne damit 
die Bedingung alles ferneren priefterlihen Wirkens aufzuheben, da der Geift des Men- 
ſchen oder die Seele, vom Leibe getrennt, ein wirkungsunfähiges Schattenleben führt. 
Auch bezeichnet da8 rpoopfperv taurov teineswegs die Darbringung des Blutes im Aller- 
heiligften; vielmehr wird der Werth des im Himmel barzubringenden Blutes (9, 12) in 
v. 14 ausdrüdlich danach bemeilen, daß es das Blut defjen war, ber fich ſelbſt zum Opfer 
darbrachte, was nur auf die Selbftbingabe in den Kreuzestob gehen faun. Der Nad- 
drud Tiegt, wie bie Boranftellung das kaurov ausbrüdlich marlirt, auf diefem Moment 
der Selbftdarbringung und das Zıa nveuparos alwvlou hebt nur hervor, wodurch eine 
ſolche möglih war. Nur der, weldyer Eraft dieſes Geiſtes noch ein anderes unauflös- 
liches Leben beſaß, konnte über fich felbft (d. b. fein leiblich=irdifches Leben) behufs ber 
Opferdarbringung disponiten, ohne fich bamit der VBebingungen feiner ferneren priefter- 
Iihen Wirkſamkeit zu berauben, die erft mit bem Cingeben ins Allerheiligfte ihren Ab⸗ 
ſchluß fand (9, 12). 
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den Zweck erreicht, den die ATlichen Opfer nicht erreichen konnten (Vgl. 
9,9. 10, 1), und braucht daher diefe ee nit immer aufs 
neue zu wiederholen, wie die Hohenpriefter des alten Bundes ihre Opfer 
(7, 27). Er kann es aber auch nit, da jeder Menſch nur einmal ftirbt 
(9,27) und alfo da3 in feinem Tode gebrachte Opfer (v. 26) nicht wieder. 
holt werden kann (v.28).2) Es erhellt übrigend aud dem Zufammenhange 
von 10, 14 mit v. 10. 12, wie aus 9, 26—28, daß jener einmalige Act der 
Selbftdarbringung ausſchließlich im Tode am Kreuze — iſt, wie auch 
7, 27 das &yana& davröv aveveyuag mit dem dvapegeıy Fvolas, aber 
nicht mit der Darbringung des Bluts im Allerheiligften in Parallele geftellt 
wird (Bal. 9, 14 und dazu Anm. 1). 
c) Schon die Betrachtung des Opfers Chrifti ald eined einmaligen 
führte den Verfaſſer fpeciell auf die Analogie des nur einmal jährlich am 
roßen Verfühnungstage dargebrachten Opferd. Da aber Chriſtus ald der 
Bobepriefter des neuen Bundes aufgefaßt war, fo mußte fein Opfer unter 
dem Typus dieſes fpecififch hohenpriefterlihen Opfers betrachtet werden. 
Wie dieſes Opfer nach Levit. 16, 15 von dem win ſelbſt geſchlach⸗ 
tet werden mußte, fo hatte der vollkommene Hoheprieſter am Kreuz fich ſelbſt 
Bott geopfert, und hieran ſchloß ſich nun die typiiche Verwerthung der allein 
dem Hohenpriefter zufommenden Function an diefem Fefte, für welche nad) 
&. 120, a da8 Eingehen de? wahren Hohenpriefters in das himmlifche Aller- 
heiligfte den Anhaltspunkt bot?). Wie nemlich im alten Bunde dad Süh- 
nende des Opferact® In der Blutvergießung liegt, und die Darbringung des 
Blutes auf dem Altar oder im Arbeiten die ſymboliſche Darftellung der 
vollzogenen Sühne ift +), fo hat jene Darbringung des Blutes Chrifti im 


2) Das ana in Röm. 6, 9. 10. 1 Betr. 3, 18 bietet übrigens feine eigentliche 
Barallele zu dieſer Einmaligkeit des Opfers Chrifti (wie Riehm, S. 685. 651 anırimmt), 
da dort damit nur ber Gedanke an ein Wieberfierben abgewehrt, Bier bie Einzigartigkeit 
des nepl Apaprıav erlittenen Todes im linterfchiede von dem im Uebrigen bamit ver- 
glichenen Leiden der Gerechten hervorgehoben wird, während in unſerm Briefe da8 Eparak 
der Ausbrud für die Vollgenugſamkeit des einmaligen Sühnopfer® Ehrifti if. Ungleich 
näher als die panlinifche fteht aber diefem Gedanken die petrinifche Stelle (Bgl. $.49, b). 

8) Die Yunction, welche der Hoheprieſter im Allerheiligfien vollzieht, wird aller- 
dings 9, 7 auch als ein npoopeperv bezeichnet; aber diefe Darbringung bes Blutes im 
Allerheiligften unterfcheidet ſich aufs Beſtimmteſte von der Opferbarbringung außerhalb 
deſſelben. Nirgends wirb, wie noch Riehm behauptet (S. 476), die Darbringung feines 
Blutes als Selbfidarbringung Chrifti bezeichnet ober zu diefer gerechnet. 

4) Nur fofern die Sühne durch das Blutvergießen bereitS vollzogen ift, kann ja 
nad) 9, 7. 12. 25 dag Blut dem SHohenpriefter den Eingang ind Allerheiligfte vermitteln. 
So lange die Sünde dadurch nicht gelühnt war, hätte der unreine Bertreter eines un⸗ 
reinen Volles vor dem Angefichte Gottes richt erfcheinen dürfen. Eben darum mußte er 
auch für ſich ebenfo wie für das Volt Opfer bringen (5, 8. 7, 37) und ihr Blut im Aller- 
heiligften darbringen (9, 7). Wollte man diefe Analogie prefien, fo könnte man jagen, 
daß auch Chriſtus, welcher als der Bertreter ber fünbigen Menfchheit ihre Sache zu der 
feinigen gemacht Hatte, nur in Kraft des fühnenden Blutes vor Gott erfcheinen konnte 
‚(Bgl. Rieen, ©. 541). Aber biefe Vorftellung, wonach Chriſtus fi) mit den Sünbern 
ſelbſt identifleirte, beruht auf einer unrichtigen Auffaſſung der ATlichen Borftellung vom 
Sündentragen (Bgl. $. 49, b) und it dem NR. T. durchaus fremd. 
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ee ften nur den Zweck, das durch fein Opfer erworbene Heil vor Got⸗ 
tes Angeſicht zu unfern Gunſten zur Geltung zu bringen. Jeſus ift zu un« 
fern Gunften eingegangen (6, 20). Er mußte aber dazu etwas haben, das 
er darbräcte, mie jeder Hohepriefter (8, 3. 4), weil ohne Blut der Hohe⸗ 
priefter au am großen Berföhnungstage nicht das Allerheiligfte betreten 
darf (9, 7). Aber eben weil e8 nicht fremdes Blut war, wie dad, fraft 
deſſen der Hobepriefter Jahr für Jahr eingeht (v. 25), — fo daß dabei gleich- 
fam eine doppelte Vertretung jtattfindet, weil der Hohepriefter eine nicht 
durch ihm ſelbſt beichaffte Sühne zur Geltung bringt — fondern weil 
er mittelt feine? eigenen Bluted einging (v. 12), das als das Blut des 
vollfommenen Opfers eine jede Wiederholung audichließende Wirkung hatte, 
jo war ed mit diefem Eingehen ein für allemal gethan (Eyarad). Er brauchte 
nicht, wie der ATliche Hohepriefter, bei feinem Eingehen immer neue, jaͤhr⸗ 
lich wiederholte Opferdarbringungen in Ausſicht zu nehmen (v. 25: ö 
iva srolAczıg TQUOPEEN gavzov), welche die Unvollkommenheit jeder ein- 
zelnen gleihfam compeniiren follten, fondern konnte zu unferm Beiten vor 
dem Angefichte Gotted erfcheinen (v. 24), um dort die Tilgung aller Sünden- 
fhuld mit einem Male zu erwirken (v. 26)°). 

d) Das einzige wirflih unmiederholbare Opfer im alten Bunde war 
das bei der Stiftung deſſelben dargebrachte (9, 19. 20. Vgl. Exod. 24). War 
nun das Chriftentbum als der neue Bund aufgefaßt, der durch die Herftel- 
lung einer volllommenen Sühnanitalt begründet werden follte, fo lag nicht? 
näher, als in dem volltommenen Opfer, worauf diefelbe beruhte, dag Stife 
tungsopfer ded neuen Bundes zu fehen (Vgl. 8.49, c). Darum, weil Chri⸗ 
ſtus mit dem Blut des volltommenen Sühnopferd ein für allemal in das 
Alterheiligite eingegangen (v. 12), ift er der Mittler eined neuen Bundes 
(v. 15), und v. 19 — 25 febt der Verfaſſer ausdrücklich das Blut, mit wel⸗ 
chem Chriſtus ind Allerheiligfte einging, in Parallele mit dem Blut des 
ATlichen Bundesopferd. Ganz wie Chriſtus felbft in den Stiftungdworten 
de? Abendmahld (8. 22,c), die der Verfaſſer offenbar als befannt voraud- 
feßt, bezeichnet er fein Blut als Bundesblut (10, 29) und ihn felbft als den, 
der in Kraft ded Blutes eined ewigen Bundes der große Hirte der Schafe 
ift (13, 20), fofem er auf Grund des in feinem Tode dargebrachten Bunded- 
opferd in® edle eingegangen ift und dort nun (weil zur Rechten Got- 
tes erhöht 10, 12) Töniglich mwaltend dem Bundesvolk alle Segnungen des 
neuen Bundes vermitteln kann (Pal. 8. 120, c). 


8. 122, Die Nothwendigleit des Opfertodes Chrifti. 


Der Tod Ehrifti war für die Stiftung ded neuen Bundes nothwendig, 
mag man denfelben nun als ein Vermächtniß Chrifti denken, das erft durch 
den Tod des Teftatord in Kraft tritt, oder ald ein Gemeinſchaftsverhältniß 
mit Gott, das durch die Sündenfhuld de? Bundesvolkes gehindert war. a) 


5) Im fpecieller Beziehung macht der VBerfafjer noch den Typus bed Ritus am gro- 
Ben Berföhnungstage geltend, fofern die Leiber der Thiere, deren Blut der Hoheprieſter 
ins Alterheiligfte brachte, außerhalb des Lagers verbrannt wurden und daher auch Chriſtus 
außerhalb des Chores litt (13, 11. 18 und dazu $. 115, d. Anm. 8). 














8.122. Die Nothwendigleit des Opfertobes Chrifti. 511 


Als fühnended Opfer hat nım der Tod Chrifti die Sündenſchuld getilgt 
und darum diefed Hindemiß hinweggefchafft.b) Durch diefe Sühne ift aber 
der Sünder von der Schuldverhaftung erlöft, indem Chriftud im Tode 
feine Todesſtrafe ftellvertretend getragen hat.c) Sofern nun der Tod den 
jhuldverhafteten Sünder der Gewalt des Teufels verfallen läßt, hat Ehri- 
ſtus durch die Erlöjung den Teufel diefer feiner Macht über die Menſchen 
beraubt. d) 


a) An die ——— des Todes Chriſti als des bei der Stiftung des 
neuen Bundes en pferd ($. 121, d) fnüpft ſich unferm Verfaſſer die 
frage, woher diefer Opfertod — war. Zunächſt faßt er dabei 
den Tod Chriſti rein als ſolſchen in den Blick. Mit der Doppelbedeutung 
des Wortes olaxn ſinnig ſpielend und wie hei der Vorſtellung vom Bun- 
desblute der Stiftunggworte des Abendmahls gedenkend, betrachtet er den 
von Chriſto geſtifteten Bund als fein Vermächtniß, durch welches die Chri⸗ 
ſten Beſitzer der ———— geworden find, die nach 8. 115, a erſt 
im neuen Bunde zur Erfüllung kommt (9, 15). Wie nun, wo ein Ver—⸗ 
mächtniß in Kraft treten foll, erft der Tod des Teſtators conftatirt fein muß 
(v. 16. 17), fo ift der Tod Jeſu nothwendig gewefen, damit die Chriften 
die ihnen mit dem neuen Bunde vermachte Verheißung wirklich in Befig neh⸗ 
men fonnten. Durch diefed argumentum ad hominem will der Verfaſſer 
en wohl felber zunächft nur die Thatſache, daß der Tod Chrifti zur 
Realifirung des höchſten Bundeszweckes nothwendig war, an der Analogie 
eines menſchlichen Verhältniſſes als natürlich erfcheinen laſſen. Den eigent- 
fihen Grund davon, daß zur Bundeftiftung ein Bundesopfer gehörte, er- 
Örtert er mit Hinweiſung auf die Stiftung des alten Bundes, die auch nicht 
ohne Blut geichehen ift (v. 18), indem dad Bolf und die Heiligthümer mit 
dem Blute des Bundedopferd befprengt werden mußten). Sa nun das 
Stiftung3opfer ded neuen Bundes zugleih das Opfer des großen Berföh- 
nungstages war, da8 der Hohepriefter ind Allerheiligfte brachte ($. 121, c. d), 
fo ericheinen v. 23 die nrbilotichen Heiligthümer des himmliſchen Allerheilig- 
ften, in welches Chriftud eingegangen, al? foldhe, die von der Schuldbe- 
fleckung erft gereinigt werden mußten. ft die himmliſche Gottesftadt mit 
ihrem Heiligthum verheißungsmäßig dem Bundesvolf beftimmt, damit es 
dort ii der vollen Gemeinfhaft mit Gott gelange ($. 117, d), fo hat feine 
Schuld diefe Heiligthümer fo gut befledt, wie die irdifchen, und fie müfjen in 
derfelben Weiſe gereinigt werden, wie fie das vorbildliche Geſetz für diefe be- 
ftimmt, nur niet durch das Blut der unvolllommenen, fondem des voll⸗ 
fommenen Opferd (veeitrooıw Fvoiaıs) ?). 





— — 


1) Wenn als Zwed davon 9, 22 die geſetzesgemäße Reinigung angegeben wird, fo 
liegt dabei die Vorſtelluug zum Grunde, daß auch die Heiligthlimer durch die Schuld des 
Bolles befledt waren (Lew. 16, 16—19. Bgl. 8, 15) und ber heilige Gott nicht eher im 
Heiligthum Wohnung machen und dort mit dem Volle Gemeinfchaft pflegen konnte, als 
biß biefe Befledung durch das reinigende Opferblut abgethan war. Es wird in biefer 
Borſtellungsweiſe die objective Nothwendigleit einer Sündenfühne für Gott, der als ber 
Heilige mit unreinen Menichen keine Gemeinfchaft pflegen kann, plaftifch verauſchaulicht. 

3) Darum kaun in der Bimmmlifchen Gottesſtadt ber Mittler des neuen Bundes nicht 
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b) Inwiefern aber das Opferblut reinigende Kraft hat, deutet 9, 22 
an, wo e8 in Parallele mit der Ausfage darüber heißt, daß ohne Blutver- 
pieben feine Bergebung eintritt. Die ganze Sühnanftalt des alten Bundes 

erubt ja auf dem Gedanfen, daß die Hingabe eine? für den Sünder fub- 
jtituirten Lebens oder dad Blut des Opferthierd, welches das Zeichen diefer 
Hingabe ift (Xen. 17, 14), die Sünde fühnt. Durd die vollgültige Sühne 
ift aber die Sünde vor dem Angefichte Gottes wirklich getilgt. Wenn da? 
Blut der Thieropfer die Sünden nicht tilgen fonnte (10, 4. 11: agaıgei», 
sregieitiv auogrias), fo lag das nicht an der Unmöglichkeit einer wirklich) 
fündentilgenden Sühne durch das Opferblut, fondern nur an der Unvoll- 
kommenheit der ATlihen Sühnmittel ($. 115, c). Durch dad Opfer Chrifti 
ift eine wirflihe asernoıs Auceriag (9, 26) beihafft, fie hat das Recht 
und die Macht verloren, den Menſchen mit Schuld zu befleden und ihn fo 
von Gott zu trennen, weil fie gefühnt it. Eben darum hat Chriftus feinen 
Brüdern gleich werden, in®bejondere auch ihr Fleiſch und Blut annehmen 
müllen (2, 15), um durch PVergießen feine? Blutes die Sünden des Bolfes 
zu fühnen (2, 17: iAaoseo$aı zag auogriag) und durch die Darbringung 
deifelben im himmliſchen Allerheiligften diefe Sühne vor Gott zur Geltung 
zu bringen ($. 121, c). Nun fann eintreten, was nad) Jerem. 31, 34 we⸗ 
jentlih zum neuen Bunde gehört, daß Gott den Ungerechtigkeiten gegenüber 

nädig ift (iAews) und der Sünden nicht mehr gedenkt (8, 12. 10, 17). 

a8 iſt nach 10, 18 die Kpyeoug auaprımv, die Ohne Blutvergießen nicht 
gefchehen konnte (9, 22), mit welcher aber auch alle Schuld getilgt ift). 

c) Wenn die durch die Sünde contrahirte Schuld einerfeits Gott hin- 
dert, die volle Bundesgemeinfchaft mit den Menfchen berzuftellen , fo hindert 
fie andrerfeit® auch den Menfhen, das in diefer Gemeinfhaft verheißene 
Heil zu empfangen. Dieſer Gedanke fiegt deutlich in 9, 15, wonad) es eine® 
zur Erlöfung von den unter dem erften Bunde contrahirten Berfehuldungen 


gedacht werben ohne das Blut der Beiprengung, welches lauter, als Abels Blut nach 
Vergeltung rief (Gen. 4, 10), verkündet, daß durch feine Verfprengung die von der 
Sündenſchuld ausgegangene Befledung getilgt fei (12, 24). Während Paulus fich die 
Nothwendigkeit des Todes Ehrifti von der in feinen Grunbvorausfeßungen gegebenen For⸗ 
derung der göttlichen Geredhtigleit aus vermittelt (8. 80, c), erjcheint fie unſerm Verfaffer 
vorgebildet in der gefetlichen Ordnung, wonach die Gott von dem Menſchen fcheibenbe 
Schuldbefleckung nur durch Opferblut getilgt werben kann. 

3) Daß das Blut Chrifti das vollkommene Sühnmittel fei, lehrt unfer Brief mit 
Paulus ($. 80) übereinftimmend. Während aber bei diefem bie im Tode Chrifti geleiftete 
Sühne Gott verföhnt, indem mit Aufhebung der Sündenfchulb der Grund feines Zorn 
und feiner Feindſchaft aufgehoben wird, tilgt hier die Sühne bie von ber Sündenfchuld 
außgegangene Befledung des himmlifchen Heiligthums, welche Gott hinderte, in demſel⸗ 
ben mit den Menſchen Gemeinfchaft zu pflegen (not. a). Beide Vorftellungsweiien gehen 
davon aus, daß ohne eine Sühne der Sünde die Schuld nicht aufgehoben wird, aber 
ihr Unterſchied beruht im leiten Grunde darauf, daß bei Paulus alle Sünde als tobe$- 
würdig, weil pofitiv den Zorn Gottes erregend, gedacht iſt, bei unſerm Berfafler dagegen 
alle Sünde, von deren Sühne überhaupt bie Rebe fein kaun, als befledende Schwach⸗ 
heit8fünde betrachtet wird, die ſchon im alten Bunde die volle Realifirung bed Bundes⸗ 
verhältnifies hinderte, deren Bergebung ſchon dort intenbirt war, aber wegen der Un⸗ 
volltommenbheit feiner Sühnanftalt erſt im neuen realifirt werben lonnte (6. 115). 
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oder Vebertretungen eingetretenen Todes bedurfte, damit die Glieder deſſel⸗ 
ben die Bundesverheifung erlangen fonnten. Es beruht derſelbe aber dar⸗ 
auf, daß die Schuld nothiwendig Strafe — und die Vollziehung der 
Strafe die Erlangung der Verheißung aufhebt. Mit dieſem Gedanken nähert 
fi) die Anfchauung unſeres Briefed der paulinifchen, fofern dabei auf die 
göttliche Gerechtigkeit, welche der Schuld ihre Strafe beitimmt, reflectirt 
wird, und fo ift denn auch die nach 9, 15 durch den Tod des Bundesmittlers 
intendirte arzoAdrewarg nicht die petrinifche Lostaufung von der Sünden- 
knechtſchaft (8.49, d. Vgl. $. 108, b. Anm. 5), fondern die Erledigung von 
der Schuldhaft, welche die mit der göttfichen Strafe bedrohten rapaßaoeıs 
mit fi) bringen, wie bei Paulus ($. 80, c)*). Diefe ift durch den Opfer- 
tod Jeſu ge en: denn aus dem Zufammenhange von 10, 26. 27, wo⸗ 
nach da, wo feine Ivola repi auaprıwvy mehr vorhanden, nur noch ein 
ſchreckliches Warten des Gerichte? bleibt, erhellt, daß jene? Opfer eben dazu 
da ift, mit der Sühne der Sünden oder der Erledigung ded Menfchen aus 
der Schuldhaft die Strafe —— die ihm im Gerichte droht 5). 
Der Tod Chrifti wirft aber diefe Erlöfung, fofern in ihm Chriſtus die Strafe 
trägt, welche die Sünder tragen follten. Er ift nad) 9, 28 im Tode einmal 
al® Opfer dargebracht, eis zo sroAAiv aveveyneiv kuagriag, was nad 
Allihen Sprachgebrauch, nad) dem Borgange des Petrus ($. 49, b) und 
auf Grund der anklingenden Stelle Sefaj. 53, 12 nur heißen kann, daß er 
die Strafe derfelben jtellvertretend erlitten hat, nur daß hier die Vor⸗ 
ftellung des Sündentragend unmittelbar mit der Opferidee combinirt wird, 
welche urfprüngfih wohl auf der Vorftellung eines ftellvertretenden Todes 
(not. b), aber nicht auf der einer Strafübernahme beruht ®). 

d) St der Tod Chriſti eine ftellvertretende Uebernahme der Sünden- 
ſtrafe, fo ift der Tod nach allgemein apoftolifcher Lehre (Val. 8.50,d. 57,d. 
66, d) als Strafe der Sünde gedacht, welche das Gericht Gotted über den 
Sünder verhängt. Da nun aber der Tod 9, 27 als allgemeine? Menfchen- 
ſchickſal betrachtet wird, dem dad Gericht erft folgt, fo hat unfer Berfafler 
den Tod nicht als folchen, fondern mit den Folgen, die er für den Sünder 
mit fi bringt, als Gottesgericht gedacht, und zwar beftehen diefe darin, 
daß der Teufel als Gerwaltbaber über den Tod (2, 14) fich ded Todes ale 
Mittel bedient, um den Sünder dem Berderben, dem er felbft verfallen, zu 


4) Daraus folgt freilich nicht, daß biefe Anſchauung erſt aus Paulus entlehnt ift, 
da ſchon Chrifius feinen Tod in biefem Sinne als Zahlung bed Avrliurpov barftellte 
($. 22, e). 

5) Ehriftus if eben barum der YBunbesmittler geworben (9, 15), weil er, bie ®e- 
willen von der Schulbbefledung reinigend (v. 14), eine für ewig gültige Exlöfung durch 
feinen Opfertod erfunden bat (v. 12) und, nachdem er ein für alle Mal ins Allerheiligfte 
eingegangen kraft de bei feinem Opfer vergoffenen Blutes, die Befreiung ber Bunbes- 
glieder von der Schuld und Strafe vor Gott zur Geltung bringt. 

6) Hienach befiiimmt ſich and) der Sinn der Stelle 2, 9, welche zunächft nur fagt, 
daß er zum Beften eines jeden ben Tod geloftet hat, dahin, daß er ben Andern denfel⸗ 
ben eripart bat, und fchon das yevccdar, das auf die Bitterkeit des Todes hinweiſt, 
zeigt, daß derfelbe hier als das göttliche Gericht über die Sünde gedacht iſt. Auch hierin 
trifft der Hebräerbrief mit Paulus zuſammen, bei welchen aber dieſe Bebeutung des 
Todes Chriſti garz anders in den Vordergrund tritt. 

Leif, bil. Theologie des N. T. 3. Aufl. 33 
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überliefern ). Sofern nım Chriſtus durd feinen Opfertod die Sünde ge- 
fühnt und die Menſchen von der Schuld und Strafe befreit hat, hat er, den 
Zeufel gleihfam mit feinen eigenen Waffen ſchlagend, durch den Tod, ber 
diefem fonft als Mittel diente, die Menfchen in feine Gewalt an befommen, 
den Machthaber über den Tod ohnmächtig gemacht, fofern nun keine Schuld 
mehr vorhanden iſt, die demfelben die Macht giebt, den Tod ala Mittel fei- 
ner verderbenbringenden Gewaltübung gegen den Menfchen zu gebrauden 
(2, 14). Dadurch find die Erlöften zwar nicht vom Tode, aber von der Todes- 
furdht befreit, die jie ihr Leben lang knechtete, fofern fie nicht mehr fürchten 
dürfen, durch den Tod der Gewalt des Satan? zu verfallen (v. 15)®). 


8. 123. Die Wirkung bed Opfertodes Chriſti. 


indem dad Bundesvolk mit dem fühnenden Blute des Bundesopfers 
befprengt wird, wird es gereinigt von der Schuldbefledung und fein Ge- 
willen des Schuldbewußtſeins entledigt.a) Dieſe Reinigung verfept e8 in 
den Stand der Heiligkeit, in welchem allein der Menſch Gottes Eigenthum 
werden fann und in welchem er ſich daher ftetig zu erhalten bat.b) Da⸗ 
mit aber ift die Vollendung erreicht, welche die volle Realifirung des Bundes⸗ 
verhäftniffes erfordert.c) Daher ift jept auch der Weg zum Allerbeiligften 
geöffnet und das Nahen zu Gott ermöglicht, welches die Bedingung des 
wahren Gottesdienfted ift.d) 
a) Wenn auch die reinigende Wirkung des NTlichen Bundeshlutes 
9, 23 nur auf die himmlifchen —38 — bezogen wird, ſo erhellt doch aus 
v. 19, daß ebenſo wie feine Heiligthümer dad Volk ſelbſt bei der Stiftu 
bed alten Bundes mit dem Blut des Bundesopfers befprengt wurde (Bel. 
Exod. 24, 8), und da nad) $. 122, b die himmliſchen Heiligthümer nur von 
der ihnen anflebenden Schulobefledun GEN find, nahdem die Sünde 
gelühnt und die Schuld getilgt ift, to kann natürlich die durch das Opfer 
hrifti bewirkte Reinigung ebenfo aud auf die Sünder felbft bezogen wer⸗ 
den, ja in der Vorftellung jener Reinigung iſt eigentlich nur Die objective 
Nothwendigkeit diefer fubjectiven Reinigung zur Anfchauung gebraht. Da 
aber 9, 22 das xasagileras im Parallelgliede mit yiveraı üapeors identiſch 


7) Diefe Anſchauung ift won ber Lehre der paläftinenfifchen Theologie, wonach ber 
Teufel, wenn es ihm von Gott geftattet wird, den Menfchen, die das Geſetz übertreten 
haben, das Leben nimmt (Bol. Riehm, S. 654), weſentlich verſchieden, wenn fie auch 
vielleicht daran anknüpft. Der Teufel ift bier keineswegs als Todedengel gedacht, wie 
noch Hahn, ©. 878 annimmt. 

8) Auch nad) Paulus ift durch bie im Tode Chriſti beivirkte Erlöfung bie Macht 
des Teufels gebrochen; aber biefer Sieg bezieht ſich nad) $. 104, b auf bie Herrfchaft, 
welche der Teufel bier fchon über bie fchuldverhafteten Sünder ausübt, und nicht auf 
feine Gemwaltübung, der fie mit dem Xobe verfallen. Dem der Tod als das Zernes⸗ 
verhaͤngniß Gottes ift bei Paulus gemäß der not. b. Anm. 3 erwähnten Berfchiebenheit in feiner 
Lehre von der Süude fchon an ſich und ohne dieſe Mitwirkung des Teufels als Strafe 
der Sünde gedacht, fo daß das ihm folgende Gericht nur entfcheiben kaun, wer im Xobe 
bleibt und wer davon errettet wird. 
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arfegt wird, fo erhellt, daß dabei mur an eine Entfündigung, eine Reini- 
gung von der Schuldbefledung, nicht am eine — von dem unſitt⸗ 
ichen Weſen gedacht werden kann, womit auch der Sprachgebrauch der 
LXX, an — ſich die Lehrſprache unſers Verfaſſers herangebildet hat, 
übereinftimant (Bol. Riehm, ©. 561). Demnach wird 1, 3 als der eigent⸗ 
liche Zweck der Erſcheinung Chriſti auf Erden die Reinigung von den Sün- 
den angegeben, welche Chriſtus, und zwar, wie der Norift zeigt, in einem 
einmaligen Acte, nemlich feinem Opfertode, beichafft hat). Gewöhnlich 
wird aber diefer fubjectiven Reinigung da gedacht, wo es fich zugleich um 
das Bewußtſein von der erlangten Schulbbefreiung handelt. So fteht der 
eifehlichen (levitifchen) Ran Dun. welche die ATlichen Opfer allein bewir- 

n können (9, 13), gegenüber die durch das Blut Chrifti bewirkte Reini⸗ 
g des Gewiſſens von den todten Werken (v. 14 und dazu $. 115, b), 
33. daſſelbe mit dem Bewußtſein der Schuld beflecken, weil der wahrhaft 
ein für allemal von der Simdenſchuld gereinigte eine ouvsldnaug Guaprıwv 
nit mehr haben fann (10, 2)*). Wie das Alliche Bundesvolk mit dem 
(reinigenden) Blute des Bundesopfer® beiprengt wurde (9, 19), fo find bie 
Chriften degasrıauevor mit dem Blute Chrifti (Vgl. 1 Betr. 1, 2 und dazu 
8. 49, c), aber auch hier wird diefe Beiprengung ausdrüdlich näher auf die 
Herzen bezogen und die dadurd bewirkte Befreiung von dem böfen Gewiſſen 
hinzugefügt (10, 22: arıö owveudngewg scovnpas); denn das Blut der Be- 
ſprengung verfündigt laut die vollbrachte Sühne (12, 24). 

) Daß der Begriff des ayıalarv aufs Genauefte verwandt ift mit dem 
der Reinigung, zeigt 9, 13, wo das ayıaber im parallel gebildeten Nachfage 
durch xaudapıei v. 14 aufgenommen wird®). Die wahre Heiligung beeht 
nicht darin, daß der Menſch hinfichtlich der Reinigkeit des Fleiſches zur Gott- 
gemeinfhaft geweiht, fondem daß er durch die Reinigung ded Gewiſſens 
zum wahren Gottesdienft (eis TO Auresver Hey) befähint wird (v. 14), 
den nur ein ſchuldfreier Menſch vollziehen darf. Was die Reinigung für das 
fubjective Bewußtſein ded Menſchen ift, das iſt der ayıaaudc Far das Ver⸗ 
haltniß Gottes zu ihm. Weil der fündenbefleitte Menſch Gott nicht zum 
Eigenthum geweiht werden kann, fo muß Chriftus durch fein reinigendes 
Opferblut das Bundesvolk erft weihen (13, 12) und fo zu dem dem voll- 
tommenen Bundeöverhältniß entiprechenden Berhältniß der Gottangehö⸗ 
rigkeit und Gottesgemeinſchaft befähigen. Dies ift geichehen, indem die 
Chriſten ein für alle Dal durch dad Opfer des Leibed Chrifti (10, 10) oder 


1) Bei Paulus ericheint der zaSapıonds in diefem Sinne nur Eph. 5,26 als Wir⸗ 
fung ber Taufe ($. 101,0). Auch Act. 18,6. 20, 36 if xadapds: rein von Schuld. 

23) Ein Bewußtſein der begangenen Sünben giebt e8 überall nur da, wo die Sün- 
den noch nicht gefühnt find; denn durch die Sühne oder die ihr folgende Sünbenverge- 
bung wird bie Sünde wirklich getilgt (8. 122, b). Ein Bewußtſein vergebener Sinben 
giebt es nach bibliſchem Sprachgebraud, wo die Simde überall mit der Schuld, die fle 
contrahixt, zuſannnen gebacht if, nicht, und man darf baber nicht mis Richm, ©. 506 
zwiſchen Sünden- und Schuldbewußtſein unterſcheiden. 

3) Eben daran folgt aber, dag in 9, 13 die Reinigkeit nicht als Folge des PNcite 
bezeichnet fein kanmn, wie Riehn, ©. 576 meint, ſondern daß npdc Tv Tüc ompadc 
xasapsryra wur bie Beziehung bezeichnet, iu welcher bie ATlichen Suhnmittel Heiligung 
ſchafſen. Bgl. zu dieſer Vebentung De rose A, 7. 2,17. 4,13, 5, 1. 14. 6, 11. 

33 * 
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dur das reimigende Bundesblut geweiht find (v. 29); daher beiten fie 
&yıoı (3, 1. 6, 10. 13, 24)*). Auch wenn die Chriften ermahnt werden, 
nad) der Heiligkeit (12, 14) d. b. nach der Theilnahme an der göttlichen 
üyıoens (V. 10. Bol. $. 45, d. Anm. 6) zu ftreben, erhält der Begriff nicht 
die Beziehung auf die pofitive fittlihe Bolltommenheit, fondern e8 wird nur 
ausgedrüdt, daß der Chrift, nachdem er einmal in den Stand der Sünden- 
reinheit verfeßt ift, der ihn zur a befähigt, nun auch die 
Aufgabe hat, ſich dur Bermeidung neuer Sündenbefledung in dieſem 
Stande zu erhalten, da auch das letzte Nahen zu Gott, welches zum Schauen 
Gottes führt, natürlid nur Gottgeweihten gejtattet ift (v. 14). Die Reali- 
rung des Allihen Grundgebots (Levit. 11, 14) bleibt auch hier wie bei 
etru® (8. 45, d) und in gewillem Sinn aud bei Paulus ($. 84, d) daß 
Ziel des Chriften; aber diefed Ziel kann erſt erfirebt werden, nachdem er 
von der Sündenbefledlung gereinigt und zum Eigenthum Gotted geweiht ift. 
c) Wenn die, welche durch den Opfertod Chriſti geheiligt werben 
(not. b), durch ein Opfer für ewig vollendet find (10, 14), fo erhellt, daß 
unter der zeleiwors der ei nicht wie unter der zeieiwors Chrifti 
($. 119, b. Anm. 6) die fittliche Vollendung verftanden werden kann, fon- 
dern nur die Durch den einmaligen Act der Reinigung (Bal. 10, 2 mit 10, 1) 
und Helligung vollzogene Verſetzung in den Zuftand der Bolllommenbeit, 
welcher zur Realifirung ded Bundesverhältniifed befähigt. Der Begriff ent- 
fpriht daher — was Riehm, ©. 641 verkennt — aufd Genauefte dem pau⸗ 
liniſchen Begriff der dexatwarg ($. 82, a), nur daß diefer der harakteriftifchen 
Derfchiedenheit der beiderfeitigen Grundanfchauung gemäß auf die Berfekung 
in den von dem Geſetz geforderten Zuftand der dexaunotrn, jener auf Die 
Derfegung in den von der Sühnanftalt des alten Bundes erftvebten, aber 
nicht erreihten (9, 9. 10, 1. 7, 11. 19 und dazu 115, c) Zuſtand der für 
das volllommene Bundesverhältnig nothwendigen Vollendung fich bezieht. 
Wie darum bei Paulus die dexaiwors der Sache nad) identiich ift mit der 
Nichtanrechnung oder Vergebung der Sünde, fo ift nad) dem Zufammenhang 
von 10, 14 mit v. 11. 18 die zeleiwarg identifh mit dem Wegnehmen oder 
der Bergebung der Sünden 5). Und daß es fidh bei der zelsiwaıg ebenfo wie 


4) Daß diefer Begriff, der bei unſerm Berfafier noch garz das ATliche Gepräge 
trägt, die principielle Befreiung von der Sundenknechtſchaft in fich ſchließe, wie bei Pau⸗ 
lus (Bol. 8. 84, d), hat Riehm (S. 8576) nicht erwieſen. Weber 2, 11, noch 10, 14 if von 
einem fortgehenden Gebeiligtwerben die Rede, fondern an beiden Stellen werben bie Chri⸗ 
ſten zeitlo® als foldhe dharakterifirt, die von Ehrifto auf bem oben befchriebenen Wege die 
Weihe zur Bottangehörigleit empfangen. 

5) Wie dagegen aus 2, 10 nicht folgt, daß bie relelwors Chriſti etwas anderes iſt 
als bie fittliche Vollendung, fo folgt auch nicht daraus, daß daS aysıy elc dokav mit 
zur relelwors der Ehriften gehört, wie no Riem, S. 581 annimmt. Eeuſowenig 
aber folgt aus 11, 39. 40, daß bie Ertheilung der Bundesverheißung zur reiclacız ge 
hört, wie Riehm, S. 582 behauptet. Denn wenn die Glänbigen des alten Bundes bie 
Berheifung auch nad ihrem Tode noch nicht erlangten, weil Gott für die des nemen 
Bundes etwas beflered voraus beftimmt hatte, fo zeigt der folgende Abfichtsfa, wie dies 
Beflere eben darin beftand, daß die letzteren noch bei Lebzeiten bie Teisluars erlangten, welche 
fie unmittelbar zu der mit dem volllommenen Bunbe gegebenen Erlangung der Bunbeßver- 
heißung befähigte (Bgl. 8. 115, a). Bon biefer Heilsvollendung find Die andern nicht auß- 
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bei der pauliniſchen dexaiwors um etwas handelt, was unmittelbar mit der 
Reinigung und Heiligung ſchon in der irdiichen Gegenwart gegeben ift, er- 
heilt auch daraus, daß das Gewiſſen von dem Eintritt diefer Bollendung 
Zeugniß giebt (9, 9). | 

d die reAsiwors wird man in den Zufland der volllommenen 
Gottwohlgefälligkeit verfegt, in welchen: man Gott allein nahen darf, und 
dies Nahen zu Gott (11, 6) ift die Bedingung alles wahren Gottesdienſtes. 
Darum eben wird ed ald die Unvollkommenheit des ATlichen Geſetzes hervor- 
gehoben, daß es die zu Gott nahenden (Todg renseexonevovg) nicht vollen» 
den, ihnen alſo den wirflihen Zutritt nicht verfchaffen konnte (10, 1) ®). 
Erft mittelft des volltommenen Hohenpriefterd können wir zu Gott hintreten 
(7, 25: Todg rpooepyoulvovg di autov ro Hei), durch ihn können wir 
die Sott wohlgefälligen Opfer darbringen (13, 15. 16 und dazu 8. 119, d), 
erft in delg der durch ihn vollbrachten Reinigung können wir dem lebendi⸗ 
gen Gott dienen (Aazgevew: 9, 14) in der ihm wohlgefälligen Weiſe (12, 
38) 7), worin fi} die auch fonft, befonders bei Petrus (8.49, d) ſich findende 
PBorftellung ausdrüdt, daß nur der von Sündenihuld — ein neues 
Leben beginnen kann (Vgl. übrigens auch 8. 81, b). f Grund des ſüh⸗ 


geſchloſſen, aber ſie ſollten erſt mittelſt des Opfers Chriſti, das Gott für die meſſianiſche 
Zeit in Ausſicht genommen hatte, das aber nad 9, 26 rückwirklende Kraft hat, und 
darum erft mit den jetzt Lebenden zugleich (11,40: A ywpls Yjuwv) zu der dazu noth- 
wendigen Bollenbung geführt werben, und darum Haben fie fo lange auf die Verheißungs⸗ 
erlangung warten müſſen. Seit aber, wo dies Opfer gebracht, find auch fie zu der 
Bollendung geführt (12, 23: Sxaror rerekeıwpevar), obwohl fie noch nicht zur Heilßvoll- 
endung felbft gelangt find, und die Anficht Riehms, 584. 585, daß fie in anderm 
Sinne al8 die Glieder bes neuen Bundes vollendet find, ift niit nur unbegründet, ſon⸗ 
dern gegen die offenbare Intention von 11, 40. 

6) Darım eben war bie Einrichtung des Vorderzelteß, welche® den Zugang zum 
Allerheiligen d. 5. zu Bott felbft vermehrte, ein Sinnbild der ATlichen Gegenwart (Bgl. 
8.117, c. Anm. 8), in welcher die Opfer den bebufß der Autpsl« Gott nahenden (Töv 
larpevovra) nicht vollenden und fo zum wahren Gottesdienft, der nur vor dem Angefichte 
Gottes geübt werden kann, nicht befähigen fonnten (9, 8. 9). Darum aber ſteht auch 
7, 19 der Abfchaffung des Geſetzes, das nicht® vollenden konnte, gegemüber die Einfüh- 
rung einer befieren Hoffnung (nemlich des mit dein neuen Bunde zu erivartenden, eine 
wirlliche Sühne befchaffenden Prieſterthums wach 8. 116, a), durch welche (res aperata) 
wir Gott wirklich nahen (dyyliousv to Icw). 

7) Das Rahen zu Gott wird fchon im Epheferbrief ($. 104, d) als ein Prärogativ 
der Erlöften hervorgehoben und die Aatpela forwie die Opfer der Ehriften (8. 105, d) ſchon 
in den Älteren paulinifchen Briefen (8. 73, e). Cigenthlimlicher och erfcheint bei Petrus 
das Nahen zu Gott, mit dein Opfern verbunden, als Prärogativ des priefterlichen Gottes- 
volts ($. 45,0). So nahe es num zus Liegen fcheint, auch Bier an bie Briefter zu denken, 
deuen ja das Gottnahen, wie das Autpeverv und das Opfern allein zuſtand, zumal and) 
der Aytaopdc im Sinne von not. b ımd die Beſprengung mit Blut (10, 23) den Prie- 
tern in&befondere zulam (Erod. 29, 21. Levit. 8, 80), fo beherrfcht doch die Auſchauung 
Chriſti als des alleinigen Hohenprieſters, der auch das Nahen zu Gott und die Opfer- 
derbringung der Ehriften vermittelt muß (f. o.), viel zu fehr die Lehrweiſe unſeres Brie- 
fes, als daß die Borftellung des allgemeinen Priefterthiung, die ihın noch Meßner, S. 313 
zuſchreibt, daneben zur Geltung kommen fonnte (Vgl. noch 8. 134, b. Anm. 5). 
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nenden Opferblutes Jeſu (&v aluarı ’Inaov) haben wir nad 10, 19 Juver⸗ 
fiht in Bezug auf den Eingang in das Allerheiligfte, welchen er und einge: 
weiht hat als einen frifch eröffneten und lebendig wirkſamen, weil wirklich 
zum Ziele führenden, Weg (v. 20), der durch den Vorhang führt, welcher 
im alten Bunde noch den Zutritt zum Allerheiligften verwehrte (9, 8) ®). 
Andererfeit3 iſt Chriſtus felbit zur — ſeines Suhnopfers mit dem 
Blute deſſelben als unſer Hoherprieſter in das Allerheiligſte der himmliſchen 
Wohnung Gottes eingegangen und iſt fo unfer sroddgouos geworden, der 
den Weg dahin nicht nur geöffnet, ſondern zuerft betreten (6, 20) und da⸗ 
durch für und eingeweiht hat (10, 20). Nun koönnen die Chriften aufgefor- 
dert werden, im Bertrauen auf diefen Hohenprieſter (4, 14. 10, 21) mit Zu⸗ 
verficht dem Gnadenthron zu ale (4, 16), der im Allerheiligſten ſteht (10, 
22. vgl. mit v. 19), ja der Berfaller kann die Chriften als ſolche bezeichnen, 
die fon zu der himmlifhen Gottesſtadt genaht find (12, 22), wo der Rich⸗ 
ter ala ihr Bundesgott wohnt (v. 23) mit dem Mittler des neuen Bundes, 
deſſen Blut die vollbrachte Sühne bezeugt (v. 24). Dies führt und auf das 
neue Berhältnig zu Gott, da® auf Grund des volllommenen Dpferd im 
neuen Bunde bergeftellt ift. 


Biertes Capitel. 
Güter und Pflichten des nenen Bundes. 





8. 124. Das uwenteftamentlide Bundedvolf, 


In dem neuen Bunde wird Israel verheifungdgemäß dad wahre 
Eigenthumsvolk Gottes, deilen Gliedern Gott ald feinen Rindern feine vä⸗ 
terlihe Huld und Gnade wieder zumendet.a) Genoſſen des neuen Bun- 
des find diefelben aber durch die Taufe geworden, in welcher fie die Güter 
des neuen Bunded, die Sündenvergebung und Geiftedmittheilung, em⸗ 
pfangen haben.b) indem ihnen das Gefeg ind Herz geſchrieben, find fie 
neuen Sinnes geworden und werden von Gott zur Heiligkeit und Geredh- 
tigkeit erzogen und angeleitet.c) Yu den bereit ihnen mitgetheilten Gü- 
tern gehört auch die Erleuchtung durch das Gottedwort des neuen Bunded, 
die aber eine fortfchreitende ift und immer volltommener werben fol. d) 


a) Iſt durch das Opfer Chriſti das Bolk des alten Bundes in dem 
Gott wohlgefälligen Zuftand verſetzt, fo kann ich nun verwirklichen, was 
in dem Bundesverhältnig von vornherein intendirt war, aber erft in dem 

8) Wenn diefer Vorhang 10, 30 als die ocioẽ Chriſti bezeichnet wird, fo iR bamik 
angebeutet, daß das Fleiſch Chriſti erfi in den Tod bahingegeben werben mußte, che der 
Borhang hinweggethan und der Weg zum Allerheiligfien geöffnet werben lomute, ba 
alfo fein Opfertod die Borbebingung dafür war, 
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neuen Bunde der Weiſſagung gemäß (Jerem. 31, 33) volllommen verwirk⸗ 
licht werden fonnte, rin ihr Gott und fie find fein Volk geworden (8, 10), 
oder nach einem geläufigen prophetifchen Bilde feine Heerde, der er einen 
Hirten fest nach feinem Willen (13, 20). So fiehbt auch Petrus erſt da 
gläubige Isſsrael ald das wahre Eigenthumsvolk Gottes an ($. 45, a); erft 
das Jerael des neuen Bundes ift das wahre Bolf Gottes, die wahre Gotted- 
familie (3, 6: olxog Feov. Dal. $. 117, a. b), denn Gott wahrhaft ange- 
hören können nur die durch Reinigung und Weihe Bollendeten, welche Gott 
nahen dürfen ($. 123). Wie fich Gott einft nicht geihämt hatte, der Gott 
der Erzpäter genannt zu werden (11, 16), fo nennt er fich jetzt ihren Gott 
Vgl. 12, 23, wo dad rarvrwv contertgemäß nur auf alle Glieder der himm- 
lifhen und der irdiſchen Gotteögemeinde geben kann). Darin liegt auch für 
Paulus (8.83, a), daß died Bolt von Gott geliebt ift, und dies erfcheint 
bier in der form, daß ihm die göttliche Huld, das gnädige Wohlgefallen 
Gottes zugewandt if. Das Volk ded neuen Bundes darf dem Throne Gottes 
nahen als einem Gnadenthron (4, 16: zw Hoovw TTS xagıros) in der Zus 
verfichilichen Gewißheit (uera radimaias),, dort Barmherzigkeit zu erlangen 
(EAeos nad den LXX. = on) und Huld zu finden (gagıv ebgionev = 
m 829)2). Die Gnade erfiheint hier alfo nicht ala dad Heilsprincip, fon- 
dem als der Gewinn der NTlichen N nn, welche dad Wohl⸗ 
gefallen und die Huld Gotted wieder dem Bundesvolte zugewandt und da- 
mit die — — des meſſianiſchen Heils begonnen hat?). Dies wird 
auch hier ganz in ATlicher Weiſe dadurch ausgedrückt, daß die Glieder des 
Gottesvolks oder der Gotteſsfamilie Gottesſohne find (2, 10). Wenn darum 
auch in unferm Briefe die Lefer ald Brüder angeredet werden (3, 1.12. 10, 
19. 13, 22. Vgl. v.23), fo erhellt aus 6, 10, wo die Bruderliebe als eine 


1) Bon diefer Gotteshuld wendet ſich jeber wieber ab, der von Chrifto abfällt (12, 
15: vorspev ano räc yapırog roũ Jeou), fie ift es, die bad Herz feſt macht (18, 9), 
die den Geiſt giebt (10, 29: rd nveipa TAs yapıros) und deren Geleit darum in dem 
Schlußſegen (13, 25) allen gevünfdgt wirb, wie in den Paftoralbriefen ($. 108, b. Anm. 4). 
Nirgends ericheint bie Gnade ihrem Weſen nad durch bie Gegenfähe beftimmt, durch 
welche der paulinifche Begriff feine eigenthiimliche Färbung gewinnt ($. 75, b), und wenn 
Re auch nicht, wie bei Petrus (8. 45, b. Anm. 8), gerabegu als Babe der göttlichen Huld 
zu faflen if, fo zeigt doch 4, 16, daß der Begriff in unſerm Briefe noch ganz feinen 
ATlichen Urfprung verräth, wie bei ihn. 

2) Aur in der Stelle 2, 9 wäre nad der gangbaren Lebart die Gnade das Heils- 
princip, kraft beflen die Heildveranftaltung getroffen, wie bei Paulus (8.75,c0). Es 
bleibt aber auch bei biefer Stelle ſehr auffallend, daß in ihr nicht etwa die Hingabe Chrifti 
in den Tod, fordern feine perfönliche Erfahrung deſſelben (das yavccdar Savarou) als 
eine Wirkung der Gnade Gottes bezeichnet wird. Unter diefen Umſtänden Tiegt e8 wohl 
nahe, daran zn erinnern, daß zwar unſere handſchriftliche Leberlieferung entſchieden für 
die Ledart yapırı Seou fpricht, dagegen bie ebenfo alte und zum Theil ältere patriftifche 
für yapls Scov umd daß bie Art, wie man die Entfiehung diefer Lesart erklärt, fehr ge- 
fünftelt it, während ſchon die Rathlofigleit der patriſtiſchen Exegeten gegenüber derſelben 
und ihre Benutung durch die Neftorianer leicht gemug erklärt, wie man das fcheinbar fo 
einfache pauliniſche yapırı Isov ſubſtituirte. Stand aber urſprünglich ywpls Scov, fo 
faun dies nur eine Anfpielung an bie Gottverlaffenbeit fein, über welche nach der älte- 
ſten Weberlieferung (Diare. 15, 34) der Ausruf des den Tod ſchmeckenden Chriſtus llagte. 
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egen den Namen Gottes erwiefene dharakterifirt wird, ganz deutlich, daß 

e Brüder find, weil fie alle den Namen der Gottesfühne tragen). Es ift 
damit die Gewißheit der väterlichen Liebe audgedrüdt, die den echten Kindern 
im Unterfchiede von Baltarden zu Theil werden muß (12, 6. 8). Allerdings 
wird auch hier, wie bei Petrus (8. 45, d), wo vom Sorgen abgemahnt wird, 
auf den im U. T. bereitd zugejicherten Beiftand der göttlihen Vorſehung 
(13, 5, 6) und nicht wie in den Reden Jeſu ($. 20, b) auf die Baterliebe 
Gottes verwiefen, —— die Verpflichtung zur ehrfurchtsvollen Unterwer⸗ 
fung unter die väterliche Zucht (not. c) aus dem Kindesverhäftnig gefolgert 
(12, 9), wie dort die Pflicht des Kindesgehorfamd. Aber wie bei Paulus 
die Theilnahme an der do&a ausdrüdlich als ein Kindesrecht auf Grund des 
Erbrechts in Anfpruch genommen wird ($. 97, c), fo hat auch unfer Ver⸗ 
fafler diefe Combination vollzogen +). Wie fchon der Gottegfohn fhlechthin 
dad Erbtheil der Theilnahme an der väterlichen Herrichaft erlangt hat (1, 2. 
Bol.8.118,a. Anm. 2), fo müflen auch die Gottesföhne, wenn auch in anderm 
Sinne als bei Paulus (Val. $. 118, c. Anm. 6), zur väterlihen Herrlichkeit 

eführt werden (2, 10). Charakteriftifh ift nur, daß Paulus, meift an 
—* ſchreibend, dabei das römiſche Erbrecht im Blicke hat, das 
keinen Unterſchied zwiſchen älteren und jüngeren Söhnen kennt, während 
hier nach jüdiſchem Erbrecht die Söhne nur, ſofern fie in den Stand Erſtge⸗ 
borener eintreten, den Anfpruch auf die vollen Güter des Vaters (12, 16: za 
zewrordnıe) erhalten. Wie Chriftus ſchon nach 8. 118, b ald der Erfige- 
geborene unter den himmlifchen Gottesfühnen erfcheint, fo heißt die Chriſten⸗ 
gemeinde &xuinola zrewrorönwv (12,23), und der Zuſatz arroyeygauuevem 
Ev ovgavoig zeigt unzweibeutig, daß ihnen, die bereits als Bürger der himm⸗ 


3) Diefe Bruberliebe wird fich zeigen in der Gaflfreundfchaft (18, 1. 2) und in jeber 
Art von Dienftleiftung (6, 10), namentlich an den leidenden Glaubensgenofſen (13, 3. 
Bol. 10, 33. 84), fowie in ber Eintracht (12, 14). Die fchönen Merle ber Liebe (10, 24. 
Bol. 8. 108, d. Anm. 11) und Wohlthätigleit, im welchen fich die chriſtliche Brudergemein⸗ 
fehaft erweift (Qgl. auch 10, 88 und zu dem Begriff der xowevla 8.41, b) find die 
wahren Opfer, an welchen Gott Wohlgefallen hat (18, 16), weil fie feinen Baternamen 
verherrlichen. 

4) Freilich wird das Kindfchaftsverhältniß nie wie bei Paulus auf die Rechtfertigung 
gegründet, wohl aber ſetzt es bie reielwors voraus, welche mit der paulinifchen Srxalworc 
identisch iſt (8. 123, e). Dagegen ift von einer Zeugung der Gotteskinder aus Gott nir⸗ 
gends bie Rede, and) nicht 2, 11, wie nod; Riehm, S. 737 meint (Bgl. 8.118, b. Anm. 4). 
Wenn Gott 12, 9 als 6 narip Toy mvsundrov bezeichnet wird im Gegenfate zu den 
rardpes tüs oapxds npov, fo faun er damit unmöglich al® Urheber des neuen Lebens 
in uns bezeichnet fein, fondern nur als der Schöpfer (Bgl. Jac. 1, 17) aller Geiſtes⸗ 
weien, wozu die Engel (1, 14) fo gut wie die Menfchen (12, 88) gehören, nur daß letz⸗ 
tere in ihrem Exbenleben außer dem reveüpe noch die von den leiblichen Vätern erzeugte 
odpE (Dal. 8. 27, a) an fich tragen, nad) welder fie aus ben Lenden der Väter hervor⸗ 
gegangen find (7, 5. 10). Hierin aber den Gegenſatz ded Trabucianismns und Greatia- 
nismus Hineintragen und ihn vermitteln zu wollen, wie Riehm, &. 680 thut, bürbet 
nnjerm Berfafler völlig frembartige Reflerionen auf. Die Betrachtung Gottes als bes 
Baters der Geifter, bie ſich übrigens ohne alle Vermittlung durch Philo fchon aus Stel- 
len wie Koh. 12, 7. Num. 27, 16. LXX. erflärt (Bgl. Riehm, S. 856. 857), ſchließt 
vollends die Borftellung von einer Zeugung der Gotteskinder aus. 
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liſchen Gottesſtadt enrollirt find (Vgl. Luc. 10, 20 und dazu 8.30,d), ob» 
wohl fie noch auf Erden wandeln, kraft dieſes Erſtgeburtdrechts die End- 
vollendung gewährleiftet wird. Da zu diefer das gläubige Jsrael berufen 
ift (8.117, b), fo ift auch hier, wie bei Petrus (8.45, d), die Berufung we⸗ 
fentlih eine —— zur Kindſchaft, welche die Verheißung der ewigen 
xAneovouta mit ſich ringt (9, 15). 

b) Zum dhriftlichen Elementarunterricht wird 6, 2 die Belehrung über 
die Wafchungen d.h. über den Unterfchied der chriftlihen Taufobfervan; von 
den jüdifchen Wafchungen (9, 10) gerechnet. Jene nemlich ift eine Waſchun 
des Leibes mit reimem Waller (10, 23) 5), welche die Reinigung des Gewiſ⸗ 
fen? von dem Schuldbewußtfein finnbildlich vergewiffert (v. 22), ganz wie 
bei Petrus (8. 44,b), während diefe Anfchauung bei Paulus zwar auch vor- 
fommt, aber ganz hinter die ihm eigenthümliche Auffaflung der Tauffymbo- 
fit zurüdtritt (8. 84, a. 101,a). Der Grund davon ift, daß fich nad 10, 
23 mit der Taufe ganz wie in der urapoftolifchen Gemeinde (8. 41, a) das 
Belenntniß (öuoAoyla) vernüpft, als deilen Gegenftand Jeſus in feiner 
ſpecifiſch⸗ meffianifhen Qualität (3, 1. 4, 14) bder die dur ihn gehoffte 
Verheißungserfüllung (10, 23) genannt wird. In der Taufe werden alfo 
Die Betenner des Meffiad wie in der urapoftolifchen Verfündigung eine? we⸗ 
fentlihen,, dem neuen Bunde eignenden Gutes, der Sündenvergebung (8, 
12. 10, 17 nad) Jerem. 31, 34) theilhaftig und diefes ift wohl hauptſächlich 
die himmliſche Gabe, die fie nach 6, 4 gekoſtet haben. Dadurd find fie 
Chriſti ſelbſt d.h. des in feinem Sühnopfer dargebotenen Heils theilhaftig 
geworden (3, 14), fie haben von dem NTlichen Opferaltar gegeffen (13, 10) 
d.h. an der Frucht ded am Kreuze dargebrachten Opfers Antheil bekommen. 
Wenn fi) nun nad) 6, 2 mit der Belehrung über die Taufe die über die 
Handauflegung verbindet, fo wird dabei an die in der urapoftolifchen Ge⸗ 
meinde übliche (8. 41, d) gedacht fein, welche als Symbol des Gebets für 
den Täufling demfelben die Geiftedmittheilung vermittelte. Wirklich find 
nach) 6, 4 die, welche die himmliſche Gabe gekoftet haben, zugleich des hei- 
ligen Geiſtes theilhaftig geworden und ebenfo wird 10, 29 vorausgeſetzt, daß 
die, welche auf Grund des Bundesblutes geheiligt find, pgleic den Geiſt 
der Gnade empfangen haben. Es iſt alſo auch hier wie in der urapoſtoliſchen 
Verkündigung neben der Sündenvergebung die IE an die 
Zaufe gefnüpft. Dieſer Geift erfcheint nun, wie eben da (8. 40, a. Anm. 1), 
ausſchließlich ala Prineip der Gnadengaben, fofern die Zeichen und Wun⸗ 
der oder die mandherlei Machtwirfungen, mit welchen Gott die Verkündigung 
der Ohrenzeugen beglaubigte, auf Zutheilungen heiligen Geifted zurüdge- 
führt werden, die Gott nah feinem Willen austheilt (2, 4), und nad 


5) Die Berbindbung ber Blutbeſprengung mit der Waſchung in diefer Stelle ſcheint 
anf bie Einweihung ber Priefter Binzubeuten (Bgl. Leit. 8, 6. 80), zumal wenn man 
beide® al® Bedingung bed Nahens zu Gott faht (Vgl. Riem, ©. 744. 745). Allein wir 
faben fchon 9.128, d. Anm, 7, weshalb in umferm Briefe die Idee des allgemeinen Prie- 
ſterthums nicht auflommen Tonnte, und in ber That it and) bie Verbindung ber beiben 
Barticipialfäge depavrrapdvor — at Aetoupdvo: durchaus unhaltbar. Der ziveite gehört 
vielmehr zu xareyapev und nimmt nur ben erflen wieder auf, indem er an bie Stelle 
ber Blutbeiprengung die finnbilbliche Bergewiſſerung ihrer Wirkung in der Taufluſtra⸗ 
tion ſedt. 
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6, 5 alle Glieder ded neuen Bundes in gewiſſem Maße die Kräfte des meſ⸗ 
fianifchen Weltalterd (8. 117, c) geſchmeckt haben ®). 

c) Wenn die grundlegende dyriftliche Unterweifung mit der ueravose 
begann, wie einft die Predigt Chrifti (8. 21) und die urapoftolifche Verkün⸗ 
Digung ($. 40, b), fo folgt daraus, daß in den Gliedern der NIlichen Ge- 
meinde eine Sinnedänderung vor fih gegangen fein muß, welche zunächſt 
nad) 6, 1 eine Abiwendung von den todten d. h. fündlichen Werken (8. 115, b) 
in ſich ſchließt, alfo pofitiver Seit? zu der Gott wohlgefälligen Gefinnung 
führen muß. Diefe ift aber von felbft gegeben, wenn im neuen Bunde der 
Verheißung gemäß (Jerem. 31, 33) das Gefeg ins Herz gefchrieben ift (8, 10. 
10, 16), wodurch diefed die beftändige Richtung auf die un des gött- 
lichen Willens erhalten muß 7). Nun wird der, welcher durch das Blut Ghrift 
zur Gottangehörigfeit geweiht ift, ſtets nach der Heiligung tradhten (12,14. 
Dal. 8.123, b), indem er fi vor jeder Befledung durch neue Simde be- 
wahrt, namentlich vor den heidnifchen Sünden (8. 69, d) der Uinfeufchheit in 
und außer der Ehe und des Geizes (13, 4. 5). Dazu hilft ihm Gott felbft, 
indem er durch feine Gnade ihm das Herz feftmacht tv. 9) umd ihn auf allen 
Wegen geleitet (v. 25), insbeſondere aber, indem er durch feine väterliche 
Zudt in den Leidendprüfungen feine rechten Kinder zu immer wölligerer Theil⸗ 
nahme an feiner Heiligkeit erzieht (12, 5— 10) und fo die friedebringende 
Frucht der Gerechtigkeit d. h. der gottwohlgefälligen Lebendbefchaffenheit in 
ihnen ſchafft 8) (v. 11), welche ihm alles Leid zulept zu einem Gegenitande 
der Freude macht (Bal. 8. 46, d. 55,c). Denn puieht ift ed doch auch hier 
Gott felbft , der die Ehriften in jedem guten Werke fertig macht, feinen Wil- 
len zu thun, indem er in ihnen das ihm wohlgefällige ſchafft durch Ehriftum 
(13, 21), den er ja danım grade auf Grund ded NTlihen Bundesbluts 
zum Oberhirten feines Eigenthumsvolks gemacht hat (v. 20, vgl. 8.121, d), 
damit er nun durch fein priefterfönigliche® Walten demfelben in feinen Ber- 
fuhungen helfen (2, 18) und die rechtzeitige Hilfe vom Gnadenthron ver 
mitteln fönne (4, 15) °). 


6) Es erhellt von ſelbſt, daß im allen diefen Ausfagen ber Geift nicht perjänlich, ſon⸗ 
dern al8 eine uns mitgetbeilte Gotteskraft gedacht ift, wie aud) bei Paulus ($. 84, a. Anm. &). 
So nahe e8 dagegen lag, auch das Gut des neuen Bundes, wonach in ihn da® Geſetz ins 
Herz gefchrieben ift (8, 10. 10, 16), auf dieſe Geiftesmittheilung zurüdzuführen, fo ift 
doch diefe Combination von unferm Berfafler nicht vollzogen und eben darum der pauli⸗ 
nifche Gegenfat bes Geiftesbunbes zum Gefegesbunde ihm fremb geblieben (Bgl. 8. 116, b. 
Anın. 2). 

7) Auf die Richtung des Herzens lommt darum auch bier zuletzt Alles an, wie 8. 26,0 
und in der urapoftolifchen Lehre ($. 47, a. 55, b), weil Gott die tiefften Tiefen des Her- 
zens erforſcht (4, i2. 13). Nur mit wahrhaftigem d. 5. aufrichtigem Herzen barf mar 
Gott nahen (10, 22). Die Todfünde des Unglaubens oder des Abfalls kann nur aus 
einem böfen Herzen kommen (3, 12. Bgl. 8. 125,d. Anm. 7). 

8) Der Seelenfriede muß fi da einftellen, wo im Menfchen der Auftand ber Goti⸗ 
wohlgefälligleit d. h. die Gerechtigkeit hergeftellt wird, wo er ein gutes Gewiſſen bat, dv 
aaa xalds Selav avactplpeciar (18, 18). Daher wird auch Gott, der alles dazu gehö- 
rige im Menfchen ſchafft (v. 21), der Gott des Friedens genannt (v. 20) und Melchifebel, 
der König der Geredhtigleit, heißt zugleich König des Friedens (7, 2). 

9) In welcher Weife Bott dieſes fein Gnadenwirken durch Chriſtum ausführt, dar⸗ 
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d) Unter den Gütern des neuen Bundes wird in der Beiffagung (Je 
rem. 31, 34) auch da® genannt, daß die Erfenntnig Gotted eine allen gleiche 
und gemeinfame fein werde (8, 11). Der Berfafler denkt dabei natürlich 
an die vollendete Gottedoffenbarung, die durch das Reden Gotted im Sohne 
vermittelt ift (1, 1) und die auch die Leſer ordentlicher Weiſe bereits befähigt 
baben follte, Lehrer fein zu tönnen (5, 12). Denn auch fie haben ja das 
töftliche Gotteswort, das die Erfüllung der Berheißung im neuen Bunde 
gewährleiſtet, getoftet (6, 5), fie haben die Erkenntni der Wahrheit erlangt 
(10, 26: Zrciyvwoıg vng aAnselas) und find darum Erleuchtete (6, 4. 10, 
32: gwriadevres. Vgl. $.107,a). Allein e8 giebt in der Offenbarung des 
NTlichen Gottesworts wie in der dadurch bewirkten Erkenntniß, verichie- 
dene Grade. Die Anfängerftüde, die Glemente des Gottedwort® oder der 
Berfündigung von Ehrifto (5, 12: za oroyeia ig agyig riv hoyiav Tod 
deoũ, op. 6, 1: à Tig agyng Tod Xgıarov Aöyog) bezeichnet der Verfaſſer, 
tie Paulus (8. 102, b), bildlich ald Mil (5, 12), wie fie für die vrrens 
(v. 13) fi ziemt, im Gegenfaß zu der feften RL welche die zeAerou ver- 
tragen können (v. 14. Val. zeleiorng: 6, 1). Dieſe grundlegende Lehre be- 
ftand nach 6, 1. 2 in der Verkündigung der Buße und des Glaubens, mo» 
mit die evangelifche Berfündigung begann (Marc. 1, 15. Bgl. Act. 17, 30. 
31 und dazu $.61,a. Act. 19, 4), in der Belehrung über die Taufe und 
Handauflegung (not. b) und über die edchatologifchen Vorgänge. Yu der 
feften Speiſe Dagegen, mittelft welcher der Berfafter die allerdingd auf der 
Stufe der vyreeneng zurüdgebliebenen und ftumpffinnig gewordenen Leſer 
(5, 11—13) mit Gottes Hilfe (6, 3) und unter Boraudfeßung des Durch feine 
Mahnungen neugewedten Eiferd zur seAesorng zu führen ftrebt (6, 1), rech⸗ 
net er fihtlich die tieferen Belehrungen über das Verbhältnig des neuen 
Bundes zum alten, welche unfer Brief darbietet 10). Aus ihnen erhellt, 
worauf die Hoffnung ſich ſtützt, dah das, was der alte Bund unerfüllt ge⸗ 
laſſen, im neuen fi vollenden werde. Darum knüpft fih an die Erleuch- 
tung über die großen Gottesthaten, durch welche Gott im neuen Bunde die 
Erfüllung der alten Bundesverheipung ermöglicht hat, von felbft die Erörte- 
rung über die Neuteftamentliche Bundespflicht. 


über bentet unſer Brief nichts an, gewiß ift nur, daß die fo reich entwickelte pauliniſche 
Lehre von der Lebeusgemeinichaft mit Chriſto und dem Wirken feines Geifles in den Chri⸗ 
fien ($. 84. 86) ihm fremd geblieben if. Natürlich aber übt er es auch dadurch, daß er 
feine Diener dezu audrüftet, foldye Ermahrungsworte zu reben, wie biefer Brief fie ent⸗ 
hält, nnd zuleigt werben alle aufs Dringendfie aufgefordert einander vor Abjall zu be⸗ 
wahren (3, 12. 13) ind im Guten zu fürbern (10, 24). In diefen Sinne haben na- 
mentlich die Vorfieher die Pflicht über die Seelen zu wachen (13, 17), und die Gemeinde- 
berfanunlungen find der Ort, wo biefe Parallefe gelibt wird (10, 25), weshalb mau je- 
nen gehorchen und biefe nicht verlafien fol. Bor Allen kommt biebei auch das gute Bei- 
fpiel in Betracht, das eine ebenſo heilfame Kraft bat (12, 12. 13), wie das böfe eine ver- 
führerifche (v. 15), weshalb auch der Verfafler nicht müde wirb, bie Beifpiele der Glau⸗ 
beußbelben, die den Chriſten in ihrem Kampfe zufchauen (12, 1), ber verfioxbenen Bor- 
Reber (18, 7) und Eheifi felbR (19, 2. 8) vorzuführen. 

10) Daß e& fi Hier nicht um den Gegenſatz der nlorıs und ywsioıs handelt, wie 
Koſtlin (a. a. D. 1858. ©. 408. 404) meinte, hat Riehm, ©. 788— 785 ausreichenb er⸗ 
wieſen. 
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8. 125. Die nenteſtamentliche Ounbeöpfiicht. 


Die NTliche Bundespflicht iſt das unbeugfame Feithalten der Hoffnung 
auf die im neuen Bunde garantirte Erfüllung der Bundesverheifung, und 
dieſe ift nicht möglich ohne Glauben.a) Diefer Glaube, welcher fchon das 
Kennzeichen aller Frommen im alten Bunde bildete, ift im neuen Bunde ein 
feſtes Vertrauen auf die Erfüllung der Bundesverheißung und eine zuverficht- 
liche Ueberzeugung von den Heildthatfachen,, durch welche diefelbe laut der 
evangelifchen Verkündigung gewährleiftet ift.b) In dieſem Glauben befteht 
wefentlih die gottwohlgefällige Gefinnung , von deren Feithalten in aus 
dauernder Geduld die Theilnahme an der Heilvollendung abhängt.c) Die 
Sünde fohlechthin aber ift der Unglaube, und der Abfall vom Glauben ift 
die Sünde, die nie vergeben werden fann, meil fie von endgiltiger Ber: 
ftodung zeugt.d) 

a) Sind die Glieder ded neuen Bundes dadurch jo hoch bevorzugt, day 
fie zur Erlangung der alten Bundesverheißung unmittelbar befähigt find 
(8.123, c. Anm. 5), fo ift die Hoffnung auf die Erfüllung diefer Verheißung 
ihr Charakterifticum. Wie fie ah als den Meſſias bekennen, fo beten 
nen fie die in ihm gegebene Hoffnung (10, 23) d. h. die auf Grund feiner 
Erſcheinun gehoffte u weiche durch den Zuſatz zıozös yap 
6 Errayyeukauevog deutlich als die Verheißungserfüllung beftimmt wird. Sie 
werden al? folche bezeichnet, welche ihre Zuflucht dazu genommen haben, die 
ihnen in der befchworenen Berheißung (6, 17) zum unmittelbaren Erfaſſen 
vorgehaltene Hoffnung feit zu ergreifen (v. 18)1). So gewiß diefe ftarfe 
Betonung der Hoffnung durd die Ermattung derfelben bei den Leſern 
(8. 111,a) mit motivirt ıft, fo erinnert fie doch zu ſehr an die centrale Stel- 
lung der Hoffnung bei Petrus (8. 51) und hängt zu eng mit der geſammten 
Grundanfchauung ded Verfaſſers zuſammen, ald daß es nicht zu den Eigen- 
thümlichteiten feiner Lehrweiſe gehören follte, in der meffianifchen Hoffnung 
d.h. in der —— die durch die Erſcheinung des Meſſias verbürgte 
Erfüllung der alten Bundesverheipung das eigentlihe Charakterifticum der 
Chriften zu fehen. Darum ift auch das ununterbrochene Feithalten der freu⸗ 
digen Zuverſicht (radöncie. Bel. 10, 35) und des in ihr gegebenen hohen 
Vorzugs (xcoxnuce), welchen foldhe Hoffnung verleiht, die Bedingung der 
zugepörigteit zur Gottesfamilie ded neuen Bundes (3, 6, vgl. 8. 117, b). 

a3 unbeugfame Feithalten an dem Bekenntniß der Hoffnung im Sinne 
von 10, 23, wozu die volle Ueberzeugungsgewißheit der Hoffnung (im fub- 
jectiven Sinne) gehört (6, 11: 7 rAnpopoola eng EAridos), ift die Nliche 


3) Wenn diefe Hoffnung mit einem Anker verglichen wird, der feſt und zuverläffig 
ift, weil er in das Bimmlifche Allerheiligfte hineinreicht (v. 19), wohin Ehriftus als unfer 
np6dponos vorangegangen (v. 20), fo liegt darin, wie in den Zuſammenhang vor 10, 
23 mit 10, 19—21, daß diefe Hoffnung fich auf das himmliſche Hoheprieſterthum Chrifti 
gründet. Denn dieſes ift ja das für die meffianiiche Zeit verheißene nene Priefterthum, 
mit welchem die volllommene Sähne und darum bie volle Realifirung des Bundespwercks 
in Ausficht geftellt war (7, 18). | 
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Bundespfliht ?). Nur denen, die in folder Hoffnung die Wiederkehr des 
Meſſias erwarten, kann er ald der Erretter erfcheinen (9, 28). Zur Erfül⸗ 
lung diefer Pflicht gehört aber eine fefte Zuverficht (örzoosaoıs) und e8 Tann 
daher das ununterbrochene Fefthalten derfelben ebenfo wie das der Hoffnungs⸗ 
freudigfeit felbft (3, 6) als die Bedingung der Theilnahme an Chriſto d. h. 
an den von ihm beichaftten Gütern des neuen Bundes ($. 124, b) bezeichnet 
werden (3, 14). Diefe Zuverſicht, welche das Feithalten an dem Belennt- 
niß der Hoffnung e licht, ift aber nad) 10, 23 ein Vertrauen auf die 
Treue Gottes, der die Verheigung gegeben bat und fie auch erfüllen wird. 
Daher wird diefed Bertrauen auf Gott (ziarıs Zei Hedv) zu den Funda⸗ 
mentalartiteln der evangelifchen Berfündigung gerechnet (6, 1), denn dieſe 
beginnt damit, dat Gott in der Sendung des Meſſias feine Verheißungs⸗ 
treue bewährt und damit die volle Berheigungderfüllung garantirt hat. Aus- 
drüdlich wird die zriorıg 11, 1 erflärt ald eine fefte Zuverſicht auf gehoffte 
Dinge (EArmılousvwy vrrdoraoıs), aber zugleich ala ein Ueberzeugtfein von 
unfihtbaren Dingen ( —— Meæeyxoc ov Blercouevwv), welches der⸗ 
ſelben fo gewiß macht, als ſähe man fie (v. 27)°). 

b) Der Glaube, wie er 11, 1 beſchrieben wird, iſt das Kennzeichen 
aller Frommen geweſen von Anfang an (v.2). Je nach den verichiedenen 
Verheißungen, welche diefelben hatten, waren die ZAruılöuere und die ov 
Biercbueva fehr verichieden, aber das Weſen ded Glaubens wird dadurch 


2) Richt die Hoffnung ſelbſt darf man als diefe Bundespflicht bezeichnen, wie dieſelbe 
auch nicht mit Riehm, S. 751 als Vebingung des Nahens zu Gott gebacht if. Denn 
7, 19 ift ja wicht die fubjertive Hoffnung, wie 8, 6. 6, 11, fondern nach belanuter Me⸗ 
tonyımie, wie 6, 18. 10, 28, die res sperata gemeint, uemlich das volllommene Prieſterthum 
und die damit gegebene volllonnnene Sühne als der Gegeuftand der auf die Stiftung des 
neuen Bundes gerichteten Hoffnung (Vgl. 8. 116,0). Ebenſo if 6, 20 Ehriftuß unfer 
xpodoonoc, alſo durch ihn un® der Weg zu Gott gebahnt und nicht durch unfere Hoff- 
nung, die ja oßnehin nur in jenem objectiven Sinne (als die gehoffte Erfüllung ber Ber- 
heißnug: ij npoxeipewn Enls) mit dem Anler verglichen wird, weil fie, wie biefer im 
Meereögrunde unbeweglich ruht, fo in dem himmliſchen Allerheiligſften, wo das Wert 
ber Heilsbeichaffung fich vollendet, ihre unerſchütterliche Garantie hat (Bel. Anm. 1). 

8) Es liegt alfo auch bier (Wgl. darüber 8. 82, d) im Begriff der nlorıs ebenfo das 
zuverfichtliche Vertrauen auf die Treue (11, 11) und Macht (v. 19) Gottes, welcher 
feine Berheißung ausführen will und kaun, wie andererſeits das zuverfichtliche Ueberzeugt⸗ 
fein von Thatſachen, welde nicht finnenfälig wahrnehmbar find, wie 3.8. bie Welt⸗ 
fhöpfung, bei welcher ansbrädlich das Sichtbare durch das unfichtbare Schäpfenvort Got⸗ 
te8 ind Daſein gerufen und nicht an finnlich wahrnehmbaren Dingen geworben if, da- 
mit biefelbe Object bed Glaubens bleibe (v. 38). Wie jenes Vertrauen zur nagönola ber 
Hoffnung gehört, fo dieſes Leberzeugtfein zur nAnpopopla derfelben. Die enge Beziehung 
des Glaubens zur Hoffnung giebt dem Glaubensbegriff unfers Briefe feine eigenthim- 
liche Färbung und ftellt ihn dem petrinifchen ($. 44, a. Aum. 2) am nächſten. Weber 
ſchließt die lorıs die Hoffnung ein (Bgl. Ufer, ©. 256), noch nimmt letztere ihre Stelle 
ein (Bel. Baur, ©. 252); aber fie ift auch nicht eine Aeußerung und Berveifung oder 
die Bflithe und Krome des Glaubens (Bgl. Riem, &. 709. 752); benn ber Glaube ſetzt 
ja die Hoffnung bereitß voraus, wenn er ein Verhalten zu den Eineföneva ift (11, 1). 
Bielmehr if der Glaube die Bebingung, unter welcher allein das Fefthalten der Hoffnung 
und damit die Erfüllung der NTlichen Bunbespflicht wöglich if. 
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ſteht, um fo mehr giebt es eigentfich nur eine Sünde, die ald die Sünde 
ſchlechthin bezeichnet wird, das ift der Abfall vom Glauben (12, 1. 4. 3, 13). 
Schon die erite Generation des alten Bundesvolfd erlangte Die Verheißung 
nicht wegen ihrer Sünde (3, 16. 17) und diefe Sünde war ihr Ungehorfam 
gegen die göttliche Forderung ded Glauben? (v. 18. Vgl. 4, 6. 11, 31) d. ) 
ihr Unglaube (3, 19). So wird auch jest der Mangel ded Glauben? , wel⸗ 
her die Bedingung der —— iſt (4. 3), als Ungehorſam qualifi⸗ 
cirt (v. 11)7), wie umgekehrt der Glaube, welcher die endliche Errettung ver⸗ 
bürgt, al® Gehorfam gegen Chriſtus (5, 9. So fanden wir es bei Petrus 
(8.44, &. c), fo wenigitend auf der einen Seite feined Glaubensbegriffs auch 
bei Paulus (8.82,d). Ein feige® Zurüdweichen vom Glauben (10, 38. 
39: ürrooroAn) ift aber nicht nur ein Sichentfernen von der Gnade Gottes 
(12, 15), nicht nur ein Abfall (6, 6: raperirerev), in welchem man alle 
bereits erfahrene Gnade von ſich ftößt (v. A. 5), fondern eine Verachtung des 
vom Himmel herab redenden Gottes (12, 25), ja ein Abfall von dem leben- 
digen Gott (3, 12) und eine ea im Sinne des A. T.s (12, 16 und 
dazu 8.117,b), fofern man feinem Dienjt und feiner Verheißung den Dienft 
und die Verheißung der Welt vorzieht (Dal. Jac. 4, 4 und dazu 8.55, a). 
Damit kreuzigt man Chriftum aufs Neue, indem man, den Gharafter feines 
Todes ald ded Sühnopferd des neuen Bundes, worauf alle Chriftenhoffnung 
ruht, verleugnend, denfelben mit den Ungläubigen für den Tod eines Ber- 
brechers erklärt (6, 6), man tritt aljo den Sohn Gotted mit Füßen, achtet 
dad Bundesblut für unrein und verhöhnt den Geift der Gnade, indem man 
ihn für einen lügnerifhen Irrgeiſt erflärt, von dem die melfiadgläubige Ge- 
meinde verführt ıft (10, 29). Damit ift aber diefer Abfall folcher, welche die 
Erkenntniß des Heils in Chrifto gehabt haben (6, 6. 10, 26), als eine Sünde 
harakterifirt, die noch viel fchredlicher ift al® die Sünde des frevelhaften Un- 
gehorſams, auf die im alten Bunde der Tod ftand (v. 28); er ift eine Frech⸗ 
heitsſünde, ein muthwilliges Sündigen wider befjered Willen und Gewiſſen 
(Euovoiws Guagraveı), für das e3 fein Opfer mehr giebt, fondern nur 
noch das Strafgeriht über die Gottesfeinde (v. 26.27). Es giebt alfo auch 
im neuen Bunde, wie im alten ($. 115, b), eine Bo8heitäfünde, für welche 
feine Sühnanftalt nit da ift und die Daher nie vergeben werden kann, wie 
die Sünde wider den Geift, von der Jeſus redet (8.22, b), weil der, wel⸗ 
cher fie begeht, nicht mehr zur ueravoru erneuert werden fann (6, 6), wie 
auch Efau keinen Raum mehr zur ueravora fand (12, 17)®). 

7) Zu ſolchem Unglauben kaun nur ein böfes Herz gelangen (8, 13: xapdla nowncd 
änıorlac, vgl. 8. 124, c. Anm. 7), das durch ben Betrug der Sünde verhärtet if (v. 18. 
Bol. v. 8.15. 4,7). Nur wenn einer gleichgültig getvorden gegen bie in der vollenbe- 
ten Gotteßoffenbarung uns bargebotene Exrrettung (2, 3) und mit profanem Sinn wie 
Eſau um irdiſche Güter (d. 5. und) ben Verhältniſſen der Lefer um die Befreiung von ben 
Berfolgungen, welche die Ehriften treffen) fein Erſtgeburtsrecht ($. 124, 4) preißgiebt (18, 
16), wirb er im Eifer um die Erlangung ber Bundesverheißung (4, 11) und bamit im 
Eifer um das Fefthalten der Hoffuung (6, 11. 12) fo nachlaffen, daß er im Ungehorſam 
aufhört die Pflicht des Glanbens zu erfüllen, der allein zum Feſthalten der Hoffnung führt. 

8) Allerdings wird dieſe Unmöglichkeit unter dem Wilde 6, 7. 8 als die Folge eineß 
göttlichen Verwerfungsurtheils bargeftellt; aber 8, 18 zeigt, daß damit nur das göttliche 
Berftodungsgericht gemeint ift (Vgl. $. 29, d. 91, c), wonach bie Herzen, welche ſich ber 
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$. 126. Die Erfüllung der Bundeöverheißung. 


Obwohl die Heildvollendung nur die Befißnahme der alten Bundesver- 
heißung ift, fo kann diefelbe, fofern fie an die Erfüllung der Bundespflicht 
geknüpft ift, doch auch als Lohnvergeltung betrachtet werden.a) Weber die 
Ertheilung derfelben entfcheidet da3 unmittelbar bevoritehende Gottedgericht, 
beiien Tag mit dem Weltuntergang anbricht und allen Gottedfeinden das 
ewige Verderben bringt.b) Den Gläubigen aber erfcheint Chriſtus ald der 
Erretter von diefem Berderben und führt ihre Seelen zum ewigen Xeben.c) 
Dann beginnt die Endvollendung in dem unwandelbaren Gottesreich, wo 
die Auferftandenen in der himmlifchen Gottesftadt Gott fehauen in Herrlich- 
feit und in ewiger Sabbathfeier. d) 


a) Während die Erzoäter (11, 13) und alle Gläubigen des alten Bun⸗ 
des (v. 39) die Verheißung nicht wirklich empfingen, da fie erft durch das 
Eine Opfer Chrifti vollendet werden mußten (v. 40), haben die Glieder de? 
neuen Bundes das vor ihnen voraus, daß fie dazu befähigt und beftimmt 
find, die verheißene Heildvollendung unmittelbar zu empfangen (9, 15: Aau- 
Bavarv, 10, 36: xoulleodaı. Bol. Errırvgeiv Errayyelias: 6, 15. 11, 
33)1). Da nun aber die definitive Erlangung der Verheißung abhängig 
bleibt von der Erfüllung der NTlichen Bundespflicht (10, 36, vgl. $. 125, c), 
jo Tann diefelbe auch als Lohnvergeltung für diefe Erfüllung aufgefaßt wer- 
den (v. 35: 4uodanodooie). Allerdings ift der Lohn nur die Erfüllung 
einer aus eigenem Antriebe gegebenen Verheißung und die Leiftung nicht? 
anderes ald das Fefthalten der hie Suverfiet auf diefe Erfüllung (zag- 
öroie);, allein nachdem Gott einmal im neuen Bunde wie von jeher (11, 6: 
wosarsodörng) die Erfüllung feiner Berheißung an die Erfüllung einer be⸗ 
ftimmten Pflicht gebunden hat (Bol. 10, 36: 70 FEAnua vov Jeov), ftellt 
fi) immer wieder ein Rohnverhältnig her, das nun als Motiv für die Leis 


Sünde hingeben, zulett durch den Betrug bderfelben fo verhärtet werben oder fich felbft 
verhärten (8, 8. 15. 4, 7), daß eine Umkehr nicht mehr möglich if. Können aber über- 
haupt Glieder der Gemeinde abfallen, fo folgt, daß bie ihmen kraft des Erſtgeburtsrechts 
gewordene Anwartſchaft auf die himmliſche Vollendung (12, 12, vgl. $. 124, a) feine un⸗ 
widerrufliche ift. 

1) Wie der dem Abraham verheifene Beſitz des Heiligen Landes (11, 8), wird auch 
bier diefe Heilsvollendung als ihr ewiges Beſitzthum bezeichnet (9, 15); allein da diefelbe 
nad) $. 124, a als dad Kindestheil der Chriften gedacht ift, fpielt bier bereit ber Begriff 
der xAnpovopla, den wir bei Petrus noch ganz in feinem Originalſinn fanben ($. 50, c) 
und der fonft andy hier noch von dem den Gläubigen zugefprochenen Beſitzthum vorlommt 
(6, 12: ol — xinpovopoüvrss Tas drayyallas. Bol. 1, 14: xinpovopeiv iv oarnplav), 
in den der Erbfchaft über (Bol. 6, 17). Damit ſtinunt fiberein, daß nach 1, 3 der Sohn 
zum xInpovönos eingefetst ift und als folder einen über die Engel erhabenen Namen 
eınpfangen hat (1, 4), ſowie 12, 17, wonach Eſan den väterlichen Segen ererben wollte. 
Da übrigens vom Gefichtöpunkte der Hoffnung aus ber Ehrift ſchon beſttzt, was ihm als 
ficheres Beſttzthum für die Zulanft zugetheilt ift (8. 117, d), können bie Chrißen bereits 
ale xAnpovwönar rüs erayyellac bezeichnet werben (6, 17), obwohl das eigentliche xAnpo- 
vopeiv der Berheifung (== Aaußäver, Entruyeiv, xoplkeoSar) erſt durch die nlors mb 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 2. Hufl. 34 
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ftung diefer Pflicht geltend gemacht werden kann (Bol. $. 32). Wie Mofes 
auf diefe Lohnvergeltung hinblickte (11, 26), wie Chriftus felbft im Blick auf 
den ihm vorgeitedten Lohn das Kreuz erduldete (12, 2), jo tann aud) der 
Chrift im Blid auf den höheren Beſitz den irdilhen darangeben (10, 34). 
Es erfordert die vergeltende Gerechtigkeit Gotte®, daß er dad Thun des Men⸗ 
fhen, wodurd er feine Bundespflicht erfüllt, nicht unberüdfihtigt läßt (6, 
10) und dem, der fi) biäher, wenn auch nur nad) einer Seite bin, bewährt 
bat, auch) zu weiterer Bewährung (v. 9) verhilft, obwohl die — die⸗ 
ſes Zieles trogdem immer noch von feinem ferneren Verhalten abhängig bleibt 
(v. 11.12). Auch hiemit wird die Bergeltungslehre in unſerm Dre nicht 
anders geltend gemacht, al? überall im urapoftolifchen Lehrtropus (8. 51, d. 
57,b) und felbit bei Paulus ($.98,d). 

b) Wenn ed eine Zohnvergeltung giebt, fo giebt es natürlich aud eine 
Strafvergeltung (2, 2: nıodarcodooie), und weldhe von beiden dem Ein- 
einen zu Theil wird, darüber entfcheidet das definitive Gericht, welches die 
Tundamentallehre des Chriſtenthums als “eine aiwvıov vertündet (6, 2). 
Auf diefes Gericht hat Gott, der hier noch ausſchließlich in ATlicher Weife 
al8 der Weltrichter erfcheint (12, 23. 13, 4)?) und dem man daher nur mit 
ehrerbietiger Scheu und Furcht dienen darf (12, 28), fich die Strafvergel- 
tung (&tdinnoıs) vorbehalten (10, 30), und fein Gericht ift Ichredlich (v. 31) 
und unentrinnbar (12, 25). Es bringt über die Abgefallenen und alle Got- 
tesfeinde (Ürrevavsıoı) die arıwlsıa (10, 39), die nad) 9, 27 nicht bloß der 
leiblihe Tod, fondern jedenfalls etwas Schredlichered ift (10, 28. 29) und 
wiederholt als ein verzehrendes Teuer dargeftellt wird (v. 27. 12, 29. Bal. 
6, 8). Könnte auch in diefem ATlichen Bilde (Deutr. 4, 24. 9, 3) das Teuer 
als da3 geläufige Symbol des göttlichen Zorneseiferd genommen werden, fo 
fann doch der wiederholte Hinweis auf feine verzehrende Wirkung nur fo 
verftanden werden, daß jened Verderben nicht mehr bloß, wie $. 34,c. 99, b, 
als ein Bleiben der Seele im Tode, fondern ald eine Art potenzirten Todes, 
ala qualvolle Vernichtung gedacht ift?). Es folgt aber dieſes Gericht nicht 
unmittelbar nad) dem Tode eine? jeden, wie man aus 9, 27 folgern könnte, 
fondern es giebt einen Tag, der als der aus dem A. T. befannte Gerichte- 
tag Gottes (Val. $.40,d. 64, b) der Tag Ichlechthin heißt (10, 25), und es 
ſcheint nach) dem Zufammenhange von 12, 26 mit v. 25. 29, daß diefer mit 
der legten großen Erſchütterung Himmel? und der Erde (v. 26 nad) Hagg. 2, 


die paxpodupla erworben wird (v. 12). Ebenſo heißen Iſaal umb Jacob die Mitbefiker 
der Verheißung Abrahams, die fie noch nicht empfangen hatten (11, 9. Bgl. 1 Petr. 8, 
7 aub dazu $. 51, e). 

2) Es ift Har, daß zu der Borftellung bes ewigen Hohenprieſters ($. 120) bie Ber- 
mittlung Chrifti beim Weltgericht zu wenig gepaßt hätte, daher diefelbe hier zurücktreten 
mußte. Dagegen übt Gott fchon hier durch fein des Menſchen tiefſtes Inneres durchfor⸗ 
ſchendes und beurtheilendes Wort eine richterliche Function ans (4, 12. 18). 

8) Wenn nad) $. 122, d der Tod Strafe der Sünde ifl, fofern er die Menſchen ber 
Macht des Teufels überliefert, jo hört diefe Macht nad) 2, 14 für die Erldſten und nad 
8. 120, c mit der Unterwerfung aller feindlichen Mächte überall auf, und bie defttitive 
arwreıa fanır daher für die, welche die Tobfünde begangen haben, nicht mehr bloß bas 
Bleiben im Tode, fonbern mir etwas ſchlimmeres — und das ift bie damit gegebene all» 
mählige Vernichtung — fein. 
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7) d. h. mit dem Untergange der gegenwärtigen Weltgeitalt hereinbricht (Vgl. 
1, 11. 12), welche Borftellung eben in den Reden Jeſu anflingt 8.33, c). 
ec) Wenn auch Ehriftus nicht ala Weltrichter gedacht ift, fo iſt doch hier 

wie überall der Gerichtätag unzweifelhaft zufammenfallend gedacht mit dem 
Tage feiner Wiederkunft, wo Gott den Eritgeborenen wiederum in die Welt 
einführt (1, 6). Die Gläubigen aber erwarten den zum zweiten Mal ficht- 
bar erfcheinenden nicht zum Gericht, fondern zur Errettung von dem dann 
eintretenden Weltgericht (9, 28), und nur die, an welchen ihrer Abtrünnigfeit 
wegen feine Seele fein Wohlgefallen hat, verfallen dann dem Berberben, 
welches das Weltgericht bringt (10, 38. 39). Auf diefes Ende, welches die 
gegenwärtige Generation noch erleben wird *), haben fich darum die Chri- 
ſten durch Feſthalten der Hoffnung zu bereiten (3, 14. 6, 11), da aus dem 
Zufammenbange von 6, 11 mit v. 9 erhellt, daß mit diefem Ende die Er- 
rettung kommt. Er ald der ewige Hohepriefter kann die durch ihn zu Gott 
nahenden endgültig vom Verderben erretten (7, 25), fo daß fie nun in den 
Beſitz der gwrner« gelangen (1, 14: xAnpovousiv owrnpiov und dazu 
not.a)>). Diele Orrettung ift aber wie überall im urapoftolifchen Lehrtro⸗ 
pus (8.50,d. 57,d) eine GErrettung der Seele, die ganz wie in den Reben 
Jeſu ald ein Gewinnen derjelben bezeichnet wird (10, 39: regınoinoıg Wv- 
x15) , ‚da fie im ewigen Berderben, das auch bier den Gegentap dazu bildet, 
verloren gebt (Vgl. $. 26, b. Anm. 1.34,c). Eben darım wird die Hoffnung 
im objectiven Sinne d. h. die gepofite uns der Bundesverheißung (6, 19, 
val. 8. 125, a. Anm. 2) als der Anter der Seele bezeichnet, fofern dielelbe der 
eele ihre endliche Rettung garantirt und fie vor dem Untergange jihert ®). 
Der Sache nad) ift, wie der Zufammenhang von 10, 38. 39 zeigt, die Er- 


4) Die Wiedertunft nemlich und damit das Gericht ſteht in Kurzem bevor (10, 37 
nach Habac. 2, 3), wenn es auch mißlich ift, mit Riehm, ©. 618 aus 3, 9 zu ſchließen, 
daß der Berfaffer nad) dem Typus bes vierzigjährigen Wüftenzugeß eine Zeit von 40 Jah⸗ 
ren von dem Aubruch der melfianifchen Zeit ($. 117, e) bis zum Cintritt der Endpollen- 
dung in Ausficht genommen habe, die dann allerdings in ber Gegenwart ihrem Ende be- 
reitd nahte. Doch fieht der Berf. ſammt feinen Lefern den Tag bereits nahen (10, 25), 
wahrſcheinlich weil die Vorzeichen der Kataſtrophe in Judäa, ımit der ihn Chriſtus zu⸗ 
fammenfallend geweiflagt hatte ($. 33, b), bereits fichtbar wurden. 

5) Da mit der Vollendung Chriſti al8 des Hohenprieſters alles vollbracht ift, was 
zur Errettung ber Glänbigen nothwendig, fo kann 5, 9 gefagt werben, daß er bereit® 
der Urheber ber ewigen (definitiven) Errettung geworden (Vgl. 2, 10: 6 apynyös rijc 
swrnplas. Vgl. Act. 3, 15 und dazu 8. 40, d). Bom idealen Stanbpuntt der Chriften- 
hoffnung aus (Bgl. 8. 117, d) betrachtet, ift die Errettimg, wie nad) not. a. Anm. 1 bie 
Beſitzuahme der Verheißung, bereits da, werm alle Bedingungen der zukünftigen Erret⸗ 
tung gegeben find (Bgl. $. 96, b), weshalb auch durch Ehriftum bereitd die Errettung 
‚verkündet werben konnte (2, 3). Dagegen folgt weder aus 1, 14 noch aus 2, 3, daß ber 
Begriff der owrnpla auch das pofitive Moment ber vollendeten Seligkeit einfchließt (Riehm, 
S. 798), wie auch das dpynyös Täs owrnplas gewiß nicht den Urbeſitzer des Heils be⸗ 
zeichnet. Weber im urapoftolifchen noch im paulinifchen Lehrtropus haben wir von biefer 
Wendung des in feinem Urfprunge fo durchfichtigen Begriffs irgendwo eine Spur ge- 
funden. 

6) Auch in der piychologifchen Bafis feiner Lehranſchauung zeigt unſer Brief entſchie⸗ 
den den urapoftolifchen Lehrtypus im Unterſchiede vom pauliniſchen, unb mit Unrecht fol 

34 * 
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rettung der Seele vom Berderben nur das Correlat zu dem Leben im emi- 
nenten Sinne, welches ſchon nad ATlicher Lehre (Habac. 2, 4) die Folge der 
wefentlih im Glauben beitehenden Gerechtigkeit (8. 125, c) oder der Unter- 
werfung unter die väterliche Zucht (12, 9) ift, wie Diefed Leben denn überall 
das Correlat der Errettung bildet ($. 50, c. 57,d. 96, c). 

d) Die Endoollendung beginnt in dem unbeweglichen Reiche (12, 28) 
d. h. in dem vollendeten Gottesreiche (Dal. 8.34, 8. 57,d), das zwar bie 
Chriften in Empfang zu nehmen im Begriff find, deifen Eintritt aber doch 
die mit der letzten Bewegung Himmel? und der Erde (v. 26.27) eintretende 
ea 11.12) —— (Bal.8.117,d). Dieſes Reich erſcheint 
unter dem Bilde der von Gott ſelbſt gegründeten Stadt (11, 10), nach der 
fih als nach ihrer himmliſchen Heimath chon die Erzväter fehnten (v. 14 bis 
16), weshalb fie fich auf Erden ala Fremdlinge und Pilgrime fühlten (v. 13. 
Bal. v.9.10). Aber auch die Ehriften, obwohl fie in gewilfem Sinne ſchon 
zu diefem himmliſchen Jeruſalem gefommen find (12, 22), fehnen fi Doch 
nach diefer bleibenden Stadt der Sukunft (13, 14) als ihrem befferen Beſitz⸗ 
thum (10, 34) und mülfen fi darum, wie bei Petrus (8. 51, a. Anm. 1), auf 
diefer Erde ald Fremdlinge und Pilgrime fühlen. In diefer bimmlifchen 
Gottesftadt werden fie in ummittelbarer Nähe Gottes leben, fein Angeſicht 
ſchauend (12, 14. Vgl. 8. 34, b. 99, b), und, vom Berderben errettet, an fei- 
ner Herrlichkeit (Bol. $. 118, c. Anm. 6) Antheil nehmen (2, 10: eis doEarv 
üyayovra, Toy Kexmyov Tig owrnoias). Die Endvollendung ift hienach 
nicht eine irdifche (Val. Riehm, ©. 797), jedenfall® erfcheint auch hier, wie 
8.34,a. 99,b, durch die eingetretene Weltummandlung der Gegenfap von _ 
Himmel und Erde aufgehoben. Es bedarf daher au zur Theilnahme an 
derfelben noch der Auferftehung , welche der chriftliche Fundamentalunterricht 
bereitö verfündet (6, 2) und welche eine beſſere ift ald die bloße Wiederer- 
wedung zum irdifchen Leben (11, 35), welche einzelne Fromme erfuhren 7). 
Endlih aber gehen die Gläubigen ein in die Ruhe Gottes; denn wie er am 
fiebenten Tage ruhte (Gen. 2, 2), fo ruhen auch fie nun von allen ihren Wer⸗ 
fen (4, 3. 4. Bgl. v.10). Die Ruhe, die Israel im gelobten Lande fand, 
war davon nur ein unvollkommenes Abbild (4, 8), da fe um ihres Unglau⸗ 
ben? willen (4, 6) zur vollfommenen Ruhe nicht eingehen konnten (3, 18. 
19). Damit beginnt die ewige Cabbathfeier des Gottesvolkes (4, 9). 


gert noch Riehn, ©. 671 aus 4, 12, daß der Menſch trichotomifch gebacht fei (Bel. 
8. 27, c). 

7) Daß diefe Auferftehung eine allgemeine ift (Riehm, ©. 794), ift ſchon dadurch 
ausgeſchloſſen, daß diefelbe hier als das Hoffnungsziel der Gläubigen bezeichnet wird (Vgl. 
8. 99,b). Damit flimmt die not. b erörterte Vorftellung von der ewigen anuleıa, wel- 
he auf qualvolle Vernichtung der Gottesfeinde führt, und 6, 2, wo die avaoraaıs und 
ba8 xpina alwveov bie beiden Seiten der eschatologiſchen Zukunftsausſicht find. Wie fi 
der Berfaffer den Cintritt der Ueberlebenden in die Herrlichkeit der himmliſchen Gotteß- 
ftabt gedacht habe, erhellt nicht. Die Umwandlung ber Weltgeftalt ſcheint auch ihre Leib- 
lichkeit mit umzuwandeln (Bgl. $. 34, b). Gewiß aber haben die Geifter der Vollendeten 
(13, 28), obwohl fie wie die Gemeinde der Erfigeborenen ſchon Bürger der himmliſchen 
Gottesſtadt find, eben weil fie noch nicht auferftanden, an biefer letzten Vollendung noch 
feinen Theil, wie denn auch das unbewegliche Reich nur für Alle zu gleicher Zeit, nem- 
lich nach der letzten Weltkataſtrophe (12, 26— 28), kommen laun.. 











Zweiter Abſchnitt. 
Der zweite Brief Petri und der Indasbrief. 


Fünftes Capitel. 
Die Chriftenhoffuung und das chriſtliche Tugendſtreben. 





5. 127. Der Gegenftand der hriftlihen Ertenutniß. 


Der Gegenftand der Erfenntniß, welche das Wefen des Chriftenthumd 
ausmacht, ift zunächft die Gnade Gottes, der uns in dem neuen Kindſchafts⸗ 
verhältniß zur Erlangung der höchften Verheißungen berufen hat.a) Diefe 
Verheißungen find zwar die altprophetifchen, aber fie haben durch die Er⸗ 
ſcheinung Chrifti neues Licht und neue Bürgichaft für ihre Erfüllung em⸗ 
pfangen.b) Die Erfenntniß ift daher zugleich eine Erkenntniß Chriſti ala 
unſers meffianifchen Herm und Erretter®, der und mit Gotteskraft alled zum 
Heil nothwendige ſchenkt und durch die von ihm befchaffte Reinigung und 
Losfaufung von der Sünde un? die Heildvollendung garantirt.c) Auf diefe 
Bollendung bezieht fih darum auch der Glaube, der ald ein unerjebliches, 
von Chriſto gefchentte® Gut treu bewahrt werden mup.d) 

a) Das Chriſtenthum erfcheint im zweiten Briefe Petri von fubjectiver 
Geite her zunächſt, ähnlich wie in den — (8.107,a), als Er⸗ 
kenntniß (Erriyvwors). In ihr find die Chriſten den Befleckungen der Welt 
entflohen (2, 20), in ihr wird ihnen Gnade und Heil gemehrt (1, 2), in ihr 
waͤchſt ihr hriftliches Leben (3, 18), weil durch fie ihnen alled, was zum 
neuen Leben gehört, gefchentt ift (1, 3) 1). Diefe Erkenntniß ift aber feines- 
wegs eine Einficht in irgend welche trandcendentalen Geheimnifje und hat 
daher mit alerandrinifcher Speeulation (8. 112, c) nichts zu thun. Al ihr 
Gegenftand ericheint 1, 2 Gott und Jeſus Chriftus d. h. Gott, fofern er 
durch die Erfenntmig Chrifti erfannt wird oder fofern er fih in Chriſto offen» 
bart hat. Wenn aber nad) diefer Stelle in folher Erkenntniß den Chriften 


1) Dem entfprechend heißt das ChriftentHum 2, 2 der Weg der Wahrheit b. 5. bie 
ber ung gegebenen Wahrheit (1, 12) entfprechenbe Lebensweife. Auch Jud. v. 5 find bie 
Lefer folche, die ſchon einmal Alles erkannt haben, wenn ſich natitlich auch contertgemäß 
das ravra auf all da8 beichränkt, was der Berfafler ihnen zu fagen bat. 
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Gnade und Heil gemehrt werden foll, fo erhellt von felbft, daß fie beides 
mit diefer Erkenniniß bereit3 empfangen haben d. bh. daß dieſe Erkenntniß 
eben die Erfenntnig der heilbringenden Gnade Gottes ift. Eben dies folgt 
aus 3, 18, wonach dad Wachsthum im chriftliden Leben objectiv in Der 
Gnade, fubjectio in der Erkenntniß Chriiti ald deſſen beruht, durch den 
und diefe Gnade zu Theil geworden ?). Daß uns alfo Gott feine Huld zu- 
gewandt und mit ihr alles Heil gegeben hat, das ift ed, was wir in Ehrifto 
erfennen. Ausdrüdlich wird 1, 3 die chriftlihe Erkenntniß beichrieben ala 
die Erfenntniß deilen, der und berufen d. b. zur Heildvollendung beſtimmt 
bat durd feine dose “ei aperr (Bol. 1 Petr. 2, 9: zas agerag — vov — 
xaltoovros), indem er durch diefelben und die größten und werthrollften 
Verheißungen geichentt hat (v.4). Auch nah ud. v. 1 find die Ehriften 
Berufene (uAnzoi, wie bei Paulus 8. 88, a) und es ift in Gott, dem (ihrem) 
Bater, begründet, daß die Berufenen zugleich geliebte (lied: 7yarrnuzvrors) 
und vor dem Abfall bewahrte (Vgl. v. 24) find ®). 

b) Die Verheißungen, welche und im Chriftenthbum gefchentt find (1, 
4), find, wie $. 115, a, feine neuen, fondern, wie aus 3, 13 erhellt, die in 
den Worten der heiligen Propheten des A. T's. (3, 2) enthaltenen). Diefe 
nemlich haben, vom Degen Geift getrieben, geredet, was fie von Gott 
empfingen (1, 21 lied: Aa 700v umnò Ieov Avdewrco). Aber freilich iſt 
dieled prophetifhe Wort an ſich felbft nur einer Leuchte qleich, die an einem 
dunklen Ort ein mattes Licht verbreitet, weil jede Weillagung der Schrift, 
fofern fie eben eine durchaus eingegebene, von dem Empfänger keineswegs 
in ihrer Beziehung volltommen durchfchaute ift (1 Petr. 1, 10—12, vgl. 
8.46, a. Anm. 1), erft ihre Deutung empfängt, wenn der Tag der Erfüllung 
anbricht und das helle Licht ihres vollen Berftändniffed dem Morgenftern 
gleich in den Herzen aufgeht (v. 19. 20). Inſofern find die in dem Pro⸗ 
phetenwort enthaltenen Verheißungen den Chriften gleihfam neu gefchentt 
(v. 4), weil in der Erſcheinung Ehrifti die Berheigung ſich zu erfüllen begon- 
nen hat (8.51, c) und dadurd der noch rüdjtändige Theil der Verheißung 
einerſeits flarer, andererſeits gewiſſer geworden iſt. Die Apoftel nemlich ha- 
ben auf Grund defien, was fie felbft auf dem heiligen Berge fahen und hör⸗ 
2) Es ift dabei freilich nicht an die Gnade im fpecifilh paulinifchen Sinne ($. 75) 
zu denken, fondern an bie uns in Chrifto gegebene Gabe ber göttlichen Huld, wie bei 
Petrus ($. 45, b), da nur die Gnade als Heildgut gedacht einer beftändigen Mehrung 
(1, 2. Bgl. 1 Petr. 1, 2) fähig if, wie fie denn auch Zub. v.4 als ein Gut erſcheint, 
das mißdeutet und mißbraucht werben laun. 

8) Hier ift alfo das neue Liebesverhältniß zu ihrem Gott, defien Gnade fie em- 
pfangen haben (v. 4), als Kindfchaftsverhältni gedacht, wie bei Paulus ($. 83, 2), aber 
auch bei Petrus, bei dem gerade die Berufung al8 Berufung zur Kindſchaft erjcheint 
(8. 45, d), und es kommt nur darauf an, daß fie ſich in diefer Liebe Gottes bewahren 
(v. 21), damit diefelbe ihnen neben dem durch die Barmherzigkeit Gottes in der Beru⸗ 
fung (v. 1) durch Chriſtum gegebenen Heil (elprivn) immer reicher gemehrt werde (v. 2). 

4) Zu diefen Propheten rechnet der Judasbrief auch den Henoch, indem er das un- 
ter feinem Namen unilaufende apocalgptifche Buch als ein echtes und darum prophetifches 
atirt (v. 14. 15), wie er dem auch die apocalgptifche Ascensio Mosis fennt und als glaub- 
haft gebraudt (v. 9. Bgl. 2 Betr. 2, 11). Ian zweiten Petrusbrief heißt auch Bileam 
ein Prophet (2, 16). 
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ten, wo J— Chriſtus in ſeiner Herrlichkeit erſchien und eine himmliſche 
Stimme ihn für den Meſſias erklärte, die göttliche Machtfülle (Bol. v. 3) 
Chriſti .verfündigt, wie fie jich bei feiner meſſianiſchen Ankunft offenbaren 
wird (v. 16—18). “Damit ift einerfeit3 ein neues Licht gefallen auf die Art, 
wie fih die prophetiſche Verheißung erfüllen wird (mittelſt der Parufie Chrifti, 
mit der auch nach 3, 4 die Erfüllung aller Verheißung gegeben ift), anderer- 
ſeits hat diefe Erfüllung felbft eine neue Bürgſchaft empfangen, fo daß wir 
nun das prophetifche Wort ald ein zuverläſſigeres befigen (1, 19). Die hrift« 
liche Erkenntniß ift alfo wejentlich eine Erkenntniß davon, daß und Gott in 
der Erfeheinung Chriſti die prophetifche Verheißung Tlarer und zuperläffiger 
gemacht hat. Es erhellt, wie dadurch die Hoffnung ganz wie bei Petrus 
(8.51) in den Mittelpunkt der chriftlihen Lehranſchauung geftellt ift. 

c) Hat die prophetifche Verheißung durch die Erfcheinung Ehrifti neues 
Licht und neue Gewißheit erhalten, fo folgt von felbft, daß die chriftliche 
Erkenntniß nicht nur eine Erkenntniß Gottes ald deifen, der und diefe Ver⸗ 
heißung neu gefchenkt, fondern zugleich eine Erkenntniß Ehrifti fein muß 
(1, 2), in welchem er fie und neu geſchenkt hat, daher fie auch vorzugsweiſe 
als folche bezeichnet wird (1, 8. 2, 20. 3, 18). Erfannt aber wird dabei 
Jeſus Chriſtus in feiner mellianifhen Qualität zunächft al® unfer Herr (1, 
2. 8. Val. v. 14. 16. Sud. v4. 17. 21. 25) oder als der Herr fchlechthin (6 
xugrog 3,2. Bl. 2, 20), ja ald der Alleinherriher (6 uövog desrorng Sud. 
v. 4. Bol. 2, 1)5), was nur den zu göttlicher Herrlichkeit erhöhten meſſia⸗ 
nifhen Herrn bezeichnen kann, da auch hier noch fehr häufig xvorog (2, 9. 
11. 3, 8. 9. 10. Sud. v. 14. Bal.v. 5.9: ö wwerog. 3, 15: 6 “dgrog nur) 
von Gott vorfommt (Bol. 8.50, a). Als ſolcher wird er 3, 18 durch eine 
Dopgologie, wie fie Judas auf den engen Gott bezieht (v. 25), geprielen 
und feine Macht, wie fie die Apoftel verfündigen (1, 16), ift eine Jeia dv- 
vauıg (1, 3), weil fie und alles zu fchenfen vermag, was und zum Heile 
noththut. Als der meflianifche Herr ift er aber zugleich der mefjianifche Er- 
retter (Ö xUgeog nucv al awrng 1,1. 11. 3, 18. Vgl. 2. 20. 3, 2: 6 xv- 

og nei owene. Bol. Act.5, 31 und dazu 8.40, d)®), und eben darin liegt 
fir die Ehriften die Bürgfchaft der Heildvollendung, welche mit der Erret- 
tung vom Berderben überall gegeben ift. Inwiefern wir in ihm diefe Bürg⸗ 
(ha haben, erhellt aus 1, 9, wo vorausgeſetzt wird, daß der Chrift die 
Reinigung von feinen vormaligen Sünden hat, und, da das Bewußtſein 
davon nah dem Zuſammenhange ald ein Stüd der Erkenntniß Chrifti er- 
fcheint (v. 8), offenbar die dur die Beiprengung mit dern Blute Ehrifti 


5) In beiben Briefen heißt Jefus nur Inooũc Kproros; die Lesarten Tnooũc (Jud. 
v.4) und Xpeorös ’Insous (v. 1) find ohne Zweifel unecht. Nach der gangbaren Lesart 
würde er 1, 1 fogar eos genannt werden; doch ift dort wohl xupeos zu leſen. Nie wird 
er von Petrus cd vlöc Seou genannt, nur 1, 17 heißt mit Beziehung auf die ihn für 
den Sohn Gottes im meffianifchen Sinne erflärende Gottesſtimme (not. b) Gott ber na- 
np (Bgl. ı Petr. 1, 2. 3 und dazu 8.50, a4. Anm. 1). Dagegen bezieht ſich das Jeöc 
ram bei Jud. v. 1 auf die Kindfchaft der Ehriften (not. a). 

6) Auch bei Paulus Heißt Ehriftus unfer owriip, beſonders in den Pafloralbriefen 
($. 108, a), wo daneben aud Gott fo genannt wird (Vgl. Jud. v. 25: 6 owrnp pay 
da Inooũ Xprorou), während er hier flet8 der owurnp ſchlechthin heit, wa8 ber Sache 
nach mit der petrinischen Lehre ftimmt ($. 50, d). 
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(1 Petr. 1, 2, vgl. 8. 49, c) vollbrachte Reinigung von der Sündenfhuld, 
wie 8.123,38, gemeint iſt. Andererjeit® wird er al® der Herr bezeichnet, der 
und erfauft hat (2, 1), was dem petrinifchen Begriff der Auzewors entfpricht 
(8.49,d), fo daß es hier die in Chrifto gegebene Befreiung von der Herr: 
daft der Sünde ift, welche und die Errettung verbürgt. 

d) Mit der durch Chriftum vermittelten rfenntmie der Berheigungen, 
zu deren Erfüllung Gott un® berufen hat (1, 3. 4), verbindet fi, wie 1, 
5 voraudgefeht wird, der Glaube, der alfo auch hier, wie bei Petrus ($. 44, a. 
Anm. 2) und namentlich im Hebräerbrief ($. 125, b), weſentlich ald Vertrauen 
auf die Erfüllung der Verheißung gedacht ift. Derfelbe kann daher nicht nur, 
weil durch die Erſcheinung Ehrifti vermittelt (Bal. 1 Petr. 1, 21), als eine 
Babe Ehrifti, fondern au, fofern er die Heildvollendung bedingt, ala höchft 
werthvolle Gabe bezeichnet werden (1, 1)7)). Wenn Judas v. 3 ermahnt, 
für den Glauben zu fämpfen, fo zeigt der ganze Brief, in welchem es fich 
nirgend® um Lehrfragen handelt, daß dabei nicht an eine Glaubenslehre zu 
denten ift, fondern an ein ernftliches Ringen, durch welches man die Ber- 
fuchung zu dem die endliche gemeinfame owrneie (v. 3) vereitelnden und 
darum da® Vertrauen auf die Heildvollendung illuforifeh machenden fitt- 
lichen Abfall (v. 4) überwindet. Nur ald ein Gut (wie 2 Betr. 1, 1) ift 
au hier der Glaube gedacht und zwar al® ein unerſetzliches, weil die® 
der en der Gegenwart (Toig ayiors) von den Apofteln einmal 
überlieferte Gut, wenn e8 verloren gegangen, nicht durch ein anderes gleich 
werthvolles — werden kann. Nur als das allerwerthvollſte und daher 
mit heiligſtem Ernſte zu hütende Gut heißt der Glaube nach v. 20 ayıwre- 
ros ®), und wenn bderielbe hier als das Fundament bezeichnet wird, worauf 
das ganze hriftlich-fittliche Leben fih auferbaut, fo liegt darin nur der Grund- 
gedanfe unjerer Briefe, wonach die —— oder der Glaube eben wegen 
ihres Gegenſtandes das treibende Motiv für alles chriſtliche Tugendſtreben iſt. 


7) Die Stelle erklärt ſich nur ſo, daß der judenchriſtliche Verfaſſer an Heidenchriſten 
ſchreibt, welche auf GErnnd der Erſcheinung Chriſti eine Zuverſicht auf dieſelbe Heilsvoll⸗ 
endung wie die Judenchriſten, alſo eine gleich werthvolle erlaugt haben, und daß dies auf 
die Inden und Heiden mit gleicher Unparteilichkeit das Heil zutheilende Gerechtigkeit Chriſti 
(lied: rod xuplov nuav xar owrripos) zurüdgeführt wird. Dagegen ift fein Grund, die 
rlorıs hier oder im Judasbriefe im objectiven Sinne zu nehmen, wie Schmid U, ©. 216. 
143 will, zumal Jud. v. 5 das rn) nıoreugavtes ohne Zweifel den Mangel an Gott- 
vertrauen bezeichnet, um deßwillen die murrende Wüftengeneration umlam (Bgl. Num. 14). 

8) Als heilig ift auch in unferen Briefen, wie $. 84, d. Anm. 11, zunädft das bezeich- 
net, wa® von Gott berflammt, wie der Geift Gottes (Jud. v. 20. 2 Betr. 1, 21) und 
das göttliche Gebot (2, 21), fodann alles, was Gott im engeren Sinne angehört, wie 
feine Engel (Jud. v. 14. Vgl. 8. 64, a), feine Propheten (83, 2. Vgl. Luc. 1, 70. 8.106, a) 
und die Ehriften (Zub. v. 3), deren Wandel darum heilig fein muß (8, 11). Wie aber 
ſchon 1, 18 der Berg der Berflärung heilig beißt, weil er durch das dortige Erlebniß 
ber Apoftel eine höhere Weihe empfangen hat (Vgl. Act. 7, 88. 21, 238. 6, 13. Matth. 24, 
15), fo erfcheint auch Jud. v. 20 das Präbicat ber aͤyroͤrnc als Bezeichnung einer höhe⸗ 
ten Weihe, die dies unerſetzliche Gut in ben Augen ber Chriften haben foll, 
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$. 128, Das chriſtliche Tugendſtreben. 


Die chriſtliche Erkenntniß erweiſt ſich als fruchtbar, wenn die Verkün⸗ 
digung des in Chriſto gegebenen Heiles zugleich den Eifer zum chriſtlichen 
Tugendſtreben wedt.a) indem dieſelbe nemlich die Verheißungen und vor⸗ 
hält, zu deren Erlangung wir beſtimmt find, giebt fie zugleich das Gebot, 
und behufs derfelben unbefledt zu erhalten und weckt fo mittelft des verhei- 
penden und gebietenden Gotteswortes den Eifer, dadurch ihre Erfüllung und 
zu jihern.b) Das Wefen der hriftlichen Sittlichkeit befteht theild im Allge- 
meinen in der gottesfürdhtigen Froͤmmigkeit und Gerechtigkeit, theild insbe⸗ 
fondere in der Liebe, die ſich zunächit ala Bruderliebe daritellt.c) Die Mah⸗ 
nung zum chriftfichen Tugendftreben war aber um fo dringlicher, weil inmit- 
ten der Ehriftenheit ein principieller Libertinismus auftrat, der in feiner fal- 
hen Freiheitölehre bereitd den Keim zu einer widerchriftlihen Härefie fehen 
ließ.d) 

a) Wem der Eifer fehlt, bei feinem Glauben zu dem, was die göttliche 
apern (1,3) behufs unferer Heildvollendung gethan, auch feine fittliche That- 
fraft (gern) beizufteuern (v. 5), der — ſich als träg und unfruchtbar 
hinſichtlich der Erkenntniß Chriſti (1, 8), als ein unfruchtbarer Baum (Jud. 
v.12). Die wahre Erkenntniß muß alſo fürs ſittliche Leben Frucht bringen. 
Es muß einer ganz blind, oder doch ſehr kurzſichtig und vergeßlich ſein, wenn 
ihn nicht die Erkenntniß, daß er durch Chriſtum von den Sünden gereinigt 
it, zur Bermeidung der Sünden antreibt (1, 9. Vgl. 1 Petr. 2, 24 und dazu 
8.49, d). Wer fi der falichen Freiheitslehre ergiebt, der verleugnet den 
Herrn, ald ob er nie erkannt hätte, da derfelbe ihn von der Sündenherr- 
haft befreit hat (2, 1. Vgl. 1 Betr. 1, 18 ibidem). Als folhe, die in der 
chriſtlichen Wahrheit befeftigt find, follen die Ehriften ordentlicher Weife wif- 
fen (1, 12), daß es des chriftlichen Tugendſtrebens zur Heildvollendung be- 
darf (v.5—11)!). Durch die Erfenntniß der und zu Theil gewordenen Be- 
rufung wird und alle® geſchenkt, was zu dem wahren d. b. Gott un: 
fälligen Leben gehört (1, 3. Vgl. Luc. 15, 24. 32), dies Leben ift alſo die 
1, 8 geforderte Frucht der Erfenntnig, weshalb die unfruchtbaren Bäume 
Jud. v. 12 zwiefach erftorbene heigen, die, audgewunzelt, nie mehr zu neuem 
Leben gelangen. Sofern nun die evangelifche nn mit ihren Ber- 
heißungen diefe fruchtbare Erkenntniß wirft, können diefe felbft ald dasjenige 
bezeichnet werden, wodurch wir wiedergeboren und fo der — atur 
(nemlich der Gott eigenthümlichen ayıorns, vgl. 8. 45, d. Anm. 6) theilhaf⸗ 
werden (1, 4), was an die petriniſche Lehre von der Wiedergeburt durchs 

ort erinnert. Auch hier muß, wie dort (8. 46, a), dem Wort der evangeli⸗ 
fchen Verfündigung eine unmittelbar göttliche Kraft beigelegt fein, wenn nad) 





1) Wer Chriſtum erkannt bat (2, 20), der bat auch ben Weg ber Gerechtigkeit er- 
tannt (v. 21), ber v. 2 der Weg ber Wahrheit heikt d. h. die Lebensweife, melde ber in 
Chriſto fund gewordenen Wahrheit entipriht. In der Erkenntniß Chriſti kann daher all» 
ein das Ehriftenleben wachſen (8, 18), oder da dieſe Erfenntniß den Glauben mit ſich 
bringt, erbaut e8 fi) auf dem Grunbe diefes Glaubens (Ind. v. 20). 
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21, 3 die Yeia duvanuıs Chrifti dur die Erkenntniß von unferer Berufung, 
welche doch jene Verkündigung allein mittheilt, und alles ſchenkt, was zum 
wahren Leben gehört; denn in der Wiedergeburt ift bereitö der lebenäfräf- 
tige Heim eined neuen Lebens gefept. 

b) In Folge der Gotteswirkung, welche die evangelifhe Berfündigung 
übt, indem fie die fruchtbringende und erneuernde Erkenntniß heworruft. 
jind die Chriften entflohen den Berledungen, mit welchen der xöauos-da- 
durch, daß er jündhafte Begierden im Menſchen erregt, denjelben beſchmutzt 
(2, 20: arrogıyorteg Ta waouara Tou x00uov Ey EnıyvWoe. Bel. v. 18), 
und eben damit dem Berderben, weldes auf Grund diefer fündhaften Be- 
— in der Welt herrſcht (7 à xoouw & Emıduuia PIoga. 1, 4) 2). 

adurch wiſſen fich die Chriften kraft der ihnen in der Berufung gegebenen 
Beitimmung zur Heildvollendung aus der Gefanmtheit der fündigen Men- 
ſchen erwählt (1, 10)°). Aber es fommt nun auf ihren, durch die frucht- 
bringende Erfenntnig zu erzeugenden Eifer (v.5) an, wenn ihre Berufung 
und Ermählung feftgemacht werden (v. 10), d. b. wenn dad dadurch inten- 
dirte Ziel an ihnen wirflih vealifirt werden fol. Daraus erft erhellt, in- 
wiefern die Erkenntniß der und gegebenen Verheißungen, wie die Hoffnung 
bei Petrus (8.51, d), das Motiv für alles chriftlihe Tugendftreben wird. 
63 wird nemlich der Blid auf diefe Verheißungen den Eifer erzeugen, ſich, 
nachdem man einmal durch die Gotteswirkung derfelben der göttlichen Ra- 
tur theilhaftig d. h. heilig geworden (1, 4), nun auch heilig und unbefledt 
u bewahren (Val. 8.123, b), damit man in rieden d. h. ohne Beſorgniß 
er Endenticheidung entgegenjehen könne, welche definitiv über die Erlangung 
des DBerheigenen beitimmt (3, 11. 14. Bgl. Zud. v. 21). Wenn diefe Be- 
wahrung, fraft derer wir einft freudig vor Gottes Richterſtuhl treten können 
(Jud. v.24), auf die Wirkfamfeit Gottes zurüdgeführt wird (Vgl. v. 1), fo 
bieten auch unfere Briefe Anhalt genug , dies mit Petrus ($. 46, a) von der 
Wirkſamkeit Gottes durch fein Wort zu verftehen. In der Ertenntnig Chrifti 
(2, 20) haben wir ein heilige® (d. h. von Gott ftammendes) Gebot überkom⸗ 
men, das ung den Weg der Gerechtigkeit weit (v. 21). Dieſes Gebot if 
das Gebot Chrifti als des meffianikihen Hern und Erretterd, das und 
von den Apofteln überliefert ift (3, 2) und das ebenfo von Paulus nad) 
der ihm gegebenen Weisheit in all feinen Briefen eingefhärft wird (3, 15. 
16), nemlich eben jened Gebot, uns Angefichtd der erwarteten Endpollen- 
dung unbefledt zu erhalten (3, 14) *). 


2) Der Begriff des xöogoc bezeichnet auch hier noch nicht, wie bei Paulus ($. 67, ®), 
die ber Sünde verfallene Menſchenwelt, ſondern wie im urapoftoliichen Lehrtropus (3.46, b. 
Anm. 3. 55,a) die Gefammtheit des creatürlichen Dafeind, den gegenwärtigen Welt⸗ 
befiaud (Bgl. auch Hebr. 4, 3. 9, 26. 10,5), fofern von ihm der verführerifche Reiz zur 
Sünde ausgeht. Der alte Weltbeftand, der in der Simdfluth unterging (2, 5. 3, 6), 
wird ausdrüdlich ald xcopos aceßüv bezeichnet (2, 5), um ihn als von gottlofen Men- 
ſchen erfüllt zu charakteriiren. Zu der Hervorhebung der fünblichen Begierde als des 
Eharakterifticums bes vorchriftlichen Lebens vgl. 8. 46,b. 56, a, aber auch $. 66, c. 

8) Schon die Voranftellung der xAücıs zeigt, daß die Begriffe der Ermählung und 
Berufung nicht in paulinifcher Weile (8. 88) firirt find, ſondern im petrinifcher Weiſe 
(8. 45, b. Anm. 2) deufelben göttlichen Act vom verfchiedener Seite her bezeichnen. 

4) Wenn dies von Panlus fchriftlich überlieferte Gebot mit dem Wort der ATlichen 
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ec) Die tieffte Wurzel der chriftlichen Sittlichkeit Pildet bier, wie in den 
Baftoralbriefen ($. 107,c), die evodBua; in fie wird das Wefen des wah⸗ 
ven Leben? (1, 3 und dazu not.a) zufammengefaßt. Die fittliche Thatkraft 
nemlich (@eerr) genügt nicht, wenn nicht die verftändige Eimficht (Yrrovıg 
im Sinne von 1 Petr. 3, 7) hinzukommt (v. 5), welche ihr die rechte Art 
ihrer Bethätigung vorfchreibt. Auch diefe hilft aber nicht ohne die Energie 
der Selbftbeherrichung (Eyxoaseıa), weil fonft die natürliche Leidenſchaft die 
verftändige Einficht überflügelt, und ohne die Energie der Geduld (Urrouorn), 
die durch die Äußere Leidendanfechtung fich nicht hindern läßt in der einfich- 
tigen Bethätigung der fittlihen Thatkraft. Alle natürliche Einfiht und Stärke 
hilft aber nichts ohne die gottesfürdhtige Gefinnung der wahren Frömmigkeit 
(evoeßera), weil diefe allein dem fittfichen Streben feinen Werth giebt (v.6). 
Erſt diefe Frömmigkeit erzeugt den normalen, gottwohlgefälligen Lebenszu⸗ 
ftand der dinauooven, deren Lebensweiſe (hfög dınaunaüyns: 2, 21) dad 
göttliche Gebot fordert und die Daher in der Endvollendung vollfommen rea- 
Ifirt werden muß (3, 13). Daher bilden die evosßeis den Gegenfak zu den 
&dıroı (2, 9) und die einzelnen Erfcheinungen der evodßera find identisch 
mit den Erfcheinungsformen des gottgeweihten Wandels (3, 11: ayıc ave- 
oreogr. Vgl. 1 Petr. 1, 14), in welchem fi die Theilnahme an der gött- 
lichen Hatur (not. a) realifirt 5). Eigenthumlich aber ift dem Chriftenthum die 
auf Grund des neuen Kindichaftöverhältnifjes (8. 127, a) nothwendig gewor- 
dene Bruderliebe (1, 7: guladeApia. Bgl. 8.47, a) und die über den Kreid 
der hriftlihen Brüder (1, 10. 3, 15) hinausgehende allgemeine Liebe (1, 7: 
eyarın). 

d) Der Judadbrief ift weſentlich gerichtet gegen eine innerhalb der Chri- 
ftengemeinde auftauchende heidnifche — (Qocpeio: v.4. 15.18. Bgl. 
2 Petr. 2, 6. 3, 7)®), deren Eigenthuͤmlichkeit der Wandel in den Lüften 


— — — ———— 


Schrift an Autorität gleichgeſtellt wird (8, 16), fo wird nach 8, 2 ebenſo das damit über- 
einfimmende von den Apofteln überlieferte Serrengebot den Weifſagungen der Propheten 
zur Seite geſetzt, und aus Beiden Stellen erhellt nur, daß Hier, wie bei Petrus ($. 46, a), 
die Berlündigung der Apoftel eben ſolch ein Gotteswort ift, wie das Gotteswort des U. 
%’8. (Vgl. auch 8. 89, a. 116, b). Ala ſolches wirb jenes Gebot ebenfo mit Gottes Kraft 
wirtend gedacht fein, vie daB Wort bes volllommenen Geſetzes bei Jacobus ($. 52). Nur 
bie Art, wie nach Ind. v. 20 die Selbfibewahrung in ber Liebe Gottes, zu welcher im 
Blid auf die Erwartung der Endentfcheidung aufgefordert wird (v. 31), durch das Gebet 
im beiligen Geift vermittelt gedacht ift, erinnert au die panliniiche Lehre vom heiligen 
Geiſte (Vgl. v. 19), der im zweiten Petrusbrief nur als Princip der Prophetie erwähnt 
wird (1, 21). 

5) Ebenfo entiprechen fi in den Pafloralbriefen die evodBen und die Iuxmoauın 
(8. 108, e) und ganz analog bei Petrus die Gottesfurcht und die Gerechtigleit (8. 45, c), 
zumal auch bier wie dort beide keineswegs dem chriſtlichen Leben charalteriſtiſch find, viel- 
mehr ſchon die Atlichen Frommen cvoeßeis (2, 9) und Bxaoı (2, 7. 8. Bgl. 2, 5) 
waren. 
6) Daß auch bei Paulus die aocBera das Eharalterifticum des Heidenthums ift, fa- 
ben wir 8. 69, b. Der zweite WBetrußbrief, der aus dem Yudasbrief bie Charakteriftil 
jener Libertiniften entlehnt, fcheint im Gegenfak dazu bie Bezeihunug ber Gottesfurcht 
als evosdne (ſtatt des ATlich-petrinifchen Poßos Seoü 8. 45, c) gewählt zu haben. 
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(v.16. 18. Dal. 2, 3), insbefondere in den befledenden Lüften des Fleiſches 
(2, 18. Bgl. 2, 10. 13. 14. Jud. v.7. 8. 23) und in der Habgier (2, 14. 
Dgl. 2, 3) — den ſpecifiſch beidnifchen Sünden (8.69, d) — iſt)). Mit 
diefer Gottlofigfeit verband fich eine fittliche Zügellofigkeit, die jih an kein 
Geſetz gebunden achtete (2, 7: 4 ram aIEaum» — vgl. 3, 17 — &r aoei- 
yeig — vgl. 2, 2. 18 — avaoreogn) und zwar eine grundfaßmäßige, denn 
wenn dieſe Tibertiniften die göttlihe Gnade zur aadAyera verfehrten (Sud. 
v.4), jo müſſen fie in ihrem Gnadenftande die Berechtigung zu folcher Li⸗ 
cenz —— haben und aus v. 19 erhellt, daß ſie als die wahren Pneu⸗ 
matiker ſich dieſelbe zuſprachen ). Sofern nun der Chriſt dem Gebote Chriſti 
als ſeines Herrn folgen ſoll, kann dieſer Libertinismus auch als — 
und Verleugnung der Herrſchaft Chriſti charakteriſirt werden (v.4. 8. Vgl. 
2, 1. 10), dem darum die Berufenen als treue Unterthanen bewahrt wer⸗ 
den (v. 1); fofern derſelbe aber zugleich unter die Gewalt des Teufels bringt, 
als läfterliche Geringfhägung der dämonifchen Majeftäten (dokau: v. 8—10. 
Dal. 2, 10. 11). Erft im zweiten Petrusbrief aber erfcheint diefer Liberti⸗ 
nismus ausdrüdlid als Verkündiger einer falfchen Freiheit (2, 17—19), Der 
S zul ee oder verbrehte Ausfprüche Bauli und des A. T's. ftüst 
‚16)°). 


8. 129. Die Weltlataftrophe und die Heilsvollendung. 


Alle SGottedgerichte der Bergangenheit find nur ein Borbild des Straf- 
gerichts, das am großen Tage des Herm allen Gottlofen, auch denen Der 
Vergangenheit, erft definitiv da8 Verderben bringt.a). An diefem Tage gebt 
nemlich die gegenwärtige Welt im Feuer unter, das die dem Berderben der 


7) Zu biefen fleifchlichen Lüften gehört auch die Schwelgerei, durd welche die Liber- 
tinifien die Liebesmahle entweihten (Jud. v. 12. Vgl. 3,18). Anfänge davon fanden wir 
ſchon in der Eorinthergemeinde ($. 85, d). Uebrigens ſteht capk in unferen Briefen über- 
all. nur im eigentlichen (2, 10. 18. JIud. v. 7. 8. 28), nie in dem fpecifiich paulinifchen 
Sinne. Bgl. 8. 27. 

8) Wenn fie in diefer Stelle als die Unterfchieb machenben (ol amodtoplLovres) be= 
zeichnet werben, fo erhellt aus dem Folgenden, daß fie eben zwiſchen Piychilern und Pneu⸗ 
matilern unterjchieben und fich zu ben letzteren zählten, während ber Verfaſſer behanptet, 
daß fie gerade Pſychiker feien, die in Wahrheit den Geiſt als das höhere Lebensprincip 
noch gar nicht haben, weil fie fidh ganz dem natürlichen Zriebleben hingeben. Es fcheint 
bier aljo Yuyr im Gegenfabe von nveupe weientlih im paulinifchen Sinne ($. 68) ge- 
nonmen zu fein, während 2, 8. 14 die ıpuyrj noch ganz wie bei Petrus und überall im 
urapoftolifhen Lehrtropus ($. 27) die Seele als Trägerin des höheren Lebens im Men⸗ 
ſchen bezeichnet. 

9) Der Verfaſſer befürchtet, daß ſich in Zukunft diefe falfche Freiheitslehre zu einer 
förmlicden Theorie (alpeoıc) ausbilden und eine höchft erfolgreiche, feelengefährlidde Pro- 
paganda machen werde (2, 1—3); denn wie einft im Volle falfche Propheten aufſtanden, 
fo wird e8 auch in dem NXlichen Gottesvollk (Bgl. 8. 46, 2) an falſchen Lehrern (Ptudo- 
&daoxader: v. 1) nicht fehlen. Vielleicht ift im Blick auf dieſe leimende Irrlehre ahn⸗ 
lich wie in ben Paftoralbriefen das Chriſtenthum mit Vorliebe als dniyvwcs gefaßt 
($. 127, a). 
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Welt verfalienen mit dahinrafft.b) Bei feiner Parufie, die nur aufgeſcho⸗ 
ben ift, um den Chriften Raum zur Buße zu laſſen, ericheint Chriftus ala 
der Grretter von diefem Verderben.c) Es beginnt dann fein ewiges Reid) 
in der neuen Welt, in das die tugendeifrigen Chriften zum Lohne eingehen, 
um dort als Gerechte ewig zu leben.d) 

a) Indem Judas die Weiffagung des Henochbuchs von dem göttlichen 
Gerichte (v. 14. 15) mit auf die aoeßerg feiner Gegenwart ($. 128, d) bes 
zieht (Erreognrevaev xai vovsoıs), fan er fagen, daß die Libertiniften ſchon 
porlängft befchrieben feien für dieſes Urtheil (v. 4), welches fie nemlich als 
coeßeis dem Strafgerichte Gottes überweift, und fortan nicht müde wird, 
fie dem endlichen Berderben — (2 Betr. 2,3). Ein Typus dieſes 
Endgerichts ift zunächft der leibliche Tod, welchem die aus Aegypten errettete 
Generation des Volkes Israel verfiel, weil fie ihres Unglaubend wegen zum 
are Mate nicht errettet wurde (Sud. v.6), und ebenfo der gewaltiame 

od, welchen die Zeitgenofien Noahs in der großen Fluth fanden (2, 5. Bol. 
8.50,d). Das Berderben (arrwAsıc), das am Gerichtätage der Gottlofen 
wartet (3, 7. 9. 16. Vgl. 2, 1), ift Fi wie 8.34, c.57,d, zunädhft als 
ein gewaltfame? Ende — und dieſes Verderben ſchlummert nicht (2, 3); 
es iſt aleichfam jeden Augenblid wach und bereit, über fie hereinzubrechen, 
ja fie find ihm bereits verfallen, wie die Rotte Kora einem jähen Untergange 
verfiel (Jud. v. 11). Ein noch beftimmtered Borbild dieſes Gerichtes ıft der 
Untergang Sodomd und Gomorrha's (2, 6: drodeıyua uelldvruv aoe- 
Beiv),, ſofern diefe Städte in einem unaudlöfchlichen Feuer unter dem fie bes 
dedenden Meere fortbrennen (Sud. v. 7). Hienach ift alfo das Verderben, 
wie 8.34,d. 126, b, unter dem Symbol des Feuers als ein Sormgericht 
Gottes gedacht. Endlich hat das vorbildliche Gottedgericht felbft die Engel 
nicht verſchont, die nach Gen. 6 widernatürliche Unzucht mit den Menſchen⸗ 
töchtern trieben und dafür in dem Strafort ded Hades (Taprapweas) mit 
ewigen Banden gebunden und mit tiefer Finſterniß bededt find (Jud. v. 6. 
2, 4). Hier ift daS Berderben als dunkelfte Finſterniß d. h. als tiefite Un⸗ 
ſeligkeit ($. 34, d) gedacht, wie Jud. v. 13, wo die Libertiniften ala Irr⸗ 
ferne gefchildert werden, denen das Dunkel der Finſterniß für ewig aufge- 
ſpart it (Dal. 2, 17). Alle diefe Gerichtdacte find nemlich nur vorläufige; - 
die fündigen Engel (Jud. v. 6), wie alle Gottlofen (2, 9. 4), find an ihrem 
— en Strafort nur aufbewahrt auf da® Gericht des großen 

ges d. h. des Gerichtstages, welcher bier noch in altprophetiicher Weiſe 
ber Tag des Herrn heißt (Zuge avgiov 3, 10.12. Bol. 8. 40. d), weil Gott 
an ihm mit feinen Engelmyriaden Coon Hebr. 12, 22) als der Weltrichter 
erfeheint (Jud. v. 14. 15), vor deſſen Majeftät Alle ftehen werden, um von 
ihm ihr definitived Urtheil zu empfangen (Sud. v. 24). 

db) Das Verderben, welches der Sottlofen wartet, wird noch auf eigen- 
thümliche Weife dargeftellt, wenn die Wiedergeborenen der in der Welt herr- 
fehenden ec entflohen find (1, 4 und dazu $. 128, b), während die, wel⸗ 
che gleichſam nur inftinftmäßig (Yvorsög), wie die unvernünftigen Thiere, ſich 
auf die irdifchen an been, indem fie diefelben zu Genußmittel ver- 
wenden, dadurch der diefen Dingen beſtimmten 900 verfallen (£» rodrorg 
PIeiporvar: Jud. v. 10. Bgl. 2, 12. 19). Der gegenwärtige Weltbeftand 
it aljo der PIoga verfallen und darum felbft dem Untergange beftimmt, 
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eine Lehre, die wir auch bei Paulus fanden (8.98,b). Die eigenthümliche Art, 
wie fich der Verfaſſer dieſen bevorjtehenden Weltuntergang näher denkt, bat 
man unndthiger Weife auszeitgenöffiichen Philofophemen zu erläutern gelucht. 
Ganz nah dem Bericht der Genefid denkt er 3, 5 Himmel und Erde in ihrer 
ursprünglichen Geftalt auf das Schöpferwort Gotted aus den Waſſern des 
Chaos (Gen. 1, 2) hervorgegangen und zwar jo, daß die Entitehung des 
Himmels durch die Scheidung der Waller (Gen. 1, 7. 8), die Entitehung der 
Erde durch Die Sammlung der Wafler (Gen. 1, 9.10) vermittelt war. Dieſe 
alte Welt ift durch das Waller der Fluth untergegangen (3, 6, vgl. 2, 5), 
und die jetzige Weltgeftalt ift duch dad Verheißungswort Gotted (Gen. 9, 
11) gegen eine neue Sündfluth geſchützt (3, 7). Soll dennoch auch fie un- 
ter Na jo bleibt nur noch das Feuer übrig, ald das Element, welches ihr 
diefen Untergang bringen wird, und da nad) not. a auf Grund Adlicher 
- Shilderungen das Zorngeriht Gottes ald ein verzehrended Feuer gedacht 

war, fo lag ed nahe, den am Tage des Gericht? erfolgenden Weltuntergang 
durch das Feuer im —— Sinne vermittelt zu denken, für welches alſo 
gleichſam die jetzige Weltgeſtalt aufgeſpart ift (v. 7). Am Tage des Herrn 
werden die Himmel ſich brennend auflöſen und ziſchend vergehen, ihre feſten 
Grundbeſtandtheile, wobei vielleicht an die Geſtirne gedacht iſt, in der Gluth 
zerſchmelzen und die Erde ſammt ihren Werfen verbrennen (v. 10. 12). Da 
nun an demfelben Tage das PVerderben der Gottlofen eintritt (v. 7) und nad) 
3, 12 um des Anbruchs des Gerichtätaged willen der Weltuntergang erfolgt, 
ſo iegt bier ganz deutlich die Vorftellung zu Tage, daß der Weltuntergang 
jelbft die Sottlofen dahinrafft (Bol. $. 126, b mit $. 33, c) und fie Dem Ber- 
nn ala dem Tode, aus welhem e8 feine Errettung mehr giebt, über- 
iefert. 

c) Der Tag des Gerihtd und ded MWeltunterganges iſt unfehlbar zu- 
gleich der Sag der Barufie Chriſti, welche die Uponel nach 1, 16 verfündis« 
gen, weshalb feine Ankunft auch 3, 12 mit diefem techniſchen Ausdrud 
(8.57 c. 63,d. 98,a) bezeichnet wird). Es ift mit Unrecht von Baur, 
S. 319. 320 behauptet, daß -unfer Brief bereitd ein völliges Verzichten auf 
die Barufiehoffnung in ihrer urfprünglichen Form zeigen fol. Wenn Judas 
die apoftolifche Weilfagung von frivoler Sittenlofigfeit, die dr zayarov 
oe xoovov d.h. am Ende der vormeffianifchen Weltperiode auftreten werde, 
wie fie auch 2 Tim. 3 ſich findet (Vgl. 8. 110, a), auf die Libertiniften feiner Ge⸗ 
aenwart bezieht (v.17. 18), fo erhellt Daraus, dag er bereits in diefer End- 
zeit zu ftehen meint. Auch für den zweiten Petrudbrief ift dieſe Endzeit be- 
reits angebrochen, wie für Petrus ($. 48, a) und den Hebräerbrief ($. 117, c), 
ja bereit® weit vorgefchritten, da er bei der Reproduction jener Weillagung 


1) Chriſtus aber erfcheint ala der Erretter, wie bei Petrus ($. 50, d) und um Hebräer- 
brief ($. 136, c), ober wenigfteng, wie Zub. v. 25, als der Mittler der Errettung vom 
Gericht und Weltuntergange, der zwar auch die Gerechten binwegraffen muß, aber doch 
fo, daß fie unmittelbar durch die Auferwedtung zum höheren Leben vom Tode ervettet werden 
(Bl. $. 34, b). Diefe Errettung ift es, bie allen Chriſten gemeinfam ift (Jud. v. 8), 
deren Borbild die Errettung Israels aus Aegypten bilbet (v. 5) und bie man felbft den 
Verführten noch ermöglichen kann, indem man fie wie eisen Brand aus dem Feuer reißt 
(v. 22). 
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dieſelbe ausdrüdtich auf die legten Tage diefer Endzeit bezieht (3, 3: dr’ 
doyarım ruv nusgiwv). Er erwartet nach ihr für diefe Tage vor Allem fri- 
vole Spötter,, welche dad Kommen der Parufie überhaupt in Zweifel ziehen 
werden, weil es in der eriten chriftlichen Generation, in welcher man es er- 
wartete, nicht eingetroffen und demnach überall eine Umwandlung der ges 
genwärtig ſchon fo lange beitebenden Weltgeftalt nicht mehr zu erwarten fei 
(3, 3. 4. Dal. $.112,6)2). Die Polemik gegen ſolche vorausſichtliche Zwei⸗ 
fel war aber um fo nothwendiger,, ald man bereit? in der Gemeinde über 
eine Verzögerung der Barufie zu er begann (v.9). Der Verfaſſer wen- 
det gegen diefe Klage ein, daß der Aufichub der Parufie feine Dergögerung, 
fondern ein Werk der Langmuth Gottes fei, welcher die abfälligen Chriſten 
zur Sinnedänderung (Vgl. 8.21. 40,b. 124, c) führen und fo vor dem Ber- 
derben erretten wolle (v. 9). Wenn alfo Gott nad) feiner Langmuth der ge- 
junfenen Chriftenheit durch den Aufichub des Gericht? noch Zeit zu einer 
zweiten Buße gelallen hat, wie einft dem Bolf Nee feiner eriten Buße 
(8.42, by, ſo Bllen fie die Langmuth Gottes für den Grund ihrer Errettung 
halten (3, 15) und das Kommen des Herrentaged felbit Dadurch befchleu- 
nigen, daß fie durch einen heiligen Wandel ein fernered langmüthiged War- 
ten auf ihre Sinnesänderung unnöthig madhen (v. 12). Kommen aber 
wird der Tag des Herrn gewiß und zwar unverhofft, wie ein Dieb in der 
Naht (3, 10. Vgl. 8. 33, a), fo dag auch hier von allen Seiten erhellt, 
m N nahende Ende dad Motiv des chriftlichen Tugendſtrebens iſt 
(8.128, b). 
d) Mit der Parufie beginnt das ewige Reich Chrifti (1, 11. Bol. 
8. 110,b), und der Eintritt in daſſelbe wird nach dem Grundfaß der Ber- 
eltungslehre (8. 32, b. 51,d. 57,b) fchon durch den Ausdruck als äquiva- 
enter Xohn dargeftellt (ZrruxoenynInoera:) an daß der Ehrift das Sei- 
nige gethan bat (v. 5: Errıxoenyroore), um jeine Erwählung feftzumachen 
(v. 10). Andererſeits ift das Worderben der Gottlofen der eobn ihrer linge- 
rechtigkeit (2, 13), den fie dafür empfangen, daß fie wie Bileam um irdi- 
fhen Genuſſes willen gefündigt, weil fie den Lohn der — lieb⸗ 
ten (v. 15. Vgl. Jud. v. 11). Wie aber nach 8. 32, d die Größe der Strafe 
abhängt von der Größe ded Antriebe, den einer hatte die Schuld zu ver- 
meiden, fo wäre e3 den rüdfälligen Chriften beijer, den Weg der Gerech⸗ 
tigkeit nie erfannt zu haben, weil nun, wo das legte mit ihnen ärger ge- 
worden als das erfte (Bol. Matth. 13, 45), ihre Strafe nur fchwerer fein 
fann (2, 20. 21). Webrigend find auch die EChriften im Gericht keineswegs 
von allen Mängeln frei und erwarten darum in demfelben die Barmher⸗ 
igkeit ihred Herrn Chriſtus (Jud. v. 21), welche fie erretten wird (Dal. 
Jac. 2, 13 und dazu $.57,b). Das ewige Reid Chrifti aber beginnt 
auf Grund der Verheißung (Sefaj. 65, 17) in dem neuen Himmel und der 


— 


3) Richtet der Berfafler gegen den zu erwartenden letzteren Einwand feine Belch- 
rung über den bevorfiehenden Weltuntergang im Berhältniß zu dem Untergange ber al- 
ten Welt in der Sündfluth (not. b), fo macht er gegen erfteren gelten, daß nach Pfalm 
90, 4 das göttliche Zeitmaß ein anderes fei, ald das menſchliche, und Gott alfo nicht an 
eine nach menfchlichem Zeitmaß geſetzte Beſtimmung über die Barufte gebunden fein könne 
(3, 8). 
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neuen Erde, in denen Gerechtigkeit wohnt, alfo das höchfte Ideal realifirt 
(3, 13) und das ewige Leben ihnen zu Theil wird (ud. v. 21). Das 
vollendete Reich ift alfo auch hier fein irdiſches, da die gegenwärtige Welt- 
geitalt ja verſchwunden ift (Vgl. 8. 34, a. 99,b. 126,d). Vom Gefichts⸗ 
punkt diefer Zukunftsausſicht erfcheint das irdifche Leben ala ein Wander- 
leben, wie bei Petrus (8. 51, a. Anm. 1); unfer Leib ald ein Wanderelt, 
das wir abbrechen, um zur ewigen Heimath einzugehen (1, 13. 14. Vgl. 
2 Cor. 5, 1. 4. 6. 8). 





Dritter Abſchnitt. 
Die johanneifhe Apocalypſe. 


Sechstes Kapitel. 
Das aporalnptifhe Bukunftsbild*). 





8. 130. Die VBorboten ber Wieberkunft Chriſti. 


Die Apocalypfe will die nächfte Zufunft verfündigen, deren Mittel- 
punft da8 unmittelbar bevorftehende Kommen Chrifti zum Gericht bildet. a) 
Als Borboten bezeichnet fie eine Reihe vorläufiger Zorngerichte Gottes, 
welche die ungläubige Welt, freilich vergeblich, zur Buße zu ermweden ver» 


*) Gegen meine „Apocalyptiſche Stubien” (Stud. und Krit. 1869, 1), in benen ich 
die Auffaffung der Apocalypfe, von welcher die folgende Darftellung ausgeht, näher zıt 
begründen und die großen Bedenken, welche der herrſchenden entgegenfiehen, darzulegen 
verfucht habe, hat bis jet von ben Vertretern ber letteren leiber nur Hilgenfelb (im 
feiner Zeitſchrift 1869, 4) einige Einwendungen erhoben, auf die ich im Kolgenden fo 
eingehend als möglich Rüdficht genommen habe. Freilich ift auch er über die entſcheiden⸗ 
den Fragen fehr kurz hinweggegangen, und wenn er meinen Nachweis, daß bie urſprüng⸗ 
fiche Neroſage, ar welche nach der herrſchenden Auffaffung die Apocalypfe anknüpfen foll, 
von einem geftorbenen und woiebererfiandenen Nero garnichts wife, damit entfräften 
will, daß ja auch die hriftlich-apocalyptifche Vorftellung ben erften Anlaß zu der ganzen 


- Sage gegeben haben könnte, die dann bei Juden und Heiden Tod und Auferflehung zıt 


ciner bloßen Flucht abſchwächte (S. 425), fo muß ich freilich geſtehen, daß ich biefe An⸗ 
nahme für fo unnatärlich und unglaublich halte, daß ich auch Heute noch fie für unfere 
Frage nicht in Betracht ziehen kann. Auch kann ich bie Borausfegung H's. nicht thei⸗ 
len, wonad bie ganze apocalyptiſche Weiffagung der fynoptifchen Ehriftusreden fpäteren 
Datums fein fol al die johanneifche Apocalypfe; aber daß ich dabei „das richtige Zeit- 
verhältniß umlehre“, läßt fich doch eben nur von einer vorgefaßten kritifchen Anficht aus 
behaupten. Zunächſt liegt foviel vor Augen, daß die ganze apocalyptiiche Perfpective je- 
ner in ben bebeutendften Bımlten foviel einfacher ift und fowiel ältere Verhältnifie vor- 
ausfest, daß, wenn biefelbe auch nur in Schriften vorläme, die jünger als unſere 
Apocalypfe find, dies für die weſentliche Treue der lieberlieferung, aus ber fie ſtammt, 
nur das allergäinftigfte Präjubiz ergeben länute. 
Weiß, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 85 
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fuhen:b) Auch die aus allen Bölfern gefammelte Gottedgemeinde, die 
Erbin der Verheißungen Israels, aber, die vor diefen Plagen bewahrt 
bleibt, hat ſchwere Prüfungen zu beftehen, und noch viele aus ihr werden 
als Märtyrer fallen.c) Inzwiſchen ift auch die Zeit der Heidenherrſchaft 
über Israel gefommen, von welchem nah neuen Bußmahnungen und 
neuen Gotteögerichten wenigften® ein Reſt gerettet, wird. d) 

a) Die Apocalypfe ift das Zukunftsbuch des Chriſtenthums. Der Ber- 
fajler hat gefehen, was nadı diefem gefcheben wird (4, 1), und fchreibt es 
nieder auf Befehl Ehrifti (1, 19). E3 ift aber nicht eine ferne Zukunft, über 
welche fie Aufihluß ertheilen will, ſondern eine unmittelbar nahe (1, 1. 
22,6: & dei yeriodaı &v raysı. Bol. Luc. 18, 8), die Erfüllung ihrer 
Weiſſagung fteht unmittelbar bevor (1,3. 22, 10: 6 “augog Eyyus). Da- 
mit fallen von felbft alle Deutungen der Apocalypfe, wonach diefelbe eine 
Sahrtaufende lange Entwidiung in den Blick gefaßt haben foll, mag man 
diefelbe nun als eine welt» oder firhen- oder reichdgefchichtliche denken. 
Wie eine folche —— völlig iſolirt daſtünde inmitten der übrigen, 
völlig andersartigen bi lifden Weiſſagung, fo ftünde fie auch halt» und 
bodenlo3 inmitten ihrer Zeit. Den Mittelpunft der apocalyptifchen Zukunfts⸗ 
ausficht bildet nemlih, wie überall im N. T., dad Kommen Chrifti, mit 
welchen das Ende da ift (axeıs od & 7Ew: 2,25 = v.26: Axeı rehnvg), 
und zwar fein Kommen in den Wollen, wie ed Daniel (7, 13) und Sacharja 
(12, 10) geweiliagt (1, 7. Bal. $. 19, d), welches, wie das Heulen der 
Erdbewohner zeigt, das Gericht bringt !.. Da nun alle NTlihen Schrift» 
ſteller dieſes Kommen Chrifti als nahe bevorftehend denken, fo wäre es un⸗ 
begreiflich, wie unfer Buch davon eine Ausnahme machen follte. Allerdings 
lehrt daſſelbe, daß Chriſtus unerwartet fomme, wie ein Dieb (3, 3. Bol. 
$. 33, a), aber ebenjo beitimmt fagt e3, daß er bald fomme (3, 11. 22, 7. 
12. 20: Epxouaı zeyv), daß alfo dad Ende nahe bevorftehe. In den kurzen 
Zwifchenraum zwifchen der Gegenwart und diefer nahen Zukunft muß alfo 
alled fallen, was die Apocalypfe verfündigen will. 

b) Im unmittelbaren Anfchluß an die Weiflagung Chrifti ($. 33, b) 
läßt die a in dem Siegelgefiht aus dem von Chrifto felbft geöff- 
neten Zukunftsbuch als Begleiter des zum Siege ausziehenden Chriftus (6, 
1. 2) zuerft drei allegorifche Geftalten bernorge en, welche die von ihm al? 
Anfang der Wehen bezeichneten Vorboten feiner Wiederkunft repräfentiren: 
Krieg, Hungerdnoth, Pet (6, 3—8), und aus dem fechdten Siegel das Erd- 
beben ſammt den von ihm ald Beginn des Weltunterganged gefhilderten 
Himmelszeichen (6, 12—14), welche von den Gröbermohnenn als Borboten 
des nahen Gerichted aufgefaßt werden (v. 15—17)?). Nähere Aufſchlüſſe 
über die eigentliche Bedeutung diefer Borboten ded Gericht? bringen erft zwei 


1) Bon dieſem letzten Kommen Chriſti iſt e8 vielleicht zu unterfcheiden, wenn einzelne 
vorläufige Strafgerichte fo dargeftellt werben, daß er kommt und fie ausführt (2, 5. 16. 
Dgl. v. 22. 28. 3, 9). 

3) Wie diefes Siegelgeficht völlig anf der Weiffagung Ehrifti beruht, zeigt auch bie 
Scene, welche die Eröffnung des fünften Siegels bringt (6, 9—11), unb melde, wie fie 
im Grunde nur eine Illuſtration von Luc. 18, 7. 8 ift, befagen will, daß und warum 
man da8 Ende nicht zu unmittelbar bevorfiehenb benten darf. 
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fpätere Gefichte. In dem Pofaunengeficht find es große Plagen nad Art 
der anypiltsen, weiche über die Erdbewohner ergehen (8, 6—13. 9, 1—19). 
Diefelben find einerfeitd als vorläufige Gottesgerichte gedacht, und nament- 
lich die beiden lebten und größten, die hölliſchen Heufchredten und das daͤmo⸗ 
nifche Reiterheer, find in phantaftifcher, Grauen erweckender Weife als furcht- 
bare Gottedgeißeln audgemalt, fie bringen über die Erdbewohner Dual (9, 
5. 6) und Tod (v. 18). Bon der anderen Seite aber find diefe Plagen ein 
letzter, wiewohl vergeblicher Berfuch, Die Welt zur Buße zu bewegen (v. 20. 
21), ein weıgaouog (3, 10), in welchem Gott prüft, ob fie noch zur Buße 
zu erweden find. Noch ausdrüdlicher find dieſe Plagen (16, 2—11) in dem 
SO en (15, 1. 3. 4. 7. 16, 1. 5—7) ala göttliche Zornverhaͤngniſſe 
dargeſtellt, aber auch bier find fie nicht bloß als Berichte (Vgl. Meßner, 
©. 366) gedacht, fondern es ift vorausgeſetzt, daß fie Die Erdbewohner hät- 
ten zur Buße führen können und follen, obgleich fie ed nicht gethan (16, 9. 
11. Vol. v.21). Selbft der Fall Babel, das lebte diefer Gerichte, dad die 
fiebente Zornſchale bringt (16, 17—21), foll nody die Erdbewohner zur Buße 
erweden (14, 8—11, vgl. v.6. 7). Diele fih immer fteigernden (Dal. 16, 
3 mit 8, 8. 16, 4 mit 8, 10. 16, 10 mit 8, 12) Gerichte und Bußmahnun⸗ 
gen find alſo die von Ehrifto geweiflagten Vorboten feiner Wiederfunft. 
c) Schließt ſich die ganze Apocalypfe an die Weilfagung und die typi⸗ 
* orbilder des A. Ts. an), fo iſt ſchon damit geſagt, daß die chriſt⸗ 
iche Gemeinde nur die Fortſetzung der ATlichen Gottedgemeinde iſt, deren 
Verheißung in ihr Erfüllumg wird ($. 115, a). Das Weib mit dem Kranz 
von zwölf Sternen ums Haupt, dad den Meſſias gebiert (12, 1. 2. 5), iſt 
ohne Zweifel die ATliche Theokratie, wie fie in dem Zwoͤlfſtaͤmmevolk ver- 
wirklicht war, es ift aber zugleich nach der Geburt des Meſſias die gläubige 
Meffiadgemeinde (v. 6. 13), deren Samen (d. h. die einzelnen Gläubigen) 
der Satan verfolgt (v. 17). Diele ift das Königreich von Prieftern, das 
Israel nad Erd. 19, 6 fein follte (1,6. Bol. $.45,c), dad Jehova priefterlich 
dient mit dem Rauchwerf feiner Gebete (5,.8. 8, 3.4. Val. Hebr. 13, 15), 
die Eritlingdgarbe, Gott und dem Meſſias dargebracht (14, 4. Dal. 8.54, b. 
61, c), das Bolt Gottes (18, A). Aber freilich deckt fich der Beitand diefes 
wahren Israel in der Gegenwart keineswegs mehr mit dem Beſtande de? 
empirifchen Bolled. Die ungläubigen Juden, welche die Chriften ver- 
folgen, ee nur lügnerifh vor, daß fie Juden feien, in Wahrheit find 
fie eine Satansſynagoge (2, 9. 3, 9), fie find alfo aus der Gemeinfchaft Is⸗ 
raels, aus der Theokratie, wie fie fich in der meffianifchen Zeit darftellt, aus⸗ 
geſchloſſen ($. 42, b. 44, c. 117,b). In dem gegenwärtigen Beitande der 
Gottedgemeinde bildet da8 Judenchriſtenthum nicht einmal mehr den Grund⸗ 
ſtock wie bei Petrus (8. 44, d), dem ohne Zweifel im Wefentlichen beiden» 
Hriftlichen Beitande (Vgl. $. 112, a) der fieben fleinafiatifchen Gemeinden, 
an welche die Apocalypje addreffirt ift (1, 4, 11), entiprechend, erfcheint die- 
ſelbe ald aus allen Bölfern gewonnen (5,9. 7,9. 14, 3)*). Wenn nun 


3) Am ſtärkſten lehnt fi die Darftellung bed Apocalyptilers au Jeſajas, bem- 
nächſt au Ezechiel und Daniel, weniger an Jeremia, Sacharja unb bie Pfalmen an, 
doch zeigen ſich auch Anklänge au faft alle Heine Propheten, an Hiob, bie Proverbien 
und den Pentateuch (Bgl. 8. 74, a. 116, c). 

4) Bern Baus, ©. 21% meint, bie Heiben gehörten nux zur chriſtlichen Gemein⸗ 

85” 
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die ägyptiſchen Plagen der vorbereitenden Gottedgerichte (not. b) über bie 
Erdbewohner ergehen, bleibt die Gottedgerneinde davon verjchont, wie ein 
Israel in Aegypten (9, 4), ausdrüdlich werden die Glieder derſelben mit 
einem Siegel als folche bezeichnet, die davor bewahrt bleiben (7, 2. 3), und 
grade bei diefer Berfiegelung erfcheint die NTliche Gemeinde immer noch nad) 
dem Typus der Alichen, der ihre ideelle Identität mit diefer conftatiren foll, 
als ein Bolt von zwölf Stämmen, aus deren jedem je 12000 verjiegelt wer⸗ 
den (v. 3—8)5). Damit foll aber keineswegs gefagt fein, daß Die Gotted« 
gemeinde von den Trübfalen der legten Zeit verfhont bleibt, vielmehr ftehen 
ihr nur andere ſchwere Prüfungen bevor. Daß die Ehriften in den lebten 
Tagen fchwere Drangfale (SAiyıs: 1,9. 2, 9. 10. 7, 14) gu beftehen ha⸗ 
ben werden, it auf Grund der Weillagung Chrifti ($. 30, a) allgemein 
apoftolifche Lehre (8.51, b. 98, a). In welcher Weife diefelben gebacht wer⸗ 
ben, hängt von der Zeitftellung des Apocalyptifers ab, in welcher die Welt» 
macht mit roher Gewalt den Kampf wider das Chriſtenthum begonnen 
batte ($. 113, a). Schon war dad Blut vieler Märtyrer gefloflen (6, 10. 
16, 6. 18, 20. 24. 19, 2. 20, 4), aber e8 muß die Zahl derfelben noch voll 
gemacht werden (6, 11) in dem Kampf, welchen der Satan wider die Ehri- 
iten führt (12, 17. 13, 7. 10. 15). Das iſt für die Ehriften die Stunde 
der ig (3, 10), welche in den Plagen über die ungläubige Welt er- 
geht (not. b). Wenn die Gläubigen alſo au vor diefer Prüfung bes 
ſchaft, fofern fie in die israelitiſche Stammgenoſſenſchaft aufgenommen find, fo ifi dies 
doch nur ideeller Weife der Fall, wie bei Paulus (8. 80, o. 105, b), fofern bie israeli- 
tiiche Stamungenofienfchaft der bleibende Typus der wahren Gotteßgemeinde if. Es hängt 
lediglich mit ber gefchichtlichen Situation der Apocalypfe zufammen, wenn das Heiben- 
thum, wie e8 durch die römifche Weltmacht repräfentirt ift, als der eigentliche Sit der 
Chriftusfeindfchaft erjcheint; denn die Satansſynagoge erjcheint gelegentlich (2, 9. 18) 
ebenfo als Chriftenderfolgerin. Allerdings aber erwartet der Verfaffer, zu deſſen Zeit 
vielleicht in Folge der neronifchern Verfolgung ein Stillftand in ber Heidenmiffion einge- 
treten war, nach not. b eine irgend umfafjende Heidenbefehrung nicht mehr. 

5) So gewiß; aber das empiriiche Israel damals gar nicht mehr auß den alten zwölf 
Stämmen beftand, fo gewiß foll damit nicht gefagt fein, daß die Gemeinde der Gläubi⸗ 
gen wirklich noch aus einer gleichen Anzahl von Ablöümmlingen aus jedem der alten zwölf 
Stämme befteht, fondern daß diejelbe die NRepräfentantin des alten Zmölfftännnevolt® und 
die Erbin feiner Verheifungen if. Wenn der Meffias diefe 144,000 um fih fammelt, 
um mit ihnen zum leiten Kampfe auszuziehen (14, 1. 3), fo fteht er auf dem Berge 
Zion, dem Mittelpunkt der ATlichen Theokratie (v. 1), Aber aud) damit ift nur die 
Gemeinde der Gläubigen als die ideale Theofratie dargeftellt, indem der heilige Berg ber 
ATlichen Theokratie ideeller Weife zu ihrem Mittelpunkt gemacht wird; denn das empi⸗ 
tifche Jeruſalem ift ja durch ben Mord ded Meſſias ein Sodom oder Aegypten geworben 
(11,8). Nur von diefen Gefichtspimfte aus wird die Feindin der Gläubigen noch immer 
mit dem Namen der Feindin der alte Theokratie bezeichnet (Baßurav: 14, 8. 16, 19. 
17,5, 18,2. 10, 21). Noch immer rüden die Feinde zum letten Kampf über den Euphrat 
beran und ſammeln fich bei Harmagedon (16, 12. 16. Vgl, 9, 14); ber große Entfchei- 
dungslampf wird außerhalb der Stabt (Ierufalem) gekämpft (14, 20). So gewiß aber 
Diefe ganze Schlachtfeene nur eine im ATlichen Bilderſchmuck prangende Schilderung ber 
endlichen Vernichtung der römischen Weltmacht ift, fo gewiß ift diefelbe fein Beweis da⸗ 
für, daß Jeruſalem noch Local als Mittelpunft ber Ehriftengemeinbe gedacht iſt. 
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wahrt werden, fo fönnen fie doch nicht vor der Leidensprüfung tiberhaupt 
bewahrt bleiben und zahllofe Märtyrer werden einft den Richterituhl Gottes 
umftehen und den Lohn ihrer Treue (2, 10) empfangen (7, 9—17). 
d) Während dad Heidenthum im Ganzen und Großen unbuffertig 

dem Gerichte entgegenreift (not. b), hat das Volk Israel noch eine Zukunft. 
Zwar die Einnahme Jeruſalems durch die Heiden fteht bereits außer frage 
(11, 1.2), die Annahme, daß der Verfaſſer die Errettung des eigentlichen 
Zempelhaufes gehofft habe, ift Angeſichts der Weiflagung Chtiſti (Marc. 13,2) 
unmöglich und fie läßt fich eregetifch nicht begründen, da bei der eigentlichen 
Erklärung diefer Worte nicht nur das Tempelhaus, fondern auch die jüdische 
Priefterfhaft (02 rooonvvouvres Er avrin) verfchont bleiben müßte. Es 
fann darum der Tempel Gottes in Jeruſalem (11, 1) nur die gläubige Ju⸗ 
dengemeinde dafelbft fein, die ſchon Chriſtus zur jchleunigen Flucht aufge 
fordert hatte (Matth. 24, 16) und die nun vor diefem Zorngericht über Js⸗ 
rael bewahrt wird (12, 6. 13—16), wie nach not. c die Geſammtgemeinde 
vor den Zorngerichten über die Heidenwelt®). Der Vorhof dagegen oder die 
ungläubige Judengemeinde wird der Heidenherrfchaft preißgegeben (11, 2), 
weiche nad) dem Typus der danieliſchen Unglückszeit (Dan. 7, 25. 12, 7) 
34 Sahre dauert. Die Kataftrophe Jeruſalems ift alfo nicht nieht das un» 
ittelbare Signal jur MWiederfunft, wie 8. 33, b; die Zeit der großen Trüb⸗ 
al, welche die Gläubigen zu erwarten haben (7, 14), füllt nicht mehr zus 
fammen mit diefer Rataftrophe, fondern beginnt mit ihr und diefe Zeit ift 
Israel noch als eine Bußfrift gegönnt. So gewiß nemlich diefe Heidenherr- 
ſchaft ein Gottesgericht über Israel iſt, fo hat fte doch, wie die Plagen (mot. b), 
zugleid) den Zweck Israel zur Buße zu führen. Daher fendet Gott in diefer 
Zeit noch zwei Propheten, gleich Moſes und Elias, die freilich wie der febte 
Gottgefandte von den Heiden Re aber auferwect und zum Himmel 
erhöht werden (11, 3—12). Wenn nun das lebte Gottesgeriht (Dal. 16, 
18. 19a) hereinbriht, dann wird zwar immer noch ein großer Theil des 
Volkes zu Grunde gehen, aber die Uebrigen werden Buße thun (11, 13). 
Der Apocalyptiter wagt nicht mehr wie Paulus (8. 91, d) auf die endliche Ge⸗ 
fammtbefehrung Israels zu hoffen; aber gemäß der altprophetifchen Verhei⸗ 
Bung (Sef. 1, 9. 10, 22. 23. Sg Röm. 9, 27—29) wird doch ein Reft 38- 
raels gerettet werden. Auch in der Diadpora hofft er noch auf Fudenbefeh- 
rungen (3, 9). Und während bei Baulus die Gefammtbelehrung Israels 


6) Wenn Hilg., &. 423 gegen diefe Erflärung einwendet, daß bei Paulus die dhrift- 
liche Gemeinde als ſolche der wahre Tempel Gottes ift, fo kann das doch nicht hin—⸗ 
dern, dies Prädilat auch auf die judenchriftliche Gemeinde zu übertragen, die zwar 
einen fleinernen Tempel hat, aber felbft das geiſtliche Gotteshaus ift, grade wie e8 nad 
meiner Auffaffung bei Petrus der Fall ift (8.45, a). Daß bie Gemeinde, die als folche 
den Tempel jelbft bilbet, von ihren einzelnen Gliedern, die danrı ben im. Tempel Anbe⸗ 
tenden entiprechen, unterſchieden wird, ift boch nichts anderes, als wenn Cap. 12 das 
Weib die Gotteßgemeinde, und ihr Same (v. 17) die einzelnen Glieder derfelben bezeich- 
net, obwohl die Gemeinde doch eben aus den einzelnen Gliedern beſteht. Wenn aber 
Hilg. der oben angebenteten Schwierigleit der gangbaren Auslegung dadurch entgehen 
will, daß der Seher die wahrhaft Gläubigen aus Israel in den fonft nur ben Prieftern 
offenfiehenben (wirklichen) vads toü Seou verſetzt ſchaut (S. 423), fo weiß ich mir eben 
dabei ſchlechterdings nichts zu denken. 
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au eo des Heidenpleroma folgt, wird hier der Reſt Yeradis be⸗ 
tehn. ehe die Erdbewohner Buße * haben. — en tritt auch bier, 
wie in der mrapoftolifchen Verkũ vigung ($. 42,a) und bei {us (8.98, a), 
mit der endlichen Belehrung Joraels (am Ende der mit der großen Trübiald- 
zeit identifchen Zeit der Heidenherrichaft über Israel) fofort das meffianifche 
Gericht und die Bollendung ein (11, 14. 15). 


6. 131. Die apscalyptifge Berechnung beö Endes. 

Die gotifeindfihe Macht, welche während der leuten Trübſalszeit die 
Chriſten verfolgt, iſt das römifche Imperium, wie es nach dem Fall de® 
älteren Caͤſarengeſchlechts durch die Erhebung der Flavier zur Kaiſerwürde 
wiederbergeftellt ift.a) Im Bunde mit ihr flieht das Pfeudopropheten- 
thum, das die Erdbewohner bewegt, dem römiſchen Imperium zu huldi⸗ 
gen, und auch die Ehriften zu heidniſcher Unfittlichleit verführt. b) Mit 
dem Ablauf der fiebenföpfigen Herrfcherreibe ift nun die dem römifchen 
Imperium beftimmte Entwidlung vollendet; der achte, der dann noch 
tommt, kann nur noch die letzte Berförperung des Antichriſtenthums fein. c) 
Er wird mit feinen Thronhelfern felbit die Welthauptftadt zerftören und» 
dann im lebten Kampf von dem wiederkehrenden Meſſias vernichtet wer⸗ 
den. d) 

a) Die gottfeindlihe Weltmacht, welche die große Trübfal über die 
Släubigen berbeiführf, ift dieſelbe, welche in der Heidenherrichaft über * 
tuſalem ſich darſtellt und dort die Gottgeſandten tödtet, alſo das römiſche 
Imperium. Dieſes erſcheint darum ſchon 11, 7 als das Thier aus dem Ab⸗ 

runde. Näher wird es 13, 1. 2 geſchildert als ein Ungeheuer, das aus 
em Meer im Weften auffteigt, weil Rom nad) jüdifcher Anfhauung auf 
den Inſeln des Meeres liegt, und in feiner Geftalt die Geftalten der 4 Thiere, 
welche Dan. 7 die ungöttlichen Weltreiche darftellen, vereinigt, weil es ja 
al® die gefteigertfte Erſcheinungsform derfelben erfannt werden foll, welche 
die Macht und Herrichaft aller in fi) vereinigt. Eben darum trägt ed auch 
von vornherein alle 7 Häupter der danielifchen Thiergeftalten, deren drei je 
ein® haben, während eins 4 Häupter — und auch die 10 Hoͤrner aus 
Dan. 7, 24 dürfen ihm nicht fehlen. Die Hörner deutet der Apocalyptiker 
fpäter auf die Statthalter in den Provinzen, die am Ende mit königlicher 
Machwollkommenheit auftreten und darum Königdbinden tragen, die Häup⸗ 
ter auf die Träger des Imperium felbit, die befanntlih das Diadem nicht 
annahmen; dagegen tragen fie 13, 1 den Namen der Läfterung (Augustus- 
oeßaoros), der nad) der Auffallung de? Apocalyptiterd auf göttliche Ver- 
ehrung deutet. Diefem Ihiere hat der Satan alle feine Macht und Herr- 
(haft über die Welt verliehen. Allerding® hat daſſelbe durch den Tod eines 
feiner Häupter (Nero’8) eine Todeswunde empfangen (13, 3. 12. 14), indem 
es nah dem Sturz des erften Cäfarengefchlechted während der Kämpfe des 
Interregnumd ſchien, als ſolle das Imperium nicht mehr zur alten Kraft 
und vu dauerndem Beltande gelangen; aber diefe Todeswunde ift durch die 
Erhebung Vefpafiand zum Imperium geheilt, und die fo wiederhergeftellte 
Weltmacht, die ſchon einmal die Chriften verfolgt hat, empfängt nun für 
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die 34 Jahre Macht, die Heiligen zu verfolgen (13, 4—8)1) und über 
Israel zu herrſchen. Die Wiederheritellung ded Imperium, die mit dein 
Falle Jeruſalems zeitlich ungefähr zufammentrifft, ift alfo der Anfang 
der lebten großen Trübfalgzeit, Die nad) der Zahlenſymbolik der Apocalypfe 
nicht auf 34 wirkliche Jahre berechnet, fondern nur nah dem Typus der 
danielifchen Unglückszeit als eine ſolche charakterifirt wird. 

b) Im Bunde mit dem erften Thiere erfcheint 13, 11 ein zweites, das 
burch feine zwei Lammeshoörner eine Art Gegenbild Ehrifti bildet, fich aber 
durch feine dDämonifche Sprache ebenfalld ald ein Organ ded Satan fenn- 
eichnet. Es verführt die Erdenbewohner durch feine Lügenwunder, die 

Itmacht anzubeten (v. 12. 14. 16). Die Apocalypfe bezeichnet es jelbft 
wiederholt als den Pfeudopropheten (16, 13. 19, 20) d. h. als den Reprä- 
jentanten de3 falichen Prophetenthums, das zunädhit al3 die geiftige Macht 
erſcheint, durch welche das wiederhergeſtellte römifche Imperium die heid⸗ 


1) Die hergebrachte Auslegung, welche bei der Heilung der Todeswunde au die 
Wiederkunft des geftorbenen Nero denkt, überfieht, daB nirgend® von ber Heilung des 
geichlachteten Hauptes, fondern von ber Heilung der Todeswunde, welche das Thier durch 
biefe Schlachtung empfangen bat, bie Rede ift, und daß die Identifiecirung des Hauptes 
mit dem Thiere, das wie bei Daniel einen Kollectivbegriff repräfentirt, die ganze Alle 
gorie des Apocalgptiterd verwirrt. Hilg., ©. 426 meint zwar, der einzelne Imperator 
ſei doch immer der zeitweilige Vertreter des Imperiums und feine Wunde darum die des 
Thierd. Aber wenn doch nun einmal der Verf. im feiner Allegorie das Imperium alß 
folche® durch einen anderen Zug des Bildes darſtellt, al® die einzelnen Träger deſſelben, 
wenn er von jedem etwas beſonders ausſagt, von biefem die Schlachtung, von jenem bie 
töbtlide Berwundung (was doch nun einmal nicht einexlei if), fo gilt die Borausſetzung, 
daß er zwiſchen beibem habe unterjcheiden wollen, und eine Auslegung, die biefer Borans- 
ſetzung gerecht wird, ift die worigemäße. Wenn H., ©. 429 fragt, was denn Beipafian 
gethan habe, um bie Erwartung zu rechtfertigen, daß mit ihm die letzte Trübſalszeit be- 
ginnen werde, fo verfieht ſichs ja von felft, daß Veſp. hier nicht nach feinen perfönlichen 
Eigenfchaften in Betracht lommt, fondern als Träger bed zur vollen Macht wieberherge- 
ftellten Imperinuis, das, nachdem es ber Satan einmal zu feinem Werkzeuge ertoren, 
vorausſichtlich, fobald es wieder zu Kraft gelommen, fein unter Nero begonnenes Wert 
fortfegen wird. Wenn endlich dem Thiere, deſſen Todeswunde geheilt if, noch eine Friſt 
von 84 Jahren gegeben wird (und zwar nicht zufünftig, wie H. wegen feiner falichen 
Deutung ded dIcpazeusn annehmen muß, fonbern offenbar in der Gegenwart ded Schere), 
um gegen bie Gotteßgemeinde zu wäthen (13, 5—7), während ber mit beim Thiere iden- 
tiſche letzte WWeltherrfcher (17, 11) d. 5. der, im melden fi das antichriflliche Weſen 
ded Thiers am vollfländigften perjonificirt, fobalb alle 10 Hörner ihm ihre Macht über- 
tragen haben (v. 18) d. h. fobald er Weltherrſcher geworden, fofort den letzten Kampf 
mit dem Meifiad beginnt, in dem er untergebt (v. 14), fo ift damit jebe Ipentificirung 
des Thiere® in Cap. 18 mit dem perfönlichen Anticgrift unmöglich gemacht, und ich fehe 
nicht, wie die ©lofien, mit denen H. ©. 427. 28 meine Darlegung begleitet, irgend einen 
Gegenbeweiß dagegen führen lönnen. Die Deutung des Zahlenräthjels 13, 18 auf Nero, 
ber mir bie erheblichften Gründe entgegenzuftehen ſcheinen, würde au fich noch gar nicht 
einmal gegen mich etwas bemeifen, da ja jebenfalld der jo geheimnißvoll eingeführte Name 
micht ein fimpler Sigenname, fondern nur eine charalteriſtiſche Weſensbezeichnung fein 
lann und jo auch das römifche Imperium als ſolches in ferner antichriſtlichen Qualität 
immerhin mit dem Namen des erften Chriftenverfolger6 bezeichnet fein Lönnte, 


552 IV, 3. Cap. 6. Das apocalyptiſche Zufunftsbilb. 


nifche Welt für fih gewinnt. Zu Grunde liegt diefer Anfhauung wohl die 
Zhatfache, dab Veſpaſian mit Hülfe idnifcher Drafel und Wunderzeichen 
das Imperium erlangt hatte, alfo durch die Macht heidnifchen Gauklerweſens 
das Imperium reftaurirt war (not. a)?). Schon Chriftus hatte aber auch 
die Gläubigen vor falfchen Propheten gewarnt (Marc. 13, 22) und von fal⸗ 
fhen Meffiafien geweiſſagt (Mattb. 24, 5. Vgl. $. 33, a). Paulus hatte 
den jüdifchen Pſeudomeſſias zugleih ale die hödfte Verkorperung dieſes 
Pſeudoprophetenthums gedacht ($. 63, c). Der zweite Petrusbrief hatte in 
dem Auftreten der falfchen Freiheitslehre bereit? da® Naben des Pfeudopro- 
phetenthums der legten Zeit gemuthmaßt ($. 128, d). Auch unfer Bud 
tennt eine fatanifche Pfeudoprophetie (2, 20. 24. L v. 2), welde die 
Chriftenheit zu heidniſchem Libertinismus verführt. enn daher auch in 
dem Gefichtäfreife, in welchem unfer ‘Prophet ſich vorzugsweiſe bewegt, die 
Pfeudoprophetie vor Allem auf heidnifhem Boden —**— iſt, fo können 
doch dieſe Erfcheinungen innerhalb der Chriftenheit davon nicht ausgeſchloſſen 
gedacht werden, fofern fie Die Gläubigen zu heidnifcher Unfittlichkeit verführen 
und fie dadurch ebenfalls bewegen, der Weltmacht zu huldigen. 

c) Wenn e8 heißt, daß das Ihier war und nicht ift und wiederfommen 
wird aus dem Abgrunde, um ins Derderben zu gehen (17, 8), fo kann died 
nicht auf die Wiederkunft Nero's bezogen werden, der v. 10 deutlich als 
eines der Häupter erfcheint und zwar als geftorben, während das Thier felbft 
auch während feine® (relativen) Nichtfeind von den Erdbewohnern gefehen, 
ja nad 13, 3. 4 angeftaunt und angebetet wird, alfo vorhanden fein muß, 
fondern nur darauf, daß das Thier in feiner gegenwärtigen Geftalt d. h. 
das römifche Imperium unter der milden Regierung feined Trägers Velpafian 
die antihriftlihe Qualität, die es einft unter der Regierung des Chriftenver« 
— Nero hatte, einſtweilen noch nicht hat, aber dieſelbe immer mehr 
und einſt in höchfter Potenz annehmen und dann ſofort dem Verderben ver⸗ 
fallen wird °). Hieran eben fchließt fih ganz nach der Weife der jüdifchen 


2) Ich kann num einmal unmöglid) finden, daß eine vereinzelte Thatſache, wie „bie 
Mathematiker und vergl. in ber Uungebung Nero's dieſes falſche Brophetenthum weit befier 
erklären” (Hilg. ©. 429). Wie aber das Bild, welches ber faliche Prophet dem Thiere machen 
heißt (13, 14) oder bie Anbetung befielben (v. 15) filr den perfönlichen Nero fprechen foll, 
ift doch wicht einzufehen, da ja auch nach meiner Auffafiung das Thier immer mur in 
bem jeweiligen Träger bed Imperium da ift, welcher abgebildet werben kann, das Bild 
felbft aber natürlich ihm weniger als Perfon, vielmehr im feiner Kaiſerwürde d. 5. als 
dem Bertreter bed Imperiums zulommt. Daß aber für den Apocalyptilter zwiſchen der 
Hulbigung, die dem neuen Imperator dargebradjt wird, und zwiſchen ber gotteßläfterlichen 
Apotheofe defjelben nur ein gradueller Unterſchied fei, gefteht ja Hilg. felbft ©. 428 zu, 
wo er fagt, daß das römische Imperium für ihn ſchon gegenwärtig eine gewifle Ver- 
ehrung bat. | 

8) Inwiefern Hilg., ©. 481 meiner Auffaflung entgegenhält, daß das Emporfteigen 
des Thierd aus dem Abgrunde der Zukunft angehört, unb daß es fich dabei um einen 
beftinunten Kaifer und nicht um das Imperium handelt, verftehe ich nicht, da ich dies 
ja nie beftritten habe, vielmehr grade aufs Beftimmtefte zmifchen dem Thier, da8 in der 
Gegenwart bed Sehers aus dem Meere auffteigt (18, 1), um nad) Heilung feiner Todes- 
wunde die Trübfalszeit über die Gemeinde herbeizuführen, und dem, das am Schlufie der 
34 Jahre 11, 7. 17,8 aus dem Höllenabgrund (nicht auß dem Hades, wie es der ver⸗ 
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Apocalyptit die Combination des Verfaſſers, modurd er bie bevorftehende 
Entwidlung der gottfeindlichen Weltmacht in ihren noch rüditandigen Mo- 
menten zu enträthfeln ſucht. Die Siebenzahl der Häupter des Thieres ift 
durch Daniel gegeben (not. a), das Zuſammentreffen derfelben mit der Zahl 
der fieben Hügel, auf welchen das Weib d. h. die Welthauptitadt thront (17, 
5. 6. Bal. v.9), ift dem Verfaſſer vollends ein Zeichen, daß dem Thiere, 
welches das Weib trägt (17, 3), d. h. dem Imperium, woelche® Rom zur 
Welthauptftadt macht, eine Reihe von fieben Herrſchern beitimmt if. Nun 
find nach v. 10 fünf diefer Häupter d. h. die fünf erften Kaifer aus dem al» 
ten Bäfarengefchlecht bereit3 gefallen. Da die Kaifer des Interregnums. 
während deflen dag Thier an der Todeswunde litt (not. a), natürlich nicht 
mitgezählt werden koͤnnen, ift der fechite gegenwärtig regierende Beipafian. 
Ihm folgt, da ja mit Befpafian ein neues Kaiſerhaus zu Beitand gelom- 
men, als fiebenter fein Sohn Titus, der aber, da das Ende nahe ift, nur 
kurze Zeit regieren fann. Coll dann nad Dan. 7, 24 noch ein achter fom- 
men, fo kann da3 nur die letzte Perfonification ded Thieres felbft fein, in 
welchen die antichriftliche Aualıfication deſſelben wieder ganz zur Erfeheinung 
fommt, und auch den Träger diefer dad Imperium zum Gericht reif machen⸗ 
den und fo das Ende unmittelbar herbeiführenden Entwidlung fieht der Ver- 
faſſer bereit8 in dem zweiten Abkömmling des neuen Kaiferhaufed, in Do- 
mitian (v. 11)*). Eben darin, daß fo alle gefchichtlichen Geftalten, die in 


ftorbene Nero würde) auffteigt, d. 5. bem durch dämoniſche Macht in dem Testen Welt- 
herrſcher perfonificrten Thiere, das dann aber auch fofort ine VBerberben binabfährt 
(Bgl. not. a. Aum. 1), unterſcheide. Daß von biefem legten Kaifer und nur von 
ihm 17, 11 eine Identität mit dem Thiere ausdrücklich ausgefant wird, rechtfertigt nicht 
einne willtührliche Identifieirung de Thiers mit irgend einem andern Kaifer, fondern ver- 
bietet fie. Auf den enticheidenden Punkt aber, daß das hier, daß die Hure trägt d. 5. 
Rom zur Welthauptftabt macht (17, 8. 7), doch nur das Imperium als folches und nicht 
ber wieberfiandene Nero, ber Rom zerflört (v. 16), fein und dann unmöglid; in der 
Deutung (v. 8) plößlid) mit einem einzelnen Träger bed Imperiums ibentificirt werben 
dann, der ohnehin gleich im Folgenden unter feinen gefallenen Häuptern aufgezählt wirb 
(v. 10), ift Hilg. leider gar nicht eingegangen. 

4) Die Deutung auf Nero, die ohnehin die Motive dieſer apoealyptifchen Combi- 
nation ganz undurchfichtig macht, ift auch bier dadurch ausgeſchloſſen, baf der achte nicht 
als einer von ben fieben, fordern al® ans den fieben (nemlich von Beipaflan) abſtam⸗ 
mend bezeichnet wird, worin für den Berfaffer nicht etwa eine genienlogifche Notiz Liegt 
(im welchem Kal allein mit Hilg., ©. 433 dx toi Exrrou zu fordern wäre), fondern bie 
Hinweifung darauf, daß jener achte, welcher die Incarnation des Antichriftenthums fein 
wird, ſchon als Ablönnnling des neuen Kaiferhaufes in feinem Geſichtskreiſe fteht. Eine 
Erinnerung an biefe richtige Deutung ber Apocalypfe hat fich noch in dem feltfamen Irr⸗ 
thum des Irenaeus erhalten, wonach diefelbe unter (flatt: mit Beziehung auf) Domi- 
Kan gefchrieben fein fol. Ich will nicht mit Hilg., S. 482 darüber ftreiten, ob ber 
Apocalgptifer eier einem Otho und Bitellius, als einem Titus eine kurze Regierung zu⸗ 
ſchreiben konnte, da fchließlich die Kürze der Zeit, bie dem flebeuten Kaifer zugemefien, 
immer durch die Nähe bes Endes Überhaupt gefordert wird. Aber warum es eine „tolle 
Erwartung” fein foll, daß Domitian das Reich feines Vaters und Bruders durch bie 
Statthalter der Provinzen flürzen werde, vorausgefest daß derſelbe, wie ber Apocalyptiter 
vorausfegt, als das volllommenfte Organ ber fatanifchen Macht und alfo mit ihren Kräf- 
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dem Gefichtäfreife des Apocalyptikers fiegen, in dem von der Weiſſagung 
vorangedeuteten Gange der — re Verwendung finden, ſieht der⸗ 
ſelbe die Bürgſchaft dafür, daß mit der höchſten Verwirklichung des anti⸗ 
chriſtlichen Princips in dem dritten der Flavier das Ende kommen wird. 
d) Wie einſt der Fall Jeruſalems das Signal zu der Endkataſtrophe 
ſein ſollte (8. 33, b), ſo iſt es jetzt, wo jener am Beginne der letzten Trüb⸗ 
ſalszeit ſteht, der Fall der Welthauptſtadt). Schon 14, 8 erſcheint der Fall 
Roms als der Anfang des Endes, 16, 20. 21 wird er ausdrücklich in ſym⸗ 
bolifchen Bildern (Vgl. 18, 21-24) als das lebte der vorläufigen Zornge⸗ 
richte (6. 130, b) geſchildert, aber erft Kapitel 17, wo dem Seher die Stabt 
bereit3 als verwüftete (Ev Lonumw) gezeigt wird (v. 1—-6), wird die Art 
näher befchrieben, wie dies Gericht ſich vollzieht. Domitian wird nemlich 
nicht durch natürliche Erbfolge zum Imperium gelangen, fondern, wie es 
vereinzelt in den Zeiten des Interregnums geſchah, wird während der Re- 
gierung des fiebenten Kaiſers in allen Provinzen des römischen Reiches gleich⸗ 
zeitig eine Revolution losbrechen. Die dung die Hömer (13, 1. 17, 3) re⸗ 
präfentirten Statthalter werden fich felbftfländig machen (v. 12); dann aber, 
wie durch ein Wunder einmüthig geworden, gemeinfam den lebten Flavier 
um Kaifer audrufen (v. 13) und, mit ihm nad) Rom ziehend, die an dem 
hebenten Kaifer fefthaltende Hauptitadt mit Feuer zerftören (v. 16. 17. Del 
18, 8). Mit dem Falle Rom? ift aber keineswegs das antichriftliche Impe⸗ 
rium —— Vielmehr nimmt nun der letzte Imperator, in welchem die 
anze dämoniſche Natur des Thieres gleichſam incarnirt iſt, im Bunde mit 
einen zehn Thronhelfern erſt recht den Kampf mit Chriſto und feinen Gläubi⸗ 
gen aus (17, 14), wie er ja auch mit den beiden Propheten Israels kaͤmpft 
und fie tödtet (11, 7)°). Ihnen entgegen zieht der ſchon 6, 2 zum Siege 


ten außgerüftet auftritt, vermag ich doch nicht einzufehen. Hilg. ſucht zwar darzuthun, 
daß das Jahr 68 für die Kombination des Apocalyptiters eine gänftigere politiiche Con⸗ 
ftellation darbot, vergißt aber, bag wer mit Yactoren wie mit bem aus bem Xobten- 
reich wiedererſcheinenden Rero rechnet, kein Recht mehr, bat auf gefchichtliche Wahrſchein⸗ 
lichkeit zu pochen. 

5) Wie Ierufalem durch die Ermorbung des Herrn (11, 8), fo bat Rom (17, 18, 
Bgl. v. 5. 9) durch die Ermordung feiner Zeugen (17, 6. 18, 20. 18, 2), durch die Ber- 
führung aller Völler zur Hurereifünde (8. 117, b) der Anbetung ber Weltmacht (17, 2. 
18, 5), die übrigens 14, 8 felbft als göttlicheß Zorugericht dargeſtellt wird (Bel. 8. 70, d), 
und durch zahllofe andere Stuben (18, 5—7) ben lintergang verwirkt und es fol bes 
Blut aller ermorbeten Frommen jett über ihr Haupt kommen, wie einft über 
und feine Häupter (18, 24. Vgl. Matth. 23, 55). Je mäher dieſes Gericht Gottes (18, 
8. 20) bevorfieht, um fo dringender werben die Chriſten aufgeforbert, aus Rom zu flie- 
ben (18, 4), wie einft aus Jerufalem (Matth. 24, 16). 

6) Diefer letzte Kampf ift bereits dadurch vorbereitet, daß in bein @ericht ber fechäten 
Zornſchale drei bämonifche Geifter, die vom Satan und ben beiden Tieren ausgeben, bie Rö- 
nige ber Erde außerhalb bes Römerreich® verführt haben, fich zum eutſcheidenden Kampfe dieſes 
Tages zu verfammeln, indem ihnen dev Weg zum großen Schlachtfelbe durch Austrocknung 
des Euphrat gebahnt wird (16, 12—16). Böllig unrichtig bat man biefe Könige bes Oftens 
oft mit ben zehn Statthaltern identificirt, biefelben erfcheinen vielmehr 19, 19 fammt 
ihren Heeren mit ben There, zu ben ja bie zehn Hörner ohnhin gehören, verbündet 
zum letzten Kampf. 
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ausziehende Meſſias (19, 11— 13. 15. 16) mit feinen himmliſchen Heer⸗ 
fcharen (v. 14). Co ericheint nun das Gericht des großen Herrentages (16, 
14: 4 Hudga tueivn 7 ueyaln rot Jeov. Bgl. 8.33,c. 40,d. 129, a), des 
Tages ——— Zorns, vor dem die Erdbewohner erbeben (6, 15—17), weil 
er an ihm richten und das unſchuldig vergofiene Blut rächen wird (v. 10), 
nach der wpiſchen Analogie der Gottedgerichte, welche einft in den Siegen 
Jehova's über die zum Kampf wider jein Volk verfammelten Heidenvölter 
ergingen ?), unter dem Bilde einer großen Schlacht, vor deren Beginn ein 
Engel die Vögel * großen Leichenſchmauſe auffordert (19, 17. 18), und 
eined ungeheuren Blutbades, in dem alle Mitftreiter des Thieres fallen (19, 
21. Bol. 14, 20). Damit ift die Macht des römischen Imperiums für im⸗ 
mer vernichtet, die beiden Thiere werden in den Feuerſee geworfen (v. 20). 


8. 132. Die irdifge und die himmliſche Vollendung. 


Nun beginnt dad vollendete Reich Chrifti auf Erden, in welchem cr 
mit feinen Treuen und den auferwedten Märtyrern herrſcht, welches aber 
als irdifches eine begrenzte Dauer hat, weil der eine Zeitlang gefetlelte 
Satan fhlieplih noch einmal gegen daffelbe lodbriht, um dann für immer 
vernichtet zu werden.a) Dann erft tritt mit dem Weltuntergange da? 
Weltgericht ein, zu dem alle Todten auferweckt werden, um entweder dad 
erwige Leben zu erlangen oder dem zweiten Tode überantwortet zu wer⸗ 
den.b) In der neuen Welt bricht das vollendete Gottedreich an mit der 
Erfheinung des neuen Jeruſalem, mit der Seimführung der Gemeinde 
durch den Meffiad.c) Dort leben die Bollendeten ewig in fledenlofer Hei- 
ligkeit, in göttlicher Herrlichfeit und Seligkeit, fie [hauen dad Angeficht 
Gottes, der felbft unter ihnen Wohnung macht d) 

a) Es liegt in der zeitgefchichtlichen Situation der ie dat das 
Gericht, welches der wiederkehrende Chriftus bringt, ſich auf die Weltmacht 
und ihren Helferähelfer beſchraͤnkt, weil in diefen beiden Organen ded Satan 
ſich damals die Gottesfeindſchaft und das Antichriftenthum concentrirt und 
perfonifieirt hatte. Je mächtiger und fchredlicher fie aber dadurch für Die 
Gegenwart geworden, defto ohnmächtiger müllen fie werden, fobald jene 
Organe einmal vernichtet; und daran fließt fi) noch einmal die Hoffnung 
a eine durch den Meſſias herbeisuführende irdifche Verwirklihung des 
Gottesreichs. Mit dem Sturze der Weltmacht ift die Macht des Satan ge 
brochen, er wird gebunden und in den Abyſſus verichloiien (20, 1—3). Da⸗ 
mit ift aber Raum gemacht für die Herrſchaft Chrifti auf Erden, und da 
feinen echten Sangeen verheißen ift, daß fie mit ihm herrſchen follen (3, 21. 
2, 26. 5, 10. Bal. 8. 97, d), fo müjlen die Märtyrer und die als treue Be- 
fenner in der legten Trübfaldzeit Berftorbenen‘erft durch ein Wunder der Auf⸗ 
erweckung (Bl. Hebr. 11, 35) dem irdifhen Leben zurüdgegeben werden. 





7) Unter andern ſymboliſchen Bildern erſcheint da8 Gericht, welches Gott durch fei- 
nen Meſſias Hält, deffen Zorn baher 6, 16 neben dem feinen genannt wird, wenn biefer 
mit Icharfer Sichel die große Ernte hält (14, 14—16) ober bie Kelter des Zornes Gotteß 
tritt (v. 17—20. Bgl. 19, 15), 
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Es geht alfo der irdifchen Vollendung eine erfte Auferſtehung und ein Ge⸗ 
riht vorher, welches enticheidet, wer von den Weberlebenden dieler Vollen⸗ 
dung würdig ift (20, 4-6). Es ift die bei der Wiederkunft Chriſti verhei- 
hene Sichtung der Gläubigen ($. 33, c), welche hier mit den Karben von 
Dan. 7, 9 geichildert wird. Im Anſchluß am die jüdifche Borftellung von 
einer taufendjährigen ‘Dauer des (irdifchen) Mefitadreihd wird nun die irdie 
ſche Bollendung,, die als ſolche natürlich nur eine begrenzte Dauer haben 
fann, auf taufend Jahre angefeht, ohne da Diele all eine andre Bedeus 
tung hätte, als alle fchematiiche Zahlen der Apocalypfe. Es erhellt feined- 
wegs, dab der wiederfehrende Chriftus felbjt auf Erden Wohnung macht; 
nachdem er bei feiner Wiederfunft der Weillagung gemäß (Pfalm 110, 1) 
alle jeine Feinde zum Schemel feiner Füße gelegt ?), bericht er auf Erden 
durch feine Gläubigen, und in diefem taufendjährigen Chriftusreich erfüllt 
fich nun die verheißene Vollendung der ATlichen Theofratie, in welcher zwar 
nicht das empiriſche, aber das wahre Israel ($. 130, c) fein ihm als deal 
vorgeſtecktes Ziel erreicht hat und ein fönigliches Prieſterthum geworden ift 
(20, 6. Bal. 1 Betr. 2, 9 und dazu 8. 45, c), deilen idealen Mittelpunft 
immer nod die geliebte Stadt (Jeruſalem) bildet (20, 9). Und wie nad) 
altprophetifcher Voritellung erft in der Vollendungszeit der Theofratie die 
Heidenvölfer im Großen und Ganzen, durch die Anfchauung de3 in Israel 
verwirklichten Heild angelodt, fich derfelben anfchließen werden (Bal. 13, a) *), 
fo bleiben immer noch die Nationen der Erde, fomeit fie nicht im Heere der 
Weltmacht gegen die Gläubigen geftritten haben, das Object für das prie⸗ 
fterlihe und Föniglihe Walten der Gläubigen (v. 6, vgl. 5, 10), wodurch 
ihnen das Heil vermittelt wird. Erft die Anfchauung des nollendeten Heils 
wird fie zur Belehrung treiben. Ebenſo freilich bleiben auch die entfernteiten 
derfelben (Gog und Magog), die von diefer Einwirfung am mwenigften er: 
reiht find, Object für die Verführung durch den nach 1000 Jahren wieder 
entfejjelten Satan (20, 7. 8). Ahr lebter Anfturın wider da® Reich Ehrifti, 
wie er auf Grund prophetifcher Schilderungen (Vgl. Ezech. 38, 8—16) ger 
dacht ift, wird durch ein unmittelbared Einfchreiten Gotted vernichtet, euer 


1) In einem früheren Geficht tritt noch nach der Belehrung Israels (11, 18) am 
Schluſſe der großen Trübſalszeit (v. 2, vgl. mit 13, 5) unmittelbar das ewige Reich 
Gottes und feines Gefalbten ein (11, 15. Vgl. 8. 108, b). Hier fondert fi), ähnlich wie 
in den älteren paufinifchen Briefen (8. 99, c), das Reich des Meſſias von dem vollendeten 
Gottesreich (19, 6), nur daß bei Paulus ummittelbar mit der Unterwerfung aller Feinde 
die Reichsübergabe an den Bater erfolgt, während bier die Herrfchaft Chriſti noch in ber 
irdifchen Gegenwart ſich vollendet und eine beftimmte Zeitdauer einnimmt. 

2) Diefe prophetifche Erwartung (Ief. 60, 3. 11. Pſalm 72, 10) beherricht bie An- 
Idauung des Apocalyptilers fo fehr, daß fie in der Form einer ſchwer vollziehbaren Bor- 
ftellung fi noch in die Schilderung des bimmlifchen Jeruſalem (21, 24. 26. 22, 2. Bol. 
15, 4 und fchon 3, 9) bineinmifcht. Hierin mit Baur, ©. 210. 213 ein Fefthalten des 
Allichen Particularismus zu finden, bei dem es zmeifelhaft bleibt, ob die Heiden wirk⸗ 
lid) Antheil am ewigen Leben empfangen, ift nad) dem ganzen Standpunkt der Apoca- 
Igpfe (Bgl. auch ausdrücklich 21, 27) völlig unmöglich. ben fo wenig aber darf man 
mit Lechler, ©. 205 den Begriff der Esyn in ben der zur Gotteßftadt gehörigen Böller 
umbeuten ober mit Meiner, S. 875 daraus bogmatifche Kolgerungen für die Bekehrungs⸗ 
fähigkeit der Heiden im Senfeits ziehn. Im Uebrigen vgl. not. c. 
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fällt vom Himmel (Pal. Ezedh. 39, 6) und frißt fie (v. 9), ihr Anſtifter wird 
nun felber dem ewigen Berderben überliefert (v. 10). 

b) Durch die hier wieder auftaudhende Hoffnung einer irdifchen Voll⸗ 
endung wird die hergebrachte Borftellung des letzten Gerichte in ihre verſchie⸗ 
denen Beſtandtheile serie Das Gericht bei der Wiederkunft Chrifti hat 
nur dem Gottesreiche auf Erden den Sieg gebradt. Dad Weltgericht aber, 
als definitive Entfcheidung über dad Schickſal aller Menſchen, tritt nun erft 
am Ende des taufendjährigen Reiches ein und zwar, wie 8. 126, b. 129, b, 
im unmittelbaren Zufammenhange mit dem Weltuntergang (20, 11. Vgl. 
21, 1), der zunädhit alle babinrafft, die Meberlebenden # gut wie Die zum 
irdifchen Leben wieder auferwedten Genoſſen des taufendjährigen Reiches. 
Daraus entfteht die Borftellung einer zweiten Auferftehung,, wie fie 20, 5. 6 
freilich nur indirect angedeutet ift, und diefe ift eine allgemeine; denn alle 
Zodten müſſen vor den Richterftuht Gottes treten- (20, 12. 13). Eine Auf. 
erftehung im eigentlichen Sinne (d. h. eine Erweckung in himmliſcher Leiblich⸗ 
feit) erfahren aber auch hier, wie $.99,b. 126,d. Anm. 7, natürlich nur die, 
weiche zur legten himmlifchen Vollendung gelangen, die andern treten nur 
vor den Richterftuhl Gotted, um nüt dem Tod und Hades felbft (20, 14) 
gleichfam einem potenzirten Tode (6 devregog Javarog) überantwortet zu 
werden (v. 15. Bgl. 2, 11. 20, 6). Diefer wird aber befchrieben als eın 
Antheil an dem Feuerfee (21, 8. Vgl. 20, 14), der im Schwefel brennt (19, 
25) und eine ruhelofe Dual mit fih führt (14, 10. 11. Vgl. 19, 3. 20, 10), 
mit welchem (aus Gen. 19, 24 entlehnten) Bilde nicht etwa eine ewige Ver⸗ 
nichtung (mie $. 126, b), fondern das qualvolle Ausgeſchloſſenſein von der 
Seligfett (21, 27. 22, 3. 15) bezeichnet werden foll, ın welchen die Unſe⸗ 
Iigfeit des bleibenden Todeszuſtandes empfunden wird (8. 34, d). ‘Damit 
ift die definitive Bergeltung eingetreten, melche des Menschen Schickſal nach 
feinen Werfen beftimmt, die in den Blichern des himmliſchen Richterd ver- 
eichnet ftehen (20. 12. 13. Vgl. 1 Betr. 1, 17. 2 Cor. 5, 10). Darum müf- 
Ken dem Sterbenden die Werke nachfolgen, um mit ihm vor Gericht zu treten 
und feine Rechtfertigung zu erwirfen (14, 13), die hier felbftverftändlich, wie 
bei Jacobus (8. 53, c), auf Grund des wirklichen Thatbeftandes Yale ap 
Auch hier wie überall wird diefe Bergeltung gern ſchon im Ausdrud als 
äquivalente dargeftellt (Val. $. 32, b). Die treuen Ancchte empfangen den 
entfprechenden Lohn (11, 18. 22, 12), wie fchon die Bewahrung vor den 
legten Plagen darauf zurüdgeführt wird, daß fie dad Wort Chrifti bewahrt 

ben (3, 10). Dagegen trifft die VBerderber da® Berderben (11, 19), wie 
chon in den vorläufigen Gerichten Gotted nach diefem Maßſtabe gemeſſen ift 
(13, 10. 16, 6), nur daß bei dem Bollmaß der Sünde dad Strafmaß felbit 
verdoppelt werden fann (18, 6) und daß für die fündhaft genoifene Luft das 
entiprechende Maß von Qual zugetheilt wird (v. 7). Dennoch gibt ed auch 
in diefem Gericht zulegt nur ein Entweder — Oder ($. 32, c. d). Entwe⸗ 
der erlangt man das ewige Leben oder da? ewige Verderben (17, 8. 11). 





3) Zuweilen wird dieſe Vergeltung, weil die ixbifche und himmliſche Vollendung noch 
nicht gefondert gedacht ift, auch ummittelbar an da8 Kommen Chrifti geknüpft (2, 23. 
32, 12), ober bo, wie Matth. 10, 32, Chriftus als der genannt, welcher vor dem 
Aichterthrone Gottes (20, 11) die Namen derer bezeichnet, welche des Lohnes würdig find 
(8, 8). | 
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c) Der Schauplag der Endpollendung ift die neue Belt, die Gott nad 
dem Untergang der alten ind Dafein ruft (21, 1.5. Vgl. 8. 129, d)*). Wie 
im Hebräerbriefe ($. 126, d), erſcheint das vollendete Gotteßreich (1, 9) ala 
die heilige Stadt (22, 19. Bgl. 3, 12: 7 molus ou Jeov), dad neue eru- 
falem (21, 2. 10), und wenn der Seher diefelbe vom Himmel herabfteigen 
fieht, fo fiegt darin nur, daB ideeller Weife die Endvollendung bereitö bei 
Bott fertig ıft, lange ehe fie fih am Ende der Zeiten realifirt ($. 117, d). 
Damit ift auch die einde der legten Vollendungszeit ald das ideale “%8- 
tael gefennzeichnet. Diefer Geſichtspunkt beherricht Die ganze Schilderung 
jener Gottedftadt, auf deren Thoren die Ramen der —8ð Stammwäͤter ſte⸗ 
ben (21, 12), wie die der zwölf Apoſtel auf ihren Fundamentſteinen (v. 14), 
und deren Maße nach 12 mal 1000 und 12 mal 12 bemeſſen find (21, 16. 
17). Daß auch hier nicht an eine Wiederherftellung des jüdiichen Weſens 
gedacht ift, zeigt 21, 22, wonad die Stadt feined Tempeld bedarf. Aber 
auch hier, wie not. a, befteht die ganze Gemeinde aus Gotteöfnechten , die 
&ott priefterlid dienen (Auzgevew: 7,15. 22,3. Pol. $. 123, d) und fei- 
nen Ramen tragen (22, 4); fie ift, was Jsörael fein follte und nie im voll 
fien Sinne war, fein Eigenthumsvolk und fein Sohn (21, 3. 7). Die voll 
“ endete Gemeinde fingt das Lied Moſis und des Meffiad (15, 3); denn die 
Arlihe und NTiche Errettung des Gottesvolkes ift in ihrem Welen eins, 
diefe nur die Bollendung von jener. Und nicht nur die Gläubigen Jsraels 
find ihre Bürger, fondern aud) die Heiden wandeln in ihrem Lichte (21, 24) 
und ihre und ıhrer Könige Herrlichkeit muß dem vollendeten Gottesreich die⸗ 
nen (v. 24. 26). Auch fie genelen dort von der Todeskrankheit der Hoff⸗ 
nungßlofigfeit, in der fie eint dahingingen (22, 2), während dad gläubige 
Israel dort nur ſchaut, was es ſtets geglaubt hat. Sie find aber Bollbür- 
per der himmlischen Gottesſtadt; denn auch ihre Namen ftehen im Lebens⸗ 

ud des Lammes (21, 27. Vgl. not. a. Anm. 2). Die Gemeinde, welche 
den Namen de? neuen Jeruſalem trägt (3, 12), ift nun die Braut des Mef- 
fiad (21, 9), mit der er in der Endvollendung feine Hochzeit d. h. feine voll- 
endete Bereinigung —— (19, 7. Bgl. 8. 105,4. Anm. 2) bei der ed an dem 
groben Hochzeitsmahle nicht fehlen wird (v. 9). Es ift fehr bemerkenswerth, 

aß in der irdifchen Bollendung des Reiches Chriſti diefe höchfte Bereinigung 
noch nicht ftattfindet. 

d) Die Seligteit der Bollendeten befteht im Gegenfaß zu dem devzegog 
Harvaros zunächſt in dem Leben im emphatifhen Sinne (Cor ſchlechthin. 
wie $. 40, d. 50, c), zu welchem fie in dem Buch des Leben? (21, 27 nad 
Dan. 12, 1) verzeichnet ftehen, und welches ſie als ihren Siegerfranz (Bal. 
6,2) davontragen (3,11. 2,10: 6 orepavag ung kung. Vgl. 8.57, d)®). 


4) Die Auffafjung derfelben in der Apocalypfe ift keineswegs finnlicher, als die des 
übrigen N. T.'s (Vgl. Baur, ©. 209); es hängt vielmehr nur mit ihrem viflonär-prophe- 
tifchen Charakter zuſammen, daß fie diefelbe in anſchaulichen Bildern barzuftellen verfucht. 
Nur das taufendjährige Reich ift ein irdiſches; die vollendete Gemeinde hat mit ber Erde 
in ihrer diefjeitigen Scheidung vom Simmel nicht® mehr gemein. 

5) Bildlich dargeftellt wird feine Mittheilung durch da® Holz be Lebens, das, wie 
einft ber Lebensbaum im Paradiefe (2, 7. Vgl. Gen. 2, 9), im neuen Jernfalen wächſt 
(223, 3, 14. 19), durch das Wafler des Lebens, das vom Throne Gottes umd des Meſ⸗ 
flag ausftrömend dort fließt (22, 1. Bgl. 21, 6. 22, 17), und zu deſſen Quellen fie 
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Diefe® ewige Leben, das bier, wie überall ($. 65, d), das Gorrelat der Ge⸗ 
vechtigfeit iſt, empfangen fie zugleich mit der Anertennung ihrer fledenlofen 
Reinheit und Heiligkeit *). In Kraft diefer vollendeten Heiligkeit leben Die 
Genoſſen des himmlifchen Jeruſalem in der vollendeten Gottedgemeinfchaft. 
Sie hauen Gottes Angejicht (22, 4. Vgl. $. 34, b. 99, b. 126, d). Gott 
ſelbſt macht Wohnung in ihrer Mitte (21, 3. 7, 15. 22, 3), die Stadt be- 
darf keines Tempels weil Bott und der Meffiad unmittelbar unter ihren 
Bürgern wohnt (21, 22), weil die ganze Stadt fein Tempel iſt (7, 15), in 
welchem die Einzelnen als ‘Pfeiler daftehen (3, 12). Eben darum ift an 
einen Gegenfak Himmel® und der.Erde, wie in der jebigen Welt, in der neuen 
Melt nicht mehr zu denken (not. c). Wenn endlich überall zu der himmli- 
fehen Vollendung die Theilnahme an der göttlichen Herrlichkeit gerechnet wird 
6 50, c. 126, d), fo wird dieſelbe hier dargeſtellt unter dem Bilde des 

orgenftern® (2, 28) und der königlichen Würde (22, 5), welche die Voll⸗ 
endeten empfangen. Das ganze himmlische Terufalem hat die dos Gottes 
(21, 11), die dadurch dargeitellt wird, daß die ganze Stadt aus Gold, Edel- 
ftein und Berlen befteht (v. 18—21). Die Stadt bedarf feiner Sonne und 
feines Mondes, feiner Reuchte und feine® Lichts, meil im sa der goͤtt⸗ 
lichen Herrlichkeit dort ewiger Tag ift (21, 23. 25. 22, 5). Im Befiß diefer - 
ae enießen fie eine ungetrübte Seligfeit, weil fein Leid und feine 

oth fie mehr anrühren kann (21, 4. 7, 16. 17). Im Blide auf fie werben 
die treuen Chriften felig gepriefen (1, 3. 14, 13. 16, 15. 19, 9. 20, 6. 22, 
7. 14). Das Alles wird Sieger al? fein bleibendes Befisthum zu Theil 
werden (21, 7: xAngovoueiv. 20. &. 34, a. 50, c. 126, a), da3, da der- 
ſelbe im Zufamnmenbange damit als Gotted Sohn bezeichnet wird, aud ale 
jein Erbtheil (8. 97, c. 124, a) gedacht werden kann. 


Siebentes Capitel. 
Der Rampf der Gegeuwart. 





8. 1383, Gott und fein Wiberſacher. 


Fa dem urbildlichen Heiligthume ded Himmels thront Jehova, der ewig 
lebendige, der heilige und allmächtige, der gerechte und herrliche, umgeben 
von den Repräfentanten der Schöpfung und der Erlöfung.a) Im weiteren 


der Meſſias als ihr Hirte führt (7, 17), durch das verborgene Manna (2, 17), das bie 
Kräfte ewigen Lebens fpenbet. 

6) Dargeftellt wirb diefelbe durch die weißen Kleider, mit welchen die Vollendeten 
angetban werben (Bgl. 19, 8), weil fie anf &xben ihre Kleider nicht befledt haben und 
fo diefer Anerlennung würbig find (3, 4. 5. 4, 4) oder weil fie aus den Kampf des 
Lebens ftegreich hervorgegangen (6, 11. 7, 9), fowie durch ben weißen Stein, ber fie 
mit dem nur ihmen befannten Ramen als bie vollendeten Gerechten bezeichuet (2, 17). 
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Sinne gehören zu diefer urbilblichen Gottedgemeinde die unzählbaren Engel- 
jhaaren, die Gottes Diener in der Natur und Werkzeuge feiner Offenbarung 
find.b) Als der Widerfacher Gottes erfcheint der Satan, der zuerft einen 
Theil der Engel verführt und bisher als Verführer die ganze Welt beherricht 
bat, aber durd die Erhöhung des Meffiad principiell befiegt ifl.c) Don da 
an befämpft er theils durch Berfolgung, theil® durch Verführung die Gotted- 
gemeinde, bi® der meltgefchichtlihe Kampf zwoifchen Gott und dem Satan 
mit feiner völligen Vernichtung endet. d) 

a) Wie im Hebräerbriefe ($. 120, a), fo ift der Himmel die Wohnung 
Gottes (13, 6), oder in demfelben das urbildliche Heiligthum (14, 17. 15, 5) 
mit feinem Brandopferaltar (6, 9. 14, 18) und Raudaltar (8, 3. 9, 13), 
mit feinem Allerheiligften und der Bundeslade darin (11, 19), in welchem 
zu Zeiten die unnahbare Herrlichleit Jehova's erfcheint (15, 8), wie einft in 
der Stiftöhütte (Xevit. 16, 2). Nach einer etwad andern Borftellung ſteht 
im Himmel der Thron Gotted (4,2. Der auf dem Throne Sibende ift 
überall Jehova, deifen Name mannigfach umfchrieben wird (6 @v xai ö 7» 
xl ö Egxöusvog: 1,8. 4, 8, vgl. 11, 17, 16, 5; TO Alya nei zo w, N 
agxn wai vo velog: 21, 6, vgl. 1, 8), der lebendige Bott (7, 2), gewöhn⸗ 
lich als der ewig lebendige bezeichnet (6 Lv eig Tovg aiwvag ruv alwvwy; 
4, 9. 10. 10, 6. 15, 7). Wie Sefaj. 6, 3, wird ihm dad Dreimalheilig ge⸗ 
fungen (4, 8. Bal. 6, 10: 6 deumrrng, 5 ayıog “ai alıydıvög), und in 

leichem Sinne heißt er der Alleinheilige (uovng darog: 51, 4, vgl. 16,5) '). 

eine Allmacht bezeichnet da8 Prädicat xUgeog 6 eds 6 ravsoxparwg 
(4, 8. 11, 17. 15, 3. 16, 7. 19, 6. 21, 22. Bgl. 6 auguos zuwr; 4, 11, 
11,15, 6 Heög 6 navrorngarwe: 1, 8. 16, 14. 19, 15), feine Gerechtigkeit 
(16, 5) wird in den Gerichten aufgemwiefen, welche das Buch fchildert (15, 2. 
16, 7. 19, 2). Seine Herrlichkeit wird durch die glänzende un feie 
nes Thrones verfinnbildet (4, 3) und in den immer wiederkehrenden Doxo⸗ 
logien gepriefen (4, 11. 5, 13. 7, 12. 19, 1). In Adlicher Weife wird Gott 
wiederholt ala der Schöpfer geprieien (4, 11. 10, 6. 14, 7. 15, 3), wie er 
es auch ift, der die alte Welt neu umfchafft (21, 5. 20, 11). Die ganze 
Schöpfung bringt ihm ihren Lobgefang (5, 13), und die vier Thiergeftalten, 
welche ald Repräfentanten derfelben feinen Thron umſtehen (4, 6. 5, 6. 11. 
7, 11) und allezeit zu feinem Lobe und Dienfte bereit find (4, 6—8), fagen 
Amen dazu (5, 14. 19, 4) oder fingen ihm ihre Lobgefänge (4, 9). Sn 
ihnen bildet die Schöpfung felbit den erften Kreid der urbildlihen Gottedge- 
meinde, die um feinen Thron verfammelt fteht. Aber höher ald das Werf 
der Schöpfung ſteht dad Werk der Errettung, welche Israel erfuhr und die 
Gerneinde der Öläubigen durch den Meſſias erfahren hat (15, 3), oder die 
Begründung der Gottedgemeinde, in welcher ſich die Errettung verwirklicht. 
Ihre Repräfentanten find die 24 Aelteſten, die auf 24 Thronen um den Thron 
Gottes figen (4, 4. 11, 16), in deren Zahl die Einheit der Alt- und NTli⸗ 


1) &8 ift ganz gegen die Ausdrucksweiſe ber Apocalgpje, wern mar mit Hahn, 
S. 102 zwifchen &yıos und Soros begrifffich fcheidet. Es bezeichnet beides ganz im ATli⸗ 
den Sinne ($. 45, d. Anm. 6) die von aller creatürlichen Unreinheit abgeſonderte Erha- 
benheit @otteß, 
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hen Sottedgemeinde ($. 130, c) in der Zufammenfügung der Zahl der Erz⸗ 
väter, weldye den Grundftod jener, mit der Bin der Apoftel, welche den 
Grundſtod diefer bilden, angefhaut ift?). Wie im Hebräerbrief ſchon jetzt 
in der himmlischen Gottesftadt ideeller Weife die irdifche Gemeinde umd die 
Geifter der vollendeten Gerechten ded alten Bundes Gott umgeben (12, 23, 
vgl. 8. 117, d), fo bilden hier die 24 Aelteften aus beiden Zeiten der Got- 
teögemeinde die idealen Repräfentanten derfelben, in denen vor Gott ewig 
vollendet gedacht ift, was erft in der Zeit verwirklicht werden muß. 

b) Wie im Hebräerbrief die Engelmyriaden in der himmlifchen Gottes⸗ 
ftadt wohnen (8. 120, b), fo bilden hier die unzählbaren Scharen der Engel 
65,11. I. Dan. 7, 10) den weiteren Kreid (7, 10) um die Thiere und 
Aelteſten. Als Engel Gottes (3, 5. 22, 6) heißen fie heilige (&yıor: 14, 10. 
Bol. 8.64, a. 127, d. Anm. 8), aber fie find die Mitknechte der Knechte 
Gottes auf Erden (19, 10. 22, 9), die Gott ald ihren Gott (7, 3. 12) am 
beten auf idren Angefichtern (7, 11). Wie bei Paulus und Petrus (8. 104, a. 
50, a. Anın. 2), fo gibt e8 auch hier unter ihnen Stufenordnungen ?). Sie er- 
ſcheinen, wie im Hebräerbriefe, zunächft ald Diener Gottes in der Natur, in 
welcher jedem fein eigener Bereich zugetheilt zu fein fcheint. So wird 16,5 ein 
Engel der Wafler erwähnt, und wenn auch das euer, über welches 14, 18 
ein Engel Macht hat, zunächft Symbol de8 göttlichen Zorngerichts ift, fo ift 
doch die Anfdauung entiehnt von der Borftellung eines Beuerengel +, Allein 
die Engel find zugleich die Vermittler der göttlichen Wirkſamkeit unter den 
Menfhen. Wie fie die Gebete der Heiligen vor Gott bringen (8, 3—5), 
fo vermitteln fie vielfach die göttlichen Offenbarungen, indem fie dem Pro- 
pheten Geſichte zeigen (17, 1) und deuten (17, 7), oder die fumbolifchen 
Handlungen vollziehen, welche das Zukünftige darftellen (7,2. 10, 2.5. 


2) Sie werben bald vor (4, 4. 7, 11. 19, 4), bald nad) den vier Thieren genannt 
(5, 6. 8. 11. 14, 3). Ihre weißen Kleider und goldenen Kränze (4, 4) quafiflciren fie 
als die von der Sünde nicht befledien Sieger, die aber vor Gott, ber ihnen zum Siege 
verholfen, ihre Kränye niederiwerfen, nieberfallen umb anbeten (4, 10. 11, 5, 14. 11, 16. 
19, 4). Die Mitherrſchaft der Slänbigen, die ſich erft im taufenbjährigen Reiche und 
tm bimmlifchen Serufalem (8. 182, a. d) verwirklicht, wird in dieſem zweiten Kreife der 
urbildlichen Gotteßgemeinde durch da8 Thronen derfelben bereits als vollendet dargeſtellt. 

8) So werden 8, 2 die fieben Thronengel erwähnt, die zunächft vor dem Angefichte 
Gottes fiehen (Bgl. Tob. 12, 15). So nahe, befonders nah 5, 6, die Identifieirung 
derielben mit den fieben Geiftern Gottes zu liegen ſcheint, fo verbietet doch 1, 4 diefelbe 
durchaus. Unter ihnen erfcheint Michael, ber bei Daniel (10, 13. 12, 1) der Schutz⸗ 
engel Israels iſt (Bgl. Jud. v. 9), als Anführer des Engelheeres (12, 7). Auch fonft 
ft von ſtarken Engeln die Rede (5, 3. 10, 1. 18, 21. Bgl. v. 1), womit wohl Engel 
höherer Ordnung gemeint find, zınnal fie 10, 1. 18, 1 mit Zügen geſchildert find, welche 
an die göttliche Herrlichkeit erinnern, andere Engel erſcheinen 15, 6 im priefterlicher 
Tracht. 

4) Ebenſo find die vier Winde, welche die Engel an den vier Eden der Erde fef⸗ 
halten (7, 1-8), zunächft Symbole der Plagen, die über bie gottfeindliche Welt kommen 
follen ($. 130, b), allein da biefe meift von Naturwirkungen ansgehen, fo liegt doch 
darin, dafs die Engel bie Werkzeuge find, die diefe herbeiführen umd aufhalten (Bgl. bie 
Reben Schalenengel 15, 1). 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 36 
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18, 21)5). Auch erfcheinen fie 14, 17—19 als ſolche, welche Chriſto daB 
Gericht vollſtrecken helfen, indem fie die Objecte deſſelben ſammeln. Analog 
der danielifchen Borftellung von den Schupengeln einzelner Völker (Bel. 10, 
13. 20) haben endlich die fieben Gemeinden, an welche die Briefe in Cap. 2.3 
gerichtet find, ihre Schußengel, die 1, 20 ald Sterne dargeftellt find ®). 
c) Zu diefen Engeln muß einft auch der Satan (20, 2: dıdßolog nei 
6 oeravag) gehört haben, der 12, 3. 13 als ein feuerfarbener (d. h. nach 
2 Reg. 3, 22 LXX biutfarbener) großer Drade oder mit Anfpielung an 
Gen. 3 als die alte Schlange (v. 9. 15. 20, 2) erſcheint; denn er war auch 
urfprünglid) ein Himmeldbewohner (12, 9), und wenn ed v.4 beißt, daß 
er ein Drittheil der Sterne ded Himmeld mit jeinem Schweif fortfegte und 
auf die Erde warf, fo fann Died wohl nur darauf gehen, daß er einen Theil 
der Engel, die auch 1, 20 durch Steme fombolifirt werden, zum Abfall von 
Gott verleitete, fo daß fie nun als feine Engel bezeichnet werden (v. 2.7.9) 7). 
Wie Satan aber als die alte Schlange die erften Menſchen verführte, fo vers 
führt er die ganze Erde (12, 9. Dal. 20, 8). Sein eigentliches Herrſchafts⸗ 
bereich ift das Heidenthum, in welchem ex (13, 4) mit feinen Dämonen (9, 
20) nach der aus Paulus und bekannten jübifchen Borftellung (Vgl. $. 70, 0) 
angebetet wird. Als der Weltherrſcher erfcheint er 12, 3 mit fieben gekrön⸗ 
ten Häuptern. Er ift alfo der alte Widerfacher Gottes, der die Verwirkli⸗ 
hung des Gottesreichs auf Erden hindert. Als nun, um daflelbe dennoch 
endlich zu verwirklichen, der Meſſias geboren werden follte, hat der Satan 
ſich fofort aufgemacht, ihn zu verfchlingen; dieſer ift aber zu Gott entrüdt 
und dadurch für immer feiner Macht entronnen (v. 4. 5). Wie in den Evan⸗ 
efien ſchon der Meſſias ald der Sieger über den Satan erfcheint ($. 23), fo 
at er hier durch feine Erhöhung, die aber nur die Folge feines freiwilligen 
Todes war, den Sieg über ihn gewonnen (3, 21. 5, 5) und feine Madıt 
gebrochen. Died wird 12, 7—9 dargeitellt als ein Kampf des Engelheeres 
unter feinem Fürften Michael wider den Teufel mit feinen Engeln, in Folge 


6) Es ſcheint ſogar, wie bei Sacharja (1, 9. 13. 8, 3), ein beflinnnter Gngel vor 
Andern (1, 1. 22, 6) diefen Auftrag zu haben, der wohl meift gemeint ift, wenn bie 
bimmlifhe Stimme, die mit dem Propheten redet (10, 4. 8. 12, 10. 14, 18. 186, 4. 
21, 8. 5), ober ber Redende ſelbſt (19, 9. 10. 31, 6) nicht näher bezeichnet wird. 

6) Allerdings werden fie nun in den Briefen ganz ald Repräfentanten der Gemeinde 
betrachtet und angeredet, fo daß fie faft zu idealen Geftalten werben, von denen man 
zweifeln kann, ob fie wirklich als außerhalb der Gemeinden eriftiend gedacht find. Aber 
durch dieſes Schwanlen der Borftellung zwifchen einer wirklichen Gottesfamilie im Him⸗ 
mel und einer idealen Darftellung der irdifchen Gottesgemeinde ift nur um fo flärter aus⸗ 
gebrlict, daß auch die Engelgemeinde zu der uxbilblichen Gotteögemeinbe im Himmel ge- 
hört, wie die Engel denn auch noch im himmliichen Serufalem d. h. in der vollendeten 
Gemeinde ihren Pla finden als Thorwächter (21, 19). 

7) Ein folder Satansengel ift der vom Himmel gefallene Stern (9, 1), der Die dä- 
monifche Heufchredenplage aud dem Abgrund über die Erbbervohner losläßt und v. 11 
ausbrüdlich als der Engel des Abgrundes, Ababdon oder Apollyon bezeichnet wird. Cbeu⸗ 
dahin gehören die vier Engel, die am Euphrat gebunden find und 9, 14 losgebunden 
werben, um die bämonifche Reiterſchaar auzuführen. Die Satansengel haben alfo hier, 
wie n Paulus (2 Cor. 12, 7), Macht die Menſchen zu plagen, foweit e8 Gott ihnen 
zulä 
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deffen diefe au8 dem Himmel geworfen werden. Principiell ift damit bereits 
der Sieg erfochten und das Reich Gotted und feines Meſſias geworden (12, 
10), weil in der Erhöhung des Mefliad die Bürgfchaft für die Vollendung 
des Gottesreiches liegt ®). 

d) Damit ift aber feine Wirkſamkeit noch keineswegs vernichtet. Biel- 
mehr gerade weil er auf die Erde geworfen, hat er dort noch auf kurze Zeit 
die Macht, feinen Zorn an den Menfchen Fran (12, 9. 12) 9). Er itt, 
wie bei Petrus ($. 46, d. Anm, 6), der Verfolger der Chriftengemeinde (v. 
13—16); daher heißen die ungläubigen Juden, welche die Chriften verfol- 
gen, Satand Synagoge (2, 9), er hat durd fie die Gläubigen ind Gefäng- 
niß geworfen (v. 10), und mo folche Verfolgung ftattfindet, da hat er fet- 
nen Thron aufgeichlagen (v. 18). Aber auch dur Berführung wirft er; 
denn die falfchen Propheten, welche die Gottestiefen erfannt zu Haben vor⸗ 
geben, haben in Wahrheit Satans Tiefen erkannt (v. 24). Insbeſondere 
aber tritt er als der eigentliche Gegner der Gottesgemeinde auf, indem er die 
beiden Thiere ($. 131) wider diefelbe audrüftet. Dem erften Thiere hat cr 
feine durch die zehn Hörner (12, 3) dargeftellte Macht gegeden (13, 3.4), dem 
zweiten Ihiere feine Wunderkraft, durch welche e8 die Erdbewohner verführt 
(13, 14)19). So erfcheint das große edchatologifche Drama , welches das 
apocalyptiſche Zukunftsbild fehildert, als der fette Kampf zwiſchen den beiden 
oberften Mächten , zwifchen Gott und dem Satan. Erit nach der Feſſelung 
und Einfperrung ded Satan kann das irdifche Neich des Meffind beginnen 
(20, 1—3) und erft, nachdem er nach feiner legten Befreiung (v. 7. 8) für 
immer ımfchädlid) gemacht und feiner Strafe überantwortet iſt (v. 10), die 
bimmlifche Bollendung. Hierin Liegt fein manichätfcher Dualismus, wie 
Baur, ©. 229 meint, fondern nur die tieffte Erfafiung des Erldſungswerks 
als der definitiven Bernichtung der Macht, von welcher alle Sünde in der 
Menſchenwelt ſtammt. Derjenige aber, dur welchen Gott diefen Kampf 
wider den Satan fiegreich hinausführt, ift fein Meſſias. 


, 8) Wenn der Tenfel in diefem Zufammenhange als ber Anfläger ber Menſchen be- 
zeichnet wird, fo Tiegt darin der Gedanle, daß burch die Aufhebung der Sündenfchulb, 
weiche ihm das Nerht fie zu verflagen gab, in dem Tode Ehrifti der Teufel jedes Anrecht 
an die Menſchen und damit jebe Macht über fie principiell verloren bat (Vgl. Col. 2, 15 
und dazu $. 104, b; Hebr. 2, 14 und dazu 8. 122, d). 

9) Nach einer etwas anderen Anfchauung fcheint fein eigentlicher Sit der Abgrund 
(Aßuoooc, vgl. Luc. 8, 81) zu fein, woher die böliifchen Plagen kommen (9, 1. 2) und 
die Werkzeuge des Satan auffleigen (11, 7. 17,8), wohin er darum auch 20, 1. 8 einge 
fperrt wird. Doch bat er einftweilen noch Macht, von dort aus auf der Erde zu wirken. 
Anderwärts if die Wüfe die Behaufung der Dämonen und der unreinen Geifter (18, 2. 
Bol. 8. 28, db), weshalb auch die Satansengel (9, 14) jenfeits der Wüſte am Euphrat 
gebunden liegen. 

10) Ebenſo find es drei unreine Geiſter (nvespora Sareoviov), bie von ihm und 
ben beiben Thieren angehen, durch welche er die Könige der Erbe zum letzten Kampf 
voider den Meſſias aufregt (16, 18. 14). 
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8, 134, Der Meified. 


Der Meffiad hat durch fein unfchuldige® und geduldige® Leiden die 
Menfchen von der Schuldbefledung gereinigt und von der Herrfchaft ded Sa⸗ 
tan befreit.a) Durch feine Auferftebung hat er den Sieg über den Tod ge- 
wonnen und ift dann zu gottgleicher Weltherrfchaft erhoben worden.b) Die 
göttliche Herrlichkeit des Meſſias ftellt ich dar in dem Flammenblid der gött- 
lichen Allwillenheit und den Symbolen der weltdurchwaltenden Allgegenwart, 
er wird von aller Ereatur angebetet und gepriefen.c). Er ift aber auch ein 
uranfängliches Wefen, das vor aller Creatur da war. d). 

a) Der Apocalyptifer geht von der Anfchauung ded geſchichtlichen Le⸗ 
ben? Jeſu aus), er hebt feine Abftammung aus Jüda hervor (5, 5. Bgl. 
Hebr. 7, 14), aber um mit Beziehung auf Gen. 49, 9 ihn al den Meſſias 
zu qualificiren, ebenfo feine Herfunft aus dem Gefchlehte Davids ($. 19, &) 
mit anun auf Sefaj. 11, 1. 10 (5, 5. 22, 16); 12,5 ift er dad Kind 
der ATlichen Zheofratie. Bor Allem aber ift charakteriftifh, daß die ſtehende 
Anfhauungsform, unter welcher hier Jeſus erfcheint, das Bild des Laͤmm⸗ 
leins iſt (aovior: 29 Mal), und zwar des geihlachteten (5, 6. 12. 13, 8. 
Vgl. 7, 14)2). Hieraus erhellt, daß fein Leiden und Sterben die Grund- 
lage ſeines meſſianiſchen Werkes ift, wie er denn auch gleich dem meſſiani⸗ 
fchen Hohenprieiter des Hehräerbrief? ($. 119) von vornherein im priefter- 
lihen Schmude auftritt (1, 13). Wenn die Chriften ihre Kleider gewaſchen 
und rein gemacht haben im Blute des Lammes (7, 14. 22, 14), fo ift dieſes, 
wie bei Petrus ($. 49, c. 127, c) und im Hebräerbrief (8. 123, a), als das 
— a gedacht, welches die Befledung der Sündenfhuld von ihnen 
nimmt. Wenn aber diefe Reinigung zugleich al eine — von den Suͤn⸗ 
den bezeichnet wird (1, 5 lied: Avcavzı), fo iſt das von Chriſto in feinem 
freiwilligen Tode aus Liebe für die Menfchen (1,5. Dal. 3, 9) vergoſſene 
Blut, wie in der Lehre Jeſu (8. 22, c. Vgl. die arroldreworg bei Maufus 
und im Hebräerbrief $. 80, c. 122, c), als das — vorgeſtellt, um wel⸗ 
ches die Menſchen aus der Schuldhaft, in die die Sünde fie gebracht, los⸗ 
gefauft find. Damit find fie aber freilich auch zugleich ähnlich wie bei Pe- 
tru8 ($. 49, d) losgekauft aus der Knechtichaft des Satan (Bol. $. 133, c. 
Anm. 8), unter welcher alle Erdbemohner ftehen (5, 9. 14, 3), fo daß die 


1) Am Häufigften wird Chriſtus noch mit feinem geſchichtlichen Perfonennamen ge- 
nannt (Inooüc: 1, 9. 12, 17. 14, 12. 17, 6. 19, 10. 20, 4. 22, 16. 20. 21), wie 
im Hebräerbrief ($. 118, a), Nur in der Weberfchrift und Adrefle findet fi "Incoüc 
Xprorog (1, 1. 2. 5) und in der Beichreibung des taufenbjährigen Reiches, wo nod der 
Appellativſiun des Namens anklingt, o Kproros (20, 4. 6). In dem Schlußfegen findet 
fi) 6 xuproc Inooũc (22, 21. Vgl. v. 20: xupre ”Inooü). 

2) Daraus erhellt, daß dabei nicht an das Paſſahlamm zu denken ift, wie noch 
Ritſchl, S. 121 und Reuß I, ©. 477 meinen, fondern an den Meffiad, der nach Jeſaj. 
53, 7 fill und gebuldig, wie ein Lamm, zur Schladjtbanf geht (Bgl. 8. 88, d. 49, a), 
Dies fest aber eine lebendige Anſchauung von feinem unfchuldigen und geduldigen Lei- 
den voraus, wie wir fle außer bei Petrus nur noch im Sebräerbriefe fanden (8. 119, b. 
Anm. 5). 
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Erkauften nım Gott und dem Lamme angehören, wie eine gottgeweihte Erſt⸗ 
Iingägarbe (14, 4), und ein Reid) bilden, in welchem fie Gott priefterlidy die⸗ 
nen (1, 6). Der Sieg Chriſti über den Teufel, welcher die Gottesherrſchaft 
auf Erden begründet (12, 9. 10. Vgl. 8. 23, c), ift zwar durd feine Erhö⸗ 
bung vollendet, aber doch in feinem Tode eigentlich getwonnen, weshalb der 
5, 5 angefündigte Sieger v. 6 als gefchlachteted Lamm erfcheint. lim feines 
Blutes willen, das fie von der Herrihaft des Satan lodgefauft hat, vermö⸗ 
en jeht die Gläubigen den Satan, der immer aufd Neue darum kämpft, 
eine Herrſchaft über fie zu gewinnen ($. 133, d), zu befiegen (12, 11: &ri- 
xr,00v aurov dıa To alua Toi üpviov). 

b) Wie Chriſtus aber durch feinen Tod den Sieg über den Satan ge- 
wonnen, fo durch feine Auferſtehung, die an der xuguaun) nusgea gefeiert 
wird (1, 10), den Sieg über den Tod und Hades, fo daß er aus demfelben 
befreien kann (v. 18), fei e8 zum irdifchen Leben im taufendjährigen Reich, fei 
es definitiv beim Anbruch der Endvollendung, wo Tod und Hades völlig ver- 
nichtet werden (20, 14). Er ift der zewroroxog tor vergww (1, 5. Bol. Eol. 
1,18), fofem er nicht im Tode geblieben, ſondern zuerft unter allen Menſchen 
zu einem unvergänglichen Leben (1, 18. 2, 8) auferftanden ift. In Folge 
deſſen hat er fih zu dem Bater auf feinen Thron gefekt (3, 21. Bal. 7, 17. 
12, 5), der nun der Thron Gotted und de? Lammes (22, 1. 3) ift, und ift 
damit zur gottgleichen Herrfcherftellung (8. 19, c) erhoben, die auch hier ala 
Hauptmoment in dem Mefliasbilde nicht fehlen fann. Nun ift er der Ge⸗ 
falbte Gottes, der mit Gott die Herrfhaft über fein Reich theilt (11, 15. 
12, 10), der Sohn Gotted (2, 18), der ihn in ausſchließlichem Sinne feinen 
Bater nennt (1, 6. 2, 27. 3, 5. 21. 14, 1), der Heilige, der es in der That 
und Wahrheit ift (3, 7: 6 üyıog 6 aAndırvös. Vgl. 19, 11: 6 aAndundg), 
der die Schlüffel Davids hat und alfo die Vollgewalt über dad meſſianiſche 
Reich (3, 7 nad Jeſaj. 22, 22). Als folcher it ex der Herr der Gläubigen 
(11, 8. 14, 13. 22, 20. 21) und fie feine Knechte (1, 1. 2, 20), die feinen 
Namen tragen (14, 1. 3, 12); er wandelt inmitten der goldenen Leuchter, 
welche die Gemeinden darftellen (1, 13. 2, 1) und hat ihre Sterne in feiner 
Hand (1, 16. 20. 2, 1). Aber er ift jugleic), weil er den Thron Gottes 
theilt, auch der Herr jchlechthin, der über alle Könige und Herren erhaben 
it (1,5. 17, 14. 19, 16), und erfcheint felbft im königlichen Schmud der 
Diademe (19, 12). Mit der Herrichaft hat er nach Pialm 2, 9 das Gericht 
über die Heiden empfangen (2, 27. 12,5. 19, 15); daher hat er ein zwei- 
ſchneidiges Schwert im Munde (1, 16. 2, 12. 16. 19, 15) und Füße von 

lübendem Erz (1, 15. 2, 18). Endlich wird er als der danielifche Men⸗ 

Ppenfohn (8. 16, d) wiederfommen (1, 13. 14, 14), indem er als der helle 
ri aufgeht, welcher den Tag der Endvollendung heraufführt (22, 
16. Dgl. 8. 127, b). 

c) Obwohl Jeſus nad) 2, 27 (Dal. 5, 12) feine mefjianifhe Herrſchaft 
von Gott empfangen hat, wie wir es auch fonft im urapoftolifhen Lehrtro⸗ 
pus hervorgehoben fanden (8. 39, c. 50, a. 120, d), und ihn feinen Gott 
nennt (2, 7. 3, 2. 12), fo tritt doch in der Apocalypfe ftärker als irgendwo 
hervor, daß er diefe gottgleiche Würdeftellung kraft eines gottgleichen Weſens 
bat. Zwar wird die re des Jehovanamens ($. 133, a) nicht di⸗ 
rect auf ihn übertragen, und ob der neue (3, 12), unergründliche (19, 12) 
Name, den er meint der Jehovaname fei (Bol. Baur, ©. 215), iſt 
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zweifelhaft. Allein die Serrlichtert, Die er mit jener Grkähung nach allge» 
mem Nlicher vehre empfängt und die bier unter dem Bilde des Connen- 
glames ericheint (1, 16). iſt jo jehr Die unmittelbar göttliche DaB der Pro⸗ 
phet bei ihrem Ericheinen wie todt niederfüllt (v. 17), da fen Sterblirker die 
Herrlichkeit Gottes ichauen kann. Wie Gott allem im A. I. Dre Kerzen wei 
Nieren prüft Bielm 7 7, 10), jo wird dieſes Prädicat Chriſto bei he 23. 
Bal. 1 Cor. 4,5) umd dieſer hergenfünbende Scharrblid dadurd i 
day jeine Augen find wie ee 1,1% 2,18. 19, 12). bat 
die fieben (Yeiiter Gottes (3, 1. 5, 6), mit welchen er allſehend &. b. allumi- 
Ye die Welt Durdmaltet z 8,9. jo Dai er durch Diele ſelbſt als Dex 
algegenwärtige ericheint. s 
22, 36. 1. 16.20. Vgl. $. 19, d). Die vier Ihiere und die 24 Aelteten 
fallen vor ihm nieder, wie vor Gott jelbit (5, 9. nn was bier um jo ber 
deutungsvoller ift, ald von den Engeln ausdrücklich Die zenauuwmng al erw 
ſpeciñſches Praͤrogativ Gottes abgelehnt wird (19, 10. 22,9). Wie fie ihn 
meht ander ald Gert ſelbſt (7, 12) ie ‘5,12. 7 ſo = auch Be 
Apocalypfe Dorologieen auf Chriſtus (1.6. 7,10. Bel 76.b. 127, e). 
und im tauiendjährigen Reiche wird ihm, mie "Sort yelbit, prieſterlich gedienz 
(20), 6). 

d) Bon ben Vermittlungen durch weiche Baulns und der Sehräerbrief 
zum Rückſchuß von der göttlichen nn Chriſti auf ſein 





— hin, wie die Bezeichnungen Gottes als = ir uud OD, des 
und des Endes, in deren Mitte ed C hriſtus rich £ (22. 13) ũd 
fich wird Chrifins enzlich 3, 14 die agzr ORG 308 Paar 
Dieter Ausörud bezeichnet ihm freilich nicht a als das Princiy — 
(Beyſchlag. ©. 131. 132), die ja hier gerade als Gottes E En 
ſondem nach Prov. 5, 22 als den, der früher da war als die ganze Schap⸗ 
fung , ohne daß er damit diefer gleichgeftellt werd (Val Gol ı, 15 und dazu 
Hr 103, 2. Anm. 2)°). Die Faffung diefer Ausſagen ald bloßer Tinsiaimren 
(Baur, ©. 215), die nur duperlih auf Chrrftum übertragen jeien, ſofern ich 
an m die große e&chatelogifche Erwartung knipft (S. 215), iſt für eim - 
dem A. I. erwachſenes Gotteobewußtſein mudenkbar. Die —— 
ihnen enthaltenen Praͤexiſtenz ald einer idealen, die Doch de — Aypocabwptiter 
felbft von einer realen nicht unterjcheiden foll (Beyſchiag, ©. 137). fan da⸗ 
durch nicht begründet werden, daß, wenn die Theokratie den Meſſias gebiert 
8) Dagegen het ber Rene, welchen der zum legten Rauıyfe ausgiehenbe Kixcigus 
wägt (19, 18: d Aöyas tou Yeov), feine Beziehung auf biefes vorweltliche Sein ber gar 
af die alerandriniſche Logetlehre (Bel. noch Beyiälag ©. 132). Cr beeidinet ihn aber 


. der 
Aunctien gemäß, bei welcher ex benfelben trägt, als den Belifreder bei göttlichen (rich⸗ 
terlichen, Willend, ſoſern nad; ATlicher Auſchauung (Gebr. 4, 12) das Wort Gettet als 
lebendiges unmittelbar voliitedt, was e$ verlündet. 
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(12, 5), et in ihr bängft embryonifch vorhanden geweſen fein muß (©. 138). 
Dem daß diefed Borherdafein fein anderes ift, als das in der Prophetie 
gegebene, iſt ebenjo ar, wie daß daſſelbe ein reales Dafein der Perfon, von 
weicher die Prophetie redet, nicht nur nicht ausfchließt, fondern vorauszu⸗ 
ſetzen ſehr nahe legt. 


8. 135. Die Heiligen. 


Die Heiligen find gottesfürcdhtige Knechte Gotte®, welche die aus der 
Sinnedänderung hervorgegangenen Werke thun und die durch Chriftum ver- 
fündeten Gebote Gottes erfüllen.a) Die Grundvorausfegung dafür aber ift 
der Glaube an Jeſum ald den Meſſias, durch deilen Bewährung im Gebor- 
fam gegen fein Wort, in der Geduld und Treue bis zum Tode man allein 
im Kanıpfe wider den Satan den Sieg gewinnt.b) Dennoch ift es die 
Gnade Gottes und Chrifti allein, die zum Heife führt, aber die mit der Be⸗ 
rufung gegebene Beſtimmung zum ewigen Leben ift feine unwiderrufliche. c) 
Das Hauptmittel, Durch welches die Heiligen zur Heil®vollendung zubereitet 
werden, ift die Prophetie mit ihrem Troft und ihrer Ermahnung. d) 

a) Die Mitglieder der NTlichen Gottedgemeinde find, wie alle wahren 
Israeliten (3. B. Mofed: 15, 3 und die Propheten: 10, 7. 11, 8), Gottes 
Knechte (dovAoı Jeov: 7, 3. 19, 2. 5. 22, 3. 6), die feinen Namen fürchten 
(11,18. Vgl. 19, 5), ihm preifen (15, 4) und ihm die Ehre geben (11, 13. 
14,7. 16,9. 19, 7), wie bei Petrus (8. 45,0), ald Glieder ſeines Cigenthums⸗ 
volks (8. 130, c), die feinen Namen tragen (14, 1. 3, 12), heißen fie aber in 
unferem Buche ſtehend feine Heiligen (ol &yıoı Toü Jenv: 5, 8. 8, 3.4 und 
jehr häufig). Ihre Rechtthaten (duuuwuare, wie 15, 4) bilden das hochzeit⸗ 
liche Kleid, in dem fie einft zur vollendeten Gemeinfchaft mit dem Meſſias 
eingeführt werden (19, 8) 1), daher müflen fie immermehr Gerechtigkeit üben 
und ſich heiligen (22, 1) 2), damit ihre Werke volltommen feien im Urtheile 
Gottes (3, 2: Erircınv vov Isov). Diefe Werke find aber keineswegs äußere 
Zeiftungen. Nur durch die ſchon von Ehrifto ($. 21) verlangte Sinnedände- 
rung (usscvora) können die Richtehriften fich von ihren fündhaften Werken 


1) Wenn dieſes Kleid ihnen bier ertheilt wird, fo bezeichnet ba8 den Act ber Recht⸗ 
fertigung im @ericht ($. 182, b. d. Arm. 6). Sonſt erſcheint bie Kleiderſymbolik in der 
Aporcalgpfe freilich in anderer Form. Der fittlihe Wandel des Menſchen jelbft iſt als die 
änßere Darftellung feiner Krömmigteit fern Kleid, es folgt alfo aus ihr das grade Ge⸗ 
gentheil von dem, was Baur, S. 236 darin findet, ba den Werken in ihrer Loslöſung 
ven Subject an fich ein höherer Werth beigelegt werde. Der Menfch geht nadt, went 
es ihm an dem fittlidhen Wandel fehlt (8, 18), und jedermann fieht die Wlöße feiner Un⸗ 
feömmigleit (16, 15). Er befledt feine Kleider buch bie Sünde (8, 4) und reinigt ſich 
von der Schuldbefleckung, welche die Sünde auf feinem Gewande zurüdläht, durch das 
Bine Chriſti (7, 14). Es ıft eine neue Wendung biefer Symbolit, wenn bie göttliche 
Anerlennung ber menfchlichen Gerechtigleit ($. 65, c) als das Kleid bargeftellt wird, wel⸗ 
Heß die Gerechten empfangen. 

2) Hier. zeigt ber Gegenſatz bed Burapsc beutlih, daß es ſich tod ganz um bei 
Alien Begriff der dyıaıns ($. 133, a. Anm. 1) handelt. 
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zweifelhaft. Allein die Herrlichkeit, die er mit feiner Erhöhung nach allge⸗ 
mein NTlicher Lehre empfängt und die hier unter dem Bilde des Sonnen- 
glanzes erfcheint (1, 16), ift fo ſehr die unmittelbar göttliche, daß der Pro- 
phet bei ihrem Erſcheinen wie todt niederfällt (v. 17), da fein Sterblicher die 
Herrlichkeit Gottes febanen fann. Wie Gott allein im A. T. die Herzen und 
Nieren prüft (Pſalm 7, 10), fo wird diefed Prädicat Ehrifto beigelegt (2, 23. 
Bal. 1 Cor. 4, 5) und diefer herzenfündende Scharfblid dadurch dargeftellt, 
daß feine Augen find wie Keuerflammen (1, 14. 2, 18. 19, 12). Er bat 
die fieben Geiſter Gottes (3, 1. 5, 6), mit welchen er allfehend d. h. allwiir 
fend die Welt durchwaltet ($. 135, d), fo daß er durch diefe felbft als der 
allgegenwärtige ericheint. Die Engel Gottes felbit find feine Engel (1, 1. 
22, 16. 1, 16. 20. Bal. 6. 19, d). Die vier Thiere und die 24 Nelteften 
fallen vor ihm nieder, wie vor Gott felbft (5, 8. 14), was hier um fo ber 
deutungdvoller ift, ald von den Engeln ausdrüdlich die — als ein 
ſpecifiſches Praäͤrogativ Gottes abgelehnt wird (19, 10. 22, 9). ie jie ihn 
nicht anders ala Gott felbft (7, 12) preifen (5, 12. 13), fo bat au die 
Apocalypfe Dorologieen auf Chriſtus (1, 6. 7, 10. Bol $. 76. b. 127, c), 
und ” taufendjährigen Reiche wird ihm, wie Gott felbft, priefterlich gedient 
(20, 6). 
d) Bon den Vermittlungen, durch welche Paulus und der Hebräerbrief 
zum Rückſchluß von der nöttlichen Herrlichkeit Chrifti auf fein urfprünglich 
Öttliche® Wefen geführt wurden ($. 79. 118), findet fi in der Apocalypie 
eine Spur. Dennod fteht die Thatſache, daß der Meſſias ein urfprüng- 
Lich göttliches MWefen fei, von vornherein feſt. Schon daß er 1, 14 wie der 
Alte der Tage (Dan. 7, 9) mit weißen Haaren erfheint, deutet auf feinen 
Urfprung lange vor der irdifchen Erfcheinung hin; wenn er aber 1, 17. 2, 8 
als der erite und der lebte bezeichnet wird, fo weiſt da® ebenfo auf feine 
Ewigkeit hin, wie die Bezeichnungen Gotted als des A und D, des Anfangs 
und des Endes, in deren Mitte ed Ehriftus ſich beilegt (22, 13). Ausdrück⸗ 
lich wird Ehriftud endlich 3, 14 die aeyn) zig xzrioewg cov Isov genannt. 
Diefer Ausdrud bezeichnet ihn freilich nicht ala das Princip der Schöpfung 
Beyſchlag, ©. 131. 132), die ja hier gerade ald Gottes Schöpfung erfceint, 
fondern nad) Prov. 8, 22 al? den, der früher Da war als die ganze Schöp- 
fung, ohne daß er damit diefer gleichgeftellt wird (Val. Eol. ı, 15 und dazu 
8. 103, a. Anm. 2) 2). Die Faſſung diefer Auslagen al? bloßer Titulaturen 
(Baur, ©. 215), die nur äußerlich auf Chriftum übertragen feien, fofern fi 
an ihn die große eschatologiſche Erwartung fnüpft (S. 218), iſt für ein aus 
dem 9. T. erwachſenes Gottebewußtfein undenkbar. Die Auffaflung der in 
ihnen enthaltenen Präeriftenz als einer idealen, die doc der Apocalyptiter 
ſelbſt von einer realen nicht unterſcheiden foll (Beyfchlag, ©. 137), fann da- 
durch nicht begründet werden, daß, wenn die Theofratie den Meſſias gebiert 


3) Dagegen hat der Name, welchen der zum letten Kampfe ausziehende Chriſtus 
trägt (19, 18: 0 Aöyos roũ Jeou), keine Beziehung auf biefes vorweltliche Sein ober gar _ 
auf bie alexandriniſche Logoslehre (Bl. noch Beyſchlag, ©. 132). Er bezeichnet ihn aber 
aud nicht als den Mittler der göttlichen Offenbarung (Lechler, S. 200), fonbern ber 
Function gemäß, bei welcher er benfelben trägt, als den Vollreder des göttlichen (rich⸗ 
terlichen) Willens, fofern nad) ATliher Anſchauung (Hebr. 4, 12) das Wort Gottes als 
lebendiges unmittelbar vollftredt, was es verkündet. 
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(12, 9), et in ihr fängft embryoniſch vorhanden geweſen fein muß (©. 138). 
Dem daß diefed Borherdafein fein anderes iſt, als das in der Prophetie 
gegebene, iſt ebenſo Far, wie daß daſſelbe ein reales Dafein der Berfon, von 
weicher die Prophetie redet, nicht nur nicht ausfchließt, fondern vorauszu⸗ 
jeben ſehr nahe legt. 


8. 135. Die Heiligen. 


Die Heiligen find gottesfürchtige Knechte Gotte®, welche die aus der 
Sinnesänderung hervorgegangenen Werke thun und die durch Ehriftum ver- 
fündeten Gebote Gottes erfüllen, a) Die Grundvorausſetzung dafür aber ift 
der Glaube an Fefum als den Mefjiad, durch deilen Bewährung im Gehor⸗ 
ſam gegen fein Wort, in der Geduld und Treue bis zum Tode man allein 
im Kampfe wider den Satan den Sieg gewinnt.b) Dennoch ift e8 die 
Gnade Gottes und Chrifti allein, die zum Heife führt, aber die mit der Be- 
rufung gegebene Beſtimmung zum ewigen Xeben ift feine unmiderrufliche. c) 
Das Hauptmittel, durch welches die Heiligen zur Heil®vollendung zubereitet 
werden, ift die Prophetie mit ihrem Zroft und ihrer Ermahnung. d) 

a) Die Mitglieder der NTlichen Gottedgemeinde find, wie alle wahren 
Joraeliten (4. B. Mofed: 15, 3 und die Propheten: 10, 7. 11, 8), Gotted 
Knechte (dovkoı Feov: 7, 3. 19, 2.5. 22, 3. 6), die feinen Namen fürdten 
(11,18. Vgl. 19, 5), ihm preifen (15, 4) und ihm die Ehre geben (11, 13. 
14, 7. 16,9. 19, 7), wie bei Petruß (8. 45, c); als Glieder feine! Cigenthums⸗ 
voll? (8. 130, c), die feinen Namen tragen (14, 1. 3, 12), heißen fie aber in 
unferem Buche ftebend feine Heiligen (0: &yıoı Tod env: 5, 8. 8, 3. 4 und 
ſehr häufig). Ihre Rechtthaten (deuasmsuara, wie 15, 4) bilden das hochzeit⸗ 
liche Kleid, in dem fie einft zur vollendeten Gemeinſchaft mit dem Meſſias 
eingeführt werden (19, 8) 1), Daher müſſen fie immermehr Gerechtigkeit üben 
und fich heiligen (22, 1) 2), damit ihre Werke volltommen feien im Urtheile 
Gottes (3, 2: Erwruıinv vov Isov). Diefe Werke find aber keineswegs äußere 
Zeiftungen. Nur durch die Schon von Chriſto (8. 21) verlangte Sinnedände- 
rung (uercdvora) können die Richtchriften fich von ihren fündhaften Werken 


1) Wenn diefe® Kleid ihnen Bier ertbeilt wird, fo bezeichnet da8 den Act der Recht⸗ 
fertigung im Gericht (8. 182, db. d. Anm. 6). Sonſt ericheint bie Kleiderſymbolik in der 
Apocalgpfe freilich in anderer Form. Der fittlihe Wandel des Menſchen jelbft iſt als bie 
änßere Darftellung feiner Krönmnigteit fen Kleid; es folgt alſo aut ihr das grade Ge⸗ 
gentheil von ben, was Baur, ©. 226 barin findet, baf den Werken in ihrer Loelöfung 
vom Subject an ſich ein höherer Werth beigelegt werde. Der Menfch gebt nadt, wenn 
es ihm an dem fittlidhen Wandel fehlt (8, 18), und jedermann fickt die Blöße feiner Un⸗ 
främmigleit (16, 15). Er befleckt feine leider durch die Sünde (3, 4) nnd reinigt fi 
von der Schuldbefleckung, welche die Sünde auf feinem Gewande zurückläßt, burd) das 
Blut Ehrifti (7, 14). Es iſt eine neue Wendung diefer Symbolit, wenn bie göttliche 
Anertennung ber menichlichen Gerechtigleit ($. 65, c) als das Kleib bargeftellt wird, wel⸗ 
ches die Gerechten empfangen. 

3) Hier. zeigt der Gegenſatz des durapsc deutlich, daß es fich noch ganz um den 
ATlichen Begriff der dyısrnc ($. 133, a. Anm. 1) handelt. 


968 IV, 3. &ap. 7. Der Sampf ber Gegenwart. 


abwenden (9, 20. 21. 16, 11) und Gott die Ehre geben (16, 9). Ebenſo 
können die Chriften, wenn fie im fittlihen Streben nachgelaſſen (2, 5. 3, 3. 
19) oder ſich zur Unfittlichkeit haben verführen lafien (2, 16. 21. 22), nur 
duich fie zu den Gott wohlgefälligen Werken gelangen ?). Das Thun Diefer 
Werke ift nicht? anderes ald da8 Bewahren (zneeiv) der Gebote Gotted (12, 
17. 14, 12. 22, 14), das identifch ift mit dem Bewahren der Werke Chrifti 
(2, 26) oder feines Wortes (3, 8. 10), wie es die Leſer überliefert empfan- 
gen haben (3, 3) oder wie fie ed in diefem Buche leſen (1, 3. 22, 7,9). 
kann dabei alfo nicht an die Werke des mofaiichen Geſetzes gedacht fein, 
deren unterfchiedalofe Erfüllung ja ohnehin mit dem Falle des Tempels un⸗ 
möglich ward, fondern nur an das durch Chriftum verfündete Geſetz (Bol. 
8.52,2). Nach 5, 8. 8, 3.4 find ja die Gebete der Heiligen dad wahre 
Rauchopfer und fie felbft die rechte Erftlingdgarbe (14, 4) 4). Wie in_den 
Evangelien ($. 29, &) kann dies auch bezeichnet werden ala die Nachfolge 
Chriſti, die in jungfräuliher Reinheit von Fleifhesfünden und in fledenlofer 
Wahrhaftigkeit (14, 4. 5) befteht, oder ald Hören auf feine Stimme, wo⸗ 

durch man fich feiner Wirkſamkeit öffnet (3, 20). 
b) Die Erfüllung des durch Chriftum verfündigten Gotteswillens ſetzt, 


3) Zu diefen Werken, in denen fich die Sinneßänberung zeigt, wird der Miffions- 
eifer (8, 8) gerechuet, wie der Dienſt der Liebe (2, 4. 5. 19) an den chriſtlichen Brübern 
(1, 9. 6, 11. 19, 10. 22, 9), bie zugleich die Brüder der hinmliſchen Gotteßfamilie 
(8.188, b) find (12, 10). Im diefen Werken beweift fich die fchon von Chriſto ($. 80, b) 
geforderte Wachſamkeit (3, 2. 16, 15) und das wahre Gott wohlgefällige Leben (3, 1. 
Bol. 2 Petr. 1, 8), ihr Mangel ift ein Zeichen ber Lauheit und falicher Einbilaung bei 
geiftlicher Armuth (8, 15—17). 

4) Daraus folgt denn freilih, daß ber Apoealyptiker nicht von den aus allen Böl⸗ 
fern gewonnenen Släubigen ($. 130, c) die Annahme bes Geſetzes gefordert baben lann, 
wenn fie dem wahren Israel einverleibt werben wollten. Died konnte er nur thım, 
wenn er zu bem ganzen bereit$ völlig gejetesfreien Leben der hbeibenchriftlichen Gemein⸗ 
ben Kleinaftend (Bgl. 8. 105, d), an bie er fchreibt, in bie fchärffte Oppofition trat. 
Run aber belämpft er nur eine beftimmte Richtung in ihnen (die Nicolaiten 2, 6. 15), 
welche fi) al$ der aus dem zweiten Petrusbrief uns befaunte ($. 138, d) ethniſirende 
Libertinisnuis kundgibt. Diefer wurde durch falſche Apoftel (2, 2) und beſonders durch 
eine Prophetie ausgebreitet (v. 20), welche denfelben bereit3, wie dort erft befürchtet 
ward, auf eine fich für tiefe Weisheit ausgebenbe Irrlehre ſtiltzte (v. 24. Bgl. $. 181, b). 
Hierin den Paulinismus zu erbliden (Vgl. Baur, ©. 244), der in Kleinafien nicht eine 
vereinzelte Richtung, ſondern die alleinherrfchende war, ift ſchon darum ganz unmöglid), 
weil es fich dabei wejentlich um die Hurerei und das Eſſen des Göhenopferfleiiches hau⸗ 
delte (2, 14. 20). Jene hat Baulus ebenfo bekämpft (9. 95, a) und dieſes, obwohl er 
es an fich für ein Abiaphoron hielt (8. 98, c), doch aufs entfcdjiebenfle verboten, wo es, 
wie bei der Theilnahme ar ben Götenopfermahlzeiten , ſich mit einer laxen, feelengefähr- 
lichen Betheiligung an heibnifchen Weſen verband. Der Apocalyptifer fieht auf dem 
Standpunkt des Apoſtelconcils (8. 48, c), das diefen Genuß, freilich zunächſt nur um ber 
Synagoge willen, völlig verbot, wenn er auch mit ber lirgemeinde, wie bie Schwachen 
in den paulinifchen Gemeinden (8. 93, e), benfelben auch an ſich für bedenklich achten 
mochte; aber er fagt (vielleicht geradezu mit Anfpielung auf das Decret defielben Act. 15, 
28. 29) ausdrücklich, daß Chriſtus außer den dort geforderten Stüden den Gemeinden 
feine andere Geſetzeslaſt auferlege (2, 24). 
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wie $. 52, d, den Glauben an Jeſum (14, 12) voraus, d. h. die zuverſicht⸗ 
lie Ueberzeugung, daß er ald der Meſſias den Willen Gottes verkündigt 
bat. Darum muß die Bewahrung feined Worted Hand in Hand gehn mit 
den Belenntniß feine® Ramend (3, 8). Auch hier ift alfo der Glaube die 
Grundbedingung der Heilderlangung,, und daß derfelbe als jotche nicht häu- 
figer geltend gemadht wird, liegt daran, daß die Paräneje unfere® Buches 
von der Anfchauung beberricht wird, daß bie ganze noch bevorftehende Ent⸗ 
widlung ein Kampf ded Satan und feiner Werkzeuge wider die Gemeinde 
if (8. 133, d). Demgemäß ift die Hauptaufgabe der Heiligen, in diefem 
Kampfe zu fiegen (2, 7. 11.17. 3,5.12.21. 15, 2. 21, 7), indem fie einer- 
ſeits der Berfuchung zur Sünde gegenüber die Werke Ehrifti bewahren (2, 26) 
oder fefthalten an der bisherigen Erfüllung feine® Worted (2, 25. 3, 11) 
und indem fie andererfeitd der Berfuchung zum Abfall (vom Glauben) gegen» 
über den Glauben an Jeſum bewahren (14, 12) und nicht verleugnen (2, 
13), oder feinen Ramen, durch deren Nennung man feine Meffianität be- 
fennt (8. 40, c), fefthalten (2, 13), immer auf? Neue bezeugen (12, 11) 
und nicht verleugnen (3, 8)5). Diefe zwiefache Glaubensbewaͤhrung ift in 
der Situation unfere® Buches die fpeciftiche Bedingung der Heildvollendung. 
Wie aber der Liebe ihre Bewährung in der dumwmvia, fo fteht 2, 19 dem 
Stauben feine Bewähning in der Geduld ($. 30, a) gegenüber, welche dann 
Noth thut, wenn die Werkzeuge ded Satan die treuen Zeugen, welche Jeſum 
al8 den Meſſias bekennen (17, 6. Vgl. 2, 13. 11, 3), mit Berfolgung und 
Tod bedrohen (13, 10). Da gilt ed geduldig (14, 12) zu tragen, was man 
um ded Namen? Chrifti willen leiden muß (2, 3) und felbit den Tod ®) nicht 
zu feheuen (2, 10. 12, 11) um des Zeugniſſes Jeſu willen, dad man befikt 
(6, 9. 20, 4). Diefe Geduld wird ausdrüdfich zu den Werken gerechnet (2, 
2. 3. 19), welche dad Wort Chrifti fordert, ja dieſes Wort ift wefentlich ein 
age on a Geduld (3, 10), als deren Borbild 1, 9 Jeſus feibft gedacht 
zu fein fcheint. 

c) Iſt durch den freiwilligen Tod Chriſti und feine gotigewirkte Erhö- 
bung die Menfchheit von der Schuld der Sünde und der Macht ded Satan 
befreit ($. 134, a), jo müflen die, welche ald Sieger vor dem Throne Got« 
te8 ftehen, befennen, daß fie die meffianifche Errettung (owzrela) dem Gott, 
der fi ihnen al® ihr Gott (7, 10. 12. 4, 11. 19,6. Bel 21, 3. 7) gnädig 
erwiefen bat (Bol. $. 83, a. 124, a), und dem Lamme (7, 10. Dgl. v. 14) 
verdanken, fo daß fie ein Gotteswerf ift (12, 10. 19, I). Wirlen fih doc 
ſelbſt die fefigen Märtyrer nur im Blute des Lammes rein geworden (7, 14). 
Indem der Verfaſſer fih den pauliniſchen Eingangs - und Schlußfegen (8. 75, 
d) aneignet, befennt er, daß Gnade und Heil von Gott, von den fieben 
Geiftern Gotte® und von Ehrifto herkommt (1, 4. 5), und wünfcht den Le⸗ 


5) Sofern der Glaube an die Mefftanität Iefu nach 8. 134, b den Glauben an 
feine Wiederkunft einfchließt, wie fie da® iu dieſem Buche dem Propheten gewordene 
Zengniß Jeſu verfändet (19, 10), kann diefer Glaube als der Beſitz der paprupla ’Inoou 
bezeichnet werben (12, 17. Bgl. 6, 9), da bdiefelbe verloren geht, fobald man an ihrer 
Wahrheit zu zweifeln beginnt. 

6) Nach dem Zufammenhange von 14, 18 mit v. 12 fcheint auch das anodvroxerv 
er xuplop, wie in den XTheffalonicherbriefen ($. 62, c. Anm. 3), nur ganz allgemein das 
Sterben in ben Glauben an den Bern zu bezeichnen. 


ud 


. 
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fern das Geleit der Gnade Ehrifti (22, 21). Chriſtus ift e®, der fie vor dem 
ſchwerſten Prüfungen bewahrt (3, 10), der ihrer geiftlihen Bedürftigkeit ab- 
hilft, welcher Art fie auch fei (v. 18), der fie zurechtweift und erzieht, wenn 
fie der Le an (v. 19), der mit denen, welche feine Stimme 
hören und fich feiner Wirkſamkeit öffnen, in die —— perſonliche Gemein⸗ 
ſchaft tritt (v. 20). Es kann nicht klarer ausgedrückt werden, daß die Bes 
ſchaffung deſſen, was zum Heile gehört, ganz und gar ein Werk Ehrifti ift. 
Darum ift endlid) auch das ewige Leben, das der Ehrift am Yiele gewinnt 
($. 132, d), ein Geichent Gottes, das ganz umfonft eriheilt wird (21, 6. 
22, 17). Ja, es fcheint, als ob diefe Gabe bereit durch ewige göttliche Bor» 
berbeftimmung verliehen wäre, da die Aufzeichnung im Lebensbuche (21, 27) 
bereitd vor der Weltihöpfung erfolgt ift (13, 8. 17, 8). Aber da der Name 
eined jeden wieder im Lebensbuche geldjcht werden fann (3, 5) und beim 
Gerichte erft noch nnachgefehen wird, welche Namen darin ftehen geblieben 
(20, 12. 15), fo involoirt jene Beſtimmung feinen unmwiderruflichen göttli« 
hen Rathſchluß, der über dem Einzenen waltet, fondern führt nur die Be⸗ 
al der Chriften auf den ewigen Heilsrathſchluß zurück ?). 
) Um die Heiligen in der Geduld und Treue zu ſtärken, ift ihnen das 
Wort der Prophetie gegeben. indem diefelbe einerjeitö verkündet, was in 
der nächften Zukunft geſchehen fol, ftärkt fie die Meberzeugung, daß der, def 
fen Antımft nahe bevorfteht, der Meſſias ift, und tröftet über die Leiden det 
Gegenwart, indem fie mit dem Gericht über die Gottesfeinde (10, 11) ihr 
nahe? Ende in Ausficht ftellt. Indem fie aber die Forderungen Jeſu den 
Gemeinden übermittelt und Berheißungen für die Treuen, wie Drohungen 
für die Abtrünnigen binzufügt, Ichärft fie den Eifer, im Gehorſam gegen 
Chriſti Wort den Glauben zu bewähren 8). Die legte Quelle der Prophetie 
kann natürlich nur Bott ſelbſt fein. Es ift das Geheimniß feines Rathſchluſ⸗ 
ſes, das er den Propheten, feinen Knechten, verfündet hat (10, 7: suıyyE- 
Arcey), und die immer neue Bußmahnung mit ihrem verheißenden Hinter« 
arund heißt ein ewige? Evangelium (14, 6). Die Worte des Propheten be- 
zeugen darum Gottes Wort (1, 2.9. 6, 9), ja fie find felbft wahrhaftige 
und glaubwürdige Worte Gottes (19, 9. 21, 5. 22, 6), die als ſolche erfüllt 
werden müflen (17, 17. Vgl. 10, 7), und Gott droht zu ftrafen alle, die 
ihnen etwas hinzufegen oder abthun (22, 18. 19). Gott hat aber die Offen⸗ 
barung der zufünftigen Dinge zunächit Chrifto übergeben, von dem die Weif- 
Iapung dieſes Buches herrührt (1, 1). Das gefchlachtete Lamm, d. h. der 
eſſias, fofern er in Folge feine? Sieges (5, 5) dad Werkzeug zur Erfüllung 
der göttlichen Verheißungen geworden, war allein würdig, die Siegel bed 
Zukunftsbuches, in welchen die Rathſchlüſſe Gottes verzeichnet ſtehen, zu 
löfen (v. 9), und er hat es gethan fehon in feinen eschatologifhen Weiſſa⸗ 
gungen (8. 33, b. Dal. $. 130, b) und offenbart diefelben jetzt dem Prophe⸗ 


7) Wenn die Ehriften xAnrol za dxiextol heißen (17, 14), fo folgt ſchon aus der 
Boranftellung der Berufung (6. 128, b. Anm. 8), daß noch beibe Begriffe wie bei Pe⸗ 
trus ($. 45, b. Anm. 2) gefaßt find, und 19, 9 zeigt, baf die Berufung auch hier als 
Beſtimmung zur Heilsvollendung gedacht ift. 

8) Daher find die Worte ber Prophetie dieſes Buches zu hören (1, 8) und zu be- 
wahren (22, 7. 9. Bgl. not. a) im Blid auf die Nähe des Zeitpunfts, wo ſich entſchei⸗ 
den muß, ob feine Verheißungen an ben Leſern deſſelben fich erfüllen werben oder. nicht. 
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ten, feinem Knechte, in Gefichten (1, 1), damit diefer, was er fo gefchaut, 
den Gemeinden bezeuge (22, 16. 1, 2), ähnlich wie die beiden prophetiichen 
Zeugen 11, 3.7. Er kann dem Propheten aber nur zeigen, was er felbit 
geſchaut, die Deffnung des Zukunftsbuchs ift nur die bildfiche Daritellung 
der Wahrheit, daß der Meffiad, der das Heildwerf vollbracht, felbft in das 
Geheimniß der göttliben Rathſchlüſſe hineingefchaut hat. Bon dem aber, 
was er dort selhaut, ift er der treue und echte Zeuge (1, 5. 3,14. Bal. 
22, 20). Der Inhalt der Offenbarung heißt darum dag Zeugniß Jeſu (7 
uogrveie "Inoov: 1, 2.9. 12, 17. 19, 10, 20, 4 und dazu not. b. Anm. 5. 
Dal. 6, 9). Nach der Stelle 19, 10 ift aber das Zeugniß Jeſu, das die 
Propheten haben, der Geift der Weiflagung, d. h. es iſt ihnen durch den 
prophetifchen Geift vermittelt. Indem der Mrophel bezeugt, was Jeſus in 
der Bifion den Gemeinden fagen ließ (Cap. 2. 3), redet diefer Geift zu den 
Gemeinden (2, 7. 11. 17.29. 3, 6. 13. 22) und auch fonft, wenn der Pro⸗ 
phet den Gemeinden die Weiſſagung in Ermahnung und Troſt auslegt, redet 
der Geift durch ihn (14, 13. 22, 17). Der Prophet ift &» evevuarı, wenn 
er die Bilder der Zukunft fehaut (1, 10. 4,2. 17,3. 21, 10), Gott felbit 
heißt 22, 6 der Gott der Prophetengeifter, aber es ift hier wohl nur der 
Eine Geift der Prophetie in feinen mannigfaltigen Erweifungen angefchaut 
als von ihm ausgehend, wie ſich nad) Sacharj. 3, 9. 4, 6 der Eine Geiſt Got- 
te? als fiebenfaltiger objectivirt in den fieben Geiftern, die vor Gottes Thron 
fteben al® brennende Nadeln (4, 5), d. h. als Organe der Erleuchtung und 
Offenbarung ?). 


9) Wenn 1, 4 alle Gnade und alles Heil neben Gott auch von feinen Geiftern her- 
geleitet wird, jo erhellt aus biefer Wirkfamleit des Geifte® in der Prophetie, die den Hei- 
Äigen dazu verhilft, die Vebingung der Heilſsvollendung zu erfüllen, wie biefes gemeint 
if. Allerbings ſcheint 5, 6 der fiebemfaltige Geift Gottes, den auch Chriſtus het (S. 184, c), 
nach Sacharj. 4, 10 zunächſt als die die Welt durchwaltende göttliche Allwiſſenheit gedacht 
zn fein; aber auf dem Gebiete der Erlöſung hat ex feine eigenthümliche Bedeutung ale 
Offenbarungsimittler und in dem Menſchen erfcheint er ausſchließlich als Princip der Pro- 
phetie. Das nveupartıxas (11, 8) bezeichnet wohl, daß der Geift ber Prophetie, ber bie 
Stadt nicht nad) ihrem emprrifchen Namen, ſondern nad) ihrem Weſen, das fie durch 
ven Mord des Meſſias angenommen bat, bezeichnet, ihr diefen Namen gibt. Mit dem 
Geiſtesleben des Menſchen Hat biefer Ausdrud nichts zu thun. Der vous ift vielmehr 
ber höhere geiftige Sinu, welder zum Verſtändniß der vielfach räthjelhaften Prophetie 
befähigt (13, 18. 17, 9). 


a 


Vierter Abſchnitt. 
Die geſchichtlichen Büder. 


Achtes Capitel. 


Der Meſſias der Inden und das Zeil der Heidenwelt. 
Bgl. Weiß, das Marcusevangelinm und feine ſynoptiſchen Parallelen. Berlin 1872. 





8. 136. Die judendriftligden Evangelien. 


Das Marcudevangelium erweiſt mit nicht undeutlicher Rüdfichtnahme 
auf die fchwerften Bedenken dagegen aus der Selbftdarftellung Jefu in Wort 
und Werf und Schidfal feine Meflianität.a) In funftvollerer, mehr fchrift- 
gelehrter Weife jucht der erfte Evangelift den Beweis zu führen, dab Jeſus 
der von den Propheten verheißene Meſſias fei.bD) Wenn Mareus Jeſum 
das Altteftamentliche Gefeß anerkennen läßt, obwohl er feine Stellung zur 
Sabbathfeier ſchon mehr im Sinne. einer principiellen Antithefe gegen ihren 
gefeplichen Charakter aufgefaßt hat, jo hat auch der erfte Evangelift zwar die 
confervative Stellung Jeſu zum Geſetz reprodurirt, aber keineswegs eine blei- 
bende Gültigkeit deſſelben im judaiftifchen Sinne gefordert.c) Und während 
ſchon Marcus in feiner Faflung der Ausfprühe Jeſu Raum zu fchaffen 
fucht für die Anerfennung der Heidenmiffion, hat der erfte Evangelift aus⸗ 
drüclich gezeigt, mie das von Jeſu den Juden beftimmte Heil durch ihre 
Schuld von ihnen genommen und den Heiden gegeben wurde. d) 


a) Wie ſchon die ältefte Ueberlieferung über das Marcudevangelium 
(bei Euseb. hist. III, 39) berichtet, daß e8 aus den Lehrvorträgen des Pe- 
trus entitanden fei, die ohne Zweifel die Gründung und Stärkung des Glau- 
ben? an die Meffianität Jeſu bezweckten, fo kündigt fih aud das Evange- 
lium felbft als die frohe Botichaft von Jeſu Chrifto, dem Sohne Gottes, an 
(1,1) d.h. von dem Erwählten der göttlichen Liebe, der zum Meſſias be- 
jtimmt ift (Dal. 14, 61). Es zeigt daher in feinem Eingange, wie Johan- 
ned demfelben durch feine Bußtaut und feine Berfündigung des Kommenden 
den Weg bereitet habe (1, 4—8) und führt dann fofort Jeſum felbit ala den 
in der Taufe gefalbten, von Gott felbft ala den Sohn der Liebe bezeugten 
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und in der Berfuchung durch den Satan bewährten Meffiad ein *) (v.9—13). 
Jeſus beginnt feine meſſianiſche Wirkſamkeit mit der Berfündigung von dem 
mit der Erfüllung der Zeit nahenden Gottedreih (v. 14. 15), beruft fofort 
Fünger, welche die Reichsgemeinde fammeln follen (v. 17), zeigt fi dur 
feine gewaltige Rede ald den Bevollmächtigten Gottes im Gegenſaß zu den 
Schriftgelehrten (v. 22. 27) und beweift ſich ganz wie in der Predigt des 
Petrus (Act. 10, 38) fofort durch Krankenheilungen und befonder® durd) 
feine Austreibungen der Dämonen, die ihn als den Meffiad erfennen und 
fürchten (1, 24. 34. 3, 11. 12. 5, 7), al® den verheißenen Heilbringer ?). 
Sein Anfprud auf die meifianifhe Vollmacht der Sündenvergebung (2, 10) 
und der Gefepedauslegung (v. 28), nad) weicher er eine neue Eabbathob- 
fervanz einführt, verwickelt ihn in einen tödtlichen Conflict mit den herr⸗ 
ſchenden Parteien (3, 6). Im Volke vollzieht fi) eine Scheidung zwiſchen 
den Empfänglihen und Unempfänglichen, in Folge derer er nur jenen das 
Geheimniß des Gottedreiched mittheilen kann (4, 11). Selbit bei den er- 
wählten Zmwölfen muß er vielfad über Mangel an Berftändniß klagen (4, 13. 
6, 52. 7, 18. 8, 17—21), bis Petrus ihn in ihrem Namen al? den Meſſias 
befennt (8, 29). Bon nun an beginnt Jeſus durch die immer wiederholte 
Hinweiſung auf das dem Meſſias beftimmte Todesgeſchick (8, 31. 9, 12. 31. 
10, 33. 34. 38) die Jünger auf feinen Tod vorzubereiten, indem er die Wei⸗ 
fagung feiner Auferftehung binzufügt und zufegt das Näthfel diefe® Todes 
mit einem Wort über feine Heildbedeutung löſt (10, 45). Gleichzeitig be- 
ginnt die Berfündigung feiner Wiederkunft in Herrlichkeit (8, 38), die N fort 
in ber Berklärungdicene (9, 2—8) ihre göttliche Beitätigung im Sinne von 
2 Betr. 1, 16—18 (8. 127, b) En. Endlich zieht er ald der Meſſias 
vor allem Bolf, das ihn bereit? als foldhen begrüßt (10, 47. 48), in Jeru⸗ 
falem ein (11, 9. 10), erklärt fi vor den Hierardhen offen für den geliebten 


1) Während das ältefte apoſtoliſche Evangelium noch vorzugkweiſe bei den Gpeciali- 
täten der Berſuchung in ber Wüfte verweilte, hebt Marcus mit Bezug auf die aus ihm 
befannte Erzählung nur hervor, wie ber @eift, mit bein er zu feinem Meſſiasberuf aus- 
gerüftet, ihn fofort, aljo zur nothwendigſten Borbereitung darauf, in die Wüfte getrieben 
babe, unb daß er nad ber Berfuhung dort von Engeln bebient, alfo von Gott felbft 
als ber in der Prüfung bewährte Sohn, an dem er fortdauernd fein Wohlgefallen habe, 
bezeugt fei. Eine Parallelifirung mit dem erfien Adam (Baur, ©. 302) ift burd) die 
maleriſche Charalteriſtrung ber menfchenleeven Wüfte (1, 18: Yv nerd ray Inplav), in 
welcher Gott ihm feine Engel zur Dienftleiftung fenden mußte, keineswegs indicirt (Bol. 
0.0.0. S. 50. 51). 

2) Daß unfer Evangelium und nicht das Lucasevangelium, wie Baur, ©. 328 
meint, unter allen Heilwundern Jeſu befondere die Dämonenaustreibungen hervorhebe, 
babe ich in deu Studien und Kritilen (1861. ©. 651. 658. Bol. ©. 709. 710) nachge⸗ 
wiefen. Auch hat natürlich daB Auftreten ber Dämonen bier auf jübifchem Gebiete mit 
ihrer Herrichaft über bie Heibenmwelt nichts zu thun, fondern abgefehen davon, daß diefe 
Erzählungen dem Marcus in den eigenthlimlichen Zuftimden und Zufällen der Dämoiti- 
ſchen den reichften Stoff zu malerifch fchildernden Ausführungen boten (a. a. O. ©. 26), 
fieht er in diefen Heilungen nichts anders, als Jefus felbft (3. 33, e), eine Beflegung des 
Biderfacher® Gottes, durch welche dem Gotteßreich auf Erden Bahn gemacht wird. Da- 
ber erfcheinen auch bei ihm diefe Dämonenaustreibungen neben der Berfünbigung grabezn 
als bie zweite Seite feiner meifianifchen Wirkſamkeit (1, 89. Bol. 6, 7). 
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Sohn Gotted (12, 6) und verkündet den Yüngern in der ausführlichſten 
Rede, die Marcus aufgenommen, feine Wicderfunft (Cap. 13), die vollen- 
den follte, was feine irdifche Wirkfamfeit noch unvollendet gelaften. Mit 
voller Klarheit über die Nähe feined Todes (14, 8. 21) fchreitet er zum betz⸗ 
ten Mahle mit feinen Jüngern, bei dem er den neuen Bund ftiftet (14, 24), 
und befennt fih vor Gericht zu feiner Meſſiaswürde (15. 2) unter Berufung 
auf feine Erhöhung und Wiederfunft (14, 62). Bei feinem Tode zerreißt 
der Vorhang des eher, (15, 38), wodurd im Sinne von $. 123, d 
fein mefliantfche® Werk vollendet ift, und der heidnifche Genturio felbft er- 
fennt ihn in dem en Zriumphruf, mit dem er verfcheibet, als 
Gottesfohn (15, 39). Das Evangelium ſchließt mit der Botſchaft von ber 
Auferftehung und den bevorftehenden Erfeheinungen des Auferftiomdenen (16; 
6. 7), welche die Perfpective auf die höchfte Beglaubigung feiner Meifiamität 
in Sinne von 8.39, a öffnet. Erbeltt alfo aud dem Marcudevangelium, 
daß Jeſus ſich während feines irdifchen Leben? hereitd al8 den Meſſias in 
Wort und That erwiefen, daß er Alles, was dem Glauben an ihn den 
ſchwerſten Anftoß bereitete ($. 38, c), als göttliche Beftimmung zum Voraus 
erwiefen und in feiner Bedeutung aufgededt, daß er endlich die mit feiner 
Wiederkunft fich vollendende meſſianiſche Erhöhung voraudgefagt habe, fo 
ift Doch diefer Nachweis in ihm noch in echt epifcher Weife durch ganz obiec- 
tive Darftellung feine® Lebens geführt. Nur an der Spike des Evangelium® 
ſteht eine Reflerion darüber, daß das Auftreten des Vorläufers Jeſu bereits 
aufs Genauefte der Weiſſagung entfprady (1, 2.3) °). E83 erhellt aber auch, 
daß diefer erſte Verſuch, ein Lebensbild Jeſu zu geben, weder in der Aus 
wahl noch in der Anordnung des Stoffd von biefer lehrhaften Tendenz au®- 
ſchließlich beherrfcht ift und in feiner Gompofition keineswegs aus ihr heraus 
allein hinreichend erklärt werden fann 4). 

b) Wie unfer erfted Evangelium eine Erweiterung und kunſtvollere Aus⸗ 
aeftaltung des von dem zweiten ihm dargebotenen ge chichtlichen Lebensbildes 
Jeſu iſt, fo hat es auch die lehrhafte Tendenz deſſelben directer und in reflec⸗ 
tirterer Weiſe verfolgt. Es beginnt damit, Kefum, der von feiner meffiani- 
[hen Würde (*4 Xoauorög: 2, 4) den Beinamen Xouords führt (1, 16. 
27, 17. 22. "Inoovs Xorords: 1,1. 18. Vgl. Mare. 1, 1), durch den 


8) Im Uebrigen wirb lediglich aus Worten Yen dargetban, wie er das, was dem 
Blauben an ihn den fchwerften Anftoß bereitete, fein Leiden, ba8 bein bed Täufers äm- 
Iich werden mußte (9, 12. 18), feine Verwerfung durch die Sierardjie (11, 10. 11), feine 
Gefangennehmung (14, 49), ja felbft feinen Verrath durch einen der Jünger (14, 21) 
und die Zerftreuung aller andern (14, 27) als von der Weiflagung bereit in Ausſicht 
genommmen vorhergefagt babe (Bgl. noch 4, 12. 7, 6.7). 

4) Die farbenreihen Detailansführungen einzelner Erzählungen, die anfchaulidden 
Scilberungen ber Wirtfamleit Chriſti unter den Vollsmaſſen, die forgfältige Darftellung 
ber allmäbligen Steigerung in der Oppofition ber herrfchenben Parteien, vor Allem die 
eingehende Darlegung der Bildung und fortfchreitenden Heranbildung des Jüngerkreiſes 
haben mit jener lehrhaften Tendenz kaum irgend etwas zu thun. Die ganze, nach ein⸗ 
zelnen in der pragmatijchen Entwidiung der Gefchichte Tiegenden Hauptpuulten bieponirte 
Anlage des Evangeliums (Vgl. a. a. O. S. 22) zeigt deutlich, daß, wenn auch bie lehr⸗ 
bafte Bedeutung biefer Geſchichte das Motiv feiner Eompofition war , biefelbe do durch⸗ 
weg von dem lebensvollen Interefie an ben überlieferten Stoffen als foldhen getragen if. 
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Stammbaum feined Adoptivvaterd Joſeph und die Geſchichte von deflen 
Eheſchließung al® den legitimen Erben des davidiſchen Königshauſes darzu- 
ftellen,, in welchem die ganze gotigeordnete Geſchichte dieſes Haufe? ſich ab⸗ 
fchließen mußte (1, 17). Schon in der Geburtd- und Kindheitsgeſchichte 
dieſes Königs der Juden (2, 2), welche unfer Evangelium der aoyn zov 
evoyyekiov (Marc. 1, 1) voranfchidt, wird überall die Erfüllung der mef- 
—** Weiſſagung nachgewieſen (1, 23. 2, 5. 6. 15. 17. 18. 23). Wo 
dann Jeſus feibft, wie bei Marcus, als Prediger des Himmelreichs und als 
Ant der Kranken auftritt (4, 23), da wird hier in feinem Auftreten ala Reh- 
ver (4, 14-16), wovon Capitel 5—7 ein Beilpiel gibt, wie in feiner Heil⸗ 
thätigfeit, die Kapitel 8.9 ſchildert, die Erfüllung der Weiſſagung nachgemie- 
fen (8, 17) 5). Trifft auch hier fein Lehren und Wirken bei den herrichenden 
Parteien auf Oppofition, beim Bolt auf Unernpfänglichfeit, jo wird fein Ver⸗ 
halten gegen jene (12, 17—21), wie gegen diefe (13, 14.15. 13, 35) als in 
der Weiſſagung —— dargeſtellt. Noch ftärfer ale im Marcudevangelium 
wird überall feine Verfündigung ald dad Evangelium vom Reiche (4, 23. 9, 
35. 24, 14. Val. beſonders die vielen Parabeln vom Himmelreiche) bezeichnet, 
die ihn ald den Gründer und Gefehgeber dieſes Reiches qualifieirt. In der 
Reidenögefchichte wird bei dem mefltanifchen Einzuge (21, 4. 5. 16), bei dem 
Schickſal des Berrätherd (27, 9. 10) und indirect nn bei der Dar- 
flellung der Kreuzigungsgeſchichte (27, 34. 39—43) die Erfüllung der Weif- 
fagung nachgewieſen. dlich erfcheint in der galiläiſchen Abſchiedsſcene 
Jeſus ald der erhöhte Meſſias, der dad meſſianiſche Weltregiment empfan- 
n hat (28, 16— 18). Zeigt ich fo fchon in der ganzen Anlage des erſten 
vangeliums und in der Durchführung feines lehrhaften Zweckes det fchrift- 
gelehrte Charakter feines Verfaſſers, fo erhellt derfelbe auch daraus, daß er 
den Urtert felbftftändig fennt und benupt, wie er denn auch felbftitändige 
Kenniniß (1.5) und Berftändniß (1, 21. 23. 2, 23) hebräifcher Namen zeigt. 
Während in der von ihm gebrauchten griechifchen Llebertragung der apo- 
ftolifchen Quelle die ATlichen Eitate Jefu in der Geftalt de® LXX-Textes 
in den Mund gelegt waren ($. 74, b), find die von ihm gebrachten prag- 
matifchen Radhweihungen von der Erfüllung Allicher Weillagungen, die er 
in derfelben Form gelegentlich auch den handelnden Perfonen in den Mund 
zu legen pflegt (1, 22. 13, 14), überwiegend nad) dem lirtert gegeben (2, 6. 
13, 14.15. 21, 5) und oft der Art, daß er von den LXX. aus gar nicht dar- 
auf kommen konnte (2, 15. 23. 8, 17. 12, 18—21. 27,9. 10)%). Wie 
bei Petrus (8. 38, b. 49, a. Pal. &. 134, a), ift Jeſus der jefajanifche Got⸗ 
teöfnecht (8, 17. 12, 18). MWeberhaupt fehen wir auch hier wieder am häu- 
figften Jeſajas und die Pfalmen benutzt (Bgl. 8. 74,a. 130, c. Anm. 3), 
demnädhft Sacharja und Jeremia, vereinzelt Micha und Hofea 7). 


5) Die künftlihe Deutung der Stelle Jejaj. 53, 4 auf die Heilwunder Jeſu zeigt 
am klarſten, wie wenig die apoftolifChe Zeit im A. T. directe Weiſſagungen berfelben fand, 
auf Grund derer man foldhe in Strauß'ſcher Weije hätte erdichten können. 

6) Trotzdem kennt und benutt ex auch die LXX. (2, 18. 4, 15.16, 12, 18— 21. 
21, 16), ja auf das Eitat 13, 35 (Vgl. auch 13, 14. 15) wäre er ohne fie ſchwerlich ge= 
fommen, Im Webrigen ift feine Anführung und Interpretationsweife eben fo frei (27, 
9. 10. 13, 34) und ohne Rüdficht auf den Zuſammenhang (2, 15. 18. 28), wie bei Pau⸗ 
lus und im SHebräerbriefe (8. 74, b. e. 116, e). 

7) Die Eitate werden ald Prophetenwort (2, 23. 13, 35. 21,4. Bgl, 2, 5: yE- 


576 IV, 4. Gap. 8. Der Meffieß ber Juden und das Seil ber Heibemwelt. 


c) Wenn der für Heidenchriften fchreibende Marcus die prineipiehle Er- 
flärung Jeſu über feine Stellung zum Gefeß, welche die apoftolifdhe Ueber⸗ 
fieferung befaß (Vgl. 8. 24, a), nicht aufnahm, fo hat er doch Ausfprüche 
genug, aus denen hervorgeht, daß Jeſus das ATliche Geſetz anerkannt hat 
(1, 44. 2, 25. 26. 7, 9—13. 10, 3.7. 19. 12, 29—31), wie denn er ge- 
vade als ſelbſtverſtaͤndlich vorausſetzt, daß Jeſus das Paſſah in gefeplicher 
Meife feiern werde (14, 12) und gefeiert hat (v. 26). Nur daß die apofto- 
liſche Quelle bei den Anhängern Jeſu die ftricte Befolgung ded Sabbathge- 
bots vorausſetzte (Matth. 24, 20), ließ er mit Rüdjicht auf feine gefepedfreien 
heidenchriftlichen Leſer fort (13, 18), zumal aud feine Erläuterung der Voll⸗ 
macht, die fich Jeſus als der zweite David (2, 25. 26) über dad Sabbath. 
gebot zufpricht, eine Auffaitung deilelben involvirt, welche ihm bereit® den 
geleblichen Charakter ganz abftreift (v. 27. Bol. a.a.D. ©. 103. 5). Seine 

eutung des Worted vom Abbrechen des Tempel® (15, 29), die er 14, 58 
andeutet, faßt offenbar die meffianifhe Gemeinde im Sinne des Petrus 
(8. 45, a) al® den neuen Tempel in den Blid, der nicht mit Händen gemadht 
ift. Gefliſſentlicher als Marcus hat der erite Evangelift, der für Judendhri- 
fien, reſp. für Juden ſchrieb, durch Mittheilung der Bergrede die conferva- 
five Stellung Jeſu zum Adlichen Gefeb hervorgehoben. Daß er diefelbe 
aber im Sinne einer bleibenden Geltung des mofaifchen Geſetzes ftärfer ur- 
girt habe al8 die apoftolifche Quelle, läßt jich nicht erweifen. Vielmehr fiebt 
er es, hervorzuheben, wie Jeſus in altprophetifcher Weile (8. 24, c) die 
barmherzige Liebe höher gemwerthet habe als da® Opfer (9, 13. 12,7. Bgl. 
Mare. 12, 33) und feine Perfon über das Heiligthum des alten Bundes ge- 
ftellt (12, 6). In feiner Saflung ber Rede 15, 11—20 tritt eine Antitheie 
gegen die ATlichen Speife- und Reinigungsgefepe hervor, die in der älteren 

arftellung bei Marcus noch nicht hegt. Das Thun, nach welchem der 
wiederkehrende Chriftus richten wird (16, 27), ift nach dem Zufammenhang 
die Bewährung feiner Nachfolge in der Selbftverleugnung und der Selbft- 
aufopferung (v. 24. 25). Die Gebote, welche der erhöhte Chriftus feinen 
Belennern zu halten befiehlt (28, 20), find nicht mehr die mofaifchen, fon- 
dern feine eigenen (Bal. $. 52, a. 135, a). Demnach kann die arnuda, 
welcher 13, 41 das Gericht gedroht wird, nicht der geſetzesfreie Paulinismus 
fein, ſondern nur der heidenchriſtliche Libertinismus (8. 110, a. 128, d. 
135, a. Anm. 4), welchen Jeſus fammt der ihn begünftigenden Pfeudopro- 
phetie — (24, 11. 12) und trotz aller durch Anrufung ſeines Namens 
vollbrachten Thaten verurtheilt (7, 22. 23). 

d) Jemehr das Evangelium von den Juden verworfen ward und darum 
die apoſtoliſche Miſſion ſich den Heiden zuwandte, um fo näher lag es, die 
überlieferten Ausſprüche Jeſu darauf anzuſehen, wiefern fie dieſen Entwick⸗ 
lungegan vorandeuteten oder doch damit im Einklange ſtanden. Bon die- 
ſem Gefihtöpunfte meinte ſchon Marcus bevormworten zu müſſen, daß das 
Wort von den Kindern und den Hunden (Matth. 15, 26) nur die heildge- 
Ihichtlihe Prärogative der Juden wahre und die Sr nicht auzfchliche 
(7, 27. apeg neWToY xopraodTvaı ra vernva. Vgl. Röm. 1, 16), wie 


yparıar SR Tou rpopntou), nicht felten mit Nennung des Namens angeführt (dıa 
“Hoalov: 4, 14. 8, 17. 12, 17. 18, 14, Bgl. 2, 17. 27, 9), nur 1, 22, 2, 15 ale 
ein durch ben Propheten verkündetes Gotteßwort (Vgl. $. 118, c). 
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er denn auch ausdrüdlich betont, daß Jeſus bei dem feiner Stellung zu den 
Reinigfeitöferupeln der Juden (v. 2—4) entfprechenden arglofen Betreten 
heidniſchen Gebiet? Doc keineswegs eine Wirkfamkeit dafeloft beabfichtigt 
babe (7, 24. Vgl. a. a. O. ©. 254. 56). Andererfeitd erweiterte er die An- 
deutung, wonach die Apoftel vor heidnifchen Tribunalen ftehen würden, 
um für die — Zeugniß abzulegen (Matth. 10, 18), dahin, daß vor dem 
Ende allen Heiden das Evangelium verkündet werden müſſe (13, 10. Vgl. 
a. a. O. S. 417), ein Satz, der ſich deutlich auf den petriniſchen ivaſe 
lismus gründet ($. 50, d), und faßte auch 14,9 die Verkündigung des Evan- 
eliums in der ganzen Welt in den Blid. Aufs lebhaftefte aber mußte un- 
en erften Evangeliſten der Beftimmung feined Cvangeliumd gemäß die 
Trage beichäftigen, wie es gefommen fei, daß der Mefliad Israels dennod) 
nicht feinem Volk das Heil gebracht habe. Ihm felbft war ja Serufalem nod) 
die heilige Stadt (4, 5. 27,53. Vgl. 5, 35: uolıg Tov usyalov Bacı- 
Aews), wie dem Apocalyptifer (11, 2. Vgl. 21, 2, 10. 22, 19), obwohl be- 
reits das Gericht Darüber ergangen war (Matth. 22, 7), und die ATlichen 
Frommen die @yıos (27, 52). Er beginnt damit, aus Engelsmund die Ders 
heißung der Propheten zu beitätigen, wonach der Meſſias fein Bolt zu 
ervetten beftunmt war (1,21). Aber er zeigt fofort, wie der neugeborene Kd- 
nig der Juden von dem König Israels verfolgt wurde, während die von fern 
Ann Heiden ihn anbeteten (Cap. 2), und fchaltet bei einer der erften 
underthaten des Herrn den Spruch ein, welcher die Berftoßung Israels und 
die Unnahme der Heiden weillagt (8, 11. 12). Dennoch zeigt er, wie Jeſus 
jeinerfeit nicht3 gethan hat, um diefe Kataſtrophe herbeizuführen. Indem 
der Evangeliſt die Inftructionsrede bei der Probeausfendung der Jünger zur 
Apoftelinftruction überhaupt erhebt (Bol. Jahrbücher 1864. ©. 71), gibt er 
zu erfennen, daß Jeſus die Miffion der Zwölfe urfprünglich ebenfo auf 38- 
rael begrenzt habe (10, 5. 6), wie feine eigene (15, 24), und entfernt Iogar 
bereitd das Betreten heidnifchen Gebiet? durch Jeſum (v. 21.22. Vgl. a. a. D. 
©. 256). Erft ala Jeſus mit der an Hierarchie definitiv gebrochen 
(21, 39—41), bringt er das zweite Weiſſagungswort Jefu, das jene Kata⸗ 
ftrophe verfündet (21, 43). Erft nachdem Jeſus der Stadt und dem Tem- 
pel den Untergang verkündet (22, 7. 24, 2), bringt er aus Marcus die Weif- 
ſagung der Heidenmiffion, die dem Ende vorhergehen muß (24, 14). Erſt 
nachdem die Hierarchen durch den in Ihnödeften Betrug das Volk verführt, 
die Auferftehungsbotfchaft für eine Züge zu halten (28, 11—15), läßt er den 
erhöhten Meſſias feine Apoftel zu allen Bölfern fenden (v. 19). So war 
es nicht Jeſu Schuld, wenn Israel der Verheißung nicht theilhaftig wurde. 
Weil das von jeinen Kührern verführte Volk dem Gerichte verfiel, mußte das 
Evangelium von den Juden fih zu den Heiden wenden. 


8. 137, Die Lucasſchriften. 


Das Lucadevangelium hebt die Beitimmung des Heild für Die Heiden 
mit lehrhafter Abfichtlichkeit hervor, wern auch feinedwegd in dem Umfang 
und in der Einfeitigfeit,, in welcher die Kritif ed zu finden gemeint hat.a) 
Die Anerkennung des Geſetzes durch Jeſum wird durchaus nicht in Abrede 


geſtellt; freilich hat auch die bei Lucas ftarf hervortretende ascetiſche Betrach⸗ 
Weiß, bibl. Theologie des N. T. 2. Hull. 37 
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tung des Reichthums und der Armuth mit jüdifcher Geſetzlichkeit nichts zu 
thun.b) Die Apoftelgefchichte zeigt, wie auf ausdrückliche göttliche Wei- 
fungen hin ſich alfmählig der Uebergang des Evangeliums von den Juden 
zu den Heiden angebahnt hat, bis die Heidenmiffion auf ihrem Gange durchs 
Abendland die Welthauptitadt erreichte.c) Diefe Apologie für den meltge- 
fehichtlihen Entwicklungsgang des Chriſtenthums wird aber von felbit zu 
einer Apologie des großen Heidenapofteld. d) 

a) Da das Qucadevangelium offen die Abficht ausfpricht, die Lehre und 
zwar, wie wir 8.139 fehen werden, die paulinifche zu beftätigen (1, 4), fo 
ıft e8 gewiß bedeutfam, daß bereits in feiner Borgefchichte der Meſſias ale 
das Licht der Heiden gepriefen (2, 32) und feine Genealogie bis auf Adam 
urüdgeführt wird (3, 23—38). Bor Allem aber ift e8 durch dieje lehrhafte 
—58— bedingt, daß die Darſtellung feiner galiläiſchen Wirkſamkeit mit der 
Synagogenſcene in Nazareth anhebt, die hier nicht nur die Verwerfung Jeſu 
durch ſein Volk vorandeutet (4, 24), fondern zugleich propbetifch darauf hin- 
weift, daß das Heil, deſſen Israel fih unwerth gezeigt, zu den Heiden fom- 
men müffe (4, 25—27)!). Fuzugeben ift, dag Lucas Ausfprüche der apo- 
ftolifchen Quelle, wie Matth. 7, 6. 10, 5.6. 15, 24. 22, 14, ausgelaſſen bat, 
weil fie in particulariftiihem Sinne mißdeutet werden fonnten; aber wenn die 
Kritit eine Reihe von Parabeln und anderen Gefchichten in paulinifch-univer- 
faliftifchem Sinne gedeutet hat, fo hat fie theild die ausdrüdlichen Andeutungen 
des Verfaſſers, der fie al? —— genommen haben will (14, 15. 
16. 15, 1. 2. 16, 14. 15), überſehen, theils dieſe Beziehung durch willkühr⸗ 
fihe Allegorifirung erft hineingetragen. Nur 13, 30 ift ein Ausſpruch Jeſu 
feinem Originalfinn entgegen (Vgl. $.32,b) auf die Verwerfung Jsraels 
und die Berufung der Heiden bezogen und 14, 22 der Parabel vom Saftmaht 
ein Zug eingefügt, welcher auf die paulinifche Lehre ($. 91, a) von dem Ein- 
tritt der Heiden in die Stelle der veritopenen Israeliten hinweiſt. Da Mare. 
13, 10 w ven iſt, ertheilt fogar auch hier erft der Auferftandene den Dis 
recten Befehl zur Heidenmiffion (24, 47. Vgl. Act. 1, 8). Jedenfalls ift wer 
der der meflianifche Charakter der Erfcheinung Jeſu noch feine heilsgeſchicht⸗ 
liche Bedeutung für Israel irgend verwiſcht. Vielmehr erſcheint Jeſus in 
der Vorgeſchichte, die Lucas aus ſeinen Quellen aufgenommen, als der mit 
dem höchſten Ehrennamen des Gottesſohnes gekrönte, der auf dem Throne 
ſeines Vaters David das ewige Königreich über das Haus Jacobs auf— 
richtet (1, 32. 33), ſich auf Grund der abrahamitiſchen Verheißung Jsraels 


1) Wenn dagegen Lucas bereit8 die öffentliche Wirkſamkeit Chriſti in eine galiläifche 
(4, 14—9, 50) und -aufergaliläifche (9, 51 — 19, 27) theilt, fo ift das ein erfler Ber- 
ſuch, die überlieferten Stoffe in mehr Hiftoriographifcher Weife zu fondern; denn weder 
erhellt, daß bie letztere ſich ausſchließlich auf famaritanifchen Boden bewegt, noch daß 
Jeſus hier eine beifere Aufnahıne gefunden babe, wie Baur, ©. 339 annimmt. Auch 
biefer Abſchnitt beginnt mit der Verwerfung Jeſu in einem famaritanifchen Dorfe (9, 58), 
die Geiichten vom barmberzigen und daufbaren Samariter (Cap. 10. 17) aber enthalten 
fein Präjubiz für die Frage nach der Heilserlangung. Ebenſowenig erhellt mit Sicherheit, 
dag die auf einer ſchriftſtelleriſchen Kombination beruhende Ausfendung der 70 Jünger 
(10, 1. Bgl. Jahrbücher 1864. S. 66) ein Vorbild der Heibenmiffion fen fol, 
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annimmt (v. 54. 55) und durch die politifche Befreiung des Volkes den Grund 
i der meſſianiſchen Bollendung legt (v. 68— 75. Bol. 2, 38). Dem ganzen 
olf iſt im Meſſias der Erretter geboren (2, 10. 11. Vgl. v. 26), und felbft, 
wo er ald das Licht der Heiden bezeichnet wird (v. 32), gereicht fein Auftre- 
ten doch zugleich zur Verherrlichung feine® Volkes Iſsrael, wenn auch nur 
ein Theil deilelben factifch Durch ihn gerettet wird (v. 34). Aber auch Jeſus 
jelbit tritt 4, 21 mit der VBerfündigung von der Erfüllung der Schrift auf 
- und die Hauptthätigfeit des Auferftandenen beſteht darin, daß er den Jüngern 
das Verftändniß derjelben, fofern fie jein Sterben und Auferjtehen weiſſagt, 
eröffnet (24, 44—46. Vgl. v. 25— 27. 32)%). Auch hier ift er zunächſt zum 
Heile Israels gefommen (13, 16. 19, 9), wie denn auch 22,30 die urfprüng- 
liche Beſtimmung der Zwölfapoftel für Israel feitgehalten wird , deren Her- 
abſetzung gegen die 70 eine unerweisliche Fiction der Kritik ift (Vgl. Studien 
und Kritifen 1861. ©. 710— 713), und dem entfprechend muß die apofto- 
liſche Miffion von Jerufalem anheben (24, 47. Vgl. Act. 1, 8). Allein in 
einem in dad Gleichniß von den Talenten eingeflochtenen Zuge hat Lucas 
ed in einer ſchlagenden Allegorie dargeftellt,, wie die Mitbürger Jeſu, als er 
fortgezogen war, fein meſſianiſches Königthum in Empfang zu nehmen, ge 
gen daſſelbe rebellirten und darum dem Gerichte verfielen (19, 12. 14.27). 
b) Wenn auch Qucas die Geſetzesauslegung Ehrifti, die für feine geſetzes⸗ 
freien heidenchriftlichen Leſer fein Intereſſe mehr darbot, aus der Bergpredigt, 
und einen Sprud, wie Matth. 23,2.3, der fo leicht zu mißdeuten und eigent- 
lich nur unter feinen den Lefern fremden gefchichtlihen Boraudfegungen ganz 
veritändlih war, abfichtlich og a at, fo ift doch die principielle Er⸗ 
klärung Jeſu über die bleibende Bedeutung ded Geſetzes (8. 24, a) beibehal- 
ten, wenn man nidht mit Baur, ©. 328 16, 17 contertwidrig (Bal. Lechler 
0.0.D., S. 158) die marcionitifhe Ledart bevorzugen und in 16, 16 will 
führlih eine Antithefe gegen Matth. 11, 13 hineindeuten will. Auch bier 
erfennt Jeſus die Gebote des Geſetzes (10, 26. 18, 20) ald Gotted Gebote 
und die entfcheidende Bedeutung Moſis und der Propheten an (16, 29— 31), 
er dringt auf die Erfüllung der gefeblichen Ordnung (5, 14. 17, 14), und 
wenn man in 10, 8 eine Empfehlung der pauliniihen Freiheit von den 
Speifegefegen gefucht bat, jo überſieht man, daß gerade das enticheidende 
rcav aus 1 Bor. 10, 27 fehlt. Dagegen wird 1, 6. 2, 25. 37 die ATlich- 
gefepliche a an gerühmt, 5, 39 enthält eine unferm Evangelium eigen- 
thuͤmliche milde Entihuldigung der Anhänglichkeit an die alten Gebräuche 
und 23, 56 wird voraudgeleht, daß die Anhänger Jeſu das Sabbathgebot 
ftreng beobachten °). Einen wie hohen Werth Lucas auf die a 
keitsuͤbung legt, erhellt daraus, daß er die in einem fpeciellen alle gege- 
2) Der Evangelift nimmt auch außer dem Citat, womit Marcus begimmt (3, 4—6), 
Öinweifungen Jeſu auf die Schrift, die Marcus bradjte, theils ohne Weiteres auf (20, 
17. 22, 22), theil® noch vermehrt (18, 81. 22, 37). Jeſus ift auch Bier der verheißene 
.Meſſias Israel, der Gefalbte (4, 41. 9, 20) oder der Heilige Gotteß (4, 84), der mef- 
fianifche König (19, 88) oder der Sohn Gottes im meffianifhen Sinne (4, 41. Vgl. v. 8, 
9), der Davidfohn (18, 38. 39. 20, 41 -44). 
8) Wenn an dem Jeſuskinde felbft alle geſetzlichen Borfchrifter erfüllt werben (2, 21 
bi8 24), fo erſcheint das allerdings wie eine Slluftration von Gal. 4, 4, ohne daß dies 
aber mit lehrhafter Abfichtlichleit hervortritt. 
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bene Vorſchrift Jefu (Marc. 10, 21), deren Erfüllung Matth. 19, 21 fogar 
als Bedingung einer höheren Vollkommenheit betrachtet zu fein Icheint, zu 
einer allgemeinen macht (12, 33. 11, At) und dad Gleichniß vom un ER 
ten Haushalter direct im Sinne einer Erwerbung des himmlischen Lohnes 
durch diefelbe deutet (16, 9)*). Es a dies aber tiefer auf einer adceti- 
hen Weltbetrachtung , welche den Reihthum, weil er das Herz dem Evan- 

elio fo leicht verfchließt (Bel. Marc. 10,23. 24), an ſich für werderblich, die 
—38— an ſich für heilbringend hält. In dieſem Sinne hat Lucas die Ma- 
karismen der Bergpredigt umgebildet (6, 20. 21. 24. 25), vom Mammon 
felbft die Ungerechtigkeit prädicırt (16, 9. 11), hat beim Anbruch des legten 
Gerichtes die Errettung nur in der völligen Entäußerung von allem trdifchen 
Befige geliehen (17, 31. 32) und dem Gleichniß vom reichen Manne in feiner 
erften Hälfte eine durch die zweite ausdrüdlich widerlegte einfeitige Ausprä⸗ 
gung gegeben (16, 25. 26), wonach die jenfeitige Vergeltung nur die Um- 
ehrung der irdifchen Verhältniife von Arm und Reich bringt >). 

c) Wenn die Apoftelgefchichte damit beginnt, daß fie den fcheidenden 
Herrn noch einmal feinen im Evangelium (not. a) gegebenen Miffiondauftrag 
wiederholen läßt (1, 8), und darauf zeigt, wie die nach Luc. 22, 30 bedeu- 
tung3volle Zwölfzahl der Apoftel 2 dem Tode ded Judas wieder comple- 
tirt wurde (1, 26), fo ift fhon dadurch angedeutet, daß fie daritellen will, 
wie jener Auftrag von diefen erfüllt fei. Sie zeigt darum, wie am Pfingit- 
fefte, an welchem das Sprachenmwunder bereits auf die univerfaliftifche Beſtim⸗ 
mung des Evangeliums hinweift, durch die Heildverfündigung des Petrus 
die judenchriftliche Urgemeinde zu Serufalem gegründet wurde (Cap. 2), wie 
die Apoftel aber bald mit der ungläubigen Hierarchie in Conflict geriethen 
(Gap. 3—5) und endlih auch dad Volk, das bisher der Gemeinde günftig 

ewefen war, durch dag Auftreten des Stephanus umgeftinimt, nicht nur 
ihn tödtete, fondern auch zur en der Gemeinde überging (Cap. 6 
bis 8, 1). Es erhellt alfo, daß das Heil dem Volke Israel und zwar in feie 
ner Metropole zuerft angeboten und in feiner Mitte auch, fo weit es fein 
Berbalten dagegen zuließ, zunächft verwirklicht ift. Indem nun der mul 
Zheil die bereit? 1, 8 in Ausficht genommene Verbreitung ded Evangeliums 
über Judäa und Samaria, mozu fi) bald auch Galiläa gefellt (9, 31), ala 
unmittelbare Kolge der durch die erfte Verfolgung bewirkten Zerftreuung der 
Gemeinde darftellt (8, 1— 4), zeigt fih, wie der Gang der Dangelligen 
Miffion von vornherein nicht durch menfchlihen Rath und Willkühr beſtimmt 
war, jondern durch die in den Greigniffen felbit ſich fundgebende göttliche 
Weifung und indbefondere durch die beginnende Verftodung des juͤdiſchen 
Volkes. Die Belehrung Samaria's, die 8, 17 ausdrüdlich die apoftolifche 
Sanction erhält, und die erfte Profelytentaufe, die durch wunderbare gött- 


4) In diefem Sinne bat er mit befonderer Vorliebe und in einer die aus feinen 
eigenen Angaben conftatixte gefchichtliche Wirklichkeit ($. 41, b) hinter ſich zurüdlaflenden 
Ueberſchätzung die Gütergemeinfchaft der erften Chriften gefchildert (Act. 2, 44. 45. 4, 82 
bis 85) und auch fonft das Almofengeben als etwas beſonders Rühmenswerthes bervor- 
gehoben (Act. 9, 36. 10, 2). 

5) Einen ascetiſchen Zug hat auch die lobende Hervorhebung der langen Wittwen⸗ 
ſchaft der Prophetin (2, 36. 87), die aber ihre Seitenftüd in der Erhaltung des Spruch 
von dem suvouxl&ev kautöy Zi try Bacııslav (Matth. 19, 13) hat. 
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fihe Yügung (v. 26. 29) ee fahrt wird, bilden gleichfam den Uebergang 
zu der nun in Audficht ftehenden Heidenbefehrung. Yuvor aber wird erzählt, 
wie Sauluß, a Name bedeutungsvoll am Eingange diefed Theile? auf- 
taucht (8, 1. 3. Vgl. 7, 58) und der von Gott zum Apoftel der Heiden be- 
ſtimmt ift (22, 14. Vgl. 9, 15: anetog dukoyrg), befehrt und von Chrifto 
jelbft in feinen Dienft (20, 19. 24. 21, 19) und zwar fpeciell zum Organ für 
die Heidenmiffion (22, 21. 26, 16. 17) berufen wird (Cap. 9). it befonderer 
Ausführlichkeit verweilt die Erzählung dabei, wie durch eine Kette wunder: 
barer göttliher Fügungen Petrus zur erften Heidentaufe veranlaßt und Die- 
jelbe in Jeruſalem als eine fihtlih von Gott gewolite vertheidigt wird (9, 
31—11, 18) und wie dann in der erften heidenchriftlichen Gemeinde zu An- 
tiohien, die ebenfalld ohne vorbedachten Plan durch die Fügung der Um⸗ 
ftände unter Gottes Beiftand gegründet wird (11, 20. 21), Saulus, durch 
ein Mitglied der Urgemeinde felbft eingeführt, die eigentliche Stätte feiner 
Wirkſamkeit findet (v. 21—26). Aber erft nachdem die Metropole des Ju⸗ 
denthums mit dem Blute eine? der Zwölfapoſtel fich befledt hat und Petrus 
nur dur) ein Gotteswunder dem gleihen Schickſal entgangen ift (Cap. 12), 
0 auf göttliche Weifung (13, 2) von Antiochia aus die erfte Abordnung. 
des Barnabas und Saulus in die Heidenländer und auch auf ihrer erften 
Miſſionsreiſe (Cap. 13. 14) wird dad Evangelium zuerft den Diadporajuden 
angeboten und erſt, nachdem diefe ed verworfen, den Heiden gebracht (13, 
46. 47). Durch die Erfolge diefer Miffion wird die Frage wegen der Stel- 
lung der Heidenchriften zum Gefege angeregt und auf dein Apoftelconcil zu 
Ash zu Gunſten der Geſetzesfreiheit der Seidenfirche entichieden (Cap. 15). 
amit ift der gottgemwollte, durch den Unglauben der Juden veranlaßte Ueber- 
gang des Evangeliums von den Juden zu den Heiden nad) allen Seiten hin 
angebahnt, und nun zeg der dritte Theil, wie die pauliniſche Heidenmiſſion 
wiederum auf göttliche Weiſung (16, 6—10) von Aſien nad) Europa über- 
ing, verweilt bei der Gründung der paulinifhen Hauptgemeinden zu Phi- 
ippi, Theſſalonich und Corinth (Cap. 16—18), ſchildert de Apofteld Wirk⸗ 
famteit in Epheſus (Cap. 19) und feinen feierlichen Abichied von feinem bis⸗ 
herigen Miſſionsgebiet (Cap. 20). Ausführlich verweilt fie fodann bei der 
troß aller Abmahnungen dem Apoftel vom Geifte aufgenöthigten Reife nad) 
Serufalem (Cap. 21), wodurd die von ihm längſt erfannte (19, 21) und 
ihm göttlich beitätigte (23, 11) Nothwendigkeit, nad Rom zu fommen, in 
einer aller menfchlichen Erwartung widerfprechenden Weife durch eine Reihe 
wunderbarer göttlicher Kügungen und Errettungen verwirklicht wird (Cap. 22 
bis 28). Sie ſchließt mit der Predigt des Apofteld in Rom während feiner 
zweijährigen Gefangenfchaft (28, 30. 31). Es ift alfo der von Gott gelentte 
Siegeslauf des Evangelium durch die Heidenwelt bis zu feiner Begründung 
in der Welthauptftadt, melcher bier dargeftellt wird, wie er den Entwick⸗ 
lungsgang der Kirche von den Juden zu den Heiden, von Serufalem nad) 
Rom feinem nächſten Ziele zuführt. - 
d) Iſt fomit die ganze Apoftelgefhichte eine Apologie für den Entwid- 
lungdgang des EhriftenthHums im Sinne von $. 114,b, fo mußte nament- 
fich der dritte Theil zu einer Apologie deifen werden, der der hauptfächlichite 
Träger diefer Entwidlung in ihrem entfcheidenden Wendepunfte war. Daß 
ber eidenapoftel für feine Perfon nicht, wie man von jüdiſcher und juden- 
hriftlicher Seite behauptete, ein Feind des väterlichen Geſetzes war, wird 
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wenn aber bei jenem noch das Ganze ald ein Geficht Jeſu erfcheint, fo iſt es 
bei dieſem bereits ein objectiver Hergang geworden (3, 21), wobei freilich 
zu beachten iſt, daß auch die älteſte Ueber — unzweifelhaft einen ſolchen 
als jenem Geſichte zu Grunde liegend vorausſetzte (Vgl. F. 18, a)*). Auch 
die Verklärung Jeſu war in der älteſten Weberlieferung, deren urſprünglichſte 
Form und noh 2 Petr. 1, 16— 18 erhalten ift (Dal. $. 127, b), ficher 
ein Geficht der Apoftel (Bal. a.a.D. S. 296), das aber bereits bei Marcus 
(9, 2) als durch eine wirkliche Verwandlung der irdifchen Leiblichkeit Jeſu 
in die Himmlifche Lichtgeftalt,, in welcher man den wiederkehrenden Meſſias 
zu fchauen hoffte, veranlagt gedacht wird. 
b) Wenn in dem jüngften unferer drei Evangelien dem Auferſtehungs⸗ 
teibe Ehrifti ausdrücklich irdiſche Materialität beigelegt wird (Luc. 24, 29: 
oapre nai oorda — &xov) und der Auferftandene mit feinen Jüngern ißt 
(v. 42.43), fo ift hier die Realität der Reiblichkeit Jefu nach der Auferftehung 
in einer den fonftigen Indicien widerfprechenden Weife als eine mit feiner 
früheren identifhe gedadht. Die Folge davon war nothwendig, daß die 
Periode, in welcher Chriſtus noch den Jüngern erfchien, fchärfer von der 
gefondert wurde, in welcher er bereits bleibend zur Rechten Gottes entrüdt 
war und diefe irdifche Keiblichkeit nicht mehr an fih trug. Weder Petrus 
(8.39, b. 50, a) noch Paulus ($. 78, a. Anm. 2) machen einen ſolchen Unter- 
Ichied, in der Luc. 24,26 benusten Quelle felbft roigt die Erhöhung zur Herr⸗ 
lichkeit noch unmittelbar auf das Todesleiden, und Matth. 28, 17. 18 erfcheint 
der zur göttlichen Herrlichkeit erhöhte feinen Apofteln. Dagegen hat Lucas 
bereit? den Zeitraum, während deifen der Auferftandene noch feinen Jüngern 
erfchien, nach Tagen beftimmt (Act. 1, 3) und an den legten Abichied Jeſu 
eine finnenfällige Erhebung zum Himmel angereiht,, die freilich mit dem Ge- 
heimniß der ihn verhüllenden Wolke bedeckt wird (v. 9), während nod) Luc. 
24, 51 nach dem beglaubigten Texte fein letztes Verſchwinden fein anderes 
war al8 bei den fonitigen Erfcheinungen ded Auferftandenen (Vgl. 24, 31). 
Erft in den beiden jüngeren Evangelien wird auch der wunderbaren Erzeu- 
gung Jeſu gedacht. Obwohl aber Matth. 1, 22. 23 darin eine Erfüllung 
der Weiſſagung Jeſaj. 7, 14 gefunden wird, fo kann fie doch nicht zum Er- 
weis diefer Erfüllung erdichtet fein, da eine vorchriftliche Deutung jener Stelle 
auf die jungfräuliche Geburt des Meffiad ſich nicht ermeifen läßt. Ueber⸗ 
haupt aber fommt diefe Thatfache im Zufammenhange des eriten Evange- 
liums nicht einmal um diefer Erfüllung willen zur Sprache, fondern nur um 
u erflären, wie e8 gefommen fei, daß der nach Sefaj. 7, 14 von der Jung. 
* geborene doch als legitimer Erbe des davidiſchen Königshauſes betrachtet 
werden konnte (8. 136,b). Seine Darftellung ſetzt daher ſicher dieſe Thatſache 


4) Schon bie älteſte Verkündigung weiß von einer Salbung des Meſſtias mit dem 
Geifte (8. 38, b), und es ift daher gewiß irrig, da8 Taufwunder mit Baur, ©. 301 als 
eine Erbichtung der Meberlieferung anzufehen. Ob bereit8 in der älteften Duelle das Anf- 
treten des Teufels und der Engel in ber Berfuhungsgefdhichte fo dargeftellt war, baf bie 
Erzählung des erftien und dritten Evangeliften, welche es als ein leibhaftiges faßt, da- 
durch nothwendig veranlaft wurde, kann zweifefhaft bleiben. Gewiß ift nur, daß beibe 
Erzähler bereits dazu neigen, das Faſten Jeſu in der Wüfte, das ohne Zweifel ein durch 
die Situation bedingte relativeg war, als ein abfolutes aufzufafien (Matth. 4, 2. Pur. 
4, 2). 
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bereits ala eine überlieferte voraus, und es iſt geivi falfch , dieſe Weberliefe- 
rung entftanden zu denfen ala eine Steigerung der Vorftellung von der Sal⸗ 
bung des Meffiad durch den Gottedgeift ®). Ueberhaupt aber wird in beiden 
Evangelien lediglich der meffinnifche Beruf, nicht aber irgend eine Weſens⸗ 
beftimmtbeit der Perfon Jeſu ale Folge diefer in eminentem Sinne gottge- 
wirften Geburt hervorgehoben, geichmeige denn, daß ein übermenfchlicher 
Charakter diefed Weibgeborenen dadurch conftatirt würde. Auf heidenchrift- 
liche Kreife aber, die dem Verftändniß ded Namen? viög Heov femer geitan- 
den und denfelben im Sinne der heidnifchen Mythen von Götterſöhnen auf- 

efaßt hätten, den Urfprung der Borftellung zurüdzuführen, ift weder ge- 
—*2*— — ‚ noch würde es das Auftreten derſelben inmitten juden⸗ 
chriſtlicher Ueberlieferungen erklären). So bleibt für die bibliſche Theolo⸗ 
gie, welche die Gefhichtlichkeit dieſer Meberlieferung nicht zu unterſuchen hat, 
nur übrig zu conftatiren, daß in dem Borftellungäfreife, in welchem dieſelbe 
auftaucht , fein Anhaltspunkt vorkiegt, um ihre Entftehung ans gegebenen 
PVorftellungen zu erflären. 

c) Jemehr nach $. 114, b ſich dad Hauptintereffe diefer Zeit un die 
Frage nach der Paruſie Chrifti concentrirte, deito mehr mußte in der Faflung 
der Parufiereden fi) ausprägen, was die Zeichen der Zeit der Gemeinde 
zur Deutung und Näbherbefiimmung der Weiflagung Jeſu an die Hand 
gaben. Dad Mareudevangelium, das auch fonft gern auf die Berfol- 

ungen hinweiſt, auf welche die Jünger Jeſu geiaht fein müflen (10, 30. 
1. 4, 17), bat diefelben bereit3 unter den Vorboten der Paruſie aufgezählt 
(13, 9—13) und ganz in Anlehnung an die Apotalypfe (8. 130, c) die uner- 
hörten Drangfale, welche Jeſus nach der älteften Ueberlieferung über das 
jüdifche Bolt fommen fah ($. 33, b), auf diefe Trübfale der Gläubigen über- 
haupt bezogen (v. 19.20. Pal. auch 8.30,d. Anm. 1). Die Kataftrophe in 
Judäa, auf welche nach jener die Barufie fofort folgen follte, fteht nun 
nz wie in der Apocalypfe am Beginn der letzten großen N für die 
emeinde, welcher die Parufie ein Ende macht (v. 24. Vgl. a. a. O. ©. 423. 
427). Zwar follte vorher dad Evangelium allen Bölfern verfündigt fein 
(v. 10), aber Röm. 1, 8 zeigt, wie nabe fhon vor einem Decennium dieje? 
Ziel nach den ungeheuren Erfolgen der paulinifchen Miffion ericheinen konnte. 


5) Wenn die gottgemwirtte Empfängniß der Diaria auf den heiligen Geift zurückgeführt 
wird (Matth. 1, 20. Lut. 1, 85), fo ift biefer lediglich wie bei den Wundern Chriſti als 
bie wirkſame Getteßfraft (Buvanıs urplorov) gedacht, die dad Wunder vollbradhte, leines⸗ 
wegs aber, wie Baur, ©. 300 meint, als das immanente, ben innerften Mittelpunkt ber 
Berfönlichteit Jeſu bildende Princip vorgeftelit. 

6) Wenn Luc. 1,35 aus biefer vom heiligen Geifte gewirkten Geburt nicht nur bie 
©ottgeweihtheit des Beborenen (roͤ yarvaipcvov Ayıov), fondern auch der Würbenanmte des 
vul&s Seou abgeleitet wird, fo fcheint Lucas allerbing® hier, wie 8, 38, wo das roð Seoü 
— und darum auch alle voraufgehenden Genitive — nur von bem vlec in v. 23 ab« 
hängen kann, diefen Namen, den er fonft ganz in feinem meffianifchen Sinne faßt, auf 
bie wunderbare Zeugung durch Gott zu beziehen, unb der Gedanke liegt nahe, daß er 
dem paulinifhen Zoyaroc "Addu (Bgl. 8. 79, a) bereits eine Beziehung darauf untergelegt, 
vielleicht fogar auf fie als die Konfequenz ber panlinifchen Prämiſſen im Sinne von 
$. 78, b reflectirt hat. Aber daß ibm dieſe lieberlieferung bereits eine gegebene und zwar 
aus judenchriſtlichen Kreifen flanımende war, ift unbeftzeitbar. 


586 IV, 4. Gap. 8. Der Meſſias der Faden und das Heil der Heidenwelt. 


Der erfte Eoangelift hatte bereit? in den Flammen Jeruſalems dad Gericht 
über die Feinde des Meſſias gefehen (Matth. 22, 7), er mußte zu den von 
Ehrifto geweiilagten Gefahren, welche die Chriften zum Abfall verfuchen 
würden, den heidenchriftlihen Antinomigmus mit feiner Pſeudoprophetie 
($. 136, c) vechnen (24, 11. 12) und konnte 24, 30 auf das Apoc. 1, 
7 geweiſſagte Zeichen der fichtbaren Erfcheinung des Menſchenſohnes hinwei⸗ 
fen. Er hoffte diefe Wiederkunft, für die er bereitö den apaftolifchen Ter- 
minud zagorsia gebraudt (24, 3.37. 39), fo nahe, daß die Flucht der 
Apoftel aus Paläjtına nicht vollendet fein follte, ehe der Erretter komme 
(10, 23). Auch Lucas hatte bereit? Jerufalem vom Feinden umzingelt, be- 
lagert und verwüftet gefeben (19, 43. 44. 21, 20. Dal. 23, 28— 31), aber 
ed war nicht unmittelbar darauf die Wiederfunft eingetreten, fondern ed wa⸗ 
ven die Zeiten der Heidenherrichaft über Israel gefolgt, die Apoc. 11, 2 ges 
weiflagt (21, 24), deren Ende aber grade jetzt die Seichen der Zeit verfündeten 
(v. 28). Gr hatte auch bereit® Chriftenverfolgungen aefehen, die früher ala 
die 8.33, b geweiſſagten Wehen der legten Zeit eingetroffen waren (21, 12: 
co dE Tovrwv); aber er konnte mit ® erg auf die Apocalypſe (8.130, c) 
den Gläubigen die Bewahrung in den letzten Drangfalen verfündigen 
(v. 18. 19). Der erfte Evan ei liebt e8, fo wie Lucas (12, 8. 9), Chriſtus 
jelbft als den Weltrichter auftreten zu laffen (7, 22. 23. 16, 27. 19, 28. 25, 
31) und hat 25, 32 (Bgl. 8. 33, e) eine Lehrrede Chriſti zu einer Welige- 
richtsfeene umgeftaltet,, in welcher das Verhalten gegen die Chriften ald der 
Mapitab des Gerichts über die Völker erfcheint. Gern vermeilt er auch bei 
der zeug: die im meffianifchen Gericht zwifchen den echten und unech⸗ 
ten Gliedern der Gemeinde eintritt (13, 40 — 43. 49. 50). Bon der dann- 
erfolgenden Vergeltung, welche nad) 8. 32,b in der Umkehrung des Schid- 
fald der Menjchen ihre Aequivalenz bewährt (Marc. 10, 31), unterfcheidet 
Marcus bie bereit® in der Gegenwart eintretende, in welcher der Chrift vol- 
fen Erſatz für die um Chrifti willen aufgegebenen Güter empfängt (10, 30) 7). 
Auf die Weltummandlung,, welche im zukünftigen Aeon eintritt ($. 132, c), 
weit wohl die srakıyyerscihe (Matth. 19, 28) hin, und mit ihr beginnt 
die volle Machtentfaltung des Gottesreichs (Mare. 9, 1) oder das mellia- 
nifche Reich in feiner himmlifchen Vollendung ®). Gern wird das voll- 
endete Reich bei Lucas (22, 29. 30. 23, 42) und bei Matth. (13, 41. 16, 


7) Im biefer Stelle unterfcheidet Marc. auch, wie Paulus (8. 67, a), zwiſchen ben bei» 
den Weltaltern (d xapds ouros — d alav d Epydmevos. Bgl. Matth. 13, 82: ouros d 
aldy — ô pueldav. Luc. 30, 34. 85: ouros — dxeivoc). Das bieffeitige heit auch ber 
alosv fchlechthin und ift charakterifirt durch die irbifchen Sorgen (Ware. 4, 19), wie bei 
Lucas durch den Weltfinn (16, 8: viel too alavos rovrou) und das irbifchlinnliche Leben 
(20, 34). Im erften Evangelium wird bie dieſem Weltalter angehörige Menſchheit be 
reits ganz in panlinifcher Weife als d xdauog bezeichnet (5, 14. 18, 38. 18,7. Bgl. Zur. 
13, 30). Die Grenzſcheide beider Weltalter bildet bei ihm bie Wiederfunft Chrifti zum 
Gericht, welche an ber ousrälcıe toü aluvos (18, 39. 40. 49. 24, 3. 28, 20) erfolgt. 

8) Auf diefe weift wohl ohne Zweifel der dem erften Evangelnun ganz eigenthimliche 
Ausdrud j Baouısle Toy ovpavav Hin. Wenn ber Evangelift biefen Ausdruck auch ba 
dein in ber älteften Weberlieferung gebräuchlichen (7 Brouela rou Seou) fubflituirt hat, 
wo nicht das jenfeitige Reich gemeint iſt (Wgl. 5, 3.10. 19. 11, 11, 18,11. 24. 81, 38), 
fo erflärt fich da8 daraus, daß für die ibenle Betrachtung in dein bereit® gegebenen Heil 


= 
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28. 20, 21. Bgl. 8.110,b. 129, d) als Reich Chriſti bezeichnet. In ihm 
beginnt, wie in der Apocalypfe ($. 132,c), das Hochzeitöfeft des Meſſias 
(22, 2. 3), bei welchen die Gläubigen zur Freude ihre® Herren eingehen 
(25, 21. 23) und nad) Dan. 13, 3. in der himmlifchen Herrlichkeit leuchten 
werden, wie die Sonne (13, 43). Dem gegenüber liebt e8 der Evangelift, 
das Schickſal der Gottlofen im Anſchluß an die älteſte Weberlieferung ($. 34, d) 
als die außerhalb des Gottesreiches herrſchende Finſterniß der Unfeligfeit dar« 
zuftellen,, die mit Heulen und Zähneknirſchen empfunden wird (22, 13. 25, 
30. Vgl. 13, 42.50. 24, 51). Was dort als Feuerhoͤlle bezeichnet ward, 
erfeheint hier mit einer Reminiscenz an den Feuerfee der Apocalypfe ($. 132, b) 
als Feuerofen (13, 42. 50. Bal. Dan. 3, 6) und bei Marc. 9, 43— 48 ala 
unauslöfchliched Feuer (Bol. Jeſaj. 66, 24). 

d) Im Marcudevangelium ericheint der Gottesbote, welcher den Frauen 
am Grabe die Auferftehung verfündet, al® ein Jüngling im weißen leide 
(16, 5). In der Parallele bei Lucas find ed zwei Männer in ftrahlenden 
Kleidern, die plöglich ericheinen (24, 4) und den Anwefenden ſcheue Ehrfurcht 
einflößen, fo daß fte das Angeficht zur Erde neigen (v.5). Der ganze Bor: 
gang wird 24, 23 ala eine Engelvifion bezeichnet ?). Im eriten Evangelium 
dagegen ift der Engel, welcher den Weibern am Grabe die Auferfiehung ver- 
fündet (28, 5), ein &yyeAog augiov (hm aan) Ichlechthin, und denielben 
läßt der Evangelift mittelft eines Erbbebend den Stein vom Grabe wälzen 
(v. 2) und befehreibt ihn mit Zügen, die auf die göttliche döf« binweiten 
fo daß er leuchtend ausfieht wie ein Blitz und fein Gewand weiß wie Schnee 
(v. 8). Ein folder Gottesbote vermittelt num auch die Gottedoffenbarungen 
in der Kindheitögefchichte und zwar fo, daß er im Traume erfcheint (1, 20 
bi8 29. 2, 13. 19. Bol. 2, 12. 22 10). Dagegen ift der Engel ded Herrn, 
welcher in der Kindheitdgefhichte bei Lucas die Gottesoffenbarungen vermit- 
telt (1, 11. 2, 9), nicht ein Gottesbote fchlechthin, denn 1, 19. 26 wird er 
ausdrücklich als einer der fieben Thronengel (8.133, b. Anm. 3), Namen? 
Gabriel (Dan. 8, 16. 9, 21), bezeichnet, während er 2, 15 mit der Menge . 


immer fegon die dadurch verbürgte Heilsvollendung al® gegenwärtig gedacht wird (Vgl. 
8. 117, ). 

9) Ebenfo find die beiben Männer in weißen Kleidern, welche plößlich bei den bem 
Aufgefahrenen nachichauenden Jüngern ftehen (ct. 1, 10), unzweifelhaft als Engel ge- 
dacht. Daß aber and) ba, wo es nicht ausbrüdlich erwähnt wirb, die Engel als in 
menſchlicher Erſcheinung gebasht find, erhellt aus Act. 10, 80, mo ber dem Cornelin® er- 
fhienene Gottesengel (10, 3. 7. 22) von ihm felbft als ein Mann im glänzenden Kleide 
bezeichnet wird. Wenn Act. 6, 15 das Angeſicht des Stephanns ericheint wie ein Eugel- 
angeficht, fo folgt daraus, daß dieſes nach menſchlicher Analogie, aber von hinmnlifchen 
Glanze verflärt gedacht if. Wenn Act. 27, 28 dem Baulus ein Gottesengel in ber Nacht 
ericheint,, fo dürfte dies als eine Traumerſcheinung gebacht fein. Die Ericheinung eine 
Engel® vom Himmel, der den betenden Jeſus in Gethſemane ſtärkt (Tue. 22, 43), ift kri⸗ 
tifch unſicher. Im der Rede bes Stephanuß redet Jehova felbft durch einen Engel mit 
Mofes im fenrigen Buſche (Act. 7, 80. 85. 38). 

10) Ein foldher ift es auch, welcher in einer der von Lucas in der Apoftelgeichichte 
benutzten Ouellen die Gottesbotſchaft an Philippus bringt (8, 26), den Petrus aus dem 
@efängniß befreit (12, 7—11. Bgl. 5, 19) und den Herodes mit töbtlicher Krankheit jchlägt 
(12, 28). Auch hier umſtrahlt ihn 12, 7 das Licht der göttlichen Herrlichkeit. 
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des himmlischen Heeres, welche Die Geburt des Meſſias durch ihren Lobge⸗ 
fang feiert (2, 13), unter die Kategorie der @yyeloı überhaupt zufammen- 
aefapt wird. Im Mareudevangelium werden die Engel, in deren Geleit 
Chriſtus wiederfommt, als heilige bezeichnet (8, 38. Vgl. Luc. 9, 26. Act. 
10, 22), wie bei Petrus ($. 127, d. Anm. 8). Im eriten Evangelium 
werden fie als Gehülfen bei der VBollitredung des Weltgerichtd ermähnt (13, 
39. 41. 49), wie in der Apocalypfe (8. 133, b) 22). Die Vorftellung von den 
Echupengeln , die wir dort fanden, erfcheint Act. 12, 15 auf einzelne Perfo- 
nen ausgedehnt, und zwar fo, daß der Schußengel feinem Echüpling ähn- 
ih gedacht wird. Nach Matth. 18, 10 werden die Schußengel der Kinder 
aus den Thronengeln genommen. Den Satan läßt Lucas, nachdem er in 
der Wüfte von Jeſu gewichen (4, 13), in den Judas fahren und ihn, offen- 
bar um Jeſum dur Leiden zu verfucen, zum Berrath verleiten (22, 3), 
wie den Ananias zur Lüge (Act. 5, 3. Bol. 13, 10: vie dıaßoAov). Weil 
die Herrichaft ded Satan die Knechtung unter die verderbenbringende Sünde 
mit ſich führt, erfcheint Act. 26, 18 die Errettung aus feiner Macht ald die 
grundlegende Heildtbat (Vgl. 8.104, b) 12). In der Ipäteren Geftalt der 
Meberlieferung zeigt fih die Neigung, auch ſolche Krankheiten auf dämoni⸗ 
ſchen Urfprung zurüdzuführen,, die nach der älteren Auffaffung nicht dämo⸗ 
nifcher Art waren, wie die Epilepfie des Kranken Marc. 9, 17 (VBgl. Matth. 
17, 15) und die paralytiihe Berfrümmung Luc. 13, 11 (Dal. v.13 und dazu 
8. 23, a), ja Luc. 4, 39 fcheint die Macht der Kranfbeit überhaupt wie et- 
was dämoniſches gedacht zu fein. Die aus den Menfchen vertriebenen Dä- 
monen fommen nach Luc. 8, 31 in den Abyſſus (Bol. 8.133, d. Anm. 9) 18). 


8. 139. Der Paulinismus bed Lucas. 


Obwohl Lucas PBauliner fein will, fo bat er doc die Rechtfertigungd«- 
lehre des Paulus ſchwerlich in ihrer principiellen Bedeutung aufgefaßt. a) 
Zwar liebt er ed, den Glauben als die Heildbedingung hervorzuheben; doch) 
ericheint derfelbe nur felten als das Heildvertrauen in fpecifiich pauliniſchem 
Sinne.b) Auch feine Art, von der Gnade und der zukünftigen Errettung 





11) Aehnlich erfcheinen fie Luc. 12,8. 9 in ber Umgebung Chrifti bei feiner richter- 
lichen Function, 15, 10 als ZTheilnehmer an der Freude Gottes über ben bußfertigen 
Sünder. Eigenthümlich ift auch die Borftellung, wonach Engel bie verfiorbenen Frommen 
in Abrahams Schooß tragen (16, 22). 

13) Schon Mareus deutete bie Vögel des Himmels im Gleichniß (Matth. 13, 4) alle- 
gorifirend vom Satan, ber bie reichsgrändende Thätigkeit Iefu zu hindern fucht (Mare. 
4, 15. Vgl. Matth. 18, 19: 5 xomosc) und der erſte Evangeliſt hat in das Gleichniß vom 


Unkraut den EyS3pos eingeführt (13, 25. 28), um ihn als dem licheber der Einmiſchung 


bes Böfen ins Gottesreich auf den Teufel deuten zu können (18, 88. 39: 6 Arßolog — 
E rownpds. Bgl. 8. 104, b. Anm. 4). ⸗ 

18) Die Beſefſenheit wird nad) Analogie des Geiſtesbeſitzes als ein Eyeı» mveupe 
axtsaprov (Mare. B, 80. Luc. 8, 27. Bol, 4, 83: Eywv rveüpa Sarpovlov dxasaprov) 
oder civar dv nvespor: axadcpro (Mare. 1,28. 5, 2. Bgl. 12, 36) vorgeftellt. Auch in 
der Apoftelgefchichte kommen die rveupara axdsaprı vor (5, 16. 8, 7. Vgl. 19, 12 bis 
16: xveunara rownpz), in&befondere ein nysune ruswv (16, 16. 18). 
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zu handeln, erinnert vielfach an Pauliniſches, ohne dag irgendwo die pau- 
linifhe Rehrform ſcharf und ausfchlieglich hervorträte.c) So ftarf er die 
Wirkfamkeit des Geiftes betont, fo erfcheint derfelbe doch nur als Princip der 
evangelifchen Berfündigung und der Gemeindeleitung, der Geijtedgaben und 
der Weiffagung, nicht aber in fpecifiich paulinifchem Sinne als Princip des 
neuen Lebens. d) 

a) Daß Lucas Pauliner iſt und ſein will, beweiſt er abgeſehen davon, 
daß es aus dem ganzen Plan der Apoſtelgeſchichte (8.137, c. d) hervorgeht, 
nicht ſowohl durch vereinzelte Anklaͤnge an pauliniſche Briefe (Ev. 21, 34, 
vgl. 1 Theil. 5, 3. 8. 18, 1, vgl. 2 Theil. 1, 11. 20, 38, vgl. Röm. 14, 7. 
8. 10, 8, vgl. 1 or. 10, 27. 12, 35, vgl. Eph. 6, 14. 21, 36, val. Eph. 
6, 18. 10, 7, vgl. 1 Zim.5, 18. Act. 20, 32, vgl. Eph. 1, 18) als vielmehr 
dadurch, daß er in feinem Abendmahl&bericht den paulinifchen (1 Cor. 11) 
unverfennbar mit dem des aa um combinirt (Ev. 22, 19. 20). 
Echt paulinifch ift die Borliebe, mit welcher er Parabeln aufnimmt, welche 
die Sünderliebe Gotted (Evo. 15) "und die Berdienftlofigfeit des Menfchen 
darftellen (17, 7—10), oder Erzählungen, wie die Begnadigung des buß—⸗ 
fertigen Miſſethäters (23, 39—43) und die Bevorzugung des heildbegierigen 
Hören? vor dem Sichmühen im Werfdienft (10, 38—42). Weberhaupt aber 

ehört hierher die Art, wie er die Bergebung der Sünden als da3 ſpecifiſche 

eildgut hervorhebt (Act. 13, 38. 22, 16. 26, 18. Pol. 10, 43. Ev. 1, 77. 
4,19. 7, 47. 48. 24, 47). Dennoch ift die 16, 15 verworfene Selbftrecht- 
fertigung nicht die von Paulus befämpfte Eigengerechtigfeit, fondern die 
Erwerbung des Ruhms der Gerechtigkeit vor Menſchen durch fcheinheilige 
Werte, und wenn aud echt paufinitdh die Erhörung ded Gebet? um Be- 
——— des Sünders als Rechtfertigung bezeichnet wird (18, 14), fo zeigt 

och der Berfaffer Durch feinen aus der Parabel 14, 11 entnommenen Zufag, 
daß er die bußfertige Selbftvemüthigung im Gegenſatz zur tugendftolzen 
Selbfterhebung de? Pharifäere (18, 9) als Grund dieſer Rechtfertigung an⸗ 
fieht und nicht das Vertrauen auf die Gnade Gottes. An der einzigen Stelle 
aber, wo Lucas den Apoftel feine Rechtfertigungslehre recht nefiffentlic ver⸗ 
kündigen läßt (Act. 13, 39), iſt zwar die Rechtfertigung echt pauliniſch mit 


der durch Ehriftum befchafften — (V. 38) identiſch geſetzt; 


aber der Ausdruck läßt es mindeſtens zweifelhaft, ob dieſelbe als Gegenſatz 
oder bloß als Supplement der Geſetzesgerechtigkeit gedacht wird *). 

b) In einem Zufag zu der parallelen Marcusftelle macht Lucas 8, 12. 
13 den Glauben als das Mittel zur Errettung geltend und ebenfo fügt er 
7,50. 17,19 bei ungen, die urfprünglich eine andere Tendenz haben, 
dad rioris 00V 0&owu£v ge hinzu. In der Apoftelgefchichte erſcheint ge- 
wöhnlich das Glauben oder Gläubigwerden ſchlechthin ald das Kennzeichen 


1) Damit hängt e8 zufammen, daß Lucas, abweichen von Baulus (8. 65, b), keinen 
Anftand nimmt, folde Stellen aus feinen judenchriſtlichen Onellen aufzunehmen, wo 
fchon die vorchriftliche Frönnnigkeit als Suxarooum bezeichnet wird (Ev. 1, 6. 2, 25. Xct. 
10, 23. 85), ja er felbft bezeichnet den Fofeph von Arimathia als einen avıp ayaddc 
xar Blxaras (Ev. 23, 50). Andererfeits freilich bat er die Stellen, wo in der apoftolifchen 
Duelle von den npopirar xal Slxarcı bes A. T. die Rede war, theils umgebilbet (10, 
24. 11, 47. 60. 51) theils weggelafjen (Vgl. Matth. 10, 41). 
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der Chriſten (Vgl. ıoreveiv: 2, 44. 4, 32. 5, 14. 11, 21. 15, 5. 17, 12. 
34. 18, 27. 19, 2. 18. 21, 20. 25, rioug: 6, 5.7. 11, 24. 13, 8. 14, 
29. 27. 16, 5; zuozög: 10, 45. 16, 1), häufig aber in fo engem Zuſam⸗ 
menhange mit dem Hören ded Wortes (4, 4. 13, 12. 48. 14, 1. 17, 12. 18, 
8), daß offenbar damit die zuverſichtliche Ueberzeugung von der Wahrheit 
dieſes Wories gemeint iſt, in Folge derer man das Wort der Verkündigung 
alg Gorteswort annimmt (11, 1. 17, 11. Vgl. Ev. 8, 13. Act. 8, 14 und 
dazu 8.40,c)?). Der inhalt diefes Wortes iſt Die frohe Botichaft von der 
Meffianität Jefu und dem in ihm gegebenen Heil Wird nun ber Slaube 
auf diefen Inhalt bezogen, fo iſt er die Ueberzeugung von der Mefjianität 
Sefu (17, 31. Bol. Ev. 18, 8. 22, 32. 24, 25), mit welcher ſich dann 
freilich das Moment des Vertrauens auf das von ihm gebrachte Heil leicht 
verbindet 3). Aber nicht einmal Act. 13, 39 wird ber die Rechtfertigung be⸗ 
dingende Glaube zu der Perſon oder dem Werke Ehrifti in ausdrüdliche Ber 
ziehung geſetzt. Ganz paufinifch it das drranoveıy ı7 riorer (6, 7. Vgl. 


2) So if 24, 14. 26, 27 von dem Glauben an da® Schriftwort und an bie Pro 
pheten die Rede, wie Ev. 1, 20. 45 von dem Glauben au eine Gottesbotſchaft, und Act. 
9,26. 13,41 heißt rstsverv die Ueberzeugung von ber Wahrheit einer Thatſache. Wenn 
der Heide gläubig wird au Gott (16, 34: nenıgteuxsg to Yeu), fo beginnt er von fer 
ner Exiſtenz überzeugt zu jein. Das Wort, welches die Apoftel vertündigen, heißt auch 
bier, wie bei Paulus ($. 89, a), das Wort ſchlechthin (6 Möyos: 6, 4. 8, 4. 10, 44. 11, 
19. 14, 25. 16, 6. 17, 11. 18,5. 19, 20. Vgl. Ev. 1, 2) oder das Wort Gottes (9 A6- 
yos roð Scod: 4, 31. 6, 2. 7. 8, 14. 11, 1. 12, 24. 13, 5. 7. 46. 17, 18. 18, 11 ober 
ou xuplou: 8, 25. 13, 44. 48. 49. 15, 35. 36. 16, 32. 19, 10), wie das Wort, das 
Jeſus verfündigt bat (Ev. 5, 1. 8, 11. 21. 11, 28), und wie das Wort ber ATlichen 
Sotteoffenbarung (Act. 7, 38: Asyıa. Vgl. Röm. 8, 2). Vereinzelt ſteht 7) Say Tov 
xuolov vielleicht von der Lehre de Christo (18, 12). 

8) Die apoftolifche Verkündigung heißt ihrem Inhalte nad) auch Hier die frohe Bot⸗ 
{haft (evayyiiov: 15, 7. 20, 24. evayyellksodar: 8, 4, 25. 40. 10, 36. 14,7. 21. 18, 
85. 16, 10. Bgl. Ev. 3, 18. 9, 6. 20, 1) und zwar vom Reiche Gottes (Act. 8, 18. 
Bol. 19, 8. 20, 25. 28, 23. 31), wie fie Chriſtus vertündigt hatte (Ev. 4, 43. 8, 1. 
Het. 1, 3). Ihr eigentlicher Kern befteht aber darin, daß Jeſus als der Meſſias das Got 
tesreich begründet hat, fie ift alfo eine frohe Botſchaft von Jeſu (8, 35. 11, 20. 17, 18. 
Vgl. 19, 18) und zwar von feiner Meffianität (5, 42. 8, 5. 9, 20. 10, 42. Vgl. 8, 12. 
17, 8. 18, 28. 23, 11. 28, 23. 31). Da biefe bie Grundlage aller evangelifchen Ber- 
fündigung ift, jo kann diefelbe auch als ein Lehren (SıdKoxerv: 4, 18. 5, 28) ober Heden 
(Aadeiv: 4, 17. 5, 40. Bol. 14, 8: raddnoraLeoda) auf Grund (int oder du: 9, 27. 28) 
feines Namens, der ihn als den Meſſias bezeichnet, betrachtet werden. Zuweilen wirb 
auch neben der Perjon Jeſu feine Auferfiehung (17, 18) ober ftatt ihrer die in ihm er⸗ 
füllte Verheißung (13, 32. Vgl. 26, 6) als ber Inhalt der frohen Botſchaft genanut, 
14, 15 fogar die Aufforderung zur Belehrung (Vogl. 20, 21. 26, 20. Ev. 24, 47). Die 
Beziehung des Glaubens auf Chriftum aber wird bald durch den Dativ (18, 8. Bgl. 16, 
16), bald durch «ls e. Acc. andgebrldt (10, 43. 14, 23. 19, 4. 20, 21. 24, 24. Bol. 
Matth. 18, 6) und in biejer Faſſung erſcheint der Glaube 26, 18 als die Heilsbedingung. 
Erſt in der Verbindung mit Ext e. Acc- (9, 43. 11, 17. 16, 31. 22, 19. Bgl. Matth. 
37, 42) ſcheint das Moment des zuderfictlichen Vertrauens Har hervorzutreten, obwohl 
27, 35 auch rıorevew to Jew vom Sottvertrauen und 14, 9 nlorıs vom Vertrauen auf 
die zu erlangende Heilung fteht. 
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$.82,d) und die Anrufung des Namen? Chriſti (9, 14. 21. 22, 16. Bol 
8.76,b). Dagegen wird einmal wenigftend der Weg Gottes? (18, 25. 26) 
oder der Wen ſchlechthin (9, 2. 19, 9. 23. 22, 4. 24, 14. 22), den da? 
Ehriftentbum lehrt, ald Wandel in der Furcht des Herrn bezeichnet (9, 31), 
wodurch derjelbe mit der vorchriftlichen Froͤmmigkeit (10, 2. 22. 35. 13, 16. 
26. Pal. Ev. 1, 50. 18, 2. 4. 23, 40) identifch gelegt wird, wie häufig in 
den urapoſtoliſchen Schriften. 

c) Wo die Gnade Gottes den Inhalt der Heilsbotichaft ausmacht (14, 
3. 20, 24. 32), ift fie offenbar echt paulinifch ($. 75, c) als Heildprincip ges 
dacht und ebenfo, wenn ermahnt wird, bei der Gnade Gottes zu bleiben 
(13, 43). Eigenthümlicher iſt ed fchon, wenn die Gnade als Princip der 
Weisheit und Wundermadt (6, 8. 7, 10), alſo der Gnadengaben 4) oder 
als da3 in der Ausbreitung des Chriſtenthums wirkſame Princip gedacht ift, 
indem fie die Erfolge der Heildpredigt bedingt (11, 23. 14, 26. 15, 40), 
was aber ſchließlich auch daran liegt, daß fie (echt paulinifch) es ift, durch 
welche der Glaube in den Hörenden gewirkt wird (18, 27). Der Herr felber 
ift ed, der hülfreich den Verfündigern des Evangeliums beifteht (11, 21. 14, 
27. 18, 10) und fo zur Gemeinde hinzuthut (2, 47) die, welche feiner Vor⸗ 
berbeitimmung gemäß ($. 88) gerettet werden, weil jie zum ewigen Leben 
verordnet find (13, 48), indem er ihnen da® Herz öffnet (16, 14)°). Wie 
der Urfprung , fo ift auch die fegensreiche Entwidlung des Chriftenleben® im 
Einzelnen wie in der Gemeinde (oiundoueiodau: 9, 31. 20, 32. Bgl.$.92,b) 
von Gotted Gnadenwirfung abhängig und daher dad Gebet zu ihm noth- 
wendig 6). Die Summe alles Heils ift auch hier die meſſianiſche Errettung, 
die ſchon Matth. 1, 21 ala eine Erreitung des Volkes von feinen Sünden 
qualificirt wird (Act. 13, 26 6 Adyog vng owrngiag, 16, 17: ödög awrn- 


— — 





4) Das Wort yapıopa kommt in der Apoſtelgeſchichte nicht vor. Erinnert darum 
diefer Gebrauch von yapıs fchon an den bei Petrus berrichenden (8. 45, b. Anm. 8), fo 
findet fich bei Lucas auch das ATliche süploxeıw yapı, (7, 46. Vgl. Ev. 1, 30), und im 
Zufammenhange damit flieht yapıs von dem Wohlgefallen, das jemand bei Gott und Men- 
ſchen findet (Ev. 2, 40. 52. 4, 223. Act. 2,47. 4,88. Bgl. Ev, 6,82—34). ct. 24, 27. 
25, 8. 9. bezeichnet es eine menſchliche Gunfterweifung. 

5) Das Wort xxinaola ſieht auch bier noch 5, 11. 8, 13 unb öfter von ber Ginzel- 
gemeinde, nur 9, B1 in umfaffenderem Sinne, in welchem Ghriftus die Gemeinde durch 
fein Blut zu feinem Eigenthum erworben bat (20, 28: vj dxxinola roũ xuplou). Ihre 
Glieder find die, welche fich zu Gott belehrt haben (Imiorpepew Ent tov Jesv: 14, 16, 
15, 19. 236, 18. 20 oder Ent röy xupıov in beinfelben Sinne: 9, 85. 11, 21) oder zu dem 
Herrn (d. 5. Ehrifto) hinzugethan find (5, 14. 11, 24. Bl. 11, 38). Sie heißen bald 
wie in den Evangelien naanral (6, 1. 2, etwa dreißig Mal) scil. roõ xuplou (9, 1), bald 
wie in den apofoliichen Briefen «deApol (1, 15. 6, 8, etwa vierunddreifig Mal), feltener 
ol &yw (9, 32. 41. 26, 10. Vgl. 9, 18: ol ayıo too Xotoroũ; 20, 38. 26, 18: vyu- 
ander). 

6) Wie Lucas beſonders häufig hervorhebt, daß Chriſtus betete (Ev. 3, 21. 5, 16, 
6, 18. 9, 18. 28. 29. 11, 1), und beſonders reichlich jeine Ermahrungen zum Gebete 
mitteilt (Bgl. beſonders 11, 5—8. 18, 1 ff. 22, 86), jo rühmt er auch an den Apofteln 
und der Gemeinde ihren Gebetseifer (1, 14. 24. 2, 42. 4, 31. 6, 4, 6, 8, 15. 10, 9, 
11, 5, 12, 5. 12. 16, 25, 20, 86, 21, 5, 22, 17. Bgl. 10, 2. 4. 30. 31), zuweilen auch 
das damit verbundene Faſten (18, 2. 3. 14, 23. Dgl. 10, 80). 
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oias. Bol. Ev. 1, 69.71. 77. 19, 9. Act. 2, 47. 16, 30.31: ol awLauevor. 
Pal. Ev. 13, 23. 8, 12. 7,50. 17,19. 19, 10. Act. 28, 28: 0 owrr- 
e.0v vov Feov. Vgl. Ev.2, 30. 3, 6) und deren Mittler Chriftus ift (Het. 
13, 23. Bol. Ev. 2, 11). Ganz paufinifch iſt ed, wenn in der Faſſung der 
Sprüche Ev. 6, 35. 20, 36 die Gottesfindfchaft ala erft im jenfeitigen Leben 
fich vollendend gedacht wird (Bol. 8.97, c), wie denn auch Act.20, 32 (Val. 
26, 18) die «Angovouie verheigen wird, oder wenn die Theilnabme an der 
Auferitehung (Go. 14, 14) der zufünftigen Welt (Ev. 20, 35) und der Ge- 
meinfhaft mit dem erhöhten Chriftus (Ev. 21, 36) auf die Gläubigen oder 
Gerechten beichränft wird (Val. $.99,b)7). Echt paulinifch ift endlich die 
Borftellung von einer unmittelbaren Gemeinfchaft, in welche der Tod das 
me des Gläubigen mit Chriſto bringt (7, 59. Ev. 23, 43. Bal. 
8. 96, d) 8). 

d) Echt pauliniich erfcheint dad Gewicht, das in den Lucasſchriften auf 
die Wirffamfeit des Geiftes gelegt wird 9). Schon bei Jeſu wird ſtärker ala 
in der älteften Weberlieferung ($. 18) hervorgehoben, daß er in der Kraft dee 
Geiſtes handelte und redete (Ev. 4, 14. 18. Met. 1, 2), wie denn ſchon die 
Geifteserfüllung ſeines Borläuferd (Ev. 1, 15. 17) und derer, die über ihn 
weillagen (1, 41. 67. 2, 25 — 27), befonderd betont wird. In den Reden 
Jeſu wird die Verheißung 11, 13 fpeciell auf die Bitte um den heiligen Geift 
nejogen und das Wort von der Läfterung des Geifted auf den in den Apo⸗ 
fteln redenden Geift (12, 10 —12). Bor allem aber wird wiederholt berich- 
tet, wie der Auferftandene den Jüngern den von feinem Bater verheißenen 
Geiſt (Ev. 24, 49) als die Kraft aus der Höhe, womit fie — werden 
würden, zugeſagt habe (Act. 1, 4. 5. 8. 11, 16)19%). Dieſe Verheißung er—⸗ 
füllt ſich zunächſt am Pfingſttage, wo er als Princip der Gnadengaben das 

7) Damit hängt wohl die Umgeſtaltung des Spruches Ev. 12, 5 (Bgl. Matth. 10, 
28 und dazu $.84,d. Anm. 6) zuſammen, durch welche die Vorſtellung ausdrücklich aus⸗ 
geſchloſſen werden ſoll, daß die Gottloſen mit Leib und Seele in die Hölle geworfen 
werden. Um fo auffallender iſt es, wenn Act. 24, 15 von einer Auferſtehung ber Ge⸗ 
rechten und Ungerechten bie Rebe if, die nur im Sinne der Apocalypfe (8. 132, b) genom- 
men werben kann. 

8) Wie Act. 7, 59, fo Tann man auch 17,16. 18, 25. 19, 21. 20, 22 rvsüne von 
dern neuen höheren Geifteßleben im Chriften nehmen, mie bei Paulus ($. 86, b). Aber 
nothwendig ift dies nicht und fonft find die pfychologifchen Begriffe bei Luca ganz bie ur- 
apoftolifchen ($. 27), der eigenthümliche pauliniſche Begriff ber odpk (8. 68) kommt bei 
Lucas gar nicht vor. 

9) Auch im erfien Evangelium wird diefelbe hervorgehoben, wenn ber Taufbefehl 
(Matth. 28, 19), den der feinen Jüngern erfcheinende erhöhte Chriſtus giebt, dahin gebt, 
zu taufen auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Schwer⸗ 
ich ift Übrigens damit urfprünglich beabfichtigt, ein im Unterfdhiede von dem urapoftoli- 
fen (8. 41, a. Anm. 1) erweiterte8 Tauffornular zu geben. Bielmehr ift neben der Be- 
ziehung auf den, der als Sohn des Vaters d. h. als der Meſſias befannt wird, nur bie 
Beziehung auf den Geift hervorgehoben, deſſen Mittheilung in der Taufe verheißen wird. 

10) &8 erhellt aus Ev. 24, 49. Act. 1 8, baf ber Geift wie bei Paulus (8. 84, a. 
Anm. 4) als eine göttliche Kraft gedacht ift (Vgl. Ev. 4, 14), wie auch fonft dieſe Kraft 
mit dem Geifte verbunden (Ev. 1, 17. Act. 10, 38) oder als Wechſelbegriff deffelben er- 
ſcheint (Ev. 1, 85. 5, 17. Act. 4, 88. 6, 8), 
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von Lucas ald Sprachenwunder gefaßte Reden mit andern Zungen wirft (2, 
4—11), wie |päter bei den erften befehrten Heiden (10, 44— 46) und den 
befehrten Johannisjüngern das Zungenreden und Weiſſagen (19, 6). Wie 
nun in der Allichen Prophetie der heilige Geift redet (28, 25), fo au. in 
der NTlihen Verkündigung (7, 51),_die ja nad) not. b ein Gotteswort ift 
wie jene. Gemäß der Verheißung Chriſti (Ev. 12, 12) werden die Apoftel 
mit dem Degen Geifte erfüllt bei ihrer Verteidigung vor dem Sanhedrin 
(Act. 4, 8), aber auch alle Gläubigen werden Angeficht® der drohenden Ver⸗ 
folgung zur freimüthigen Verfündigung durch wiederholte Geifterfüllung aus⸗ 
gerüftet (4, 31. Bal. 9, 31. 13, 52). Der Geift ftärft ihnen den Glauben 
(6, 5. 11, 24) und verleiht a die Weidheit (6, 3. 10), deren ed zum Er⸗ 
rolge der Berfündigung bedarf. Er ertheilt aber auch die mannigfachiten fpe- 
cielen Weifungen über dad, was fie zur Ausrichtung ihres Miſſionsberufs 
(8, 29. 39. 10, 19. 11, 12. 13, 2. 4. 16, 6. 7)t*) oder zur Förderung des 
Gemeindeleben? zu thun haben (20, 28. Vgl. 15, 28. 5, 3. 9). Insbeſon⸗ 
dere aber erjcheint er auch hier (Dal. 8.135, d) als Organ der Weiffagung 
im engeren Sinne (11, 28. 13, 9. 20, 23. 21, 4. 11. Vgl. 7, 55), nirgende 
dagegen in dem fpeeififch pauliniſchen Sinne als Prineip des neuen fittlichen 
Leben?. Es erhellt aljo auch hier, dag Lucas trog aller Anklänge an Pau- 
ae bie fpecififche Eigenthümlichkeit paulinifcher Lehrweiſe nicht reprodu⸗ 
eirt batı®). 


11) Könnte man in einigen dieſer Stellen geneigt fein, an das neue Geiſtesleben 
der Ehriften zu denlen, fo wirb doch der Geift 13, 3 ausdrücklich als heiliger Geift, 16, 
7 als Geift Jeſu bezeichnet. Iene Bezeichnung ift überhaupt bei Lucas häufiger als das 
rveunea fchlechthin; zu diefer vgl. 5, 9. 

12) Erfehen wir Bieraus, wie ſchwer es ſelbſt unmittelbaren Schülern des Apoſtels 
war, die Eigenthiunlichkeit feiner Lehre in ihren eigentlichen Brennpunkten aufzufaflen, 
wofür der uncanonifche Brief des römifchen Clemens ein zweites, höchft inftructives Bei⸗ 
fpiel darbietet, fo ift dies von großer Bedeutung für die Kritil der Paftoralbriefe, in wel- 
hen der Grundtypus panlinifcher Lehrweiſe noch fo viel reiner und voller erhalten ift 
(Bgl. $. 108), 
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Fünfter Theil. 
Die johanneifche Theologie. 


Einleitung. 


8. 140. Quellen der johanneifhen Theslogie. 


Die Quellen der johanneifhen Theologie find das vierte Evangelium 
und die drei Briefe Johannis. a) Die biblifch-theologifhe Verwerthung des 
Evangelium? ijt keineswegs bedingt durch die Reugnung feiner geſchichtlichen 
Slaubwürdigkeit.b) ine ftrenge Scheidung zwiſchen der aus treuer Erin- 
nerung ftammenden Subftanz der Reden Jeſu und ihrer johanneifhen Auf- 
faffung und Darftellung ift weder möglich noch nöthig, da diefelben nur in 
der von dem Evangeliften überlieferten Geftalt fein geiftiged Eigenthum, aber 
auch nur in ihr maßgebend für feine Lehranſchauung fein fonnten.c) Den 
noch darf die biblifche Theologie im Einzelnen noch vielfach unterfcheiden 
zwilchen dem, was Johannes ausdrüdlich ald Lehre feined Meifterd giebt, 
und zwifchen dem, was fih ihm daraus von individuell-jelbititändiger Lehre 
auffaffung entwidelt hat.d) 

a) Bon den Quellen der johanneifchen Theologie, wie fie in diefem 
Theile dargeftellt werden foll, ift die Apocalypfe völlig auszuſchließen. Der 
Verfaſſer derfelben war ein anderer ald® der, von welchem dad Evangelium 
und die Briefe herrühren,, feine Lehranſchauung und Lehrweiſe war vielfach 
eine andere. Soweit wird die Kritif immer Necht behalten, auch wenn ſich 
herausſtellen follte, daß derfelbe Apoftel Johannes es war, der in den we: _ 
nigſtens zwei Decennien, die er nach dem mit dem Falle Jeruſalems einge- 
tretenen, für die ganze firchlihe Entwicklung entfcheidungsvollen Wende- 
punkte in griechifch = heidenchriftlicher Umgebung verlebt Dale ein vielfach fo 
anderer geworden war 1). Denn wenn ſich aud die Abfaſſungszeit für das 
Evangelium und die Briefe nicht mit voller Sicherheit beſtimmen läßt, fo 


1) Auch für die Enticheidung diefer kritiſchen Frage wird die biblifche Theologie, in- 
dem fie bei ihrer Darftellung beftändig auf das Verwandte in älteren Kehrbegriffen zurüd- 
weift, aber zugleich die Lehreigenthitmlichleit des Evangeliums und der Briefe in ihrer 
vollen Eigenart darlegt, fruchtbar werben können, fofern aus ihr erhellen muß, ob ſich 
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werben beide doch in dem Maße geſchichtlich begreiflicher, je weiter man fie 
in dad Ende des eriten Jahrhundert? hinabrüdt. Die biblifche Theologie 
bat an dieſer — welche durch die äußere Bezeugung des Evan⸗ 
elium®, wie durch die unleugbaren Spuren hg emeuneniartlider Kunde 
m demfelben gewäbhrleiftet ift, ein höheres Intereſſe als an der frage, ob 
das Evangelium direct von dem Apoftel herrührt, oder, wodurch fich manche 
Räthſel deſſelben leichter zu löfen fcheinen, nur auf Grund feiner Mittheilungen 
entitanden ift. Da aber das Selbſtzeugniß ded Evangeliums, das in dieſer 
Zeit und in feiner überwiegend indirecten Art bloße fchriftftellerifche Fiction fein 
fann, die letztere Annahme ausfchliegt, fo glauben wir, bei der directen Apoſtoli⸗ 
cität deſſelben fteben bleiben zu müllen. Daß das Evangelium und die Briefe 
von derfelben Hand herrühren, darf ald ausgemacht betrachtet werden. Man 
bat zwar den zweiten und dritten Brief einem andern Verfaſſer zufchreiben 
wollen ala den erften (Bgl. Ebrard in Olshauſen's biblifchem Commentar 
VL, 4. Königsberg, 1859 und dagegen Weiß, theologiſches Literaturblatt 
1860. Nr. 18); allein die dafür geltend gemachten dürftigen Gründe fünnen 
und um fo weniger abhalten, fie mit dem erjten zuſammenzufaſſen, als da® 
Wenige, was namentlich der zweite von wirflichem Lehrgehalt enthält, an- 
erfannter Maßen mit dem des erften nach Inhalt und Ausdrud völlig über- 
einftimmt. Bon der Zübinger Schule find zwar auch dad Evangelium und 
der erfte Brief verfchtedenen Berfaflern vindicırt worden. Aber bei der auf- 
fallenden Webereinftinnmung beider Schriften in Lehrfprache und Lehrgehalt 
müßte die eine abfichtlich Die andere copirt haben und der zwifchen Baur 
(theologitche Jahrbücher 1848, 3) und Hilgenfeld (da8 Evangelium und die 
Briefe Johannis. Halle, 1849) geführte Streit darüber, melche die urfprüng- 
fiche fei, zeigt hinlänglih, daß feine von beiden in irgend evidenter Weite 
die Merkmale einer Nachahmung trägt (Dal. Grimm, in den Studien und 
Kritifen 1847, 1. 1849, 2). 

b) Die biblifch = theologifche Verwerthung de? vierten Evangelium? er- 
fheint zunächſt nur für die unbedenklich, weiche mit der Tübinger Schule 
daflelbe nicht dem Apoftel Johannes, fondern einem Heidenchriften des zwei⸗ 
ten Jahrhundert? zufchreiben, welcher in demfelben feine wirkliche Gedichte, 
fondern eine nach feinen lehrhaften Geſichtspunkten frei geftaltete fchriftftellerifche 
Bearbeitung der ignoptifchen Ueberlieferung, vermiſcht mit ganz felbitftändiger 
Dichtung, und in feinen Chriftusreden weſentlich nur die Entmwidlung feiner 
eigenen Zheologie gegeben hat (Pal. Baur, kritiſche Unterſuchungen über die 
fanonifchen Evangelien. Tübingen, 1847). Hält man dagegen den Ber- 
fafler für den Apoftel Sohannes und den Inhalt des Evangeliums für eine 
wejentlich glaubwürdige geichichtliche Darftelung , fo fcheint fih der Werth 
deilelben ald Duellenfchrift für Die johanneifche aan jehr eng zu begren⸗ 
zen, indem nur der Prolog des Evangeliums und einzelne gelegentliche Aeupe- 
tungen, in denen der Verfaſſer felbft reflectirend auftritt, als Ausdrud der⸗ 
felben gelten dürfen. Allein nad) der Analogie von 8. 114, c bliebe jeden- 
fall? noch der bei Johannes befonders ſtark hervortretende lehrhafte Geſichts⸗ 
punft, unter welchem die von ihm behandelten Stoffe audgewäbhlt, gruppirt 
und dargeftelit find, von maßgebender Bedeutung für die Lehranichauung 


in der Apocalypſe noch die Ankuäpfungspuntte fir bie bier vorliegende Lehrentwidiung 
finden laſſen oder nicht. 
38 * 
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des Verfaſſers. Nur die Chriftusreden de3 Evangeliums fcheinen,, wenn 
man fie ald wörtlich authentiſch auffaßt, confequenter Weife von den Quellen 
diefer Darftellung ausgeſchloſſen und einer Darftellung der Lehre Jeſu vorbe⸗ 
halten bleiben zu müſſen. Wir haben aber bereit? $. 10, b gezeigt, warum 
die biblifche Theologie nicht von einer Darftellung der Lehre Jeſu ausgehen 
darf, welche aus ſynoptiſchen und johanneifchen Weberlieferungäftoffen zu- 
fammengewoben if. Und auch bier erhellt, daß eine Darftellung der johan⸗ 
neifchen Theologie unvollftändig bleiben muß, wenn wir nicht auf die in der 
Erinnerung des Apofteld lebenden Herrenworte zurüdgehen, von denen ja 
doch ihre Bildung den Ausgang genommen hat, deren volles Verſtaͤndniß 
zu fihern und deren Tiefen zu entfalten für den Jünger des Herm doch immer 
die nächſte Aufgabe Bonn fein muß. 

c) Es ift nun aber fchon vielfach beobachtet, daß der Evangelift zuwei⸗ 
fen aus der Mittheilung von Reden Jeſu unmittelbar in eigene Erörterungen 
übergeht (3, 19 — 21) oder Ausſprüche Jeſu felbitftändig zu einem Ganzen 
verbindet, dad für ihn den Werth einer eigenen Reflerion hat (12, 44—50). 
Died konnte nur — wenn er ſich überall bewußt war, die Reden 
Jeſu nicht in wörtlicher Authentie, ſondern in freier erinnerungsmäßiger Re⸗ 
production wiedergegeben zu haben, was ja übrigens bei der Zeitferne, in 
welcher er dieſe Reden niederſchrieb, ohnehin angenommen werden muß. Daß 
dieſes nun wirklich geſchehen, dafür bürgt die unleugbare Uebereinſtimmung 
wiſchen der Lehrſprache und Gedankenentwicklung des Briefes und der im 

vangelium enthaltenen Reden und Geſpräche2). Damit aber verlieren wir 
jeden fihern Mapftab für eine vollftändige Scheidung zroifchen dem, was 
dem Evangeliften ein gegebener Beſtandtheil feiner Erinnerung an die Reden 
Jeſu, und zwifchen dem, was fein geiftiged Eigentbum war. Der Evan 
gelift war fich bewußt, daß Vieles von dem, was Jeſus gelagt hatte, erit 
in Folge der Geiſteswirkung allmählig in der Erinnerung der Jünger aufe 
getaucht war (14, 26. Vgl. 2, 22), und fo können manche gefchichtlihe Er⸗ 
innerungen erſt fpät in der apoftolifchen Lehrentwicklung wirffam geworden 
fein. Aber er aefteht auch, Daß der Geift, der dad Werk Jeſu fortiekte (14, 
26. 16, 13), fie vieled gelehrt hatte, voa® Jeſus aus pädagogiſchen Gründen 
noch nicht hatte mittheilen fönnen (v. 12) und was doch nur aus dem Schatze 
deflen entnommen war, was Jeſus bereits befeflen hatte (v. 14. 15). Hin- 
fihtlih der lehrhaften Bedeutun gab es alfo für den Evangeliften feinen 
Unterfchied zmifchen dem, was ihn Jeſus direct gelehrt, und was, weil erft 
der Geift e8 ihn gelehrt hatte, wir jegt für fein geiftiged Eigenthum halten. 
In feiner Erinnerung mußte vielfach zufammenfließen , was direct aud Jeſu 
Munde gekommen, und mad der Geift ihm von tieferem Verſtändniß und 
reiherer Entfaltung der in feinen Worten enthaltenen Wahrheit verliehen 
hatte. Nur in der Korm aber, in welcher er die Chriftusreden in feinem 
Evangelium niederjchrieb,, beſaß er fie damals in feiner Erinnerung, nur in 


2) Die gewöhnliche Auskunft, daß der Lieblingsjünger fi auch am vollftäubigften 
die Dent- und Lehrweife feines Meiſters angeeignet habe, fcheitert an der ebenfo ımleng- 
baren Thatſache der in Yorm und Inhalt fo ftart hervortretenden VBerfchiebenheit, welche 
bie Ehriftusreden in den ebenfall8 auf apoftolifcher Leberlieferung ruhenden ſynoptiſchen 
Evangelien zeigen, fowie daran, daß jene Uebereinftimmung fi) auch auf die Reben des 
Täufer und felbft gelegentlich der Jünger erfixedt. 
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diefer Faſſung und Darftellung konnten fie daher auch die Grundlage für 
feine damalige Lehranfhauung bilden. Die biftorifhe Kritit mag fragen, 
wieviel ſich in dieſen Reden nody al echter gefchichtlicher Kern conftatıren läßt; 
die biblifche Theologie darf dabei De bleiben, daß alle, was Jeſus nad) 
der Erinnerung ded Evangeliften geſagt hatte, in der Faſſung, in welcher 
er ed aufbewahrt, für ihn maßgebend war und darum ald Beſtandtheil fei- 
ner Theologie betrachtet werden muß ®). 

d) Es ift ſchon vielfach beobachtet, daB fi) trotz der augenicheinlichen 
Freiheit, mit welcher die Chriſtusreden unferd Evangeliums im Geift und 
in der Sprache des Evangeliften reproducirt find, dennoch in ihnen folche 
Glemente finden, welche nicht weiter in der eigenthümlichen Entwidlung der 
johanneifchen Theologie wirkſam geworden find, fondern ifolirt daftehen und 
eben darum für den feften Kern gefchichtlicher Erinnerungen zeugen, der in 
ihnen enthalten ift. Ebenſo zeigt fich umgekehrt, daß Boritellungen und 
Lehren, welche dem Evangeliften durchaus geläufig find, fich in den Ehri- 
fludreden noch gar nicht oder Doch nur ganz vereinzelt finden und Diele 
tragen eben darum am ftärfften das individuell-johanneifche Gepräge. 
Beide Beobachtungen aber zeigen, daß der Evangelift immerhin noch ein re- 
lativ klares Bewußtſein befaß über die in feinen Erinnerungen an die Worte 
Jeſu gegebene Grundlage, auf der ſich feine Lehranſchauung auferbaut hatte, 
und auch wir werden darum berechtigt fein, fo weit es ſich thun läßt, noch 
zwifchen jener Grundlage und der |pecififch- johanneifchen Fortentwicklung 
der in ihr gegebenen Qehre zu untericheiden. Namentlich wird died in der 
Lehre von der Perfon Jeſu der Fall fein, fofern diefelbe die Grundlage der 
ganzen johanneifchen Theologie und dad — — der Chriſtusreden des 

vangeliums bildet, weil hier der Evangeliſt ſelbſt noch am deutlichſten un- 
terſcheidet zwiſchen dem, was nach feiner Erinnerung Jeſus von ſich felbft aus⸗ 
geſagt, und zwiſchen dem, was er über ihn zu — hat. Aber auch ſonſt 
werden wir bald zu conſtatiren haben, daß einzelne von erinnerungs⸗ 
mäßig überlieferte Lehrelemente von ihm ſelbſt noch nicht vollkommen affimi- 
lirt oder felbftftändig vermwerthet find, bald, daß einzelne feiner Rehrbildungen 
in feinen Erinnerungen an die Ehriftusreden noch feinen Anfnüpfungspunft 
finden. Soweit fih hiernach auf dem Hintergrunde der johanneifchen Theo⸗ 
logie dag Bild der Lehre Jeſu abhebt, erfcheint fie, von deren Geftalt in der 
älteften Weberlieferung unfre Betrachtung ausging, bier noch einmal am 
Schluffe der biblifchen Theologie in der tiefften Erfaſſung und höchſten Ber- 
färung , welche fie im Geifte des Jüngers fand, den der Herr lieb hatte. 
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Wie Johannes feinem Entwicklungsgange nach das Chriftenthbum nicht 
im Gegenfape gegen das Altteftamentliche Zudenthum auffallen fonnte und 


8) Was von den Chriſtusreden gilt, gilt in gewiflem Sinne auch von dem erzäh— 
Inden Theile des Evangeliums. Was Johannes von Erinnerungen aus bem Leben Jefu 
giebt, ift, da er feine Stoffe fichtlich nad) lehrhaften Gefichtspunkten auswählt, natürlich 
auch Alles und grade in der Art, wie er es darftellt, für feine Borftellung von Chrifto 
maßgebend. Die Frage, wie weit diefe Erinnerung eine unbedingt zuverläffige, gehört 
ber Hiftorifchen Kritif an, und hat für bie biblifche Theologie kein Intereſſe. 
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doc daflelbe bereitd in feiner völligen Roslöfung von feinen judendrif- 
lichen Urfprüngen gefchaut hatte, fo mifhen fih in feiner Lehrweiſe faft 
unvermittelt judenchriftliche Lehrelemente mit dem, was ihm der eigen- 
thümlihfte Ausdrud für das ſchlechthin Neue im Chriftentbum war.a) 
Die Grundlage feiner Theologie bildet eine lebensvolle Anfhauung von der 
Perſon Ehrifti und ihrer Heilsbedeutung, in welche fih der Apoftel mit 
feiner Contemplation immer tiefer verfenft hat.b) Sein Idealisſsmus läßt 
den Donnerfohn von ehemald überall in der Ericheinung das tieffte Weſen 
der Sache, in dem Wechlelfpiel der Wirklichkeit die unabänderliche Regel, 
in dem feimartigen Anfange die lebte Vollendung frhauen.c) Die Rich⸗ 
tung auf den einbeitlihen Mittelpunft alles geiftigen Leben? giebt feiner 
Zebrmweife einen myſtiſchen Zug und macht ihn zum Apoſtel der Xiebe, in 
welcher alle® Erkennen Xeben wird. d) 


a) Der Apoftel Johannes war durch die Schule des Täufer? gegangen 
und, von diefem felbit zu Jeſu hingewieſen, deſſen Jünger geworden (1, 
35—40). Mehr no ald bei andern Apofteln war bei ihm alfo der Ueber: 
gang vom Alten zum Neuen ein langfam vermittelter geweſen, welcher ge= 
waltfame Krifen und einen Bruch mit feiner religiöfen Bergangenheit aus⸗ 
ſchloß. Nur wer die Ehriftudreden ded Evangeliums für freie Entwidlun 
der johanneifchen Theologie hält, kann in der Polemik derfelben, die dur 
die geſchichtliche Situation bedingt und alſo gegen das ſich ungläubig und 
feindfelig gegen Jeſum verſchließende Judenthum gerichtet ift, eine Antithefe 
des Berfarierd gegen da Judentum an ſich finden (Val. Köftlin, ©. 40. 
41). Allerdings gehören die johanneiſchen Schriften nach $. 140, a einer 
ee an, wo der Kirche nach dem alle Jeruſalems bereit® ihre eigene juden- 

riftlihe Vergangenheit fremd geworden war, und der Berfaller, der feit 
Decennien in heidendhriftliher Umgebung gewirkt und fi) bereits völlig von 
der religiöfen und nationalen Gemeinfhaft mit feinen Volksgenoſſen —*— 
löſt hatte, blickt auf das jüdiſche Volk, das ſich längſt im Großen und Gan- 
zen in einen feindſeligen Gegenſatz gegen das Chtiſtenthum geſtellt hatte, 
als wäre er ein Genoſſe dieſes Volkes nie geweſen. Das Neue, das er im 
Chriſtenthum gefunden, hat er in der reichſten und tiefſinnigſten Weiſe auf 
einen allgemein menſchlichen Ausdruck gebracht, für welchen es ſelbſt der 
Anlehnung an das A. T. kaum mehr bedarf. Aber nn zeigt ih darum 
ein Bruch mit den ATlichen Orundanfhauungen und Üeberlieferungen , wie 
ihn namentlich Frommann vielfach gefunden zu haben glaubt. Seine Lehr- 
anfhauung haraterifirt ſich vielmehr eben dadurch von vornherein als eine 
urapofofifhe, daß Gefeg und Weilfagung ded A. T. ihm als die pofitive 
Vorbereitung und Meberleitung zum Chriftenthum erfcheinen, ja daß die vor⸗ 
Hriftliche Gottesoffenbarung in ihrer Art und Wirkung oft faft auffallend 
mit der vollendeten Gottedoffenbarung in Chrifto parallelifirt wird. Daher 
tauchen auch die ATlichen und die darauf gegründeten urapoftolifhen Vor⸗ 
ftellungen in faft allen Lehrſtücken immer wieder auf und durchkreuzen viel- 
fach die felbftftändig gebildeten neuen Vorſtellungskreiſe. Man darf deshalb 
freilich nicht, wie Neander, ©. 913 und Mefner, ©. 322 thun, von einem 
verföhnenden Element der johanneifhen Lehranfhauung reden. Der Ber- 
faſſer ift fi eine® Gegenfages diefer ATlichen Borftellungsreihen und der 
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von ihm eigenthünlich gebildeten gar nicht bewußt, in der naivſten Weife 
combinirt er fie vielfach, ohne einer audgefprochenen Vermittlung zu bedür« 
fen. Eben weil ihm dad Altiche Judenthum und dad Ehriftenthbum feine 
Gegenfäge find, fondern jene? nur die göttlich geordnete Vorſtufe für diefes, 
erſcheinen ihm die von dorther ſtammenden Vorfellungen nie im Widerſpruch 
mit feinen eigenthümlichften Gedankenkreiſen. 

b) Als einer der ünger, welche von feinem eriten Auftreten an be= 
ftändig in der Geſellſchaft Jeſu geweſen waren, als einer der drei Bertrauten 
Jeſu (Mare. 5, 37. 9, 2. 13, 3. 14, 33), ja als der, welchen Jeſus feiner 
fonderlihen Liebe gewürdigt hatte (Job. 13, 23. 20,2. Bal. 21,20), mußte 
Johannes fich nos unmittelbarer und mächtiger als die andern Apoitel von 
der Berfon Jeſu gefeitelt fühlen und in feinem geſammten geiftigen Xeben 
von ihr beftimmt werden. In welcher Weiſe Died aber geſchah, das war 
von feiner geiftigen Individualität abhängig. Wie mir Diejelbe aus ber 
Apoftelgefchichte Tennen lernen, vwoar Johannes, der überall hinter Petrus 
zurücktritt, obwohl fihtlich mit ihm am engften verbunden (Act. 3, 1. 3. 11. 
8, 14), feine energifch vorgehende, aufs praktiſche Eingreifen angelegte Na⸗ 
tur; wie er in feinen Briefen erfcheint, war er eine befchaulich conternpla- 
tive. Weder die Vermittlungen des veflectirenden Denkens find ihm Be⸗ 
dürfniß, felbft da nicht, wo verfchiedene Vorftellungsreihen ſich bei ihm 
durchkreuzen (not. a), deren DBermittlung doch fo leicht ſich darbot; noch 
zeigt er Trieb zu eigentlicher Specwlation, fo oft man diejelbe auch bei ihm 
nefucht bat. Alle feine Geiftesarbeit ift ein contemplatived Sichverfenten in 
einen Meinen Kreis großer Wahrheiten, das immer neue Seiten an ihnen 
entdedt, immer neue Tiefen in ihnen entjchleiert, in immer neuer Beleuch⸗ 
tung denfelben Gegenftand anſchaut. Denten wir und diefe contemplative 
Natur Jeſu gegenüber, fo konnte nicht das Einzelne, was er lehrte, was 
er brachte oder was er verhieß, fondern nur feine Perſon felbft es fein, was 
fein ganzes Geiftesleben erfaßte und in ungetheilter Hingabe auf ſich concen⸗ 
trirte. In ihre ganze Hoheit und Bedeutung fich immer tiefer zu verfenfen, 
in ihr nach allen Seiten dad höchite Heil zu ſuchen und zu finden, in immer 
völligerer Hingabe an fie diefed Beſitzes immer mehr gewiß und froh zu 
werden, mußte das Ziel alles feines geiftigen Strebens uud Lebens werden. 
So erwuchs eine lebensvolle Geſammtanſchauung von der Perſon Jeſu 
und ihrer Heilsbedeutung, welche, weil ſie nicht auf dem Wege reflectiren⸗ 
den Denkens oder aprioriſtiſcher Speculation, ſondern erſt durch lebendige 
Intuition und Contemplation ſich gebildet hatte, der beſeelende und be- 
feligende Mittelpunkt feines ganzen geiſtigen Zeben® wurde. Diele Geſammt⸗ 
an — von der Perſon Jeſu und ihrer Heilsbedeutung bildet darum 
auch den Ausgangspunkt feiner ganzen Lehranſchauung. Darin beruht das, 
was man den gnoftifchen Charakter der johanneifchen Theologie nennen fann. 
Diele Gnoſis hat mit dem fpeculativen Triebe oder mit der dialectifchen 
Kunft eined Paulus ($. 58, a) nicht® gemein. Sie ift ein unmittelbare Er- 
fennen , ein lebensvolles Anichauen des Höchften, das in und mit der Per⸗ 
fon Ehrifti gegeben ift, ein immer neued Sichverienfen in die unergründ- 
fichen Tiefen der Gotiedoffenbarung, die fih ihm in Chrifto aufgethan hatte. 

c) Ein Ergeugniß der Contemplation, wie fie der geiffigen Individua- 
Iität des Apoſtels entſprach, find die großen umfaſſenden Grundbegriffe, 
welche der johanneiſchen Theologie eigen jind. Es find das nicht abflrarte 


600 V. Die johanneifche Theologie. 


Refleriondbegriffe, fondern intuitive Anfchauungsformen, in welchen fid) fei- 
ner Betradhtung immer wieder das Höchſte darftellt, um das fich fein Geiftes- 
leben bewegt. In ihnen ſchaut er das einheitliche innerfte Weſen der Dinge, 
wogegen die äußere Ericheinung mit ihrer wechielvollen Mannigfaltigkeit als 
dad zufällige und ummelentliche feine Bedeutung verliert. Darum fieht er 
überall nur die durchgreifenden Gegenfäte von Gott und Teufel, Licht und 
Tinfternig, Wahrheit und Rüge, Xeben und Tod, Liebe und Haß, welche 
alle Erſcheinungen auf ihren tiefften Grund, ihr letztes Princip zurüdführen. 
Darum fpricht er jo gern allgemein au, was im tiefften Weſen der Sache 
die Regel ausmacht, unbefümmert darum, wie viel Ausnahmen und Ab- 
weihungen aud in der empirifhen Wirklichkeit vorlommen. Darum bebt 
er oft die eine Seite der Sache, bei der gerade feine Betrachtung verweilt, 
mit einer Ausfchließlichkeit hervor, welche die gelegentliche Hernorhebung der 
andern Seite zuweilen ald grellen Selbſtwiderſpruch erfcheinen läßt. Darum 
endlich nimmt er auf die verfchiedenen Stufen der Entwidlung fcheinbar feine 
Rückſicht, weil er auf jeder nur dad Wefen der Sache fhaut, die auf ihr in 
gewiſſem Maße und Grade verwirklicht if. Die Wahrheit ift Wahrheit, 
mag es erft die unvolltommene ATliche oder die unendlich volllommenere 
NTliche fein. Der Glaube ift Glaube, das Erkennen ift Erkennen von ſei⸗ 
nen feimartigen Anfängen bi® zu feiner höchſten Vollendung. Das Leben 
ift ewige? Leben ſchon im Diefeite Man kann died den Idealismus der 
johanneifchen Lehranfhauung nennen, weil er in der concreten Wirklichkeit 
überall nur die Idee ſchaut, die ſich darin verwirklicht, und nur nah dem 
Erfaſſen dieſes Höchften ſtrebt. Diefer Idealismus ift die verklärte Geftalt 
des Feueraeifted, den Jeſus an den Zebedäiden durch den Namen der Don: 
nerfühne charakteriſirte (Mare. 3, 17), der Unduldfamkeit, die Feine andere 
Gemeinfhaft mit Chrifto anerfennen wollte, als die va Hingabe der 
Süngerihaft (9, 38), des hochftrebenden Ehrgeizes, dem das Höchfte mit 
dem Schwerften nicht zu theuer erfauft war (10, 37—39). An diefem 
Punkte zeigt e8 ſich, daß der Lieblingsjünger ded Evangeliums doch zulegt 
nur eine veifere Entwidlungsgeftalt ded Apocalyptikers ift, der den weltge⸗ 
ſchichtlichen Sieg des Chriſtenthums ald das große Drama von dem lebten 
Kampfe Gottes mit dem Satan befchrieben hat ($. 133, d). 

d) Das Erkennen der Intuition und Contemplation, wie wir es not. b 
beſchrieben, ift ein lebensvolles, es erfaßt und beftimmt den ganzen Dien- 
ſchen, weil dadurch das Object nicht in das gefonderte Gebiet des Gedanken⸗ 
lebend, fondern in das Centrum de? geiftigen Lebens überhaupt aufgenom- 
men wird. Auf diefem Standpunkte giebt e8 keinen Gegenfag zwifchen dem 
Zheoretifchen und Praktiichen, dem Erkennen und Thun, dem Glauben und 
Leben. Johannes kennt diefen Gegenfab nicht und will ihm nicht anerken⸗ 
nen; ihm hat fchon die Gefepedoffenbarung nie den Zwieſpalt geweckt zwi⸗ 
ihen Erkennen und Wollen, für ihn giebt ed nur ein Erkennen der vollen 
Gottedoffenbarung in Ehrifto, welche? unmittelbar da® Thun ded Guten zur 
Folge hat. Was nicht das geiftige Reben in feinem einheitlichen Mittelpunft 
erfaßt hat, iſt nicht erfannt, dad intuitive Erkennen ift ein ſolches Ergreifen 
bed Objects, welches ein Ergriffenwerden davon im inneriten Weſen ein» 
ſchließt. Das Erkennen Gottes und Chrifti wird ein Sein in Gott und 

Ehrifto, ein Sein Gottes und Ehrifti in und. Das ift die johanneifche My⸗ 
ſtik, die nicht in einem Schweben in unklaren, verſchwommenen Anſchauun⸗ 
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gen und Gefühlen befteht, fondern in der Richtung auf den einheitlichen 
ittelpunft des geiftigen Lebens, in welcher Alles, was wahren Werth ha⸗ 
ben foll, auf den tiefiten Grund des Seins, auf das Perfonleben felbft zurüd- 
geführt wird, das auch als religiöfed® nur in dem unmittelbaren Verhältniß 
von Perfon zu Perfon feine Befriedigung findet. Diefe Myſtik ift geboren 
aus dem Bedürfniß des innerften Gemuͤthslebens, ſich ganz erfaßt zu fühlen 
und ganz — in der Liebe den Grund und den Gegenſtand und das 
Ziel alles lebensvollen und lebenſchaffenden Erkennens zu finden. So hat 

ohannes mit Allen, in denen die Liebe zu Gott erweckt iſt, in Chriſto die 
volle Liebesoffenbarung Gottes erkannt, die ein neues Leben der Liebe her⸗ 
vorruft. In diefem Sinne mag man ihn den Apoftel der Liebe nennen. 
Nur daß man darunter wieder nicht ein weiches Gefühl, einen jentimentalen 
Zug verftehe, fondern die Energie jener Hingabe der ganzen Perſon, die 
fein Drittes kennt zwiſchen Liebe und Haß und die darum nur von einer an⸗ 
deren Seite die verflärte Geftalt jenes Feuergeiſtes ift, welcher einft Feuer 
vom Himmel regnen lafjen wollte auf jeden, der feinem Herrn die Liebe ver⸗ 
weigerte (Luc. 9, 54), und welcher in der Apocalypfe Die Zorngerichte Gottes 
über die chriſtusfeindliche Welt feiert. 


8. 142. Die Vorarbeiten. 


Die Darftellungen des johanneifchen Lehrbegriffs in den älteren Bear- 
beitungen der biblifchen Theologie find, theilmeife in Folge falicher Borau?- 
fepungen über die Quellen derfelben, meift etwas dürftig ausgefallen. a) 
Die felbftftändigen Darftellungen von Frommann, Köftlin und Hilgenfeld 
haben denfelben zu fehr im Sinne eines dogmatifchen oder philofophifchen 
Syſtems behandelt. db) Am meiften find bisher Neuß, Baur und Scholten 
der Eigenthümlichkeit defielben gerecht geworden, obwohl fie wefentliche 
Geiten derfelben prineipiell verfennen.c) Nur auf Grund einer eingehen- 
deren Analyfe der johanneifchen Grundbegriffe und einer gerechteren Wür⸗ 
digung der Altteftamentlichen Elemente feiner Theologie, ſowie mit Berück⸗ 
fihtigung ihres Verhältnijjed zu der in der Erinnerung des Apoſtels leben- 
den Lehre feined Meifter® Tann diefelbe allfeitig dargeftellt werden. d) 

a) Auch für die Darftellung des johanneifhen Lehrbegriffe sing nach 
älteren Borarbeiten (Bol. Bauer, in feiner biblifhen Theologie, Bd. I. 
E. Schmid, diss. IL. de theologia Joannis Ap. Jena, 1801) die An« 
regung befondere von Neander aus (Bal. II, ©. 874—914). Derſelbe 
bat manche tiefe Blide in die individuelle Eigenthümlichteit der johanneifchen 
Theologie gethan, aber diefelbe weder vollftändig noch mit eingehender Be⸗ 
gründung dargeftellt. Sein Hauptitreben ift auf eine harmonıfirende Bere 
gleihung des johanneifchen mit dem paulinifchen Xehrbegriff, ſowie auf die 
Klarftellung feined Verhältniſſes zu einigen dogmatifchen Grundlehren ge- 
rihtet, wodurch nothwendig die Darftellung der johanneifchen Theologie in 
ihrem eigenthinntichen Zuſammenhange beeinträchtigt werden mußte. Schmid 
hat den nach) $. 140, c unberechtigten Berfuch gemacht, die johanneifche Lehre 
mit Ausſchluß der Chriſtusreden ded Evangeliums darzuftellen, und darum 
nur noch eine ganz dDürftige Nachleje übrig behalten (IL, ©. 359— 396), ihm 
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it no neuerdingd van Dofterzee ($. 45) gefolgt. Biel reicher ift Die 
Darftellung bei Mepner auögefallen (©. 323—360), weil derfelbe diefe 
Reden wenigitend nicht ganz ausſchließt (Vgl. ©. 320). Ohne Anſtand da- 
gegen hat fie Lechler ald Quelle des johanneifchen Lehrbegriffs benugt (Vgl. 
&. 206), den er nad) Befprechung der Lehren von Gott, von der Welt und 
dem Fürſten diefer Welt in den Sup zufammenfaßt: Jeſus Chriftus, ber 
Sohn Gottes, in welchem das Leben ıft (©. 207. 208). Ungleich weniger 
aber ald bei Meiner fommen hier die eigenthümlich johanneiſchen Grund⸗ 
begriffe zu eingehender Erörterung. Lutterbeck endlih, der die Mitbe- 
nugung der Neben treffend begründet hat (TI, ©. 254. 255), bandelt die 
jobanneifche Lehre gan, nach dem Schema des — Syſtems ab 
II, ©. 252 — 299), wodurch ihr eigenthümlicher Typus nothwendig ver⸗ 
wiſcht werden mußte. 

b) Die erſte umfaſſende Darſtellung der johanneiſchen Theologie gab 
Frommann in feinem „johanneiſchen Lehrbegriff“ (Leipzig, 1839). Ob⸗ 
wohl er die Chriſtusreden des Evangeliums von den eigentlichen Quellen 
deſſelben ausſchließt, hat er ſich Doch genöthigt geſehen, dieſelben immer wie⸗ 
der zur Erläuterung und Ergänzung heranzuziehen. Bon der die Eigen- 
thümlichfeit der mern Gnoſis völlig verfennenden (Vgl. 8. 141, b) 
Borausfegung aus, daß fih der Apoftel zu freier Speculation über Grund 
und Weſen des Chriſtenthums erhoben hatte (S. 84), wird ein feingeglie- 
derted Syitem einer Ipeculativen Dogmatif aus ihm herausgefponnen, dad 
bei ihn Die Löfung der tiefften Probleme (3. B. über das Berhältnig von 
Gott und Welt, Freiheit und Nothwendigkeit ©. 137. 242) fucht und ihm 
die Ihärfiten Diftinctionen (Dal. 3. B. ©. 210. 259. 266) und abftracteften 
Definitionen (Bgl. 3. B. ©. 165) aufbürdet. Dadurch ift der johanneifche - 
Lehrtropus natürlich feinem gefehichtlihen Boden völlig entrüdt, der Zufanı- 
menhang mit dem A. T. und dem jüdischen Bewußtfein zerriſſen (Bol. 3. 2. 
©. 288. 308. 329) und vielfach eine fpiritualiftifche nee 
Zehre nothiwendig geworden (Bol. 3. B. ©. 336. 691). In den Berglei- 
Hungen des johanneifhen mit anderen Nlichen Lehrbegriffen ift vieles ge⸗ 
fuht und [chief aufgefaßt, während der Kern der johanneifchen Eigenthürn« 
lichkeit Doch nicht getroffen wird. Die Darftellung verläuft an dem Faden 
einer Dispofition, die mit ihren abftracten Theilungdgründen die Rehrmeife 
des Apofteld von vombherein in ein falfches Licht rüdt. Auf dem Stand» 
punfte der Tübinger Schule fteht die Darftellung von K. R. Köftlin (der 
Lehrbegrift de® Evangeliums und der Briefe Johannis. Berlin, 1843), wel⸗ 
cher als feine Grundidee an die — ſtellt, das Chriſtenthum ſei die ab⸗ 
ſolute Religion und zwar im Gegenſatz zum Judenthum und Heidenthum, 
und behauptet, daß feine Dogmatik immer zugleich Apologetik und Polemik 
fei (©. 40. 41). Die abfolute Religion aber iſt das Chriſtenthum als Neli« 
gion der Gnofi®, welche dem Evangeliften mit dem Glauben eins iſt (©. 66 
bis 68). Allerdings giebt Köſtlin zu, daß der Verfaſſer nicht philofophirt, 
tondern alle feine Beitimmungen in der Form des unmittelbaren Wiſſens, 
der Gontemplation, aus feiner Erfahrung heraus vorträgt (©. 82), aber 
nur, weil die ſyſtematiſche Neflerion auf da® Dogma und damit die den- 
tende Vermittlung durchaus vollendet und zu einem feften Mefultate gediehen 
ſei (S. 160). So wird denn auch hier eine Lehre von Gott, feinem Weſen 
und der Dreieinigfeit vorangeftellt, welche in die johanneifche Theologie gay 
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fremdartige philofophifche Beitimmungen bineinträgt. Bon ähnlichen Bor- 
audfegungen aus hat Schwegler in feinem nadapoftolifhen Zeitalter den 
religionsphiloſophiſchen Standpunft des Evangeliumd charafterifirt (II. 
©. 358—371). Hilgenfeld endlich bat den johanneifchen Lehrbegriff der 
Entwicklung der Gnofis einzureihen gefucht und darum ein ganzes zwiſchen 
Dalentin und Marion die Mitte haltendes gnoftifche® Syſtem mit audge- 
prägtem Dualismus und Antijudaidmus aus dem Evangelium berausge- 
fponnen (Bol. da8 Evangelium und die Briefe Johannis, nad) ihren Lehr⸗ 
begriff dargeftellt. Halle, 1849. Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Theologie. 
1863, 1. 2)). 
c) Die allgemeine Charakteriftif der aaa Theologie bei Reuß 
(U, ©. 369-600) enthält vortrefflihe Winke über ihre ſpecifiſche Eigen, 
thümlichleit. Die Anordnung ihrer Darftellung nah dem Leitfaden einer 
Combination von Ev. 3, 16 und Ep. I. 4, 9 ift ein geiftreicher Einfall, der 
fi) wenigſtens bei feiner Auffailung der johanneifhen Lehre durchführen 
ließ. Der Grundfehler derfelben befteht aber einerfeit? darin, daß Neuß ne- 
ben den hiſtoriſchen gewiſſe fpeculative Prämiſſen annimmt, weiche die Grund- 
lage der myftifchen Contemplation ded Johannes bilden follen, andererfeitd 
darin, daß er die eigenthümlich johanneiſchen LXehrelemente vielfach zu mo⸗ 
dern und fpiritualiftiih auffaßt und dadurd in einen fchroffen Gegenſatz ge- 
gen alles ATliche und Jüdiſche ftellt. In Folge deiien muß er bald anneh⸗ 
men, daß der Verfaſſer fich in Widerfpruch mit feinen [peculativen Prämiſſen 
verwidelt, bald daß er für den praktiſchen Gebrauch populäre VBorftellungen 
aneignet, über die er eigentlich hinaus fein fol. ‘Darüber kann es natür- 
lich zu einer einheitlichen Erfaſſung der johannerichen ya nthümlichfeit 
nicht fommen. Baur ftellt in feiner bibfifchen Theologie (S. 351 — 407) 
den johanneifihen — lediglich aus dem vierten Evangelium dar als 
die höchſte Stufe und vollendetſte Form der Nrlichen Lehrtypen, welche alle 
anderen zur Vorausſetzung hat, in fi) audgleicht und abſchließt, fich über 
den Judaismus und Paulinismus in gleicher Weife erhebt (©. 401). Bon 
der Logodidee im Prolog ausgehend, hat er die wichtigften Hauptlehren ein» 
pe und in natürlicher Folge abgehandelt und manchen tiefen Blid in Die 
igenthümtichkeit der johannetichen Theologie gethan. Aber das judenchrift- 
liche Moment derfelben kommt bei ihm gar nicht zu feinem Rechte und die 
Vorausſetzung einer Anmäherung an den Gnoſticismus, in der er übrigen? 
fange nicht fo weit geht als Hilgenfeld, führt ihn oftmal® irre oder läßt ihn 
bei unflaren und widerſpruchsvollen Refultaten ftehen bleiben. Die neuefte 
Darftellung von 3%. H. Scholten (dad Evangelium nad) Johannes, über: 
fegt von H. Lang. Berlin, 1867. Drittes Capitel: der Lehrbegriff des vier- 
ten Evangeliumd. ©. 77— 181) verbindet eine im Ganzen mit Reuß über- 
einftimmende Auffallung, dem gegenüber nur das Berhältnig zur ATlichen 
Meligion richtiger gewürdigt wird, mit einer Annäherung an die dualiftifche 
Au aflung von Hilgenfeld, deren äußerfte Härten aber abgeichliffen werden, 


und enthält in lichtvoller Darftellung vieled Treffende neben großen Fehlgriffen. 


1) Bon Tleineren Darftellungen vgl. noch Holm, Verfuch einer kurzen Darftellung 
der Lehre des Apoftel® Johannes. Lilneburg, 1882. Simson, summa theologiae Jo- 
hanneae. Koenigsberg, 1839. Nieſe, die Grundgedanken des johanneifchen Evangeliums. 
Naumburg, 1850, 
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d) In meiner Schrift „der Jobanneifche Lehrbegriff, in feinen Grund⸗ 
kügen unterfucht. Berlin, 1862 habe ich das Berftändniß der johanneifchen 
en nad) drei Seiten bin zu fördern verſucht. Einmal ſchien mir eine 
flavere Beftimmung der großen johanneiſchen Grundbegriffe ($. 141, c) noth⸗ 
wendig. Mit Berufung auf den müyflifchen oder intuitiven Charakter der 
johanneiſchen Denkweiſe hat man fich vielfach für berechtigt gehalten, dieſen 
Begriffen jede Beſtimmtheit abzufprechen, fie in einem nebelhaften Hell- 
dunkel zu halten oder ihnen eine Weite zu geben, welche für die Zuſammen⸗ 
fafjung und Bermifchung des Berfchiedenften Raum ließ. Gerade als intui- 
tive Anfchauungdformen aber werden dieſelben eine plaftifche Beſtimmtheit 
haben, die fich freifich nicht durch logifche Definition, aber durch den Nach- 
weis der lebensvollen Bedeutung, die fie für den Apoftel haben, feftftellen 
läßt. Sodann fchienen mir in den bidherigen Darftellungen die ATlichen 
Grundlagen der johanneifchen Theologie, welche bei einer Zurüdführung der- 
felben auf den Apoftel nothiwendig vorauszuſetzen find ($. 141, a), nod) 
nirgends zu ihrem Rechte gefommen zu fein. Gerade der Nachweis der eigen- 
thümlichen Berfchlingung derfelben mit dem, was die individuell-johanneifche 
Auffaflfung des im Chriſtenthum gegebenen Heiled ausdrüdt, dürfte der 
Schlüſſel din für viele Räthſel in unſerm Lehrtropus. Endlich ſchien es mir 
förderlich, im Sinne von 8. 140, d zunächſt in der —— dasjenige, 
was Johannes aus feiner Erinnerung al® Selbftzeugniß feined Meifters giebt, 
von dem zu fondern, was er lehrhaft daraus entwidelt hat. Es erübrigt 
nun, das dort durch Einzelunterfuchungen gewonnene zu einem Gefanunt- 
bilde zuſammenzufaſſen und zu vervollftändigen. Dasſelbe wird, nad 
8. 141, b von der Chriftologie ausgehend (Gap. 1), in natürlihem Fort⸗ 
ſchritt das Heil in Chrifto (Cap. 2), die Bedingungen feiner Aneignung 
(Gap. 3), feine gefhichtliche Berwirklihung (Cap. 4) und feine Bollendung 
darftellen (Cap. 5)2). Für die nähere eregetifche Begründung und die Auß- 
einanderfeßung mit abweichenden Auffaſſungen verweife ih ein für allemal 
auf mein genannte® Buch. Gerade bier hoffe ich, Daß vieles Einzelne, maß 
dort außgeführt, in der geſchloſſenen Daritellung de® johanneifhen Lehr- 
uſammenhanges und in feiner Ber nd mit anderen Lehrtypen eine tie⸗ 
fee Begründung finden und eine durchſchlagende Evidenz erhalten wird. 


2) Die bloßen Stellenzahlen bei den Citaten im Folgenden weifen überall auf das 
Evangelium Johannis Hin, die Briefe find durch I. IT. III. bezeichnet. Bon einzelnen 
Hülfsarbeiten vgl. no Grimm, de joannene christologiae indole panlinae comparata. 
Lips., 1888. Schulze, Bom Menſchenſohn und vom Logos. Gotha, 1867. Nöosgen, 
Chriftus, der Menfchen- und Gottesfohn. Gotha, 1869. Gef, Chriſti Perſon und 
Berl. Bafel, 1870. Weizfäder, in den Jahrb. fiir beutfche Theologie. 1857, 1. 
1862, 4. Luthardt, Epyov too Scov und nlorıs im ihrem gegenfeitigen Verhältniß 
nad) der Darfiellung des joh. Evang. (Stud. u. Krit. 1858, 2). Huther, bie Bedeu⸗ 
tung der Begriffe Goog und rıoreuew in den job. Schriften (Jahrb. f. d. Th. 1872, 1). 





Erſtes Capitel. 
Die Chriſtologie. 





8. 143. Die Sendung des eingeborenen Sohnes. 


Jeſus ift ald der eingeborene Sohn vom Vater gefandt und gründet 
auf dieſes einzigartige Berhältnig zum Vater den Anfpruch auf den meſſia⸗ 
nifchen Charakter feiner Sendung.a) Als dem Sohne der Liebe ift ihm 
die Ausrichtung der fpecififch-meffianifhen Gottedmwerfe übergeben, von 
denen feine Wunderwerke nur Sinnbilder find.b) In ihnen zeigt fih, daß 


der Bater im Sohne ift und wirkt, al® in dem vollflommenen Drgan feine? 


Wirkens auf Erden, wie der Sohn im Vater bleibt in ſtetem Liebesgehor⸗ 
fam.c) Aus beidem ergiebt ſich die Einheit de Sohnes mit dem Vater, 
fraft welcher der Sohn die höchſte Offenbarung des Vater? ift.d) 

a) Das Selbſtzeugniß Jeſu bei Johannes, das natürlich in der Form, 
in welcher es in der Bi ded Evangeliften lebte, die Grundlage feiner 
Borftellungen von der Perfon Ehrifti bildete, gebt ganz wie das fynoptifche 
(8. 13, c) von der Thatfache aus, daß er von Gott gefandt fei (17,3. Vgl. 
5, 38. 6, 29). Diefe Thatfache ift der nächite Gegenitand des chriftlichen 
Glauben? und Erkennen? (17, 8. 21. 23. 25). Wenn aber immer wieder 
mit ſolchem Nachdrud entwidelt wird, was mit diefer Thatſache gegeben ift, 
fo liegt fhon darin, daß er im wahrften und vollften Sinne der Abgefandte 
Gottes ift, alle Pflichten eines folchen erfüllt und alle Rechte deilelben bean- 
fpruchen fann!). Zwar fcheint er fih damit nur unter die Kategorie der 


1) Er Hat ſich nicht eigenmädtig feinen Beruf angemaft (7, 28. 8, 42), fon- 
dern ift wirklich im Namen d. b. im Yuftrage Gottes gelommen (5, 43). ALS feinen 
Geſandten beauftragt ihn Gott mit dem, was ex zu fagen hat (12,49), und Jeſus redet 
nur, was er ihm aufgetragen (v. 50. Bgl. 8, 16. 26. 40). Seine Worte find daher die 
orte feines Abſenders (14, 34. 7, 16), find Gottes Worte (17,8. 14. 8,47. Bol. 3, 
84) fchlechtweg, wie er fie auch nach 8. 18, c charalteriſirt bat. So wenig wie fein Reben 
ein eigenmächtigeß (12, 49), if aber auch fein Thun ein eigenwilliges (5, 80); fein Le⸗ 
benszweck ift es, den Willen Gottes zu thun (6, 38. 4, 84) und dad Werk zu vollbrin- 
gen, das fein Abfender ihm zu thun gegeben hat (9, 4). Daflir ift berfelbe ihm auch 
bülfreich zur Seite (8, 29. Bgl. 5, 2) und legitimirt ihn als feinen Gefandten durch 
Werte, welche obne jeinen Beifland niemand thun kann (9, 16. 83. 835. 11, 42). Als 
Gottgefandter ſucht er ſelbſtlos die Ehre feines Abſenders (8, 50. 7,18); aber e8 liegt 
im Wefen dieſes Repräfentationsverhältnifies, daß in feinem Geſandten ber Abſender 
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Propheten zu ftellen (4, 44. Bol. Mre. 6,4), aber die Zeiten der Prophetie 
waren vorüber (5, 37. Bgl. Matth. 11, 13), den fetten der Gottgefandten 
(Bgl. 1, 6. 33. 3, 28) hatte Jeſus ald feinen Borläufer anerfannt (5, 33 bie 
35); darum fonnten feine Audfagen über feine göttliche Sendung nur von 
dem Gottgefandten xaz 2&oyrw, d. h. von dem Mefjiad verftanden wer- 
den ?). 8 folchen bezeichnet er fich indirect überall da, wo er von dem 
Bater redet, der ihn geſandt hat (5, 23. 36. 37. 6, 44. 8, 16. 12, 49. 14, 
24), was bier um fo bedeutungdvoller it, ald er nur einmal Gott den 
Vater der Jünger nennt und zwar fo, daß er dad Verhältniß deilelben zu 
ihm doch wieder von dem zu feinen Jüngern unterfcheidet (20, 17). Aus⸗ 
drüdlich charakterifirt er fein Berhältnig zu andern Gottgefandten dadurch, 
daß ihn Der Bater geweiht und gefandt hat (10, 36). Er ift alfo der gott- 
geſandte Sohn (VBgL Matth. 21, 37) und zwar in einem einzigartigen Sinne 
(3, 16. 18: 5 unvoyerng), voelcher der jüdifhen Oppofition eine todeswür⸗ 
dige Läfterung zu involviren fehlen (5, 18. 19, 7). Jeſus felbit aber fegt 
voraus, daß He diefe Läfterung in der Annahme ded Sohneönamend, wie 
er ihn faßt, gefunden haben (10. 36. Vgl. v. 33). Tropdem bezeichnet er 
auch hier damit fein metaphyſiſches Weſensverhältniß, fondern, wie $. 17, b, 
ein einzigartiges Liebeöverhältnid. Der Vater liebt den Sohn (5, 20. 17, 
23. 26. Val. 3, 35), und 3, 16 erhellt aus dem Conterte, daß die Bezeich- 
nung deijelben als des a nur dazu dienen foll, die Größe des 
Dpferd hervorzuheben, welches Gott feine Hingabe koſtet (Bgl. $. 77, c), 
en ihn als den erwählten Sohn der Liebe im höchiten Sinne zu charaf- 
terifiren. 

b) Weil Jeſus der Gegenftand der göttlichen Liebe it, hat der Vater 
dem Sohne, wie 8. 17, c, die meflianifhe Vollmacht verliehen (17,2, 13, 3. 
Vol. 3, 35), d. h. er hat ihm das große Gotteswerk zu vollenden gegeben 
(17, 4), welches Gott zur meffianikhen Zeit zu thun verheißen und fi 
gleihfam als feine Prärogative vorbehalten hat. An ſich liegt e8 im Weſen 
jedes Gottgefandten , dab er die Werke feine? Abfenderd audrichtet (not. a. 
Anm. 1), aber eben darum ift der Sohn der Gottgefandte xaz &Eoyrv, weil 
e8 im Weſen des Sohnesverhäftniffes liegt, daß er nicht Died oder jene? ihm 
aufgetragene Werf vollbringt, fondern die Gotteswerfe xaz’ 2Eoyrv d. b. 
diejenigen, durch welche Gott felbit die verheigene Vollendung herbeiuführen 
fih vorbehalten Hat?). Das find aber die fpecififch meffianifchen Werte der 


jelbft gefehen fein will (12, 44. 45. 5, 24) und daß man in jenem biefen aufnimmt 
(18, 20. Bgl. Matth. 10, 40). 

3) Auch bei Johannes bat ex fi nur unter befonderen Unftäuben birect für ben 
Dieifiaß erklärt (4, 25. 26) oder für ben Sohn Gottes (9, 87. Bgl. v. 35) in ben Sinne, 


‚ in welden damals d vlös tou Seod ein geläufiges Ehrenprädicat des Meffiad war (1, 


34. 50. 11, 27. Bgl. $. 17, b), 

8) Es wird nemlic bie Vorftelung der ſittlichen Meiensähnlichleit, weiche nad 
8.21, 0. Aum. 1 in dein Sohnesnamen Liegt und auch hier nach 5, 17 alled Them des 
Sohnes zum Nachbilde des väterlichen Thuns mad, bier dahin entwickelt, daß der Sohm 
nicht nur nichts thun kann ohne das väterliche Vorbild (v. 19. 80), fondern daß ber 
Bater ihm aud wegen feiner Liebe zum Sohne, bie ihm nichts vorenthalten kaun (v. 20), 
alles zu thun zeigt, was er ſelbſt thut, alſo ihm auch die Ausrichtung feiner erhaben- 
ſten Werte itberläßt. 
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Todtenerweckung und des Gerichts (5, 21. 22), ſowie die für bie meſſianiſche 
Zeit verheißene Geiſtesmittheilung (15, 26. 16, 7. Bgl. 1,33). Daß Gott 
diefe Werke Jeſu übergeben, zeigt die lebenfchaffende und richterliche Wirk⸗ 
ſamkeit, die er ſchon jetzt ausübt (5, 24—27), weil fie gleihfam nur das 
Borbild und Borfpiel jener Werke ift, die er einft bei der Herbeiführung der 
Endvollendung verrichten wird (v. 28. 29), und die Webertragung diefer 
fpecififchen Gotteswerke an ihn fann nur den Zweck haben, ihm gottgleiche 
Ehre zu verichaffen (v. 23) *). Freilich find grade diefe geiftigen Werte Jeſu 
der Art, daß fie nur von den Gläubigen als foldhe erfannt werden fönnen. 
Daher hat ihm Gott die großen Wunderwerke zu vollenden gegeben, welche 
bezeugen, daß der Vater Jeſum gefandt bat (5, 36), daß er alfo nicht ein 
Gottgefandter unter andern, fondern der gottgefandte Sohn ift, und ihn fo 
vor aller Welt verherrlichen (8, 54), vorausgeſetzt) daß man fie als anusia 
ertennt (6, 26), wie fie bei Johannes ſtehend genannt werden (2, 11. 23. 
4,54. 6, 2. 14. 10, 41. 12, 37. 20, 30). Auch in der älteren Weberliefes 
rung erfcheinen fie als Zeichen der meflianifchen Zeit, fofern mit diefen leib⸗ 
lihen Segnungen die Zeit anbricht, welche Israel das volle Heil auch im 
irdifchen Leben bringt (8. 13, c). Bier aber werden ſie tiefer gefaßt als 
Sinnbilder, welche im Irdiſchen und Leiblihen die unfihtbaren geiftigen 
Gottedwerfe daritellen (9, 3), die Jeſu in feinen Meffiasberuf auszurichten 
gegeben jind (v. 14)%) Wer nicht im Stande war, in feiner hödhiten gei- 
fligen Wirffamfeit (5, 24—27) ihn al® den mit den meilianifchen Gottes⸗ 
werfen betrauten Sohn zu erfennen, dem follten diefe leuchtenden Sinnbilder 
Wegmeifer zum Berftändniß für Die Bedeutung feiner Sendung werden. 

c) Wenn die Werke Jeſu ihrem Gehalt nad) zeigen, dat er der Sohn 


4) Nicht mehr bloß als der ftellvertretende Geſandte (not. a. Anm. 1), ſondern als 
der Sohn im einzigartigen Sinne, der zu gleicher Macht und Würde mit Gott erhoben 
ift, wird ex durch fie erwiefen und der Vater fieht feine eigene Ehre gefränft, wenn bem 
Sohne nicht dieſe ihm befchiedene Ehre dargebracht wirb (5, 23), bie darum ber durch 
die Auferftehung verherrlichte Meſſias auch willig annimmt (20, 38). Wenn Beyſchlag, 
©. 78 wieder behauptet, nicht das ebenfo Hoch geehrt, jondern das ebenfo wohl geehrt 
Gege im Zufanımenhange der Stelle 5, 23, fo vgl. dagegen meinen johanneilchen Lehr- 
begriff ©. 218, 

5) Wunder an fich freilich, ſelbſt die unerhörteften, lönnen als Zeichen des gött⸗ 
lichen Beiſtandes höchſtens die göttliche Sendung liberhaupt beglaubigen (not. a. Anm. 1) 
und lafjen immer die Frage übrig, ob fie and) rechter Art (6, 30) oder groß genug (7, 
31) feien, nm zu beweifen,, daß biefe Sendung die meſſianiſche jei. 

6) In der Brodſpende beftätigt der Vater den Sohn als den, der mit bem unver- 
gänglichen Brode das wahre Leben darbietet (6, 27), in ber Auferwedung bed Lazarus 
als den, ber die Auferfiehung und das Leben bringt (11, 25), in der Blinbenheilung als 
den, ber bie Menſchen zum geiftigen Sehen erleuchtet (9, 5. 39). Daher weift Jeſus 
auch hier den wunderſüchtigen Unglauben zuräd, dem es bloß um immer größere äußere 
Wunderzeichen zu thun iR (2, 18. 6, 30), und tabelt den Glauben, welder der finnen- 
fälligen Zeichen noch bedarf (4, 28. 20, 29. Vgl. 2, 24). Aber er leugnet nicht, daß 
diefe Werke von ihm zeugen (5, 36. 10, 35), und verweift auf fie (10, 37. 88. 14, 11) 
als auf das Zeugniß, das der Vater für ihn ablegt (8, 18). Denn diefe Werte, welche 
fein anderer gethan hat, machen fie unentſchuldbar (15, 24), weun fle nicht ertennen, 
daß der Bater ihn gefandt bat (v. 21). 
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ift, fo lernt man aus der Art, wie fie zu Stande kommen, Mu leich dad 
fpecififche Berhältnig ded Sohnes zum Vater näher erkennen. Auch Bier nem⸗ 
lich, wie 8. 18, b, thut Jeſus dieſe Werke nicht aus eigener Wahl und 
Macht, er thut fie in feined Daterd Namen (10, 25). Gott felbft giebt fie 
ihm auszurichten (5, 36) auf fein Gebet (11, 41. Vgl. 9, 31.16. 11, 22), 
das freilich ftetd der Erbörung gewiß ift (11, 42) und daher ſtets unmittel- 
bar in Danffagung übergeht (6, 11. 11, 41). Gottes Herrlichkeit wird im 
den Wundern gefhaut (11, 40. Vgl. v. 4); denn Gott felbft thut fie, aber 
er kann die Werke, die doch ſichtlich durch Jeſu Hand und Mund gefchehen, 
nur thun, indem er beitändig in ihm bleibt (14, 10: 6 zarno &v duo 
uevwv rrorel Ta &gya abrög), der wirffame Mittelpunft feines Rebens und 
Wirken? ift (Bgl. 17,23: ou &r éuoi). Dies ift auch 10, 38 das erfte, 
was aus feinen Werfen erfannt werden fol. Damit ift aber verwirklicht, 
was für die mefjianifche Zeit verheißen war. Jehova ſelbſt ift zu feinem 
Volke gekommen (Luc. 1, 17. 76). Nicht mehr vorübergehend vedet oder 
wirkt er durch einen feiner Gefandten, er hat ein volllommenes Organ ge- 
funden, in dem er beitändig fein und wirken fann, dem er darum auch Al« 
les zu thun giebt (5, 20, vgl. not. b. Anm. 3), das er zum ausſchließlichen 
und fteten Organ feines abichließenden Heilswirkens macht, fo daß er ihm 
alles übergiebt (13, 3. Vgl. Matth. 11, 27), nicht? mehr zum ausfchließ- 
fihen Eigenthum ſich vorbehält (17, 10. 16, 15: zedvra Hoa Eyeı 6 raue 
ud Zorıv). Dad kann aber nur daran liegen, daß der Vater ald der Her- 
—— in ihm das hiefür vollkommen geeignete Organ erkannt hat 
(10, 15. Vgl. Matth. 11, 27 und dazu 8. 17, a. Anm. 1). Wie ed überhaupt 
im Wefen des Gotteskindes fiegt, daß ed Gott lieb hat (8, 42. Bal. 15, 23), 
fo liebt er den Bater und beweiſt died, indem er im findlichen Vertrauen 
auf feinen beftändigen Beiftand hofft (16, 32) und im findlichen Gehorfam 
alle feine Gebote erfüllt (14, 31. Bol. 4, 34. 8, 29. 46. 55. 15, 10). Dies 
fer vollfommenen Liebe ift ed eigen, daß man nicht® im audfchließlichen 
Sinne fein eigen nemnt (17, 10: ra E&ud navra od 2orım), daher kann 
ihm der Vater auch Alles geben, wa? fein ift (zei za oa Zua), weil der 
Sohn Alled doch nur nimmt als Gabe von ihm (v.7)7). 8 ift ja die 
Liebe nicht? anders als jene vollendete perfönliche Hingabe, wonach man mit 
feinem ganzen Sein nur wurzeln will im Andern, und weil der Sohn in 
ſolchem Sinne den Bater lieb hat, fo kann der Bater im Sohne fein, wie 
der Sohn in ihm ift (10, 38. 17, 25), das letztere ift die Bedingung de? 
erfteren (14, 10. 11). Denn nicht als ein felbftlofed Organ will er gedacht 
werden. Wie der Bater Leben hat in fich felbit, fo hat er dem Sohne ge- 

eben, Leben in ſich felbft zu haben (5, 26). Freilich liegt darin, daß das 

eben des Sohnes auch objectiv wirklih im Vater wurzelt, aber nur fofern 


7) So vollendet ſich auch hier nur in abfoluter Weiſe, was an ſich ſchon mit dem 
Sefandtenverhältuiß gegeben if (not. a. Anm. 1). Weil ver Sohn im Bater ift, vebet 
er nichtS von fich felbft (14, 10. Vgl. 12, 49) und thut nichts won ſich ſelbſt (8, 28. Vgl. 
10, 32), es liegt im Weſen des Sohnesverhältniſſes, daß er nichts von fich felbft thun 
fan (5, 19. 30, vgl. not. b. Anm. 3). Dies Nichtlönnen ift aber nicht metaphyſich ge- 
dacht, fonbern fittlih vermittelt, fofern die Liebe de6 Sohnes zum Vater, anf welder 
feine völlige Hingabe an ihn beruht, ihm zum beftänbigen Gehorfam gegen den Vater 
veranlaßt und fo zu feinem volllommenen Organ befähigt. 
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der Sohn dies ſtets willig und freudig anerkennt, iſt da® Sein in ihm der 
Ausdrud der vollften perjönlihen Hingabe an ihn ®). 

d) Dies Wechfelverhältnig zwiſchen Vater und Sohn conftituirt das, 
was Jeſus ihr Eindfein nennt, da es 17, 21. 22 ohne weiteres mit dem & 
elvaı vertaufcht und beides in gleicher Weife mit dem &> elvaı der Gläu- 
bigen in Parallele gefebt wird. Was Jeſus 10, 38 über jenes Wechfelver- 
Du ſagt, ift nad dem Zufammenhange nur Erpofitioy und Apologie des 

Sfpruches: dyw ai ö narıe Er Sauer (v. 30). In diefem Ausſpruche 

N; aber über das urfprüngliche (trinitarifche) Verhältnig ded Sohned zum 
ater nicht? audgelagt, er kann alfo weder von der fubftantiellen Einheit 
beider (Vgl. Köftlin, S. 93—95), noch von ihrer vollftommenften Weſens⸗ 
identität (Vgl. Baur, S. 357) verftanden werden. Nach dem Zufammen- 
hange foll er nur beweifen, wie der gottgefandte Sohn diejenigen, denen er 
dad meſſianiſche Heil mittheilt, in feiner Hand eben fo ficher geborgen weiß 
(v. 28), wie in des allmächtigen Baterd Hand (v. 29). Der Bater ift im 
Sohne und bewahrt nur durch feine Hand, der Sohn ift im Vater und bes 
wahrt nur aus feiner Macht. Die Stellung des Sohnes als des vollkom⸗ 
menen Organs des Vaters bringt es mit fi, daß jedes getrennte Wirken des 
Baterd und ded Sohnes ausgeſchloſſen ift, daß beide in ihrem Wirken Ein 
find. Eben darum ift ed nur ein anderer Ausdruck für dieſes Einsſein bei- 
der, wenn es 14, 9 heißt, daß, wer den Sohn gefehen hat, den Bater ger 
fehen bat, was v. 10 ebenfo wie jene Einheit auf da® Sein des Sohnes 
im Bater und ded Baterd in ihm zurüdgeführt wird. Auch hier zeigt fi, 
daß, was in gewillen Sinne ſchon von jedem Gottgefandten gilt (12, 45, 
vgl. not. a. Anm. 1), in abfolutem Sinne von dem gottgefandten Sohne 
Big muß. Er ift die höchfte vollendete abend des Vaters. eil 
aft jenes Einsſeins in all feinem Thun des Baterd Thun offenbar wird, 
darum wird im Sohne der Vater geichaut, fobald man jenen nur erfennt 
nad feinem fpeeififhen Verhaͤltniß zum Bater (14, 7). Es bedarf feiner 
Iheophanie im Atlihen Stile mehr, wie Philippus fie verlangt (v. 8), im 
Sohne ift die vollfommenfte Theophanie gegeben. Auch bier handelt es 
fh nit um Weſensgleichheit (Vol. Köfllin, ©. 95) oder Würdegleichheit 
{Bogl. Frommann, ©. 391), fondem um die volllommene Selbitdarftellung 
Gottes in dem, in welchem er feine hödhften Seildabfihten hinausführt. 
Darum erfennt niemand den Bater, welcher ihn gefandt hat, der nicht den 


— 





8) Der lebendige Bater konnte nur den lebendigen Sohn als fein Organ ſenden; 
aber ber fo gefandte Sohn bleibt fi nun auch ſtets bewußt, daß ex lebt, weil der Vater 
will, daß er Iebt, unb ihm das Leben giebt (6, 57: Ku Sud töy narepa). Der fiete 
freie freudige Vollzug dieſes Bewußtſeins ift das Bleiben in ihm, ba der Zuſammenhang 
mit v. 56 zeigt, daß Jeſus von fi etwas ausfagen will, was ein Bleiben im Vater 
und ein Bleiben des Baters in ihm involvirt. Für die Junger freilich kann dieſe fpeci- 
ſiſche Eigenthumlichteit feines Lebens aus Bott und in Gott hier noch nicht volllommen 
zur Erſcheinnng kommen, wo fie ibn noch fo vielfach unter dieſelben Bebingungen ber 
irdiſchen Eriftenz geftellt fehen, wie fich felbf. Aber wenn er davon gelöft fein wird im 
Tobe und fie ihn doch lebendig wiederſehen, dann werben fie ihn erſt ganz als den Sohn 
ertennen, ber mit feinem wahren Leben allein im Vater wurzelt und fo in ihm if 
14, 19. 20). 
Leif, = Theologie des N. T. 2. Aufl. 39 
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Sohn erfennt als das, was er ift, als feine hochſte Selbſtoffenbarung (8, 
19. 15, 21). 


8. 144. Der himmliſche Urſpenug bes Menfchenfohnes. 


Seine einzigartige Erfenntniß Gotted führt Jeſus auf ein Schauen 
Gottes in feinem urfpränglihen Sein beim Bater zurüd, in welden er 
von Emigfeit ber ald der Gegenftand der göttlichen Liebe die göttliche 
Herrlichkeit befeifen hat.a) Aus dem Himmel ift er aber zur Erde herab- 
geftiegen, weil fein meffianifcher Beruf fein Erfeheinen auf Erden for- 
derte.b) Als der, welcher urfprünglich im Himmel gewefen, ift Jeſus der 
einzigartige Menſchenſohn, der jegt zwar die göttliche Herrlichkeit nicht be- 
fißt, aber der fteten göttlichen Wunderhüffe gewiß ift.c) In feinem irdi⸗ 
fhen Sein ift er, wie jeder Menfchenfohn , unter das göttliche Gebot ge- 
ftellt und blidt zum Vater al® zu feinem Gott empor, mährend er ſich 
den menfchlihen Freuden und Kämpfen in feiner Weife fremd fühlt. d) 

a) ALS das lebendige Organ der Offenbarung des Baterd muß fi) Jeſus 
auch als folches willen, und dies ſetzt voraus, daß er volllommen den Vater 
fennt, der in feinem Wirken offenbar wird. Diele volltommene Gotted- 
erkenntniß, die nur mit der Erfenntniß des Sohnes dur den Vater ver⸗ 
Ag werden fann, weil fie fein Andrer außer ihm bat (10, 15. 17, 25), 
egt fich Jeſus auch in der älteften Weberlieferung bei (Matth. 11, 27. Vgl. 
8. 17, a. 20,8); aber hier ift auch der Buntt, wo dag johanneiſche Selbſtzeugniß 
Jeſu entſchieden über das ſynoptiſche hinausgeht. Indem ſich Jeſus in deu 
Urſprung dieſer einzigartigen Gotteserkenntniß verſenkt, wird er inne, daß 
diejelbe auf feinen Zeitpunft feines irdifchen Leben? , auf feine Analogie in 
der religiöfen Erfahrung andrer Gottgefandten zurücdzuführen ift. Nirgends 
redet er von göttlichen nbarungen oder Bifionen, die ihm hier auf Er⸗ 
den zu Theil geworden, obwohl noch Beyſchlag, S. 96 — 99 dergleichen 
nachzuweiſen untemimmt. Es iſt eine abgeichloftene Thatfache der Vergan⸗ 
genbeit, auf die er zurüdweiit, die nur in ihren Wirkungen fortdauert 
(Eugano). Er befchreibt dieſelbe als ein jedem Anden unzugängliches 
Schauen des Vaters (6, 46. 3, 11. Bol. v. 32), das er beim Bater felbft 

ehabt hat (8, 38. Vgl. 6, 46. 7, 29)1), und weit damit auf ein vorge 
N hichtfiches Sein beim Bater hin, in welchem er Gott geſchaut hat, wie ihn 
die Bollendeten einft im himmlifchen Leben zu fchauen hoffen (3. 34, b). Er 
redet von feinem urfprünglichen, jedes Werden ausfchließenden Sein und ſtellt 
es in einen Gegenfah gegen das gefichichtliche Auftreten Abraham (8, 58), 
worauf die ungläubigen Juden mit Recht die Anklage auf dodeswürdige 


1) Obwohl das clan rapd Tou Jeoü an ſich auch bie göttliche Sendung begeidguen 
kann (9, 16. 38), fo wird es doch 7, 28 ausbrüdkich von berfelben sntexichieven (Bei. 
17, 8) und tum auch 6, 46 nur ein Hertommen aus einem Sein beim Vater bezeichnen, 
weil Jeſus ſich es amsichliehlich beilegt. Weil er allein kraft unmittelbarer Itaition, 
bie ein Sein beim Vater voransfet, die volliommmene Gotteserdenntniß befist, lan er 
— Ver a en 

,‚18). — 
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Blasphemie gründen (v. 59). Ebenfo erbittet er 17. 5 die Verberrlihung 
beim Bater mit der Herrlichkeit, die er bei ihm hatte vor Brundlegung der 
Welt. So gewiß nun dad raga seavru auf die Erhöhung zum himmli- 
fchen Leben Binweift, in welchen er diefe do&a empfangen toll, fo gewiß 
wdet das age ao von einem vorzeitlichen himmlischen Sein beim Bater, 
in dem er diefelbe wirklich bereit® befaß 2). Diefe Herrlichkeit, die dad We⸗ 
fen Gottes von aller Creatur unterfcheidet , konnte aber der Sohn in jenem 
vorgeſchichtlichen Leben nur befipen, weil der Bater den Sohn vor Grund- 
ai der Welt geliebt hat (17, 24) und diele im Weſen ded Daterverhält- 
niſſes liegende Liebe zum Sohne ihn von Anfang trieb, ihm Alles mitzu- 
theilen (Vgl. 8. 143, a. b. c). So zeigt fi hier, daß fich Jeſus von Ewig⸗ 
teit ber zum Gegenftande der göttlichen Liebe erwählt weiß. 
b) Iſt der Sohn urfprünglich beim Vater gewefen,, fo ift Die Sendung 
deijelben (3, 17) nicht bloß die Beauftragung eines Erdgeborenen mit einer 
öttlihen Miſſion, fondern die Hingabe des Sohnes in die relative Gottes⸗ 
ne des Erdenleben® (v. 16: &dewnsv). Der Bater, von dem er ber it, 
weil er bei ihm war, bat ihn gefandt (7, 29), und fo ift er (in Die irdifche 
Welt) gelommen (8, 42: uw), obwohl er nicht &x row xdrw fondern &x 
zov Ave war (v. 23), was nad dem Zuſammenhange mit v. 21. 22 nur 
feinen Urfprumg aus der himmlifchen Welt bezeichnen kann, zu der er bei 
feinem Abſchiede wieder zurückkehrt (Dal. 3, 31: 5 Auwser = db dx rw 
ovgavon Eoxduerog). Auf diefen bimmlifchen Urfprung weift es zuräd, 
wenn feinem Kommen in die Welt, d. h. feinem he Auftreten (3, 
19. 9, 39. 12, 46. Bol. 1, 9)°) vorhergeht dad Ausgehen raga rov 
Heod (16, 27.28. Bgl.17,8 — ach Feod 13, 3. 16, 30) oder das damit 
fononyme dx rou nareös (16, 28. Pal. 8, 42), dad Scholten, ©. 101 im- 


3) Wenn Beyſchlag, S. 87. 88 biefe Stelle wieder auf die Iefu ideeller Weile eig- 
wende d. 5. im göttlichen Rathſchlufſe beftummte Herrlichkeit bezieht, fo hat Scholten, 
©. 96. 97 ſeibſt bei diefer Erklärung bad rapı sa und daB elyor als zwingende Be⸗ 
weile für die Präerifenz, auerlaunt, und ebenjo die Stelle 8, 58 felbft bei einer der Bey⸗ 
ſchlagſchen ſich anmäbernden Erklärung von ser meſſianiſchen Beitimmung Jeſu. In ihr 
aber fchließt dad cini jede Beyiehung auf eine Präerifienz im göttlichen Rathichlufie (Bel. 
noch Beyſchlag, S. 86) aus und beanfpruct als Autwort auf die Einrede dex Zuden 
(v. 87) für die geſchichtliche Perſon Iefu eine vorgeſchichtliche anfangsloſe Präerifien;. 
Auch em Wort bed Täufer Bat Johannes bereits in dem Simme aufgefafit, daß es von 
biefem vorgeſchichtlichen Sein Jeſu redet (1, 15. 80: xpürds ou nv). 

3) Die Bedeutung diefer Formel verleuut Scholten (©. 108. 408), indem er ach 
fie auf den himmliſchen Urſprung bezieht und fi dadaurch genöthigt ſieht, das worgän- 
gige yerdvnpe (18, 37) im Widerſpruch mit dem ganz analogen yavwndüvar sic vdv 
xö5040v (16, 21) von einem geiftigen Geborenfein aus Gott zu erflären. Daß das ans- 
loge droställeıy els Töv xöcyov (17, 18) durch bie parallele Ausfendung ber Singer als 
eine ihm ertbeilte Mifſion an die Welt charalterifirt werde, giebt er ©. 101 zu, dam 
aber muß auch 10, 86 fo gefaßt werben, wo ebenfalls die Sendung anderer Gotteßbeten 
in Baralleie ſteht, und wenn 8, 17 die Sendung bed Sohnes an die Welt die Hingabe 
deflelben (v. 16) vorausſetzt (fi. o.), wie 6, 86 das xeraßelvumw and te ovpeveu (Bgl. 
7, 39), fo liegt das an ber Gingigaztigfeit biefed Gotigeſandten, metivirt aber nicht eine 
andere Faſſung jener Herne. 
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thümlich auf die göttliche yerınaıs bezieht +). In demfelben Gehorſam aber, 
in welchem Jeſus auf Erden die Liebe des Sohnes gegen den Vater betvies 
($. 143, c), ift der von Ewigfeit geliebte Sohn vom Himmel herabgeftiegen, 
um den Willen feine Abfenders zu erfüllen (6, 38), und dieſer Gotteswille 
war auf die meffianifche Befeligung der Menfchen gerichtet, die in ihrer Auf- 
erwedung ihre Vollendung findet (v. 39. 40. Bgl. 5, 21— 29). Um der 
Melt das Leben zu geben, mußte das wahre Gottesbrod vom Himmel herab- 
fteigen (6, 33), damit es genofjen werden und fo das in ihm o.. 
Leben der Welt mittheilen fönne (v. 50. 51. 58). Die Löhmg diefer Auf- 
gabe war bedingt durch feine irdiſch⸗menſchliche Eriheinung. Als Menſch 
mußte er unter den Wenfchen auftreten, damit er ihnen die Wahrheit fage 
(8, 40), deren Mittheilung, wie wir fehen werden, allein das Neben ver- 
mittelt. Zu feinen melfianifchen Berufswerken gehört aber nach $. 143, b 
auch das meffianifche Gericht, das der Vater dem Sohne übergeben hat (5, 
22. 29), und zwar gerade weil er ein Menfchenfohn tft (5, 27). Die Boll- 
ziehung dieſes Gericht? mar bedingt durch feine irdiſch⸗menſchliche Erichei- 
nung, fofern er in ihr den Menfchen das Heil anbieten und ihre Entfcheidung 
für oder wider daſſelbe ermöglichen konnte 5). 

c) Aud bei Johannes bezeichnet Jeſus fich fehr häufig ald den Den- 
fhenfohn (6 viög rov ardoewrorv). Auch bier kann über den danielifchen 
Urfprung diefe® Namen? ($. 16, a) fein Zweifel fein, da der (urfprünglich) 
im Himmel befindlihe Menfchenfohn (3, 13) nothwendig die Erinnerung an 
Dan. 7, 13 wedt, wo einer wie eined Menſchen Sohn mit den Wolfen des 
Himmeld fommt. Auch hier kann die Namensform, wie $.16,b, nur auf 
die Einzigartigkeit des Menfchenfohnes hinweifen, der nicht als ein Menſchen⸗ 
tohn unter anderen daftand (5, 27), fondern der von ſich ausſagen konnte, 
was fein Anderer von fih ausſagen fann 6). Der Menſchenſohn ift hier 


4) Jede Möglichkeit, dies anders als auf ein Ausgehen aus dem himmliſchen Sein 
benn Bater zu beziehen, wirb dadurch ausgeſchloſſen, daß ihm 16, 28 das Verlaſſen ber 
Welt und das Heimgeben zum Bater (14, 12. 28. 17, 11. 13, Vgl. 7, 88. 16, 5. 10) 
gegenübertritt (Vgl. 13, 1. 3), das ohne Zweifel von feiner Erhöhung zum Himmel 
(Bgl. 12, 82: Uyoiodar dx rñc vq̃c) genonmmen werben muß (14, 2). Ohne auf biefe 
enticheidenben Inftanzen einzugehen, will Beyfchlag mit Berufung auf den bilblichen 
Charakter diefer Ansorüde darin die übernatürlihe Geburt Jeſu angebeutet finden 
(©. 79—82) und preßt in 8, 18 das av dv ra oupays, um bloß eine ununterbrochene 
Gemeinfchaft mit Bott darin zu finden (S. 99, 100), obwohl er ©. 151 felbft bei 1, 18 
bie imperfectifche Faſſung, bie er bier als Künftelei verwirft, als berechtigt anerlennt. 
Wie jene Borausfeßung feine Kommens in bie Welt plaſtiſch⸗bildlich als ein Herabſtei⸗ 
gen aus dem Himmel, in welchem er war, bezeichnet wird (Bgl. 6, 88—58), fe biefe 
Heimkehr 20, 17 als ein Hinauffteigen zum Vater, unb 6, 68 rebet Iefus ausbrikkiih 
bavon, daß er hinauffleige dorthin, wo er früher war. 

5) Die Identificirung des vlöc avdpwnou (5, 27) mit ber fiehenben Selbfibezeidh- 
nung Iefu als 6 vlös roũ aydpusnou (Bel. Krommann, ©. 896. Beyichlag, S. 29. 
Scholten, ©. 110) if nicht damit zu entfchuldigen, daß hiex der Ausdrud als Prädicat 
ſteht, ba bie beiden Artikel zum Wefen jener Selbfibezeichnung gehören (8. 16, b), und 
tanbt der Begründung das eigentlich begründende Moment. 

6) Zumeilen ſcheint es allerbings, als ob diefe Eimigartigkeit, wie 9. 16, c, nur in 
feinem Berufe läge, der, Allen belannt, doch nur Einem übertragen fein kann. Dem 
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aber der einzigartige, weil ex wie fein anderer urfprüngfih im Himmel ge- 
weſen ift (3, 13), wohin er wieder zurüdfehren wird (6, 62)7). Als der 
vom Himmel gekommene befigt er feinem urfprünglichen Weſen nach eine Herr- 
lichkeit, die, in feiner menschlichen Erſcheinung an ſich nicht fihtbar, wäh⸗ 
rend feiner irdifhen Wirkſamkeit nur im engeren Kreife erfannt wird (13, 31. 
Vgl. 17, 10) und in weiteren Kreifen erft nach feinem Tode erfannt werden 
wird zu feiner Berherrlichung (12, 23). Als der vom Himmel gelommene 
Menfchenjohn erwartet er eine Erhöhung , welche die feindfelige Welt felbft 
berbeiführen muß und welche dazu dienen wird, ihn ala das, was er feinem 
urfprünglichen Weſen nad) ift, befannt zu machen (8, 28). Aber felbit je- 
nen einzigartigen Beruf, auf welchen zumeilen feine Selbftbezeichnung als 
Menſchenſohn hinzudeuten fcheint (6, 27. 53. 3, 14. 15 und dazu Anm. 6), 
tonnte er doch nur erfüllen, weil er der vom Himmel gefommene Menfchen- 
fohn war (Pal. 6, 33. 50. 51. 58. 3, 13) und weil auf ihn als folchen be⸗ 
ftändig aus dem geöffneten Himmel die Engel Gottes herauf- und berabftei- 
j gen, um ihm die göttliche Wunderhilfe zu vermitteln (1, 52. Bal. Matth. 4, 
11 


d) In Folge feines Eintritts in das irdiſch⸗geſchichtliche Leben ift Jeſus, 


6, 27 iſt es dex Menſchenſohn, der die unvergängliche Speiſe giebt, welche zum meffia- 
wiichen Seile führt, oder ber in fenem Tode der Welt dies Heil vermittelt (v. 53), und 
3, 14. 15 ift ihm, damit er bieß könne, ein bereits im A. T. vorgebildetes Schickſal be= 
ſtimmt, weshalb and das Volk bei dieſem Namen an den Gefalbten denkt, der das ewige 
Reich aufrichten fol (12, 34). Aber wenn bie ältefte Veberlieferung auf Grund ber Wie- 
berfunftsreden Dig in ber Danielweiffagumg geſchaute Herabkunft des Denfchenfohnes vom 
Hummel erft von der Zukunft erwartete, fo fann bei Johannes auf Grund ber not. a. b 
erörterten Ausſagen fchon der gegenwärtige Gebrauch bed Namens im Munde Iefu die 
Beziehung anf feinen himmliſchen Urjprung erhalten, wie ihn Daniel dem Meſſias vin- 
dieirt. 

7) Die Behauptung Beyſchlags, daß nach dieſen Stellen der Menſchenſohn als ſol⸗ 
her präeriftirt habe, welche biefelben auf eine ibenle Präeriftenz rebueiren foll (S. 29. 
80), bat nur fcheinbar ein umbebingteres Feſthalten am Wortlaut für fih. Bei ihm ge⸗ 
rade ift ber vom Himmel geftiegene und zum Himmel auffteigende perjönliche Meu- 
ſchenſohn ein durchaus anderes Subject als der himmliſche Menfchenfohn in feiner idealen 
(unperfönlichen) Pruexiſtenz. Nach unferer Auffaflung dagegen bezeichnet Jeſus feine Per- 
fon zwar lediglich nach feiner gejchichtlichen Erfcheinumng mit dem Namen des Menſchen⸗ 
fohne®, denkt biefelbe aber als das ibentifche Subject jener wie feined vorgefchichtlichen 
Seins. Es fallen damit zugleich alle Folgerungen, bie Beyſchlag, S. 85 aus 6, 62 für 
eine ideale Präeriften; Ehrifti zieht, von felbfi fort, und da er diefe Stelle als den Schläffel 
zu den anderen Bräeriftenzausfagen bezeichnet, zugleich feine Umdentung biejer. 

8) Erſcheinen die Wunderwerle Jeſu einerfeitS als der natürliche Ausfluß feines 
Einsfeind mit dem Bater ($. 143, c. d) ober als bie Herrlichkeit, bie ihm ber Bater ver- 
lichen behufs feiner Bezeugung als ®ottesfohn (17, 22. Vgl. 8. 148, b), fo ericheinen fie 
bier al® ihm von Gott gegeben behufs Ausrichtung feines Berufs als Menſchenſohn. Wie 
ber Sottesfohn feinem Weſen nad nichts thun kann ohne den Bater, fo kann der Men- 
ſchenſohn, der als folcher die göttliche Herrlichkeit nicht befigt (17, 5), nichts thun ohne 
die göttliche WWBunberhälfe, aber nur der Menfchenfohn, der duch feinen Urfprung und 
Beruf gleich einzigartig dafteht unter ben Menfchenlindern, iſt von Beginn feiner amt- 
lichen Wirkſamkeit an (ar’ &pre) diefer befländigen göttlihen Wunderhülfe gewiß. 
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wie jeder andere Menfchenfohn, unter das göttliche Gebot geſtellt (8, 55. 15, 
10), das ihm faat, was er thun (14, 31) und was er leiden foll (10, 17. 
18. 18, 11); felbit unter den u an menſchlichen Antrieben zum Han⸗ 
deln muß er warten, bis die von Gott ihm beſtimmte Stunde zum Handeln 
gekommen iſt (2, 4. 7, 8, vgl. v. 10. 11, 6. Bol. Matth. 4, 3. 4 und dazu 
$.18,b). Zwar ift es ihm die höchfte Befriedigung, den Willen des Baterd 
zu thun (4, 34), aber er redet doch von der Erfüllung feines Willen? (5, 30. 
6, 38) und dem Trachten nach) feiner Ehre (7, 18. 8, 49. 50), wie emer, 
dem die Uebermindung des Eigenmillend und der Selbſtſucht fittliche Aufgabe 
ift wie jedem Anderen. Obwohl er kraft feines urfprünglichen Sein? beim 
Bater die volle Gotteserkenntniß befißt, die ihn jederzeit befähigt, die Wahr- 
beit zu verkünden, muß er doch allezeit dad Gebot vom Vater empfangen, 
was und wie er reden foll (12, 49. 50), und redet nur, was er vom Bater 
gehört hat (5, 30. 8, 26. 28. 40. 15, 15), giebt nur weiter Die Worte, Die 
er vom Bater empfangen bat (17, 8), weil aud fein Reden nur die Erfül- 
lung der Berufsaufgabe ift, die ihm Gott geftellt hat?). Als der von Ewig⸗ 
feit her mit der göttlichen Herrlichkeit bekleidete Sohn kann Jeſus freilich 
nicht dem Bater gegenüber in der Stellung gedacht werden, in weldjer der 
Menich feinem Gott gegenüberfteht. Dagegen ift e8 wohl verftändlich , wie 
der menſchgewordene Sohn, der in alle Bedingungen menſchlichen Leben? 
eingetreten ift und auch Gott gegenüber fich als ſolchen beweifen muß, von 
dem einigen (5, 44), wahrbaftigen Gott redet (17, 3), ihn als feinen Gott 
bezeichnet (20, 17), ihm ehrt (8, 49) und anbetet (4, 22. 12, 27. 17, 1 ff. 
Bol. 6, 11. 11, 41. 42). Nur ala folcher kann er auch den Bater ala den 
arößeren bezeichnen (14, 28) 103. Ebenſo ift er dem natürlichen Wedhfel 

9) Es erhellt Hieraus, daß Jefus daS Weſen des Sohnesverhältniſſes, wonach er nichts 
von ſich ſelber thun kann (5, 19. 80, vgl. 8. 143, b. Anm. 8), in feinem irdiſchen Leben durch 
freie ſittliche Selbſtbeftimmung verwirklicht ($. 148, c. Arım. 7). Obwohl er von Ewigkeit her. 
der Gegenftandb der göttlichen Liebe war, fo muß er boch dieſelbe durch feinen Piebesgehorfam 
immer aufs Neue verdienen (10, 17. 18. 15, 10). Obwohl er kraft feiner Berufsbeftim- 
mung des beftändigen göttlichen Beiftandes gewiß fein kann, fo muß er deſſelben bad 
durch fein Bott wohlgefällige8 Thun fi twilrbig machen (8, 29). Darum kann er aber 
auch wie jeder Menſch für die Löfung der ihm geftellten Aufgabe einen Lohn erwarten. 
Obwohl er die göttliche Herrlichkeit urfprünglich beſaß (17, 24) und darum feine eudliche 
himmlifche Verherrlichung naturgemäß erwarten konnte, fo erhofft er fie doch nur ale 
Lohn feiner irdiſchen Berufserfüllung (18, 33. 17, 4. 5. Vgl. 8. 108, d. 120, d). 

10) Während e8 für jeden anderen Menfchen eine an Blasphemie grenzenbe Unge⸗ 
reimtheit wäre, dies erft conftatiren zu wollen, hat e® einen guten Sinn, wenn ber Sohn, 
der urfprünglic (in feinem bimmlifcden Sem beim Bater) an Herrlichleit Gott gleich 
war, beanfprucht, daß alle, bie ihn wahrhaft lieben, fich feiner Rückkehr zum Water freuen 
ſollen, wie er felbft fih daranf freut (Bgl. 17, 18), weil fein Hingang zu bem in Herr⸗ 
fichteit täronenden Vater ihn berjelben wieder theilbaftig mad. Wenn bie Wpocalypfe 
ben zur volleri göttlichen Herrlichkeit erhöhten Chriſtus von feinem Gotte reben läßt (&. 184, e), 
obwohl auch fie ihn ſchon als ein uriprünglic, göttliche® Weſen vorſtellt, fo ift da® nur 
begreiflich, inbem das in ber Erinnerung des Apoftel® lebende Bild des auf Erben er⸗ 
jchienenen Menfchenfohnes ſich unwillkührlich auf den erhöhten Chriſtus überträgt. Im 
Evangelium acceptirt Fefus erft die göttliche Verehrung (20, 28), als er nach feiner Auf⸗ 
erftehung ſich beveit® auf dem Wege zu feiner himmlischen Herrlichkeit befindet (v. 17), in 
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enſchlicher Stimmungen unterworfen. Er freut ſich der @emeinfchaft mit 
feinen Jüngern (15, 11. Dal, 17. 13), und der Schmerz der Freundesliebe 
(11, 3. 5. 36. Bgl. 13, 3) preßt ihm Thränen aus (11, 35), Dad Er⸗ 
immen, dem er jih am Grabe des Freundes a (11, 33. 38), fein 
ober Seelenfrieden, in dem er alle Bangigfeit und Unruhe überwindet (14, 
27), wie die tiefe — die ſeine Seele Angeſichts des Todes er⸗ 
ift und die in Gebet und Ergebung in den görtlihen Willen niederge⸗ 
impft werden muß (12, 27. Vgl. 13, 21. 18, 11), zeigt, daß er fich in ſei⸗ 
nem Grdenleben ganz als Menke fühlt. Es ift dad nur die Kehrſeite jener 
echt menſchlichen Stellung zu Gott, auf welcher ihn die Welt um ihn her in 
leicher Weile affieirt, mie alle feine Mitmenfchen. Weil er mit bemußter 
inwilligung in den göttlichen Willen (6, 38) dad himmlifche Sein beim 
Bater mit jener Herrlichfeit werlailen hat, jo muß er auch eingegangen fein 
in das Gottesbewuptiein, wie in das Weltgefühl der Menfchentinder. 


8.145. Die Fleiſchwerdung bed Logos. 


In feinem Evangelium hat Johannes erwieſen, daß Jeſus der Meſſias 
oder der Sohn Gottes ſei, indem er erzählt, wie er im irdiſchen Leben Jeſu 
die göttliche Herrlichkeit des Eingeborenen gefchaut hat.a) Um das uran- 
fängliche Wefen dieſes Gottesſohnes zu bezeichnen, nennt er ihn mit Alttefta- 
mentlihen Ausdruck das Wort, welche? von Anbeginn Schöpfung? - und 
DOffenbarungsmittiler gewefeu.b) Als der Sohn Gottes mitteljt feiner Erſchei⸗ 
nung im Fleiſch offenbar wurde, ift diefer. Logos Fleiſch geworden und damit 
Object finnenfältiger Bahmehmung.c) Die Vorftellung von der Geiſtes⸗ 
mittheilung ift in ihrer johanneifhen Faſſung mit diefen Vorausſetzungen 
nicht unvereinbar, wenn auch nicht ausdrüdlich mit ihnen vermittelt. d) 

a) Wenn der Evangelift durch fein Evangelium die Lefer zu dem Glau⸗ 
ben an die Mefjianität Jeſu führen will (20, 31: drı 'Imvoüg Eariv 6 Xer- 
0705), fo fann die? bei ihm, der für heidenchriftliche Leſer fchreibt, nicht 
diefelbe Bedeutung haben wie etwa bei dem eriten Cvangeliften ($. 136, b). 
Er felbft erläutert die Bedeutung, die es für ihn hat, indem er den Gefalb- 
ten näher bezeichnet al? den Sohn Gottes. Diefer Name ift nemlich in fei- 
nem Munde nicht, wie im Munde der Juden (1, 34. 50. 11, 27), bloß meſ⸗ 
ftanifches Ehrenprädicat, jondern er bezeichnet auf Grund des im Evangelium 
entfalteten Selbitzeugnifles Zefu den von Gott zur Ausrichtung des meſſia⸗ 
nifchen Werkes vom Himmel gelandten ewigen Gottesfohn. Im Lichte deifelben 
hat Johannes erfannt, daß die ATlichen Propheten, wenn fie von dem Meſ⸗ 
fia8 weifjagen, von diefem ewigen Gottesfohn reden und feine ihm urfprünglich 
eigene Herrlichkeit (17, 5. 24) geihaut haben (12,41)1). Der Name des 


welcher ex nach der Vollendung feines Meſſiaswerkes bie volle göttliche Ehre erlangen 
ſoll (5, 23 und dazu $. 148, b). 

1) Es ift darum völlig gleih, ob man das chriſtliche Belenntnig dahin formulirt, 
daß Jeſus ber Gottesſohn (I, 4, 15. 5, 5) oder daß er ber Chriſt ift (I, 5, 1). Wenn 
der Apoftel die antichriftliche Irrlehre feiner Zeit dahin charakterifixt, daß fie leugnet, Je⸗ 
ſus fei der Chriſt (1, 2, 22. Vgl. 4, 3), fo verfteht er darunter, daß fie in Abrebe ſiellt, 
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Meifind oder des Gottesſohns blickt alfo bei ihm nicht mehr, wie fonft, vor- 
wärts auf die göttliche Herrlichfeit des erhöhten Herrn, fondern rüdwärtd 
auf die göttliche Herrlichkeit ded Sohnes, den der Bater behufs der Ausrich⸗ 
tung ded meflianifchen Heilswerkes in die Welt gefandt hat (I, 4, 10. 14). 
Trogdem erhellt keineswegs, da dem Sohnednamen als foldhem eine Bezie⸗ 
bung auf feine metaphufiiche Wefendgleichheit mit Bott beigelegt ift, wie im 
Hebräerbrief (8.118, b). Die Lebendgemeinfchaft, in welcher er kraft feines 
Sohnesverhältmiffed mit dem Pater fteht (I, 1, 3), kann ſchon darum nicht 
als metaphufifche gedacht fein, weil die Gläubigen an ihr Antheil empfangen 
follen. Vollkommen deutlich ift aber, daß L, 4, 10. 14 das Sohnedverhält- 
niß Chrifti urgirt wird, um die Größe des Opfers hervorzuheben, das Gott 
mit feiner Sendung der Welt gebracht hat (Bal. 8.77, c), und eben darum 
heißt er v.9 der Eingeborene?). Eben darum wird von dein Eingeborenen 
in feiner Erhöhung nicht mehr fein Siten zur Rechten Gottes d.h. feine 
Theilnahme an der göttlihen Herrſcherwurde hervorgehoben, wie fie fonft 
überall als Folge der Erhöhung Chriſti erfcheint °), — ſein Ruhen im 
Schoße des Vaters (1, 18), welches das Zeichen des innigſten Fir 
niſſes (Vgl. 13, 23) iſt. Allerdings aber entſpricht es diefem Kiebesverhält- 
niß (Pol. 8. 144, a), daß der Bater feine ganze Herrlichkeit in den Einge- 


Jeſus fei eine Perfon mit dem uranfänglichen göttlichen Wefen, welches bei ihm, wie 
ſchon im Hebräerbriefe (8. 118, b), ber Sohneßname bezeichnet. Und weil jeder andere 
als ber im A. T. verheißene und in Jeſu erfchienene Sohn nur eine lügenhafte Fietion 
fein kann, fo haben die Irriehrer, wenn fie auch von einem Xpıorös ober vids reden, 
doch überall ben Sohn nicht (I, 2, 28)... Dem Apoftel gewinnt darum ber übliche Name 
Inooũc Xprotds (1,17. 17, 8. 1, 2,1. 4, 2. 5, 6. U, 7) eine befondere Bedeutung, ſo⸗ 
fern er im Gegenſatz zu jener Irrlehre die Identität Jeſu und bes verheißenen Meſſias 
(in feinem Sinne) ausdrädt, weshalb er ben (ewigen) Gottesſohn in feierlicder Benen⸗ 
nung fo zu bezeichnen pflegt (d vids aurou "Inooüs Xproröc: I, 1,8. 3, 38. 5, 20. Bgl. 
1, 1,7. IL, 8). Der Rame 6 Xprorös allein kommt nur noch IE, 9 vor (Bol. 8. 134, a. 
Anm. 1), und ed wird auch dort ausbrüdlich hervorgehoben, daß man in ber Lehre von 
biefem Xpeorös den Sohn und in ihn den Vater hat. Häufig dagegen heißt Jeſus d 
vlös rou Seou (T, 8, 8. 4, 10. 5, 9. 10. 19. 12. 18. 20) oder der Sohn ſchlechthin (I, 
2, 22. 23. 24. 4, 14. 5, 18. II, 9). 

2) Auch in diefer Bezeichnung Tiegt alfo keineswegs, wie Baur, &. 857 meint, von 
felbft der Begriff der Zeugung, mag man babei nun mit Scholten, ©. 82 an bie Zeu⸗ 
gung im metaphyſiſchen Sinne, oder mit Beyfchlag, ©. 154 an die übernatärliche Zeu- 
gung denken. Vielmehr zeigt hier, wie Ev. 8, 16. 18 (Vgl, 8. 148, a), der Context, daß 
das povoyevijc ben Sohn nur als den einzigartigen und darum als den höcften Gegen- 
ſtand der göttlichen Liebe bezeichnet, welchen hinzugeben das größte Liebesopfer Toflete. 
Dagegen wird der den Apoftel fonft jo geläufige Begriff des yarıiodaı dx tou Icou be- 
fanntlich nie auf Chriftum übertragen. 

3) Damit hängt wohl zufammen, daß der Name xupıos, ber fonft überall die mef- 
fianiſche Herrſchaft bes erhöhten Chriftus bezeichnet, in den Briefen gar nicht mehr vor⸗ 
kommt (TI, 8 ift xvoiou umecht). Nur im Evangelium wird Jeſus zuweilen, wie bei Lu⸗ 
ca® (8. 188, a), in erzäblender Rede d xuprog genammt (4, 1, 23. 11,2. 20, 18. 20. 21, 
7. 18). Die Anrede xupıe und die daraus abgeleitete Selbfibegeichnung (18, 18— 16. 
15, 20) bat außer 20, 28 mit feiner fpecififchen Würbeftellung nichts zu thun (Bel. 
8.18, d). 
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borenen audgefchüttet hat (1, 14: ddEar as unvoyeroüs rsapd zrarenc) ), 
und weil der Apoftel diefe Herrlichkeit gefchaut hat, fann er ihre Offenbarung 
in dem irdiſch gefchichtlichen Leben Jeſu nachweifen. In den großen gött«- 
lichen Allmachtswundern, die dem Evangeliften alfo in Diefer etwas andern 
Deziehung, als $. 143, b, Zeichen feiner Gottesſohnſchaft find, hat Jeſus feine 
rriichkeit offenbart (2, 11. Vgl. 11, 4. 17, 10)5). Und ebenfo beweift 
eſus bei ihm immer aufs Neue feine göttliche Allwiſſenheite), fo daß das 
aelium mit dem Belenntnig feiner Gottheit fchließen (20, 28) und da⸗ 

mit feinen Nachweis vollenden kann, daß Jeſus der verheißene Meſſias d. h. 
(in ſeinem Sinne) der ewige gottgleiche Gottesſohn war. Freilich will Jo⸗ 
hannes damit nicht fagen, daß Jeſus auch in feinem irdiſchen Leben im Beſitz 
diefer göttlichen dö&a war, wie Köftlin, S. 150 und noch Scholten, ©. 105 
annehmen , denn auch er redet von einer Erhebung I Herrlichkeit, die ſei⸗ 
ner erft nad) feinem Tode wartet (7, 39. 12, 16: dofacsipar). Er kann 
alfo nur angenommen haben, daß ihm der Bater diefe Allmachtöwerfe zu 
thun und diefe Attwiifenbeitdworte zu reden giebt, um der Welt die ihm 
urfprünglich als dem eingeborenen Sohne eignende Herrlichkeit zu bezeugen, 
bie er in feinem irdifchen Sein abgelegt hatte. Allerdings unterjcheidet er 
nirgends zwotichen der Jeſu als dem ewigen Sohne urfprünglicdy eignen (Bal. 


4) Die Zufanmmenziehung des apa mit povoyevouc, wonach es heißen foll: ber Ein- 
geborene bes Vaters (Bol. Säule, a. a. O. S. 211) it unftreitig ſprachwidrig. Der 
Ausdruck bezeichnet eine Herrlichkeit, fo groß wie fie nur ein Eingeborener vom Bater 
haben kann, fofern dieſer nur den einzigen Sohn zum ausichließlidden Befiger all feiner 
Güter macht (Bel. Scholten, &. 81). Und zwar befteht diefe Herrlichkeit teinetwens in 
der Fülle der Gnade und Wahrheit (Bel. Reanber, &. 884 und noch Beyichlag, ©. 170), 
fordern im der Fülle aller herrlichen göttliden Eigenfchaften, in&befondere der Allmacht 
und Alvsifienheit. Wir haben hienach bei Johannes nicht den beflimmter ausgeprägten 
pauliniſchen Begriff ber 880 (9. 76, d), fondern den urapoſtoliſchen (Bgl. 8. 118, c. 
Yum. 6). ; 

5) Gleich daß erſte diefer Zeichen war ein fchöpferifches Alimachtswunder, durch wel⸗ 
dies Wein wurde, mo Wafler geivefen war (2, 9). Die beiden Kranfenbeilungen 4, 58. 
5, 8 werben durch ein bloßes Allmachtswort vollzogen, das theils in die Kerne bin, theil® 
in feiner unmittelbaren Gegenwart wirkt. In ber Brodſpende und bem Wandeln auf 
dem Meer (Cap. 6) zeigt Seins eine gottgleiche Herrichaft über die Elemente. Bon ben 
Blindenheilnngen Jeſu wird nur die eine umerbörte erzählt (9, 82), bei der es eine Neu⸗ 
Ihöpfung des den Blinden verfagten Angenlicht? galt, und endlich das Gottesſswerl (5, 
31) der Todtenerwedung (11, 48). Offenbar ift diefe beftimmte Zahl von fieben großen 
Gotteswundern außgefucht, um in jedem die Offenbarung feiner göttlichen Allmacht von 
einer neuen Beite ber aufzuweifen. 

6) Er weiß, wie der Hergensfünbiger (Bgl. I, 3, 20), was im Menſchen iſt (2, 25), 
und bewährt bie® immer aufs Neue (1, 48. 48. 4, 85. 5, 42. 6, 15. 61. 7,19. 8, 40), 
sorfchanend ertennt er bie geheimfte Entwidlung im Menſchen (6, 64. 70. 18, 11) und 
erräth die Sebanten ber Sänger (16, 19), die daraus feine Allwiſſenheit erlennen (v. 80. 
Bel. 21, 17). Er kennt alles Verborgene (1, 49. 51. 4, 19. 29. 11, 4. 14. 15) unb 
weiß alles Zukunftige (18, 4. Vgl. 2, 19. 8, 14. 7, 88. 12, 85. 18,1. 88). Die ganze 
Leidensgefchichte ift Darauf angelegt, zu zeigen, wie ſich alle feine Werte erfüllt haben 
(18, 1—83. gl. 15, 26. 18, 4—7T. Bgl. 10, 18. 18, 8. 9. Bgl. 16, 32. 17, 12. 18, 
10-87. Bgl. 13, 38. 18, 26 - 19, 16. Bgl. 12, 83. 38. 18, 32. 20,8, 9. Vgl. 2, 19). 
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17, 5. 24) und: zwifchen der ihm bebufß feiner Selbſtoffenbarung gelichenen 
(Bol. 17, 22) Herrlichkeit, weil es ihm in feinem Evangelium darauf an⸗ 
fommt, jene durch Diefe zu erweifen, und darum erfcheinen die Thatſachen 
jeined Lebens, welche im Wefentlihen auch die ältere Ueberlieferung tennt, 
bier in einer Beleuchtung , welche zuweilen die wirkliche Menfchheit des Got⸗ 
tesſohnes zu verleugnen ſcheint. 

b) Der Gottedfohn, welcher am Schluife des Evangeliums als Seog 
angerufen wird (20, 28), muß natürlich von an an göttlihen Weſens 
geweſen fein (Heög 7 1, 1), er ift ja dazu in die Welt gefommen, damit er, 
der jelbit wahrhaftiger Gott war, den Wahrhaftigen fund made EI, 5, 20) °). 
Dann aber muß er auch von Ewigkeit her geweſen fein, wie Gott felbft (I, 
1,1. 2, 13.14: 5 ac agxm)?). Es kann aber fein deutlichered Jeichen 
dafür geben, daß der Sohnesname an fi nicht das urfprünglidge Weſen 
Chriſti bezeichnet (mot. a), als daß Johannes noch nad einer eigentlichen 
Weſensbezeichnung fucht für den Gottes in feinem ewigen Sein beim 
Bater und jenem lebendigen Gemeinſchaftoperkehr mit ipm (1, 1: eos zor 
zsarega, vgl. I, 1, 2). Er fann eine ſolche aber nur fuchen im A. J., das 
ja nach feiner Auffaffung von dem emigen Sohne bereit® geweiſſagt hatte. 
Hier aber fand er neben Gott von Anfang an vielfach fein Wort genannt, 
al? ein lebendig wirkſames ?), und da es ja eben dad Weſen des Wortes iſt, 


7) Die Tantologie, welche durch die Beziehung des ouras auf Bett entſteht (Bel, 
m. job. Lehrbegriff ©. 83), wirb dadurch nicht gehoben, daß man willlührlich ergänst: 
nemlich nur der Vater Jeſu Ehrifti (Vgl. Huth. z. St.). Denn es war eben uad) der 
gengbaren Auslegung vorher nicht von dem Vater Jeſu Chriſti die Rede, ſondern vom 
dem Wahrhaftigen. Was alfo Bier fo vachdxücklich von ihm ausgeſagt wird, war ſchon 
zweimal von ihm ausgeſagt und daß mit dem Wahrbaftigen der wahrbaftige Gott ge» 
meint fei, jogar ven vornherein ohue weiteres voransgeiettt, Der Gegenſatz der eläwie 
in v. 21 lanı aber gar nichts beweifen, da «8 fich ja immer in diefem Berfe darum han⸗ 
beit, wie wir zur Erfenntniß des wahrhaftigen Oottes gelommen find. 

8) Bergeblich wird von Nenf (II, ©. 438, 89) geleuguet, daß ba ex’ apyyic iu 
abfoluten Sinne zu nehmen fei. Der Anfang fchledithin kann nur ber Zeitpunlt jeim, 
mit welchem unfer Denten überhaupt begiunt. Da ed nun einen ſolchen nicht giebt, weil 
jeden Zeitpunkt noch ein andrer vorhergehenb gedacht werben kann, fo liegt darin die 
Berftellung der Ewigkeit a parte ante. In anbrer Weife wird dies im Goangelium mit 
Anfpiefung auf Gen. ı, 1 dadurch ausgebrüdt, daß er an dem Anfange bes göttlichen 
Schaffens, mit bem die Schrift beginnt, nicht etwa auch geworben iſt, fondern war (1, 
1: dv ap 9). Es war das aber dein Evangeliſten bereits gegeben durch das Gelbfr 
zeugniß Jeſu (8. 144, a). 

9) Es darf als anerkannt betrachtet werben, daß in allen ATlichen Antſagen über 
dies Wort noch keine Hypoſtaſirung deſſelben liegt, ſondern nur eine poetiſche Objectivi⸗ 
rung. Selbſt ber Terminus ;>7 #792 in den Targumim bezeichnet doch nur bie Offene 
barung, die ſich Bott durch fein Wort in ber Welt giebt und bie darum göttlide 
Autorität (Demir. 18, 19. 1 Reg. 8, 50) und göttliche Wickungekraft (Gem. 39, 9. 81, 
3 Sam. 6, 7) bat, obne daß fie als eine ſelbſtlebendige gedadt if. Allein die Art, 
wie bier das Wort Gottes aufgefaßt ift, zeigt deutlich, daß wenn Jehannes im A. 2. 
nach einer Bezeugung für das vorgeſchichtliche Sein des Sohnes ſuchte, ben ex als hie 
vollflommene GotteSoffenbarung erkannt hatte, er fie nur in dem, was bort von bem 
Worte Gottes gejagt war, finden Inmnte. Die Erfahrung wen der lebendigen Wirkiam- 
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das Innere des Rebenden zu offenbaven, fo tag «3 nahe, den Sohn, wel⸗ 
cher bei feinem Erſcheinen auf Erden der Offenbarer des VBaterd geweſen war 
(8.143, d), in dieſem Worte Gottes bezeichnet zu finden. Wenn der Apo⸗ 
calyptiker den erhöhten Chriſtus als das Wort Gottes — das den 
(richterlichen) Willen Gottes verfündet, indem es ihn vollſtreckt (5. 134, d. 
Anm. 3), ſo konnte der Evangeliſt wohl in dem ATlichen Gotteswort die We⸗ 
ſens bezeichnung des ewigen Gottesſohnes in ſeinem vorgeſchichtlichen Sein 
Anden. Wenn er nun im Prolog des Evangeliums den richtigen Geſichts⸗ 
yaınkt für Die Betrachtung des Sohnes Gottes in feiner gefchichtlichen Er⸗ 
ſcheinung fefifiellen will, gebt er davon aus, daB der Logos im Anfange . 
beim Gott war (1, 1. 2), und wenn er im Briefe das, was die Augenzeugen 
feine? Lebens als fein urfprüngliches Weſen ertannt haben, in ein Wort zu⸗ 
tammenfafien will, nennt er ihn den Logos (1, 1, 1). Denn das Wort 
Gottes wird im N. T. oft genug dad Wort Ichlechihin genannt ($. 46, a. 89, a. 
189, b. Anm. 2), und wenn Johannes ausdrüden wollte, daß er nicht ein ein- 
zeined von Gott außgegangene® Wort meine, ſondern das (perfönliches) Le⸗ 
ben in fi) tragende (1, 4), als welches er ed in Jeſu erfannt hatte (5, 26. 
6, 57), mußte er es ala das Wort fchlechthin bezeichnen, das nicht ein Anyns 
Heov, fondern ſelbſt göttlichen Welend war (Heoc im 6 Adyos 1,1). Alles 
aber, was er, über die Audfagen der Chriftusreden hinaudgehend, von die⸗ 
ſem Logos lehrt, ift num einfach der Xehre des A. T's. vom Worte Gottes ent- 
nommen. Wie durd diefed die Welt geichaften war (Palm 33, 6. Bel. 
Gen. 1), fo ift der Logos der Bermittler der Schöpfung, indem die Welt 
umd Alles, was geworden, durch ihn geworden ift (1, 3. 10. Bol. 8.79, c. 
103, b. 118,d). Das in das fo Gemwordene die Materie eingeſchloſſen ift, 
wird freilich nicht pelont, aber auch keineswegs durch fo frembartige Reflerio- 
nen, wie fie Schotten, ©. 83 anſtellt, ausgeſchloſſen. Wie femer das Wort 
Jehova's an die Propheten erging (Jerem. 1, 4. 11. 2, 1), ja von ihnen ge» 
haut ward (Jeſaj. 2, 1), fo haben die Propheten die Herrlihfeit des Logos 
aeihaut (12, 41), und er ift überhaupt der Benmittler aller cn un 
geweſen von Anbeginn (1,4. 9: Tod ps zo avdewrzwv). Darum ift Israel, 
ın welchem Gott die fpecififche Stätte feiner Offenbarung hatte, das Eigen- 
thumsvolf des Logos gemeien (1,11. Vgl. 8. 79, c.118,d). Wohl konnte von 
der lebenfchaffenden und offenbarenden Thätigfeit des Sohnes in feinem ir 
diſchen Sem zurüdgefchloffen werden auf feine Ichöpferifche und Offenbarungs- 
thätigfeit in feinem vorzeitlichen Sein; aber derartige Reflerionen liegen über- 
haupt nicht in der johanneifchen Geiftedart (8. 141, b), und in der That fin- 
bet fich bei Johannes, wie nurnoch in der Apocalgpfe (8. 134,d), feine Spur 
von den Bermittlungen, durch welche Paulus und der SHebräerbrief zum 
Ruͤckſchluß auf das ewige adttliche Welen und Wirken des Sohnes geführt 
wurden ($. 79. 103. 118). Vielmehr weilt die Art, _wie der Prolog von 


keit dieſes Wertes konnte nicht zur Hypoſtaſtrung defielben führen, aber wenn Iohaunes 
den Gottesiohn als das felbftlebendige (perfönliche) Organ der Gettesoffenberung, dat 
son Anfang beim Bater geweſen war, fennen gelernt hatte nud won biefem Gefichts- 
punlte aus daB X. T. (vielleicht gerade mit jener targumiftifchen Deutung) las, daS über- 
al von dem Sohne zeugen follte (Ev. 5, 84), fo mußte er wohl darauf fommen, jenes 
lebenbige Gottesivort für eine Bezeichnung dieſes Gottesſohnes zu nehmen. 
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vornherein auf die Schöpfungsgeichichte un. deutlich genug auf den 
Allihen Urſprung feiner Borftellungen bin 

c) Die Sendung de? een Sahne wird bei Johannes nicht, 
wie bei Paulus (8. 79, c. 103, c), unter den Gefichtöpunft einer Emiedrigung 
geftellt, fie hat vielmehr nur dazu —— daß derſelbe ſeinem wahren 
Weſen nach offenbar (I, 3,8.5: dpar — ) und er fo unter den Gläu⸗ 
bigen , welche feine Herrlichkeit erlanılen errlicht wurde (11, 4, 17, 10. 
201. not. a). Wie Gott, weil er Geift if und darum an feine Dertlichkeis 
gebunden (4, 24. 21), auch sn ſinnlich geſchaut werden Tann (I, 4, 12. 
20), jo fan natürlich auch der Sohn Gotted, weil er der göttliche Logos 
ift und dad Weſen de? orte? felbfiverftändlich ein. pneumatifches (Bol. 


10) Es ift von entjcheibenber Bebentung, fich darüber Har zu werden, daß bie jo- 
banneifchen Ausſagen über ein göttliche Welen, das im Anfang bei Gott war, nicht Ne⸗ 
fultate einer aprioriſtiſchen Specnlation über das Weſen Gottes find, wie fie etwa From⸗ 
mann, baven ausgehend, daß fein Weſen die Liebe ſei, dem Apoſtel unterlegt (©. 105, 
184— 87). Denn felb wenn man e8 für möglich hält, daß der Goaugelift (der dann 
vatärlich von dem Apoſtel zu untericheiden wäre) Alles, was er Jeſum über fein borge- 
ſchichtliches Sein beim Bater fagen läßt (8. 144), von feiner Vorſtellung über die Perfon 
Jeſu auß bona fide in die Chriftusreben bed Cwangeliums bineingetragen haben folite, 
fo läge darin für ihn die Meberzeugung, daß das, was bie gereiftere apoftolifche Lehrent⸗ 
widiung über ba® urfprüngliche Wejen bes erhöhten Chriſtus erkaunt hatte, bereit von 
Jeſn als Thatſache ſeines Bewußtſeins ausgefprochen fein müfle und ihm als Boraus⸗ 
fegung für feine weitere Contemplation gegeben frei. Nur wenn man das bierte Cvan⸗ 
gelium für eine bewußte Dichtung eines chriftlicden Gnoſtilers deg zweiten Jahrh. hält, 
der feine Philofopheme Jeſu in den Mund legt, hat man ein Recht zu fragen, wo er bie 
Anſchauung von einem göttlichen Mittelweſen, deifen Incarnation ex in Jeſu zu finden 
glaubte, ber bat. Aber auch dann widerfpricht die Borftellung von einem an fl} verbor- 
genen Gott, der zu feiner Wirkſamleit in der Welt eined Mittelweſens bedarf (Bgl. Köf- 
In, &.85—89. Baur, ©, 856), ber Anſchauung des Evangeliſten, ber fich keineswegs ſchent, 
eine unmittelbare Wirkſamkeit Gottes in der Welt anzunehmen (5, 17. 21. 6, 45. 87. 39, 
44.65. 17, 11), wie Reuß felbft damit anerlennt, daß er barin eine inconfequente Durch⸗ 
führung der jpeculativen Prämiffen der johanneifchen Theologie findet (II, S. 432. 440 ff.). 
Kür den aber, welcher bie Chriftusreden des Eyangeliums ihrem welentlichen Inhalte na 
für glaubwürdig hält, verliert die Unterſuchung, ob die alerandrinifche Weisheitslehre ober 
die philonifche Logoslehre, von der es ohnehin immer noch flreitig ift, ob diefelbe ben Lo⸗ 
908 wirklich hypoftatifch und göttlichen Weſens gedacht habe, den Apoftel auf jene Aus 
fogen führen tonnte, alle Bedeutung, da die Brämiflen für diefelben in dem, was in bey 
Grinnerung des Apoftel$ von Worten und Thaten Jeſu lebte, voliftändig gegeben find. 
Es Tönnte ſich alfo, wie im Grunde felbft Baur, ©. 853 zugeftebt, höchſtens darum ban- 
bein, ob der Apoftel deu Logosnamen, den er dem Gotteßfohn ein feinen vorgeichichtlichen 
Sein giebt, aus einer herrſchenden Zeitpbilojophie entlehnt habe (Vgl. Schmid, IL, ©. 868. 
Lutterbed, S. 264). Freilich ift auch bier die Vergleihung ber philoniſchen Lehrſprache 
wenig zutreffend, da in feiner Ammwendung bes Wortes Acyos bie Bebentungen: Bermunft 
und Wort durcheinander fpielen, während bei Johannes uur die letttere anerkanntermaßen 
zuläffig if. Die gangbare Behauptung aber, daß die Art, wie Johannes ben Ramen 
als belannt voransfelt, auf eine ſolche Entlehnung hinweiſe (Vgl. noch Baur, ©. 358), 
überficht, daß biefe Bezeichnungsweiſe den Lefern aus der Lehrwirtiamleit be6 Berfafiers 
befannt fein mußte. 
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6, 63), an fih nicht geſchaut werben. Dennod bezeugen die Augenzengen 
des irdifchen Lebens Jeſu, daß (in Folge ſeines Selbſhzeugniſſes und feiner 
Punderwerke) fein ewiges Logoſsweſen ihnen hörbar und Jichtbar (Bem. die 
Perfecta: xımoauer — Eupaxauer), im engiten Verkehr mit ihm (ai zeiges 
ui Zumlagnocr) ein Gegenftand ihres betrachtenden Anfchauens (Rec- 
oIcı, wie überall im Unterſchiede von deir, von finnenfälliger Wahrneh⸗ 
mung, vgl. 1, 32.38. 4, 35. 6, 5. 11, 45. I, 4, 14) geworden fei (I, 1, 1). 
Auf Grund deilen ift nun das fpecififche Ehriftenbefenntnik, daß Jeſus Chri⸗ 
Rus in Fleiſch aufgetreten fei (1, 4, 2. IL 7)122). An diefem Kommen des 
Sohnes Gottes im Fleiſch hängt dem Apoftel Alles; denn nur dadurch ift 
die alles Heil begründende Thatfache, daß der Bater den Sohn gefandt hat, 
ein Object finnenfälliger Wahrnehmung geworden (I, 4, 14: rsIsaueda), 
nur Dadurch ift ed möglich geworden, den Sohn zu ertennen als dad, was 
er iſt, und da in ihm ſich der Bater offenbart, fo hat die fein Kommen in 
Fleiſch leugnende Irrlehre weder den Sohn noch den Pater (I, 2, 23). Da- 
mit ift aber nicht geſagt, daß fih der göttliche Logos nur mit einem irdifch- 
materiellen, fterblihen Körper umfleidet habe (Köftlin, ©. 139. Scholten, 
©. 94). Allerdingd wird der Leib Jeſu ald der Tempel betrachtet (2, 21), 
in welchem der göttliche Logos Wohnung gemacht hat, wie einft Jehova in 
der Stiftshütte fich eine Stätte feiner Crfheinung auf Erden gab (1, 14: 
dounvwoev Ev Tuiv). Aber das Fleiſch, welches die materielle Subftanz 
diefed Leibes ausmachte, ift bei Johannes, wie überall in den urapoitolifchen 
Lehrbegriffen, beieelted Fleiſch und die Seele dieſes Fleiſches nicht nur Trä- 
gerin des phyſiſchen, fondern auch des höheren geiftigen Leben? im Menfchen 
{$. 27,b.c). Jeſus hat alfo auch eine mentchlihe Seele, und wenn eine 
echt menſchliche Erfhütterung derfelben, wie 12, 27, andewwaͤrts feinem 
Geiſte zugeichrieben wird (13, 21. 11, 33), fo erhellt, daß das nicht das 
revevuc des Logos fein farm (Köftlin, S. 141. Scholten, ©. 113), fon- 
dern nur das die Seele conftituirende menfchliche Beiftesleben (8. 27, c), daß 
alfo der Logos Menſch in vollem Sinne geworden ift. Nicht um feine Menſch⸗ 
werdung zu befchreiben (die ja fchon 1, 9— 12 vorauögefegt wird, da nur 
der menſchgewordene — auftreten, in der Welt ſein, erkannt und 
angenommen werden kann), ſondern lediglich um diejenige Seite an derſel⸗ 
ben hervorzuheben, nach welcher erhellt, wie es zu einem ſinnenfälligen Schauen 
der Herrlichfeit des an ſich unfihtbaren Logos gefommen fei, heißt e8 1, 14, 
daß der Logos Fleiſch wurde. Es ift nicht gelangt, daß der Logos Fleiſch 
annahm (was allenfalls dofetifch mißdeutet werden Törmte) , fondern daß er 
etwas anders wurde als er früher war, wie denn auch das Subject ded ge 


11) Diefe Ausſage will nicht die Leiblichlert Jefu als eine wahrhafte im Gegenſatz 
zu einer boletiichen hervorheben (Bgl. Lutterbed, S. 277), fie will vielmehr conflatirem, 
daß in der menſchlichen Berfon Sefu, bie eben darnum Jeſus Ehrifius genannt wird (Bol. 
not. a. Anm. 1), ber Ehrift ober der ewige Gottesfohn im Fleiſche aufgetreten fei. Sie 
ſtellt fich damit entgegen ber Irrlehre, welche deu höheren Aeon Chriſtus von dem Men- 
ſchen Jeſus ſchied uud nur eine zeitweife Bereinigung mit beinfelden zugeben wollte (nie 
fie Silgenfeld, ©. 244 umferım Berfafier ſelbſt unterfchiebt), und hebt ihr gegenüber her⸗ 
vor, daß er (bei der Taufe) im Waſſer unb (bei dem Tode) im Blute gelommmen fei (I, 
6, 6), alſo bereits vor der Taufe und nach im Tode ber im Fleiſch erfchienene Gottes⸗ 
fohn war. 
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ſchichtlichen Lebens Jeſu nie als der Logos: bezeichnet und nirgends neben dem 
20908 in carne ein Logos extra carnem (Bgf. Beyihlag, ©. 173) a 
nommen wird. Al Logos war der Sohn Gotted ein reines Ger n 
und er wurde ein Fleiſchesweſen d. 5. ein Weſen, das die irdifch- materielle 
Ratur in feiner Leiblichleit an fih hat und eben darum Gegenfland finnlicher 
MWahnehmung fein fann 2). Damit ift jeder Gedanke an eine dofetifche 
Reiblichkeit, Die no Baur, ©. 364 in 6, 19. 7, 10. 15. 8, 59 finden will 
(Bol. dagegen meinen johanneifchen Lehrbeariff, ©. 253. 254), ausgefchlof- 
fen. Der Evangelift redet durchaus unbefangen von feiner irdifchen Heimath 
(1, 46. 47. 7, 41. 52. VBgl. 4, 44), von feiner Mutter und feinen Brüdern 
(2, 1. 12. 7,3. 10. 19, 25. 26. Bol. 1, 46. 6, 42); denn oop£ ift eben 
nur, was vom Fleiſch geboren ift (3, 6), und der Logos war vap& gewor⸗ 
den !35). Das identifhe Subject des uranfänglichen Logosweſens (Xer- 
oroc) und des geichichtlichen Fleiſchesweſens (’Ineoüs) ift aber der einge 
borene Sohn Gottes. 

d) Auch bei Johannes ie der Täufer, daß er den Geift auf Jeſum 
berabfommen fah (1, 32. 33. Pal. 18, a), und Jeſus felbft fcheint auf dieſe 
Geiftesweihe in der Taufe zurüchuweiſen (10, 36: Aylacar)1*). Wenn es 
nun auf diefe Geiftesmittheilung zurüdgeführt wird, daß der Gottgeſandte 
die Worte Gotted redet (3, 34), jo fcheint das allerdings einen Widerſpruch 
au involviren mit dem Selbftzeugniß Jeſu, wonach feine höhere Erkenntniß 
aus feinem vorgefchichtlichen Sein beim Bater ftammt (8.144, a), und wit 
der darauf gebauten Lehre von dem fleifehgeworbenen Logos, der in dem 

12) Der eigenthiunlich panlimifche Begriff der scpk (6. 68) findet fi) bei Iohanues. 
fo wenig, wie irgendwo im urapoflolifchen Lebrtropus, fo oft man denſelben aud) ohne 
weitere® in 3, 6 Himeintvägt, wo nur die leibliche Geburt (Bgl. 1, 18), die das irbifd- 
materielle Sein bedingt, ber geiſtlichen Wiebergeburt eutgegeugeſetzt wird. Die drıdwgla 
ch: oapxös ift bie Wleifchesluft im engeren Sinne (I, 2, 16), wie ſchon bie Berbindung 
mit ber Angentuft zeigt, und xare mv odpxa (8, 15) bezeichnet, wie zart’ Opıy (7, 34), 
das Richten nach der äußeren finnenfälligen Erſcheinung. Bor Allem aber zeigt 6, 68, 
daß 7 aupE lediglich die ixhifch-materielle Leiblichteit im Gegenſatz zum Geiſtigen if. Wenn 
nun näce oap& jeden Menſchen bezeichnet, fofern er ein Fleiſchesweſen if (17, 2), fo 
tonn das oap& Eyevero (1, 14) nur bezeichnen, da er ein Weſen wurde, beflen dharal- 
teriftifche Eigenthümlichleit es ift, oup& an fich zu haben. Vgl. 8. 87, a. 

18) Da Johannes die ſynoptiſchen Evangelien kennt und voreusfetst, je war es wun⸗ 
berich geuug, ihm zugmmuthen, daß er erſt Proteft einlegen follte, wenn Sefus im Munde 
_ der Leute der Sohn Joſephs aus Nazareth hieß, um nicht zum Zeugen gegest die wun⸗ 
dberbare Geburt in Bethlehem zu werden. Für feine Fleiſchwerdung macht die Frage, ob 
er natirluh ober übermnatärlich erzeugt war, einen Unterſchied, da biefe wen ber fleiich- 
lichen Geburt als folder abhing. 

14) Weber iſt dieſer Geiſt der Logos, ber fi bei der Taufe mit dem Menſchen Je⸗ 
ſus vereinigt (Bgl. Hälgenfeld, &. 254. 266), noch ift jeneß Gerablommen des Geiles 
als eine biofe Viſion des Tänfers vorgefiellt (Vgl. Baur, ©. 866. 867), die ihm an- 
deuten foll, dat Jeſu von Anfang au ber Geiſt eimvohnt (Menuber, S. 887. Meßrer, 
S. 386), ober bafı er es ift, der den Geift mittheilen foll (Köln, ©. 148). Denn ab- 
geiehen davon, daß ja das Zeichen nicht etwas dem Begeichneten durchaus freambartige® 
oder entgegengefetztes bezeichnen Tann , bezeiduet der Täufer Jeſum wirklich als einen, 
der den Geiſt empfangen bat, nur ohne Maß (8, 84). 
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Menfchen Jeſus erfchienen ift, fofern hier Die berufsmäßige Wirkfamfeit Jeſu 
nicht auf fein höhere® Weſen, fondern auf eine Geiſtesausrüſtung us ⸗ 
führt wird, die von der prophetiſchen nur graduell verſchieden iſt. Da aber 
dicht Daneben dem Täufer auch die Anſchauung in den Mund gelegt wird, 
wonad) der von oben gefonmene dort gehört und geſehen hat, was er be- 
eugt (v. 31.32), jo können wenigiten? für dad Bewußtſein des Evangeliften 
eide Borftellungen nicht im Widerfpruche geftanden haben. In der — 
iſt nicht zu überfeben, daß er die v. 34 erwähnte Geiſtesmittheilung nach ſei⸗ 
ner Faſſung ded Wortes 1, 32. 33 dahin erläutert, daß der Geift auf Jeſum 
berabfommt, nicht um fich mit ihm zu vereinigen, fondern um auf ihn Dur 
erichtet zu bleiben (uEvo» Er’ adrov) d.h. um ihm fortan die beftän ie 
underhülfe Gotted und die ſteie Erkenntniß deilen, was er nach dem Wil⸗ 
len Gottes zu tbun und zu reden hat ($.144,c.d), zu vermitteln. In die 
m Sinne enthält der Ausſpruch Jeſue1, 52 nur eine andere Borftellung?- 
orm für die in der Taufe ihm garantirte tefige Ausrüftung und Befähigung 
ur Ausübung feiner meljianiichen Berufswirkſamkeit, deren der fleilchgemwor- 
ene 20903 des Evangelijten ebenſo bedurfte, wie der vom Himmel herab- 
geitiegene Menfchenfohn der Chriftusreden. Allerding® entfpricht e8 weder 
der in dem Selbſtzeugniß Jeſu fo ſtark hervortretenden unmittelbaren Ein- 
heit des Sohnes mit dem Bater ($. 143, c. d), dad Verhältniß beider erft 
durch den Geift vermittelt zu denken, noch fonnte der Apoſtel bet feiner Ten- 
denz, in dem gefchichtlichen Leben des Gottesſohnes die Zeichen feiner ur- 
fprünglichen Logosherrlichkeit aufzumeilen (not. a), ein Intereſſe daran ha⸗ 
ben, die Spuren des echt - menichlihen Lebens in dem Fleiſchgewordenen, 
weiches ihn folcher ftetigen Geiſteswirkung bedürftig machte, weiter zu ver- 
olgen. er find dieſe auf treue ua an die Worte des Taufers 
ch —— oder traditionell uͤbertommenen Lehrelemente bei ihm in einer 
Sfolirtheit ftehen eDleben, die fie fat wie einen Widerfpruch mit den ihm 
geläufigen Borftellungen erſcheinen en während fie doch, obwohl nicht 
ausdrüdlich mit ihnen vermittelt, für jein Bewußtſein einen foldhen Wider- 
ſpruch nicht involviren. 


Zweites Capitel. 
Das Heil in Chriſto. 





$. 146. Chriſtus das Leben ber Weit. 


Aus der Meffiad bringt Jeſus das höchite Heildgut, welches Johannes 
als das ewige Leben begeichnet und am liebſten fchon gegenwärtig denkt. a) 
Das ewige Leben beiteht aber in der lebendigen anfchauenden Gotteserfennt- 
niß, wie fie Chriftus von Ewigkeit her gehabt hat.b) Um durch diefe Er- 
fenntniß der Welt das Leben zu vermitteln, iſt er gefandt und nennt fih darum 
das Brod des Rebend.c) Er theilt aber auch das Leben wit durch fein le⸗ 
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benfchaffendes Wort, deffen Inhalt die wirkungskräftige Gottesoffenbarung 
ift.d) 

a) Auch bei Johannes beginnt Jeſus mit der Verkündigung, daß das 
Gottesreich nahe fer und es darum nur darauf anfomme, die Be ingung zu 
erfüllen, unter welcher man allein an Antheil haben kann (3, 3.5. Vgl. 
8.13). Wenn fpäter der Begriff des Gottesreiches als des von Ir e⸗ 
brachten Heilsgutes völlig zurüdtritt ?), und dafür ſtets der Begriff des Le⸗ 
ben? oder des ewigen Reben? eintritt *), fo I Ne diefer fehon in der Als 
teften Weberlieferung der Reden Jeſu das im Reiche Gottes dem Einzelnen 
bereitete Heil, und e3 entfpricht lediglich der auf das fubjective Chriftenleben 
gerichteten Tendenz der johanneiſchen Schriften (20, 31. I, 1, 3. 4). wenn 
in den Chriftusreden, wie in den Briefen, das höchfte Heil — von 
der Seite, nach welcher es fich am Einzelnen verwirklicht, hervorgehoben 
wird. Was Petrus als die Wiedergeburt zur Soffnung (8.50, b), mas Ja⸗ 
cobus als die Einpflanzung des volllommenen Geſetzes (8.52, b), was Bau- 
lus ald die Rechtfertigung und Reufhöpfung durch die Gnade Gottes (8. 82. 
84), was der Hebräerbrief ald die TeAeıwoıs im neuen Bunde verfün- 
digte ($. 123), um dad mit Chrifto für den Einzelnen gekommene Heil zu 
harakterifiren , das erfcheint bei Johannes als die Mittheilung des hoͤchſten 
Gutes durch ihn, ded ewigen Lebens. Denn wie in der fonoptifchen Ver⸗ 
fündigung Jeſu das Gottedreich nicht bloß ein zufünftiged, fondern bereit® 
ein gegenwärtige ift ($. 15, c), fo ift auch bei Johannes das ewige Leben, 
welches der Meſſias zu bringen gefommen iſt, nicht bloß ein jenfeitiged und 
—— ſondern bereits ein gegenwärtiges und dieſſeitiges. Der Gläu- 

ige hat das ewige Leben (3, 36. 5, 24. 6, 47. 54. 20, 31. I, 5, 12. 13), 
er ift bereits aus dem Tode zum Leben hinübergegangen (5, 24. I, 3, 14). 
Der leibliche Tod kann diefed Leben nicht aufheben in Meiner Fortdauer (11, 
25), er ift für daſſelbe fo gut wie nicht vorhanden (6, 50.51. 58. 8, 51. 52. 
11, 26), die — iſt nicht mehr die Bedingung, ſondern die Folge 
deſſelben (6, 40. 54). a3 bis dahin die höchſte Gottesverheißung geweſen, 
iſt nun Erfüllung geworden (I, 2, 25). Wir haben dieſen Idealismus, wel⸗ 
her in der Gegenwart bereit? das deal verwirklicht (haut, in mannigfachen 
Formen als einen Charakterzug der apoftolifchen Lehrweiſe fennen gelernt 
(8. 51,c. 96,b. 104,d. 117,d). e3 liegt aber in der Eigenthümlichteit der 
BRLLENDEN Theologie (8. 141,.c), dar er bier ftärker ald irgendwo hervor⸗ 
tritt 9). 


_—— 





1) Nur 18, 86 redet Jeſus von feinem Reiche, das nicht weltlicher Art fei; aber 
bier ift nicht an das meſſianiſche Reich gedacht, fondern mur eine Verſtändigung des Hei- 
den darüber beabfichtigt, in welchen Sinne ſich Jeſus einen König nennen könne in einem 
geiftigen Reich, da8 alle Wahrheitsfreunde umfaßt. 

2) Bei Yohannes wird Lori im abfolnten Sinne und Lad alswoc ſtets promißcue 
gebraucht (3, 86. 5, 89. 40, '6, 58. 54. I, 1, 3. 8, 14. 15. 6, 11 - 18), wie $. 54, b 
(Bel. bei Paulus 8. 65, d). 

3) Obwohl diefer Say wörtlich in ber 1. Aufl. ſteht, fucht mir Huther (a. a. O. 
&.4) zur Widerlegung meiner Auffaffung von der Eigenthümlichleit des job. Begriffs 
der Son ausführlich nachzuweiſen, daß auch fonft im N. T. der Gegenftand ber Hoff- 
mung fchon in ber Gegenwart anticipirt werde. Daß aber das ewige Leben ſelbſt feinem 
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b) Wie in jedem der apoftolifchen Lehrtropen das in Chrifto gefommene 
Heil von verfchiedener Seite her aufgefaßt wird, jenachdem verſchiedene In⸗ 
dividualitäten die Befriedigung ihrer tiefften Bedürfniſſe in Chriſto gefunden 
hatten, fo fonnte aud) Johannes das höchſte Heil, dad dem Gläubigen in 
und mit dem ewigen Leben gegeben war, nur in Gemäßheit feiner geiftigen 
Individualität erfaſſen. Hatte er in der anfchauenden Erkenntniß Chrifti 
und der in Mn gegebenen Gottesoffenbarung die höchfte Seligkeit gefunden 
(8. 141, b), jo mußte er auch in ihr das ewige Leben fehen, das der Meſſias 
zu bringen gefommen war. Das ift das ewige Leben, daß man den einigen 
wahren Gott in feinem Gefandten Jeſus Chriftus erkennt (17, 3), fagt er 
an einer Stelle, wo ed darauf anfam, durch eine bündige Erklärung über 
dad Weſen des ewigen Lebens zu zeigen, wie die Mittheilung deſſelben (v. 2) 
zur Verherrlichung Gottes (v. 1) gereihen muß *). Diefed höchfte Heildgut 
war der Welt bid dahin nicht nur noch nicht mitgethbeilt, e8 war ihr noch 
gar nicht einmal ala folches fund geworden. Wohl ift auch fonft dem N. T. 
der Gedanke nicht fremd, day in dem Schauen Gottes die höchſte Seligkeit 
des —— Lebens im Jenſeits liege (8. 34, b. 99, b. 126, d. 132, d), aber 
noch fehlte jede Anſchauung davon, wie mit dieſem Schauen Gottes ewiges 
ſeliges Leben gegeben ſei. Nun aber war der Sohn Gottes gekommen, der 
dieſes höchfte Gut bereits beſaß; denn er hatte von ſich ausgeſagt, daß ihm 
der Vater gegeben habe, das Leben in ſich zu haben, wie nur er ſelbſt es 
in ſich trägt (5, 26. 6, 57). Als ein ewiges war dieſes Leben den Augen⸗ 
zeugen ſeines Erdenwandels fund geworden (I, 1,2: 7 Lwr) &paveguıın — 
xai anayy&hkouev buiv vv Lam tip aiadvıov), da er es ja al8 ein uranfäng- 


eigentlichen Wefen nad) irgendwo fchon hier beginnend gedacht ift, hat er nicht erwieſen; 
Col. 8, 3 ift doch felbft nad} feiner (Übrigens unzweifelhaft conterttvidrigen, vgl. 8. 104, d) 
Deutung ganz andere. 

4) Hiegegen wendet Huther, S. 10 ein, meine Erklärung biefer Stelle (Bgl. m. job. 
Lehrb. S. 10. 11) hänge an der unbeweisbaren Borausfegung, daß bie Verherrlichung 
des Vaters durch den Sohn beftehe in der Offenbarung feines Weſens durch ihn. Diefe 
Borausfegung beftätigt ſich aber fofort dadurch, daß das dyw ae ddöfaca 17, 4 in v. 6 
aufgenommen wirb durch dyavepwoa cov 5 dvona, und kann dadurch nicht widerlegt 
werden, daß im hohenpriefterlichen Gebet auch noch um andre Dinge gebeten wird (S. 11), 
fo wenig wie daraus, daß mit dem wahren Leben des Chriften Friede und Freude, Liebe, 
Wahrheit und Gerechtigkeit gegeben find, folgt, daß dieß alle bie wefentlichen Momente 
der Zu find (S. 5). Daß wirklid bie Ausdrucksweiſe auım Eoriv — Tva dasjenige be⸗ 
geichne, worin dem Evangeliſten nicht ein, fondern das mefentliche Hauptmoment befien, 
wovon er redet, Tiegt, fcheinen mir die ©. 11. 12 von Huth. beſprochenen Stellen nicht 
zu widerlegen, fordern zu beweifen, und man fann darum wohl jagen, daß hier der Be- 
griff des ervigen Lebens, das doch als ein unzweifelhaft geiſtiges, in einer geiftigen Function 
fein wejentliches Hauptinoment haben muß, in den der Gotteserfenntniß „umgeſetzt“ 
werde. Dedwegen find aber nicht die Sittlichleit (richtiger: da8 gottgemäße Wollen und 
Handeln) und bie Seligleit als „Wirkungen oder Früchte des ewigen Lebens” gedacht 
(&. 13), fondern als die aus jenem urſprünglichen Weſen des ewigen Lebens fich erge- 
benden, aber eben darum fecundären Momente defielben. Wer freilich nıit Huth. ©. 17 
gegen meine Faſſung der Soon einmenbet, daß nad) dem herrfchenden Sprachgebraud nicht 
Con, fondern ywaors oder Exlyvwcıc bie Gotteserlenntniß ift, den darf ich nicht hoffen 
zu überzeugen, daß es fich hiebei wirklich nicht um lexicaliſche Fragen handelt. 

Weiß, dibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. 40 


626 V. &ap. 2. Das Heil in Chriſto. 


liches und darum auch unverlierbare® bezeugt hatte (Vgl. 6 1 Art apxns 
v.1), und ala ein feliges, da es ja im lebendigen Gemeinſchaftsverkehr mit 
dem Bater geführt war (zug 79 rgög Tor zrarsga v.2. Vgl. Ev. 1, 1. 2)°). 
Wohl mupte demnach fein uranfängliched Sem beim Vater nicht als ruhen- 
des unlebendiges Sein, fondern ald lebendig thätige® gedacht werden (Bel. 
1,4: &v av Lwn) Tv); aber dieje feine ftete Thatigfeit und Lebensbewe⸗ 
aung beruht nicht darin, Daß er Alles, was ihn von Gott trennt und unter- 
Icheidet,, in der Einheit mit ihm aufzuheben fucht (wie Baur, ©. 352 hin- 
einpbilofophirt), fondern darin, daß er den Vater ſchaut, wie dieſer fich felbft 
fchaut 6); denn immer und immer wieder hatte er darauf hingewieſen, wie er 
in diefem vorgefchichtlihen Sein beim Vater Gott geichaut, und feine ein- 
igartige Gotteserkenntniß auf dieſes Schauen zurüdgeführt ($. 144, a). Auch 
Ei irdifched Leben trug auf Schritt und Zritt die Zeichen an fih, daß in 
ihm alle Seligfeit ded ewigen Leben? bereit? verwirkliht war. Ein Leben 
in ununterbrochener Gemeinfchaft mit feinem Bater, deſſen höchſte Befrie- 
digung die Erfüllung feined Willend war, ein Leben voll Friede (14, 27) 
und Freude (15, 11. 17, 13), wie jie Die Welt nicht geben und nicht neh⸗ 
men fann (Val. 16, 33), ein Leben, dad mit dem Heimgang zum Bater en⸗ 
dete, wie e8 mit dem Herabfteigen vom Himmel begann, dad war ewiges 
feliged Leben ſchon im Dieſſeits. Und was den tiefiten Grund diefed Lebens, 
gleichſam die Seele deſſelben, ausmachte, das konnte nur das Eine fein, Das 
er ftet® vor allen Andern vorauszuhaben bezeugte, feine einzigartige, intui⸗ 
tive, vollkommene Gotteserkenntniß. 

c) Als der Meſſias war Chriſtus gekommen, dies höchſte Gut den 
Menſchen mitzutheilen. Gott hat uns das ewige Leben gegeben, und das Leben 
iſt in feinem Sohne (I, 5, 11), in ihm (Ev. 3, 15, lied & au) oder in 
feinem Namen (20, 31), d. h. wenn man ihn erkennt als den, ald wel 
ihn fein Name (Xogıozog —= 6 viög Jeod und dazu $. 145, a) bezeichnet, ha⸗ 
ben wir ewiges Leben. Das war ja der Zweck ner Sendung, daß er der 
Melt das Leben vermittle (I, 4, 9. Bol. 6, 40. 10, 10), das war ja die 
meffianifche Vollmacht, die ihm gegeben, alleın Tleifch ewiges Leben zu ge⸗ 
ben (17, 2. Bgl. 8. 143, b), und dieſes Xeben beiteht in der durch ihn vers 
mittelten Erkenntniß ded Einen wahren Gottes (v. 3). Darum nennt er fich 


5) Gewohnlich verfieht man hier wohl mit Berufung auf Ev. 1, 1 die „bypoftafirte” (7) 
tar von Ehrifto felbit, aber v. 1 beweift dies keineswegs, wie Huth., S. 15 behaup⸗ 
tet, fondern vielmehr das Gegentheil, da dort eben nicht von der Perſon bie Rebe ift, 
fondern von dem, was (0) den Augenzeugen bes irbifchen Leben® Chrifti in und an 
dieſem Leben erfahrungsmäßig kundgeworden. 

6) Es ift charakteriftifch für die johanneifche Geiftesrichtung, daß, während fonft in 
der Schrift die Lebendigkeit Gottes der Ausdruck ift für die auf eigner Willensbewegung 
ruhende Wirkfamleit in der Welt, bier der lebendige Vater (6, 57) nad der Analogie 
beflen, was fonft der Apoſtel als daS tiefſte Wejer des wahren Lebens betrachtet, zunächſt 
der ifi, welcher ſich felber ſchaut in der Tiefe feine® Selbftbewußtfeind. Das wahre Le- 
ben ift eben ein geiftige®, das ohne biefes Selbftbermußtjein nicht gebacht werden kann. 
Aber während ein Paulus auch au dem göttlichen rvsüua« zunächſt die Seite hervorhebt, 
wonach es das ſchlechthin Wirkungskräftige ift ($. 84, 4. Anm. 4), erjcheint bier dafielbe 
zunächſt von feiner intellectuellen Seite, bie freilich von Johannes überall in unmittelbarer 
Einheit mit der practiſchen gefaßt wird GBal. 8. 141, d). 
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ſelbſt das Leben d. h. den Lebendipender (11, 25. 14, 6. Vgl. L, 5, 20) 7), 
und der Apoftel, der in ihm den fleifchgewordenen Logos erfannt hat, nennt 
denjelben das zum Leben gehörige Wort (I, 1, 1: ö Aöyog eng Lwig) , weil 
es ohne den Offenbarungsmittler fein Leben gebenNann. Da nun das ein- 
fachite Nahrungsmittel, welches das phyſiſche Leben erhält, das Brod ift, 
fo nennt ſich Chriftus felbit dad zum Leben nothwendige Brod (6, 35. 48: 
6 agsog rs Lwng) oder das Brod, welches der Welt das Leben giebt (6, 
33. 50. 58)8). Erift ed aber, weil er die volllommene Offenbarung Got- 
tes ift (8.143, d), weil man in ihm den Bater fieht (14, 9) und erkennt (8, 
19), weil man in ihm den Bater hat (I, 2, 23. IL, 9), der nur in ihm ge» 
fhaut und ala das höchite Ertenntnißgut befeilen werden fann. Auf Diele 
Weiſe ift der Welt dad Schauen Gottes ermöglicht, welches der Sohn einit 
beim Bater gehabt hat und welches das ewige Leben, die höchite Seligkeit, 
in fih ſchließt. Die wahre Gottederkenntniß, in welcher died Leben beitebt, 
fegt überall ein folche8® Schauen voraus (14, 7. 17. 1, 3, 6). Das Schauen 
it nicht eine höhere Stufe des Erkennen? (Frommann, ©. 223), Johannes 
tennt nad) $. 141, b nur ein intuitived Erkennen, welches ein geiftige® Schauen 
ift, und diefed Erkennen fann darum ald das wahre Leben bezeichnet werden, 
weil es eben fein theoretifches Wiſſen, fondern ein lebendiges d. h. wirkungs⸗ 
fräftiged Ergreifen des höchiten, feiner Natur nach das gefammte Neben be- 
flimmenden Erfenntnißobjectd iſt. Ein vorgebliche® Erfennen Gottes, wel⸗ 
ches dad Leben nicht beitimmt, ift eine Lüge (1, 2, 4), iſt in Wahrheit gar 
nicht vorhanden (I, 3, 6. 4, 8. II, 11), nur an feiner Wirkung im fittlichen 
Leben erfennt man das wahre Erkennen (IL, 2, 3) und daß man in und mit 
ihm aus dem Tode zum wahren Leben gelangt iſt (I, 3, 14). 

d) Der vom Bater gefandte Sohn ift aber nicht ein unlebendiged Offen- 
barungdorgan, nicht ein Xebenämittel, wie dad (phyſiſche) Brod, das wohl 
Leben wirken fann, aber nicht felbft Neben in fih hat, er ift das lebendige 
Brod (6, 51), fofern der lebendige Vater ihm mit Ruͤckſicht auf feine Sen- 
dung gegeben bat, Leben in fich felbit zu haben (6, 57. 5, 26). Er beſaß 
feibit dad Leben der Gotteserkenntniß, das er durch feine Selbftdaritellung 
(not. ce) vermitteln follte, und Darum fonnte er den Namen Gotted fund 
machen (17, 6. 26). Er brauchte nur mitzutheilen, was er beim Dater ge- 
ſehen hatte (8, 38), die himmlischen Dinge, welche der vom Himmel gekom⸗ 
mene allein fannte (3, 12. 13), jo verherrlichte ex den Bater, indem er fein 
herrliches Weſen den Menichen befannt machte (12,28. 13, 31. 17, A. Bal. 
14, 13. 15, 8). Bon diefer Seite angefehen, it das Offenbarungsmittel, 
das der Welt das Leben der wahren Gotteserkenntniß verfhafft, fein Wort, 


7) Auch Hieraus erhellt, daß das ouros nur auf Ehriftum bezogen werben kann, ba 
nirgends fonft Gott Cor genannt wird. Gott hat Leben in ſich (5, 26. 6, 57), aber ber 
Bermittier des Lebens lann nur Ebriftus fein, von bem es im Anfang des Verſes hieß, 
daß er gekommen ift, uns bie Fähigkeit zur Gotteßerfenntuiß zu geben, in ber das ewige 
Reben beftebt. 

8) Auch nad) der älteften Weberlieferung bietet Jeſus durch feine Erſcheinung der 
Welt Sättigung und Erguidung dar (8. 21,d. Bgl. 8.48,c), und wenn biefelbe bort 
in der durch die Heildverlündigung Jeſn gewirlkten fittlihen Erneuerung gefunden wird, 
fo werben wir fehen, daß aud Bier bie durch Ehriftum vermittelte wahre Gotteßerlennt- 
niß da8 ganze Leben unmittelbar beſimmt und erneuert. 

40 * 
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welches er Daher ala das lebendige Waſſer (4, 10. 14.7, 37.38. Vgl. 8. 132, d. 
Anm. 5), als die unvergängliche Speife bezeichnet (6. 27). Wie er felbft dad 
um Leben nothwendige Wort ift (I, 1, 1), fo find feine Worte Worte des einigen 
Bebend (6, 68); wie er felbit der Urheber des Lebens ift (11, 25. 14, 6), fo 
find feine Worte Gum (6, 63) und die ihm aufgetragene Verkündigung Lew) 
aiwmıos (12, 49. 50). Der Inhalt feined Wortes iſt freilich bei Johannes 
hauptfächlich wieder er felbft d. h. die Deutung der in jeiner Perſon und feis 
nen Werken gegebenen Gpttedoffenbarung (not.c). Wohl fehlt ed auch in 
ihm nit an evrodai (13, 34. 14, 15. 21. 15, 10), aber dieſe fordernde 
©eite feiner Berfündigung tritt bier nicht fo ftarl hervor, wie in der ſynop⸗ 
tifchen Ueberlieferung ($. 21, b), weil nad johanneifcher Anfchauung die 
wahre Erfenntniß unmittelbar von jelbft das Leben beftimmt. Sein Wort, 
auch fofern ed nur die VBerfündigung der neuen Gottedoffenbarung iſt, ent- 
hält immer zugleich eine ihre Erfü ung von felbft wirkende &rroAn in ſich 
und wirkt darum reinigend (15, 3. Val. 13, 10) und das ganze fittliche Le⸗ 
ben beitimmend. Dies thut ed aber auch in der älteften — der 
Reden Jeſu (8. 21, c), wie fi denn hieran die allgemein urapoſtoliſche Lehr⸗ 
anſchauung anſchließt, nach welcher die fittliche Wiedergeburt auf dad Wort 
der evangelifchen Berfündigung zurüdgeführt wird ($. 46. 52. 128). 


8. 147. Chriſtus dad Licht der Welt. 


Als der, welcher die wahre Gottederfenntniß bringt, ift Chriſtus das 
Richt der Welt.a) Als folches bringt er die volle, da8 gefammte Leben be- 
ftimmende Erkenntniß der Wahrheit, die mit der Erfenntniß de? Baterd im 
Sohne gegeben ift.b) Der fpecififche Inhalt der neuen Gottedoffenbarung 
in Chrifto faßt fih aber dahin zufammen, daß Gott Liebe ift.c). 

a) Schon in der älteften Ueberlieferung ftellt ſich Jeſus dar als der Ver⸗ 
mittler der wahren Gottederfenntnig, der darum den Menfchen (in geiftigem 
Sinne) dag Licht bringt (8.20, a). Diele Seite der Wirkſamkeit Jeſu muß 
aber bei Johannes bejonderd hermorgefehrt werden , denn wenn das hödhite 
Heildgut oder das wahre Reben in der Erfenntniß befteht, fo bedarf es p" 
Erlangung deſſelben eines Erleuchtungsmitteld. Das Licht, das dieſe Er- 
kenntniß vermittelt, ift das zum Leben gehörige Licht (8, 12: oO Pws Lwng). 
Nur wer ſelbſt die Erfenntnig hat, kann fie aber andern mittheilen, nur 
das Leben der wahren Gottederfenntniß, da8 im Logos mar, konnte das 
Licht der Menfchen fein (1, 4: 7 Cor, scil.7 &v ausw Tv, Tv TO Pag ram 
Horw)‘, Wie darum die Eonne, weldhe der Welt im phyfiichen 
Sinne das Licht bringt, ihr Licht heißt (11, 9), fo nennt ſich Jeſus das Licht 
d.h. den Lichtipender für die Welt im geiftigen Sinne (8, 12. 9, 5. 12, 35. 
36. 46. Val. Matth. 5, 14). Wer zu diefem Lichtipender in Beziehung tritt 
(£oxerauı zrgög TO Pius) , defien wahres Weſen wird dadurch aufgededt (3, 
19— 21); wer ihm folgt, der wandelt nicht in der Finſterniß, weil er ein 


1) Huther hat zwar ©. 17 behauptet, daß meine Auffafiung biefer Stelle (Bgl. job. 
Lehrb. S. 38—41) eine willtührliche ſei; da er aber nicht gezeigt hat, wie nad der ge- 
wöhnlichen Auffafiung der Cor diefe das Licht der Menfchen fein kann, fo bat er meinen 
Beweis für diefelbe, dem ich noch für einen zwingenden halte, nicht eutkräftet. 
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Licht hat, das ihm den Weg zeigt (8, 12. Val. I, 1, 6), während man im 
Finſtern gar nicht fieht, wohin man auf feinem Irrwege fommt (12, 35. Vgl. 
I, 2, 11), er ift ein Kind des Licht? (12, 36) d. h. ein Erleuchteter (Vgl. Luc. 
16, 8. Eph.5, 8). Auf Grund diefed Selbſtzeugniſſes bezeichnet der Apoftel 
den fleifchgewordenen Logos ald dad wahrhaftige Licht, das in die Welt ge- 
fommen (1, 9) und nun, von der Finſterniß nicht übermältigt (1, 5), viel- 
mehr diefelbe immermehr überwältigend (I, 2, 8), in der Welt fcheint. Die 
Folge davon ift, daß Gott, der biäher in undurchdringliches Dunkel gehüllt 
war, fo dag er von Niemandem gefehen werden fonnte, nun im vollen Licht 
der Offenbarung vor und fteht (I, 1, 7), ja felbft Licht d. h. durch und durch 
erfennbar geworden ift und zwar fo, daß nicht? Dunkles, Unerfennbares 
mebr in ihm zurüdbleibt (I, 1, 5)2). Sofern aber alle wahre Erfenntniß 
nothwendig das ganze Xeben beftimmt (8. 146, c), muß das Erleuchtetiein 
(&v cü par elvaı oder seeginareiv. Bl. I, 1, 7) des Menfchen an feinem 
fittfichen Wandel erkannt werden (I, 2, 9—11). 

b) Alles wahre Erkennen ift aber ein Erkennen der Wahrheit, wie da3- 
felbe daher das Charakterifticum der Chriften bildet (I, 2, 21. I, 1. Vgl. 
8. 107, a). Sollte Chriſtus alfo Bermittler ded Leben? werden, das in der 
wahren Erkenntniß befteht, fo mußte er Bermittler der Wahrheit fein (14, 6: 
&y0 eiuı 7 aAmdeıa nal Lon)?). Und dazu war er ja gekommen, daß 
er der Welt die Wahrheit bezeuge (18, 37. Vgl. 8, 40). Allein unter der 
Wahrheit verfteht auch Johannes keineswegs die Summe alles deſſen, was 
wahr ift, fondern den wirklichen Thatbeſtand deifen, was wir auf Grund 
der Offenbarung von Gott willen (Bali. 8. 65,6), alfo die Offenbarung 
des aAndıvos (I, 5, 20)*%). Wenn der in Sefu fleiſchgewordene Logos 


2) Die Beziehung diefes Satzes auf die Heiligleit Gottes (Bgl. noch Meßner, ©. 346) 
iſt unmöglich, ba die Heiligkeit Gottes bereits im A. T. offenbart ift und nicht ber fpe- 
ciſiſche Inhalt der apoftolifchen ayyaala fein kaun. Wenn man fagt, diefe Wahrheit bilde 
doch die weſentliche Bafis bes Chriſtenthums (Bgl. Huth. 3. d. St.), fo beftätigt man 
nur unfre Behanptung, da da8, was die Bafts (d. h. die Vorausſetzung) der chriftlichen 
Heilsverfüindigung ift, eben nicht ihr Inhalt fein kann. Diefe Deutung bed Püc 
hat aber auch in der bibliſchen Symbolſprache feinen Halt (Vgl. m. job. Lehrbegriff, 
©. 43—45) und fett den Parallelſatz zu einer nichtsfagenden, ja fofern bderfelbe dann 
das Borhandenfein von etwas Unheiligem in Gott erft noch negiren will, fait blasphe- 
miſchen Tautologie herab. Dagegen haben wir bier eine natürliche Wendung der fchon 
im A. T. (Vgl. Jeſaj. 49, 6 und dazu Act. 18,47. Luc. 2, 32) und bei Paulus (5.102, a. d) 
geläufigen Symbolit, auf der die im Zerte erläuterte Bilderrede ruht. Zunächſt iſt das 
Licht Erleuchtungsmittel (auf phufifchen Gebiete) und darum Bild des Offenbarungsor- 
gans (auf geiſtigem Gebiete) ; aber es ift zugleich dasjenige, was feinem Wejen nach fidh 
ſelbſt fichtbar macht, und darum Bild des in Chrifto fich volllommen offenbarenden Gottes. 

3) Huth. ©. 15 meint zwar, diefe Stelle enthalte eine reine Tautologie, wenn man 
bei der Sori an das wahre Leben der Gotteserkeuntniß denkt. Allein damit find je nicht 
kon und aAndeıa identificirt; denn bie adndera ift nicht die Erfenntniß, fondern das 
Object berfelben, und nur wenn Chriſtus der Vermittler der Gotteßoffenbarung ift, kann er 
auch der Vermittler der Erkenntniß Gotted und bamit ber Con fein. | 

4) Häufig ſteht AAneıa von dem, mas mit dem Wefen ber bezeichneten Sache voll- 
kommen übereinftimmt (vyıaoulvor dv Andele: 17, 19; ayandv dv aAndele: I, 3, 18. 
It, 1. III, 15 npooxuveiv dv Mndele: 4, 38. 24. Bgl. U, 4. III, 3) und was fonft durch 
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feloft voll Wahrheit war (1, 14) und darum der Welt die Wahrheit vermit- 
teln fonnte (v. 17), fo wird dies v. 18 ausdrücklich dadurch erklärt, daß er, 
der als der EU EDDIE Sohn in der hödhften Liebedgemeinichaft mit dem 
Pater fteht, allein auch fein bi? dahin von Keinem gefchauted Weſen der 
Welt deuten fonnte. Eben weil der Inhalt der Wahrheit das göttliche We⸗ 
fen ſelbſt iſt, das (wahrhaft erfannt) durch ſich felbft eine das Leben beftim- 
mende Macht augübt (8. 146, c), hat die Wahrheit die Macht, von der Knecht: 
fhaft der Sünde freizumachen (8, 32. Vgl. v. 34. 36) und ein —— 
Reben zu bewirken (17, 17). Daher erkennt man das innere Beſtimmtſein 
durch die (in die Erfenntnig aufgenommene) Wahrheit, dad En z7g aArdelag 
eivaı, nicht bloß an aller Negatıon der Rüge (I, 2, 21. Bol. 1,8), fondern 
auch an dem fittlichen Verhalten des Menfchen (I, 3, 19. Vgl. 2, 4) 5). Gott 
ift nemlich auch hier dinauog, ſofern er alle Zeit das Rechte thut (I, 2, 29) 
und jedem zutheilt, was ihm zulommt, alfo 3.8. feiner Berheikung treu dem 
bußfertigen Sünder feine Sünde vergiebt (L, 1, 9). Es wird feine richter- 
liche Gerechtigkeit angerufen (17, 25), welche den Gläubigen ein andere? 
Schickſal gewährleiftet ald der ungläubigen Welt (Bol. 5, 30. 7, 24. 8, 50), 
und feine Heiligkeit (17, 11), auf welche gan; im ATlihen Sinne (Pal. 
8. 45,d. Anm. 6) die Korderung gegründet wird, daß der felbit von aller 
creatürlichen Unreinheit abgefonderte Bater die Jünger bewahre, damit fie 
nicht von der Welt verführt und beflecdt werden. So heißt er denn aud 1, 
2, 20 der Heilige fchlechthin, wie in der Apocalypfe (8.133,a). Wohl ift 
feine a und Heiligkeit fchon im A. T. offenbar geweſen; aber in 
Ehrifto, dem Gerechten (I, 2, 1. Vgl. 16, 10), dem Heiligen Gottes (6, 69), 
der rein von aller Sünde war (I, 3, 3. 5: ayvoc. Bal. 8, 46), ift diejelbe 
doch erft zu lebensvoller Anfhauung gefommen. Wie daher in den fynop- 
tifchen Reden Jeſu feine Selbftdaritellung in feinem Wandel als vorbildlich 
ericheint (8. 21,d), fo aud hier (I, 2, 6. 3,3). Die Erkenntniß Chrifti ala 
des Sündlofen wird aber von felbft normgebend für unfern Wandel, der da- 
durch auch ein fündlofer werden muß (I, 3, 5. 6), fobald erft Chriſtus er- 
fannt iſt als da, was er ift, als der Gottgefandte (17, 3. 23), der ewig 
it, wie Gott felbit (I, 2, 13. 14), der vom Bater ausgegangen (17, 8) in 
feiner fteten Einheit mit ihm (10, 38) den Bater offenbart (14, 9), fo daß 
man in ihm den Bater bat (Bgl. I, 2, 23. IT, 9). Weil diefe Erkenntniß 
der Sendung Ehrifti die Bedingung der ſittlich befreienden und umbildenden 
Wahrheitdertenntnig ift, darum bildet fie 17, 25 gradezu den Gegenfag zu 
dem Nichterfennen Gotted; denn nur wer ihn erfannt hat, der hat Gott 
erfannt (8, 19). 


c) Aber Ehriftus bringt auch eine neue Gottesoffenbarung. Diefe befteht 


das Adjectiv aAnIevös bezeichnet wirb (1, 9. 4, 23. 87. 6, 82. 7, 28. 15, 1. 17, 3. 19, 
35. I, 2, 8. Bgl. Apor. 3, 7. 14, 6, 10), Vgl. 6, 55: ann Bpdars. 

5) Daher kann auch von einem Wandeln in der Wahrheit (IL, 4) oder einem Thum 
ber Wahrheit (3, 21, I, 1, 6) die Rede fein. Die Wahrheit ift alfo auch Hier ein fittli- 
ches Princip, wie bei Paulus (8. 65, b), aber nicht fofern ihr Inhalt der offenbar ge- 
wordene göttliche Wille ift, wie dort, fondern fofern bie wahre Gotteserkenntniß noth⸗ 
wendig beſtimmend für das (fittliche) Leben if. Daneben flieht «Ander« von ber fubjer- 
tiven Wahrhaftigkeit (8, 44. I, 1, 8. Vgl. Antnjs: 8, 26. 3, 38.— 5, 31. 82. 7, 18. 
8, 13—17. 19, 35. 21, 24, II, 19), | 
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freilich nicht in neuen Auffehlüffen über das trandcendente Weſen Gottes (Bol. 
Sholten, ©. 77)°). Was in der Sendung ded eingeborenen Sohnes, in 
weichem Gott den hödhften Gegenftand feiner Liebe um des Heild der Men⸗ 
hen willen dahingegeben, offenbar gemorden, wird I, 4, 9. 10 ausdrück⸗ 
ich als die Liebe Gotted bezeichnet (Bal. Ev. 3, 16. 17), die darum aud I, 
4, 16 als Gegenitand der chriftlichen Erfenntnig genannt wird (17, 23). Die 
Erkenntniß diejer neuen Gottedoffenbarung ift, nachdem fie einmal eingetre- 
ten, jo fehr der Maßſtab für alle Gottederfenntniß, daß Jeſus denen, die 
ihn nicht al® den vom Vater gefandten eingebomen Sohn erkennen wollen, 
Dh die Gotteserkenntniß abfpricht (7, 28. 8, 19. 55. 15, 21. 16, 3). 

Ile die großen Wunderwerfe, die Gott in ihm thut, find ja, wenn man 
fie nach 8. 143, b ald Sinnbilder der höchiten geiftigen Segnungen faßt, 
lauter Offenbarungen der göttlichen Liebe, die in der meflianifchen Zeit ich 
durch die Fülle ihrer Heildfpendung offenbart (Vgl. $.20,d). Den ganzen 
Inhalt diefer neuen Gottedoffenbarung fapt der Apoftel zufammen in den 
Cap: Gott ift Tiebe (I, 4, 8. 16), und die Erkenntniß des im Lieben fich 
offenbarenden Weſens Gottes erweiſt fih auch hier als eine lebendig wirf- 
fame, fofern fie mit Nothwendigkeit in und Riebe erzeugt (I. 4, 11. 19). Daß 
die Sendung ded Sohnes , welche die meffianifche Zeit herbeiführt,, die voll» 
endete Riebedoffenbarung Gottes involoirt, ift auch der älteiten Weberliefe- 
nung der Reden Jeſu nicht fremd, nur liegt es dort mehr implicite in der 
Verfündigung Gottes ald des Vaters der Reichsgenoſſen (8.20), als welcher 
er auch hier eriheint (I, 2, 15. 16. Vgl. 20, 17), fofern feine gebende (I, 3, 
1) und vergebende Liebe (I, 2, 1. 13) ihnen gewiß ift ). Aber au) dort ift 

6) Sie lehrt alſo micht erfennen, daß er als geiftige® und unfichtbare® Weſen doch 
als abjolute Thätigkeit zu benfen fei (Baur, ©. 85456. 408 nad) 5, 17), oder daß er das 
Leben fei, wie Srommann, S. 91. Köftlin, ©. 75. Reuß, II. ©. 434 aus I, 5, 20 fchlofien, 
obwohl diefe Stelle nad 9. 145, b. Anm. 7. 146, c. Anm. 7 gar nicht auf Gott gehen 
lann, oder baß er Licht ſei, wie diefelben nach der mißdenteten Stelle I, 1, 5 (gl. not. a. 
Anm. 2) annehmen, ober daf er Geift fei, was Frommann, ©. 101. Köftlin, S. 77 ın 
4, 24 finden. In diefer Stelle beruft ſich Jefus anf eine den Juden und Samaritanern 
gemeinfame Gotteserlenntniß, wie ſelbſt Reuß, II, ©. 488 anerlennt, die ſich aber wie 
alle wahre Gotteßerlenntniß dadurch wirkſam erweifen foll, daß man den al® geiflige® 
Weſen erlannten auch in geifliger Weiſe aubetet (4, 23. 24), 

7) Ebenſo wirb bei Petrus die begonnene Erfüllung ber meffianifchen Verheißung 
als eine Gabe göttlicher Huld betrachtet ($. 45, b) und im Hebräerbrief durch bie Stif« 
tung des neuen Bundes die Huld und Gnade Gottes feinen Volke wieder zugewandt (8.124, a). 
Auch bei Paulus iſt die Liebe Gottes Grund und Kolge der neuen Gnadenanftalt ($. 75, c- 
83, a), und es tft irrig, wenn Baur, ©. 400 fagt, der johanneifche Lehrbegriff unterfcheibe 
ſich dadurch von dem paulinifchen, daß dort die Liebe Gottes der höchſte Begriff ſei, wäh- 
rend ihr bier noch immer die Gerechtigkeit gegenäberfteht. Denn and) bei Johannes bleibt 
die ATliche Gerechtigkeitsoffenbarung nicht nur beftehen, fondern fie vollendet ſich im 
Chriſto (not b), wie ihm denn überhaupt da® Chriftenthum keinen Gegenfat zum ATli⸗ 
hen Judenthum bildet ($. 141, a). Allerdings aber hat der Apoftel der Liebe ($. 141, d) 
am klarſten und tiefiten bie vollendete Offenbarung Gotte® in Chriſto als feine Liebes⸗ 
offenbarung erſchaut. Und blicken wir von hier aus zurüd auf den Satz, daß niemand 
ben Bater geichaut bat ohne durch Chriftum, fo erhellt auch aus diefem Inhalt der voll⸗ 
endeten Gottegoffenbarumg evident , daß derſelbe nicht aus einer metaphyfiſchen Specula- 
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e8 die Kiebedoffenbarung des Baterd, welche feine Kinder antreibt, ihm im 
Lieben ähnlich zu werden (8. 25, a). Und nicht nur in der Thatfache der Sen⸗ 
dung ded Sohnes und all ihren feligen Folgen für ung, in denen fie ſich nach 
I, 4, 17 vollendet, offenbart fih und die Liebe Gottes, fondern, da man 
auch hier im Sohne den Bater fieht, erfennt man das höchfte göttliche Lie⸗ 
ben unmittelbar in dem Lieben Chrifti felbft (L, 3, 16. Vgl. 15, 9. 13), und 
wie Chriftu3 in der fonoptifchen Ueberlieferung thut (8.25, d), gradefo ftellt 
er auch bier feine demüthig dienende (13, 14. 15) und ſich felbit aufopfernde 
Liebe (13, 34. 15, 12. Vgl. II, 3, 16) zum Vorbild auf. Auch hier, wie 
not. b, wird die in feiner Selbitdarftellung gegebene Gottedoffenbarung be- 
ftimmend für unfer fittliche® Leben. 


8. 148, Chriſtus der Erretter der Welt. 


Die Kehrfeite des meffianifchen Werkes ift die Errettung von dem 
Berderben, welchem die Welt im Tode um der Sünden willen verfällt. a) 
Sie gefchieht dadurch, daß Jeſus, die Sünde der Welt tragend und füh- 
nend, die Menfchen dur fein Blut von der Schuldbefleckung reinigt. b) 
Erft wenn die Welt durch feinen Tod vom Tode befreit, fann fie das 
ewige Leben im Jenſeits erlangen. c) Aber auch im fpecififch-johanneifchen 
Sinne vermittelt der Tod Jeſu ala höchſte Liebedoffenbarung dad ewige 
Reben. d) | 

a) Auch die johanneifchen Chriftugreden, mie die fonoptifchen ($. 22, a), 
gehen davon aus, daß der Meſſias nicht nur die Heildvollendung,, fondern 
auch die Errettung zu bringen.habe (3, 17. 12, 47. Vgl. 5, 34. 10, 9), und- 
fegen den Begriff der owrnoia als einen befannten voraus (4, 22), fo daß 
nur an die zur meſſianiſchen Zeit erwartete Errettung von dem Berderben 
gedacht werden fann. Auch unfer Apoftel hat alfo diefen im A. T. wurzeln⸗ 
den, in allen NTlichen Lehrtropen wiederkehrenden Begriff feitgehalten, auch 
ihm ift der gottgefandte Sohn oder der Meſſias der Erretter der Welt (4, 42. 
I. 4, 14). Auch ihm iſt diefe Errettung eine Errettung von dem Berderben 
(ansAeıa: 17, 12), da da® un) anoleoIar und owsmvar (3, 16. 17) 
Wechfelbegrifte find, oder eine Bewahrung por dem DBerderben der Seele 
(12, 25. Bol. 8.34, c). Diefem Berderben ift die ganze Welt verfallen 
um der Sünde willen, von der fi niemand ohne Selbitbetrug und ohne 
das Wort Gottes ägen zu ſtrafen, freifprechen darf (I, 1, 8—10). Wer 
in feinen Sünden ftirbt (8, 21. 24), der ift verloren, die unvergebene Sünde 
führt zum Tode (I, 5, 16)1). Allerding® entfpricht es feiner Anſchauung 


tion über die Unerlennbarkeit Gottes (Vgl. Reuß, IL, S. 480. 481) gefloflen, ſondern die 
notbwenbige Folge davon ift, daß erft in ber meffianifchen Zeit und alfo durch den Mei- 
ſias das höchfte Heilsgut gegeben ift, als welches der Apoftel jenes Schauen der Liebed- 
offenbarung Gottes erfannt bat. 

1) Der Apoftel theilt alfo mit der geſammten NTlichen Lehre (8. 50, d. 67, d. 66, d. 
122, d) bie ATliche Anfchanung, wonach ber Tod und zwar ber leiblidde Tod Strafe 
der Sünde iſt, was Frommann, ©. 308 vergeblich leugnet. Eben fo wenig verleugnet 
der Evangelift die Anſchauung, wonach leibliche liebel Folge der Siinbe find (8. 82, d. 





8.148. Chriſtue ber Erretter der Welt. 633 


von einem bereit® gegenwärtigen ewigen Leben ($. 146, a), daß Johannes 
auch umgefehrt das Verderben, welches die Sünde unmittelbar mit fich 
bringt, al® den Tod bezeichnet (Vgl. übrigens fchon 8. 28, c), aus welchem 
Die —— ſchon jetzt zum Leben übergeben (5, 24), während die Sün- 
der darin bleiben (I, 3, 14). Aber das definitive Berderben beginnt doch 
exit jenſeits des leiblichen Toded, da man nur durch die Auferftehung davon 
errettet wird (6, 39), während die, welche das Heil nicht erlangen, in ihm 
hoffnungslos vergeben (I, 2, 17). Allerdingd tritt nun bei Johannes die 
pofitive Anſchauung, wonad für die, welche das höchſte Heildgut, das 
ewige Leben, bereitd empfangen haben, der leibliche Tod eo ipso alle Be- 
deutung verliert, entichieden in den Vordergrund, aber es liegt in der Ratur 
der Sache, daß der Menſch, der nach göttlihem Urtheil dem Tode verfallen 
ift, jenes Leben gar nicht empfangen kann, daß alfo die Errettung vom Tode 
der Mittheilung des Lebens zur Seite gehen muß. 

b) Johannes hat ſich feinedmwegd eine neue Erlöfungstheorie gebildet, 
wie fie ——— ©. 450 — 454 und Köftlin, ©. 182 ihm zuſchreiben, 
tondern er fchließt fich gerade hier den gangbaren apoftolifchen Lehrtropen 
durchweg an. Unzweifelhaft geſchieht es zur Erreitung von dem Berderben, 
dad die Sünde bringt, wenn der Meifiad nad) 1, 29 al® das Lamm Gottes 
die Sünde der Welt trägt. Es ift dabei nicht an das Paſſahlamm gedacht 
(Bol. zuletzt Schoften, ©. 134), da diefe Beziehung den offenbar näher er 
läuternden Zufab nicht erflären würde, und die gangbare Annahme, daß 
Jeſus 19, 36. 37 ald das wahre Paflahlamın dargeftellt werde, von felbit 
wegfällt, fobald, wie überwiegend wahrfcheinlich, dort die Stelle Bfalm 34, 
21 gemeint if. Es iſt vielmehr, wie.bei Petrus und in der Apocalypfe 
(8.38, d. 49, a. 134, a), das fchweigfam duldende Lamm aus Jefaj. 53, 7 
nn: das ala der Knecht Gotted (Jeſaj. 53, 11) die Strafe für die 

ünde der Welt ftellvertretend leidet (Dal. $.49, b. 80, b). Während aber 
dieſe Borftellung nur im Munde des Täufers erfcheint, wird vom Apoſtel 
jelbft Chriſtus bezeichnet ald Urheber der Sühne für unfere Sünden (tAaouös 
7repi Twv auoprıcv nuwv: 1, 2, 2. 4, 10). 83 ift alfo fein Tod, welcher 
den Höhepunft feines wre bildet, unter dem Gefichtöpunft ded Sühn- 
opferd (Rev. 6, 23. 5, 16. 18. Vgl. xolog zov tAaouov: Num. 5,8) aufgefaßt, 
deſſen Blut erpiatorifche Kraft hat und daher die begangenen Sünden, weldhe 
den Menſchen mit Schuld befleden, — vermag (I, 3, 5), 
indem dadurch die Sündenvergebung bewirkt (I, 1, 9) und fo der Menſch 
von der Schuldbefleckung gereinigt wird (v. 7. 9. Vgl. 123, a. 134, a) ?). 


Anm. 4). Diefelbe wirb 9, 3 nur in einem beftimmten einzelnen Wall befiritten, 5, 14 
dagegen aufs Beſtimmteſte vorausgeſetzt. 

2) Die Beziehung de alperv und xaSaplterv anf die Befreiung von unfittlichen 
Weſen (Pol. noch Baur, S. 396) ift contertwibrig, ſofern es fich bei dem Sünbehaben 
(L, 1,8. Bgl. 9, 41. 15, 22. 24. 19, 11) überall um die begangenen Sünden handelt 
(v. 10), die man als folde befennt (v. 9) und die ben Menfchen mit Schuld belaften. 
Auch I, 3, 5 iſt zuerfi von der Hinwegnahme ber (begangenen) Sünden, die un® mit 
Schuld befleden, die Rebe und dann erft davon, wie die Offenbarung Ehrifti als des 
Sündlofen in und die Sindlofigkeit wirkt. Schon ber Plural apaprias ſpricht ganz gegen 
die gangbare Faſſung. Wenn Reuß das alpeıv richtig verfteht und bei xaSaptLewv den 
richtigen Sinn wenigftens hinzunimmt (II, ©. 4982. 498), dennoch aber den Begriff des 
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Insbeſondere ift wohl, wie im Hebräerbrief, an das Sühnopfer des großen 
Berföhnungdtages gedacht (Lev. 23, 27. 28. 25, 9: Ausga EErlaauov), da 
auch hier wie dort der Sohn Gottes ald der fündloje (I, 3,5. 2, 1. Bal. 
8.119, b) Hohepriefter die Sünden wegnimmt, indem er fich felbit zum 
Opfer weiht (17, 19. Bgl. $. 121, a), um die Menfchen in Wahrheit in 
den Stand unbefledter Heiligkeit zu verfegen (17, 19. Val. 8. 123, b) und 
als der Fürfprecher beim Bater (zaominzoc: I, 2, 1) die durch die Sühne 
(v. 2) erwirfte Bergebung vor Gott zur Geltung bringt ($. 121, c)®). Um 
feine® Namens willen, der ihn ald den iAuoung und sraganimeog bezeichnet, 
haben die Gläubigen die Vergebung der Sünden (I, 2, 12). 

c) Sofern Jeſus durch fein im Tode vergoflened® Blut die Sünden 
fühnt und dadurch die Welt von dem Berberben, welches der Tod dem 
Sünder bringt, errettet, ftirbt er zum Beſten (ö72o) der Menfchen (11,51. 
52) 4), und der Apoftel erflärt dad Wort des Kajaphas für ein prophetifches, 
wonach der Eine fterben follte, damit nicht das ganze Bolt verderbe (11, 50. 
Bal. 18, 14). Es (eat hierin, wenn man nicht mit Neuß IL ©. 489 will» 
tübrlich behaupten will, daß der Tod auf Seiten Jeſu und auf umferer Seite 
etwas verjchiedene® bedeute, unzweifelhaft ausgedrüdt, daß fein Tod ftell- 
vertretend die Menſchen vom Tode befreit. Wie Jeſus Darum nad $. 22, c 
feine Seele zum Avzenv giebt, fo ftellt er fi 10, 11, 15 als den guten 
Hirten dar, der feine Seele hingiebt zum Beſten der Schafe, und zwar da⸗ 
mit fie nicht. vom Wolfe geraubt, dem Berderben verfallen (v. 12), d. h. 
damit fie nicht ihre Seele im Tode verlieren (12, 25). In diefem Sinne 
giebt Jeſus fein Fleifch (in den Tod) hin für dad Leben der Welt (6, 51). 
Wie Speife und Trank das Leben erhält, fo wird fein Fleiſch und Blut, das 
nur im gewaltiamen (Opfer-) Tode fo getrennt erfcheint (8. 27, b), zum 
Mittel, wodurd die dem (bleibenden) Tode verfallene Welt am Leben er- 
halten wird (6, 55). Man darf diefe Stellen nicht mit Köſtlin, ©. 183 auf 
den fpecififch- johanneifchen Begriff des Leben? ($. 146) reduciren,, da bier 
das Leben den Gegenfag bildet zu dem Tode, in welchen die Welt dem Ber- 
derben verfällt (not. a), alfo das ewige Leben bezeichnet, welches jenfeit? 
des leiblichen Todes liegt und diefen aufbebt (6, 58). Es ift hier dad ewige 
Leben im volfethümlichen Sinn (5, 39) ala das jenfeitige (Vgl. $. 34, b) 
gedacht, das nach der Auferftehung beginnt (v. 29) und auf ewig befeligt 


Daonds jeder Beziehung auf die Sühne der begangenen Sänben entleert (&. 495. 496), 
fo ift das durchaus inconfequent. 

3) Die eigenthämliche Verbindung, in welche I, 1,7 die Reinigung durch das Blut 
des Sohnes Gottes mit der xowavia tritt, erinnert an die Betrachtung befielben al® bes 
Bundesbluts (8. 22, c. 49, c. 121, d), ohne daß diefer Gefichtspunkt weiter verfolgt wird. 
Nur in der Chriftengemeinfchaft (xorvavlav Eyxonev ner’ Ainiov xat etc.) hat mar Theil 
an dem meſſianiſchen Heildgut der Sündenreinigung durch das Blut Chriſti, und der 
Zufammenhang mit v. 6 lehrt, daß man nur fo die Gemeinfchaft mit Gott haben Tann, 
mit dem ja auch fein Sünbenbefledter in bie volle Bundesgemeinſchaft treten darf. 

4) Die im zweiten Hemiſtich von 11, 52 erwähnte Sammlung der Gotteslinder aus 
den Heiden ift nicht eine Wirkung bes Todes Iefu, fonbern die beabfichtigte Folge deflel- 
ben, fofern fie dur; bie Enthebung Iefu aus den Schranten bes irbifchen Lebens be- 
dingt ift (Bgl. 12, 24). j 
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(4, 14. 36. 6, 27)°). Allerdings hat der, welcher das ewige Leben ſchon 
bier befigt, felbftoerftändlich auch das ewige Leben in diefem Sinne; aber 
er könnte e8 eben nicht haben, wenn nicht zu dem in Ehrifto gegebenen 
Heil, das ihm jene® vermittelt ($. 146), noch die Errettung vom Tode durch 
feinen Tod hinzuträte, welcher die Sünde von un? nimmt (not. b) und 
alfo die Mittheilung des Lebens in jedem Sinne erft ermöglicht (not. a). 
d) Auffallen fann nur die Art, wie zuweilen in Stellen, wo von dem 
Zode Chrifti die Rede it, neben dem Leben im Jenſeits, das — als 
die Frucht deſſelben erſcheint, auch von dem ewigen Leben im Dieſſeits die 
Rede iſt, deſſen Empfang zwar auch durch jenen ermöglicht, das aber doch 
ſcheinbar auf ganz anderm Wege erſt wirklich beſchafft wird. So iſt zwiſchen 
6, 51 und v.55, wonach der Tod Jeſu das Leben im jenſeitigen Sinne 
wirkt, unvermittelt von dem Leben im dieffeitigen Sinne die Rede, das 
durch die Aneignung des blutigen Todes Jeſu unmittelbar erworben wird 
(v. 53. 54. Vgl. das Lwrv Ev Earrois, das Eyeı und das Folgen der Auf- 
erftehung auf das Leben), fo wird das ewige Leben, das nach 3, 14. 16 
durch den Tod Jeſu erwirkt ift, v. 15 deutlich ald ein im Glauben unmittel- 
bar beſeſſenes betrachtet ©). Died erflärt fich aber dadurd, daß der Tod Jeſu 
felbft nur der Höhepunkt ın der Liebesoffenbarung Gottes ift (im Einne von 
$. 147, c), mag man ihn nun ald die nothwendige Conſequenz von der Hin⸗ 
gabe des eingeborenen Sohnes für die Errettung der Welt betrachten, melche 
nur durch ihn bewirkt werden fonnte, oder als Erfüllung des göttlichen 
Liebeswillend (10, 17. 18), der ihm dieſen Kelch gereicht bat (18, 11). 
Ebenfo ift er der Höhepunkt diefer Liebesoffenbarung, fofern diefelbe in dem 
Lieben des Sohnes geſchaut wird, das fih in dem Opfertode auf? Glän- 


5) In diefem Sinne folgt das Leben 11, 35 anf die Auſerſtehnng und fteht I, 5, 16 
bem Tode, wie 10, 28 das ewige Teben dem Berberben gegenüber (Bgl. v. 10), in wel⸗ 
chem ber Zorn Gottes auf dem Menfchen bleibt (3, 86). In diefem Sinne vermittelt 
die durch die eherne Schlange (Num. 21, 8. 9) typifch vorgebildete Kreuzerhöhung die Er⸗ 
langung des ewigen Leben® (3, 14. 15), das v. 16 ausdrücklich ben Gegenfat zum Ber- 
erben bildet (Bol. 12, 25). Nur durd eine fehr Minftliche Eregefe kann man auch diefe 
Etellen auf den fpecififh-iohanneifchen Begriff des ewigen Lebens reduciren, vote der Ver⸗ 
ſuch von Reuß (II. ©. 551) ausreichend bemeift. 

6) Auch I, 5, 16 ift von dem Leben im Gegenfage zum Tode als der Sündenftrafe 
die Rede, obwohl eben (v. 11—13) von dem Leben im fpecififch-johanneifchen Sinne ge 
fproden wer. Allein dort erflärt ſich die® leicht, weil die Erlenntniß, welche das wahre 
Leben it, eigentlich die Sünde ausfchließt ($. 146, c), wo dieſe alfo trogbem eingetreten, 
nur burdy ihre Ueberwindung das Leben wieder hergeftellt werden kann. Aehnlich ift 3, 
36 das Bleiben unter dem Zorn als Gegenſatz des ewigen Lebens gedacht, weil der Un⸗ 
glaube, der vom Leben ausfchließt, dort als Ungehorſam gegen die göttliche Yorberung 
bed Glaubens (I, 8, 33) gefaßt wird. Gar keine Schwierigkeit endlich macht e&, wenn 
nad) 10, 9. 10 der burch Jeſum vom Verderben Errettete die Weide findet, die ihm im 
pofitiven Sinne die rechte Lebensnahrung giebt. So gewiß bie Urfache diefer doppelten 
Bedeutung der kon darin liegt, daß Johannes bie eine aus ber gangbaren apoftolifchen 
Lehrfpracdhe aufgenommen, die andere felbfiftändig ausgeprägt Hat (Vgl. $. 141, a), fo 
wenig kann hiernach von einem unllaren Denken oder Sichausdrüden die Rebe fein, das 
ih nad Huth. S. 14 dem Apoftel zufchreiben foll, zumal allerdings überall deutlich er- 
fennbar iſt, wo er daß ewige Leben als jenfeitige® denkt, 
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zendfte beweift (15, 13. I. 3. 16). In diefem Sinne gehört alfo der Tod 
Jeſu mit zu feiner Selbftdarftellung , welche die neue Gottedoffenbarung ver⸗ 
mittelt; wie ohne ihn das wolle Heil (das ewige Leben) objectio nicht be= 
Ihafft und alfo die Liebe Gottes nicht vollkommen offenbart wäre, fo fann 
auch ohne feine ſubjective Aneignung die Offenbarung Gottes nicht vollkom⸗ 
men erfannt und alſo das ewige Leben ſchon dieſſeits nicht vollkommen er» 
langt werden. Bon diefem Gefichtöpunfte aus ift allerdings fein Tod die 
höchſte Berherrlihung Gotted (12, 28. Vgl. 17,4. 13, 31. 32), wie die höchfte 
Berherrlihung Chriſti felbit ”). 


Drittes Kapitel. 
Die Heilsaneignung. 





8. 149, Der Glaube und die Gemeinfhaft mit Chriſto. 


Der Glaube, welcher die Bedingung der Heildaneignung bildet, weil 
er erit die Erfenntniß zu einer vollfommenen macht, ift die zuverfichtliche 
Veberzeugung davon, daß Jeſus der Sohn Gottes ift.a) Um zum Glaus- 
ben zu gelangen bedarf es einer Bezeugung des Glaubensobjects, die aber 
willig angenommen werden muß und daher die verlangende Empfänglidh» 
feit vorausfept. b) indem der Gläubige in der Erkenntniß Gottes durch 
Chriftum ein Leben empfängt, das allein in Chrifto wurzelt, wird er fidh 
bemußt, in Chrifto zu fein, und ed fommt nun darauf an, daß er auch 
in ihm bleibe.c) Dann allein bleibt Chriftus in ihm und wird in ihm 
immer aufs Neue der Quell der feligmachenden Gottederfenntniß und des 
neuen fittlihen Leben. d) 

a) Die fubjective Bedingung, von welcher die Erlangung des ewigen 
Reben? (3, 15. 6, 47. 20, 31), wie die Errettung vom Tode (8, 24), ab» 

ängt, wird zunächft häufig als der Glaube fehlechthin bezeichnet. Im Munde 
Jeſu fomınt der Begriff ungleich häufiger vor, als in den fonoptifchen Reden; 
aber zunächft ganz wie dort (Vgl. Dire. 11, 31. 13, 21) von dem Vertrauen, 
womit man da® Wort Jemandes al® wahr annimmt), Man glaubt ihm, 





7) Nur darf man Iektere nicht mit Baur, ©. 379 — 381 in bem boppelfinnigen 
upovotar (8, 14. 8, 28. 12, 32) oder in dem Sosdteotn: (12, 23. 18, 31) angedeutet fin- 
den, da jenes auf die burch den Tod vermittelte Erhöhung zum Himmel, dieſes aber auf 
feine Anerfennung auf Erden hinweiſt (Vgl. 11,4. 17,10 und dazu $. 145, a), bie zwar, 
um eine allgemeine zu werden, feinen Tod vorausſetzt (Vgl. Anm. 4), aber nicht durch 
ihn bewirft ift. 

1) So glaubt man Gott (5, 24), wenn man das Zeugniß für wahr annimmt, da8 
ex ablegt (1, 5, 10), man glaubt der Schrift (2, 22) oder einer Botſchaft (12, 88 nad 
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wie dem Mofed (5, 46. Bol. 6, 30, 8, 31), wenn man feinen Worten 
glaubt (5, 47. 10, 25. Vgl. 5, 44), man glaubt ihm, wenn man für wahr 
annimmt, wa3 er fagt (3, 12. 4, 21. 5, 38. 8, 45. 46. 10, 37, 38. 14, 
11). Wird diefer Glaube bezogen auf die Thatſache, welche dad Wort aud- 
fagt, fo ift er die zuvertichtliche ung 9 der Wahrheit diefer That⸗ 
ſache (3, 12. 11, 26. Bel. 9, 18. 20, 8). So fordert Jeſus den Glauben 
an feine göttlihe Sendung (11, 42. 17, 8.21), an feine Herkunft vom 
Bater (16, 27. Vgl. v. 30), an feinen Urjprung von oben her (8, 24. Vgl. 
v. 23), an feine Einheit mit dem Bater (14, 10. 11), an feine Meflianität 
(13, 19. Bal. 6, 69. 11, 27. 20, 31. I, 5, 1.5), und der Apoftel befennt 
den Glauben an die Liebe Gottes (I, 4, 16), die in feiner Sendung offen« 
bart ift (v. 9). Aber wie dad Object ded Glauben? hier durch den Inhalt 
deö Selbſtzeugniſſes Jeſu näher beftimmt wird, fo gehen die Chriſtusreden 
unferd Evangeliums aud dadurch über die — hinaus, daß der 
Glaube unmittelbar mit der Perſon Jeſu in Verbindung geſeßt wird (Bgl. 
zuorevewv eis due: 6, 35 und noch achtmal, zuuoreteıy eig auröv: 2, Il 
und noch zwölfmal)?). Damm ift der Glaube die Ueberzeugung davon, daß 


Jeſaj. 51, 1) oder einem Prophetengeift (I, 4, 1). Vgl. 8.40, c. 189, b. Anm. 2. Sel⸗ 
ten ſteht es, wie fo oft in den älteren Evangelien (8. 29, c), vom ©ottvertrauen überhaupt 
(11, 40. 14, 1), und auch 14, ı wird das parallele nıorsvere els due fofort im Folgen⸗ 
den in das Vertrauen auf die lintrüglichleit feine® Wortes umgefett (v. 2); denn wicht 
um eine Zufage handelt e8 fich hier, wie Huth., S. 25 meint, fondern darum, daß Ie- 
fus das eben Gefagte nicht gefagt hätte, wenn es anders wäre. Dagegen liegt in 14, 
29 gewiß nicht, wie er S. 36 behauptet, die vertrauensuolle Zuverſicht zu Chriſto, da 
es ſich ja hier um den Slauben an ihn im gangbaren Sinne handelt, an dem fie durch 
feinen Heimgang Hätten irre werben fönnen, wenn er ihm nicht vorhergefagt. Den Be⸗ 
weiß aber, daß auch 3, 14. 18 norevew im Sinne vom Vertrauen ſtehe, ftübt er le⸗ 
diglich auf die willfährliche Behauptung, daß das mıoreverv v.14 dem >x va Num. 21, 9 
entfprechen möüfle, während doch das tert. compar., wie e8 Johannes augiebt umd 
durch das Voranfiehen des Uywoev nacdrüdlich betont, Yebiglich in dem heilbringenden 
uyasnvar liegt. Die Behauptung, daß da8 Moment des Vertrauens auf die Liebe Got⸗ 
te8 das vorherrfhende in dem johanneiſchen Glaubensbegriff fei (Arommann, ©. 557), 
ermangelt alfo jeder eregetifchen Begründung In der Stelle 2, 24 beißt nıorevew 
kaurdv: fich jemand anvertrauen. 

2) Dennoch ift es durchaus irrig, wenn Neanber, ©. 898, Frommann, ©. 560, 
Meiner, ©. 350 behaupten, daß dadurch das Moment der myſtiſchen Bereinigung mit 
Chriſto in den Glaubensbegriff Hineintommt. Der Glaube an den Sohn Gottes (3, 16. 
18. 86. 6, 40. Bgl. I, 5, 10) ift nad dem Zuſammenhange von 9, 35—88 nichts an- 
deres als die zuverfichtlicde Uebergeugung davon, daß Jeſus der Sohn Gottes ſei (Vgl. 
6, 29), weshalb damit der Glaube an den Namen ded Sohnes Gottes (8, 18. Bgl. 1, 
18. 2, 23. I, 5, 13) wechſelt. Da dieſe Formel nur befagen kann, daß man zuverfiäht- 
lich glaubt, was ber Name des Gottesſohnes von Jeſu ausfagt, jo erhellt ſchon hieraus, 
daß in der Verbindung mit cl< c. Acc. nicht eine anbere Grundbedeutung bed Wortes, 
welche auf eine perfönliche Beziehung zu Ehrifto hinweiſt, inbicirt if. In der Stelle 12, 
44 ift der Slaube au den Abfender ebenjo in dem Glauben an den Abgefanbten ent- 
halten, wie 5, 24 das mıoreusw To xeupavrı (Vgl. Anm. 1). Das nıorevev To Io 
ift nach L, 5, 10 ein xıorevery slc TAav maptuplav autov, und mit dem rıoreuev sis To 
Svopa wechſelt I, 8, 23 ganz ſyuonym daB nıoteucıy To dvöparı (Vgl. 8, 81 mit v. 80), 
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er ift, derer fein will, und feine Folge das Belenntnif, dab er der Ehrift 
(9, 22. 12, 42) oder der Sohn Gottes fei (I, 4, 15. 2, 23. Del. J. 4, 2. 3. 
II, 7). Der Grund, weshalb bei Johannes im Glaubensbegriff dad Mo⸗ 
ment, das bei Paulus ($. 82, d) und im Hebräerbrief ($. 125, a) nur die 
eine Seite deijelben bildet, wie nur noch in der Apocalypfe ($. 135, b) und 
bei Jacobus ($. 52, c), zur ausſchließlichen Geltung gefommen ift, liegt 
offenbar darin, daß ihm das Leben der wahren Gottederfenntnig das — ** 
Heildgut iſt ($. 146). Die Erkenntniß iſt nemlich erſt eine vollkommene, 
wenn die zuverſichtliche Ueberzeugung eintritt von der Wahrheit des Erkann⸗ 
ten, fo daß Alles, was 8. 147, b als Gegenſtand der Erkenntniß erſchien, 
nach dem Obigen auch Object des Glaubens ſein muß. Eine durch Reflexion 
oder auf ſyllogiſtiſchem Wege gewonnene Erkenntniß iſt freilich immer durch 
ſich ſelbſt evident, ſie trägt den Beweis für ihre Wahrheit und damit die zu⸗ 
verſichtliche Gewißheit derſelben in ſich ſelbſt. Nicht fo die intuitive Erkennt⸗ 
niß, von welcher der Apoſtel redet, deren Gegenſtand die in Chriſto ge⸗ 
ſchaute Gottesoffenbarung iſt. Dieſe Erkenntniß iſt eine unmittelbare und 
kann daher auf Täuſchung beruhen; dieſe Möglichkeit muß für das Bewußt⸗ 
ſein ausgeſchloſſen werden, indem die zuverſichtliche Ueberzeugung von ihrer 
Wahrheit hinzutritt, wenn die Erkenntniß eine vollkommene fein ſoll (17, 
8. I, 4,16). Erſt dur den Glauben wird fie jo vollfommen angeeignet, 
daß fie wirflih ein Moment in unferm Geiftesleben,, ja nad) $. 146, c die 
eigentliche Grundmadht, das Lebensprincip deilelben werden kann ?). 


Die angeblich „tiefere VBebentung”, die övopa in ber Schriftfprache haben foll, indem es 
den Zräger bed Namens felbft bezeichnet (Huth., ©. 30), müßte doch erft für dieſe 
Stellen nachgeiwiefen werden, wenn fie meinen Beweis entfräften ſollte. Daß an ſich 
miorsverv fowohl mit dem Dativ als mit örı beißen kann: auf Iemand fein Vertrauen 
ſetzen, vertrauen, baß etwas geichehen wirb, ift ſelbſtverſtändlich; aber ich habe e8 eben 
nicht „unterlaffen‘ zu beweifen, daß es dieſe Bebeutung bei Johannes nicht hat, jondern 
ans der Durdimufterung aller Stellen und namentlich and, des Inhalts der mit nor. 
verfnüpften Objectöfäte erwiejen, daß es bdiefelbe nicht haben Tann. In der Formel 
rıgtevew els To Plüc (12, 86) ift ohnehin Har, daß es fi nur um ein Vebergengtfein 
von ber durch rd Pas ausgedrüdten Qualität Jeſu handeln lanı. 

3) Nun ift die Erkenntniß freilich ein fortgehender Proceß, fie dringt ftufenweife 
tiefer und immer tiefer in da8 Geheimniß der Gottesoffenbarung in Chriſto ein, obwohl 
fie auf jeber Stufe bereits Erkenntniß genannt wird (8. 141, e). Sie kann aber nur 
fortſchreiten, wenn fie auf jeder Stufe eine wahre d. h. eine mit bem Glauben verbun- 
dene geworden if. Im diefem Sinne ift jeber Fortichritt der Erkenntniß auch wieder 
burch den Glauben bedingt (6, 69. 10, 38), Mit ver Erlenntniß muß aber auch ber 
Glaube fortfchreiten, fofern er immer höhere Erkenntnifſe aneignet und den Gläubigen 
ihres Beſitzes zuverfichtlich gewiß macht. Es giebt demnach (mas Huth., ©. 32 bei feiner 
Argumentation gegen unjere Faſſung des joh. Glaubensbegriffs ganz überfieht) Stufen 
ded Glaubens wie bed Erkennens, obwohl berfelbe ebenfall® auf jeder Stufe bereits 
Glaube genannt wird. Die Jünger glauben bereits (1, 42. 46. 51), und doch gelangen 
fie 2, 11 zum Glauben auf einer höheren Stufe. Petrus befennt ihren Glauben (6, 
69), und doch fucht fie Jeſus 11, 15. 14, 10. 11 erft zum Glauben zu führen (Bol, 
18, 19. 14, 29). &ie verfichern enblich zum Glauben gelangt zu fein (16, 30) unb 
fommen doch erſt fpäter zum vollen Glauben (20, 8. Vgl. 2, 22. 20, 29). Anders 
glaubt der Konigiſche 4, 47, anders 4, 50, anders 4, 55; bie Serufalemiten glauben 


\ 
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b) Damit es zu eimer jeden Gedanfen an Täuſchung ausſchließenden, 
— Ueberzeugung von der Wahrheit der erfannten Heilsthatſache 
omme, bedarf ed einer Bezeugung derfelben (1, 7). Erft wenn andere 
ſchlechthin glaubwürdige Zeugen e3 beitätigen, daß fie gefehen haben, was 
der Einzelne auf intuitivem Wege erfannt zu haben glaubt, kann er felbft 
diefer Erkenntniß zuverfichtlich gewiß merden +). In diefem Sinne hat der 
gottgefandte (1, 6. 33. 3, 28) und daher glaubwürdige Täufer der Wahrheit 
(5, 33) oder Jeſu (3, 26) Zeugniß gegeben, weil er durch das ihm bei der 
Taufe gewordene onueinv (1, 32—34) zu folder ueorvpie befähigt war 
(1, 7. 8. 15. Bel. 3, 11). In diefem Sinne giebt Jeſus der Wahrheit Zeug⸗ 
niß (18, 37), weil er nur bezeugt, was er felbft beim Bater gefchaut hat 
(3, 11. 32), und fein Zeugniß iſt wahr (8, 14), wie jeder aus feiner Selbft- 
lofigfeit und Sündlofigfeit (7, 18. 8, 45. 46) erfennen fann. Ihm darf 
man glauben um feined Wortes willen (4, 41), und man foll es thun, wenn 
man ſich nicht unverzeihlicher Sünde ſchuldig machen will (12, 48. 15, 22). 
Dill man aber, weil ja fein Zeugniß ich wefentlih um das Wefen und die 
Dedeutung feiner Perfon dreht, auf ihn den Grundfak anwenden, der in 
menjchlihen Dingen allerdingd gilt, daß Niemand in eigner Sache zeugen 
darf (5, 31. 8, 13), fo bat Teus auch noch einen anderen Feugen, deren 
Zeugnig umbedingt wahrhaftig ift (5, 32), das ift der Bater, der ihn fennt 
(10, 15) und von ihm zeugt theils in der heiligen Schrift (5, 37. Bal. v. 39), 
theil® in den Werfen, die er ihm zu thun giebt (8, 18. Vgl. 5. 36. 10, 25. 
6, 27)5). Solches Zeugniß fann den Glauben bewirken, aber ed bewirkt 


(2, 23) und glauben im höheren Sinne doch noch wicht (8, 18), es giebt Zünger, die 
als ſolche glauben und nad dem Urtheil Jeſu doch nicht glauben (6, 60. 64); ein an⸗ 
derer if der grundlegende Chriſtenglaube (I, 8, 283), ein anderer ber weltüberrinbenbe 
(L 5, 1. 4). Dennoch wirkt ber Glaube auf jeber Stufe unmittelbar das ewige Leben 
(6 morsvwv Eysı Lurv alawov), weil er auf jeder Stufe dad Erkennen zu dem wahren 
lebendigen macht, in welchen ba8 ewige Leben beiteht. 

4) Auch fonft bezeichnet das paprussiv eine ſolche Bezeugung ans eigener Erfahrung 
(2, 25. 3, 28, 4, 89. 44. 7,7. 12,17. 18, 23. 19,85. 21,24. UI, 3, 6.12). Nur uns 
eigentlich ift I, 5, 7. 8 von dem Zeugniß des Waflerd und des Blutes die Rebe, jofern 
jenes das burd den Täufer bezeugte Taufwunder (1, 32-34), dieſes die durch den Apoſtel 
bezeugten, mit der Weiflagung übereinftimmenden Modalitäten bed Todes Jeſu find (19, 
35—87). Aber im Grunde ift beides doch ein Zeugniß Gottes (I, 5, 9), der dem Täufer 
jene Vifion gefandt und durch biefe Ereiguiffe Jeſum als den verheißenen Meſfias er- 
wielen hat. Auch in der urapoftolifchen Predigt ift da8 Zeugniß von dem, was fie mit 
und an Yefu erlebt haben, die eigentliche Aufgabe der Apofiel ($. 42, a. Vgl. 1 Petr. 
5, 1. 2 Betr. 1,16), Aber nur noch in der Apocalgpfe tritt das Zengniß fo bedeu- 
tungsvoll auf, wie bier, indem Chriſtus der Zeuge der zufünftigen Dinge ift unb bie Offen- 
barung fein Zeugniß heißt (8. 185, d). Vgl. Apoc. 2,18. 11,8. 17,6: ol paprupes 
Inooũ (Bgl. 1, 2. 22, 18), 

5) Später werben feine Jünger zeugen, bie feine Selbfioffenbarung geſchaut haben 
(15, 27. I, 1,2. 4, 14. Bgl. 1,14. 19,86. 1, 1,1. 8.5. 5,7. 8) und der Paraflet (15, 
26. I, 5, 6), der ebenfo durch unmittelbare Wahrnehmung dazu befähigt ift (16, 18). 
Endlich hat jeder Gläubige das Zeugniß Gottes in feinem eigenen Innern, fofern er er- 


führt, daß ihm Gott im Glauben an feinen Sohn wirklich das ewige Leben gegebeu bat 


(di, 5, 10, 11). 
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ihn keineswegs mit zwingender Nothwendigfeit. Um dafjelbe zu vernehmen, 
muß man zunäcdhft zu Sehı fommen 6). Died Kommen febt aber ein inneres 
Bedürfniß und Verlangen voraus nad) dem, was Jeſus hat und bringt (7, 
37. Bol. Matth. 5, 6 und dazu 8. 28, b). Fühlt fich dies Berlangen befrie- 
Digt, wird jened Kommen fortgefept, es kommt zur Nachfolge (6, 2. 8, 
12. 10, 27), dem Zeichen der bleibenden Jüngerfhaft (uadmrar: 6, 66. 7, 
3. Vgl. 8. 29, a). Die, welche zu ihm fommen und ihm nachfolgen, hören 
fein Wort, während die Unempfänglichen überall nicht im Stande find, ihn 
anzuhören (8, 43. 47), und diefed Hören fann zum Glauben und damit 
zum Leben führen (5, 24); aber es führt keineswegs nothiwendig dazu. 
Bielen felbft unter feinen uasnzer ift fein Wort zu Bi zu anftößig (6, 
60), fie können fein Wort nicht annehmen oder wollen e8 doch nicht als ihr 
Eigentbum bewahren (12, 47). Nur wo man fähig und willig ift, auf 
ihn oder auf feine Stimme zu hören (auovdev zrg gwrrg adrod: 5, 25. 
10, 3. 16. 27. 18, 37. Apot. 3, 20. Pal. 6, 60. 10, 20. I, 4. 6), da wird 
fein Wort oder fein Feugniß angenommen (3, 22. Bol. Mre. 4, 20) und 
nun tritt das Erkennen und das Glauben ein (17, 8. 3, 11.12). Wie aber 
das Verwerfen feines Wortes, das weſentlich für ihm felbit zeugt, ein Ver⸗ 
werfen feiner Berfon ift (12, 48), fo ift da8 Annehmen deifelben ein Anneh⸗ 
men feiner Berfon (5, 43. 13, 20. Bal. 8.29, b), dad nad) 16, 27 geradezu 
Liebe zu ihm involoirt, und dieſes Annehmen ift die Vorausſetzung des 
Glauben? (1, 12), ohne daſſelbe giebt e8 fein Erkennen (1, 10. 11). Die 
zuverfichtliche Ueberzeugung von der Wahrheit des intuitiv Erkannten fann 
Niemandem aufgezwungen werden, fie fommt nur auf Grund der verlangen- 
den Empfänglichkeit zu Stande durch die freie That perjönlicher Aneignung 
des Gehörten und Geichauten ?). 


6), Im Anſchluß an die Thatfache, daß die, voelche fich irgendwie von Jeſn arıge- 
zogen fühlten, zu ihm kamen (1, 48. 8, 2. 26. 4, 30. 40. 6, 5. 10, 41), wirb das 
Kommen zu ihm hier, wie $. 29, a, der Ausbrud für die willige Empfänglichkeit, welche 
die in der freien Selbſtbeſtimmung liegende (8, 20. 21. 5, 40) erfte Borbebingung bes 
Glaubens ift (6, 35. 87. 44. 45. 65). Aber darum heißt Zpysosar natürlich nichts 
anders als Zuihmlommen und die Art, wie Huth. S. 31 aus dem, was dem Kommen⸗ 
den verheißen wird, folgert, daß das Zoysodu und „dann auch“ das mıorsverwv zugleich 
ein Annehmen Jeſu bezeichnet, durch welche man mit ihm im bie innerlichfie Gemeinſchaft 
tritt, ift eben reine Willtühr. 

7) Darum wird diefe bildlich bargeftellt al8 ein Trinken des Tebendigen Waſſers (4, 
10. 14. 7, 37) d. i. al® ein Annehmen des Wortes Jeſu (Vgl. $. 146, d) oder als ein 
Efien des Lebensbrodes (6, 650. 51. 57. 58) d. h. als ein Annehmen feiner PBerfon als 
bes Organs bes Gotteßoffenbarung (Vgl. 8. 146, c) oder als ein Eſſen feines Fleiſches 
und Trinien feines Blutes (6, 58—56) d. h. als eine Aneignung feines in den (Opfer-) 
Tod gegebenen Lebens als des Mittels unferer Errettung (Vgl. $. 148, d). ben weil 
die gläubige Erkenntniß nur durch einen folchen Act lebendigen perjönlichen Ergreifeus 
des in Chriſto gegebenen Heils zu Stande kommt, kann fie auch für das geſammte Per- 
fonleben eine Lebensmacht, ja das ewige Leber felber fein. Es erhellt Hieraus, daß aller- 
dings der Glanbe im johanneifhen Sinne nicht ohne eine „Himvendung ded Gemüths 
zu Chrifto und zn Gott (deſſen Offenbarung er bringt) fein kann; aber erſtens ift diefe 
Sinwendung eben nicht Vertrauen und zweiten® liegt biefelbe eben nicht in dem Begriff 
des Glaubens, fondern ift die Vorbedingung beffelben. Dantit aber, daß das Bertrauen 
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0) Weil der Inhalt der ſeligmachenden Erkenntniß die Gottedoffenbarung 
in der Perſon Chriſti ift, fo entfteht durch Die perfönliche Aneignung derfel- 
ben im Glauben ein Berhältniß von Perſon zu Perſon und hier beginnt die 
eigentliche Myſtik der johanneifchen Lehranſchauung. Wie Jeſus ſich bewußt 
it, im Vater zu fein, weil fein Leben in ihm wurzelt (8.143, c), fo ift der 
Bläubige in Chriſto, weil er fich bewußt iſt, fein wahres Leben von ihm 
empfangen zu haben in der gläubigen Empfänglichkeit für feine Selbftbezeu- 
gung. Darum verheißt —* ſeinen — wenn fie erſt zur vollen Er⸗ 
enntniß ſeines Verhältniſſes zum Vater gelangt fein würden, dann würden 
fie zugleih erkennen, daß fie in ihm feten (14, 20), weil fie das in jener 
Erkenntniß gegebene Leben allein aus ihm haben (v. 19). Und der Apoftel 
fagt, wir feten in dem Sohne Gotted, der, weil er felbft der Wahrhaftige, 
und die Fähigkeit gegeben hat, den Wahrbaftigen zu erfennen, und fo der 
Urheber des ewigen Leben? für und geworben ift (I, 5, 20)®). Mit der 
Entftehung des neuen Lebend im Gläubigen ift died neue Verbältniß zu 
Chriſto von felbft gegeben, der Gläubige ift in .. ‚ wie die Rebe im 
MWeinftod wurzelt (15, 1.5)9). Wie aber der Glaube nur durch einen freien 


ein nothwendiges Moment des religiöfen Lebens iſt (Huth., S. 28), ift nicht bewiefen, 
daß baffelbe im johanneifchen Begriff des nıoreverv liegt, und wenn Huth., ©. 29 ent- 
bedt zu haben meint, daß meiner falfchen Faſſung deflelben eine Unterfhägung ber per- 
ſönlichen Bedeutung Ehrifti im Proceß der hriftlichen Lebensgeftaltung zu Grunde liegt, 
fo genügt dagegen eine VBerweifung auf die Kortfegung des Paragraphen. 

8) Nicht nur die fprachlicde Härte (Bgl. m. job. Lehrbegr. S. 32) der gangbaren 
Faflung nöthigt das dv Tu vlo aurou als Appofition zu dv To Answa zu nehmen, 
fondern auch der Gedankengang. Denn wohl ift das Sein in Gott die Folge der wah- 
ven Gotteserlenntniß (I, 2, 3—5), aber e8 mar ja vorher noch gar nicht gejagt, daß 
wir Gott erfeunen, fondern nur daß der gelommene Sohn Gottes uns die Fähigkeit dazu 
gegeben hat. Nicht ſchon darin aber liegt unfer Gegenfat gegen die Welt (5, 19) be- 
gründet, da ja Chriftus zum ganzen xconos gelommen ift, fondern darin, daß wir ihn 
im Slauben angenommen haben und uun in ihm find, während die Welt dv ta rowmpy 
ift und bleibt. Das Acumen ber Stelle beruht eben daranf, daß uns Chriſtus jene Er⸗ 
fenntnißfähigleit (Savarav) nicht durch irgend eine Lehre vermittelt hat, ſondern durch feine 
Berfon, die ihrem Weſen nach mit dem aAndıvöc identifch ift, wie der Schlußſatz aus⸗ 
drüdlich erläutert, unb eben darum Urheber des Lebens für uns if, weil nur durd fie 
die felige Gotteserlenntniß vermittelt werden kann (Vgl. 8. 146, c. Anm. 7). Wie bei 
diejer Faſſung der Son eine Tautologie entftehen foll (Huther a. a. O. ©. 15), ift doch 
wahrlich nicht abzufehen. 

9) Es ergiebt fi daraus das Wahre, wie das Falſche an der gangbaren Anficht, 
wonach der Glaube im johanneifchen Sinne die myiſtiſche Lebensgemeinfchaft mit Ehrifto 
involoirt (Bgl. not. a. Anm. 2). Jeder Gläubige ift in Chriſto; aber der Glaube an 
Ehriftum und das Sean in Chriſto find fo verichieden, wie der Glaube an das Licht 
(12, 36) und das Sein im Lichte (I, 2, 9). Mit eben fo viel Recht könnte man be= 
baupten, der Begriff der Erkenntniß involvire jene Lebensgemeinfchaft, da diefe nach 14, 
20. 1, 5, 20 unmittelbar mit der Erkenntniß gegeben ift, welche das Leben in ſich trägt. 
Der Glaube ift die fubjective Bedingung des Seins in Chriſto, das erft eintritt, wenn 
die jelige Folge ded Glaubens eintritt, das ervige Leben, das Chriſtus den Gläubigen 
vermittelt. Die analoge Formel, welche das Einsfein ded Sohnes mit dem Vater aus⸗ 
brüdt, bezeichnet auch zunächſt da8 mit dem Verhältniß bed Sohnes zum Bater an fi 
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perfönfihen Act der Annahme zu Stande fommt (not. b), fo kann da? 
Sem in Chriſto nur fortdauern,, fofern e8, wie das Sein Chrifti in Gott 
(Bol. Anm. 9), ein bewußtes und gewolltes ift, ſich in befländiger perfön- 
liher Hingabe an den, aus welchem der Gläubige fein neue? Leben empfan- 
gen hat, immer aufs Neue verwirklicht. Wie Jeſus in den fonoptifchen Re 
den ermahnt zum treuen Feſthalten an dem Bande der Süngerfhaft (8. 30, b), 
fo ermahnt er hier zum Bleiben in ihm (15, 4). Wer nicht in ihm bleibt, 
nicht immer auf? Neue aus ihm allein das Leben eınpfangen will, der bat 
das Band der Jüngerfchaft, das ihn mit Jeſu verknüpft, zerriiien, das neue 
eben erftirbt und er verfällt dem Verderben (v. 6)19). Und wie da® ewige 
Leben, mit dem das Sein in Chrifto gegeben iſt, auch entitanden gedacht 
werden fann durch die gläubige Aneignung des in den Tod:gegebenen Lebens 
Chriſti (6, 54), fo hängt das Bleiben in ihm von der immer erneuten gläu- 
bigen Aneignung deilelben ab (v. 56). Das Bleiben in ihm ift nicht der 
Glaube, aber es feßt den Glauben voraus, wie dad Sein in ihm dad Gläu- 
biggewordenſein. Es ift die perfönliche Hingabe an ihn, in welcher das 
neue Verhältniß zu Chriſto, welches der Glaube vermittelt hat, ſtets aufs 
Neue mit bewußter Selbftbeftimmung vollzogen wird, und fann darum nad) 
8. 141, d auch als Liebe zu Chrifto bezeichnet werden (14, 15. 21. 23. 24. 
Pal. 16, 27. 21, 15—17). Nur wo in folder liebevollen Hingabe der Gläu⸗ 
bige von Ehrifto und von ihm allein empfangen will, da kann das Leben, 
da3 er in der durch ihn vermittelten Erfenntniß empfängt, fortdauern. 

d) Wenn der Gläu ige in Chrifto bleibt, fo verfpricht Chriftus in ihm 
zu bleiben (15, 4); das Sein Chrifti in ihm ift der Correlatbegriff zu dem 
Sein ded Gläubigen in Chrifto (14, 20), wie Gott in Chrifto ift, meil 
Chriftus in ihm ($. 143, c). Eben darum ift da8 Bleiben in ihm die Be- 
dingung der Fortdauer des ewigen Lebens, weil nur unter diefer Bedingung 
er in und bleibt und und immer aufs Neue das Leben der wahren Gottes⸗ 
erfenntniß vermittelt 11). Man hat ihn felbft ala die vollendete Gottedoffen- 


gegebene, nur daß dort daffelbe zugleich al8 ein von ihm gewußtes und gemwolltes gedacht 
ift, weil der Sohn es ſtets willig und freudig anerkennt nnd fefthält, bei ihm alſo 
nicht erft ausdrücklich zwiſchen dem Sein und Bleiben in ihm unterfchieden werben barf 
(®gl. 8. 143, e). 

10) Wie aber die wahre Jüngerſchaft, deren Folge das Sein in Ehrifto ift, mır 
dadurch entfteht und feftgehalten wird, daß man die Worte Jeſu annimmt und bewahrt 
(13, 47), jo kann man auch nicht bleiben in ihm, wenn nicht feine Worte (15, 7) oder 
die evangelifche Verkündigung von ihm, welche biefelbe nur weiter giebt (I, 2, 24), in 
uns bleiben, da ja durch fie die Erkenntniß der Gottesoffenbarung in Ehrifte, die das 
ewige Leben wirft, vermittelt ifl. Im demfelben Sinne erklärt Iefus 8, 31 da8 Bleiben 
in feinem Worte, das nur der Eorrelatbegriff zu dem Bleiben des Wortes in uns ifl, 
fir da® Zeichen der echten d. 5. der treu feftgehaltenen Jüngerſchaft; nur erhellt e8 hier 
noch unmittelbarer, daß mit dem Bleiben in feinem Worte, defien Hauptgegenftand er 
ſelbſt ift, wir in ihm bleiben. 

11) Der Sinn des Ausſpruchs 6, 57 wird durch den Zuſammenhang mit v. 56 aub- 
drücklich dahin erläutert: Wer mich iffet und fo in mir bleibt, der wird leben, weil ich 
in ihm bleibe und ihm mein Leben beftändig mittheile. War das Bleiben in ihm immer 
verbunden mit dem Bleiben feiner Worte in uns (15, 7. Vgl. Anm. 10), fo bleibt ja 
in diefen er felbit, der fi in feinen Worten offenbart, in uns. Hat man durch die=- 
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barıng in fi aufgenommen und eben weil diefes höchfte Object der an« 
fhauenden Erfenntniß zugleich eine lebendige Perfon iſt, wird Chriftus nun 
der geiftige Lebendmittelpunft in und, der alled Leben, auch das fittliche, 
mit feiner Wirkungskraft beftimmt. Nur wer in Chrifto bleibt, fann in der 
neuen fittlihen LXebenöthätigfeit Frucht bringen (15, 4), weil er, ohne den 
wir nichts thun fünnen, dann in und bleibt und diefe Frucht wirft (v. 5). 
Darum fündigt nicht (I, 3, 6), wer in ihm, dem fündlofen (v. 5), bleibt und 
das Sündigen ift das Zeichen, daß man ihn nicht gefehaut und durd die an- 
fhauende Erkenntniß in fein innerfted Leben aufgenommen hat, weil er fonit 
al3 die unfer ganze? Sein beftimmende, alle Finde ausſchließende Lebens⸗ 
macht in uns fein müßte (v. 6). So bat Johannes, indem er unſerm Sein 
in Chriſto dad Sein Chriſti in uns zur Seite ftellt, in eine allgemein dhrift- 
liche Ausdrudgweife (8. 62, c. Anm. 3) feine myſtiſche Anſchauungsweiſe 
(3. 141, d) hineingelegt, wonach jene von dem Centrum de3 ganzen Perſon⸗ 
leben® ausgehende Hingabe an die Gottesoffenbarung in Chrifto als ein Ver⸗ 
haͤltniß von Perfon zu Perfon betrachtet wird, und ihn dadurch zu einer 
ganz neuen Bedeutung umgeftempelt 1?). 


8. 150. Die Gotteögemeinfhait uud bie Gotteskindſchaft. 


In der Gemeinfhaft mit dem Sohne haben wir zugleih eine Ge- 
meinfchaft mit dem Pater, nach welcher wir in ihm find und bleiben. a) 
Die Kortdauer diefer Gemeinfchaft beweift ſich dadurch, daß Gott in und 
bfeibt durch feinen GSeift und und zum treuen Felthalten am Bekenntniß 
befähigt. db) Bon der anderen Seite wird die dad ganze fittliche Neben 
beftimmende Wirkung der in Chrifto aufgenommenen Gottesoffenbarung 


felben ihn erlannt und damit die in ihm gegebene Gottesoffenbarung, fo ift die Wahr- 
heit in uns (I, 2, 4); hat er den Gläubigen die in feiner Sendung offenbar gerorbene 
Liebe Gottes fundgethan (17, 25. 26), fo ift er in ihnen (v. 28, 26). 

12) Auch bei Paulus trat fchon dem Sein in Ehrifto das Sein Ehrifti in un® zur 
Seite (8. 84, b), aber während bei ihm das Erftere durch das Letztere vermittelt ift, ift bei 
Johannes umgelehrt das Bleiben in Chrifto die Bedingung feined® Seins in und. Das 
hängt aber damit zuſammen, daß dort die Lebensgemeinfchaft mit Chrifto durch die Mit- 
theilung feines Geifte® vermittelt gedacht ift, und ihr fo gerabe die myftiiche Unmittelbar- 
feit der johanneiſchen Borftellung fehlt. Man bat zwar oft genug ohne weiteres biefe 
Vermittlung ber paulinifchen Borflellung in die johanneifche Hineingetragen, aber ganz 
mit Unrecht. Nicht der Beſitz des Geiſtes, fondern die Belehrung durch den Geiſt, fo- 
fern dieſelbe Ehriftum immer mehr erfennen lehrt, als das, was er ift, nemlich als die 
volle GotteSoffenbarung, verinittelt nach I, 2, 27 da8 Bleiben (nicht in Chrifto, fondern) 
in Gott. Es hängt damit zufammen, daß bei Baulus nie, wie bier, direct zum Bleiben 
in Ehrifto ermahnt wird, weil wohl das durch die Mittbeilung feines Geiſtes vermittelte 
Sein in Chrifto ſich immer allfeitiger verwirklichen muß, aber dies der Natur ber Sache 
nad) durch das Berhalten des Gläubigen nur bedingt, nicht bewirkt fein kaun. Erſt bei 
Johannes ift es zu einer myſtiſchen Vereinigung mit Chriſto in vollem Sinne, zu einem 
Einsfein der Berfon mit ihm gelommen. Dazu kommt, daß die johanneifche Lehre ba- 
durch völlig über die paulinifche hinausgeht, daß fie von dem Sein in Chrifto zu dem 
Sein in ®ott fortichreitet ($. 150). 

41* 
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vorgeftellit al® eine Geburt aus Gott, in Folge derer wir aus ihm find. c) 
Das Refultat derjelben ift die Gottesfindfehaft oder die fittlihe Gottähn- 
lichkeit. d) 

a) Da Chriſtus nicht® Anderes ift und fein will, al® die Offenbarung 
Gotted, und darum beftändig im Bater ift, wie der Bater in ihm, fo fann 
man nur in beiden zugleich fein (17, 21: xaIos au arme &v Eunl Xayw 
&v ooi iva xal avroi &v Tulv wor). Was man bei dem Konmen zu 
Chriſto und der perfönlichen Aneignung der in ihm gegebenen Offenbarung 
(8. 149, b) ſieht, ift doch zuleßt der lebendige Gott —* deſſen Schauen 
das ewige Leben iſt. In wem alſo die evangeliſche Verkündigung, im Glau⸗ 
ben feſtgehalten, bleibt, die uns überzeugt, daß man im Sohne zugleich den 
Bater hat (I, 2, 23. Bgl. II, 7), der bleibt nicht nur im Sohne, fondern 
kugeic im Bater (v. 24), er verfenkt fich in ihn mit feinem ganzen geiftigen 

eben, wie er ihn in Chrifto geſchaut, will nur leben in diefem Schauen 
Sotted, und das involpirt bereit? die Liebe zu Gott, wie die immer neue 
perfönliche Hingabe an Chriftum die Liebe zu ihm (8. 149, c). So ift das 
Bleiben in Gott freilich zunächft die einfache Folge davon, daß man im 
Sohne bleibt, aber wie dies ftetd aufs Neue die freie Hingabe an Chriftum 
erfordert, fo fann auch zu jenem ermahnt werden unter der Boraudfehung, 
daß der Geift und beftändig in Chrifto die volle Gottedoffenbarung erkennen 
lehrt (v. 27. 28). Bon der andern Seite begreift fih nun erft gun wie 
dies Bleiben in Gott, das ein fteted Sichverfenfen in das höchfte Erfenntnip- 
object ift — wie aud I, 2, 3. 4 das Erfannthaben Gottes, das ein dauernd 
wirkſames ift (Zyvamaıer), das Bleiben in ihm zum Wechfelbegriff hat 
(v. 5. 6) —, den Genuß des ewigen Leben? unmittelbar mit ſich bringt. “Denn 
alte Theilnahme am göttlichen Leben, das feiner Natur nad) ewig ıft, fann 
ja nur damit — ‚daß man, ganz in Chriſtum verſenkt, der ſelbſt in 
feinem ewigen Leben, wie uranfänglid, fo beftändig den Vater fchaut, durch 
ihn zum gleichen Schauen Gottes gelangt. Darum heißt es I, 2, 25, das 
Bleiben im Sohn und im Bater ſei die Verheißung, die er und gegeben, al® 
er und das ewige Leben verhieß!). MWenn darum nad) 20, 31 der Zweck 
des Evangelium? ift, daß man durch den Glauben an Chriftum ald den 
Sohn Gottes oder als die volle Sottesoffenbarung ewiges Leben hat, fo ift 
nad I, 1, 3 der Zwed aller evangelifchen Verkündigung durd die Augen- 
zeugen, day man Gemeinſchaft mit ihnen habe, die durch das Schauen der 
Sottedoffenbarung in Chrifto bereitd mit dem Pater und dem Sohne in 
gebendgemeiniar ftehen, und diefe durch ihr glaubenwedendes Wort ber 
wirkte Gemeinſchaft wird 17, 21 ausdrücklich als ein Sein in Chrifto und 
Gott Harakterifirt. Allerdings aber ift die Gemeinfchaft mit dem Vater nicht 
ala ein fo unmittelbar perfönliche® Einsſein gedacht, wie die myftifche Leben?» 
1) Wil man nicht allen Zuſammenhang zerreißen, fo muß das alım rüdwärts be- 
zogen werden (Bgl. Haupt z. d. St.), fo daß e8 nur im Genus durch das folgende Prä- 
dicat beftimmt wird. So erflärt fih auch allein die Attraction der Appofition zu 7 
erayyeıla, welche in den Accufativ tritt, nachdem diefer Begriff im Relativfah zum Ob- 
ject geworben, während fie unerträglich hart ift, wenn vi Zar ri alwvıos das dur aum 
aeg Präbicat des Satzes wäre und fomit der eigentliche Hauptbegriff, auf den bie 
Rede tendirt. 
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J—— mit Chriſto, ſofern fie ſtets Durch dieſe und die in ihr gegebene 
otteoffenbarung vermittelt if. Nur weil die evangelifche Berfündigung 
davon ausgeht, daß Gott in Ehrifto Licht ift d. h. vollkommen offenbar ge- 
worden (I, 1, 5)*), kann die Wahrheit der Behauptung, daß man die v. 3 
genannte Gemeinichaft mit Gott habe, daran bemeſſen werden, ob man in 
dieſem Lichte wandelt oder noch unerleudhtet ift (v. 6. 7). 

b) Die Gemeinfhaft mit Gott hat aber noch eine andere Seite. Iſt 
der Bater im Sohn und der Sohn in den Gläubigen, fo muß die dadurch 
erzielte Vollendung ihrer Einheit (17, 23) darin beftehen, daß mit dem 
Sohne auch der Bater in ihnen if. Es wird I, 4, 4 DOT Del. daß 
der Bater in den Gläubigen ift, wie der Teufel in den Ungläubigen, und 
ed wird daraus abgeleitet, daß fie die rrlehrer überwunden haben, weil 
der in ihnen wirkende ftärker ift, ald der in jenen waltende. Das Bleiben 
Gottes in un? ift aber überall die Folge unferd Bleibens in Gott (I, 3, 24. 
4, 13), auch 4, 15, wo nur fcheinbar das Berhältniß ein umgefehrtes ift, 
weil von dem Feſthalten am Bekenntniß zu Chriſto, das durch das bleibende 
Wirken Gottes in und allein ermöglicht wird, zunächft auf dieſe feine Urſache 
und dann erft auf die ee derfelben zurüdgefchlojjen wird, die mit 
dem Bleiben in Gott gegeben iſt. Zwar heißt ed nun I, 4, 12, daß in Die» 
fem Bleiben Gottes in un? feine Liebe an und fich vollendet, weil es eben 
feine höhere Beweifung derfelben geben fann, ald wenn der lebendige Gott 
telber in und Wohnung macht. Aber dennoch ift auch auf diefer Seite Die 
Gemeinſchaft mit Gott nicht als eine fo unmittelbar perfönliche gedacht, wie 
die mit Chrifto; denn nad v. 13 erfennen wir fein Bleiben in und daran, 
daß er und von feinem Geift gegeben hat, und ebenfo heißt es 3, 24, daß 
wir fein Bleiben in und an dem Geift erkennen, den er und gegeben bat. 
Gott bleibt alfo nicht unmittelbar in und, fondern durch feinen Geift, und 
weil diefer Geift und immer mehr Chriſtum als die volle Gottedoffenbarung 
erkennen lehrt (I, 2, 27), fo dat das Walten des Geifted Gotted oder des 
Geiſtes aus Gott an dem rechten Bekenntniß au erfannt wird (I, 4, 
1—3), fo fann das Bleiben Gottes? in ung, das durch feinen Geiſt vermit- 
telt ift, und feftigen gegen die antichriftliche Irrlehre (v. 4) und und im rech⸗ 
ten Befenntnip erhalten (v. 15). Freilich wird dies Bleiben Gotted in und 
auch eine Folge haben im praftifchen Leben; denn als der Eorrelatbegriff 
des fteten liebevollen Sichverſenkens in Gott bezeichnet ed doch auch die le- 
bendige Gegenwart des höchften Erlenntnigobject3 in dem innerften Centrum 
unſers geiftigen Lebens, und wie alle wahre Gotteserkenntniß eine das ganze 
fittliche Leben beftimmende ift (8.146, c), fofern das in Chrifto gefchaute 
Wefen Gottes nothmwendig für und normgebend wird ($. 147), jo muß aud 
die Durch das Sein des Geiftes in und Immer reicher und tiefer erichloffene 
Erkenntniß der vollen Gottedoffenbarung in Chrifto, eine Lebensmacht in 
und werden auf dem fittlichen Gebiete. Und wirflih kann nach I, 3, 24 
nur von dem, deſſen fittliched Leben den Forderungen Gottes entipricht, aus⸗ 
gejagt werden, daß er in Gott bleibt und Bott in ihm. Aber zur fpecifiichen 


2) Seltfam wendet Huther gegen dieſe 8. 147, a. Anm. 1 gerechtfertigte Erklärung 
diefer Stelle ein, daß dabei willführlich Ev Xpeota ergänzt werde. Aber bie evangelifche 
Verkündigung, von der hier die Rede, handelt ja nad) v. 1—3 nur von Chriſto, kann 
alfo nur fagen wollen, wa® in und mit ihm gegeben if. 
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Ausdrucksweiſe für diefe Wirkung der im Glauben angeeigneten Gottesoffen: 
barung hat Johannes eben eine andere Vorftellungdform ausgeprägt. 

c) Es bedarf für die dem Willen Gottes gemäße Geftaltung unfers 
gefammten fittlihen Lebens eines gottgeſetzten Anfang? defielben, der ihm, 
wie dem leiblichen Leben die leibliche Geburt (Bal. 3, 6), feine fpecififche Bes 
ftimmtheit giebt, eines Geborenwerdens aus Gott. Nur wer fich mit feinem 
ganzen geiftigen Leben in den in Ehrifto offenbar gewordenen Gott verfentt, 
fann jo in dem lebten Grunde deifelben von Gott beftimmt werden; 
darum wird I, 2, 28. 29 von dem Bleiben in Gott unmittelbar fortgegan- 
nen zu dem Kennzeichen des Geborenſeins aus Gott, weil diefed die noth- 
wendige Folge von jenem ift, und I, 4, 7 wird von dem Geborenfein aus 
Gott zurüdgefchloffen auf das Erkennen Gottes, das nur bei dem, der in 
ihm bleibt, ein jtetig fortdauerndes ift. Auch IIL 11 find das von feinem 
in der Vergangenheit liegenden Anfange an fortdauernde Schauen Gottes 
(Bem. des Bert Ewgaxer) und dad Sein aus Gott, welches die Folge dieſes 
Geborenfeind ift, ofrenbar Wechielbegriffe (Bpl. I, 4, 6). Dad Sein aus 
Gott (I, 5, 19) ift nur der Augdrud dafür, daß man durch das auf Grund 
unferd Seins in Ehrifto, dem Wahrhaftigen, erfannte Wefen des wahrhaf- 
tigen Gottes (v. 20) im tiefften Rebendgrunde beitimmt wird. Wie Gott ge- 
recht ift, fo thut jeder, der aus Gott geboren ift, die Gerechtigfeit (I, 2, 29. 
Bal. 3, 10). Nur wer Gutes thut und fo das in Gott geſchaute Gute nadh- 
bildet, iſt aus Gott (ILL, 11), denn wer aud Gott geboren ift, der fann 
nieht fündigen (I, 3, 9. Dal. 5, 18), weil man nicht zugleich durch Gott 
und durch da® Gottwidrige beftimmt fein Tann. Yu der rechten gottwohl⸗ 
aefälligen Lebendgeftalt gehört aber auch das Befennen Ehrifti als der voll- 
fommenen Gottesoftenbarung — darum find die Apoftel aus Gott (I, 4, 4), 
weil fie der antichriftlichen Srrlehre gegenüber Sefum Chriftum befennen, als 
in Fleiſch gekommenen (v. 2), — und ebenfo dad fortgefeßte Hören auf ihre 
Berfündigung, weshalb nad v. 6 nur die, welche in Folge ihrer Gotted- 
erfenntniß aus Gott find, auf fie hören und durch das bleibende Sein Got» 
tes in ihnen (Val. not. b) in Stand gefegt werden, die Irrlehre zu überwin- 
den (v.4)3). Diefe Geburt au? Gott, welche demnach das gefammte Ber- 
halten des Menfchen beftimmt, ift eine Gotteswirfung (I, 5, 1: 6 yerın- 
oas), aber mie bei dem Sein Gottes in uns (not. b), ift dabei Gott nicht 
perfönlih thätig gedacht, fondern das eigentlich wirkſame ift die in Chrifto 
erfannte Gottedoffenbarung , die freilih mit feinem Wefen übereinftimmt 


3) Wenn in biefer Stelle zuerft gefagt wird, daß fie in Folge ihres Seins aus 
Gott die Irrlehrer überwunden haben, und dies dann weiter begründet wird burd das 
Sein Gottes in ihnen, das nad) not. b fih durch feinen Geift vermittelt, fo erhellt, daß 
biefed wohl bie rechte, alle Lüge aufdeckende Erleuchtung giebt, jene® aber die innere Be— 
ſtimmtheit durch Gott, welche allein fähig und willig macht, die empfangene Offenbarung 
anzunehmen und ihr im Leben Folge zu geben. Denn Alles, was aus Gott geboren 
it, überwindet die Welt (I, 5, 4), aus der uns bie Berfuchung zu allem Gottwibrigen 
entgegentommnt, mag die® nun die Luft zur Sünde oder die Neigung zur Irrlehre fein, 
und eben darum kann der Glaube, der die Welt überwindet (v. 5) oder nach v. & bereits 
überwunden bat, nicht der Glaubensanfang fein, welcher die erfte Bedingung alles Heils- 
lebens ift, fondern nur ber im Kampf mit der Verführung bewährte Glaube, der erft 
aus der Geburt aus Gott hervorgeht (v. 1). 
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und darum eben die Wahrheit heißt (8. 147, b). Wie auf dad Sein aus 
Gott, fo kann daher auch das rechte fittliche Leben (I, 3, 19) und das Be- 
fenntnig Chriſti, welches den Gegenfaß gegen die Lüge der Irrlehrer bildet 
(I, 2, 21. 22), auf das Sein aus der Wahrheit zurüdgeführt werden. Des- 
halb wird auch die Geburt aus Bott, welche dad Eündigen unmöglich macht, 
I, 3, 9 vermittelt gedacht durch da3 (wirkfame) Bleiben ded orcoue in und 
d. h. des Wortes Gottes, das hier, wie bei Petrus ($. 46) und Jacobus 
(8.52), als der Same gedacht it, aus welchem dad neue (fittliche) Leben geboren 
wird 4). Denn das Bleiben diefed Wortes Gottes in ihnen ıft es ja, was 
nach I, 2, 14 den Sünglingen immer aufs Neue die Kraft giebt , den Argen 
zu überwinden, und daß ed died durch feine neugebärende Gottedinacht thut, 
eigt 1, 5, 4, wonach nur, was aus Gott geboren ift, die Welt überwindet. 

iefed Wort, welches und den Willen Gotted fundthut und daher durch 
die in ihm enthaltene Wahrheit vor dem Selbitbetruge, der und unfere eigne 
Sünde ableugnen läßt, bewahren foll (I, 1, 8. 10), hat, wie bie Wahrkeit 
jelbft ($. 147, b), die ja auch in und bleiben foll (II, 2), eine befreiende und 
fittlih bejtunmende Macht (Dal. $. 146, d), durch die Gott felbft in ung 
wirkſam wird. Dagegen iſt der Geift auch hier bei Johannes nicht ala der 
Mittler diefer Gotteswirtung gedacht, vielmehr erkennt man den Geift der 
Wahrheit daraus, daß fein Zeugnig von denen gehört wird, welche aus 
Gott find (I, 4, 6)°). 

) Diejenigen, welche aus Gott geboren find, heißen Gottes Kinder 
(Tenva ou Yeov: 1, 12. 13), vielleicht abfichtlich niemald Söhne Gottes, 
um aud) nicht fheinbar der einzigartigen Stellung des eingeborenen Sohnes 
Gotted zu nahe zu treten, wie aud) auf diefen nie die Borftellung des Ge- 
borenfeind aus Gott angewandt wird ($. 145, a. Anm. 2). Damit ift nicht 
ausgefchloilen,, daß die vollfommene Gottesfohnfchaft Chrifti ebenfo eine 
vollendete fittliche Wefendähnlichkeit mit Gott vorausſetzt, wie die Kindſchaft 
der Gläubigen eine relative. Offenbar heißt Chriftus I, 3, 8 der Eohn 
Gottes wegen feiner Eündlojigfeit (v. 5) oder poſitiv wegen feiner gott- 
gleichen Gerechtigkeit (v. 7. Vgl. 2, 29), und aud I, 1, 7 fcheint der Name 
des Gottesfohned auf feine Sündlofigkeit hinzumweifen. Was aber bei ihm 
4) Damit ift aber nicht zu verwechleln die gangbare (Bgl. Frommann, ©. 191. 
Köftlin, S. 223. Meer, S. 351), aber bei Johannes nirgends ſich findende Com⸗ 
bination, wonach die Geburt aus Gott der Beginn des ewigen Lebens im fpecififch-jo- 
hauneiſchen Sinne if. Die Geburt aus Gott kann fi nad) dem im Tert zu I, 4, 7. 
11, 11 Gefagten erſt verwirklichen in Folge der Erlenntniß Gottes, in welcher der Gläu- 
bige unmittelbar das ewige Leben hat ($. 146,c), fie bezieht fich alfo lediglich auf die 
neue Lebensbeftimmtheit, in welcher ſich das im der Gotteserlenntniß empfangene Heil 
(die Son alsvıog) nad) außen hin auswirkt und barftellt. 

5) Wie die ganze Borftellung von einem Geborenfein aus Gott ſpecifiſch-johauneiſch 
ift, fo ift die in den Chriftusreben fich findende Voritellung von einem Geborenwerden 
aus Wafler und Geift (3, 5) nirgends von dem Apoftel weiter verwerthet. Die ihn 
eigenthümliche unterfcheidet ſich übrigens von der petrinifchen Vorftelung der Wieder- 
geburt ($. 46) und ber paulinifchen der Neufchöpfung ($. 84) dadurch, daß fie gar nicht 
auf die umzugeſtaltende Vergangenheit reflectirt. Selbft das avwSzv yarınınvan (3, 3. 7) 
weift mit feinem „vonvorne“ nur auf den bereits in der erften Geburt gefettten Lebens- 
anfang zurück. 
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feinem urfprünglichen Wefen nach ftattfindet, das wird bei den Gläubigen 
ewirkt durch die Geburt aus Gott, deren Refultat , weil fie da8 ganze fitt- 
iche Leben beftimmt durch das offenbar gewordene Weſen Gotted, nur die 
fittliche MWefensähnlichteit mit Gott fein kann. Am Nichtfündigen, an der 
Gerechtigkeit erfennt man die Gottesfindfhaft (I, 3, 9. 10) 6). Dies ift der 
Sinn, in welhem Jeſus fhon in der älteften Ueberlieferung die Gotteskind⸗ 
fhaft feinen Jüngern al? das deal hinftellte (8. 21, c) ?), das freilich er- 
veicht werden mußte, feit Gott felbit fi ihnen als Vater offenbart hatte. 
Auch hier ift aber dies Ideal nicht mit einem Male verwirklicht. Denen, 
die ihn im Glauben aufnehmen, hat Chriſtus nicht die Gottesfindfchaft felbft, 
wohl aber die Vollmacht (Vgl. 19, 10. 11) gegeben, Gotteöfinder zu wer⸗ 
den (1, 12); die lebte und höchſte, für jetzt noch in ihrer Herrlichkeit uner- 
gründliche Verwirklichung diefed Ideals liegt Iogar erft in der Vollendungs⸗ 
ufunft (I, 3, 2). Aber fo gewiß dad Heil im Chriſtenthum nie ein fchledht- 
Bin zufünftige®, fondern immer bereit? ein ee iſt, verwirklicht 
fich Diefe® deal durch die Geburt aus Gott in dem Tod Feov elvar 
ſchon fortwährend. Nicht zwar in dem ewigen Leben, das keinedmegd mit 
der Gottesfindfhaft identifch ift, wie Frommann, ©. 626 annimmt (Bal. 
not. c. Anm. 4). Aber al? folche, in deren weltüberwindendem Glauben 8) 
fih die Geburt aus Gott bewährt, willen ſich die Chriften als Gotteskinder 
(1, 5, 1.2); als aus Gott geborene, welche die Gerechtigkeit thun (I, 2, 29), 
find fie Gottesfinder (I, 3, 2), die man von den Teufelöfindern wohl unter: 
Icheiden fann (v. 10). Aber fie willen auch, daß fie das nicht geworden 
find dur ſich felbft, fonden daß Gott als ihr Vater in feiner höchften 
Offenbarung ihnen (in Chrifto) feine höchfte Liebe hat zu Theil werden laf- 
fen, um fie dadurch zu Gotted Kindern zu maden (I, 3, 1. Bal. 4, 12). 
So fehlt auch hier natürli im Begriffe der Gotteskindſchaft das Bewußtſein 
der väterlichen Liebe nicht (Bol. $. 147, c); aber diefelbe verwirklicht ſich 
doch erſt in der fittlichen Wefensähnlichkeit mit dem Bater. 


6) Es erhellt daraus, daß die Kindſchaft bei Johannes nicht wie bei Paulus ($. 83) 
den neuen Gnabenftand des Ehriften bezeichnet, nicht ein objective® Verhältniß zu Gott 
(Bgl. Frommann, ©. 626), fondern eine fubjective Beſchaffenheit, in der darım die 
Welt die Gotteskinder fo wenig erkennt, wie Gott felbft (I, 3, 1). 

7) Auch fonft wird in den Ehriftusreden unferes Evangeliums der Kindichaftsbegriff 
in diefem metaphoriſchen Sinne der fittlichen Wefensähnlichkeit genommen. Das Recht, 
ſich Abrahams Kinder zu nennen, wird danach beurtheilt, ob man Abrahams Werke thut 
(8, 39. 40), und bie, welche des Teufels Werke thun (8, 38. 41), werben als feine Kinder 
bezeichnet (8, 44). 

8) Es ift nur ein ſcheinbarer Widerſpruch, wenn der Glaube 1, 12 bie Vebingung 
ift, unter welcher man allein die Vollmacht empfängt, Gottes Kind zu werben, und I, 
5, 1 das Zeichen der vollzogenen Geburt ans Gott oder der damit gegebenen Gotteslind- 
ſchaft. Denn dort ift das Glauben an feinen Namen die erfte Stufe des Glaubens, bie 
in Folge des empfänglichen Annehmens Chrifti befchritten wird ($. 149, =. Anm. 8); bier 
ift der Glaube an feine Mefftanität die Bewährung des Glaubens, welcher die Verſuchung 
zur Irrlehre überwunden Bat (I, 5, 4. 5). Bgl. not. c. Anm. 8, 
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Das zur Heilderlangung Nothiwendige wird auch dargeftellt ala eine 
aus der Liebe zu Gott hervorgehende Erfüllung feiner Gebote, die insbeſon⸗ 
dere den Glauben und die Bruderliebe fordern.a) Diefe Erfüllung felbft 
aber und die Liebesgefinnung, aus der fie hervorgeht, wird durch die in 
Chriſto gegebene Gottedoffenbarung immer aufd Reue erzeugt. b) Die Er- 
füllung der göttlichen Gebote bleibt freilich in der empirischen Wirklichkeit 
des Chriftenleben® eine unvollfommene, und es kann fogar zur Todfünde des 
Abfall? kommen. c) Darum bedarf ed, um bie normale Entwicklung def- 
felben zu fichern, eined Impulſes, und diefer liegt im Blick auf die Ber: 
geltung. d) 

a) Wenn die im Glauben gewonnene Erkenntniß der in Chrifto ge- 
gebenen Gottedoffenbarung durch ihre febenbeftimmende Macht die Geburt 
au? Gott wirft, die zur fittlihen Weſensaͤhnlichkeit mit ihm führt, fo fcheint 
der Proceß des chriftlichen Leben? fi mit immanenter Nothwendigkeit zu 
vollziehen 2), fo daß es eine® ihn normirenden Geſetzes nicht mehr bedarf. 
Dennod verfennt Reuß, IL, ©. 485 eine wefentliche Seite der johanneifchen 
Lehranfhaunng, wenn er leugnet, daß auch bier noch fehr häufig alles zur 
Heilderlangung Dale ganz in Allicher Weife unter den Geſichtspunkt 
der we eines göttlichen Gebots geftellt wird. u wie in der 
fonoptifchen Weberlieferung ($. 21, b) fordert Jeſus das Halten d. h. das 
Thun ſeines Worted (8, 51. Bal. I, 2, 5: zmoeiv row Aoyov), dad mit 
dem Worte Gottes identifh ift (14, 23. 24. 17, 6), oder das Halten fei- 
ner Gebote (Tmpeiv as Evrolag: 14,15. 21), das zugleih ein Halten 
der Gebote Gottes ift (15, 10. Vgl. I, 2, 3. 4. 3, 22. 24. 5, 2.3. II, 6), 
wie in der Apocalypfe (8. 135, a. Pal. 8. 136, c)?). Die Erfüllung des gött- 
lichen Willen? , wie er fich in diefen Geboten ausfpricht, ift hienach die Eine 
Heildbedingung (I, 2, 17. Vgl. 13, 17), umd diefe Erfüllung ift, wie im 
A. T., das Thun der Gerechtigkeit (I, 2, 29. 3, 7. 10. gl 8. 24, a). 
Bon diefem Gefihtöpunfte aus erfcheint der Glaube, fofern derfelbe ohne 
ein freied Verhalten des Menſchen nicht zu Stande fommt ($. 149, b), als 
das von Gott geforderte Werk (6, 29), als ein Halten des Wortes Gottes 
(17,6. Vgl. v. 7. 8); feine Verweigerung als fträflicher Ungehorfam (3, 36. 
Pol. 8. 44, c. 82, d), ja al® die eigentlihe Sünde (16, 9, 9, 41. Val. 


1) Ganz ähnlich erfcheint auch in den Neben Jefu nad) der älteſten Ueberlieferung 
die durch Jefum gebrachte neue Gotteßoffenbarung als das wirkungskräftige Princip eines 
nenen gottähnlichen Lebens, welches mit innerer Nothwendigkeit durch dieſelbe erzeugt 
wird (8. 21, e). 

2) In dieſem Sinne enthält die evangeliſche Verkündigung (I, 1, 5: ciyychla) immer 
zugleich ein Gebot (1. 8, 11), ja I, 2, 7 heißt es fogar von dem aus der Summa ber 
edangelifchen Berkünbigung (v. 5) abgeleiteten Gebote, e8 fei das Wort, das fie vom An- 
fang an gehört haben, ſofern daſſelbe mit ihm immer nothwendig gegeben iſt. Alle 
Sitnde bleibt auch für ben Ehriflen ein Sicjemancipiren von dem göttlichen Geſetze (I, 
3, 4:  üpoprla doriv 7 dvonia) und jedes Abtveichen von ber Norm deſſelben (aö.xle: 
1, 1, 9. Bgl. 7, 18) Sünde (I, 5, 17: naca adırla dpaprla doriv). 
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&. 125, d). Ausdrüdlih nennt Johannes ald Gebot Gottes den Glauben 
an Chriftum (1, 3, 23. Vgl. 1,5, 3—5 und dazu 8. 150, c. Anm. 3) und 
fügt fodann die Liebe hinzu als das von ihm und durch ihn von Gott (I, 4, 
21. IL 4) gegebene Gebot. Obwohl nemlich die Liebe insbeſondere die 
nothwendige Wirkung der volllommenen Gottedoffenbarung ift ($. 147, c), 
fo proclamırt fie Jeſus doch ald da® neue Gebot (13, 34. 15, 12. 17. Vgl. 
I, 4, 21), deiten Erfüllung das Zeichen feiner Jüngerſchaft it (13, 35) 
und da3 darum ganz, wie $. 25, b, ald das vornehmfte Gebot charafterifirt 
wird. - Ebenfo iſt die Bruderliebe I, 2, 9. 10 das nächfle Kennzeichen der 
Dugebörigleit zum Reiche des Yicht® (d. b. der Tüngergemeinde), 3, 10 das 
Hauptitüd der dexasoovyr, v. 11 das mit der evangelifchen Berfündigung 
von Anfang an gegebene Gebot (Bel. II, 4—6), 3, 14. 15 dad Kennzeichen 
des wahren Lebens und ded Seins aus der Wahrheit (v. 18. 19. Wenn 
aber fhon dem A. 3. der Gedanke nicht fremd ift, daß alle Erfüllung der 
öttlihen Gebote aus der Liebe zu Gott hervorgehen muß (Bgl. 8. 25, b), 
o wird bier dies aufs Stärkite hervorgehoben *) und damit alle Forderung 
- an den Chriften zufammengefaßt in die Liebeögefinnung gegen Gott, wie in 
den fynoptifchen Chriitusreden in da® Trachten nach dem Reiche Gotted oder 
nad) der Gerechtigkeit, das ja auch nur der Auddrud der Liebe zu Gott ift 
(Bol. $. 26, d. Anm. 3). 

b) Diefe Zufammenfaflung aller Gebote in die Einheit der Liebe zu 
Gott wird nun für Johannes dad Mittel, um die mehr geleglihe Auffaſſung 
der Heildbedingung mit der ihm eigenthümlichen Auffaſſung des Heildpro- 
ceſſes auszugleichen, und eben dadurch erhält feine Myſtik ihren durchweg 
praftifchen Charakter und wird bewahrt vor allen quietiftifchen oder gar anti- 
nomiftifhen Abwegen. Wie jened rein myftifche Bleiben in Chriſto nad 
8.149, c eind tft mit der Liebe zu ihm, aus weldyer nad) not. a. Anm. 3 
das Halten feiner Gebote von felbit folgt, fo ift nach &. 150, a das Bleiben 
in Gott ein folches liebevolles Sichverfenfen in ihn, aus welchem das Hal» 
ten feined Worted nothwendig hervorgehen muß. Daher heißt es I, 2, 5, 
dat wir aus dem Bollendetwerden der Liebe zu Gott, welches ſich im Halten 
feine Wortes beweift, erfennen, daß wir in ihm find, und daß dad Bleiben 
in ihm fich bewähren muß in der Nachbildung des vorbildlihen Wandeld 
Chriſti (v. 6). Da nun aber unferm Bleiben in Ehrifto das Bleiben Chriſti 
in und entſpricht, da® allein zu aller fruchtbringenden fittlihen Lebensthätig⸗ 
teit befähigt (14, 4. 5. Val. 8. 149, d), fo erhellt, daß was von der einen 
Geite die piychologifhe Wirkung der Liebe iſt, von der andern durch Chri⸗ 
ftum felbft gewirkt erfcheint, der unfere Liebe zu ihm mit feinem Gnaden- 
wirfen in uns ermwidert. Ebenfo Mar ift e8, daß unfer Bleiben in Gott (oder 


8) Wie bei Chriſto die Erfüllung der göttlichen Gebote aus ber Liebe zu feinem Bater 
hervorgeht (14, 81), fo ift auch hier da8 Thun des göttlichen Willens (I, 2, 17) nur bie 
Folge der Liebe zum Vater, welche alle Liebe zur Welt ausichließt (v. 15. Bgl. Jac. 4, 4). 
Wie die Erfüllung der Gebote Jeſu die Folge der Liebe zu ihm iſt (14, 21), fo ift bie 
Erfüllung der göttlichen Gebote die Folge der Liebe zu Gott (I, 5, 2), bie im Wandeln 
nad) feinen Geboten befteht (II, 6) und ihr Halten leicht macht (I, 5, 3); im Halten fei- 
nes Wortes vollendet ſich die Liebe zu ihm (1, 2, 5). Insbeſondere aber iſt e8 die Bruder⸗ 
liebe d. 5. die Erfüllung des vornehmſten Gebots, werin fi) die Liebe zu Gott bewähren 
muß (I, 3, 17. 4, 20. 21). 
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die darin ſich zeigende Liebe zu Gott) darum nothwendig die Erfüllung feiner 
Gebote ſchafft, weil es nichts anderes ift als die ftetö neue lebendige Aneignung 
der in Chrifto gegebenen vollen Gotteserkenntniß, von der wir $. 146, c und 
8.147 jahen, wie fie durch fich ſelbſt nothwendig das gefammte fittliche Leben 
beitimmt. Wie dies aber der Fall ift mit Bezug auf das Hauptgebot der Liebe, 
an deilen Erfüllung man nach 3, 18. 19 das Sein aus der Wahrheit er- 
tennt, das darzuftellen ift die eigentliche Aufgabe des zweiten Haupttheild 
des erften Briefe 4). Es gipfelt derfelbe darin, daß wir nur lieben, weil 
er und zuerit geliebt bat (I, 4, 19). Scheint hieraus zunächſt zu folgen, 
daß wir den wiederlieben, der und mit feiner Liebe zuvorgelommen (Vgl. 
v. 10), fo muß doch die Liebe zu dem Erzeuger immer die Liebe zu den 
Miterzeugten mit einschließen (5, 1), und an diefem unbezmeifelbaren allge- 
meinen Sabe erfennen wir, daß wir die Kinder Gottes lieben, wann irgend (fo- 
bald) wir Gott lieben und diefe Liebe im Thun feiner Gebote beweifen (v. 2) *). 
Aber grade dag fonach das neue Liebesleben, das durch die volle Gottes⸗ 
offenbarung in und erzeugt wird, in feinem tiefften Grunde Liebe zu Gott 


4) Um ben nothiwendigen Zuſammenhang be Glaubens, auf dem bie Theilnahme 
an dem Heildgut der wahren Gotteßerlenntniß berußt, und ber Liebe, die er I, 8, 23 
als die Grundgebote zufammenfaßt, barzuftellen, geht Joh. von der aus I, 2, 5 belannten 
Thatfadhe aus, da nur von dem, ber die Gebote Gottes hält, gefagt werben kann, daß 
er in Gott bleibt, fügt num aber als das neue Moment hinzu, daß in ihm auch Gott 
bleibt (Bgl. 8. 150, b), wie man aus dem Geiſt erfenne, den er ung gegeben hat (v. 24). 
Nachdem er nun feflgeftellt, wie man diefen ®eift daraus erfenne, daß er bie Fleiſch⸗ 
werbung Chrifti bekennt (4, 1—3), fanı er zeigen, daß wer, von biefem Geiſt belehrt, 
Gott erfennt, wie er in der Sendung ſeines Sohnes kundgeworden, ihn feinem Weſen 
nach als Liebe erkennt und, von dieſem Weſen im tiefften Lebensgrunde beſtimmt (aus 
Gott geboren), ſelbſt lieben muß (v. 7—10). Aber nicht nur in der Sendung des Soh⸗ 
ned wird uns Gottes Weſen kund; ihn, ben niemand je gefehen hat, externen wir feinem 
Liebeöwefen nad in volllommener Weife dadurch, baf er fein Lieben an und vollendet, 
indem er, in uns bleibend, in uns das gottähnliche Lieben wirkt (v. 12), das uns ja 
nad) 8. 150, d zu Gottestindern macht (Vgl. 3, 1: noramıv aydıımy Sdöwxer Tkiv © 
J3eös). Denn, daß er es ift, der in uns bleibt, wenn wir in ihm bleiben, erfennen 
wir aus dem uns mitgetheilten Geifte, defien Zeugniß von Ehrifto mit dem apoftolifchen 
übereinfiimmt (v. 13. 14), fo daß das Belenntniß zu ihm von Gott felbft durch feinen 
Geift in und gewirkt ift (v. 15. Vgl. 6. 150,b), Haben wir fo aber Gottes Liebe als 
fein eigentliche® Weſen erkannt, fo wiflen wir, daß das Bleiben in der Liebe (mas ja 
identifch ift mit dem Bleiben der Liebe in uns) nichts anders ift als das Bleiben in 
Sott und Gottes in und, daß jenes nicht eine irgend wie vermittelte Folge von diejem, 
fondern mit biefem felbft gegeben ift (v. 16), weil in ihm die Liebe, welche das Weſen 
Gottes ausmacht, fich volllommen unter uns realifirt (v. 17). Es ift hienach Mar, daß 
das Ev Touro in v. 17 nur rüdwärts bezogen werben kann (Bgl. Haupt z. d. St.) nnd 
das ned’ Auiv (Vgl. II, 2) zu rereizlorar gehört. 

5) Die gangbare Erklärung dieſes Sabes, wonach er befagen foll, daß bie Gottes⸗ 
liebe ebenfo das Zeichen der Bruberliebe ift, wie dieſe das Zeichen von jener, muß, 
wenn fie irgend einen Sinn haben foll, ben Gedanlen eintragen, daß wir die Bruder⸗ 
liebe al® rechte erfennen, wenn fie in der von ben göttlichen Geboten vorgefchriebenen 
Weife geitbt wird, und fie überfieht, daß nicht Exv fließt, wie immer in ähnlichen Wen- 
dungen (Bgl. 8, 3), ſondern Srav. 
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ift, zeigt, wie Diefe Gottedoffenbarung immer aufs Neue felbft jene Liebesge⸗ 
finnung in ung fchafft, welche die Bedingung jedes Fortfchritt® im Heilsleben, 
wie im fittlichen Leben ift. Gott fordert alfo auch hier (wie $. 21, c) nur von 
und, mad er durch feine höchfte Offenbarung felbft in ung fchafft. Freilich kann 
der Beginn des Heildleben? im Glauben an Ehriftum nicht eintreten ohne 
ein Berlangen nad) dem Göttlihen ($. 149, b), worin immer fchon ber 
Keim der Liebe zu Gott liegt, aber dieſer Keim wird in der Entwidlung des 
Heilslebens durch die onen ann in Chrifto immer reicher befruchtet 
und entfaltet. Freilich kann e8 zu folder Entwidlung nicht fommen ohne 
ein immer neues liebevolled Sichhingeben an diefe Gottedoffenbarung, aber 
dieſes ift mit der durch fie erzeugten Liebe zu Bott immer von felbft gegeben 8). 
Sie macht, daß aus der Liebe zu Gott die Erfüllung aller Gebote her⸗ 
vorgeht und fie fchafft dieſe Liebe felbft, der feine Gebote nicht mehr 
ſchwer find. 

c) Betrachtet man das Chriftenleben von dem idealen Gefichtöpunfte 
aus, wonach es auf der fich felbft ald neue Lebensmacht auswirkenden Got- 
tesoffenbarung in Ehrifto beruht, fo ift Bl mit einem Schlage vollendet. 
Wie der Gläubige unmittelbar das ewige Neben hat, fo tritt mit dem Sein 
des Gläubigen in Gott aud die Geburt aus Gott ein, die alle Sünde un- 
möglih macht. Der au? Gott geborene fündigt nicht (I, 5, 18), ja er kann 
nicht fündigen (I, 3, 9. Bal. 8.150,c). Wer noch fündigt, der hat noch 
gar nicht jene een in fih aufgenommen durch die Erfenntniß 
Chriſti (I, 3, 6. 4, 8. IH, 11. Pal. 8. 146, c), er ift noch gar nicht im Zu⸗ 
ftande der Erleuchtung (I, 2, 9—11. Vgl. 8.147,a). Aber fobald man das 
Chriftenleben von dem mehr gefeplichen Geſichtspunkte aus betrachtet, wonach 
es zu feiner normalen Entwi ung eine ftete Erfüllung der göttlichen Forderung 
erheiſcht (not. a), ift beftändig die Möglichleit da, daß derfelben nicht ge- 
nügt wird”). Obwohl der aus Gott Geborene ſich naturgemäß vor aller 
Sünde bewahrt (I, 5; 18), jo muß Jeſus doch den Bater um die Berwah- 
rung der Jünger bitten (17, 11. 15). Trotzdem wird jene Möglichkeit fich 
immer wieder verwirklichen (Bol. 8.30,b). Auch die fruchtbringende Rebe 
bedarf noch der Reinigung (15, 2. Dal. 13, 10), auch der Gläubige wird 
immer nod) fündigen (1, 1, 8. 10. 2, 1), er bedarf daher immer noch der 
Reinigung und Vergebung (I, 1, 7. 9. Bol. 20, 23), des Kürfprecherd beim 
Bater (I, 2, 1. 2) und der brüderlichen Fuͤrbitte (I, 5, 16), er muß fich felbit 
immer aufd Nene reinigen von aller Sündenbefledung (I, 3, 3: aynilem. 
Dal. 1 Petr. 1, 22. Jac.4, 8). Da aber alle normale chriftliche Lebensent⸗ 
wicklung abhängt von dem Bleiben in Chriſto und Gott (not. b), fo muß 


6) Eigenthumlich charalteriſtiſch ift e8, daß für den Apoftel ber Liebe (8. 141, d) ſich 
zulett Alles, wovon bie normale Entwidlung des Ehriftenlebens abhängt, in die Liebe 
zu Gott und Chrifto zufammenfaßt, wie bei Paulus in den Glauben (8. 86, d), und doch 
ift dieſes zuverfichtliche Sichhingeben an die Gnade, die all unfer Heil ſchafft, fachlich 
nicht wefentlich verfchieben von jenem liebevollen Sichverjenten in bie Gottesoffenbarung 
in Ehrifto, die alles Heil mit ſich bringt. 

7) Der Gläubige muß immer wieder ermahnt werben, nidht zu fünbigen (I, 2, 1), 
fondern in ber Liebe zu bleiben (I, 3, 18. 4, 7. Bgl. 15, 17), muß erinnert werben an 
die Chriftenpflicht (I, 2, 6. 8, 16. 4, 11: Speer. Vgl. 18, 14), muß gewarnt werben 
vor ber Weltliebe (I, 2, 15) und vor der Berführung (I, 8, 7. Vgl. 2, 26). 
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vor Allem dazu ermabnt werden (15, 4. I, 2, 28). Nach der idealen An- 
ſchauung ijt mit dem Bleiben in Chriſto unmittelbar dad Nichtfündigen ge» 
eben (I, 3, 6), nach der gefeplichen, die für die Betrachtung der empiriigen 
irklichkeit des Chriſtenlebens gar nicht entbehrt werden fan, wird, wie im 
A. T. (Bol. $.42,b. 44,c. 115, b), unterfchieden zwiſchen läßlichen Sünden, 
die jene? Bleiben in Chrifto nicht aufheben (15, 2), bei welchen Gott, der 
größer ift ald unfer Herz, unfer tieffted Sein aus der Wahrheit erkennt, ob⸗ 
wohl unfer Herz fi immer neuer Berfehlungen dagegen bewußt ift (3, 19. 
20)%), und zwilhen einer Zodfünde (I, 5, 17. Vgl. Num. 18, 22: wor 
nn), für deren Thäter das font allgemeine Gebot der yürbitte nicht mehr 
gilt (v. 16), weil Gott folche Bitte nicht erhören kann (v. 14). Es iſt das 
nicht, wie in den fonoptifchen Reden Jeſu ($. 22, b) und bei Petrus ($.42,b. 
44, c), die endgültige Berftodung wider Chriftum, fondern, wie im Hebräer- 
briefe (8. 125, d), der Abfall von ihm, wodurd das Sein in Ehrifto Ichlecht- 
bin aufgehoben wird, es ift das Nichtbleiben in ihm, durch welches man 
unrettbar dem Berderben verfällt (15, 6 und dazu 8.149, c)?). 

d) Wenn vom idealen Geſichtspunkte aus das Chriftenleben ſich mit 
immanenter Rothwendigfeit entridelt, fo ſcheint es zur Sicherung feiner nor. 
malen Entwidlung feined befonderen Antriebes zu bedürfen, und wenn der 
Gläubige unmittelbar das ewige Leben hat, fo febeint damit der Geſichts⸗ 
punft der Vergeltung, welche der gegenwärtigen Leiftung einen erſt zufünf- 
tigen Lohn beitimmt , völlig ausgeſchloſſen. Sobald man aber den Proceß 
des Chriſtenlebens als eine fortgeiegte Erfüllung göttliher Gebote betrachtet 
(not. a), erfcheint das zur Heildaneignung nothiwendige ald eine Leiftung, zu 
deren Sicherung es im Blid auf die nach not. c drohende Gefahr der Sünde 


8) Die foviel mißdeutete Stelle redet nicht von einem Beſchwichtigen unferer Herzen, 
was das xeiderv nun einmal nicht bezeichnen lann, auch nicht im Gegenfa zu dem xa- 
tayıaoxeı (Ggl. Huth. 3. d. St.), da man wohl einen Zornigen überreden kann, daß 
er feinen Zorn fahren läßt und ibn fo beſchwichtigen (Bgl. Matth. 28, 14), aber felbft 
die (gewiß nicht gemeinte) Ueberredung des Herzens, daß e8 die Selbftanflage fallen lafſſe, 
noch nicht ein Beſchwichtigen deffelben genannt werben könnte. Es kann aljo nur gejagt 
fein, daß, wenn wir aus unferm wahrhaftigen Lieben (v. 18) erlennen, daß wir aus ber 
Wahrheit find, wir unfer Herz, wenn wir gleihfam vor Gottes Angeficht unfer Zwie⸗ 
geſpräch halten, alfo mit ihm darüber verhandeln, wie wir wohl in Gottes Urtheil werden zu 
fliehen kommen, überzeugen werden, daß, wenn auch unfer Herz uns verklagt, doch Gott 
größer ift als dafielbe. Dies kann natürlich nicht auf feine vergebende Liebe gehen, ba 
es durch den Hinweis auf feine Allwiſſenheit erläutert wird, aber auch nicht auf bie Strenge 
feines Gericht, von der wir unfer und verklagendes Herz nicht erſt überzeugen dürfen, 
ſondern nur darauf, daß er unfer tieffle® dx räs Amdelas elvar Tennt, auch wenn ſich 
baffelbe nach außen bin nicht jo bewährt, wie es ſich bewähren follte. 

9) Wenn einer, der dad ewige Leben bereit8 im Glauben gehabt bat, aufhört in 
Chriſto zu fein und jo das ewige Leben nicht bleibend in ſich hat (I, 8, 15), fo ift das 
eigentlich eine contradietio in adjecto. Der Apoftel erflärt diefe Thatjache, bie mit der 
idealen Anfchauung des Ehriftenlebens im unlösbaren Widerfpruch fteht, dadurch, daß bie 
abfälligen Glieder der Gemeinde ihre wahren Glieder nie geweſen feien (I, 2, 19). Gie 
haben alfo die Gotteßoffenbarung in Ehrifto in voller Wahrheit niemals angeeignet, und 
es kann darum aus ihrem Abfall nichts gegen die ſpecifiſche Wirkungskraft derjelben ge- 
jlofien werden (Bgl. 6. 80, c). 
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und des Abfalls eines fräftigen Impulſes bedarf. Wie Jeſus felbft, fofern 
er fich unter das göttliche Gebot geitellt weiß, den Empfang deijen, wa? ihm 
nach feinem Weſen und Beruf gehörte, ald eine Vergeltung für fein Verhal⸗ 
ten auf Erden auffaßt (8.144, d. Anm. 9), fo fann auch Alles, was im 
Kortfchritt des Heildproceifed mit dem Anfange nothwendig von felbft gege- 
ben ift, unter den Geſichtspunkt der Vergeltung geitellt werden, welche der 
Antrieb werben foll zur Sicherung der zur Heildaneignung nothwendigen 
menfchlichen Leiftung 1%) Wenn in vielen folhen Ausſagen nur die irdifche 
Bollendung de? ın der Leitung Erftrebten der verheißene Cohn itt, fo fann doch 
auch, wie 8.32, c, ihre zufünftige Vollendung ala foldher in den Blid gefaßt 
werden, da Johannes nach $. 148, c von dem bereitd gegenwärtigen ewi⸗ 
gen Leben noch die jenfeitige Vollendung defielben wohl unterfcheidet. In 
diefem Sinne wird der Blid auf die mit der Barufie Chrifti eintretende Ver⸗ 
aeltung zum Motiv für das Bleiben in Gott, fofern nur died und die Zus 
verficht geben kann in Betreff der dann eintretenden definitiven Enticheidung 
(I, 2, 28). Eben darum muß die Liebe bei und zur Vollendung fommen (in 
dem Bleiben in der Liebe, welched mit dem Bleiben in Gott identifch ıft), 
damit wir Zuverficht haben am Tage des Gerichtd, weil wir dann, obwohl 
noch in der Welt, doch wie Chriſtus felbft bereit? in voller Gemeinfchaft mit 
dem Bater ftehen und die dann völlı De Liebe alle Furcht aus⸗ 
treibt, die ja ihre Strafe ſchon in fich IM er trägt, da fie nur der Ausdrud 
des ale (alfo nicht zur Vollendung gefommenen) Liebesverhaͤltniſſes 
mit Gott ift, welches der tieffte Grund unferd neuen Liebeslebens fein muß 
(I, 4, 17. 18) 11). Da aber das Bleiben in Chrifto oder die Liebe zu Gott 


——— 





10) Es erinnert ganz an die Art, wie Jeſus nach 8. 32, b gern die Aeguivalenz von 
Lohn und Leiftung heroorhebt, wenu er bier dem Bleiben in ihm als Lohn fein Bleiben 
in und verheißt (15, 4), obwohl dadurch doch nur naturgemäß die im Glauben aufge- 
nommene Gottedoffenbarung in uns wirkfan wird. Ebenſo verheift er unjerer im ®e- 
borfam bewährten Liebe zu ihm als Lohn feine Liebe zu ung (14, 21. Vgl. 15, 10. 14), 
die uns bie höchſte Gabe der Geifteßimittheilung vermittelt (14, 15. 16), ober die Liebe des 
Bater8 (14, 21. 23), weldje uns nach dem Zuſammenhange von 16, 27 der Gebetser⸗ 
börung (v. 26, vgl. v. 23) gewiß macht, und diefe Erhörung ift auch beim Apoftel eine 
Folge de au® ber Liebe fließenden Gehorſams in der Erfüllung feiner Gebote (I, 3, 22. 
Vgl. 9, 81). 

11) Die ſchon am Schluffe von Anm. 4 abgerviefene gangbare Deutung von v. 17 
zeigt ſich als eine verfehlte namentlich auch an ihrer Unfähigkeit, den Sa mit Tvz zu er- 
klären. Nimmt man daflelbe als reine Object&partifel, fo begreift fich nicht, wie die Voll⸗ 
endung der Liebe überhaupt in ber Parrhefie Gott gegenüber beftehen kaun, und legt 
man irgendwie den Zwedbegriff hinein (Vgl. de W. Huth. zb. St.), fo ift da8 Perf. e- 
tereloraı umerträglid. Dagegen bat fchon Haupt auf den Parallelismus mit der Stelle 
I, 2, 38 bingewwiefen, wo auch von dem Bleiben in Gott die Barrhefie am Tage des Ge- 
richts abhängig gemacht wirb, woraus dann mit Nothwendigleit folgt, baß das tert. comp. 
mit dem Sein Ehrifti, das, wie 3, 3. 7, nur in der Befchaffenheit diefes Seins liegen 
fonn, in feinem bleibenden Sem in Gott zu fuchen ift, das felbftverftändlich jede Furcht 
vor dem Gericht ausſchließt. Daflelbe wirb aber v. 18 nur von der andern Seite her 
nachgewiefen, wonach fih eben in dem mit dem Bleiben in Gott identifchen Bleiben in ber 
Liebe da8 Wejen der göttlichen Liebe bei uns volllommen verwirklicht. Denn eine riicız - 
ayanın, wie fie alle Furcht austreibt, ift eben die ayaıın tsrelewwpen in v. 17, und wenn 
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fih im Halten feiner Gebote bewährt, fo konnte Jeſus auf den Tag der Auf- 
erftehung binweifen als auf den Zeitpunkt, wo dad Schickſal der Einzelnen 
je nad ihrem Thun ein entgegengefepted wird (5, 29) und 12, 25. 26 
feinem die Selbitaufopferung nicht fcheuenden Diener ganz in fonoptifcher 
Weiſe (Matth. 10, 39. Luc. 14, 11 und dazu 8.32, b) die Aquivalente Ber- 
geltung im Jenſeits in Ausficht ftellen. In diefem Sinne ermahnt der Apo⸗ 
ſtel, im Hinblid auf die herrliche Ausſicht, welche die Chriſtenhoffnung er- 
öffnet (I, 3,2), zum Streben nach der Sündenreinheit (v. 3), weil jede Sün- 
denbeflefung von dieſem feligen Ziele ausfchließt, und warnt vor der Ber- 
führung zum Abfall durch den Hinweis auf den drohenden Berluft des vollen 
Lohnes (II, 8: — mıo9ov ncAyen anoAdßnse) im Jenſeits. 


Viertes Kapitel. 
Die gefhichtlihe Verwirkligung des Seile. 


8. 152. Die vorbereitende Gottedoffenbarung. 


Israel befaß eine Gottedoffenbarung in der Prophetie, deren lepter Trä- 
ger der Täufer war, und deren Aufgabe war, von Chriſto zu zeugen.a) Die— 
jed Zeugniß hat eine bleibende Bedeutung, fofern ed zu dem Glauben an 
den Eohn Gottes führen foll.b) Auch das Geſetz, obwohl es für die Ge- 
genwart des Apofteld bereit? abrogirt ift, ift eine Gottegoffenbarung, welche 
für die Gottesoffenbarung in Chriſto empfänglih macht, und dient jo zur 
pojitiven Vorbereitung auf diefelbe.c) Aber das Eigenthumsvolk ded Logos 
hat feiner Mehrzahl nach das Heil nicht angenommen, während dafjelbe in 
der Heidenwelt empfängliche Seelen fand. d) 

a) Echon da8 Judenthum befaß eine Gotteserfennmiß, der gegenüber 


die der Samaritaner als ein Nichtlennen Gottes bezeichnet wird (4, 22) *), 
es muß alfo ſchon in der ATlichen Zeit eine Gottedoffenbarung gegeben ha- 


auch Bier vom Lieben überhaupt gerebet ift, fo fahen wir doch not. b, mie ungertrennlich 
das Lieben Gottes von dem Lieben der Brüder ift, fo daß die Anwendung fehr wohl aud 
auf jene® gemacht werben kann. 

1) Allerdings ift die Gptteserlenntniß der Juden nur eine relative und hört auf 
©otteserfenntniß zu fein, fobald fi) Gott in Ehrifto volllommen offenbart Hat (7, 28. 8, 
19. 55. 15, 21. 16, 3. Bgl. 8. 147, cc), aber fo lange fie der gegebenen Stufe der Got- 
teßoffenbarung entſpricht, ift fie eine wahre Erfenntniß und wird, wie jede Stufe beriel- 
ben, als Erkenntniß fchlechthin bezeichnet (5. 149,0. Anm. 8). Auch die Samaritaner hatten 
ja eine Gotteserkenntniß, aber weil fie durch ihre Verwerfung der Prophetie von ber hö⸗ 
heren Stufe ber Gotteßofjenbarung in Israel fich ausgefchlofien hatten, nennt fie Jeſus 
ein ovx eldcdvn. Selbſt die Gotteßertenntniß im Chriftenthum ift ja nach I, 3, 2 noch 
nicht die höchfte, aber als die der Offenbarung Gottes in Ehrifto entiprechende heißt fie 
überall die Erkenntniß ſchlechthin. 
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ben, was Köftlin, ©. 88 mit Unrecht leugnet. Freilich fagt ſchon das A. 
T. ſelbſt (Exod. 33, 20), daß es damals fein unmittelbare Schauen Gottes 

ab, wie der Sohn es beim Bater hatte (6, 46) und die Chriften e3 durch ibn 
Habe fönnen ; aber ed erging dad Wort Gotted an Einzelne (10, 35. Val. 9, 
29), oder fie ſahen eine Eriheinung Gottes (5, 37) in der Bijion oder Iheo- 
phanie. Wenn Jeſus dem Volk feiner Zeit beide Formen der propbetifchen 
Offenbarung abfpriht (5, 37), weil fett Jahrhunderten die Prophetie vers 
ftummt war, fo will er damit conftatiren, daß feine Zeitgenoffen dad Wort 
Gottes nur noch in den fchriftlihen Aufzeichnungen jener früheren Offenba- 
rungen befaßen (v. 38). Trotzdem war ed ein Irrthum, wenn fie wähnten, 
durch den Beſitz diefer Schriften da® ewige Leben d.h. das wahre Heildgut, 
wie es nur die vollendete Gottedoffenbarung vermittelt ($. 146), bereit® zu 
haben (v. 39), und deshalb nicht mehr zu Chriſto kommen wollten, um es 
erit von ihm zu erhalten (v. 40). Denn diefe Schriften hatten ihre wefentliche 
Bedeutung gerade darin, daß fie (d.h. Gott in ihnen) von Chrifto (v. 39. 
Val. v.37.46) oder feinem Schidfal (20, 9) zeugten, was auch hier vielfach) 
durch die in ihm enthaltene vorbildliche Geſchichte gefehieht (3,14. 6,32, viel- 
leicht auch 1,52. Val. 8.73,c). Aber auch die Propheten konnten aus perfön- 
licher Erfahrung von ihm zeugen; denn fie hatten ja felbft die Herrlichkeit 
ded Logos gefhaut (12, 41. Vgl. 8. 145, a) und ihn reden gehört, wie dars 
aus erhellt, daß fie ihn nach der meffianifchen Deutung des Apofteld oft re- 
dend einführen (2, 17. 12, 38. 13, 18. 15,25. Bol. 74,c. 116,c)*). Als 
der legte diefer Propheten kommt für den Apoftel, und zwar ausſchließlich 
wegen feiner vagrvgla (1, 19), der Täufer in Betracht ($.149,b), der auch 
eine Stimme Gottes gehört (1, 33) und eine un geſehen hatte (1, 
32. 34), in Folge derer er vom Sohn Gottes zeugen fonnte. Aber feine 
Bedeutung — aufhören, nachdem das Licht ſelbſt in die Welt gekommen 
war (1, 7.8. Vgl. 3, 29. 30)3). Denn troß dieſes ihres Zeugniſſes vom 
Logos ift Die Prophetie doch keineswegs ein Chriſtenthum mitten im Juden- 
thum (Vgl. Köftlin, S. 53); fie zeugt vielmehr immer nur von dem fom- 
menden Zräger der vollkommenen Gottedoffenbarung ; diefe felbft kann fie 
nicht geben. Irdiſcher Abkunft und irdifchen Weſens kann aud) der Prophet 
nur Irdiſches reden, was fi) auf die irdifche Erfcheinung des Meifiad be- 
zieht (3, 31. Vgl. m. job. Lehrbegriff S.111), und wenn Jeſus fein eigned 
Zeugniß, foweit es Irdiſches betrifft, noch mit dem des Täufer? zufamnıen- 
faßt (v. 11), fo fann er, der vom Himmel gekommen, doch allein die himm⸗ 
lifchen Dinge verfündigen (v. 12. 13. Vgl. v. 32. 33). Er kann es aber erft, 


2) Es verfteht ſich nach dem Gefagten von felbft, dab die Stelle 10, 8 nur auf 
bie zeitgenöffifchen Volksführer und nicht auf die Propheten des A. T.’8 bezogen werben 
lann (Bol. auch Scholten, S. 149). 

8) Er war eine Leuchte, welche die Zeitgenoffen zur Erkenntniß der Wahrheit füh- 
ren konnte (5, 85), und Jeſus läßt fein Zeugniß gelten, weil e8 benfelben den Glauben 
und damit die Errettung vermitteln kann (v. 84). Aber er bedarf feines menichlichen 
Zeugnifies mehr, nachdem er vom Bater das Zeugniß feiner Werke empfangen hat (v. 36). 
Allerdings unterſcheidet er von dem menfchlidden Zeugnig des Käufers noch das Gotted- 
zeugniß in den Schriften (v. 3739), das doch auch nur von Propheten abgelegt war; aber 
nur weil der göttliche Urſprung biefer allgemein anerlannt war, die göttliche Sendung 
bes Täufer aber nicht. 


8. 152. Die vorbereitende Gotteßoffenbarung. 657 


nachdem er im Fleiſch erfhienen (Dal. 8. 145), erft mit der Fleiſchwerdung 
ded Logos beginmt die volle Gottesoffenbarung und die meſſianiſche Zeit. 
Abraham bat hc wohl auf den Tag des Meſſias gefreut in jubelnder Hoff- 
nung, aber erit ald der Meſſias auf Erden erfhien, hat er ihn (vom Scheol 
aus) geſehen und feine Hoffnung ift Erfüllung geworden (8, 56). 

‚ db) Das Zeugniß der Prophetie hat feine Bedeutung keineswegs aus⸗ 
ſchließlich für das Judenthum (Vgl. Köftlin, S. 133). Nicht nur die un- 
gläubigen Juden weift Jeſus darauf hin, dag die Schrift von ihm zeuge 
(not. a), jondern auch den Jüngern zeigt er, wie fih in feinem Schidjal 
die Schrift erfüllt (3, 18. 15, 25. 17, 12), und zwar ausdrüdlich, damit fie 
dadurch zu dem Glauben gelangen, er fei der von der Schrift Geweiſſagte 
(13, 19. Vgl. a. a. DO. ©.109). Bor Allem aber zeigt dad ganze Evange- 
lium, wie wichtig dem Apoftel auch für feine dläubigen Qeler noch dieſes 
Schriftzeugniß if. Er hebt mit Nachdruck hervor, mie die Jünger in dem 
heiligen Eifer, mit dem Jeſus den Tempel reinigt (2, 17), und in der Ein- 
zugsſcene (12, 14— 16) eine Schrifterfüllung geſehen haben, er weiſt in der 
Kreuzigungdgeichichte eine Reihe von Erfüllungen ATlicher Schriftiworte nach 
(19, 24. 28. 36. 37. Vgl. I, 5, 7. 8 und dazu $. 149, b. Anm. 4) und fin- 
det bei Jeſajas den Schlüffel zur Erflärung des Unglaubens, den Jeſus bei 
feinem Volke fand (12, 33—40)*). Wenn er neben dem Zeugniß von Ehrifto 
nicht fo ftarf die Verheißung der Prophetie hervorhebt , jo beweift das nicht, 
daß e8 bei ihm doch eigentlich nur zu einer Accommodation an das Judenthum 
fommt (Köftlin, ©. 134. Bol. Reuß, S. 477), fondern ed hängt das da⸗ 
mit zufammen , daß das meifianifche Heil ihm weſentlich die in der Perfon 
Chriſti gegebene Gottesoffenbarung ift, zu_deren gläubiger Annahme es nad) 
8.149, b eined Zeugniſſes über dieſe Berfon bedarf. Und doch fieht aud) 
Jeſus felbft 6, 45. 7, 38 in den Propheten die Segnungen der meffianifchen 
Zeit geweiſſagt, und dad Evangelium weift mit einer Gefliffentlichfeit, wie 
nur eines der fonoptifchen , a. daß er der im A. T. verheißene und vom 
Bolt erwartete Bringer der Heildvollendung ſei. Schon bei dem Auftreten 
des Täufer? handelt ed fih fofort um die volfdthümliche Meſſiasfrage (1, 
20. 25. 3, 28). Schon die eriten "Jünger befennen auf Grund des Zeug⸗ 
niſſes, da3 der Täufer von feiner Gottesfohnfhaft (im meffianifhen Sinne) 
abgelegt (1, 34), daß fie in Jeſus den Meſſias gefunden haben (v. 42), von 
weichem Mofes und die ‘Bropheten gefchrieben (v. 46), den zum König JIs⸗ 
raels beftimmten Gottedfohn (v. 50). Er felbft giebt fich dem famarttani- 
ſchen Weibe ald den erwarteten Meſſias zu erfennen (4, 25. 26. Val. v. 29. 
42), und das Volk will, nachdem es in ihm den Deutr. 18, 15 verheißenen 
Propheten erfannt, ihn zum Könige audrufen (6, 14. 15). Auch hier er- 
probt fich der Glaube der Jünger im Moment der Krifid durch das Belennt- 


4) Die Eitate werden bei Johannes meift als Schriftworte fchlechthin eingeführt (einev 
Ü ypapm: 7, 88. 19, 87. Bgl. 18, 18. 19, 24. 238. 36: Wa 7) ypapri nInPwST;; Ye- 
ypaumdvov dorlv: 2, 17. 6, 31. 12, 15, zumeilen mit dem Zuſatze dv ta vom ober dv 
tois npopfitaus: 10, 84. 15, 25. 6, 45), nur 1, 33. 12, 38. 89 wirb Jeſajas rebend 
eingeführt (Bgl. 8. 74, a. 136, b). Sie find mit Ausnahme zweier Sacharjacitate aus 
den Pſalmen und Jeſajas entnommen, folgen bi® auf jene beiden (1%, 15. 19, 37. gl. 
Apoc. 1, 7) dem Septuagintatert und find zum Xheil ſehr frei behandelt (12, 15. 40. 13, 
18. 15, 25 und beſonders das kaum mehr fenntliche 7, 38. Bgl. 8. 74, b). 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 2. Kufl. 42 
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niß des Petrus, daß er der Gottgeweihte ſchlechthin d. h. der Meſſias ſei (6. 
69). In den bewegten Volksſcenen des ſiebenten Capitels handelt es ſich 
bei den Zweifelnden (v. 26. 27.41.42. Vgl. 12, 34), wie bei den Glauben⸗ 
den (v. 31. 41. Bol. v.48) immer um die Frage, ob bei ihn die Merkmale 
des Meiliad ee Dad ganze neunte Capitel drebt I darum, wie die 
Synedriſten, nachdem fie auf dad Bekenntniß feiner Meffianität die Ercom- 
munication gefeßt (v. 22), den geheilten Blindgeborenen vom Glauben an 
ihn abzubringen ſuchen und wie ibn Jeſus zum Glauben an feine Meffianität 
führt (v. 38). Noch einmal fordern die Juden ein unummundenes Bekennt⸗ 
niß feiner Meffianität (10, 24), und, obwohl er mehr giebt, ala fie verlangen, 
fo erklärt er fich doch deutlich für den gottgeweihten und gottgefandten Sohn 
d. h. für den Meſſias (v. 36). Selbft Martha antwortet ihm auf feine tief- 
ften Eröffnungen mit dem einfachen Bekenntniß feiner Meffianität (11, 27). 
Bei dem meſſianiſchen Triumphzuge läpt er ih vom Bolt zum König F8- 
raels ausrufen (12, 13) und befennt fi) vor Pilatus zu feinem meſſianiſchen 
Königthum (18, 37. Vgl. noch 19, 19 —22)°). Auch für feine gläubigen 
Lefer muß es dem Evangeliften alfo von bleibender Bedeutung für ihre Glau⸗ 
bensſtärkung und Vollendung geweſen ſein, daß Jeſus der Erfüller der Ver⸗ 
heißung Israels fein wollte. 

c) Es iſt durchaus irrig, wenn Köftlin, S. 135 behauptet, daß Jo⸗ 
hannes das moſaiſche Geſetz " hlehthin verwerfe #). Jeſus erkennt, wie in 
den fonoptifchen Evangelien ($. 24,c), das ganze Gelep als verbindlich an, 
indem er feine Uebertretung rügt (7, 19). Er argumentirt von der Boraus- 
fegung aus, daß die (vormoſaiſche) Beſchneidung und die Sabbathfeier gleiche 
Autorität haben (7, 22. 23) 7), er betrachtet den Tempel als Gottes Haus 
(2, 16), zieht ſelbſt zu den Feten nach Jerufalem herauf und ſchließt mit der 
Anbetung in Geift und Wahrheit die Anbetung in Jerufalem nur für die - 
Zukunft au? (4, 21), nicht für die Gegenwart (v.23)3). Yür den Apoftel 


5) Es ift eine leere Ausflucht, wenn Baur, ©. 893. 94 behauptet, ber jübifche Meſ⸗ 
ſiasname werde nur noch als antiquarifche Notiz beigebracht, bie dawidifche Abſtammung 
des Meſſias als jübiiche Vollgmeinung angeführt (7, 42) und bie Einzugsfcene erfcheine 
nur als Acconmnodation von Seiten Jeſu. 

.6) Da Mofes als Prophet anerlannt wird im Sinne von not. a (1, 46. 5, 46), fo 
kann das Geſetz, das durch ihm gegeben (7, 19. 23. Bol. 1, 17), nur zu der durch ihn 
vermittelten Gotte8offenbarung gehören, und wenn die ypapa ſchlechthin in ihrer unver⸗ 
brüchlichen Autorität anerlannt wirb (10, 35), fo gehört dazu auch ber vomas, deſſen 
Name ja ohnehin die ganze Schrift nur bezeichnen kann (10, 84. 15, 25. Del. 1, 46), 
wenn er als der grundlegende Sauptbeftandtheil berfelben gilt. 

7) Nur von diefer Vorausſetzung aus hat die Rechtfertigung feiner Sabbathobſervanz 
einen Sinn, fofern Jeſus diefelbe darauf ftültt, daß fchon die altheilige Beichneibungsorb- 
mung eine Ausnahme von der Sabbathruhe fordere. Wenn er 5, 17 die göttliche Sab- 
bathruhe, deren Nachbild die menſchliche fein follte (Gen. 2, 8), nicht als jedes göttlidje 
Wirlen ausichließend gefaßt wiſſen will, fo erklärt er bier nur das Gefe aus der Schrift 
jelbf heraus, wie 8. 24, b, fofern er aus ihr daS umabläffige Wirken Gottes, auf wel⸗ 
ches er proboeirt, als bekannt vorausſetzt. Uebrigens vindieirt er an diefer Stelle nur 
ſich kraft feines einzigartigen VBerhältniffes zum Vater das Recht, zu than, mie ber Ba⸗ 
ter thut (Bgl. $. 148, b). 

8) Wenn er den Juden gegenüber, ex concessis axgumentixenb, von ihrem Geſetz 
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freilich, der übrigen? die Hohepriefterwürde fo hoch hält, daß er ihren Trä- 
ger als (freilich unbenußtes) Organ göttlicher Weiſſagung betrachtet (11, 51), 
war nad) dem alle des Tempels die Abrogation des ATlichen Geſetzes ale 
göttlich gewollte entichieden (Bol. 8. 141,a). Die Objectivität, mit welcher 
er von der Reinigung (2, 6), den Feſten (5, 1. 7, 2), dem PBaflah (2, 13. 
6, 4. 11, 55) der Juden redet, zeigt deutlich, daß biefe jüdischen Gebräuche 
(Del. au 19, 40. 42) in feinem Kreife feine Nachachtung mehr fanden, für 
ihn ift die Stunde bereit? angebrochen, wo die Anbetung ın Geift und Wahr⸗ 
beit die Anbetung in Serufalem aufhebt (4, 21). Er kennt nur noch das 
Gebot, das in der evangelifchen Botſchaft ſelbſt regt und das nun bereits 
ein altes Bauen (1, 2, 7.3, 11. II, 5). Daß es aber fchon im Geſetz des 
A. T's., das ja auch Gott ald den Gerechten und Heiligen offenbart (Bgl. 
8.147,b), eine, wenn auch der vorbereitenden Offenbarungsftufe entfprechende, 
erft theilweife Wahrheitsoffenbarung gab), erhellt. daraus, daß Jeſus auf 
dem Gebiete deilelben foldhe vorfindet, welche die Wahrheit thun (3, 21) 
und aus der Wahrheit find, weil fie ſich durch fie beftimmen laffen (18, 37); 
und daß dies eine der RTlichen analoge Gottesoffenbarung war, erhellt dar⸗ 
aus, daß die, welche die Wahrheit thun, in Gott (3, 21) und aus Gott 
(8, 47) find ganz wie die, in welchen die NTliche Offenbarung wirkſam ge- 
worden (8.150). Es wird fogar vorausgeſetzt, die Juden hätten Gottes 
Kinder fein (8, 42) und ihn lieben können (5, 42), wenn fie die ATliche Got⸗ 
tegoffenbarung vedht genum bätten (v. 39), ja es hätte dies der Fall fein 
müſſen, wenn fie für die Gottesoffenbarung in Chrifto empfänglich fein woll⸗ 
ten; denn nur die, welche die Wahrheit thun in Gott, kommen zum Licht 
(3, 21), nur die, welche aud Gott und aus der Wahrheit find, hören Ehrifti 
Wort und nehmen ed an (8,47. 18,37), fommen alfo zum Glauben. Auch 
das Geſeß ift demnach eine vorbereitende Offenbarung, wie die Prophetie. 
Denn diefe durch ihr Zeugniß die erfte Bedingung F die Entſtehung des 
rebet (8, 17. 10, 34) ober den Jungern gegenüber zeigt, daß eben das Geſetz, auf 
Grund deſſen fle ihr angeblich haften, ihren Haß als grumslofen verurtheile (15, 25), 
fo folgt daraus nicht, daß ex, ber ſich nach 4, 32 ganz als Iude weiß, mit biefem Ge⸗ 
fee nichts zu hun Haben wi. Allerdings prorlamirt er für feine Jünger ein neues 
Gebos (13, 34. Vgl. $. 151, a), aber nicht als ob das Gebot ber Liebe dem A. T. fremd 
wäre (Bgl. 8. 25, b), fonbern weil die Liebe, die er ferbert, die nad feinem Borbilde 
geübte wolllonımene Liebe ift (Bgl. 8. 247,0). Auch hier alfo ift das neue Gebot, das 
bie vollendete Gottesoffendarung bringt, was Die volllenmmene Erfüllung bes ATlichen 
(Bel. 9. 24). 

9) Wenn er der Geſetgesoffenbarung Durch Moſes die Mittheilung ber Gnade umd 
Wahrheit durch Ehrikum gegenüberſtellt (1, 17), fe if damit nicht jene als etwas un⸗ 
wahres ober ungöttliches bezeichnet (Bgl. Köflin, ©. 54), ſondern nur ber fordernden Ge⸗ 
ſetzetoffeabarung gegenüber die vollendete Offenbarung dadurch charalterifirt, daß fie bie 
Onadengabe der vollen Wahrheit bringe. Wenn babei zwiſchen des theilweiſen Wahrheit, 
die aber, weil auf göttlicher Offenbarung berußend, doch Seine Unwahrheit iewelvirt, 
und zwiſchen der vollen Wahrheit im Ausdruck nicht unterfchieden wind, fo Begt das an 
der 8. 141, c charatteriſirten johanneiſchen Eigenthiimlicjkeit (Vgl. not. = Arm. 1). Außer 
diefer Stelle, bie an deu petriniſchen Gebrauch des Wortes ($. 45, b) erinuert, Tommi 
übrigens ber Begriff der yapız, wie in ber Apocalypfe (8. 135, e), nur noch in dem fleteo- 
typen Segensmunfc des Briefeinganges (II, 8) vor. 

42” 
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Glaubens erfüllte, fo erfüllt jenes die zweite (Bgl. $. 149, b), indem ed die 
innere Zuftändlichfeit wirft, die allein für die Gottedoffenbarung in Chriſto 
empfänglich madt. Nur der fann das Göttliche in Chrifto erfennen, ber 
den aöttlihen Willen thun will (7, 17), und das will nur recht, wer Gott 
lieb hat. Wenn die Liebe zu Gott, welche die bleibende Bedingung für die 
normale Entwicklung ded Heilslebens ift, Durch die Gottedoffenbarung in 
Chriſto felbft bewirkt wird (8. 151,b), fo muß die Liebe zu Gott, welche 
zum erften Ertennen Chrifti führt, in analoger Weile durch die vorbereitende 
Sottedoffenbarung gewirkt fein 1°). Ä 
d) Israel war die Stätte der Gottesoffenbarung, die in der Prophetie 
und im Geſetze gegeben und, wie alle Sottesoffenbarung (1, 4. 9), Durch den 
Logos vermittelt war. Es ift darum das Eigenthumsvolf des Logos (1, 
11) 11) oder die Heerde Jehova's (Bol. $.45,2), Die er in die Hürde der 
ArTlichen Theofratie eingefchlofien (10, 16), und dieſe felbit ericheint in der 
Parabel 8, 35 als das Hausmelen Gottes ($. 117,b). Es ift demnach auch 
hier die heilögefchichtliche Bedeutung Israels feitgehälten, für welche e8 durch 
feine Gottesoffenbarung vorbereitet if. Weil das melfianifche Heil aus den 
Juden herkommt (Bol. Apoc. 12, 1 —5 und dazu $. 130, c), darunı befigt 
es die Gottederfenntniß (4, 22). Damit der Meitins dem Bolte Israel offen- 
bart werde, kommt Johannes zu ihm mit feiner Waflertaufe, ihm den Weg 
u bereiten (1, 31. Vgl. v.23). Jeſus befchränft ganz wie $. 28, d feine ir- 
iſche Wirkſamkeit auf Israel (Bol. 11, 51). Nah kurzer, ihm mebr abge- 
nöthigter als gefuchter Wirkfamtert in Samarien wendet er fich fofort wieder 
feiner mareig (4,44) zu, und ald man ihm fagt, daß unter den Hellenen da® 
Berlangen erwacht fei, ihn zu fehen (12, 22), fieht er darin die Stunde fei« 
ner Verherrlichung gefommen, die ihm durch den Tod hindurch zu Theil wer- 
den foll (v. 23. 24). Seine irdifhe Wirkfamfeit war nad göttlicher Be⸗ 


10) In der That aber ift die Kiebe zu Gott die Grundforderung des Geſetzes (Vgl 
8. 25, b), und bei wen das Geſetz nicht, wie bei Paulus ($. 58, b), ſtets ben Wiberfpruch 
bes natürlichen Menfchen aufgeregt hatte, den mußte es zum Streben nach der Erfüllung 
des erfannten Gotteßwillens (7, 17) antreiben, wie e8 bei unſerm Apoftel gethan, und 
ihn fo pofitiv für die Gottesoffenbarung in Chriſto vorbereiten, während bei Paulus das 
Geſetz nur negativ auf Chriftum vorbereiten lann, indem es zeigt, wie e8 ohne ihn fein 
Heil giebt ($. 72, b). Auch bei Jacobus (8. 54, a) und in gewiſſem Sinne felbft bei Pau⸗ 
lus (8. 88, c) fanden wir übrigens die Liebe zu Gott, fofern fie die Empfänglichteit für 
das Heil ficher ftellt, zur Bedingung ber Erwählung gemacht, und daß das burdy bie vorbe- 
reitende Gottesoffenbarung gewedte religiös-füttliche Streben für da8 Empfangen ber Heils- 
botfchaft empfänglich macht, lehrt ſchon Petrus (Act. 10, 34. 85), Indem Johannes aber 
die Wirkung der vorbereitenden Gotte8offenbarung mit denfelben Ausdrücken bezeichnet, 
wie bie der vollendeten in Chriſto, bebt er die wefentliche Verwandtſchaft beider aufs 
Stärkfte hervor (Vgl. $. 141, #), ohne damit der fpecifiichen Bedeutung des in Chriſto 
gegebenen Heils irgend zu präjubiciren, da er ja auch fonft da8 Weſen der Sade auf 
den verfchiedenften Entwidlungsftufen mit bemfelben Ausbrud bezeichnet ($. 141, c). 

11) Wenn Israel ra Lö (ot iötor) des Logos genannt wirb, wie bie Apoftel ol Lcor 
des Fleiſchgewordenen find (18, 1), fo liegt darin, daß er jenes, wie diefe (15, 16) er⸗ 
wählt hat, und da es zwifchen dem Vater und dem Sohne lein getrennte Eigenthum 
— — 10), fo iſt Israel auch Hier das auserwählte Eigenthumsvolk Jehova's, wie 
im A. 8. 
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fimmung an Israel gebunden, erſt nach feinem Tode konnte feine Verherr⸗ 
lichung unter den Völkern beginnen, erſt al® der erhöhte konnte er Alle zu 
fi zu ziehen fuchen (v. 32). Allerdings aber ſchließt auch hier feine Wirf- 
famfeit mit dem NRefultat , daß alle Arbeit an dem auf feine Ankunft heile- 
gefchichtlich worbereiteten Volke verloren war, weil diefe Vorbereitung an 
ihm im Großen und Ganzen ihren Zwed nicht erreicht hatte 1%). Wohl gab 
es etliche unter ihnen, die Gott wahrhaft angehörten (17, 6. 9), weil fie 
durch die vorbereitende Gottedoffenbarung fich hatten empfänglich machen 
laſſen, die ald die Schafe Chrifti (10, 14) feine Stimme hörten (v. 3) und 
ihr folgten (v. 27), während fie die Stimme der falfchen Volksführer, die 
fie von ihm abwendig machen wollten, nicht hörten (v. 8). Aber das Eigen- 
thumsvolk des Logos im Großen und Ganzen nahm den in der Welt erfchie- 
nenen nicht auf (1, 11). Diefe mweltgefchichtliche Thatſache, die damals be- 
reits tragifch conftatirt war, hat den Apoftel innerlich lodgelöft von feinem 
Volke (8. 141, a). Er ſpricht von den Juden (07 Iovdaioı) nur noch al? 
von den Repräfentanten de? Unglaubend. Dagegen nimmt er an, dag Strah- 
fen des Lichts, welched der Logos von Anfang an allen Menfchen geſpendet 
(1, 4.9), auch in die Heidenmelt gefallen und dort aufgenommen und wirf- 
ſam ae waren. In Folge deffen gab es hin und her zerftreut, wie 
eine Diaspora des wahren Eigenthumsvolkes, auch dort Gotteskinder, die 
nur gefammelt (11, 52) und der Leitung des guten Hirten unterftellt zu wer- 
den brauchten, dem fie ihrem innerften Wefen nach al® feine Schafe ange- 
hörten (10, 16). So handelte es fich zulegt Ehrifto gegenüber nicht um den 
Unterfhied des Judenthums oder Heidenthums, fondern darum, ob hier 
oder dort die vorbereitende Gottedoffenbarung, die der Logos vermittelte, 
—— war und die innere Zuſtändlichkeit hergeſtellt hatte, welche 
für die vollendete Gottesoffenbarung empfänglich machte und welche ſich an 
dem Gegenſatz des zrouelv rrv aAnderav und des Yavka rouaoeıyv offen: 
barte (3, 20. 21). 


8. 153. Der Sieg über deu Teufel. 


Die gefammte Menfchheit ift für das Heil beftimmt und bedarf defelben, 
weil fie unter der Herrſchaft des Teufels fteht.a) Der Teufel ift der Urheber 
der Sünde, indem er, deſſen Wefen die Mordluft und die Lüge ift, die 
Menfchen zur Sünde verführt, um fie ind Verderben zu bringen.b) Die- 
jenigen, welche ſich der Einwirkung des Teufeld ergeben und feine Kinder 
werden, find für die Gottedoffenbarung in Chriſto unempfänglich und ver- 


— — — — — 


12) Die gegemvärtige Generation der Israeliten hatte das Wort Gottes nicht an- 
geeigriet (5, 38), wie alle Gottesoffenbarung angeeignet werben muß, wenn fie wirkſam 
werben foll (8, 87). Darum hatte es in ihnen nicht die Liebe zu Gott gewirkt und fie 
zu Kindern Gottes gemacht (b, 42. 8, 42). Sie waren wohl Abrahamd Samen (8, 37), 
aber nicht echte Abrahamslinder im Sinne der fittliden Wefensähnlichleit (v. 39), fie ge- 
hörten nicht wahrhaft zu der Heerbe Jehova's, die er dem meiflanifchen Oberhirten ver- 
liehen, waren nicht feine Schafe (10, 26), die er fofort als foldhe erkennt (v. 14. 27). 
Darum ertannten fie ihn nicht, als er kam feine Heerbe zu meiden (v. 14), unb glaubten 
nicht (v. 26). 
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fallen dem göttlichen Verſtockungsgericht, das Jeſus ſelbſt durch feine Er⸗ 
ſcheinung vollziebt.c) Außerhalb dieſes Kreifes hat Chriftug die Macht des 
Teufeld gebrochen, und feine Gläubigen befiegen ihn.d) 

a) Wie die heildgefchichtlihe Erwählung Israels niht ausſchloß, daß 
der Logos auch in der Heidenmwelt wirkte, fo ift überhaupt die ganze Men- 
fchenmelt 2) der Gegenftand der göttlichen Liebe, welche fih in der Sendung 
bed Sohnes offenbart hat (3, 16). Gott hat feinen Sohn an fie gejandt 
(3, 17. 10, 36. 17, 18. I, 4, 9), derfelbe ift zu ihr gefommen (1, 9. 3, 19. 
6, 14. 11, 27. 12, 46. 16, 28. 18, 37. Da 1, 4, 1. I, 7) und redet zu 
ihr (8, 26), um fie fehlieglich wieder zu verlaffen (16, 28). Die gefammte 
Menfchheit ift alſo zum Heil beftimmt. Chriftus ift das Sühnmittel für die 
ganze Welt (I, 2, 2), und ihre Gewinnung bleibt da® legte Ziel ſeines Gebe- 
te8 (17, 21.23.%) Vgl. 14, 31). Die gelammte Menfchheit aber bedarf des 
a weil fie Sünde hat (1, 29), fie bedarf des Lichtes (8, 12. 9, 5), des 

eben? (6, 33. 51), der Errettung (3, 17. 4, 42%. 12, 47, I, 4, 14). Der 
Grund davon liegt darin, daß der Teufel hier, wie $, 23, a, die gefammte 
Menfchheit beberriht (14, 30: 5 @exwr roi “dauov). Diefer Zuitand der 
Dinge ift freilich fein an ſich nothwendiger, e8 wird nur conſtatirt, daß er 
gegenwärtig vorhanden ift. Daher wird der Teufel gern bezeichnet ala 6 
Koxwv Tov noouov rovrov (12, 31. 16, 11) und die Welt, fofern fie in 
ihrem gegenwärtigen Zuftande fein Herrfchaftögebiet ift, heißt 5 xdouog ob- 
og (8, 23. 12, 31. I, 4, 17). Des Teufeld Macht ift ed alfo, von welcher 
der Menfch beherrfcht wird, wenn ihn die Sünde knechtet (8, 34) ®). 

b) Der Teufel (6 dıaßoAog: 8, 44. 13, 2. I, 3, 8.10, 5 oaraväs: 
13, 27, 6 movneög: 17,15. I, 2, 13. 14. 3, 12, 5, 18. 19) ift nicht ein 





1) Der Begriff des «sonos ift bei Johannes genay wie bei Paulus (3, 67, a) ang- 
geprägt, während fonft im urapoftolifchen Lehrtropus fich außer in den Evangelien (ß. 188, c. 
Anm. 7) nur Hebr. 11, 7. 88 ein Uebergang zu der paulinifhen Faſſung zeigt. Nur 
felten ſteht d xöonos vom Univerfum (17, 5. 24. 21, 25) ober von der irbifchen Welt 
(16, 21. I, 8, 17. Bgl. fonft yü: 8, 31. 18, 83. 17,4), welche meift näher als o xöcpos 
outog bezeichnet wird (9 39. 11, 9. 12, 85. 13, 1. 18, 36). Den Vebergang zur Be⸗ 
. zeichnung ber in dieſer Welt befindlichen Menſchen bildet die Formel dv.ro xdspp elvar 

(1, 10. 9, 5. 18, 1. 16, 83. 17, 11. 13. I, 4, 8). Diefelbe tritt Mar hervor, wo bie 
große Maſſe als ſolche 5 xsonos heißt (7, 4. 12, 19. 14, 27. 18, 20), und fo wird 0 
xsonog endlich techniſcher Ausdruck für die gefammte Menſchenwelt. Auf Grund dieſes 
eonftanten Sprachgebrauch® fan auch in ber Stelle I, 8, 15, fo fehr file an Jac. 4, 4 
erinnert, 6 xöcyos mur die Menfchenmwelt fein, zumal v. 17 von ihrer IrıJupla bie Mebe 
it und 0 romv TO Iedinpa tob Jeou den Gegenfat bildet, während v. 16 die weltliche 
Gefinnung als roͤ dv to „donm bezeichnet wird. Doc ift hiev allerbinge nicht an bie 
Summe aller einzelnen Menfchen, fonbern an bie Meufchenwelt in ihrem gottwibrigen 
Zuftande gedacht. Näheres vgl. 8. 156, c. 

2) Aeuferft gefünftelt behauptet Scholten, ©. 88. 89, daß daB hier gemeinte Erlen⸗ 
nen und Glauben kein freiwillige inneres, fonbern ein erzwungenes fei, und befchräuft 
83, 16 auf die Beieligung der Empfänglichen, während doch ausdrücklich bie Welt an fi 
als Object der göttlichen Liebe genannt ift (f. o.). 

3) Daß aber diefe Sünbdenknechtichaft bie Folge feiner farkifchen Geburt fei (Schmib I, 
©. 241. Frommann, ©. 823), davon fagt die Stelle 8, 6 nad) 8. 145, c. Anm. 12 nichte. 
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uriprünglich böfes Weſen im dualiftiichen Sinne, wie nad) Hilgenfeld (©. 143. 
177) noch Scolten (©. 92) annimmt. Wenn er von Anfang fündigt (I, 
3, 8), fo foll damit nach dem Gontert nur gejagt fein, daß er früher ale 
die Menichen gefündigt hat und Daher der Urheber ihrer Sünden gemorden 
ift, die ald feine Werke bezeichnet werden. Cbenfo kann er nur von Anfang 
Menichenmörder fein (8, 44), ſofern er mit dem Menfchenmorden den An- 
fang gemacht hat, al8 feine Berührung (Pal. Apoc. 12, 9) den Menſchen den 
Tod brachte, welcher die Folge der Sünde ift (8.148,a). Weiterhin hat er auch 
den Gain zum Morde verleitet (I, 3, 12), und dad Morden, das man ihn 
noch immer anftiften fieht, ift fein Werk (8, 38. 41). Bon einem Tall des 
Zeufel® iſt nicht Die Rede, wenn ed 8, 44 heißt, daß er in der Wahrheit 
nicht ſtehe, fondern dies drüdt nur aus, daß die Wahrheit nicht fein Lebens⸗ 
element fei, Durch das er in feinem Reden und Thun fich beftimmen laſſe. 
Wenn died aber dadurch begründet wird, dag feine Wahrhaftigkeit (Val. 
$.147,b. Anm.5) d. 5. feine Liebe, fein Trieb zur Wahrheit in ihm fei, 
wie bei den Juden, die Jeſu gerade darum nicht glauben und ihn tödten 
wollen, weil er ihnen die Wahrheit fagt (8, 40. 45), fo foll damit fichtlich 
ein fittlider Vorwurf erhoben werden. “Damit ift dann gegeben, daß feine 
Eigenthümlichkeit (va idıc), wonach er nurx Lügen redet (8, 44), Teine ihm 
im metapbufifchen Sinne eignende, fondern ein felbftverfchuldeter fittlicher 
Habitus if. Ob derfelbe aber von Anfang feiner Eriftenz an in ihm gewe⸗ 
fen oder in einem beitimmten Moment durch feinen Sündenfall begründet fei, 
darüber jagt Johannes nichts, und feiner ganzen no lag es 
fern, darauf zu reflectiren. Der Gedanfe an einen eigentlihen Dualismus 
wird aber ſchon durch feinen ATlihen Monotheismus (5, 44. 17,3) ſchlecht⸗ 
hin — 

c) Obwohl der Teufel der Weltherrſcher iſt, fo hat er doch keineswegs 
auf alle Menfchen den gleichen Einflup. Während die durch die vorbereis 
tende Gottedoffenbarung erzeugten Gotteskinder nur, ſofern auch jie noch 
Sünde haben, unter feinem Einfluffe ftehen, fonft aber in ihrem tiefſten We- 
fen durch Gott beftimmt werden, giebt es auch folche, die in ihrem ganzen 
Sein dur den Teufel fih beftimmen laffen*). Der Gegenſatz dieſer bei⸗ 
den Menſchenklaſſen ift aber nicht ein urfprünglicher, metaphyſiſch geſetzter 
(Hilgenfeld , ©. 141); denn wie das Audgottfein die Folge einer geichicht- 
lichen Einwirkung der vorbereitenden Gottedoffenbarung ift (8. 152, c), deren 
Ausbleiben durch das Berhalten der Juden Mu dem Wort der Offenbarung 
veranlagt war (5, 38. 39), fo ift die Zeufelöfindichaft Die Folge einer ge⸗ 
ſchichtlichen lieg: des Teufels, der fie fich hingegeben haben und die 
fie nun für das Wort der Offenbarung unempfänglic macht (8, 47). Aller: 
ding? können fie nun fein Wort nicht anhören und darum nicht zur Erkennt» 
niß (8, 43) und zum Glauben kommen (12, 39), weil fih an ihnen die 
Weiffagung von dem göttlihen Verſtockungsgericht (Jeſaj. 6, 9. 10) erfüllen 


4) Wie Kain, deſſen Werke böfe waren, dx ou rowmpov nv (I, 8, 12), fo ift jeder 
dx roũ diaßo Aou, befien Eigenthümlichleit das Sündethun ift (v. 8). Wie die Juden Teu⸗ 
felsfinder find (8, 44), weil fie in ihrer Mordluft (v. 37. 40) und ihrer Rüge (v. 55) oder 
ihrem Haß gegen die Wahrheit dem Mörder und Lügner von Anfang weſensähnlich find 
(v. 38, 41), fo unterfcheiben fich überhaupt in ihrem Thun bie Gotteskinder von den Teu⸗ 
felstindern (I, 3, 10). 
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mußte (v. 40)°). In diefem NRichtlönnen vollzieht fih aber immer nur das 
Gottesgericht über ıhr Nichtwollen (5, 40), deilen tadelnde pfychologifche 
Motivirung durch ihren Mangel an Liebe zu Gott und ihren Ehrgeiz (v. 42. 
44) feinen Sinn hat, wenn e3 in einer fubftantiellen Befchaffenheit ihres 
Weſens begründet iſt. Ja, Jeſus felbit it e®, der durch feine Erſcheinung 
dieſes Gotteögericht vollzieht (9, 39) %). Wenn die Böfesthuenden,, weil fie 
ihrer Sünde nicht überführt fein wollen, das in die Welt gefommene Licht 
baffen und fliehen (Bgl. 7, 7), fo ift das ihr Gericht (3, 19. 20), weil da⸗ 
mit über fie entfchieden ift, daß fie nicht zum Glauben und damit nicht zum 
Heil gelangen fünnen (v. 18). Und wenn der Sohn das Leben mittheilt, 
wem er will (5,21), und ed nun im vollen Einklang mit dem göttlichen Wil- 
len (6, 40) denen allein mittheilt, die auf feine Stimme hören und glauben 
(5, 24. 25), fo hat er damit die ihm verliehene Gerichtsvollmacht gebraucht 
(v. 27), indem er die Unempfänglichen , die feine Stimme nicht hören, jum 
Ausſchluß vom Heile verurtheilt. Zuletzt ift ed auch hier nur die göttliche 
Ordnung, nach welcher die Einfältigen, weil fie für das Licht emp änglich 
ſind, von ihm zur Erkenntniß geführt, die Weiſen aber in ihrem unempfaͤng⸗ 
lichen Dünkel verſtockt werden (Matth. 11, 25. Vgl. 8. 29, d), durch welche 
er die richterliche Entſcheidung über dad Schickſal der Menſchen bringt (9, 
39)7). Aber ausdrüdlich bevormortet Jeſus, daß diefed dünfelhafte Sich- 


5) Schon die Auffaffung ihrer Uinempfänglichleit als eines Verfiodungsgerichts fett 
die eigene Verfchuldung voraus (Bgl. Marc. 4, 11. 12 und dazu $. 29, d) und fchließt 
die Annahme einer urfprünglichen Wefensverfchiedenheit aus. Wenn e8 12, 87. 38 heißt, 
daß fie nicht glaubten, damit die Weiffagung von dem Unglauben des Volks (Jeſaj. 58, 
1) erfüllt werde, fo liegt darin allerdings, daß die Thatſache dieſes Unglaubens im gött- 
lichen Rathichlufie vorgefehen war und demnach eintreten mußte; aber gerade ber Contert 
der ganz analogen Stelle 15, 25 zeigt, daß darum doch ihr jo geweilfagter Haß uneut⸗ 
ſchuldbare und darum felbftverfchuldete Sünde blieb (v. 22—24). Auch in dem Berrath 
des Judas mußte fich ein Sottesrathichluß vollziehen (18, 18. 17, 12), unb dennoch blieb 
er ein Wert bed Teufels (13, 2. 27), das Judas vollzog, weil er fich ſelbſt zum Organ 
des Teufels gemacht hatte (6, 70). 

6) Zwar hebt Jeſus auch hier, wie in der ſynoptiſchen Ueberlieferung ($. 14, d), aufs 
Schärffte hervor, daß er nicht gekommen fei, das meifianifche Gericht zu halten (8, 17. 
12, 47. Vgl. 8, 15). Aber in gewilfem Sinne muß er doch auch diefes meſſianiſche Werl 
fon während feines irbifchen Lebens vollziehen, um ſich als den gottgefandten Sohn 
b. h. als den Meſſias zu beweifen (8. 143, b), wie er ja auch nach Mare. 4, 11. 12 das 
göttliche Verſtockungsgericht vollzieht. 

7) Hierauf reducirt ſich die gangbare Auffaffung, wonach Jeſu Erfcheinung eine Krifie 
im Sinne einer Scheidung zwifchen den beiden Menſchenklaſſen bringt (Frommann, ©. 660. 
Köſtlin, S. 185. 186. Reuß, II. ©. 499), Eine jolde Scheidung tritt allerdings ein, 
indem die Gotteslinder das Heil, das er bringt, empfangen, während die Teufelsfinber 
berftocdt werben und des Heil verluftig gehen. So wird ihre entgegengefette Zuftänd- 
lichleit offenbar, indem fie ſich bei ber entfcheibenben Kriſis, welche bie Erſcheinung Chriſti 
bringt, ertgegengefetst zu berfelben verhalten, und darum auch eine entgegengeſetzte Wir- 
fung von derfelben erfahren. Aber darum bezeichnet xploıs bei Johaunes doch nicht dieſe 
Scheidung, fondern ftet8 nur die damit eintretende richterliche Entſcheidung über das 
Scidfal der Menfchen, wie auch Scholten, ©. 126. Anm. anerkennt. 
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abſchließen gegen die heilbringende Erleuchtung felbftverfchufbete Sünde ift 
und bleibt (v. 41) 8). 

d) Wenn Gott durd die vorbereitende Offenbarung die Menfchen zu 
feinen Rindern zu machen fucht und der Teufel durch feine Verführung zur 
Sünde zu Teufeläfindern, fo gebt Ihon durch die vorchriſtliche Zeit ein Kampf 
zwiſchen Gott und dem Teufel. Chriftus ift gefommen , diefen Kampf zum 
Siege hinauszuführen, indem er die Werke des Teufels zerftört (I, 3, 8). 
Zwar fcheint dieſer Zweck nicht erreicht zu werden. Denn die Welt im Großen 
und Ganzen (Vgl. 0: &vIowreoı 3, 19, wie fhon 8. 33, c. Anm. 3) hat ihn 
nicht erfannt (1, 10. 17, 25), fofern fie der Herrfchaft des Teufel? ſich erge- 
ben hat und ihn haft, der ihr ihre Sünde zum Bewußtſein bringt (7, 7). 
Allein zunächſt findet der Weltherricher in Jeſu, der allezeit aus Liebe feines 
Baterd Willen thut (14, 31), feine Stätte feiner Herrichaft (v. 30), Jeſus 
gehört der von ihm beherrfchten Welt fchlechterding? nicht an (8, 23. 17, 14. 
16). Damit ift der Bann feiner Herrfehaft durchbrochen (Pal. 8.23, c), und 
von diefem Einen Punkte aus fann nun fein Herrfchaftögebiet fchrittmeife 
. zurüderobert werden. Jeſus hat die fich ihm feindfelig entgegenftellende Welt 

tegt (16, 33), indem er troß all ihres Gegenftrebens eine Jüngergemeinde 
gründete, die nicht mehr der Welt ald dem Herrſchaftsbereich des Teufeld 
angehört (15, 19. 17, 14)°), und diefelbe vor dem Teufel und dem Berder- 
ben, das er bringt, bemwahrte (17, 12). Nur Einer ergiebt fi dem Teufel 
(6, 70) und, indem der Teufel diefem den Gedanken de? Verraths eingiebt 
(13, 2) und ihn zu feiner Ausführung veranlaßt (v. 27), fommt er, um Je⸗ 
fum im Tode zu vernichten (14, 30). Aber indem Jeſus in freiem Liebesge⸗ 
horfam dem Tode entgegengeht (v. 31) und num durch den Tod zum Pater 
zurückkehrt, ift er ald der Gerechte erwiefen (16, 10) und der Teufel gerichtet, 
weil er den Gerechten in den Tod gebracht hat (v. 11) 120). Nicht ala ob 
der Teufel jetzt ſchon aufgehört hätte, in der Welt zu herrfchen. Die Welt 
in ihrem Gegenfaß zur üngergemeinde (14, 17. 19. 22. 15, 18. 19. 16, 8. 
17, 9. 14—16. 1, 2, 15—17. 3, 1. 13. 4, 5) d. h. foweit fie Welt ift und 


8) Da Iefus übrigens felbR nicht aufhört, fi um die ungläubigen Juden zu be- 
müben und da ber Evangelift wiederholt hervorhebt, daß er doch immer aud) viele von 
ihnen gewann (11, 45. 13, 11. 42), fo ift Mar, daß bie in den Teufelöfindern vorhan- 
dene linempfänglichleit zulett doch feine unüberwindliche ift und daher wicht metaphyſiſch 
begründet ſein kann. Auch bei Paulus ift da8 göttliche Verſtockungsgericht fein bdefiniti- 
ves und unabänberliches (3. 91, d). Es kann auch ein Teufelslind aufhören, ein Teufels- 
find zu fein, und fo für da® Heil empfänglich werben. Ein metaphufifcher Weſensunter⸗ 
ſchied der beiden Menichenklafien tft aber ſchon durch die Beſtimmung ber ganzen :Menfch- 
heit zum Heile (not. a) ausgeſchloſſen. 

9) Anders ausgebrüdt: Zend bringt das Licht und, obwohl die Finfterniß, von 
ihrem Herrſcher getrieben, in pofttiver Feindſchaft fich entgegenfiellt, um fein Werk zu 
vernichten (12, 35), fo vermag fie doch nicht das Ficht zu überwältigen (1, 5), wird viel- 
mehr von ihm fortgehenbs überwältigt (I, 2, 8), inbem fi eine Stätte des Lichts auf 
Erden in der Gemeinde der Gläubigen bildet. 

10) Mit ihm aber ift die Welt gerichtet, die unter ber Herrfchaft diefer widergött⸗ 
lichen Macht verblieben ift, und er felbft wird nun fo gewiß aus feinem Herrfchaftäbe- 
reich, hinausgeworfen (d. h. definitiv befiegt) werden, als der erhöhte Ehriftus feine Wirt- 
famtleit nun auf Alle ausdehnen kann, die unter feiner Herrichaft ftanden (12, 31. 32). 
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bleibt, bleibt fein Herrſchaftsbereich, er iſt und wirkt in ihr (I, A, 4), wie 
Gott und Chriftus in den Gläubigen; fie ift ganz und gar willenlo® in ſei⸗ 
ner Gewalt (I, 5, 19). Aber e8 ıft und bleibt auch inmitten der Welt eine 
heilige Stätte, die er nicht mehr anrühren kann, das ift die Gemeinfchaft 
der aus Gott Geborenen, die nicht wegen einer fubftantiellen Weſensbeſtimmt⸗ 
heit, fondern weil fie in Folge der Geburt aus Gott ſich ſtets bewahren, fei- 
nem Einfluß unzugänglidh find (I, 5, 18). Zwar verſucht er es immer noch, 
fie zu verderben, aber Gott bewahrt fie auf Chrifti Fürbitte (17, 15), und 
fie ſelbſt beſiegen, ſtark gemacht durch fein Wort, den Teufel (I, 2, 13. 14) 
und die mit ihm verbündete Welt (I, 4, 4. 5, 4. 5: vıxar, gang wie in der 
Apocalypfe 8. 135, b). Mit der weiteren Entwidlung diefer Gemeinde öff- 
net fich die Perfpective auf die endliche Belehrung der Welt (17, 21. 23), die 
wenigiten® der göttlichen Beſtimmung nach (not. a) eine unbegrenzte ift und 
fomit die völlige Ueberwindung de Teufel? in Ausſicht ftellt 1). 
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Die durch die worbereitende Gottedoffenbarung empfänglic gemachten 
werden Chriſto von Gott gegeben, indem biefer fie zu ihm führt und ihm 
erfennen lehrt. a) So bildet fich der Kreis der erften Jünger, die er erwählt 
und zu feinen Sendboten beftimmt, damit fie das von ihm begonnene Wert 
in weiterem Umfange fortführen.b) Ex verheißt ihnen ein Wiederjehen nad) 
feiner Auferftehung, das fie ihrer unzertrennlichen Bereinigung mit ihm, dem 
Lebendigen, und feiner beftändigen Gnadengegenwart gewiß madıt.c) Um 
aber ihr Werk ausrichten zu fönnen, empfangen fie die Verheißung der Ge- 
betderhörung für Alles, was fie in feinem Namen bitten, und die Vollmacht 
der Sündenvergebung. d) 

a) Diejenigen, an welchen die vorbereitende Gottesoffenbarung ihren 
Zweck erreicht hat und welche darum wahrhaft Gott angehören (8. 152, d), 
giebt Gott Ehrifto (17, 6. 9), damit er ihnen da® ewige Leben gebe und fie 
vor dem Berderben bewahre (17, 2. 10, 28.29. Bel. 6, 39). Ber Evange- 
lift fchildert in dem fcheinbar zufälligen Finden der erften Jünger, wie Gott 
die empfänglichen Seelen Chriſto zuführt (1, 42. 44. 46); denn was Gott 


11) Ganz wie in der Apooalypfe ift die Beichichte des Meſſias und feiner Gemeinde 
eine Geſchichte des Kampfes zwifchen Gott und dem Teufel, nur daß hier mehr auf bie 
erfien Anfänge diefe® Kampfes zurücgeblidt wird, während bort beſonders bie letzte Eut- 
ſcheidung befielben in den Blick gefaßt ift ($. 188, d). Auch ber älteften Meberlieferung 
der Reden Jeſu ift diefer Gefichtepuntt nicht fremd. ber wenn bert mehr der Kamıpf 
wider die Dämonen ald die Organe des Satan in ben Blid gefaht wird (8. 28, c), fo 
tritt bier, wo Alles auf feine tiefften Prineipien zuridgeführt wird ($. 141, c), dieſe mehr 
äußerliche Seite jenes Kampfes zurüd, ohne daß man deshalb ein Recht Hätte, mit Fram⸗ 
mann, ©. 329 dem Apoftel den Dämonenglauben abzuſprechen. Auch bier Ichnt Jeſus 
e8 ab, von einem Dämon befeflen zu fein (8, 48. Bgl. Marc. 3, 22. 80), wie er befchul- 
bigt wird (7, 20. 8, 48. 52, 10, 80, vgl. v. 21). Ebenſo wenig fehlt dein Euangelium 
ber allgemeine ATliche Engelglaube (20, 12. 1, 58. Bgl. 19, 39), wenn auch 5, 4 un- 
zweifelhaft ein unechter Zuſatz if. 
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ihm giebt, das kommt zu ihm (6, 37), fieht den Sohn und glaubt an ihn 
(v. 40, vgl. mit v. 39). Dies ift aber nicht fo zu denten, ala ob Gott durch 
einen unwiderſtehlichen inneren Trieb in ihnen den Glauben erzeuge, da 
v. 40 ihr Glauben ausdrücklich durch ihr Sehen pfychologifch vermittelt ge- 
dacht if. Allerdings kann Niemand zu ihm fommen, wenn ihn nicht der 
Bater zieht (v. 44), aber dies Ziehen gefchieht nach 8. 149, b durch das zur 
Geneſis des Glauben? nothwendige wirtungäfräftige Zeugniß, das der Va⸗ 
ter dem Sohne giebt in der Schrift und in den Werken, und durch das er 
die Menfchen Chriſtum erfennen lehrt ala dad, was er ift:). Es handelt 
ſich alſo, wie ſchon die unter Umftänden durch ein Gotteögericht (Dal. I, 2, 
19: iva pavsemdworv) herbeigeführte Loͤſung des einmal gefnüpften Ban- 
de® zeigt ?), bei jenem göttlichen Geben nicht um eine göttliche Borherbeitim- 
mung, fraft weldder Bott Einzelne unwiderfiehlih und unmwiderruflih zum 
Heile führt, indem er in ihnen die a für den Glauben wirft 
(Bel. Köftlin, ©. 156); denn die ganze Welt ift ja zum Heile beftimmt. 
Es handelt fi nur darum, daß aller Erfolg Jeſu ein gottgegebener ift (3, 
27. Vgl. 19, 11), weil er auf einer Gotteswirkung berubt, die aber die 
menſchliche Empfänglichkeit nicht ausfchließt, fondern vorausſetzt (Vgl. 
$.29,d)°). Darum teöftet fich Jeſus bei dem. Ausbleiben des Erfolges da⸗ 
mit, dag nicht jedem gegeben fei zu ihm zu kommen (6, 65), aber nıcht um 
die Abfälligen von der Schuld freizufprechen,, fondern nah dem Zufammen- 
hange nur um zu conitatiren, day ed an ihm und feinem Worte nicht liegt, 
wenn fie fih durch daſſelbe zurüdgeftoßen glauben (v. 60). 

b) Diejenigen, welche der Bater dem Sohne gegeben, find fein wahres 
Eigenthum (13, 1: 08 Zdsor), wie Israel urfprünglich da® Eigenthumsvolf 
des Logos war (1, 11). Wie diefed, find fie erwählt (6, 70. 13, 18. 15, 
16) und dadurch aus der Geſammtheit der Menſchenwelt, der aud fie einft 
angehört haben (17, 6), entnommen, fo daß fie ihr nun nicht mehr angehd- 


1) Als ſolch ein Lehren wird das Ziehen des Vaters 6, 45 ausbrädiich quelifeirt. 
Aber ob er gleich der Weiſſagung gemäß Alle lehrt (Jeſaj. 54, 18), fo werden boch nur 
die, welche auf Gruud der in ihnen nad $. 153, e gewirkten Empfänglichleit (17, 6. 9. 
10, 27) ſolche Lehre hören und lernen, vwoirklich zu Ehrifto gezogen umd kommen zu ihm 
(6, 45). 

3) Wie Sort nemlich die Seelen zu Chriſto führt, fo löft ex wieder dad Band ber 
äußeren Gemeinſchaft mit ihm, wenn der eintretende Mangel an wirkſamem Erfolg ber 
im ihm gegebenen Gotteboffenberung zeigt, daß fie innerlich ihm nicht wahrhaft angehört 
haben oder nicht in ihm geblieben find (15, 9. Vgl. v. 5. 6). Es kommt ber Zeitpunkt, 
wo auch äußerlich die von ihm fich fcheiden (6, 66), von welchen Jeſus von Anfang ar 
erlannt bat, daß fie in Wahrheit nicht an ihn glauben, ob fie gleich zu glauben ſcheinen 
(6, 64. ®gl. I, 3, 19 und dazu 8. 151,c. Amm., 9). 

8) Darum barf man freilich nicht mit Frommann, ©. 242 fagen, daß Johannes 
das Problem von dem feheinbaren Widerfpruch zwiſchen der Freiheit des Menfchen und 
feiner Abhängigkeit von Gott befriedigend gelöft Habe. Es ift ihm daſſelbe vielmehr, wie 
Reuß, II. ©. 507 richtig bemerft, noch garnicht zum Bewußtſein gelonmmen. Geine 
Auffaffung des Heils als der vollendeten Gottedoffenbarung involvirt eben auf all ihren 
Entwidlungsftufen ebenfo eine Gottesthat, wie fie ein Annehmen jeitens des Menſchen 
fordert. 
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ren (15, 19. Pal. 17, 14. 16) 4). Allerdings find alle Gläubigen Ehrifto 
von Gott gegeben, und fomit gilt daffelbe eigentlih von den uasyrei im 
weiteren Sinne (8.149,b). Allein in unferm —— find die Zwölf 
zugleich die Repräfentanten der Gläubigen überhaupt (Bol. 6, 67), ihre Eigen- 
thümlichkeit befteht nur darin, daß fie der erfte Kreis derfelben find, daß 
durch fie das von Chrifto gebrachte Heil fih in der Welt gefchichtlich weiter 
verwirklichen foll. Sie follen fein Werk auf Erden fortfegen?). Zu diefem 
Behufe hat ihnen Jeſus durch das Wort Gottes, das er verfündete, den 
Namen Gottes d. h. fein ganzes Weſen fund gethan (17, 6. 14), und wie er 
fie während feine® Erdenleben? in diefem Namen d. h. in der vollen Erfennt- 
niß feines Weſens bewahrt hat (v. 12), fo wird Gott felbit e8 ferner thun 
(v.11)6). Nun kann fie Jeſus ausfenden an die Welt, mie der Bater ihn 
gefandt hat (17, 18. 20, 21). Durch ihr Wort foll die Welt zum Glauben 
aeführt werden (17, 20), indem an die Stelle feined Zeugniſſes das Zeug⸗ 
niß derer tritt, die von Anfang an bei ihm gemefen find (15, 27. Vgl. 
8.149, b. Anm. 5), und felbft Feine Wunderherrlichkeit, Die ihm verliehen 
war, um ihn der Welt fundzumachen (8.145. a), hat er ihnen verliehen (17, 
22), damit fie ihr Zeugniß beglaubigen fünmen (Bol. $.40, a). Ihre Wirk⸗ 
ſamkeit wird aber eine viel umfaflendere werden, als es die feine geweſen 
ift während feined Erdenfebend. Sie werden ernten, was er geſät hat (4, 
37. 38), fie werden größere Werke thun, ald er gethan hat (14, 12). Seine 
irdifche Wirkfamfeit war an Israel gebunden. Erft wenn der Tod dieſe 
Schranken deg hat, wird er, wie das Samenkorn, das in der Erde verweſt, 
viele Frucht ſchaffen (12, 24) und auf Alle ſeine Wirkſamkeit ausdehnen 
(v. 32); erſt nach feinem Tode kann die Sammlung der zerſtreuten Gotteskinder 
beginnen (11, 52. Vgl. 8.148, c. Anm. 4)7). Beides kann natürlich nad) 
jeinem Tode nur durch feine Jünger gefehehen,, aber einen directen Auftrag 





4) Daß auch diefe Erwählung, wie jene® göttliche Geben (not. a) fein unwiderruf⸗ 
liches ift, zeigt 6, 70. 18, 18, wonach auch Judas ein Ermwählter, ein Jeſu von Gott 
gegebener (17, 12) war (Bgl. 8. 135, e). An fich feheint das göttliche Geben eine freie 
Auswahl von Seiten Jeſu auszuſchließen. Aber bei der Einheit des Sohnes mit dem 
Bater im Sinne von $. 143, c wird jener feinen anderen erwählen, al8 den der Bater 
ihm zuführt, wie er feinen von ſich flößt, den der Vater ihm giebt (6, 87). 

5) Darum bat fie Jeſus allmählig aus willenlofen Knechten, bie ihrem Heren folgen 
müfien, ohne zu willen warum er befiehlt, zu feinen Freunden berangebilbet, denen er 
den ganzen ihm fundgetvorbenen Rathſchluß des Waters anvertraut hat (15, 15), nicht 
damit fle aufhören Zoudor zu fein, aber damit fie anfangen feine dnootolor (13, 16) zu 
werden, 

6) Er wird fie dadurch nicht nur vor dem Teufel bewahren (17, 15), fondern fie auch 
weihen zu ihrem Berufe, wie er den Sohn geweiht hat (10, 36), in ber Kraft feines 
Wortes, defien Inhalt ja die volle Gottesoffenbarung (Anden) ift (17, 27), nachdem 
Jefus durch fein Opfer dafür geforgt hat, daß fie, weil von Sünden gereinigt, in ben 
Stand der wahren Gottgeweihtheit verfett werden lönnen (v. 19 und dazu 8. 148, b). 

7) Wie übrigens Iefus mit feinem irbifchen Wirken, das nichts anderes mar ale 
die Mittheilung der volllommenen Gotteßertenntniß, den Vater verherrlicht bat (12, 28. 
13, 31. 17, 4), fo wirb er auch mit ber Kortfegung feines Werkes durch die Jünger das 
Gleiche thun (15, 8. Vgl. 14, 18. 17, 1). 
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zur Heidenmilfion enthalten die Chriftugreden unfered Evangeliums fo wenig, 
wie die der älteften Meberlieferung ($.31,a. Anm. 2). 

c) Um die Jünger zur Erfüllung der ihnen geftellten Aufgabe zu befä- 
higen, verbeigt ihnen 8 daß ſie ihn nach der kurzen ſchmerzvollen Tren⸗ 
nung im Tode leibhaftig wiederſehen werden und ie (16, 16— 22. 14, 
18.19) 8). Diejes fein Wiedererfcheinen, welches nur den gläubigen Jüngern, 
aber nicht der Welt zu Theil wird (14, 19. Bol. Act. 10, 41) und fie feines 
aus dem Tode hervor See Lebens gewiß macht, wird auch in ihnen ein 
neues Leben hervorrufen (Bgl. 1 Petr. 1, 3), indem fie nun erfi ganz erfen- 
nen, day er im Bater ift und fie in ihm, weil ihr neues Leben in ihm wur⸗ 
zelt (14, 19.20. Bgl.$.143,c. Anm. 8.149,c). Diefe Berheigung erfüllte ſich 
nad) feiner Auferftehung , al® Jeſus fraft der auf dem göttlichen Befehle be- 
rubenden Bollmadht fein in den Tod gegebenes leibliches Leben ($. 148, c) wieder 
an fih genommen hatte (10, 17. 18) 9) und nun den Süngern leibhaftig er⸗ 
ſchien, um fie diefer feiner Leibhaftigkeit zu verfichern 19). Die Freude dar⸗ 
über fonnte, einmal entzündet (20, 20), nie mehr von ihnen genommen 
werden. Nun konnten jie fich nie mehr vermaift fühlen (14, 18), weil die 
an u ihm, der ald Auferftandener über die Schranken der End- 
lichkeit erhaben war, feinem Wechjel und feiner Trennung mehr unterworfen 
fein fonnte. Nun mochte die Stunde fchlagen, da er wieder aufftieg und 
heimkehrte zu feinem Bater (6, 62)11). Dann war er wohl der Erde blei⸗ 
bend entrüdt , aber wenn fie nur in der Liebe zu ihm fefthielten an der neus 
begründeten Gemeinfchaft mit ihm (8.149, c), dann mußte er fi) immer 
wieder ihnen kundthun, wenn auch in anderer Weile ald bisher (14, 21). 
Es mußte fi die Verheißung erfüllen, die Jeſus ſchon nach der älteften 


8) Die gangbare Umdeutung diefer Stellen auf ein Kommen Chrifti im Geifte hat 
zur Confequenz die Anficht Baur's, wonad das Johannesevangelium überhaupt keine Er⸗ 
fheinungen des Auferfiandenen kennt, fondern nur ein Wiederlommen Chrifti im Geifte 
(5. 382 — 884). Bgl. dagegen meinen johanneifchen Lehrbegriff, ©. 278 — 279. 

9) Daraus folgt natürlich nicht, daß Jeſus nicht auch in der fonft üblichen NTlichen 
Weife als auferwedt (Eyepdels) bezeichnet werben kann, da er ja mur auf göttlichen Be⸗ 
fehl fein Leben wieder an fi nimmt, und dies gejchieht in der That 2, 22. 21, 14, 
welche Stellen deshalb Scholten, S. 170 für unecht erflären muß. 

10) Zwar hatte er nicht mehr eine finnenfällige Leiblichleit, da, wie die Leiblichleit 
der Auferfianbenen nach allgemein NTlicher Lehre überhaupt, auch die feine nicht mehr 
an die Bedingungen der irdiſchen Materialität gebunden war (20, 19. 26. Bgl. v. 17). 
Aber diefe finnenfälligen Erweifungen waren onpeia (20, 30), welde fie defien gewiß 
machen follten, daß er zu einem wahrhaften Leben (zu welchem nad NTlicher Anſchau⸗ 
ung auch eine Leiblichleit gehört) erfianden war, wie es nad) der Schrift gefchehen mußte, 
wenn er wirklich der gottgefandte Sohn d. h. der Meifiad war (20, 9). 

11) Die Stelle 20, 17 befagt nicht, daß er am Tage der Auferfiehung aufflieg (Köſt⸗ 
lin, S. 190. Baur, S. 881), wie auch Scholten, S. 174 anerfennt, fondern daß er jo 
lange nur aufzufahren im Begriff war, als er noch auf Erden leibhaftig erſchien. Seine 
Ericheinungen find aljo hier nicht Ericheinungen des erhöhten Chriſtus (mie 8.138, b), 
fondern des Auferfiandenen (21, 14), der, im Begriffe aufzufleigen, noch auf der Erbe 
weilt, um durch feine Ericheinungen fein Werk an ben Füngern zu vollenden. Erſt weın 
er nicht mehr erfcheint in diefem Sinne, ift er aufgefahren und feine irdifche Wirkſam⸗ 
keit ganz abgeichlofien. 
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Ueberlieferung feiner Gemeinde hinterließ (Matth. 18, 20. Vgl. $.31,d. 28, 
20. Vgl. 8.138,a), daß er und in ihm Gott felbft Wohnung machen werde 
bei ihnen (14, 23. Bol. Apoe. 3, 20)%). 

ad) Das Wiederericheinen des Auferftandenen follte nicht mehr den frü- 
beren Verkehr mit Jeſu herftellen , in welchem die Juͤnger mit all * An⸗ 
liegen bittend zu ihm kamen und er ihnen gab oder doch fürbittend beim Va⸗ 
ter vermittelte was ſie bedurften. An jenem Tage werden ſie ihn nichts 
mehr bitten, ſondern fich Direct an den Vater wenden, der es ihnen geben 
wird an feiner Statt (16, 23). Was fie aber nad} feinem Abichiede zu er⸗ 
bitten haben werden, das iſt der Erfolg der ihnen —— Arbeit 
(not.b). Wie aller Erfolg der Arbeit Jeſu eine göttliche Gabe mar (not. a), 
die Jeſus wie alle feine Werke von Gott erbeten hat (8.143,c), fo müſſen 
auch fie, die als feine echten Jünger fein Wert zur Berherrlihung des Vaters 
fortfegen (15, 8), allen Erfolg von Gott erbitten (v. 7). Damit erbitten fie 
aber nur, was Jeſus, fo lange er noch auf Erden war, fid) erbat und was 
er, indem er fie mit der a feines Werkes beauftragt, fernerhin er- 
beten haben will, fie bitten alfo fortan in feinem Namen d. h. in feinem 
Auftrage, an feiner Statt (15, 16. 14, 13. 14). Natürlich aber kann dies 
Gebet ın feinem Namen erſt beginnen, wenn ſein irdiſches Wirken ein Ende 
aa (16, 24). Wenn nun Jeſus diefem Gebet ſtets volle Exrhörung verheißt, 
ei es daß Gott fie direct gewährt (15, 16), ſei ed daß er fie vermittelt (14, 
13. 14), fo erflärt fi) das natürlih daraus, daß fie nur in feinem Auf- 
trage und an feiner Statt bitten, der der Erhörung feiner Gebete ftetd un- 
mittelbar gewiß war (11, 42), und daß fie fo nur bitten können, wenn fie 
glauben an ihn (14, 12. 13). Es ift Died Gebet das fpecifiiche Jüngergebet, 
in welchem e3 fih um das Fruchtichaffen in der Kortfegung ded Werkes Jeſu 
handelt 13). Es kommt aber bei diefer Fortſetzung nicht nur darauf an, daß 


——- 





12) Bei bes vollommenen inneren Gemeinichaft der Gläubigen mit Chriſto ſcheint 
es freilich dieſer Verheißung feiner Gnadengegenwart und feines Beiſtandes nicht zu be- 
dürfen. Wir haben auch bier eine treue Erinnerung an Worte Jeſu, die in bem fpeci- 
filch - johanneifchen Gedankenkreiſe etwas frembartig baftehen ($. 140, d), wenn fie auch 
nicht unvereinbar mit ihm find. Auch Jefus bedarf troß feines vollen Einsſeins mit dem 
Bater, fo lange er als Menfchenfohn in der Welt ift, bes göttlichen Beiftandes (&. 144, e). 

18) In diefem Sinne erinmert diefe Berbeifung am die VBerheißung der Gebetder- 
börung für die im Belenntniß feines Namens derſammelte Gemeinde in der älteften Ueber⸗ 
lieferung ($. 31, d). Wenn bort überhaupt dem Gebet des Glaubens ($. 20, b) b. h. des 
zuverfichtlichen Gottvertrauens die Erhörung verheißen wird, fo hat bie Gemeinde and 
bei Johannes biefe Juverficht zu Gott (1. 8, 31). Wenn biefelbe bier an bei Gehorſam 
gegen Gottes Gebote gebunden erſcheint (v. 22. Bgl. 9, 31), fo erheflt aus bein Zujam- 
menbange mit v. 19, daß diefer nur als Zeichen, daß fie and ber Wahrheit find und 
alfe im Stande der Jüngerſchaft ſtehen, in Betracht kommt, wie auch bei ven Synop- 
tifern nur bie Reichögenofien (d. h. bie echten Jünger) jene Berheifung empfangen. Im 
der Stelle I, 5, 14. 15 erfcheint biefe Zuverſicht bavan geknüpft, daß man dem Willen 
Gottes gemäß bittet, was wieder auf da® Gebet ber Reichsgenoſſen hinauskemnit, ofen 
deren ganzes Streben auf die Verwirklichung des göttlichen Willens gerichtet IM (& 26). 
Weber das erhörlicdhe Gebet überhaupt, noch das Gebet ine Namen Jeſu if aber bebingt 
gedacht durch Die Geifteßmittheilung , deun auch 16, 26. 37 tft nicht das Gebet im Na⸗ 
men Jeſu als ſolches, fonbern feine Unmtittelbarkeit und Zuverfichtlichteit an yes Bewußt⸗ 
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neue @läubige gewonnen werben (17, 20), fondern auch darauf, daß fie 
im Glauben erhalten werden. Da nun auch bei den Gläubigen immer noch 
Sünden vorkommen, die den Heildbefip derfelben zu vernichten drohen, fo 

iebt e8 feinen höheren Gegenftand der Bitte ala die Umkehr und Vergebung 
—* den fündigenden Bruder, durch die ihm das Leben vermittelt wird (I, 5, 
16. Bal. Jac. 5, 15). Hiebei fommt ed aber darauf an, zu willen, ob eine 
ſolche Bitte noch aulälfig oder ob die Todfünde begangen tft, die feine Hoff⸗ 
a Bergebung mehr übrig läßt (I, 5, 16. Bgl.$.151,c). Zu die 
fem Behufe hat der auferftandene Ehriftus den Apofteln von feinem heiligen 
Geiſte (Dal. 8. 145. d) mitgetheilt (20, 22), Damit fie je unterfcheiden wiſſen 
zwilchen läßlichen und Todſünden und danach die Bergebung ausfprechen 
oder verweigern können (v. 23) ?%). 


Fünftes Capitel. 
Die Heilsvnollendung. 





8.155. Der Barallet. 


Denn Chriftus fein Werk vollendet hat, fendet der Bater als feinen 
Stellvertreter den Gläubigen den heiligen Geift, um fein Werk an ihnen fort- 
zufegen.a) Als der Paraklet ift der Geift in den Chriftusreden des Evange- 
liums perfönlich gedadyt, während im johanneiſchen Lehrtropus diefe Bor- 
ftellung noch nicht angeeignet ift.b) Seine Aufgabe ift, die in Chriſto ge- 
gebene Gottesoffenbarung den Gläubigen zu erhalten und immer mehr zu 
eigen zu madıen.c) Der Welt kann er nur mittelbar durch die Gläubigen 
die Wahrheit bezeugen und fie dadurch von der Sünde ihre® Unglaubend 
überführen. d) 

a) Ben feinem Hingange zum Bater (16, 7) und feiner damit gegebe⸗ 
nen bimmlifchen Verherrlichung (7, 39) macht der Apoftel, wie Jeſus felbft, 
bie Sendung des Geifted abhängig und zwar nicht, weil während des irdi- 
ſchen Lebens Jeſu die Selbftthängleit der Jünger noch niedergehalten (Nean- 
der, ©. 891) oder der Geiſt noch an feine menſchliche PBerföntichkeit gebunden 


fein der göttlichen Liebe gefnüpft, welche bie Folge der glaubigen Annahme Ehrifi if, 
und dieſes Benmßtfein if, were man 16, 25 auf bie Geiftetnitteilung bezieht, durch 
biefe wur infofern vermittelt, als fie Die in Chriſto gegebene Gottesoffenbarung fortieist 
nad vollendet (Bgl. 4. 155). 

14) Wenn Jefnd nach der älteften Ueberlieſerung ber Yüngergemeinde im weiteren 
Sinne die Vollmacht ber Abfelution ertheilte (3, 31, e), fo wird deren Ausübung hier an 
die von ihm ausgeſandten Apoſtel (v. 21) gebumben (wie Matth. 16, 19 fogar an Petrus 
fpeciell), offenbar in dem Sinne, daß ihre Enticheidung über den Unterichieb won läh- 
lihen und Todſunden maßgebend dafür bleibt. 


= 
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war (Frommann, ©. 465. 466. Baur, ©. 384. 385), fondern weil erſt mit 
feiner definitiven Heimfehr zum Bater fein irdifched Lebenswerk abgeichlofen 
(Vgl. 8.154, c. Anm. 11) und damit Raum gemacht war für die neue Epoche 
der Heildgefchichte, welche mit der Sendung des Geiftes beginnt. Es erhellt 
daraus, dag mit der Anhauchung der Apoitel durch den Imn eriheinenden 
Auferftandenen (20, 22) nicht die verheißene Geiltesfendung gemeint fein 
fann, wie Költlin, ©. 206 behauptet, auch nicht der Beginn derfelben 
(Schmidt, J. ©.201). Denn ald Jeſus noch auf Erden erfhien, war er 
eben noch nicht beiinpenangen zu feinem Bater (20, 17), auch verheißt er 
nirgend, daß er den Geiſt unmittelbar mittheilen werde, fondern daß er ihn 
fenden werde (16, 7) vom Bater ber (15, 26), wa? nad) 14, 26 nur fo ver- 
ftanden werden fann, daß der Vater ihn auf feine Bitte fenden wird (v. 16), 
weshalb auch im Briefe der Heilige, von dem die Chriften die Salbung ber 
haben (I, 2, 20. 27), Gott felber ift ($. 147, b)!). Ebenfowenig freilich 
wird die Geiftesmittheilung , wie fonft in der apoftolifchen Predigt ($. 41, a. 
84, a), ausdrüdlih an die Taufe gefnüpft, von welcher 3, 5 nıcht die Rede 
it. Es wird eben nur darauf veflectirt, daß nach dem Hingange Chriſti 
der Vater den Geift fendet an Chrifti Statt (14, 26). Der Geift foll das 
von Ehrifto während feined irdiichen Lebens an den Gläubigen begonnene 
Merk fortfepen als fein Stellvertreter, der aber nicht mehr durch einen neuen 
erfegt zu werden braudt, weil er bis in Ewigfeit bei den Jüngern bleibt 
(14, 16.17. Vgl. J 2, 27). Mit der Sendung des Geifted beginnt die ab- 
ſchließende Epoche der Heildgefchichte. 

b) Als der Stellvertreter Chrifti ift der Geift in den Chriſtusreden des 
Evangeliumd durchweg perfönlich gedacht, wie Chriftus felbft. Er ift der 
andere Anwalt und Schußpatron (srapaxArcos, advocatus), den Gott nad 
Chrifti Heimgange (der felbft I, 2, 1 zagmAnzog heißt) den Gläubigen ale 
bleibenden Beiftand giebt (14, 16) oder jenbet (v. 26), wie er der Welt den 
Sohn gegeben und gelandt hat (3, 16. 17). Derfelbe geht vom Bater aus 
(15, 26) und fommt zu ihnen (16, 7. 13), wie der Sohn (16, 28); er wird 
aufgenommen (14, 17) wie Chriftu® (13, 20), und ift in ihnen (14, 17), 
wie Chriftus in ihnen ift. Er verfündigt (16, 14. 15), zeugt (15, 26) und 
lehrt (14,26), wie der Sohn, ja es beruht fein Lehren auf einem Hören und 
Empfangen (16, 13. 14) wie da8 Reden Chriſti. Er fteht daher überall in 
einer gleichen Abhängigkeit vom Vater, wie der Sohn, und ift nicht diefem 


1) Auch empfaugen die Jünger bie Auhauchung (20, 22) nicht als Bertreter der 
Gläubigen überhaupt, jondern fpeciell als feine Gefandten (v. 21), während bie Geifteß- 
mittheilung nicht an einen bejonderen Beruf, fondern nur an ben Glauben (7, 39) und 
die Bewährung der Jüngerſchaft (14, 15. 16. I, 8, 34. 4, 18) geluüpft ericheint und da⸗ 
ber nicht bloß den Apofteln zu Theil wird, wie deutlich aus 15, 26. 27 erhellt. Schon 
ber fehlende Artikel zeigt, daß den Apoftelu 20, 22 nicht der Geift im folennen Siume, 
fondern vom heiligen Geifte Chrifti mitgetheilt wird und zwar nach $. 154, d für einen 
ganz fpeciellen Zwed. Doc nmf zugeflanden werben, daß dieſe fpecielle Geifteßaus- 
rüſtung fo wenig mit dem ſonſtigen johanneilchen Vorſtellungskreiſe ausdrücklich vermit⸗ 
telt iſt, wie das Herabkonunen des Geiſtes auf Chriſtum ſelbſt in der Taufe (6. 146, d), 
und darum um fo gewiſſer zu den treuen Erinnerungen des Evangeliſten gehört (Bgl. 
8. 140, d). 
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fubordinirt, wie Köftlin, ©. 110 annimmt ?). Jeſus ſpricht nur von ihm 
als von dem ihm völlig gleichftehenden Fortfeger feine® Werkles an den 
Gläubigen. Aber damit if über ein ewiged Sein des Geifted beim Vater 
oder gar über fein immanente® Verhältniß zum Bater und zum Sohne nichte 
audgefagt. Eine ontologiiche Trinität mag man daraus mit logifher Con⸗ 
fequenz ableiten, aber man foll fie nicht aus den Chriſtusreden herausdeuten 
wollen, die überall nur von der heilögefchichtlihen Sendung und Wirkfam« 
feit des Geifted reden. Wenn aber Reuß es fo darftellt, ald ob in der Lehre 
von dem perfönlihen Paraklet fih die Vorftellung von der Gemeinfchaft 
Chrifti mit den Gläubigen allmählig hypoſtaſirt und diefe mehr fpeculative 
Betrachtungsweiſe nur noch nicht ganz die volksthümliche überwunden habe 
(I, ©. 528—533), fo überfieht er, daß die VBorftellung von dem Geifte 
al® dem perfönlichen Stellvertreter Ehrifti gerade ausſchließlich den 
Ehriftusreden eignet. Dem Apoftel felbft ift der Geift dad Salböl (Vgl. 
Erod. 29, 7), womit die, welche fi wahrhaft Gott zu eigen gegeben ha- 
ben ($. 152, d), zur vollen Gottangehörigfeit geweiht find (I, 2, 20. 27. 
Dgl. $.44, b. 54, b)3). Richt aus einer Speculation über dad Weſen der 
Gemeinfhaft mit Chriſto, die gar nicht durch den Geift vermittelt gedacht 
ift ($. 149, d, Anm. 12), fondern aus der Erinnerung an die Verheißung 
feines Meifterd hat der Eoangelift die Parafletooritellung überkommen t). 
0) Der Geift ift der Stellvertreter Chrifti, weil er der Geift der Wahr- 
heit ift (14, 17. 15, 26. 16, 13. I, A, 6) d. b. weil er die volle Gottes⸗ 
erkenntniß befißt, oder weil er die Wahrheit ſelbſt d. h. der Bermittier derfelben 
iſt (I, 5, 6), wie Chriſtus e8 war (14,6. Vgl. $.147,b). Er kann alfo nur 
die Aufgabe haben, die in Chrifto erfhienene Gotteoffenbarung den Gläu« 
bigen fernerhin zu vermitteln. Er erinnert die Jünger an Alles, was Jefud 


2) Was er hört, hört er wie Ehrifius vom Bater (16, 18), und das Gehörte if 
Chriſti Cigenthum nur (v. 14), fofern dem Sohn und dem Bater alle Eigenthum ge⸗ 
meinfam ift (v. 15). Daß er koımnt, von Chriſto zur zeugen (15, 26) und ibn zu ber- 
herrlichen (16, 14), liegt an dem Zwecke feiner Sendung, zeugt aber von keiner Unter⸗ 
ordnung unter ihn. 

3) Wenn auch dem Salböl eine belehrende Thätigleit zugeichrieben wird, fo ift das 
ebenfo bloße Berfonification, wie wenn I, 5, 6. 7 neben dem Waſſer und dem Blute auch 
ber Geift als zengend (Tö paprupouv) gebacht wird. Ganz wie bei Paulus ($. 84, a. Anm «) 
und im Hebräerbriefe (8. 124, b. Anm. 6) ift der Geiſt alfo als eine Gotteskraft gedacht, 
von welcher Gott mafßweife austheilt (8, 34. I, 4, 18. Vgl. 1, 88. 7,89, I, 8, 24), 
als der Geift, der aus Bott ftammt und nicht perfönlich, fondern nur als bie in den 
Iuſpirirten wirtende Gottesmacht redet (I, 4, 1. 2. Bgl. 8.150,b). Wir haben auch 
bier den Fall, daß eine in den Chriſtusreden überlieferte Vorſtellungsweiſe nicht forveit 
von dem Apoſtel affimilirt ift, daß fie für feine eigenthimliche Lehrmweife maßgebend ge 
worden (Bgl. 8. 140, d). 

4)- Wenn er aber auch den perfönlicden Charakter berfelben nicht feftgehalten hat, 
ſo hat er doch die mit ihm gegebene Fixirung berfelben auf bie heilsgeſchichtliche Bollen- 
dungszeit in fo ausgeprägter Weife auf den den Gläubigen verliehenen @eift übertragen 
(7, 89), daß es klingt, als fei derfelbe vorher überall noch nicht bagervefen. Dem ent- 
fprechend hat der Apoftel auch nirgends bie vorbereitende Gottesoffenbarung auf den 
Geift zurudgeführt, wie doch fonft geichieht ($. 46, a. 116,c. Anm. 5. 197,b), und bie 
Geiftesmittheilung an Chriſtum nad) $. 145, d nur traditionell mit aufgenommen. 

Weit, bibl. Theologie des N. T. 9. Aufl, 43 
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gefagt Hat (14, 26), namentlich an das, was fie erft fpäter vollkommen 
verftehen konnten (2, 22. Vgl. $. 140, c), und da das Bleiben in Ehrifto 
und damit die Wirfung der in ihm erfchienenen Gottedoffenbarung von dem 
Bewahren der Worte Ehrifti abhängt (8. 149, c. Anm. 10), fo ift durch 
den Geift erft der Beftand de in ihm pegebenen Heils gefihert 5). Aber 
der Geiſt foll das Werk Chrifti in den Gläubigen nicht nur erhalten, er foll 
e8 auch fortführen und vollenden. Vieles hat ihnen Jeſus überhaupt noch 
nicht fagen fünnen, weil fie ed noch nicht zu tragen vermochten (16, 12), 
ber Geift aber wird fie Alles lehren (14, 26), wird ihr Wegführer in der 
ganzen Wahrheit fein (16, 13), fo daß fie nun Alles willen, was zur vollen 

ahrheit d. b. zur vollen Gottesoffenbarung gehört (I, 2, 20. 21), und kei⸗ 
ned Lehrers mehr bedürfen (v. 27). Nicht als ob dadurch das Werf Ehrifti 
zu einem unvolltommenen herabgefegt wäre. Alles Berfündigen des Geiftes 
wird nur dazu beitragen, ihn zu verherrlichen, indem es ihn immer voll« 
tommener erfennen lehrt (16, 14) und dadurch klar wird, daß in ihm be» 
reitd die wolle Gottedoffenbarung geweſen iſt (v. 15) uud Alles, was ber 
Beift verfündigt, nur aus dem Seinigen genommen ift (v. 14. 15). Die 
neue mit der Sendung des Geiſtes beginnende Epoche der Heildgefchichte 
bringt feine Vervollkommnung der in Ehrifto — Gottesoffenbarung, 
ſondern nur eine immer vollere Aneignung derfel en. Iſt der Geift nur der 
———— des Werkes Chriſti, ſo muß auch ſeine ganze Wirkſamkeit als 

rhaltung und Vollendung der in Chriſto gegebenen Gottesoffenbarung ge 
faßt werden, daher ausfchließlich eine offenbarende fein ®). Eine folche übt 
er endlich auch, wenn er, wie in der Apocalypfe (8.135, d. Bal. 8. 139, d), 


5) Vieles, was Jeſus ihnen von feinem Water während feines Erdenlebens nur in 
bildlicher Hülle gefagt, wird er ihnen im Geifte ohne Bild ımb Hülle verfündigen (16, 26), 
wie ber Mpoftel, was in ben ſynoptiſchen Chrifinsreden mit ber bildlichen Berkundigung von 
Gott al® dem Vater (8. 30) gemeint war, jett auf Grund ber Belehrung durch den 
Geift ohne Bild und Hülle als bie vollendete Liebesoffenbarung Gottes bezeichnet (8. 147, c). 
Auch nad) I, 2, 27 ift e8 das ypiona, welches durch feine Belehrung, fofern es immer 
aufs Neue Ehriftum als die volllommene Gottesoffenbarung erfennen lehrt, unfer Blei- 
ben in Gott vermittelt. 

6) Nirgends ift der Geift, wie ausfchlieglich bei Paulus ($. 84, c), als das Prineip 
des neuen fittlichen Lebens gedacht, da nach der Grundanſchauung des Apoftelß (8. 141, d) 
die durch ihn vermittelte volllommene Sotteserfenntniß von felbft das neue fittliche Leben 
wirkt (8. 147, e). So erklärt fi), woher ber 3, 5 berichtete Ausfpruch Jeſu, der auf 
die mefftanifche Geiſtesausgießung hinmweift (1, 88) und diefelbe al8 den Ausgangspunft der 
ſittlichen Neugeburt denft, gar nicht weiter angeeignet und verwerthet ift (8. 150, e. 
Um. 5). Die volle Freude ber Gläubigen ift nicht wie bei Paulus (8. 83, c) eine 
Geiſteswirkung, fonbern eine Folge ihres Bleibens in Chrifto (15, 11), ber Erfahrung 
der eigenen Gebetterhörung (16, 24) und der Yürbitte Chrifli (17, 18); und während 
der fcheidende Meifter den Yüngern ben Geift erft verheißt (14, 26), Hinterläßt er feinen 
Frieden unmittelbar (14,27. 16,38. Andere fteht elorivn im Sinne des jüdiſchen Gluch 
wunſches: 20, 19. 21. 26. II, 8. UI, 16. Bgl. 8.88,b). Wenn ber Geiſt 6, 68 ber 
lebenfchaffende ift, fo ift dies Leben im fpecifiich-johanneifchen Sinne das Leben ber wah⸗ 
ren Gotteserlenntniß und ift dort auch nicht von bem Paraflet, ſondern von dem geiftigen 
Weſen feiner lebenfchaffenden Worte bie Rede (8. 148, d). 
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at Bermittler der Weiſſagung im engeren Sinne (16, 13: za 2exdueva 
üvayyelei vuiv) gefaßt wird. 

d) Da das Kommen des Geiſtes durch den Glauben bedingt ift (not. a. 
Anm. 1), fo bat derfelbe unmittelbar gar keine Beziehung zu der (ungläubi- 
gen) Welt”). Wenn nun doch davon die Rede ift, daß der Geift die Welt 
davon überführt, daß ihr Unglaube Sünde ift, weil Chriftus durch feinen 
Heimgang zum Vater ald der Serechte erwiefen und fomit ihr Herrfcher ge- 
richtet ift (16, 8—11. Bol. 8. 153, d), wie Jeſus in feinem Erdenleben die 
Weit ihrer Sünde überführt hat (3, 20. 7,7), fo kann dies nur mittelbar 
peiceben ‚ indem der Geift in den Gläubigen (I, A, 2) und durd) fie zeugt. 

usdrücklich ſagt Jeſus, daß in Folge der Geiftesmittheilung (7, 39) Ströme 
lebendigen Waſſers von den Gläubigen ausgehen werden (v. 38), daß durch 
fie alfo eine lebenſchaffende Verkündigung geübt werden wird, wie er fie 
geübt hat. Diefe lebenfchaffende Verkündigung ift alfo keineswegs ein Prä- 
togafiv der Apoflel®), vielmehr wird das Zeugniß, das der Paraklet durch 
die Gläubigen (zu denen natürlich auch die Apoftel gehören) ablegt (15, 26), 
noch ausdrüdlid unterfchieden von dem Zeugniß der Augen 5 (v. 27)°). 
Giebt es freilich erſt ſolche, die durch das Hort der a gläubig gewor⸗ 
den find (17, 20), jo hört diefer Unterfchied auf. Sie haben im Glauben 
das Augenzeugniß der Apoftel aufgenommen, ohne Jeſum gejehen zu ha⸗ 
ben (20, 29), und geben es weiter, wie fie ed überfommen haben; es wird 


7) Wollte Gott ihr felbft den Geift fenden, fo kann fie ihn gar nicht aufnehmen 
(14, 17), da ja die Thatfache, daß fie Chriftum nicht aufgenommen hat, ihre Unempfäng- 
lichkeit für die Gottesoffenbarung conftatirt. Sat fie Chriftum nicht ſchauen und erfen- 
nen gelernt als das, was er ft, fo wird fie ben Geift noch viel weniger ſchauen und 
erkennen können als den Geiſt der Wahrheit, der das Organ der GBotteoffenbarung ift, 
während er von den Gläubigen, bie ja aus ihm nach I, 4, 183 erfennen, daß Gott in 
ihnen bleibt, unmittelbar erfannt wird als das, was er ift, nemlich als Gottes Geift, 
weil fie daran, baf er bet ihnen und in ihnen, in welchen er die rechte Empfänglichkeit 
findet, nun auch bleibt, die unmittelbare Erfahrung von feinem Dafein machen (Jewpeiv) 
und fo fein Weſen intuitiv erfennen (14, 17). 

8) Abgefehen von der für einen fpectellen Zweck beftimmten Anbauchung (20, 22. 23. 
Vgl. 8. 154, d) weiß Johannes wie auch das Übrige N. T. von einer befonderen apofto- 
liſchen Inſpiration nichts. Zwar die einzige Verheißung des Geifte in ber ſynoptiſchen 
Neberfieferung bezieht fich fpertell auf eine Berufsthätigfeit der Apoftel ($. 21, ec. Anm. 1). 
Aber die Wirkfamfeit des Beiftes bei ber Verkündigung bed Evangelinms iſt $. 41, d. 
46, a keinetwegs an ben Kreiß der Wpoftel gebunden, felbft bei Paulus ($. 89, a. b. 
Anm. 7) nur in einem Sinne, der die Infpiration Anderer (8. 92, b) nicht au@fchlieft. 

9) Wenn der Geift, der bie Wahrheit ift, and als der erſte Zeuge jetst durch 
die Gläubigen die Gotteßfohnfchaft Chriſti bezeugt (I, 5, 6, vgl. v. 5), wie ihr einft 
Chriſtus durch feine Selbſtbarſtellung in Wort und Wert Zeugniß gegeben hat (8. 149, b), 
fo muß boch daB Zeugniß des Waſſers und des Blutes Hinzutreten (v. 1.8) d. h. 
ba8 Zeugniß derer, die das Taufmunder (1, 34) und den Krenzestob (19, 85) felbft 
geſehen haben, damit nicht nur das göttliche Wefen des Sohnes, fonbern and die Er- 
fiheinung befielden im Fleiſche nad) ihrem ganzen Umfange (8. 145, c. Anm. 11) als ge⸗ 
ſchichtliche Thatfache bezeugt werde (I, 5, 6). Und I, 4, 14 erſcheint das Zeugniß ber 
Ungenzeugen tn feiner Vebereinftimmung mit dem Zeugniß des Geiſtes (Vgl. 8. 151, b. 
Anm. 4) ausbrädiilh als Beweis dafür, daB in diefem Geiſte Gott felber in uns bleibt, 
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in ihnen‘, verbunden mit dem Zeugniß des Geifted, zu dem Bekenntniß, daß 
Jeſus Chriftus im Fleiſch gefommen oder der Sohn Gottes fei (I, 4, 2. 
15). So können alle Gläubigen Mitarbeiter im Dienfte der Wahrheit 
werden (III, 8). | 


8. 156. Die Gemeinfchaft der Gläubigen. 


Die Gemeinfchaft der Gläubigen bildet ihrem tiefiten Wefen nad) eine 
Rebendeinheit kraft ihrer Gemeinfhaft mit Gott und Chrifte.a) In ihr 
realifirt ſich das Wefen der Liebe als chriftliche Bruderliebe, ohne darin 
erfhöpft zu fein.b) Sie wird von dem Haile der Welt mit ihrer Tod—⸗ 
feindfchaft und von ihrer Sünde und Lüge mit Verführung bedroht, welche 
die Liebe zu ihr gefährlih macht. c) Immer fchroffer ſchließt fich die Welt 
gegen die Gemeinfhaft der Gläubigen ab, fo daß wenig mehr für fie zu 
hoffen bleibt. d) 


a) Aus der Gemeinfchaft der ermählten Augenzeugen ermächft durch 
ihre Verfündigung die Gemeinfchaft der Gläubigen (I, 1, 3: iva xai vueig 
xoıwwviav Ente ueF Tuiv). Die a nemlih bildet eine 
Einheit (17, 11), zu der dann die durch ihr Wort ——— Gläubigen 
(v. 20) hinzutreten (v. 21. 23). Dieſe Einheit iſt aber nicht nur ein Ders 
bundenfein in der Liebe oder eine Gleichheit der Gefinnung ; denn fie wird 
dadurch beichafft, daß die Sünger den Namen Gottes erkannt haben und in 
diefer vollen Gotteserfenntnig bewahrt werden (v. 11). Da nun bie volle 
Gotteserfenntniß da® wahre Leben ift (8. 146), fo ift diefe Einheit eine 
Rebenseinheit und entfpricht darum der Lebendeinheit ded Vaterd und des 
Sohned (v. 11: xasog xai Tusis, scil. & &ousv. Vgl. v.22)1). Se 
mehr ihre Gemeinfchaft mit dem Sohne und dem Bater fi verwirklicht, 
defto mehr vollendet fich ihre Einheit unter einander (v. 23: iva wow rere- 
Asıwuevor eis &v)?), und damit wird die Freude der Gläubigen immer voll 


1) Wie der Vater und der Sohn Eins find, weil ihnen das Leben der vollen Gottes⸗ 
ertenntniß gemein ift (6, 57. 5, 26), jo find die Gläubigen Eins, weil ihnen durch bie 
Gottesoffenbarung in Ehrifto, welche die Augenzeugen weiter verlündigt haben, dies Le 
ben gemeinfam geworden. Wie die Einheit des Vaters und des Sohnes daranf beruht, 
daß der Sohn im Vater ift und der Water im Sohne, fo beruht die Einheit der Glaͤu⸗ 
bigen darauf, daß fie durch die myſtiſche Vereinigung mit Ehrifto im Bater (17, 21), 
und daß ber Vater, der im Sohne ift, in ihnen ift (v. 28). Nur wenn bie Gläubigen 
im Lichte der Gotteserlenntniß wandeln (welche das wahre Leben und darum die Ge- 
meinſchaft mit dem Sohne und dem Bater mit fich bringt), haben fie Gemeinſchaft mit 
einander (I, 1, 7) und im biefer ihrer Gemeinfchaft verwirklicht fih die Gemeinſchaft mit 
Gott und Chriſto (v.3: N xowevla 7 Nnerdpa [scil. xoıvavia] pera Tol narpöc xl 
pera roũ vioo auto), Vgl. $. 150,2. b. 

2) Auch die vollendete Einheit der Gläubigen mit Gott (in Ehrifto) barf ſchon darum 
nicht der Einheit des Sohnes mit dem Vater ($. 143) gleichgefet werben, weil biefe 
eine unmittelbare , jene eine durch den Sohn vermittelte ifi, weshalb auch nirgends aus- 
drüdlich ein Einsfein derſelben mit Gott außgefagt wird. Ueberhaupt aber folgt aus 
8.141, c, baß felbft die Gleichheit de Wusoruds (wie fie wenigſtens bei dem Sein ber 
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fommner (15, 11. 17, 13). So bat Johannes dad, was fonft im N. T. 
die an beißt, zufolge feiner Eigenthümlichleit (8. 141, c) nur feinem 
tiefſten Wefen nad charafterifirt, wogegen über ihre äußere Organifation 
feine Andeutungen gegeben werden 3). In den Chriftusreden des Evange- 
liums ift die Gemeinde der Gläubigen der Weinftod, den Gott gepflanzt hat 
(15, 1), wie einft den Weinftod der Allichen TIheofratie (Ezech. 19, 10. 
Jerem. 2, 21. Pfalm 80, 9), und die Heerde Gotted, deren Hirte der Mef- 
ſias ft (10, 1—15. Vgl. $. 45, a), deren Vollendung aber auch hier darin 
liegt, daß Eine Heerde und Ein Hirte werden (10, 16). In diefer Gemein- 
(haft, die jomit die vollendete Theofratie ift, wie in der Apocalypfe (8. 130, c), 
befigen die Gläubigen das meflianifhe Gut der Sündenvergebung durd das 
Blut Chrifti (I, 1, 7. Bal. 8. 148, b. Anm. 3). Der Vermittlung deflelben 
durch die Taufe oder das Abendmahl wird nirgends ausdrüdlich gedacht *), 
ohne dab man daraus mit Meßner, ©. 357 auf eine Zurüditellung diefer 
äußeren Bermittlungen für die Theilnahme am Heil fchließen darf. Diefel- 
ben behalten ihre volle Bedeutung, wenn auch die Richtung des Apofteld 
auf das innerfte Centrum des geiftigen Leben? ($. 141, d) ihn nur nad) dem 
dort ſich vollziehenden Proteß der Heildaneignung fragen läßt. 


Släubigen in Gott und bem Sein Gottes in ihnen ftattfindet) ung keineswegs berechtigt, 
beide dem Grade nad) gleichzuftellen. 

8) Der Name dxuxinola kommt III, 6. 7. 9. 10 bon ber Localgemeinde vor. Die 
Kupla , an welche der zweite Brief gerichtet (II, 1) und die ohne Zweifel eine Gemeinde ift, 
heißt, wie bei Betrus ($. 44, a), eine ermwählte (II, 13), fofern jede Einzelgemeinde, wie bie 
erfte Füngergemeinde ($. 154, b), aus der Welt erwählt if. Die Behauptung, daß Pe- 
trus im vierten Evangelium tendentiös binter Johannes zurüdgeftellt werde, erlebigt ſich 
von ſelbſt, wenn das Evangelium apoftolifch ift und ber Lieblingsjünger in ihm feine 
thenerſten Erinnerungen niebergelegt hat. Im Anbange des Evangeliums (21, 15—17) 
wird dem Petrus, nachdem er von feinem tiefen Falle zur Liebe Chriſti zuruckgekehrt, 
das apoftolifche Hirtenamt neu verliehen, ohne daß im Ausbrud die Oberleitung der Ge- 
meinde liegt, welche man ihm nad) 8. 41, d. Anm. 4 verliehen glaubte. In dem Bilde 
liegt zunächſt nur, wie 10, 9. 10 zeigt, daß ex bie Gemeinde mit dem Morte des Le- 
bens fpeift (Vgl. $. 106, 0. Arm. 4). Wie Petrus fich den ouunpeoßurspos ber Aelteften 
nennt (1 Betr. 5, 1), fo nennt fi) Johannes den npeodurepos fchlechthin (II, 1. III, 1) 
und hält feine Autorität ehrgeizigen Beſtrebungen gegenüber aufrecht (III, 9. 10). Die 
Art, wie I, 2, 27 (Bgl. v. 21) jedes befondere Lehramt auszuſchließen fcheint, erinnert 
am meiften an Matth. 23, 8—10 ($. 81,c) und an die Weiflagung Ierem. 81, 84 (Bgl. 
Hebr. 8, 11 und dazu $. 124, d). 

4) Das Evangelium erzählt wohl von der Fortſetzung der Johannistaufe durch Je⸗ 
frm oder vielmehr durch feine Jünger (8, 22. 4, 2), aber der Ausſpruch 8, 5 geht weber 
auf die johanneifche, noch auf die chriftlide Taufe, fondern fordert nur mit Anfpielung 
anf AZliche Verheißungen (Czech. 36, 3527) eine völlige Erneuerung durch die Reini- 
gung von den vorigen Sünden, deren Symbol das Waſſer ift (18, 10), und durch die 
mefftauifche Geiftestaufe (1, 33). Einen ausdrücklichen Befehl Jeſu zur Vollziehung des 
Kaufritus an feinen Gläubigen bat bad Evangelium fo wenig wie bie ältefte Ueberliefe- 
rung ($. 81, b. Amm. 4)), die Abendmahlseinfegung erzählt es nicht einmal, Die Be- 
ziehung der Rebe (6, 55—56) auf das Abendmahl ift dadurch ſchlechthin ausgeſchloſſen, 
daß nicht vom ounua, ſondern von ber caps Zen die Rede if. In der Stelle I, 5, 6 
(Bgl. 8. 149, b Anm. 4) ift vollends au die beiden Sacramente gar nicht zu benten. 
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b) In der Gemeinfchaft der Gläubigen realifirt ſich kraft der dort in 
ihrer Einheit fortdauernden Gottedgemeintchaft dad Wefen der Gottesfind- - 
ſchaft oder der fittlihen Weſensähnlichkeit mit Gott, deilen Wefen in der 
vollfommenen Gottesoffenbarung als Liebe erfannt ift ($. 147, c). Die 
Liebe, welche Jeſus auf Grund diefer Offenbarung nad feinem Borbilde von 
feinen Süngern fordert, ift aber die felbftaufopfernde Liebe gegeneinander 
(13, 34. 35. 15, 12. 17: ayarare aAAnovs), und ebenfo wird von dem 
Apoftel das Gebot Chrifti ald das der Liebe zu einander dharaftenifirt (I, 
3, 11. 23. 4, 7. 11. 12. II, 5). Die Gläubigen find aber kraft ihrer ge⸗ 
meinfamen Geburt aus Gott unter einander Brüder (I, 3, 13. II, 3, 5. 10. 
Dal. 20, 17. 21, 23), und fo kann aud die Forderung der Bruderliebe (I, 
2, 9. 10. 3, 10. 14—17) nur auf die Gläubigen bezogen werden 5). Aller⸗ 
dings wird auch das Lieben ſchlechthin ala die Frucht der Liebesoffenbarung 
Gottes genannt (I, 4, 16. 19. Vgl. v.8), und da Gott feine Liebe auch ge- 
gen den “oouos offenbart hat (Ev. 3, 16), fo darf das Welen der Liebe 
nicht mit Köftlin, ©. 233. 234. Reuß, I. ©. 543 auf die Bruderliebe be» 
fohräntt werden, wie denn auch der Bruderhailer nicht bloß ala Bruder- 
mörder, fondern ſchon als Menſchenmörder überhaupt feiner Strafe ver« 
fällt (I, 3, 15) 6). Allein die Paränefe beſchränkt fich allerding® auf die 
Bruderliebe ala foldhe, weil in ihr fich allein das volle Weſen der Liebe un⸗ 
gehemmt realifiren kann (Bgl. not. c). Wenn überall im N. T. die Liebe 
die hriftlihe Cardinaltugend ift, fo erfcheint fie doch bei dem Apoftel der 
Liebe ($. 141, d) in ganz befonderer Weife al® die eigentliche Subſtanz der 
chriſtlichen Sittlihkeit ($. 151, 8)?). 

c) Die Welt oder die ungläubig gebliebene Menfchheit ($. 153, d) fteht 
im fohroffften Gegenfake zu der Gemeinfchaft der Gotteskinder, die nur noch 
fo in der Welt find (I, 4, 17), daß fie, wie Chriſtus felbit, der Welt in 
Wahrheit nicht mehr angehören (17, 14. 16). Weil die Gläubigen ihr aber 
nicht mehr angehören, fo fann fie, deren Wefen die Eigenliebe ir diefelben 
nicht lieben (15, 19. np 7,7), und nach dem principiellen Gegenſatze, in 
welchem die vom Zeufel beherrichte Welt zu der Gemeinde der Gotteskinder 
fteht, muß fie dieſelbe haſſen; denn ein Drittes giebt e3 für Johannes nicht 
(not. b. Anm. 7)3). Die Welt bedroht aber die Gläubigen nicht nur mit 


5) Wenm I, 4, 80. 81 gefordert wird, daß wer Gott liebt, auch feinen Bruber 
liebe, jo wird dies 5, 1. 2 ausprüdlich dahin erläutert, daß aus der Geburt aus Bett 
nothwendig die Liebe zu unferm Erzeuger und zu ben mitergeugten Getteßlinberu hervor⸗ 
gehen müſſe (®gl. 8. 151, b). 

6) Gar feine Beichräufung der Liebe Tiegt in der non beiden angegogesen Stelle 
17, 9, wo Jeſus nicht fagt, daß er überhaupt nicht für die Welt bitte, fonbern nur 
feine Bitte für die Jünger dadurch motivirt, def fie nicht der Welt angehören (vr. 14. 16), 
fondern Gotteß Eigenthum find, das er ihm gegeben unb für das er alle eine befondere 
Hürforge Gottes beanſpruchen kann (Vgl. auch 17, 25 und bayu 8. 147, b), 

7) Es entſpricht aber auch ber 8. 141, c exörterten Eigenthümlichleit des Apoftels, 
daß dieje Liebe feine Grade leunt. Es verfieht fi von ſelbſt, daß nur bie wertthätige 
Liebe eine wahre Liebe if (I, 8, 18), aber bem Apoftel ift jeber Mangel an Liebe iden⸗ 
tiſch mit bem Haß (I. 8, 9—ı11, 4, 20. Vgl. Ev. 3, 20. 12, 25), und dieſer wird J, 8, 
15 nad) dem Borgange Jeſu (Matth. 5, 22) dem Morde gleichgeſetzt (Bel. Jac. 4, 2). 

8) Wie fie Chriſtum gehaßt hat (15, 18. 25), fo muß fie nach der Vorherſagung 
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ihrer Feindſchaft, fondern mehr noch mit ihrer Berführung (I, 2, 26. 3, 7. 
II, 7). Auch die Bläubigen müſſen noch ermahnt werden, fih zu hüten 
vor den Idolen, die fie anbetet (I, 5, 21. Val. $. 131, b), und gewarnt 
werden vor der Liebe zur Welt (L 2, 15 und dazu $. 153, a. Anm. 1), 
weil ſich damit fo leicht Die Liebe zu den jündhaften Lüften verbindet, die 
in ihr zu Haufe find (v. 16)°%). Nun gehört aber der Welt auch die anti- 
chriſtliche Pfeudoprophetie (Vgl. $. 131, b) an, die zur Zeit des Apoſtels 
die Gemeinde bedrohte (II, 7. I, 4, 1. 5: avrol dx zoü xocuov eioi») und 
in der Welt Anklang fand (v. 5: 6 xoauog avzaw axnveı). Wohl war die- 
jelbe von der Gemeinde ausgegangen; aber in ihrem Abfall mußte ſich nach 
göttlicher us offenbaren, daß ihre Drgane nie —— der Gemeinde 
angehört hatten (J, 2, 19). In ihr zeigt ſich, daß der Teufel, der ein Mör⸗ 
der und Lügner von Anfang ift, nicht nur mit der Todfeindfchaft der Welt, 
fondern nu mit der feelenverderblichen Lüge (I, 2, 22) die Gemeinde bes 
droht, die freilich in ihrem Glauben die Macht befigt, die Welt zu befiegen 
(1, 4, 4.5. 5,4.5). ber au hier erhellt, wie an dem Wefen der Welt 
die Liebe ihre Schranke finde. Man kann den Irrlehrern die brüderliche 
Liebe nicht bemweifen, ohne Gefahr zu laufen, ſich ihrer Sünde theilhaftig 
zu maden (II, 10. 11). 

d) Trotz diefes fchroffen Gegenſatzes zwifchen der Welt und der Ge- 
meinde fucht der Geift doch immer noch durch die Gläubigen als feine Or- 
hane die Welt von der Sünde ihred Unglaubend zu überführen und ihr 

hriftum zu bezeugen. Ebenſo bleibt bei der Selbftdarftellung der Gemeinde 
in ihrer vollendeten Einheit die endliche Gewinnung der Welt in den Blid 
gefaßt (17, 21. 23. Vgl. Apoc. 3, 9: Iva yrwoıv Ortı dya Nyanınoa oe, 
und beſonders $. 132, a), welche die univerfale Heilgabficht Gottes realifiren 
fol. Aber wie fchon die ZIey&ıg Chrifti bei der Welt im Großen und Gan⸗ 
zen erfolglo® bfieb (3, 19. 20), fo ſcheint der Apoftel, nachdem in Folge der 
Erhöhung des Menſchenſohnes, von der fehon Jeſus den Haupterfolg er- 
wartete (8, 28), aus der Welt für die Gemeinde gewonnen ift, was irgend 
noch empfänglich war, wenig mehr für die Welt zu hoffen. Die Selbitdar- 
ftellung der Gemeinde verfteht fie nicht, weil fie die Gotteskinder als folche 
ohne Gottederfenntniß nicht erfennen kann (L 3, 1). Den Geift der Wahr- 
beit hört fie nicht, weil fie auf die Pfeudoprophetie der Irrlehrer hört, Die 
ihr weſensverwandt find (I, 4, 5. 6). Wie der Apocalyptiker ($. 130, c. 
Anm. 4), ſcheint der Apoftel große Erfolge für die Miflion nicht mehr er- 
wartet zu haben. Es lag wohl in feiner Natur, die für ein eingreifendes 
Wirken nach Außen hin nicht gemacht war (8. 141,b), daß feiner Anſchauung 
die Gemeinde immer mehr ald ein im Wefentlichen in fi) abgeichlofiener 


Jeſu (15, 19. 20. 17, 14) feine Diener haſſen und verfolgen (15, 20) um feined Ra» 
mens willen (v. 31) bis aufs Blut (16, 2). Der Apoſtel fteht mitten in der Erfahrung 
dieſes Haſſes der Welt gegen die Gläubigen (I, 8, 13), deſſen grauenvollſter Ausbruch 
den dunleln Sintergrumb der Apocolypfe bilbet (8. 118, a). 

9) Wenn alſo auch das Wefen der Xiebe nicht geftatten wird, bie Berfonen ber 
einzelnen Ungläubigen von der Liebe auszufchließen (not. b), fo kaun dieſelbe fich doch 
ber Welt als ber gettwibrigen Gemeinfchoft gegenüber nicht ungehemmt entfalten, ohne 
Gefahr zu laufen, dab bie gottebenbildliche Liebe zur Welt al® der zu erreitenden zur 
ungöttlihen Weltliebe d. 5. zur Liebe der Welt in ihrem gotiwidrigen Beſtande werbe, 
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Kreiß der Welt gegenüber fi darſtellte 120). Es lag aber auch in feiner Zeit» 
ſtellung, daß, je näher das Ende heranrüdte, deito mehr die Sammlung 
der in der Welt zerftreuten Gottesfinder (11, 52) als abgeſchloſſen betrachtet 
wurde und die Welt, foweit fie Welt geblieben war, als eine im Ganzen 

egen das Heil fich feindfelig verichließende Gemeinſchaft erihien 11). Dies 
Ohr und von felbft auf die Eichatologie des Apoftels. 


8. 157. Der letzte Tag. 


Auch nah dem Fohannedevangelium bat Jeſus feine nahe Wieder- 
funft verheißen, und der Apoftel denkt diefelbe unmittelbar bevorftehend. a) 
Das Gelommenfein der festen Stunde erfennt er an dem Auftreten der 
pfeudoprophetifchen Irrlehre, in welcher der Antichrift bereit® erſchienen 
ift.b) Der Tag der Wiederkunft bringt als der lebte die Todtenaufer- 
wedung und das Weltgericht, welches definitiv über das Schidfal der 
Menſchen entfcheidet.c) Dann gehen die Gläubigen in das himmliſche 
Leben ein, wo fie durch das volllommene Schauen Gotted Gott volllommen 
ähnlicd) werden. d) 


a) Wenn Jeſus verheißt, nachdem er in feines Vaters Wohnung (d. h. 
den Himmel, vgl. Pſalm 33, 13. 14. Jeſaj. 63, 15) eingegangen, um den 
Seinigen dort die Stätte zu bereiten, wiederfommen zu wollen, um fie heim» 
zuholen (14, 2. 3), jo fann das nur von feiner überall im N. T. verheiße- 
nen Wiederfunft und der dann nad) 8. 33, c erfolgenden Sammlung der 
Auserwählten zu Chrifto hin veritanden werden !), Wie in der älteften 
Veberlieferung (8. 33, a) redet Jeſus auch hier von der Boraudfegung aus, 
daß die Sünger noch diefe Wiederfunft erleben werden, und nur die aud- 
drüdlihe Zulage, die er dem Lieblingsjünger in diefer Beziehung gemacht 
haben follte (21, 22), nachdem er dem Petrus den Märtyrertod geweillagt 


10) Eine Apocataftafis hat er ficher nicht in Ausficht genommen. In der Stelle 
12, 32 if nur davon die Rebe, dab Chriſtus feine Wirkfamteit auf Alle ausdehnt; fo 
wenig aber wie das Eixverv be8 Vaters (6, 44), erreicht fein &ixverv bei Allen feinen 
Zweck. Die endlidhe Veflegung des Satan ($. 153, d) aber involvirt nirgends im N. T. 
eine Belehrung aller Menfchen, fondern nur derer, die ſich irgend belehren Iafien wollen, 
felöft bei Paulus (8. 99, c). 

11) Es ift daran zu erinnern, daß auch in der älteſten Ueberlieferung der Reben 
Jeſu die Welt als ſolche ungläubig bleibt und verhältnißmäßig nur Wenige aus ihr ge- 
rettet werben ($. 33, c. Anm. 3). Auch 10, 16 find es doch nur Einzelne, die Iefus m 
ber Heibenwelt jetzt fchon fein nennt, wenn auch immerhin nad $. 158, c. Anm. 8 nodh 
manche, die jetst noch Tenfelskinder find, aus ihr geivonnen werben lönnen. 

1) Der moderne Gebanle einer Heimholung jedes Einzelnen unmittelbar nach dem 
Tode (Köftlin, S. 280. Reuß, II. S. 557) ift ſchon durch die auch hier fefigehaltene Vor⸗ 
ſtellung der Auferſtehung an einem beſtimmten Tage (not. c) ausgefchloffen. Die Anficht, 
bag im Iohanmedevangelium die fichtbare Wiederkunft Ehrifti in feine Wieberkunft im 
Geiſte verwandelt fei, die mit dieſer Umdeutung zufanmmenbängt, ftlttt ſich auf die gang- 
bare falſche Erklärung der Verheißungen feines Wiedererſcheinens nad) dem Tode und 
feiner bleibenden Onabengegenwart (8. 154, c. Anm. 8). 
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(v. 18. 19), wird im Anhange des Evangeliums, zwar aud nicht durch 
eine Umdeutung ded Eexouaı, aber durch eine Hinweilung auf ihre hypothe⸗ 
tifhe Faflung (dav — HEAw) gegen den eventuellen Eintritt einer fchein« 
baren Nichterfüllung fichergeftellt (v. 23). _ Dagegen hofft der Apoftel felbft 
noch im hoben Alter mit jeinen Zeitgenofjen die Paruſie zu erleben und er- 
mahnt zum Bleiben in ChHrifto, damit feiner beim Eintritt derfelben befchämt 
uruͤckweichen muͤſſe (I, 2, 28), weil er nicht zu denen gehört, die von ihm 
imgeholt werden. Es ift Mar, daß hiernach der Apoftel felbft die Ver⸗ 
5 Feu (14, 3) auf die allgemeine apoſtoliſche Paruſiehoffnung ge⸗ 
utet hat. 

d) Daß die Wiederkunft Chriſti unmittelbar bevorſteht, erkennt der 
Apoſtel daraus, daß ſeine De ea bereit3 die Signatur der legten Stunde 
(doyaen wege) ?) trägt, das Dafein der legten Stunde aber erfennt man an 
dem Gekommenſein des Antihrift (I, 2, 18). Wie Paulus (8.63, c) und der 
Apocalyptiker, fo geht auch der Apoftel von der Vorausſetzung aus, daß die 
Wiederkunft Chriftt nicht eintreten kann, bevor nicht die gottwidrige und 
chriſtusfeindliche Macht fich in einer gefchichtlichen Erfcheinung aufs Höchfte 
potenzirt und concentrirt hat. Seine Lefer haben von ihm gehört, daß 
der Antichrift fommt (I, 2, 18. 4, 3). Aber wenn in der Apocalypfe noch 
das Antichriftenthbum in den beiden Geftalten der gottfeindlihen Weltmacht 
und des falfchen Prophetenthumd erſchien und auf dem Gebiet der erfteren 
feine perfönliche Goncentration gewinnen follte (&. 131), fo ift bier das 
Pſeudoprophetenthum (I, 4, 1. 3) allein der Antichriſt (TL, 2, 22. IL, 7: 

nAavos Rat 6 Avrixgroros). Wenn dort dad Pfeudoprophetenthum, 
wenigften® überwiegend, aus dem Heidenthbum hervorging, wie bei Paulus 
aus dem Judenthum, fo erhebt e3 fich bier, wie übrigens theilweife ſchon 
in der Apocalypfe (Dal. Apoc. 2, 20. 24), aus dem a Bann Chriſten⸗ 
thum, das nad $. 156, c auch zur gottfeindlichen Welt gehört. Die Be⸗ 
fürhtungen, mit welchen der Apocalyptifer noch der Thronbefteigung des 
dritten Flavier entgegenfah, hatten fich in dieſem Umfange nicht erfüllt, und 
die ganze ideale iötung ded Apofteld ließ ihn den Blick von der Äußeren 
Bedrohung der Gemeinde — auf ihre innere Gefaͤhrdung durch eine 
die Fundamente des chriſtlichen Glaubens leugnende Irrlehre richten und in 
ihr die Erfüllung der Weiſſagung vom Antichriſt ſehen *). 


3) Wie der natürliche Tag zwölf Stunden bat, fo hat jeder Lebenstag feine von 
Gott bemefiene Stundenzahl (11, 9. Bgl. 9, 4) und fo auch der Tag der gegenwärtigen 
Welt ($ xéopoc ouros: 8. 158, a. Anm. 1). 

8) Es Kiegt darin feine Spiritnaliftrung der Lehre vom Antichrift (Reuß, II. ©. 562), 
daß der Antichrift als eine Mehrheit von Irrlehrern auftritt (I, 2, 18. II, 7); denn 
auch in der Apocalypfe erfcheint das Pſendoprophetenthum als ein Eollectivum. In der 
Mehrheit der Pfeubopropheten (I, 4, 1) wirkt doch nur der Eine Beift des Antichrift (v. 8), 
weicher, weil er nicht aus Gott ift, nur aus dem Vater ber Rüge (8, 44) fein kann, 
wie er denn feine Infpirirten zu Lügnern macht (I, 2, 22) und nad) I, 4, 4 in ihnen 
ber Weltherrfcher d. h. der Teufel überwunden wird. Wie aber Judas, ber fi zum 
Organ des Teufels machte, felbft ein Teufel heißt (6, 70), fo find diefe Irrlehrer als 
Organe des Antichriſtenthums ober des Teufels in feinem Kampf wider Chriftum ($. 153, d) 
felbft avtiyporor (I, 2, 18). Dagegen ift bie Borfiellung, daß biefe Antichrifi num die 
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c) Mit der Wiederkunft Chriſti bricht der Iepte Tag des gegenwärtigen 


MWeltalterd an (N Eoyarn Iega). Die an diefem Tage erwartete meflia- 
nifche Todtenerwedung (11, 24) verheißt Jeſus auch in unferm Evangelium 
(6, 39. 40. 44. 54) und bezeichnet fich felbit ala ihren Urheber (11, 25) ). 
E83 erhellt aber aus diefen Stellen, daß es auch hier, wie bei Paulus 
(8. 99, b. Vgl. 8. 126, d), eine Auferftehung nur für die Gläubigen giebt, 
welche nad Johannes das ewige Leben bereit? empfangen haben und für 
die darum der leibliche Tod, den fie noch erfahren, zuletzt nicht nur im Sinne 
von $. 146, a, fondern völlig aufgehoben werden muß (11, 25. 26)°). 
Mit diefer Entfcheidung ift aber auch das lebte Gericht eingetreten. Wenn 
Jeſus bereit® bei feinem eriten Kommen ein Gericht vollzieht (8. 153, c), fo 
foll damit keineswegs der Begriff des Gericht? im berfömmlichen Sinne ne 
irt werden, wie noch Köftlin, ©. 281 und Baur, ©. 405 behaupten. 
Sdrüdlic heißt e® 5, 22, dab der Bater dem Sohne dad ganze Gericht 
übergeben habe, alſo nicht bloß das, welches ihm fchon in ion irdifchen 
Leben übertragen ift, um feine meffianifche —— zu bewähren (v. 27), 
ſondern auch das, zu welchem die Todten am letzten Tage auferweckt werden 
(v. 29 und dazu Anm. 5), alfo das erwartete meſſianiſche Gericht 6). Aller⸗ 
dings kommen nun die Gläubigen nicht in died Gericht (3, 18. 5, 24), ſo⸗ 


Borläufer bed perfönlichen Antichrift feien, eine reine Eintragung, die völlig dem Wort- 
laut der johamneifchen Stellen wiberfpricht. 

4) An bdiefer Thatſache jcheitern alle Berfuche, der johanneifchen Eächatologie ihre 
allgemein-urapoftoliiche Baſis zu entziehen, wie die völlig mißlungenen Bemühungen von 
Reuß (I, ©. 558) und Baur (S. 405) deutlid) zeigen, Scholten, ©, 124—126 hat das 
felbft zugeflanden, indem er mit willtübrlichen Unechterflärungen ber betreffenden Worte 
zu helfen fucht. . 

5) Dennod Heißt es 5, 28. 29, baf der Meſſias, wenn diefe Stunde ſchlägt, Alle 
aus ihren Gräbern ruft, bie einen zur Auferſtehung bes Lebens, die andern zur Auf. 
erftehung bed Gerichts. Wir brauchen gber deshalb nicht mit Scholten, S. 129. 130 zu 
der verzweifelten Auskunft einer Interpolation zu greifen. Wir haben bier vielmehr die all- 
gemeine ZTodtenerwedung, die wir mit Ausnahme von Act. 24, 15 nur bei dem Apo⸗ 
calyptiler fanden (8. 182, c); aber auch hier erhellt, daß nur bie Gläubigen, bie das 
wahre Leben haben und darum notbiwendig die tk ayada worjsavtes find, zum Leben 
und darum im NTlichen Sinne allein wirklich auferftehen, während die Ungläubigen bie 
Auferwedunig nur erfahren, um vor das Gericht geftellt zu werden, das am letten Tage 
Rattfindet (12, 48). 

6) Ehriftus ift alfo auch bier der Weltrichter. Auch darin kann keine Verwerfung 
der hergebrachten Gericht8vorftellung liegen, daß nach 12, 48 fein Wort die richterlice 
Norm ift (Vgl. Reuß, IL S. 559), da es fih ja nur von ſelbſt verfieht, daß das Ber- 
halten gegen die volllommene Gotteßoffenbarung, die in feinem Worte gegeben ift, bie 
Endentſcheidung über das Scidjal der Menfchen berbeiführt. Won einem anderen Ge⸗ 
fichtepunkte aus kann Moſes der Aulläger in biefem Gerichte fein (5, 45), ſofern er von 
Chriſto gezeugt hat (v. 46). Wenn in biefer Stelle, wie 8, 50, Gott als ber Richter 
erſcheint und 17, 25 feine richterliche Gerechtigkeit angerufen wird (Bgl. 8. 147, b), fo 
folgt baraus nur, daß das Gericht, das ber wiederlehrende Meſſias hält, Gottes Willen 
vollfivedt, wie er's ſchon in feinem gegenwärtigen Richten thut (5, 30), und daß es die 
fen Willen gemäß if, wena zulekt dabei das Verhalten gegen Chriſtum enticheibet (8, 50: 
Eatıv 6 Inteiv, sciL tijv Sökay Mou), 
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fern fie im Glauben bereit das ewige Leben empfangen haben und darum 
über fie nicht erft entichieden werden kann, ob fie e8 empfangen follen, und 
die Welt ift fchon gerichtet (3, 18, 12, 31), weil fie durch ihren Unglauben 
ſich vom Heile ausgeſchloſſen hat”). Sofern aber der bleibende Befig des 
ewigen Leben? (I, 3, 15) factifch auch für den Gläubigen noch davon ab- 
bängt, ob er in Chriſto bleibt (Vgl. $. 151, c), fo harrt auch feiner noch 
die Entigeidung darüber am lebten Tage (12, 48) oder am ug des Ge⸗ 
richts (I, A, 17). Umgekehrt bleibt ja auch für die Welt noch die Möglichkeit 
der Belehrung bis zum lebten Augenblid (8. 156, d), und nur die Welt, ſo⸗ 
fern fie Welt geblieben it, vergeht, um nie zum Leben zu fommen (I, 2, 
17). Es erhellt daraus, daß auch bier die Aufermedung der Mebelthäter 
(5, 29. Bol. Anm. 5) fo zu fagen xaz’ avsipgacıv zu veritehen ift, fofern 
fie nicht zum Leben erwedt werden, fondern um dem bleibenden Tode über- 
antwortet zu werden (I, 3, 14), Diefer Tod, der gleich dem ewigen Ver⸗ 
derben ift ($. 148, a), ift auch das Schidfal der abgefallenen Chrüften (I, 5, 
16) und wird 15. 6 mit dem Feuer verglichen, das die abgefchnittene Rebe 
en (Bal. $. 34, d) 8). Er ift der devzegng Savarog der Apocalypie 
. 132, c). 

d) Die Endvollendung ift bei Johannes zweifellod eine himmliſche. 
Wie Chriftud von oben her gefommen (3, 31. 8, 23), fo ift er auch zum 
Himmel gegangen und kommt, die Seinigen dorthin zu holen (14, 2. 3). 
Dorthin können die Ungläubigen ihm nicht folgen (7, 34. 8, 21. 13, 33). 
Aber den Seinigen verheißt er, daß fie fein follen, wo er ift (12, 26. 17, 
24). Im Himmel alfo beginnt da® ewige Leben ?), fo weit es auch bei 
—— noch als ein jenſeitiges gedacht wird (Bol. 8. 148, c). In die- 
em Leben tritt die Aquivalente Vergeltung ein, wonach der, welcher bier 
feine Seele (ald Trägerin des irdifchen Lebens) haft, fie (ald Trägerin des 
eiftigen Lebens) bewahrt (12, 25) und für fein demüthiged Dienen mit 

bren gefrönt wird (v. 26 und dazu 8. 151, d). Charafteriftifch ift «8, 
wie die Herrlichkeit und Seligkeit dieſes Lebens näher beichrieben wird. Wie 
das ewige Leben im Dieſſeits ſchon beginnt, indem man in Ehrifto Gott 


7) Das ift doch im Grunde nichts anders, als wenn Paulus die zulünftige Erret- 
tung, weil alle ihre Bebingungen gegeben find, bereits al® gegenwärtige verkündet ($. 96, b), 
oder wern der Hebräerbrief die Glieder bed neuen Bundes fchon zum bimmlijchen Jeru⸗ 
falem gelangt fein läßt ($. 117, d). 

8) Soweit es erlaubt it, dieß paraboliiche Bild in eine beſtimmte Borftellung um⸗ 
zufeken, ift es ber richterliche Zorn Gottes, dem ber Abtrlinnige verfällt, wie er 
nah 8, 86 auf bem bleibt, ber dem Sohn den Slanben verweigert. Doch iſt es 
charalteriſtiſch, daß nur in biefen Tänferwert ausdrücklich von ber deyn eoö bie 
Rede ift. 

9) Nur bei Petrus (8. 50, c. Vgl. noch 8. 110, b) ift die Endvollendung fo ſchlechtweg 
eine bimmlifche wie bier; aber das hängt lediglich damit zufammen, daß anf die fonft 
überall im N. T. gelehrte Weltumwandlung nicht ausdrüdlich veflectirt wird. Da aber 
nad I, 2, 17 nicht nur die umgöttlidde Menfchenmwelt, fondern auch die Gegenſtände 
ihrer Luft vergeben, fo ift damit auch hier der Untergang der gegenwärtigen Welt- 
geftalt indicirt, deren Name fchon-(6 xsonos ouros) darauf hinweiſt, daß einft eine an- 
bere kommt, in welcher ber biefjeitige Unterfchieb von Himmel und Erde ſich aufhebt 
(Bgl. $. 182, c). 
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ſchaut, ſo kann auch das ewige Leben im Jenſeits nur darin beſtehen, daß 
man (und zwar, obwohl auch hier die verſchiedenen Grade im Ausdruck 
nach 8. 141, c nicht unterſchieden werden, natürlich in noch viel vollkom⸗ 
menerer Weiſe) die uranfängliche Herrlichkeit Chriſti ſchaut (17, 24) und 
Gott nicht mehr bloß in feiner Offenbarung durch Chriftum, fondern ihn ſel⸗ 
ber fhaut wie er ift (I, 3, 2. Vgl. $. 34, b. 132, d). Und wie hier die 
legte Wirkung der volllommenen Offenbarung Gotte® in Chrifto war, daß 
die Gläubigen ihm als feine Kinder ähnlich werden, fo muß aud die 
Folge jened vollfommenen Gottfchauen? fein, daß wir ihm gleich werden 
(duoroı ausm 2odusda, Or OYsuesda avrov nass Zorıy)!?). In 
diefer Darlegung hat Huth. ©. 13. 14 einen Widerfprud zu entdeden ge- 
glaubt, den ich fehlechterdings nicht finden kann. Iſt das ewige Leben be⸗ 
reits im Diefleitd gegeben, jo fann die Herrlichkeit de enfeit® dem, was 
fein wahres Weſen ausmacht, nicht? mehr hinzufügen, ſondern nur das ın 
diefem gegebene Heil zur höchften Vollendung bringen: Wie herrlich diefe 
Bollendung fein wird, das ift noch nicht fund geworden (I, 3, 2); daß fie 
aber eintreten wird, dafür bürgt und die Chriftenhofnung (v. 3)11). So 
wird das erſte Wort des Evangeliums zugleih zum legten Wort des Lepten 
unter den Apoften. Wie dad Gottedreih, dad Jeſus auf Erden begründet, 
die Bürgſchaft ift für die Vollendung de8 fommenden ($. 15, c), jo wird 
die beginnende Verwirklichung des Alfihen Gotteswillend (Xevit. 11, 44) 
in unſerm Kindſchaftsſtande (v.2: vv rExva Ieov dauer) zur Bürgſchaft 
für die felige Bollendung, die wir im Jenſeits hoffen. 


10) Auch bei Paulus ift die Vollendung ber Kindfchaft Gegenftand ber Chriften- 
hoffnung, fofern fie uns kraft der Adoption des Erbes der göttlichen Herrlichkeit theil- 
haftig macht (8. 97, c), aber biefes Erbe befteht wefentlich in der bimmlifch-prreumatifchen 
Leibeögeftalt, auf die bier nirgends reflectirt wird; vielmehr verſetzt das Schauen ber 
göttlichen Herrlichkeit in die Vollendung der den vollendeten Gotteslindern (Vgl. Mattb. 
5, 9 und dazu $. 84, b) fraft ihrer Geburt aus Gott eignenden Gottähnlidhleit. “Doch 
beißt es and bei Paulus, daß wir durch das Schauen ber Herrlichkeit Chrifti in bas 
Bild derfelben umgeftaltet werben (2 Cor. 3, 18), fo daß die pneumatiſche Lebenegeftalt, 
welche Bier durch bie glänbige. Annahme de8 Evangeliums von feiner Herrlichkeit gewirkt 
wird, jchlieglich zur pneumatiſchen Leibesgeftalt im Jenſeits wirb (and Seine els Sokav). 
Bol. 8. 86, c. Anm. 7. 

11) Nur in biefer Stelle wird die Chriftenhoffnung als ſolche (Arts) ausdrücklich 
genannt. So fehr aber auch in bem feligen Boligefühl bes im Glauben bereit® gegebe- 
nen Heiles bei Johannes das Ausfchauen auf dies Vollendungsziel zurüdtritt; es giebt 
doch auch für ihn noch eine Hoffnung, die jenfeit® Tiegt, wenn biefelbe auch nur die 
immer berrlichere Vollendung deflen bringen kann, was bier jchon gegeben und dadurch 
in feiner Vollendung verbürgt ift. 
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Gemeinſchaft mit en Gott), unio 
mystiea, .8.46,c. Plus. I. 8.62, c. 
Am. 3. IL. 8.84, b. c. 86, Gui. 
8.81, c). 92,0. III. 8. 101,2. b. 8. 104, 
d. 105,a. IV. $. 108, c. Anm. 8. Apor. 
8.185,b. Anm. 6. c. Joh. (8. 148, e) 
8.149, e. d. 150, a. b. 151, b. c. (Bat 
Plus. IL. 6.96, d. Ev. IL 8.189, c. 

Gerechtigkeit. Ev. 8. 21,0. 24,0. Betr. 
8.45, c. Jae. 8. 58, b. Bluß. u. 8.66. 
883, a. 84,d. IIL 8. 100, a. 101, a. IV. 
8. 108,c. Gebr. 8. 115,b. 124,c. 128, . 
Betr. II. 8. 128, c. Anm 5. Apoc. 
8.185,a. ©». I. $.189,a. Anm. 1. 
Joh. 8.147, b. 151,a. 

Gericht. Ev. 8. 33, c. Act. 8. 40, d. Betr. 
8. 50,d. ac. 8. 57,c. Pluß. I. 8. 61, a. 
6, b. II. 5 98, b. e. II. s 101, c. 
IV. 8. 110, b. Gebr. $. 126, b. Betr. 
I. 8.129, ». Mpoc. 8. 180, b. 131, d. 
182, b. Ev. H. 8.138, c. Yoh.$.158,c. 


157, c. 
@efeg (Gebote). Ev. 8.24. Act. 8.48, c.d. 
Betr. $. 45,c. Anm. 4. Jar. —28 


Plus. L 8. 62, 4. 1. 8. 66, b. 71, b. e. 
72, a—c. 87. III. 8. 101, b 106, e. d. 
IV. 8. 107,a. Anm. 8. Gebr. 9. 115, 
b—d. 8. 116, a. d. 188,0. Betr. IL. 


8. 108, e. Hebr. 8. 124,b. Zub. 
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. Apor. 9. 185,0. Eb. 4. 186, e. 
187, b. op. 8. 146, d. 151, a. 158, c. 

Sefinnung. Ev. 8.26, 0.d. Betr. $.47,3. 
Jat. 9. 55, b. Hebr. 8. 124, ce. Anm. 7. 
Job. 8. 161,0. b. 

Gewiſſen. Petr. 8. 44, b. 46,b. Pins. 
1: 8.69, a. 86, b. Arm. 4. 88, e. d. 

V. 8. 107, e. Sebr. 8. 115, b. Anm. 4. 

* a. 
Glaube. Ev. 8. 20, b. e. Ad. 8.40, c. 
S. 44, 4. Anm. 2. Jae. 8. 52, e. 
lus L 8. 61,c. II. 8.82,e.d. 84,b. 
mm. 7. 8. 86, d. 88, d. 92, e. II. 

8.100, c. IV. 8. 107, a. 108, b. Sebr. 

8.125, a. Anm. 8. b.o. Anm. 6. Betr. 

11. 8. 127, d. Wpoc. 8. 185, b. &v. I. 

8. 189, b. Joh. $. 149, a. b. 151, a. 

8.40, d. Betr. 8.46, b. Jar. 

S- 54, e. ns, 1. 8,61, d. 0. 8. 75. 

II. 8.100, a. IV. 8. 108, b. Hebr. 
,. 134,8 (Anm. 1.2). Betr. U. 8. 127, a. 
Anm. 2. Apoc. 8.135,c. Ev. IL. g. 188, c. 
Joh. 8. 182, c. Anm. 9. 

Snadengaben. Ad. 8. 41, d. Betr. 
8.45, b. Bluß. 1. 8. 63, d. 11. 8.99, b. 
II. 8. 106, a. Hebr. 8. 124, b. Ev. II. 
8. 139, e. d. 

Gnabenwirken Gottes. a 
8.29,d. 30,b. Act. 8. 40, b. — 
a gat. 8. 63. A EN 
62,c. U. 8.86,d. 88,d. 89,a. II. 
8.101,b.d. IV. 8.108, e. Hebr. 9. 124, c. 
Betr. &. 138, u. 6 Apor. $ 8, 185, c. Ev 


H. 8.139, e 

Sottesdienk. Plus. II. $. 78, c. Hebr. 
8. 128, d. Apoc. 8. 180, c. 8.188, c. 

Sottheit Chriſti. Ev. 8. 19, d. Act. 
8. 89, e. Betr. $. 50,a. ac. 8. 52, c. 
Bus. I. 8.61,a. IL 8, 76, b. 
8. 108, d. IV. 8. 110, b. Behr. 8. 118, 
a—c. Betr. IE. $. 187, c. erg 
&v. II. 9. 138, a. Ich. $ 145,0. b. 

as Bine. I . 8.69, 0. 70, e. 


Güte Gotted. Ev. 8. 20, b. Plus. U. 
8.75,c. III. 8. 100, e. Anm. 7. IV. 
g. 108, b. Anm. ur 

Outesthun. Betr. 8. 45, c. Anm. 4. 
Plus. 1.8.65, b. — Joh. 8.152,d. 
157, c. 

Haben. — 84,c. Anm. 4. Petr. 8. 48, d. 
in. 8. 99, b. Anm. 3 (Bgl. 

96, d). 

Handauflegung. At. 8. 41, d. Plus, 
IV. 8.109, d. Anm. 11. Hebr. 8.124, b. 

Haus Gottes (familie), Plus IV.$.109,b. 
Anm. 8. Hebr. 8. 117, b. 124, a. 

Heerde Gottes (Hirtenamt). Betr. 8,45,8. 
47,0. Anm.1. Plus. IE. 8. 106, a. 
Anm. 4. Hebr. 8.124,a. Joh. 8.152, d. 
156, a. 


688 Sachregiſter. 
DEIDen Dum. Plus. I, 8.69. 70. II. Himmel. Plus. IT. 8. 108, d. Anm. 8. 


8. 100, b. IV. 8,108,a. Apoc. 8.130,a. Hebr. 8. 120, a. Ann. 1. 

182, a (Anm. 9). c. Joh. 8. 153, d. Himmelreid. &v. 11.8. 138, c. Ann. 8, 
geibenberufungt, Berufung. Im Uebrigen f. Re Gottes. 
a erhältniß air Gem.). ——— Jeſu. Ev. 8. 19,c. Anm. 

Act. 8. 43. Petr. 8. 44, d. Plus. I. 6. Act. $. 89, b. Am. 2. Betr. $. 50,a. 

8. 87, b. Sin, 1I. 8. 78, a, Anm. 2. Sebr. 

Gebr, 8. 117, 5. Apr. 8. 180, c. An 4 8.120,2. Ev. II. S. 138, b. Joh. 8. 144, b. 

F. 135, a. Anm. 4 Anm. 4. 164, e. 


Heidenmiffion. Ev. 831,2. Act. Hirtenamt ſ. Heerd 
8, 43, a. b. Plus. I. 8. 89, d. III. Hölle. Den "a. 4.56, Anm. 2. 
8.101, d. IV. 8,108,a. Apoc. 30.0. 
Aum. 4. Ev. U. 8. 186, d. 8. 187,a.c. Oötienfaßrt She, Petr. 8. 48, d. 


oh. $. 154, b. 156, d. — Piub. IL. 8. 108, cc. Anm. 
Heil (cio jvxm ſ. Frieden. "Sehr. 8 ‚117, c. Anm. 4. 
nen Betr. 8.45,d. Anm.6.| Hoffnung. Buß. 8. 50, b. 51. Plus. I. 
8. I. 8. 84, d. Betr. IL. 8. 128, a. 8. 62, b. 8.96,a. II. 8. 101, c. 
Eng 8.133, a. Anm.1. Sob. 8. 147,b. iv. 8, 108, a. Hebr. 8.125, a. (Ann. 2). 


Bi le Heiligen. Blus. .g. 84, d. Betr. 11.8. 127,b. 128, b. Koh. 8. 157,d. 
um. 11. IV. 8. 109, 0. Betr. IL|Surerei. Het. 8.48, c. Blus. II. 8.95, a. 
8. 127, d. Anm. 8. Abor. 8. 135, a. SErulalen, himmliſches. Plus. II. $. 90, e. 
Ann. 2. Ev. I. $. 188, d. Hebr. 8.117, d. 126,d. Ayoc. 8.182, d. 
Der Heilige xar’ ESoynv (Chriftuß). (Ev. IL $. 186, d.) 
Ev. 8. 17, b. Anm. 2. $.18,.. Anın.1.|Infpiration. Petr. 8.46, a (ls: MD 


Act. 8. 88, b. Apoc. 8. 184, b. (Bol. lus. 1. 8.61, b. II. 8.8 
188,3) &v. II. 8.137,a. Anm. 2. Joh. 8.101,d. Hebr. 8.116, c. ng 6, Joh. 
8. 152, b. (Bgl. 8. 147, b). 8, 155, d. Anm. 8. 


Heiligleit der Chriften. Betr. $. 44, b. Interceffio f. Fürbitte, 
45,c. Plus. I. 8. 61,c. Anm. 6. IL |SIrrlehre. Plus, IV. $.107,b.d. Betr. IT. 


8, 84, a. 92, 0. DIL. 8. 101,2 (Bgl. 8.128,d. Xırm. 9. Foh. 8.156, c. 157, b. 
8.106,a). IV. 8.108,c. Hebr. 8.123,b.| Judenthum. Ev. 8. 15, b. 28,d. Ad. 
Apoc. 8. 132, d. 8. 185, a. Ev. II. 8.42. Betr. 8. 44,0. Plus, I. 8,68, 
8.189, c. Anm. 5 (Vgl. 8. 186, d). Ev. er II. 8,71. 91. 111. 8.100, b. 105, b. 
8. 154, b. IV. 8. 108,a. Anm. 1. Hebr. 8. 117, 


> 


Beiligung (ayıaouds). Petr. 8. 44, b. a.b. Apoc. 8. 180, c.d. Eb. Il. 8.136, d. 
Blut. 8.61,c. 62,3. I. 8. 86, a. 187, a. c. Job. $. 152, d. 
I. $. 20 b. IV. 8. 108, c. Aum. 9. IJudendriften (Stellung zum Geſetz) 
Sehr. 8.128, b. 124,c. Apoc. 8.135, a. Act. 8.42, c. 48,d. Plus, IL. 8. 87,b. 


ayvlisın. Den. 8.46,b. Jac. 8.55, b. III. 8. 108, d. 

Joh. 8. 15 Iangeriäaft Ev. 8.29, Act. 8.41, b. 
Herr (xuprog). E 8. 18, d. Act. 8.39, e. 1I. 8.139,c. Anm. 5. 30h. 9.149, b. 

tr. 8. 50,0. ac. 8, 52,c. Anm. 4. 154, b. 
lus. 1. 8. 6t,a. Anm. 8.4. 1.8.76, Kenofis. Plus. II. $. 108, c. Hebr. 
a—. III. 8,100, c. 103, d. IV. 8.110,b. 8. 119, a (Anm. 8). Job. 8. 145, a. c. 
Hebr. 8. 118, a. Betr. u. 8. a c. Kindigaft Israels. Ev. 8. 17, b. 20, c. 

Apoc. 8. 184, b. Ev. U. 8. 188, a. Petr. 8 8.45, d. Pins, II. 8. 71, 

Anm. 1. Joh. $. 145, a. Anm. 3. Kindfgaft der Gläubigen. Ev. $, 20, c. 
Det ae (80&.) Chrifti. &». 8.19,d., 84, b. Betr. 8.45, d. (SIac. 8. 54, c.) 
Betr. 8. 50, a uıar Pius I. Blu8. I. 8.61,b. II. 8.88. IILS. 100,d. 
8,64,.. I. d (Bol. 8. 77, d). IV. 8.108,a. Anm. 8. Sebr. 8. 124, a. 
98, a. IH. 8. —* ed (Bel. Am. 5). Betr. IL 8. 137, a. Aum. 2 Apcr. 
IV. $, 110, b.c. Gebr. 9.118, c. Anm. 6.138, 0. @0.11.8.189,0- So. 8.150, 

6. 124, a. Apoc. 8. 132, d. 133,2 d. 187, 
. 8.145, a. Sindidaft- — Ev. 


Herrligteit. der Gläubigen. “Betr. 
8. 50,c. Anm. 5. Plus. I. 8. 64,d. I. 
8,97, b. ce. 99, c. IL 8.101,c. 104,d. Hebr. $. 118, b. Joh. $. 150, d. 
1V. 8, 108, a. Nas 8.118,c. Anm. 6. Kirche f. Gemeinde. 

Apoc. $. 139, d. (3ob. 8. 154, b.) Kleider. Apoc. $.185,a. Anm. 1. 
Herz. ©. 8. 27, d. Plus. IL. 9.68, d. au Gottes (Ehrifus). At. 8. 88, b. 
(Ann. 8. 9) |. Geſinnung. Knechte Gotted, Ev. $. 26, a. 89, 8. 


8.21, c. Anm. 1. Betr. $. 45, d. Anm. 
6. Plus, 1. 8. 88.d. II. 8.100,d. 
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Act. 8. 40, b. Petr. 8. 45, c Plus, I. 
8. 89, b. Anm. 5. III. 8. 101,d. Anm. 
9. IV. 8.109, c, Au. 7. Apoc. 8.133, 
a.c. 135, a 

Königthum Ehrifti. Hebr. 8.120, c. f. 
übrigens unter: Herr und 

Lamm (Paflablanım). Act. 8. 88, d. Betr. 
8.49, a. d. (Anm. 4.) Plus. 5. 80, c. 
Aum, 8. Apoc. $. 184, ae 2.) 
oh. 8.148, b. 

Leben. Ev. 8.84, b. Act. $. 40, d. Betr. 
8.50,c. Zac. 8. 57,d. Plus. I. 8. 64,d. 
II. 8.65,d. 96,c.d. IU. 8. 101,c. 
104,c. IV. 8. 108, a. Sebr. $. 126, c. 
Betr. II. 8. 1938, a. Apoc. 8. 132, d 
(Anm. 5). 135, - Anm. 3. © Joh. 
8.146. 148, ed 187, c. 

Lebendigteit Gottes. Plus. IL. 8.65, 
d. IV. 8.110, d. Apoc. 8. 188, a. Joh. 
8. 146, b. Anm. 6. Zum Begriff der 
Eebenbigeit vgl. noch Petr. 8.46, a 51, 
d. Hebr. $. 116, b. 

Lehre. Plus. u. g. 62,c. UL 8. 106, a. 
Anm. 4. IV. 8, 107, 

Bein Seh; — U. 8. 85, c. 

IL $.1 


re ri er 


92, a 


d Chrifti 
Leiden ber Chriſten. Co. R 30, a. Betr. . 


8.46,d. 47,d. 51,b. Jac. 8. 55, c. 
Plus. L 8. 62, b. IL 8.86, c. IL 
8.101,b. IV. 8.108, c. Hebr. 8. 124, c. 
Apoc. 8. 130, c. Joh. 8. 156, c. 

Letzte Tage f. Tage. 

Libertinismug }. freiheit. 

Licht. Petr. 8. 45, b. Plus. IIL 8. 102, a. 
Anm. 1. d. Anm. 5. 104,d. IV. 8. 110, 
d. Joh. 8. 147, 


Liebe Sole. Plus. IL 8. 75,c. 88, a 


88, a. IH. 8. 100,d. 101,d Betr. IL 
8. 137, a oh. 8. 147, c. 

Liebe zu Gott. Ev. 8. 25, b. Anm. 1. 
26, d. Anm. 3. Jac. 8. 54, a. 55, a. 
Pins. 1. 8.88,c. 30h. 8.143, c.151, b. 

Liebe zum Nädften (Bruberliche, | $ 

eindeßliebe). Ev. 8. 25. Act. 8. 41, 
etr. 8.47, 4. d. Bing 1. 8. 62, b. 
8.93, b. HL 8. 106,c. IV. 8, 108, d. 
Anm. 11. Hebr. 8. 124, a (Anm. 3). 
Betr. II. 8. 128, c. Apoc. $. 136, a. 
Anm. 3. Joh. 8. 151, a. 156, b. 
Logos. Plu8.11.$.79, a. Anın. 3. II. 103, 
d. Anm. 12. Sehr. 8. 118, e. d. (Ayoc. 
8. a d. Anm. 3.) Ioh. g. 145, b. 
Lohn. Ev. 8. 82, »— e. Betr. 8. 51, d. 
Plus, IL 8.98, d. Anm. 6. 1. 8.101,c. 
IV. 8,108,d. Sebr. $. 126, a. Apoc. 
8.132, b. oh. $ . 151,d. 
Mann u. Weib, Pins, u. 8.94, 0.d. 
Fe Ev. 8. 16. Apoc. g. 134, b. 
g. 144 


Meſſias. Ev. 8. 13, c. d. 18,a. Act. 8.38, 


Weiß, bibl. Theologie des N. T. 2. Aufl. 


Briefert 
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39, a. b. Betr. 3. 48,a. 50,a. Plus. I. 
5. 61, 4. U. 8.77,=. II. 8.105, b. 
Hebr. 8. 118, a. b. $. 119, a. 8. 120,c. 
d. Apoc. 8. 134, b. @v. 11.8.136,a.b. 
8. 187, a. Anm.2. Joh. $. 148, a. 
8. 145, a. 8.152, b. 
Mittler. Plus. 11.8. 72, b Anm. 1. IV. 
8.110, b. Hebr. $. 119, a. 
Myferien. Plus. 8. 75, & 92, b. 
u... ul. 8. 100, c. 109, b. c. IV. 


8. 107, 

Naben zu Sott. — 8.45, e. — 
IN. 8. 104, d. Hebr. 8.128, d. Ev 
8.186, a. 

Namen Jefu Ev. 8. 29, b. Act. 40, c. 
41,a (Aum. 1). 


8. "52, e. Anm. 4. : 
Anm. 2. 3). 1.8. 76, a. II. 8.100, 
nm. 9. IV. 8. 110, b. Anm. 2. Hebr. 
8. 118, a. Anm. 1. ‚Betr. I. 8. 137, 6“ 
Anm. 5. Apoc.$.134,a. Anm. 1. (8. 135, 
b.) — 11.8.186,b. 8,138,a. Anm. 1. 
Joh. 8. 145, a. Anm. 1. (58. 149, a. 
Anm. 
Neuf Spfung | MWiebergeburt. 


voũ c. II. 8.68,c. 86,b. IIL 8.100,a. 
IV. 8. 108, a. Anm. 1. Apoc. $. 185, d. 
Anm. 9. 

vn keit. ‚19,b. Betr. 8.47, b. 


Bu nahen W 


8.1 
Siienbaruns Ev. 8. 20, a. Plus. I. 
8.71,b. 75,8. 89,b. II. 8. 102, e. 
Hebr. 8. 116, b. Apoc, 8.130,a. 185,d. 
oh. 8. 143, d. 148,c.d. 147, b.c. 152. 
Opfer Sri Ev. 22, c Bus, 11. 
8.80,c. II 


. Gebr, $. 121, 

Joh. 8. 148, b. 
Dpfer ber Chriſten. Petr. 8. 45, c. 
Plus. II. 8. 108, d. Hebr. 8. 128, d. 
——— Joh. 8. 148, b. 155 ſ. Geift 


Gott 
Baruliet Wiederkunft. 
ſ. Lamm. 
grimſchaft f. —— 
— j. Ermwählun 
Bräeriftenz Chriſti. Betr. $ —E a. b. 
KM IL 8.79, IIL 8. 108,a.b. IV. 
H 110, e. Hebr. 8. 118, b—d. Apoc, 
$. 134, d. Job. 8. 144, a. b. 
Präfcienz f. Vorherertemien. 
m Chriſti. — 8. * 120. 
oc. 8. 134, a. ob. $ .148, b 
Prieſterthum der Gläubigen. Petr. 
8. 45,c. Hebr. 8.123,d. Anm. 7. Apoc. 
8. 130, c. 1323, a. c. 
Propheten. Plus. II. 8.92,b. III. 8.106, 
a. IV. 8.108. c. 109,d. Anm. 11. Betr. 
IL 8. 127,b. Anm.4. d. Anm. 8. Apoc. 
8.185, d. Job. $. 152, b. 
Brüfungen f. Leiden. 


44 


6% 


Rechtfertigung. Jac. 8. 58, c. Plus. 
8. 65, c. 82 4. b. IIL. 8. 100, 4, IV. 
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IV. 8. 110, c. Apot. 8. 184, b. Ev. IL 
8. 136, b. 


8.108, b. ec. Ann. 7. (Sehr, 8.125, e.| Sohn Gotted. Ev. 8.17. Kt. 8. 89, b. 


Anm. 5.) Apoc. $. 132, b. Ev, 1. 
6, 189, a. 

Reich Söttes. Ev. 8.18,a.b. 14, 4. 
15. 34, a. Act. 8.42, c. Anın. 3. Petr. 
8.50, c. Jac. 8. 57, d. Plus. L. 8. 64, d. 
U. 8. 97,d. 99,c. UL 8.101,c. Hebr. 
8.126, d. Apoc. 8.182,c. Ev. IL 8.136, 
a. b. 8. 138, c. Joh. 8, 146, a. (157, d.) 

Reich Chrifti. Plus. 11. 8.99, b. TIL. 
8.103, c (Bgl. 8.104, b). IV. 8. 110,b. 
Hebr. 8. 120, c. Betr. Il. $. 129, d. 
Apoc. 8.182, a. Ev. II. 8, 138, c. oh. 
8.146, a. An. 1. 

Reihthum. Ev. 8.26,a.b. Jae. u 55,8. 
Plus. IV. 8. 107, e. Anm. 5. &. u. 
8. 187, b. 

Reinigung. Plus. IIL 8. 101,a. Hebr. 
8.122, a. 128, a. Betr. II. 8.197, c. 
— 8. zen a. 305. 8.146,d. 8. 148, 
b 

Sonftmuth, Sn. 8.25, c. Betr. 8.47, a. 

c. 8.56,d. Plus. I. 8.98,0. II 


Satan. Ev.8.28, a. Betr. 8.46,d. Anm. 6. 
Jac. 8.55,b. Anm. 2. Plus. IIL 8, 104, 
b. IV. 8. 109, b. Gebr. 8. 128, d. Petr. 
II. 8. 188, d. — g. 183, ec. d. 
IL. 8. 188, d. Joh. $. 158. 156, c. 


Schauen Gottes. &. 8. 34, b. Plus 
— 99, b. Hebr. 8. 126, d. Apoc. 8.182, 
d. oh. 8. 144,0. 146, b. c. 157,d. 
Säriftgebraud, Blus. II. 8.74. 87,d. 
V. 8. 107, Anm. 8. Sebr. 8. 116, e. 
Ber. II. 8. 127, b. Anm. 4. Apor. 
8. 180, e. Anm. 8. Ev. IL 8.136, b. 
Joh. $. 152, b. (Anm. 4.) 


Säwaßeitsjänden |. Sünde wider 

heiligen 

Sclavenfand. etr. 8.47, c. Plus. ID. 
8.98, b. II. 8. 106,d. IV. 8. 109, c. 
Ann. 9. 

. €. 8.27,b. Plus. L 8. 62, 4 
Anm. 1. IL 8.67, d. 68,b.c. Hebr. 
8,126, c. Anm. 6. Petr. IL 8.128, d. 
Anm. 8. Joh. 8. 157, d. 

en Chrifti. Pins. IE 8.78,c. Anm. 5. 
b. 8. 145, c. 
eeigteit in (ournpla) f. Errettung. 2gl. 

Sieger. a. nr 184, a. 8. 185, b. Joh. 
8. 158, d 

Sinnesänderun (neravora). Ev. 8. 21. 
Ad. 8.40,b. ® 8. 11. 8.86, d. Anm.9. 
IV. 8. 107, d. Hebr. 8. 124, c. Betr. 
IL. 8. 129, c. Apoc. 8. — 

Sohn Davids. Ev. 8. 18, 4. b. Act. 8. 89, a. 
Anm. 1. Plus. II. $, 78, ab. Yım.4. 


Anm. 3. Petr. 8.50,a, Anm. 1 . Blu, 
L 8.61,.. IL 8. 77. — 103, a. 
ger 8. 118, a. b. Apoc. $. 184, b. 

Ev. I. 8.136,a. 187, & Am. 2. Foh. 


8.143. 145, a. 

Stelivertzetung. Ev. $. 22,c. Petr. 
8.49,b. Plus. IL 8.80, b. III. 8. 100,c. 
IV. s 108, b. Hebr. 8. 192, c. Ih. 
8.14 

Steppanue' Rede. Ad. 8.42, d. 

gTorysia tod xoouou. Plus. ILS, 70,b. 
78, e. IIL 8.103, e. 106,e. Bgl. Hebr. 
8. 124, d. Betr. II. 8. 129, b. 


Strafe. Ev. 8. 33,d. 34,c.d. Jac. 8.57, 
d. Plus. 4 8. 61,0. 64, b. II. 8,98, d. 
Anm. 5. br. 8. 126, b. Petr. IL 
8. 129, a. Joh. 8. 151, 


Sühne. Bus, — 80, c. Ser, 8.122, b. 
Joh. $. 148, b 
Sünde, 8, 21, a. Betr. 8.46,b. Ann. 8. 
Jac. $. 56. Plus. I. 8, 66, be Hebr. 
8. 115, b. Job. $. 148, a. 151, a. e. 
Sünde wider un „beiigen Gaift se 
ünde). Ev. 8.2 Ad. 8. 42, b. 
etr. 8. 44,0. 50; d. oe 
125, d. Joh. 8. 151, e. 154, ı 
Sändetragen | Tragen. 
= Sündenpverge ungt. Bergebung. 
Sündlofigleit Chriſti. Ev. 6. 21, d. 
Act. $. 38, b. Betr. 8. 49, a. Plus. IL 
8.-78, b. IIL 8. 108, e. Hebr. 8.119,b. 
Joh. 8. 148, c. 144, d. 147, b. 
Tag des — Ev. 8. 33, c. Art, 8.40,d. 
Plus. L 8. 64, 6. IL 8.98,b. IL 
8. 101,0. Hebr. 8. 126, b. Betr. U. 


ar b. 


8.129, a. Apoc. $. 131, d. 
lebte Zage. et. 8.40,2.d. Betr. $. 
a. 51,b. Plus. IV. 8.110, a. Sehr. 


8. — = Betr. I. 8. 129, c. Joh. 
8, 157, — — not. b). 

Taufe. . 21, b. Act. 8. 41, a. Betr. 
— — LS.61,06 IL 8. 84, 
UL $. 101, a. IV. 8.108, c. Hebr. 
8. — b. Ev. IL 8, 188, d. Anm. 9. 
(3oh. 8. 155, a. 156, a. Anm. 4.) 

Taufe Jefu. Ev. 8. 18, a — 88, b. 
Betr. 8. 48, b. c (Ann. AL Ev. n. 
8. 138, a. Anm. 4. Zoh. $ 
Tempel. Ev. 8. 24, d. Betr. 8.45, a. 
lus. IL 8. 71,c. 92,8. IL 8, 106,a. 
Ev. U. 8. 136, & Io. $. 152, c. 
Teufel f. Satan. 
re Job. $. 158, e. 

Tod. Ev. 8. 84, e. Petr. 8.49, b. 50,d. 
a 8.57,d. Buß, I. 8. 66, d. 67, c. 
96,.d. 99, b (Bol. 8. 73,c. IIL 8. 104,0. 

Anm. 9). Hebr. 8. 122,d. 126,b. Apoc. 
8.182, c. Joh. 8.148,a. Anm. 1. 157,c. 








Sachregiſter. 


. 22, o. Yet. 8. 88, e. d. 
8. Plus. IE 8.80 (Bgl. 8. 87, 
. IL 8. 100, ce. 104, b. 105, e. IV. 
b. Hebr. 8.123. Apor. $.184,a. 
e 


Todfünde f. Sünde. 
Tragen d. Sünde. ee, 
8.128, c. Joh. 8. 148, 


Sebr. $. 115, d. 116, c. 
Bater (von Gott). 
8.89,b. Yum. 8. Betr 


.48,b. Hebr. | 
8. 
Typus. Piuso. II. $. 78, e. — 8. 106, d. Wa rbeit. 


&. 8. 17, b. Ad. 
8.50,a, Aum. 1. 
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IV. 8. 110, e. Hebr. 8.119,b. Anm. 5. 
Apoc. $. 135, b. Joh. 8. 147, b. e. 
Vorherertennen Gottes. Petr. 8. 4, 4. 

Pine. II. 8, 88, 0. IV. 8. 109, a. Anm. 


Badlamteit. &0.8.80,b. Betr. 8.46, b. 
Plus. I. 8. 62, b. mi 8. 106, c. Apoe. 
185, a. Arm. 8. 
Betr. 8.46, b. Jar. 8.52, a. 
{u8. II. 8.65,b. III. 8. 100, 102,d. 
IV. 8.107, a. Betr. II. 8.127, a. Anm. 
1, 128, a. Anm. 1. Joh. 8. 147, b. 


Blue. 1.8. 61, 4. 1. 8, 77, e. 111. 8.108, | Weib f. Dann und Weib und: Che. 


a. IV.8. 110,d. Betr. II. 8. 127, e. 
Anm. 5. Joh. 8. 143. 145, a. 

— der Gläubigen. Ev. 8. 20, b. 

. 8. 48, d. Jac. 8. 54, e) Bine. 

? Er 61,b. IL 8. 


8.124, a. Anm. 4.) Io. 8. 147, c. 


Berderben. &. 8. 84,c (Anm. 3). Act. 


8.40,d. Zac. 8. 57,d. Plus. I. 8.64,b 


Il. 8. 66,d. 99,b. II. 8. 101, c. IV. 


8. 108, a. Hebr. 8.126, b. Petr. 8. 120, 
a. b. Apoc. 8. 183, b. a 8. 148, a. 


a d. Sünden. Ev. $. 22,..b.| 


40,0. Betr. 8.44,b. ar. 9.54, | 


2. Bias. II. 8,82,a. III. 8. 100,d. 
Anm. 11. Hebr. 8. 122, b. 
8. 189, a. z 8.148, b. 


Vergeltung. Ev. 8. 83. Betr. 8. 51,d. 
ac. 8. 57. Plus. 1.8. 64, b. 11. 8.98, 
ec. d. III. 8. 101,c. IV. 8.108,d. Hebr. 
8.126, a. Betr. U. 
8.182, b. Ev. U. 8.188,c. Joh. 8. 151, 
d. 187,d. 


Berheifiung. Plus. UI. 8. 72,d. II. 


$. 100, b. 108, b. IV. 8. 108, a. Behr. 
ul. 


8. 115, a. 116,a. 126,3. Betr. 
8. 127, b. Joh. 8. 152, b 
—— Zen. 
&v. II. 8. 136, a. 138, a. 
Berföhnung. pᷣius. Ir. 8.80,d. III. 
8. 100, c. Anm. 10. 104,8. c. 
Berfiodung. Ev. $. 29, a. Plus. II. 
8.88, b. 91, c. Hebr. 8. 125, d. Anm. 
8. Joh. 8. 158, c. 
Jeſu. Ev. 8.28,c. Hebr. 
119,8. &. II. 8. — a. Anm. 1. 
8.188, a (Anm. 4). 


Bolt Gottes. eh 8.45, a. Jac. 8. 54,b. 


Plus. II. 8. 71,» (gl. IV. 8.109, > 
Aum. 3). Sehr. 8. 124, a. Betr. I 
8.128, d. Anm. 9. por. 8. 180, c. 
132, c 


Bollenbun ——— Hebr. 8. 115, e. 
119, b m. 6. 123, c. 
Borbilplicteit Sein Ev. 8. 21, d. 


Be Plus. I. 8. 62, b. II. 
8. 78, b (86, c. 87, e). III. 8. 101. b. 


83, a. III. 8. 100, d. 
Ann. 13. (1V. 8.108,a. Anm. 3.) (Hebr. 


&. 1. | 


8. 129;d. por. 


Betr. II. 8. 197, b. 


Weisheit. Yac. 8. 52, b. Arm. 2. 56,d. 
® 8. III. 8. 102 (Bgl. II. 8.93, b. 
nm. 8). 


Beilfagung &. 8.18. 15. 19, a. b. 
et. 8. 88. 89, a. b. Petr. $. 46, a 
— 1). 48,a. Plus. II. 8. 73, III. 
8, 101,c. Hebt. 8.116, a. 118,c. Anm. 
5. Petr. II. 8. 127, b. Apoc. 8.185,d. 
Joh. 8. 155, c. 
Weitfegung Sei u. ©. 8.18,c. 19, e. 
1. 8. 186, a. Anm. 8. Ich. 
8, 145,a. Anm. 6. 
Welt (xdanog). Betr. 8.46,b. Anm. 3. 
ac. 8. 55,a. Plus. II. ß, 67, a. III. 
8. 100,. IV.8.110,c. Betr. IE. 8.128, 
b. Anm. 2. Ev. II. 8. 138,c. Anm. 7. 
Joh. 8. 158, a. d. 156, e. d. 
Weltalter. Blu. IL. 8.67,a. II. 
AR 100,8. IV.8,.110, a. Hebr. 8. 117, c. 
‚U. 8. 188,c. Anm, 7. 
Weltuntergang (WVeltummwandlung). 
Ev. 8. 38,c. Blue. II. 8.99, b. Sehr. 
8. 126, b. "Betr. 11. 8. — b.d. Apoc. 
8.132,b.c. Ev. I. 8.138,c. Joh. 
8. 157, d. Anm. 9. 
Weltziel. Plus, IL. $.99,d. III. 8. 108, 
b. Hebr. $. 120, d. 
Werte. Jac. 8.53. Bluß. II. 8. 66, b. 
82,c. 98, b. III. 8.101,b. IV. 8.108, 
d. Anm. 11. Apoe. 8. 136, 4. 
Wied erge eburt Reufhöpfung, eu 
aus Gott). Betr. 8.46,a. Jar. 8.5 
Blues. II. 8. 84, d. II. g. 101, le 
nr 8. 108, e (Anm. 7). Petr. 1L$. 128, 
a. ob. 8. 180, c. 
Wiedertunft Ehrifti. Ep. 8.19,d. Act. 
8. 39,d. Petr. 8.50,e. Jac. 8. 57, c. 
Plus. J. 8.63,d. 64,0. II1.8.98, a. II. 
8.100,c. IV. 8.110,c. Hebr. 8.126, c. 
on II. 8.129, c. Aber. 8.130, Far 131, 
d. Cv. II. 8. 138, c. Joh. $. 16 
Borzeigen der Wiederkunft. Ev. 8, 88, 
b. Betr. 8. 51,b. Blue. I. 8. 63. I. 
etr. II. 8. 129, 
. II. 8. 188, 0. 


8.98,8. IV. 8. 110,a. 
c. Apcc. 8.130, ba. 
Joh. $. 157, b. 

Zeit ber Wiebertunft. Ev. $.88,a. Betr. 
8. 61, b. Plus, 1. 8. 68, d. II. 8. 98, 
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Hebr. 8. 126, e. Anm. 4. Betr. I. 
8. 129, c. — 180, a. 131. Ev. II. 
8. 188, c. Joh. 8. 157, b. 

Wort Gottes (bei. als Gnadenmittel). Ev. 
8.18,c. 21,c. Act. 8.40, b.c. Petr. 
8. 46, 8. c. gar. 8.52. Plus. 1.8.61, 
b. 62,c.d. 11. 8. 89, a. III. 8.101,d. 
IV. 8.107,a. Hebr. 8. 116, b. Petr. 
II. 8. 128, b. Arm. 4. Apoc. 8. 185,d. 
Ev. II. 8. 189, b. Anm. 2. Joh. 8. 148, 
a. Anm. 1. 8. 145, d. 150, c. 

Wunder Ev. 8. 13,c. 18, b. 20, d. Act. 


8.88,b. 40, a. ac. $.54,d. Anm. 8. 
un D. 8. 89,c. 92, c. Hehr. 8.124, 
b. Ev. IL. 8. 136, a. b (Anm. 5). 8. 188; 
a. Joh. 8. 148, b.c. 144, e. Anm. 8. 


eu ni, Apoc. $. 185, b. Am. b. d. 
Ich. .149,b. 155, d. 

Zorn er Pins. IL 8.66, d. 70,d. 
IIL. 8. 100, b. Joh. $. 187, c. Anm.®. 

Zungenteben. Bus. II. 8. 92, c. (Ev. 
IL 8.189, d.) 

Zungenfünben Jac. 8. 56,b.c 





Stellenregifter. 


Es find hier nit nur diejenigen Stellen angeführt, zu welchen ausführlichere eregetiihe Erläute⸗ 
zungen gegeben, fondern auch die, für deren Verſtändniß Durch die Art ihrer Anführung oder durd ihre 
Berfiechtung in den Zufammenhang der Darftellung Winke gegeben find. Wenn ih hierin uicht Überall 
sieihmäßig verfahren, und bald zu viel, bald zu wenig gegeben eriheint, fo bitte ich dies durch die 
Schwierigkeit, hiefür ganz fefte Srundfäge aufzuftellen, zu entichulpigen. Bei den fnnoptiiden Evange⸗ 
lien iR von den PBarallelfiellen immer nur die relativ urfprünglichfte angeführt. 


Evangelium Matthäl. Seite Seite 
Geite | 8, & 79|12, 26. 97 74— 76 

1, 23, 28 584 |8, 11 109. 110) 12, 28 48. 61 
8, 17 59 |8, 11. 12 92 | 12, 28. 29 18 
4,1 61|8, 13 112) 12, 31. 32 55. 72 
4,2 584 |8, 17 675 | 12, 33—37 104 
4, 3—7 61,8, 20 55 | 12, 39. 40 65 
4, 8-10 50, 65 | 8, 22 91/12, 43. 45 76 
4 11 .. 613 | 8, 28. 29 75, 76 | 12, 50 71. 77 
5,3.4. 6 70. 20|8, 31. 39 75| 13, 3—9 50. 90. 91 
5,5 1089, 2 104 |13, 24—30 51. 100. 107 
8,8, 9 110|9, 6 56. 72|13, 25. 28 588 
5, 9 82 |9, 20-33 98 |13, 81-38 51. 105 
5, 10 69. 91|9, 837. 88 99 | 18, 41 576 
5, 16 11|10, 5. 6 577 | 18, 42. 50 587 
b, 17 71. 79. 82 | 10, 6 12 |13, 44—46 50 
B, 17. 18 77. 80) 10, 18 98 |13,47.48 851.99. 100. 107 
B, 19 78. 103 | 10, 20 71| 15, 11. 17—20 576 
5, 20—47 78 |10, 22 111 |15, 21. 22 577 
5, 22 112 |10, 23 686 | 15, 24 92 
5, 28. 24 79. 82 |10, 26. 97 51. 99 |16, 13 54 
B, 29. 80 84, 95. 113 | 10, 28 111. 12| 186, 17 87. 98 
5, 87 75| 10, 29. 30 68 | 16, 18 111 
b.40 42. 4447 82 | 10, 32. 88 108. 104 |16, 18. 19 99. 100 (137) 
5, 45 72 |10, 87. 89 84. 85 | 16, 27 576 
b, 45 68! 10, 88 95 17, 25—87 59 
5, 45. 48 70. 81 10 40 55. 62 | 17, 27 59. 683 
6,1ff. 85 | 10, 41. 42 108 |18, 3. 4 91 
6, 10 47. 66 | 11, 3—5 48 |18, 6. 7 75. 96. 112 
6, 11 68 |11, 5 46. 60 | 18, 10 588 
6, 12 72. 73. 96 | 11, 6 48. 50 |18, 15—18 99. 100 
6, 12. 14. 15 82 | 11, 10 56. 272 | 18, 19. 2066. 80. 101 
6, 13 75. 96 | 11, 11 50 |ı8, 21. 22 82 
6, 19. 20 84 | 11, 18 48 |18, 2427 72 
6, 21 85. 104 | 11,.16. 17 91 | 18, 28—85 73. 97 
6, 24 84. 102 | 11, 18, 19 55 |19, 10—12 84 
6, 25— 88 68. 84 | 11, 19 94 | 19, 17 11 
6, 38 77. 83 | 11, 3128 61. 11119, 21 580 
7,15 83 | 11, 22, 24 112 |19, 28 98. 108 109. 586 
7, 9—11 68 | 11, 25 91. 9420, 1—7 90. 92. 102 
7,12 sılıı, 27 57. 59. 6720, 8—16 108 
7, 18. 14 96 | 11, 28 70. 9120, 25. 27 88. 100 
7, 22. 23 576 | 11, 28—30 71|21, 37 59. 70 
7, 24 70|11, 29 88 | 21, 48 93 
7, 24. 25 100 | 18, 3—6. 8 79 | 22, 1—18 93 
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Seite 
32, 11—18 17. 97. 107 
223, 14 97 
232, 36—89 81 
23, 2—4 77 
23, 7—10 883, 100 
23, 21. 23 79 
23, 32—36 106. 107 
28, 34 98 
28, 37 90 
28, 38 79 
33, 39 65. 109 
24, 5—8 106 
24, 11. 18 586 
24, 1533 106. 107 
24, 17 99 
24, 20 79 
24, 22 87. 97 
24, 24 105 
24, 26—28 106, 107 
24, 30 56. 586 
24, 81 108 
24, 35 623 
24, 36 583 
24,37—39.40.41 107.108 
24, 42 44 96 
24, 46. 47 103 
25, 1—40 96 
25, 13. 13 97. 108 
25, 21—28 103 
25, 29 97 
25, 31-46 82, 107. 588 
25, 34 109 
25, 41 76. 112 
28, 9.17. 18, 20 583 
28, 16—18 575. 584 
28, 19 99. 100. 577. 592 
38, 20 576 

Evangelium Marci. 

1,1 572 
1,4 134 
1, 10 583 
1, 13 573 
1, 15 47 
1, 17 99 
1, 24. B4. 89 873 
8, 17 69 90 
2, 19. 20 48 
3, 21. 22 80 
2, 25—27 876 
2, 27. 28 64 
8, 14 98 
4 11 50. 93 
4, 11. 13 94. 95 
4, 15 588 
4, 19 586 
4, 20 90 
4, 21 67 
4, 26—29 61. 95 


Stellenregifter. 
Seite Seite 
5,9 75|3, 28. 38 685 
5, 80 58314, 25-97 92 
64 48|4, 39 588 
6, 13 187|5, 89 80. 579 
7, 1-13 7716, 20— 26 580 
7,6 85 |6, 35 598 
T, 15 80|7, 41. 48, 47 73 
7, 677110, 8 579 
7, 37 576 | 10, 18. 19 16 
8, 29. 80 48. 49 | 10, 30 98 
8, 31. 32 65 | 10, 29-87 82 
8, 38 84 |10, 3843 70. 589 
8, 36, 87 78. 85| 11, 13 593 
8, 88 66. 66 | 11, 3886 67. 91 
9,1 105. 586 | 11. 41 680 
9,2 .  584|13, 5. 10-19 692 
9, 12. 13 48, 56. 874 | 18, 15—21 84 
9, 17 688 | 12, 32 53. 97 
9, 33—35. 36, 87 88 | 18, 38 580 
9, 3840 94 | 13, 87 108 
10, 2-9 18|18, 58, 59 73 
10, 14. 15 58. 9118, 1—5 104 
10, 2125 84 | 13) 6-9 108 
10, 27 95|18, 11. 18. 16 75. 588 
10, 80. 31 104. 585. 586 | 13, 16 69 
10, 37 109 | 13, 30 578 
10, 40 108 | 14, 7—11 38 
10, 45 65. 78. 88 |14, 1814 82 
11, 12—14 107 |14, 14 598 
11, 17 19 |14, 16—20 90. 91 
11, 28-38 48 | 14, 22 678 
18, 6 59 |14, 38-38 98 
12, 14—17 65 |14, 34. 35 51. 97 
18, 2497 11015, 4—10 70. 90. 589 
12, 25 66 |15, 1138 72 
12, 3587 68. 64 |15, 24. 82 91 
19, 4144 82 | 16, 1-9 84. 580 
13, 2 107 |16, 8 67 
18, 9—13 685 | 16, 15 83. 589 
18, 10 99. 577. 585 | 16, 16. 17 679 
18, 19. 20 685 | 16, 1981 111 
18, 20, 22 98. 106 | 16, 25, 26 580 
18,32 57.869, 68, 108 | 17, 1—4 101 
14, 12 79. 576 17, 7-10 102. 588 
14, 21 56. 11217, 20. 21 50 
14, 24 74. 80 | 17, 31, 83 680 
14, 25 109 118, 2—8 108 
14, 27 272|18, 10-14 88.91. 589 
14, 35, 36 13/18. 10 55. 72, 90 
14, 38 76. 96 | 19. 32 588 
14, 58 576 |20, 35, 36 593 
14, 61 68 | 21, 19 —28 586 
14, 62 58, 60. 66 | 21, 38 593 
22, 16. 50 109 
Evangelium Lucä. 22, 19. 230 589 
1, 35 585 23, 66, 70 58 
2, 21-24 679 | 28, 48 111. 593 
2, 40. 52 683 | 28, 56 579 
8, 21. 29 583. 84 |24, 26.59.42.48.51 584 


Eyangelium Johannis. 


Geite 
1,1—4(v.10) 618. 19 
Ar.) 626,28. 61 
1,5 629 
1. 10-18 640 
vu 660. 61 
1, 18. 18 847. 48 
1, 14 617. 21. 22 
1, 15. 80 611 
1.17 659 
1, 17. 18 830 
1, 18 616 
1, 19 656 
2,29 633 
1, 81 860 
1, 392.88 692. 28. 39 
1, 88 | 674 
1,42. 44. 46 666 
1, 52 618. 23 
2,4 614 
2, 11 617 
PART! 621 
3 22 674 
8,8. 5 624 
8,8. 7 847 
8,5 874, 77 
8, 6 622 
3, 11-18 658 
8,13 610. 12, 18 
8,14. 15 618. 35. 37 
8, 15 626 
8, 15. 16 635 
3, 16 606. 662 
8, 16. 17 811 
s, 864 
8, 18 683. 83 
3, 1820 664 (879) 
8, 20. 21 661 
8,21 680. 59 
8, 22 677 
8, 97 667 
3, 31 611. 56 
8, 82 639. 40 
8, 3 633. 28. 73 
8, 36 688 
4,2 677 
4, 10, 14 628. 40 
4, 31. 28 658 
4, 23 655. 60 
4, 23. 24 631 
4, 34 614 
4, 37T. 38 668 
6, 17 658 
5,19. 20 (v.80) 606.8, 614 
5, 21-29 607 
5. 21(v.24.26.27) 664 
6,22 (v.24.27.20) 682 
5, 3 624. 33 
5, 26 608 


b, 27 612 
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Seite 
5, 28. 29 682 
5, 29 655. 83 
5, 30 682 
5, 81. 823 639 
5, 3439 656 
5, 36. 87 639 
5, 87—40 656 
5, 88 661 
5, 89. 42 659. 61 
5,40 (v. 42. 44) 664 
5, 45. 46 682 
6, 26. 27 607. 628 
6, 29 649 
6, 833—58 612 
6, 35 637 
6, 37. 40 667 
6, 38. 40 612 
6, 89. 40.44.54 624. 82 
6, 44 680 
6, 44. 45 667 
6, 46 610 
6, 48 627 
6, 50 640 
6, 51 627. 84 
6, 51 —55 635. 40. 7? 
6, 53 618 
6, 54. 56 642 
6, 55 634 
6, 57 609. 626. 42 
6, 58 634, 40 
6, 60 640 
6, 60. 65 667 
6, 62 612. 13 
6, 63 621. 22. 28. 74 
6, 64. 66 667 
6, 68 628 
6, 69 638 
6, 70 664 
7, 8 614 
7,17 660 
7,19. 28. 28 658 
7, 29 610, 11 
7, 84 683 
7, 37 640 
7, 87. 88 628 
7, 38. 39 675 
7, 39 617. 71. 78 
8, 12 628. 29 
8, 13 639 
8, 15 622 
8, 18 607. 639 
8, 19 630 
8, 21 683 
8, 21. 24 633 
8, 23 61l. 65 
8, 28 613. 79 
8, 29 614 
8, 31 643 
8, 32. 34. 36 630 
8, 35 660 
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806, 622 
608, 9. 638 
620. 36 
614 
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627 

624 

621 

608 

634 

659 

661, 68, 80 
617 

660 

613 

668 

655. 88 
615 

6386 

683 

665 

661. 68, 80 
54. 613 
:629 

638 

664 

663, 64 
615. 19, 56 
609 

664 

640 

682. 83 
614. 23 
667 


18, 19 
19. 20 
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23 


650. 59. 78 
637 
680. 83 
627. 29 
609 
608 
668 
670 
672 
673. 75 
669 
609. 641. 69 
654. 69 
670 
672. 74 
615. 74 
614 
637 
665 
677 
641 
667 
628 
643, 58. 54 
643. 50 
642. 58, 83 
642 
670 
668 
614. 54 
615. 77 
632, 78 
636 
668 
670 
665. 68. 78 
679 
664 
672. 73 
639. 75 
671 
675 
665 
674 
675 
6723, 74 
608 
669 
670 
674 
670 
611, 12 
608 
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665. 674 
625. 26 
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638 
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608. 620. 36 
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; 6833| 12 
9.17.19.20.26.30 669 


[4 
‚7 606 
, 21—28 671, 72 
20, 28 614. 17. 18 
20, 29 675 
20, 31 615, 26 
‚15—17 677 
‚18—23 680. 81 
Apoſtelgeſchichte. 
3.9 584 
6 139 
7 583 
21—26 137 
4-—11 593 
17 130 
20, 31 129 
23 126 
24— 32 127. 28 
27 125 
33 130 
33—35 128 
86 129 
38 188, 34 
39 138. 41 
40 184 
43 134. 35 
13—15 131 
14 126 
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Seite 

130. 32 

138 

136. 27 

129. 38. 39 
(128) 

.125 

138 

130 

138, 41 

129. 31. 37 

130 

126 

125 

126° 

136 

129. 31 

128. 30 

185. 36 

687 

140 

126 
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10, 30— 35. 44—48 142 
10, 36 129. 87 
10, 38 125 
10, 40. 41 127 
10,42 129 
10, 43 180, 31 
11, 20—96 142 
30 135 
‚1 588 
13, 23. 29 287 
13, 33 284 
13, 38. 39 689. 90 
14, 15 258 
14, 16 254 
14, 17 251 
14, 23 378 
15, 1-20 143 
15, 8. 9 143 
15, 11 133 
15, 21 144, 45 
15, 28 144 
15, 23. 28 136 
16, 3 548 
16, 4 144 
16, 31 209 
17, 22—B1 208. 209 
17, 36 236. 39 
17, 26. 27 251 
17, 29 252 
17, 30 255 
21, 21. 24 348 
24, 15 592 
Jacobs. 

1, 2—12 190 
1,4 185. 86 
1,4. 5 178 
1,5 187 
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Seite Seite Seite 
1, 8 189. 90|1, 6—8 174 |5, 1— 8, 5 159 
1,9 185. 8611, 7. 8 147 |5, 2—4 151 
1, 10. 11 189 | 1, 8 157|5, 6. 8. 9 157 
1, 12 185. 86 | 1, 10—13 155 |5, 10 151. 58. 71 
1, 13—15 191|1, 10—13 152 |5, 12 152 
1, 17 186 |1, 11 163 |5, 14 157 
1, 17. 18 176 | 1, 12 116. 69 
1, 18 177. 78. 85| 1, 18 174 II etti. 
1, 19. 20 192 (193)|1, 14 149. 551,1 . 538 
1, 31 176. 77. 931, 14—17 158. 54 |1, 2—4 583. 34 
1, 2125 182. 831, 18 149. 56.67.68| 1, 3. 4 537. 38 
1, 25 176, 78|1, 19— 21 162 |1, 57 a 539 
1, 36 192 | 1, 19 165, 66 1, 5. 11 548 
1, 37 177. 86. 89 | ı, 20 162. 73|1, 8.9 537 
3,1 179 |ı, 21 147. 701, 9 535 
2,4 190 |ı, 22 158. 59 |1, 10 538 
2,5 185. 86. 89 | 1, 22- 26 (Bgl. v.12) 155 1, 12 537 
3,7 179 |2, 24 156. 57 |1, 13, 14 544 
2, 8-11 17712, 5 151. 53. 57 |ı, 1621 534. 85 
2, 13 178. 9312, 5—9 146. 47 8, 1 536. .37 
3, 13 194 |2,6, 7 175 23, 1—8 540 
2, 1426 188 | 2, 7 372 | 3, 3—6. 9 541 
2, 14—16 182|8, 7. 8 149 3, 7. 10. 11. 540 
2, 18. 16 1812, 9 158. 71| 8, 12 641 
3, 17 180 |2, 9. 10 150. 51|2, 13. 18 543 
9, 18-- 22 181. 82| 8, 11 155. 56. 73 | 3, 17—19 540 
3, 19. 23 179 |2, 11. 12 160. 61) 3, 20 538 
2, 23125 183. 84 |2, 18—17 159. 60|2, 20. 21 587. 38. 48 
2, 26 181|2, 16 153 |3, 2 588. 39 
3, 1—10 193 2, 18—20 16013, 3. 4 543 
3, 6. 15 189 2, 19. 20 153 |3, 5. 7 543 
8, 9 186 |2, 20—23 158. 66 8, 8. 9 543 
8, 13. 17 1789, 24 166. 68 |3, 10—12 542. 48 
3, 14—16 191|2, 25 149. 518, 11. 14 638 
8, 17. 18 198 |3, 1—7 160. 61|8, 13 544 
41.3 191|3, 6 154 |3, 14—16 538. 32 
4,2 177. 92|8, 7.9 171|8, 15 548 
4,2. 8 190 |3, 10—14 175|8, 16 540 
4,4. 5 188 |8, 14—18 158| 8, 18 634 
4, 6-8 189 |8, 15—18 161 
4, 8-10 1873, 16 156. 87 I Iohannis, 
411 192 |3,18 183. 68. 84. 65.661, 1 621, 27 
4, 12 179 |8, 19 164. 651,1. 2 618. 19. 25. 20 
4, 18—17 191 |8, 20. 21 148 (171)|1, 8 644. 76 
4, 17 193 |3, 21. 22 172 1,5 649 
5, 1-9 194 |8, 22 1689 |1, 5.7 629. 45 
5, 4. 9 192|4, 1. 2 158 |1, 6 630 
8,7. 11 198 |4, 8 156 |1, 7—9. 683. 52 
5, 10. 14. 15 17914, 4 160 |1, 7 647. 76. 77 
5, 12 17714, 5.6 171. 721, 8-10 638. 47 
5, 18—16 187. 90|4, 8 2721, 9 30 
5, 19. 20 176 |4, 8, 9, 10. 11 159 |2, 1. 2 688. 34 
5, 20 187 |4, ı1 157. 69|2, 3—6 844 
4, 12. 18 167. 58|2, 8. 4 627 
I Petri. 4, 13 175 |8, 4 643 
1,1 178 4, 14 148. 74 |2, 5 649. 50 
1, 2 147. 48. 167. 69 |4, 15 159 |2, 5. 6 650 
1,3 155.169.170. 174 |4, 15. 16 161|2, 7 649. 59 
1, 8—12 1744, 17 151. 73|2, 8 629 
1,4 170. 714, 17. 18 149. 78 |3, 9—11 629. 58; 78 
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681. 79 
662 

6232 

688. 49. 88 
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648, 79 
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620, 47 
627. 52 
663. 65 
646, 47 
648 
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624. 27. 38. 83 
658. 78 
632. 36 
678 

630. 47. 50 
658 

670 (854) 
650 

645. 51 
645. 78 
651 

621. 76 
615. 16. 81 
645. 48. 66 
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Gelte 
13—15 651. 75 
14 621 
15 645. 76 
16 681. 88. 51 
16. 19 678 
17 651. 78. 83 
17. 18 654 
19 631. 5i 
20. 31 678 
1 646. 48 
1. 2 651. 78 
2.8 650 
4 647 
4.5 646, 48 
6 6231. 73. 77 
6, 7 673. 75 
7—9 639 
7.8 675 
10, 11 639 
11. 626 
14. 15 670 
16 632, 35. 71. 83 
16. 17 6583 
17 649 
18 652, 66 
19 666 
19. 20 646 
20 618, 27. 29. 41 
si 679 
II Johannis. 
1 677 
2 647 
B 659 
7 621. 81 
8 655 
9 616. 27. 30 
10, 11 679 
13 677 
II Johannis. 
1 677 
4 630 
8 676 
9. 10 677 
11 6237. 46. 47. 53 
Judas. 
— 534 
.4 536 
5 543 
540, 41 
— 638 
:6. 7. 11 541 
8—10 540 
.9 534 
.10 B41 
18 _ 537. 40 
14, 15 534, 41 
17. 18 543 
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©eite 

19 540 
0 536. 37 
30. 21 539 
21 543 
22. 25 543 
34 538. 41 

Römer. 

1 860 
3 268 
8 248. 84. 88. 89 
4 284. 86. 91. 311 
5 278 860 
7 852 
11 859 
16 857. 65 
16, 17 891 
17 858 
18 251. 53 
19—21 250. 51 
20. 21 246. 48 
‚31—34 (bef. v. 28) nn 
21—28 256. 57 
23 283 
25 226. 53 
28 246. Bi. 58. 54 
32 251. 58 
1, 2 228. 81 
1—6 261 
8.5 334 
4 854 
b. 6 2328 
T—10 251 
8 2237 
9 2361 
11 228 
13 334, 51, 61 
13 338. 31 
14. 15 351 
14 227. 54 
15 248 
16 899 
17 258, 61 
18. 20 259 
21—23 281. 33 
25—39 2361 
26. 27 254 
97 359 
238, 29 260 
1. 2 268. 65 
s—5 266 
4.5 227 
b. 6 228 
8 258 
10—19 23833. 60 
19. 20 233. 64 
19, 21 280. 67 
3 313 
28 231 


_ Stellenregiſter. 699 
Seitt Seite Seite 
2, 24 -26 303 - 808 7, 14— 21 233 10, 6 296 
8, 25 804 |7, 18 240, 45 |10, 7. 9 311 
8, 27 316 |7, 22. 23 246. 48. 49 | 10, 11—14 817 
B, 27. 28 280 |7, 34 264 | 10, 12. 18 279. 364 
8, 29. 30 864|7, 25 244.45.46.47.48| 10, 14. 15 359 
8, 81 260. 81518, ı 833 | 10, 16—21 870 
4,1 244 |8, 1. 2 327. 28 | 10, 17 856 
4,2 280 |8, 2 336. 92 | 11, 1—7 871 
4,4. 5 816|8, 3 244. 49, 85. 290.| 11, 2 368 
4, 5-—8, 11 818 295. 308 111,8 355 
4, 9—18 866 8,4 839. 40. 46 | 11, 7—10 870 
4, 13. 14 896 |8, 6 892 | 11, 11—15 870. 71 
4, 18—16 265. 66|8, 7 806 | 11, 12. 15 898 
4, 185 234. 62 |8, 7. 8 245 | 11, 16 358 
4, 16. 17 366 |8, 9. 10 893 | 11, 16—24 865 
4, 18—20. 24. 25 816 |8, 9—11 836. 27 | 11, 17 867. 69 
4, 33. 24 269 |8, 10. 11 895 | 11, 19 867. 71 
4, 25 : a11. 192 |8, 12. 18 245. 339 | 11, 20 870 
5,1 806 | 8, 13 334. 49. 392 | 11, 20—23 845 
5, 8.6 848 |8, 14 323 | 11, 20-29 . 878 
8,5 8218, 15 820, 21| 11, 25 871 
5, 5—11 819. 9018, 16 323. 42 | 11, 38 258. 306 
5, 6 275|8, 17 286. 843. 9611, 28. 29 868 
5,8 285. 301 |8, 19. 23 820. 96 | 11, 28. 80 871 
5, 9 807 |9, 19 — 223 402. 3| 11, 29 267 
5, 10 285. 895 |8, 31. 23 395. 402 | 11, 80386 872 
5, 10. 11 806 | 8, 28 306. 322 | 11, 82 853 
5, 12 23638 |8, 24 391 | 11, 86 405 
b, 13, 14 282. 34.38 8, 26. 27 826. 492 | 13, 1 . 8851 
5, 14 262. 60. 92 |8, 28 852 | 13, 9 246. 340. 41 
5, 15 27118, 28-80 855 | 12, 3 878 
5, 1519 237. 307. 8138| 8, 29 286. 396 | 13, 3, 6 817 
5, 17 897 | 8, 30 834. 52. 56|12, 4 876 
b, 17. 18, 21 229 |8, 33 285. 300. 8319/18, 5 828. 74 
b, 18, 19 809. 853 |8, 84 807. 811.13 | 19, 6—8 876. 77 
5, 19 387. 800 |8, 88 430 | 13, 10—16 378. 79 
5, 20 2063| 8, 38. 89 8318| 12, 11 838 
6, 1—3 825 19, ı 841/19, 19 234 
6, 28 830 |9, 1—3 868 | 18, 1—7 382. 83 
6, 8 828 |9, & (5) 258. 60. 65 | 13, 4 234 
6,% 285. 87|9, 5 243. 80. 89 | 18, 8—10 347. 50. 79 
6,5 252. 310|9, 6—13 368. 69 | 13, 11. 12 397. 98 
6, 6 249|9, 7.8 258 |18, 13. 14 839 
6, 7 833 |9, 8 243 | 18, 14 233. 842 
6, 8—10 893 |9, 11 352. 55 |14, 1.2. 22. 23 817 
6, 9 290 |9, 18. 17 353 | 14, 1—38- 880. 81 
6, 10 809 |9, 14 869 | 14, 8. 9 809 
6, 11 830. 31 |9, 15. 16. 18 858. 54 | 14, 17 404 
6, 13 249 |9, 16 855 |15, 1. 2 881 
6, 12. 18. 14 340 | 9, 20— 22 358, 54. 69 |15, 4 268. 844. 99 
6, 18. 17. 19. 230 233 |9, 23 858, 54. 56 | 15, 59 405 
6, 14. 15 262. 847 |9, 28. 24 865 | 15, 8 365. 67 
6, 18. 19, 23 888. 39 |9, 25. 26 2538| 15, 8. 9 865 
6, 22. 23 892 |9, 27—29 871| 15, 10 271 
7,1. 6 8479, 30-83 870 | 15, 18. 19. 230 869 
7,5. 7—14 262 |9, 81 313. 18 | 15, 19 289, 
7, 7.8 232. 8810, 1 371 |16, 19 419 
7,9. 10 264, 392 | 10, 8. 5 250. 12. 13 | 16, 26 268. 75. 
7, 18 254. 63. 64| 10, 3—13 870 
7, 14 245 |10, 4 264. 846 
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1 Eorinther. 

Seite 
8 9 352 
9 286. 396 
12—16 824,25. 60 
17 . 859 
18 358 
20—25 418. 19 
21 251. 52. 857. 59 
26 356 
26-— 28 352, 55 
30 805. 333. 34 
1 359 
4.5 856 
6.7 419. 20 
8 282 
g° 3783. 355 
10, 11 326 
11 245. 46 
12 235 
12, 13 859. 62 
14 240 
16 246. 91 
1. 3 245. 339 
3,4 244 
8. 9 875. 401 
10 362 
11 875 
13—15 399 
16. 17 374 
28 280, 325 
45 899. 401 
8 897 
10 419 
15. 17 856. 62 
17 843 
20 404 
1—5, 11. 13 874 
45 "862 
5 341 
7 804, 332 
10 253 
1—8 883 
2. 8 397 
3 432 
9—20 886 
11 825. 38. 34 
12. 13 880. 81 
15—20 851 
16, 17 327 
19. 20 832 
20 305 
1. 7. 8 888 
2—17, 9 887 
10-—17 888 
14 . 833. 87 
17—20 848. 52. 82 
19 225 
21—23 383 
23 805 
35—40 889 


Stellenregifter. 


Seite 
7, 25. 35. 40 861 
7, 26. 28, 239 398 
7,831 . 408 
7, 34 341 
7, 39 888 
8,1 879 
8.8 855 
8, 4 253 
8, 5. 6 256. 81 
8,6 2396. 97 
8, 7—13 830. 81 
9, 1. 2 860. 62 
9, 9. 10 268. 70. 850 
9, 15—18 401 
9, 19—22 348. 49, 82 
9, 23 899 
9, 24. 25 401 
9, 24—27 . 388 
10, 1A 834. 35 
10, 2 824 
10, 4. 9 297 
10, 6 269 
10, 11 268. 69. 75 
10, 18 852 
10, 16. 17 8386. 87. 74 
10, 18 243. 60 
10, 19 2353 
10, 20. 21 256 
10, 23—31 . 881 
10, 32 873 
11,1 849 
11, 8 230. 94 
11, 3—15 384. 85 
11, 10 430 
11, 17 838 
11, 20—22 887 
11, 23—26 83537 
11, 27—30 338 
11, 30 400 
12, 2 253, 56 
12, 8 325 
12, 4—7. 11.12, 

14, 19, 20 375. 76 
12, 8. 9 376. 77. 420 
12, ı1 826 
12, 13 825. 28.364. 74 
12, 15—18, 21—26 878 
12, 37 875 
12, 28 - 30 876. 77 
12, 81 379 
18, 1—3 878 
18, 2 876. 77 
13, 3 401 
13, 7 . 817 
13, 8—12 879, 403. 420 
13, 13 879 
14, 2—16. 21—23 376. 77 
14, 14 246. 341 
14, 21 260 
14, 24.25. 29—83 376 


Seite 
14, 84 260. 850 
14, 34—36 385 
15, 2 845 
15, 3—10 287. 863 
15, 10 845 
15, 11. 17 311 
15, 18. 19 893- 
15, 2023 834 
15, 22— 34 .403 
15, 24 . 281. 8% 
15, 24. 25 898. 432 
15, 26-28 402. 404 
15, 28 284. 99 
15, 31 343. 44 
15, 32 893. 401 
15, 36—49 395. 98 
15, 40. 41 2823 
15, 44. 45 . 340. 82, 83 
15, 45-47 292. 93 
15, 47—50 288. 39 
48, 49 282 
15, 50—52 898 
15, 58 284. 63 
15, 58 401 
2 Eorinther. 
4—6 348. 44, 99 
123 242%, 8383. 45 
14 401 
19. 20 284 
21 288. 327 
22 3223 
23 2339 
14, 15 . 419 
15. 16 857. 91 
3 827. 59 
5.6 360. 61 
6 263 
11. 18. 14 264, 65 
13—16 270.370. 71 
17 283. 827. 46 
18 - 282, 843 
8 856. 57 
4 235. 82 
6 419 
10. 11 843 
13 817, 29 
16 249. 840, 41 
17 899 
1 895. 96 
i—4 402 
1.3.4.5 394 
4, 8 393 
5 323 
7 318 
10 398-400 
14. 15 502, 809 
16 289. 90 
17 8323 
18—20 806 





.Stellenregiſter. 

Seite Seite 
5, 20 360 3, 28 364 |8 
5, 21 288. 301 3, 28. 29 366. 97 | 2 
6, 18 374 |4, 13 265| 2 
6, 18 320 |4, 3. 9 256 |8 
7,1 241. 840, 41|4, 4 275. 88. 95 |8 
7, 10 399 14,4. 5 346 |8 
8, 1.5 345 4, 5. 6 820 | 8 
8, 9 277. 88. 96 |4, 6 521. 22. 26 | 8 
9, 6—11 401 4, 7 396 | 8 
9, 8. 10, 14 8345 4,8 255. 565 
10, 8. 4 244 4,9 8556 |8 
11, 2 875 4, 18, 14 239 |8 
11,8 255. 341|4, 19 827 4 
11, 15 400 |4, 21 850 |4 
11, 18 2458 |4, 22—81 270. 346 | 4 
18, 7 431. 324, 25. 26 365 | 4 
12, 9. 12 862,5, 1 346 |& 
12, 18 240 | 5, 3 347 | 4 

13, 3. 4 361 5, 4 281. 345 

18, 4 290 |5, 5 814. 22 

18, 5 829 6, 5. 6 346 | 
18, 18 8236. 27,5, 6 329. 64 4 
6, 7.8 356 | 4, 
Galater. B, 11 348 |4 
1,1 285 |5, 18 839. 46. 474 
1,1. 12 280 5,13. 14 347. 50. 79 |4 
1,4 805 5, 16. 17 839 |4 
1, 6 277. 356 | 5, 18 826. 46 4 
1, 11. 18, 16 199 |5, 24 330 4 
1, 12—2, 21 861 |6, 8 889. 92. 400.414 
1, 15 860 6, 14 330 |5 
1, 16 343. 84. 95.|6, 15 864 |5 
860. 61 6, 16 371 |6 
1, 19 863 |6, 17 8348 |5 
2,3. 4 Ä 347 6 
3, 79 362. 63 Ephefer. B 
2, 12—14 144. 4511, 3. 4 428 |5 
2, 15 260 |1, 4—8 41715 
2, 16 31611, 7 41115 
8, 19. 20 847|1, 8.9 420 |5 
8, 20 243. 829. 31 1, 9. 10 409 |6 
2, 30, b 285. 317 |1, 10 426, 80. 33 |6 
3, 21 230. 307 |1, 11—18 487 (Vgl. 409) | 6 
3, 2. 6 318. 28 |1, 17 429 6 
8, 2—9 866. 67 | 1, 17—19 4216 

8, 3 244. 839 |1, 19. 20 412 

8, 8 268 |1, 20 427 
8, 11 331 |1, 21 435. 80. Sı|ı 
8, 13 802. 3|1, 22 435. 86 | 1 
8, 14 336. 29 |1, 23 429. 86 | 1 
8, 16 371/12, 1.5.6 416. 38. 84 |1 
3, 16—31 266 |2, 2 431. 32 |1 
8, 19 259. 65/2, 9. 8 409 1 
8, 19. 20 263 |2, 6 434 2 
8, 21 229|2, 8. 9 41212 
B, 32 233 |2, 10 41512 
3, 22. 25 264 |2, 11 439 | 2 
8, 23 262. 816 | 2, 12 409. 488 |2 
8, 27. 28 328 |2, 12.18 , 4371| 2 
8, 3729 8238 |2,14—17 487.88(Bgl.a14) | 3 
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Seite 
18 434. 38 
19 437 
20—32 441, 493 
s—5 409 
5 441 
6 437 
9. 10 420. 21. 31 
911 433 
12 434 
15 450, 38 
16. 17 248. 408 
19 . 28. 36 
1 417 
2 448 
3—6 440 
5 418 
6 486. 87 
7—11 441 
8 433 
8. 9 425 
10 4237 
12—16 448 
13—16 481. 486 
18.19 408.9. 438, 34 
21. 32 407 
23 408 
24 4834 
25. 28. 29. 31. 32 448 
27 488 
30 411 
2 411, 43 
5. 12 409 
‚5.7.11. 18 448 
8—16 422 
11—16 448 
14 278 
19 444 
28—33 436, 44 
26 413 
82 270 
1—9 444, 45 
2 439 
5 408 
11—18, 16 432 
17 417 
Hhilipper. 
8, 31 414 
9 438 
19. 20. 28 417 
21. 28 416 
27 818, 440 
39 418 
2 440 
3. 4 442 
5—9 429 
6—8 436. 37 
—11 427 
10 431. 38 
12. 18 416 
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Seite 
15. 16 431. 83 
2.8 439 
6 407 
1.8 440 
8 431 
8. 9 418 
9 412. 38 
10 411, 14 
10. 11 417 
11 416 
12. 18 415 
12 18 442 
14 417. 28 
18 437 
20 4854 
20. 21 416 
21 428. 38 
8 417 
5—8 448 
7 408 

Coloſer. 

4. 6 442 
12 435 
18 484 
18, 14 482 
14 41 
15—17 434. 25. 28, 39 
16 480 
18 416. 37. 36 
19 428 
30 425. 81. 83 
20, 21 411 
23 427 
24 414 
25—27 421 
28 442 
2 439. 42 
2. 3. 8 420 
9 428 
11. 12 439 
12 412 
12. 18 434 
14 411. 38 
15 4323 
16. 17. 30 439 
18. 28 - 408. 430 
19 436 
20 409. 434. 38 
1—5 434, 35 
8. 4 416 
5 409 
9. 10 484 
11 438 
14. 15 442 
15 440 
16 444 
18—41 444, 45 
22 408 
5. 6 448 
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Stellenregifter. 


1 Theſſalonicher. 
Seite 
1.8 212 
6 210. 11. 15. 16 
5 217 
8 212 
9. 10 209 
4.6 360. 63 
11. 18 211. 16 
13 313. 16 
14—16, 18 218 
3.5 215 
8 215. 16 
13, 13 214 
13 214. 22 
1—8 214 
4.5 887 
7 211 
8. 9 216 
12 215 
18—17 222. 23 (893) 
15, 17 221 
4. 3 212 
5—8 215 
9 211. 12 
10 318. 283 
18. 23. 28 214 
19—21 217 
28. 234 211. 16 

2 Cheffalonicer. 
1 212 
3. 5 215 
6.7 223. 29 
8 212. 232 
9. 10 331. 32 
11 211. 18. 14 
12 210. 18 
1 222. 23 
2.3 217. 19 
8—12 218—31 
8 249 
11, 12 212 
18 311, 12 
13. 14 210. il 
1. 3 218 
2 211. 12 
s—5 210. 16 
14, 15 374 
16 215 

1 Eimothenm. 
1 451. 52 
3.4 448 
4 4583 
[3 448, 49 
6 448 
s—ı1 447, 48 
13—16 452. 58 
17 rl 465. 66 
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Seite 

5—9 461 4, 
15. 16 451 4 
4. 5. 9. 10 460 4, 
11 458 4, 
11. 12 455 |4, 
18 463. 64 | 5, 
14 453, 88 5, 
8 451,8, 
4 452 |5, 
5 458. 54 | 5, 
8—7 454 6, 
7 4523. 53 | 5, 
9. 10 448 |5, 
10, 11 450 |65, 
5 

philemon. 6, 
10—31 445 6, 
Hebrãer. 

1 485.86. 20. 28 6, 
2 496. 97 |6, 
3 495—97. 515 | 6, 
4 493. 24 6, 
5. 6 494 | 6, 
6. 7 505 | 6, 
8.9 498 | 6, 
9 494 | 6, 
10—13 492. 606. 66, 
18. 14 605 | 6, 
1 526 | 6, 
2 481| 6, 
3—4 486 |7, 
8 492. 98 |7, 
4 521 |7, 
5 505 |7, 
6 486 7, 
6.7 499 |7, 
8. 9 605. 6 |7, 
9 490. 507. 518.19 |7, 
10 501. 6. 610. 20.82 |7, 
11 495. 99 |7, 
14 499 7, 
14, 15 518. 14 |7, 
16 505 |7, 
17 512 |8, 
17. 18 500 | 8, 
18 506. 522 | 8, 
1 490. 93. 99 8, 
2 494 | 8, 
3.4.6 497 8, 
6 489. 519. 24|8, 
9 5831| 8, 
12 490. 522 | 8, 
12. 13 528 | 8, 
14 521. 25|8, 
15—19 481. 528 | 9, 
2 (6) 480. 526 |9, 
8. 4. 8-10 632 |9, 
7 486 | 9, 
11 528 |9 


Rn 2 


Stellenregiſter. 703 
Seite Seite 
12 486 |9, 10 483, 85. 88. 91 
123. 13 550 |9, 11 504. 6 
14 493. 504, 6. 5219, 12 604. 10, 18 
15 500 |9, 18 488 
16 518. 19. 22 |9, 13. 14 515 
1. 2 409. 5001 9,14 482. 502,8. 513. 17 
8 509 19, 15 480. 81. 89, 512. 
4—6, 10 501 513, 21 
5 494 |9, 15—18 611 
7 507 |9, 19 514. 15 
7.8 500, 501 |9, 19-25 510 
8 494 |9, 32 512. 14 
9 490, 501. 531 |9, 22. 23 Bill 
11—14 533 | 9, 28. 24 483. 503. 4 
18 527 |9, 24—26 510 
1 482. 523. 35 | 9, 26 509. 10 
1. 2 533 9, 26 490. 91 
3 521. 30. 32 |9, 26-28 509 
4 521|9, 27 513, 80 
4—8 628 | 9, 28 5183. 25 
5 5223. 28 10, 1 483, 84. 517 
9—12% 580 | 10, 2 515 
10 519. 20 |10, 8 484 
11 ; 624 10, 4. 11 512 
11. 18 528 | 10, 5 498 
12. 15 5237 | 10, 5—10 8 
17 489 |10, 7-9 00 
17-230 534 | 10, 10 515, 16 
19 65631 !10, 12, 13 505 
19. 20 508 |10, 12. 14 508. 9 
20 618, 25 | 10, i4 516 
1. 2 506. 5233 | 10, 16 523 
8 487. 94. 502 | 10, 17, 18 5123 
4—10,. 11—14 501 | 10, 18 488 
11 483. 83 | 10, 19. 20 518 
11. 12 484.85. 88 | 10, 19—22 526 
15. 16 501. 2/10, 91 5086. 6 
17—38 502. 8/10, 23 515. 17. 223 
18 (19) 488. 84 | 10, 22. 28 521 
19 485. 617 (524.25) | 10, 23 524. 25 
23. 237. 28 488 | 10, 24. 25 523 
235 5617 |10, 25 531 
26 — 500 | 10, 26 528 
28 480. 94. 500. 501 |10, 26. 27 518 
1 506 | 10, 26—28 528 
2.5 508 | 10, 28 481 
8. 4 510 |10, 28, 299 486. 98. 530 
4.5 504 |10, 29 510. 16. 21. 28 
6 488 |10, 80, 31 530 
6, 7. 8- 12 485 | 10, 85. 36 527. 29 
8 (9) 479. 81 | 10, 87 581 
10 519. 22 | 10, 38. 39 537. 28. 31 
11 528 |11, 1-8 535. 26 
12 513 |11, 8 497 
18 488 | 11, 4—38 525—27 
1 483, 88 | ıl, 10. 13—16 480, 532 
(6) 7 508. 509. 10 11, 26 489 
8 487. 88, 518 | 11, 85 538 
8 9 483, 517 | 11, 89.40 480.91.516. 17, 
9 491, 517 65239 
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Stellenregifter. 

Seite Seite Seite 
1 6523| 2, 14. 20 568 12. 14 550 
2 500. 507. 526 |2, 17 659 18 551. 71 
‚5 486 | 2, 24 552. 63 1—3 548 
6—8. 9 520 |2, 28 559 3.4 564. 65 
10. 11 522 8,45 559. 67 4.5 568 
10. 14 516. 22|8, 5 570 |14, 6 570 
12. 13. 15 528 | 3, 7 565 8 554 
16. 16 490. 528 | 3, 9 547 8—11 647 
16 520 3, 10 547. 48. 57 10. 11. 13 657 
17 528 |8, 12 558. 59 18, 13 569 
18—21 480. 91 | 3, 14 566. 71 14—20 655 
22 491/83, 15—17 568 18 561 
22—24 504. 5183, 18 567 20 548 
23 519.20. 29. 32 | 3, 18—20 570 8 558 
24 512. 15/4, 4 560. 61 8 560 
24. 25 486 |4, 5 571 1—11 547 
25 526 4, 6—9 560 12—16 548. 54 
25. 26 530 4 10. 11 561 13, 14 568 
26—28 492. 53216, 5. 6 564. 65. 15 567 
28 61715, 6 571 17—21 547 
28, 29 530 | 5, 9 670 18. 19 549 
7.8 526 |6, 1—17 546 20, 21 554 
9 488, 522 | 6, 11 548. 59 1—6 554 
10 621 |7, 1-3 561117, 3—11. 16 652. 58 
10—13 490 |7, 2—8 648 9 571 
‚11. 12 510 |7, 9—17 549 11—14 551 
12 . 515 |7, 9 559 12—17 554 
18 488 |7, 14 549. 64—67 14 570 
14 491|7, 15. 17 559 |18, 2 668 
15. 16 508. 517|8, 2—5 56118, 4 654 
16 520 |8, 6—13 547 6. 7 557 
18 52219, 1—21 547 2124 554 
20 504. 510.19 |9,1.2.11.14.20 562,68 1 569 
20. 21 506. 5229, 4 648 79 558 
25 52210, 7—11 570|19, 8 659. 67 
11, 1—18 549 10 669. 71 
Apocalypfe. 11,7 650. 52. 5419, 11—21 555 

1.2 - 57011, 8 548, 7119, 18 566 . 
5 564, 65. 71 | 11, 18—15 650. 56 |20, 1—3 555. 63 
6 547 12, 1. 2. 6. 18. 17 547 20, 4—10 556. 87. 63 
10, 18 565 | 12, 3—5. 7—9. 20, 11—15 557 
13 664 12—16 562. 63 | 21, 1—22, 5 658, 59 
14, 16. 17 566 | 18, 5 664, 67 |21, 24. 26. 22,6 556.58 
20 . 562 |12, 6. 13—16 540 |22, 6 571 
7 558 12, 9—i1 566 | 22, 11 667 
8 566 |12, 10. 17 569 | 22, 13 566 
9 547 |18, 1-8 6550. 51|22, 14 564 
11 557 |13, 11—17 551. 52|22, 16 565 
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